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DAS  SOGENANNTE  THESEION  UND  SEIN  PLASTISCHER 

SCHMUCK 


Von  Walther  Amelung 


'Trümmer,  Trümmer  und  nichts  als  Trümmer!’  Das  mag  für  so  manchen, 
der  mit  schönheitsdurstigem  Auge  den  Süden,  die  Heimat  der  antiken  Ideale, 
aufsuchte,  das  traurige  Endresultat  sein,  wenn  er  sich  aufmacht,  in  den 
nordischen  Winter  zurückzukehren.  Und  wandelt  nicht  auch  den  Archäologen 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  trauriges  Gefühl  der  Verzweiflung  an,  wenn  er  das 
geträumte  vollkommene  Bild  der  alten  Kunstwerke,  das  er  im  Herzen  trägt, 
vergleicht  mit  dem,  was  ihm  thatsächlich  geblieben  ist,  um  dieses  Bild  in  allen 
einzelnen  Zügen  sich  zu  vergegenwärtigen?  Und  sollen  und  müssen  wir  nun 
wirklich  dabei  bleiben,  können  wir  nichts  weiter,  als  'klagen  über  die  verlorene 
Schöne’?  Die  ganze  Arbeit  der  modernen  archäologischen  Schule,  soweit  sie 
sich  mit  der  Geschichte  der  antiken  Plastik  beschäftigt,  läuft  sie  nicht  hinaus 
auf  das  eine  Ziel,  mit  allen  erdenklichen  Mitteln  das  einst  vorhandene  Urbild 
in  Vollkommenheit  wieder  zu  gewinnen?  Mächtige  Hilfsmittel  sind  uns  Photo- 
graphie und  Gipsabgufs  geworden,  die  das  Zusammenfinden  und  Gruppieren 
der  überallhin  willkürlich  zerstreuten  Glieder  in  gröfserem  Umfange  möglich 
machen.  Das  Museum  Albertinum  in  Dresden  hat  den  Ruhm,  dafs  in  ihm 
zuerst  die  theoretisch  gefundenen  Resultate  in  mustergültiger  Weise  zur  prak- 
tischen Herstellung  antiker  Figuren  und  ganzer  Kompositionen  verwendet 
worden  sind. 

Dasselbe  Ziel  sucht  auch  der  Gelehrte  zu  erreichen,  dessen  Hauptwerk 
diese  Zeilen  gewidmet  sind.1)  Drei  der  letzten  Arbeiten  Bruno  Sauers  bewegen 
sich  in  dieser  Richtung,  den  ursprünglichen  Zustand  eines  zertrümmerten 
Werkes  unter  Ausnützung  aller  Hilfsmittel  mit  möglichster  Sicherheit  wieder- 
zuerkennen und,  wo  es  irgend  angeht,  wenigstens  zeichnerisch  durch  Künstler- 
hand wiederherzustellen:  1.  Der  Torso  vom  Belvedere,  1894,  2.  Die  Metopen 
des  Apollontempels  von  Phigalia  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W'issensch.  1895  S.  207  ff.) 
und  3.  das  Buch  über  das  sogenannte  Theseion.  Ich  verweise  auch  auf  jene 
älteren  Arbeiten,  weil  der  durch  alle  hindurchgehende  Zug  mir  charakteristisch 
erscheint  nicht  nur  für  ihren  Verfasser,  sondern,  wie  ich  oben  andeutete,  für 
die  ganze  Richtung  eines  Teiles  unserer  heutigen  Archäologie.  Es  wird 

*)  Bruno  Sauer,  Das  sogenannte  Theseion  und  sein  plastischer  Schmuck. 
Berlin -Leipzig,  Giesecke  und  Devrient  1899.  XIII,  274  S.  mit  36  Abbildungen,  6 Tafeln 
und  6 Pausen.  Imp.  4°. 
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nun  die  Frage  sein,  inwieweit  man  anerkennen  kann,  dafs  der  Verf.,  dessen 
Arbeiten  alle  ein  sehr  individuelles  Gepräge  tragen,  den  richtigen  Weg  ein- 
geschlagen habe. 

Das  'Theseion’  ist  der  besterhaltene  Tempel  Athens;  es  liegt  auf  einer 
Anhohe  nördlich  vom  Areopag,  an  der  westlichen  Grenze  des  Kerameikos.  Das 
Gebäude  ist  dorischer  Ordnung;  Metopen  und  zwei  Friese  sind  an  ihm  erhalten; 
dafs  in  den  Giebeln  einst  Figuren  standen,  zeigen  uns  bestimmte  Spuren. 
Bauformen  und  Stil  der  Skulpturen  beweisen,  dafs  der  Tempel  eine  der  Grün- 
dungen der  Perikleischen  Epoche  sein  mufs.  Die  Gegenstände  der  Metopen 
und  des  einen  Frieses  sind  unverkennbar;  über  die  Darstellung  des  zweiten, 
des  Hauptfrieses,  sind  verschiedene  Meinungen  vorgebracht  worden,  von  denen 
sich  keine  allgemeiner  Zustimmung  erfreut.  Der  volkstümliche  Name  des 
Heiligtums,  'Theseion’,  kann  unmöglich  richtig  sein. 

Das  ist  in  kurzem  Abrifs  ungefähr  der  Stand  der  Kenntnis  über  diesen 
Tempel,  der  durch  seine  ernste  Schönheit  und  seine  verhältnismäfsig  gute  Er- 
haltung immer  wieder  die  Gedanken  auf  sich  zieht  und  vor  allem  zu  der 
Untersuchung  des  einen  Hauptproblems  einlädt,  dessen  Lösung  uns  die  Antwort 
auf  so  manche  andere  Frage  geben  könnte:  Wenn  nicht  Theseion,  welches  Gottes 
oder  Heros  Heiligtum  war  es  dann?  Diese  Frage  bildet  denn  auch  den  Kern- 
punkt der  ganzen  Arbeit  Sauers;  sie  dominiert  fast  durchweg,  ob  ausgesprochen 
oder  nicht;  und  das  ist  leider  nicht  zum  Vorteil  des  Buches  geschehen,  denn  die 
ganzen  Ausführungen  gewinnen  dadurch  von  Anfang  an  den  Charakter  des 
Zugespitzten,  des  Zweckbewufsten;  sie  verlieren  den  rein  objektiven  Charakter, 
der  bei  einer  derartigen  Arbeit,  die,  wenn  einmal  geleistet,  die  Gültigkeit  eines 
Dokumentes  für  alle  Zeiten  behalten  sollte,  gar  nicht  zu  entbehren  ist.  Der 
objektive  Charakter  des  Buches  wird  vollends  dadurch  gestört,  dafs  man  die 
Überzeugung  gewinnt,  dafs  sich  der  Name  des  ursprünglichen  Tempel-Patrons 
nicht  mit  schlagender  Notwendigkeit  aus  einer  Reihe  von  Thatsachen  ergiebt, 
wie  der  Verf.  es  uns  und  sich  selbst  glauben  machen  will;  er  hat  vielmehr 
augenscheinlich  von  Anfang  an  unter  dem  Bann  seiner  festen  Überzeugung 
gestanden  und  läfst  nun  die  verschiedenen  Thatsachen,  die  nach  seiner  Meinung 
dafür  oder  dagegen  sprechen  können,  Revue  passieren,  wobei  mit  viel,  von 
aufrichtiger  Überzeugung  eingegebener  Sophistik  der  Unterschied  zwischen  dem 
Möglichen  und  dem  Einzig-Möglichen  verwischt  wird,  während  doch  nur  das 
letztere  beweisende  Kraft  haben  würde.  Es  ist  hierbei  gleichgültig,  dafs  die 
vorgefafstc  Meinung  des  Verf.,  soweit  sie  den  Eigner  des  Tempels  betrifft,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  richtig  ist.  Der  Fehler  liegt  in  der  methodischen 
Durchführung.  Leider  hat  sich  der  Verf.  in  dieser  Beziehung  das  Werk  nicht 
zum  Muster  genommen,  an  das  ein  jeder  bei  dem  Titel  seines  Buches  erinnert 
wird  und  auf  das  er  selbst  in  dem  Vorwort  hin  weist:  Michaelis’  Parthenon. 
Denn  das  konnte  er,  auch  zugegeben,  dafs  er  recht  darin  hat,  'dafs  seine 
Untersuchung  einen  anderen  Gang  einsehlagen  müsse,  wenn  sie  der  Eigenart 
des  Problems  gerecht  werden  sollte’. 

Folgen  wir  nun  dem  Verf.  in  den  einzelnen  Teilen  seiner  Arbeit.  In  einer 
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Einleitung  ist  zunächst  das  wenige,  was  uns  über  die  Geschichte  des  Tempels 
bekannt  ist,  zusamraengetragen.  Darauf  wird  eine  Geschichte  der  Benennung 
des  Tempels  gegeben,  der  dem  Theseus,  Ares,  Apollon,  Herakles,  Iakchos,  der 
Aphrodite  und  endlich  ihrem  Gemahl,  dem  Hephaistos,  zugeschrieben  worden 
ist.  Man  wünschte  in  dem  Buch  über  das  'Theseion ’ wohl  diese  verschiedenen 
Ansichten  und  die  Gründe,  die  sie  stützten  und  anderseits,  bis  auf  die  letzte, 
widerlegten,  etwas  ausführlicher  behandelt  zu  sehen.  Allerdings  haben  sie  alle, 
und  ebenso  bisher  die  Ausgrabungen  Dörpfelds  in  der  Nähe  des  Tempels,  nur 
unsichere  Resultate  ergeben.  Über  die  topographischen  Gründe,  die  besonders 
stark  für  Hephaistos  als  Eigner  des  Heiligtums  sprechen,  erfahren  wir  in  dem 
Buche  selbst  zu  wenig.  Aber  Sauer  glaubt  all  diese  Hilfsmittel  entbehren  zu 
können:  er  will  das  Problem  lösen  durch  die  Ermittelung  der  Skulpturen, 
die  nicht  mehr  vorhanden  sind,  der  Giebelgruppen. 

Diese  wird  nun  in  dem  1.  Kapitel  vorgenommen  auf  Grund  der  Spuren,  die 
sich  in  dem  Boden  der  beiden  Giebel  und  zum  Teil  an  der  Giebelwand  gefunden 
haben.  Diese  Spuren  sind  von  Sauer  mit  bewundernswerter,  selbstverleugnender 
Gewissenhaftigkeit  aufgenommen,  gemessen  und  gezeichnet  worden,  wie  er  schon 
dieselbe  Arbeit  für  den  Parthenon  geleistet  hatte;  die  hierbei  gewonnenen  Er- 
fahrungen kamen  ihm  beim  'Theseion’  zu  Hilfe,  besonders  für  die  Beurteilung 
der  technischen  Eigenheiten,  die  sich  für  den  Meister  der  Giebelgruppen  aus 
den  Spuren  schliefsen  lassen.  Die  Spuren  sind  Einlassungen  für  die  Plinthen 
in  die  besondere  durchgehende  Basisstufe,  die  auch  an  einigen  Stellen  nach 
vorne  durchbrochen  ist.  Die  Umrisse  der  Einlassungen  sind  deutlicher  als  am 
Parthenon.  Die  Figuren  können  etwa  lebensgrofs  gewesen  sein.  In  der  Giebel- 
wand finden  sich  wenige  Dübellöcher  und  einmal  eine  Einarbeitung.  Nun 
prüft  Sauer  Einlassung  nach  Einlassung  und  sucht  mit  Erwägung  von  allerlei 
Möglichkeiten  die  Stellung  der  Figur  zu  ermitteln,  die  auf  der  in  diese  Ein- 
lassung eingefügten  Plinthe  gelegen,  gekniet,  gesessen  oder  gestanden  hat.  Er 
versichert,  alle  diese  Möglichkeiten  selbst  mit  Hilfe  eines  Modells  auf  den  in 
voller  Gröfse  gezeichneten  Spuren  ausprobiert  zu  haben. 

Der  Referent  steht  diesem  ganzen  Teile  der  Arbeit  ziemlich  hilflos  gegen- 
über. Mögen  ihm  die  von  Sauer  gewählten  Stellungen  der  Figuren  auch 
durchaus  nicht  als  die  einzig  möglichen  erscheinen,  mag  ihm  manche  andere 
Stellung  sehr  viel  wahrscheinlicher  dünken  — das  geschriebene  Wort  ist  nicht 
das  passende  Mittel,  sich  darüber  auseinander  zu  setzen;  das  müfste  im  Atelier 
wieder  mit  Hilfe  des  Modells  geschehen.  Nur  einige  besonders  bedenkliche 
Punkte  seien  deshalb  hervorgehoben.  Sauer  selbst  hat  die  Kontrolle  seiner  Er- 
gebnisse sehr  erleichtert  durch  die  beigegebene  Tafel  II.  Auf  dieser  selbst 
sind  die  Giebelwände  und  -böden  mit  den  erwähnten  Spuren  dargestellt;  auf 
durchsichtigem  Papier  sind  dann  die  Rekonstruktionen  in  Umrifszeichnung 
wiedergegeben,  von  vorne  und  von  oben  gesehen,  so  dafs  sie  in  der  ersten  An- 
sicht auf  die  Giebelwände  passen,  in  der  zweiten  auf  die  Böden.1)  . 

*)  Die  technische  Herstellung  dieser  Tafeln  und  Blätter,  sowie  die  ganze  vornehme  Aus- 
stattung des  Buches  seitens  der  Verleger  verdient  besonders  anerkannt  zu  werden. 
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Ostgiebel:  Schon  bei  der  ersten  menschlichen  Figur  B scheint  die  an- 
genommene Haltung  weder  die  einzig  mögliche  noch  die  wahrscheinliche;  das 
Aufstützen  auf  den  sehr  weit  ausgestreckten  linken  Arm  wirkt  erstens  künstlerisch 
sehr  unangenehm  — aber  diesen  Einwand  wird  Sauer  nicht  gelten  lassen 
wollen  — , zweitens  mufste  es  technisch  sehr  unsicher  sein,  besonders  da  die 
linke  Hand  auf  die  Plinthe  der  nächsten  Figur  zu  liegen  kommt.  Das  aber 
widerspricht  der  im  Gegensatz  zum  Parthenon  gröfscren  Sorgsamkeit  und 
Ängstlichkeit  in  technischen  Dingen,  die  Sauer  selbst  mit  vollkommenem  Recht 
aus  den  Spuren  geschlossen  hat.  Bei  der  nächsten  Figur  bleibt  ein  grofses 
Stück  der  Plinthe  unbenutzt:  das  Stück,  das  sich  im  Hintergrund  zwischen  B 
und  die  Wand  schiebt.  Sauer  sagt,  es  habe  nur  zur  Befestigung  der  ziemlich 
weit  nach  vorn  überragenden  Figur  gedient.  Ist  das  wahrscheinlich?  Warum 
war  es  nötig,  die  Figur  so  weit  nach  vorn  zu  rücken,  wenn  doch  nach  hinten 
noch  ein  so  grofses  Stück  der  Basis  disponibel  war?  Endlich  hätte  doch  dieses 
Stück  nur  zur  Festigung  dienen  können,  wenn  es  selbst  mit  einem  Gegen- 
gewicht oder  mittels  starker  Dübel  gehalten  worden  wäre.  Letzteres  ist  sicher 
nicht,  ersteres  ohne  Zweifel  ebensowenig  geschehen.  Weit  möglicher  scheint 
es  mir,  dafs  hier  die  zwei  Figuren  B und  C staffelförmig  hintereinander  ge- 
schoben waren;  B konnte  sich  mit  dem  linken  Unterarm  auf  die  Knie  oder 
das  Lager  von  C auf  lehnen.  Wegen  zweier  in  der  Wand  befindlichen  Stützen- 
löcher giebt  Sauer  D eine  Haltung,  die  für  das  V.  Jahrh.  und  an  und  für  sich 
für  eine  Marmorfigur  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Das  Natürliche  wäre  gewesen, 
dafs  der  eine  Ellenbogen  an  dem  erhobenen  Knie  entweder  direkt  oder  mittels 
Verbindung  durch  eine  Stütze  Halt  gefunden  hätte.  — Ganz  undenkbar  im 
V.  Jahrh.  ist  aber  das  Motiv,  das  E bekommen  hat.  Die  vollständige  Achsen- 
drehung des  Körpers  findet  sich  erst  im  IV.  Jahrh.  dargestellt,  infolge  der 
revolutionären  Thätigkeit  des  Lysipp.  Die  Achsendrehung  ist  hier  noch  ver- 
vollständigt durch  das  Übergreifen  des  rechten  Armes. 

Auch  das  Motiv  von  G kommt  im  V.  Jahrh.  nur  in  Relief  und  Malerei, 
niemals  an  Rundfiguren  vor,  an  denen  es  ebenfalls  erst  im  IV.  Jahrh.  auftritt. 
Die  Mittelfigur  H läfst  Sauer  sitzen.  Er  hat  nach  den  Spuren  berechnet,  dafs 
die  Figuren  lebensgrofs  waren.  Dafür  genügt  die  Giebelhöhe  nicht  ganz.  Für 
seine  Annahme  scheint  ihm  auch  die  ungegliederte  quadratische  Form  der  Ein- 
lassung zu  sprechen.  Er  mufs  die  Figur  aber  doch  halb  zur  Seite  sitzen  und 
der  Seite  ihren  Rücken  zudrehen  lassen,  von  der  die  Figur,  wie  wir  sehen 
werden,  in  friedlicher  Handlung  etwas  in  Empfang  nehmen  soll.  Das  ist  sicher 
nicht  wahrscheinlich.  Die  Sache  dürfte  sich  einfacher  lösen,  wenn  man  in  der 
Mitte  eine  reich  gewandete  stehende  Figur  annimmt,  nach  deren  Gröfse  die  der 
anderen  zu  berechnen  wäre.  Wenn  in  eine  Einlassung,  wie  bei  B,  die  die  Form 
eines  Fufses  hat,  ein  lebensgrofser  Fufs  ungefähr  gerade  hineinpafst,  so  beweist 
das  noch  nichts  für  die  Gröfse  der  Figur,  sondern  nur,  dafs  man  der  Plinthe 
den  Urarifs  des  auf  ihr  lagernden  Körperteiles  gab.  Bei  K ist  der  angenommene 
Zweck  der  beiden  in  der  Wandung  befindlichen  Löcher  sehr  unwahrscheinlich; 
in  ihnen  sollen  Bronzestangen  gesessen  haben,  die  die  Arme  stützten;  aber  die 
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Arme  stehen  an  dieser  Figur  gar  nicht  so  frei,  dafs  man  die  Notwendigkeit 
einer  derartigen  Stützung  einsähe,  die  aufserdem  bei  dem  einzig  vielleicht 
gefährdeten  linken  Arm  weit  praktischer  durch  eine  Marmorstütze  erreicht  worden 
fr  ‘T  wäre,  die  den  Ellenbogen  mit  der  Hüfte  verbunden  hätte.  Aber  würde  der 

Künstler  eine  so  massige  und  schmale  Figur  nicht  sicher  in  ihrer  Hauptmasse 
näher  an  die  Giebel  wand  gerückt  haben?  Man  würde  wenigstens  einen  Eisen- 
dübd  erwarten,  der  den  oberen  Teil  vor  dem  Überkippen  nach  aufsen  be- 
wahrt hätte.  — Die  Haltung  von  L ist  ebenso  problematisch,  wie  die  von  B. 
M endlich  ist  nicht  die  natürliche  Grundform  eines  schwimmenden  Vogels;  man 
kann  einen  solchen,  wie  die  Zeichnung  beweist,  nur  dadurch  einpassen,  dafs 
man  Hals  und  Körper  schräg  zu  einander  stellt,  was  ganz  unmotiviert  ist.  Das 
Natürliche  wäre  gewesen,  den  Vogel  gerade  und  näher  dem  Geisonrande  zu 
setzen,  damit  er  von  unten  gut  sichtbar  wurde. 

Dieser  letzte  Fall  scheint  mir  symptomatisch  für  die  ganze  Art  der  Sauerschen 
Rekonstruktion.  Er  sucht  die  Einlassungen  wohl  oder  übel  — die  Gewissenhaftig- 
keit und  bewundernswerte  Geduld,  die  ihn  in  dieser  Arbeit  auszeichnen,  habe  ich 
schon  gebührend  hervorgehoben  — mit  Figuren  zu  füllen,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  die  auf  diesem  W ege  entstehende  Komposition  in  dem  Hirn  eines  Künstlers  und 
speziell  eines  Künstlers  des  V.  Jahrh.  hätte  entstehen  können.  Im  Gegenteil  werden 
alle  Sonderbarkeiten  für  charakteristische  Eigentümlichkeiten  dieser  gesuchten 
Künstlerindividualität  ausgegeben.  Doch  von  alledem  nachher  noch  mehr. 

Westgiebel:  Den  wahrscheinlichsten  Eindruck  der  ganzen  Rekonstruktion 
macht  die  des  rechten  Flügels  dieses  Giebels  mit  dem  Gespann  des  Helios. 
Und  doch  bleiben  auch  hier  schwere  Bedenken.  Bei  den  Pferdeoberkörpern 
liegt  wegen  der  massigen  Köpfe  immer  die  Gefahr  nahe,  dafs  sie  vornüber- 
stürzen. Man  sollte  also  erwarten,  dafs  sie  alle  verdübelt  wären;  das  ist  aber 
nur  bei  K geschehen.  In  den  Einlassungen  für  die  Pferde  sind  ferner  ebenso- 
wohl hockende,  oder  (L  M)  im  Kampf  verschlungene  Menschen  denkbar.  Sehr 
gezwungen  ist  endlich  auf  der  anderen  Seite  die  notwendige  Benutzung  der 
Spuren  für  Selene  und  ihr  Viergespann.  Warum  hat  der  Künstler  hier  für  die 
Pferde  nicht  die  ganze  ihm  zur  Verfügung  stehende  Giebeltiefe  ausgenutzt,  was 
ihm  doch  sehr  erwünscht  sein  mufste?  Statt  dessen  soll  er  der  Rekonstruktion 
zufolge  die  beiden  inneren  Pferdeköpfe  in  unschöner  und  der  Natur  wider- 
sprechender Weise  gegeneinander  verschoben  haben.  Hinzu  kommt,  dafs  Helios 
and  Selene,  die  doch  sonst  nur  zur  Umrahmung  grofser  Kompositionen  ver- 
wendet werden,  hier  einen  viel  zu  bedeutenden  Raum  einnehmen.  — In  der  Mitte 
nimmt  Sauer  zwei  auf  Felsen  sitzende  Figuren  an,  ohne  dafs  man  die  zwingende 
Notwendigkeit  einsähe.  Das  Resultat  ist  künstlerisch  sehr  unerfreulich;  die 
beiden  Felsensitze  — warum  sind  sie  übrigens  voneinander  getrennt?  — bilden 
eine  viel  zu  grofse,  plumpe  Masse.  Für  die  Figur  F ist  keine  Einlassung  vor- 
handen. Sauer  meint,  das  sei  deshalb  geschehen,  weil  die  Figur  so  den  Raum 
besser  gefüllt  habe.  Anderseits  aber  ist  es  unverständlich,  warum  der  Künstler 
gerade  hier  — Sauer  nimmt  eine  sehr  gebrechliche  Figur  an,  die  leicht  fallen 
konnte  — die  Einarbeitung,  die  doch  zur  Sicherung  der  Figur  dienen  sollte, 
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gespart  hätte,  während  er  sieh  dasselbe  bei  den  Figuren  G und  H mit  ihren 
breiten,  schweren  Felsensitzen  ohne  jede  Bedenklichkeit  hätte  erlauben  können 
und  es  doch  nicht  that. 

Wir  sehen:  Bedenklichkeiten  über  Bedenklichkeiten,  die  uns  nicht  gestatten, 
das  glückliche  Vertrauen  Sauers  zu  teilen,  der  diese  Rekonstruktion  als  sichere 
Basis  für  alle  weiteren  Ausführungen  betrachtet. 

Im  Folgenden  wird  nun  die  Probe  gemacht,  welche  Sagen  in  den  durch 
die  Rekonstruktion  gewonnenen  Kompositionen  dargestellt  sein  könnten.  Es 
wollen  nur  zwei  Mythen  mit  Bezug  auf  Hephaistos  passen:  im  Ostgiebel  soll 
die  Übergabe  des  Erichthonios  seitens  der  Ge  an  Athena  dargestellt  sein,  im 
Westgiebel  die  Aufnahme  des  Hephaistos  bei  den  Göttinnen  des  Meeres  nach 
seinem  Sturz  vom  Himmel.  Die  Szene  des  Ostgiebels  ist  in  zahlreichen  Monu- 
menten der  verschiedensten  Art  dargestellt  worden,  die  von  Sauer  ausführlich 
und  im  grofsen  und  ganzen  richtig  behandelt  werden1),  nur  dafs  er  aus  ihnen 
leider  nur  Nebensachen  für  die  Ausgestaltung  seiner  Giebelgruppe  entnimmt, 
nicht  die  Hauptsache:  die  durchaus  deutliche  Sprache,  mit  der  sie  in  aller  Ein- 
fachheit den  Vorgang  erzählen.  Gegen  die  Sauersche  Komposition  genügen 
zwei  Umwände:  Ge  will  das  Kind  der  Pflege  der  Athena  übergeben;  sie  steigt 
also  aus  der  Tiefe  empor  der  ihr  zugewandt  wartenden  Athena  entgegen;  das 
ist  das  Natürliche,  und  so  ist  der  Vorgang  überall  dargestellt.  Nicht  so  in 
dem  Giebel  Sauers.  Hier  hat  sich  Ge,  abgewandt  von  dem  Platz,  auf  dem  wir 
Athena  nicht  wie  eino  plötzlich  Ankommende,  sondern  ruhig  sitzend  sehen,  ge- 
lagert und  dreht  sich  nun  mit  grofser  Anstrengung  um  ihre  eigene  Achse,  um 
das  Kind  Athena  zu  reichen.  Das  Lagern  auf  der  Erdoberfläche  ist  aber  für 
die  griechische  Göttin  der  Erde  nirgends  nachweisbar,  sondern  erst  für  die 
römische  Tellus.  Ge  wohnt  und  waltet  im  Innern  der  Erde;  sie  ist  die  persön- 
liche göttliche  Macht,  deren  Wirkung  wir  in  dem  Element  empfinden;  die 
römische  Göttin  ist  hingegen  die  Vertreterin  des  Elementes  selbst,  und  dem- 
gemäfs  ist  das  Lagern  nur  für  sie  charakteristisch.  Angenommen  aber,  das 
Motiv  wäre  für  die  griechische  Erdgöttin  angängig,  so  könnte  sich  das  gewalt- 
same Umdrehen  nur  erklären,  wenn  Athena  ihr  unvermutet  von  ihrer  Rückseite 
genaht  wäre;  diese  also  müfste  stehen;  man  müfste  ihr  anmerken,  dafs  sie 
herangekommen  sei.  In  der  Sauerschen  Rekonstruktion  aber  ist  die  ganze 
Gruppe  innerlich  leblos,  unmotiviert  und  deshalb  unmöglich. 

‘)  Mit  Recht  sieht  er,  abweichend  von  Robert,  in  den  bekannten  Reliefs  im  Vatikan 
und  Louvre  Darstellungen  dieser  Sage  und  nicht  der  Diouysosgeburt.  Entscheidend  ist  die 
vollständige  Übereinstimmung  der  Hauptgruppe  mit  derjenigen  der  sicheren  Darstellungen 
der  Erichthonio8geburt.  Zur  richtigen  Beurteilung  der  beiden  Reliefs  ist  die  Beobachtung 
wertvoll,  dafs  sic  nicht  genau  miteinander  übereinstimmen,  sowohl  in  Einzelheiten,  wie 
darin,  dafs  die  Figuren  auf  dem  Pariser  Exemplar  weiter  auseinander  gerückt  sind;  ferner 
ist  wichtig,  dafs  die  Figur  des  links  sitzenden  Gottes  auf  einem  anderen  Relieffragment  im 
Louvre  in  anderer  Umgebung  wiederkehrt  (vgl.  Hauser,  Neu -attische  Reliefs  S.  78;  Clarac 
200  , 26).  Da  aufserdem  weder  der  Stil  der  Figur  noch  ihr  Sitz  zu  dem  Charakter  der 
anderen  Figuren  passen  will,  wäre  es  sehr  wohl  denkbar,  dafs  er  nicht  zu  der  ursprüng- 
lichen Komposition  gehörte. 
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Sauer  wird  hoffentlich  diesen  Einwänden  gegenüber  nicht  daran  festhalten 
wollen,  alle  Ungereimtheiten  seiner  Rekonstruktion  für  Besonderheiten  des 
Künstlers  der  Giebelgruppen  auszugeben. 

* £ Und  noch  eins:  Hephaistos  fehlt  in  dieser  Rekonstruktion.  Konnte  er  auf 

dekorativen  Werken  der  Kleinkunst  in  Darstellungen  der  Erichthoniosgeburt 
fortbleiben,  so  ist  das  absolut  undenkbar  in  einer  monumentalen  Giebelgruppe 
an  seinem  eigenen  Tempel,  mag  er  ihn  auch  mit  Athena  geteilt  haben.  Sollte 
der  Künstler  wirklich  nicht  im  stände  gewesen  sein,  eine  Gruppe  zur  Füllung 
des  Giebels  zu  erfinden,  in  der  auch  diese  Hauptperson  Platz  fand? 

Die  Mittelgruppe  des  Westgiebels  — rechts  und  links  flankieren  Helios 
und  Selene  — stellt  einen  Jüngling  dar,  der  halbknieend  und  flehend  einer 
auf  Felsen  lagernden  weiblichen  Gottheit  naht,  an  die  sich  rechts  eine  andere 
weibliche  Gestalt  auf  Felsen  sitzend  anschliefst.  Die  Anfügung  dieser  für  die 
Handlung  ganz  gleichgültigen  Figur  wirkt  sehr  wenig  lebendig.  Ein  Fisch  in 
einer  Höhlung  des  Felsens  der  mittleren  Figur  soll  auf  das  Element  des  Meeres 
hindeuten,  denn  nach  Sauer  soll  nicht  etwa  Helios  aus  den  Wellen  auftauchen, 
Selene  in  ihnen  versinken,  sondern  die  ganze  Szene  auf  dem  Meeresgründe 
spielen.  Dafs  dadurch  die  Situation  der  Lichtgottheiten  unverständlich  wird, 
hat  sich  Sauer  wohl  nicht  ganz  klar  gemacht.  Auf  dem  bekannten  Bologneser 
Vasenbild,  das  Theseus  bei  Poseidon  und  Amphitrite  darstellt  und  das  Sauer 
als  Parallele  heranzieht,  erscheint  Helios  höherstehend  als  die  anderen  Figuren, 
zum  Teil  verdeckt  von  einem  Versatzstück}  dadurch  ist  dort,  wenn  auch  in 
primitiver  Weise,  für  Hlusion  gesorgt  oder  vielmehr  die  Verletzung  der  Illusion 
vermieden.  Das  hätte  der  Künstler  der  Gruppen  nicht  für  notwendig  gehalten; 
bei  ihm  taucht  Helios  aus  dem  Meeresboden  auf. 

Dafs  die  Wahl  des  Momentes  für  die  plastische  Darstellung  die  denkbar 
ungünstigste  ist,  fällt  nach  Sauer  den  Bestellern  zur  Last,  die  das  Programm 
der  Skulpturen  aufstellten.  Ist  aber  dieser  Moment,  auch  abgesehen  von  der 
Bestimmung  für  bildnerische  Darstellung,  nicht  einer  der  unbedeutendsten,  den 
man  wählen  konnte?  Eben  derselbe  Mythus  bot  einen  sehr  bedeutsamen  Mo- 
ment, der  thatsächlich  vielfach  bildnerisch  dargestellt  worden  ist:  die  Rückkehr 
des  Hephaistos  auf  den  Olymp  und  seine  Versöhnung  mit  Hera.  Und  diesen 
Moment,  der  durchaus  nicht  nur  zur  Verherrlichung  des  Dionysos  zu  verwenden 
war,  wie  Sauer  meint,  hätten  sich  Besteller  und  Künstler  entgehen  lassen?  — 

Nach  dieser  lediglich  negativen  Behandlung  ist  es  sehr  erfreulich,  kon- 
statieren zu  können,  dafs  die  Hauptteile  des  nun  folgenden  Kapitels  des  Buches 
als  fester,  positiver  Gewinn  für  die  Wissenschaft  zu  betrachten  sind.  Es  handelt 
sich  um  die  Rekonstruktion  der  Friese  und  Metopen,  basiert  auf  einem  überaus 
gewissenhaften  Studium  der  Originale.  Die  Rekonstruktionszeichnungen  sind 
auch  hier  wieder  auf  durchsichtigen  Blättern  gegeben,  die  man  über  die  Ab- 
bildungen der  Skulpturen  in  ihrem  heutigen  Zustande  legen  kaim.  Natürlich 
läfst  sich  auch  da  über  manche  Einzelheit  streiten;  aber  hier  noch  mehr,  wie 
bei  der  Behandlung  der  Giebel,  wäre  es  notwendig,  die  verschiedenen  Ansichten 
angesichts  der  Originale  und  mit  Hilfe  verschiedener  Zeichnungen  zu  prüfen. 
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In  der  Hauptsache  ist  dieser  Teil  der  Arbeit,  wie  gesagt,  als  gelungen  und 
gesichert  zu  betrachten. 

Anders  wird  es  leider  wieder  in  den  Teilen,  die  sich  mit  der  Deutung  der 
rekonstruierten  Werke  beschäftigen.  Zwar  über  die  Bedeutung  der  Metopen 
und  des  Westfrieses  kann  kein  Zweifel  sein;  im  Gegenteil,  dafs  dieser  Westfries 
nicht  den  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren  beim  Hochzeitsfest  des  Peirithoos 
darstellt,  wird  durch  die  Rekonstruktion  erst  recht  deutlich.  Aber  über  den 
Ostfries  gehen  die  Ansichten  bisher  weit  auseinander.  Als  sicherer  Gewinn 
der  Rekonstruktion  ist  auch  hier  zunächst  die  Einsicht  zu  verzeichnen,  dafs 
der  ganze  Fries  einen  zusammenhängenden  Kampf  darstellt,  dessen  einzelne 
Szenen  durch  die  beiden  Gruppen  zuschauender  Götter  nur  äufserlich  geschieden 
werden.  Zwei  Parteien  lassen  sich  deutlich  trennen;  beide  wären  sowohl  an  Be- 
waffnung wie  an  Charakter  vollkommen  gleich,  wenn  nicht  die  eine  von  beiden 
ausgezeichnet  wäre  durch  einen  besonders  kühn  auftretenden,  gewaltig  gebildeten 
Jüngling,  die  andere  durch  einen  Trupp  von  vier  Kämpfern,  die  als  Waffen 
mächtige  Felsblöcke  benutzen,  mit  denen  sie  in  einer  Weise  umgehen,  die  von 
übermenschlichen  Kräften  zeugt. 

Da  es  nun  Sauer  ebensowenig  wie  allen  anderen  gelingen  will,  diese  Dar- 
stellung mit  Hilfe  der  überlieferten  Mythen  zu  deuten,  so  sucht  er  in  Rück- 
sicht auf  den  Patron  des  Tempels  eine  zwar  nicht  deutlich  überlieferte,  aber 
doch  in  Andeutungen  versteckte  Tradition  zu  rekonstruieren,  nach  der  Erich- 
thonios,  der  Sohn  des  Hephäst  und  Autochthon,  dem  eingewanderten  Amphiktion 
den  usurpierten  Thron  im  Kampf  entrissen  habe.  Das  Resultat  dieser  Kom- 
bination ist  möglich,  dürfte  aber  von  niemand  anderem,  als  Sauer,  als  sichere 
Grundlage  betrachtet  werden.  Erichthonios  soll  der  heldenhafte  Vorkämpfer 
der  einen  Partei  sein,  Amphiktion  eine  andere  Figur  am  Südende  des  Frieses, 
die  Sauer,  nicht  sehr  überzeugend,  für  den  an  seiner  eigenen  Sache  verzweifeln- 
den Führer  der  anderen  Partei  erklärt.  Besondere  Schwierigkeiten  bereitet  nun 
immer  noch  jene  Schar  nackter  Männer,  die  auf  so  merkwürdige  Weise  mit 
grofsen  Felsblöcken  umgehen,  eine  Weise,  auf  deren  Eigentümlichkeit  zuerst 
nachdrücklich  hingewiesen  zu  haben  Sauer  das  entschiedene  Verdienst  hat. 
Diese  Männer  scheinen  in  der  That  die  Blöcke  nicht  zu  schleudern,  sondern 
durch  die  Luft  zu  schieben  mittels  wunderbarer  Zauberkräfte.  Sauer  nennt  sie 
Pelaager  und  sieht  in  ihnen  von  Amphiktion  unterjochte  Ureinwohner  Attikas, 
die  Erbauer  der  wie  ein  Wunder  angestaunten  pelasgischen  Mauern.  Natürlich 
ist  auch  das  alles  wieder  Hypothese,  und,  wie  mir  scheint,  recht  unwahrschein- 
liche. Wäre  es  nicht  das  Natürliche,  dafs  diese  untexjochten  Ureinwohner  den 
Autochthonen,  der  den  Usurpator  vertreibt,  als  Befreier  begrüfsten  und  unter- 
stützten, anstatt  ihn  zu  bekämpfen? 

Aber  noch  mehr.  Sauer  erscheint  die  Darstellung  trotz  aller  kunstreichen 
Kombination  'buchstäblich  genommen  sinnlos’;  er  glaubt  sich  deshalb  ent- 
schliefsen  zu  müssen,  sie  symbolisch  zu  deuten.  Und  nun  wird  ihm  diese 
Schar  mit  ihren  Steinen  zur  'lebendig  gewordenen  Pelasgermauer’;  ja  selbst 
die  Stellung  der  Steine  zu  einander  in  verschiedener  Höhe  soll  auf  die  Lagerung 
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der  verschiedenen  Schichten  innerhalb  der  Mauer  deuten.  Diese  Annahme  zu 
widerlegen  ist  im  Grunde  unmöglich.  Man  kann  ihr  nur  die  Behauptung 
entgegen  setzen,  dafs  sie  jeder  antiken  Anschauungsweise  widerspricht;  und 
ich  weifs  nicht,  ob  es  zu  irgend  einer  Zeit  Künstler  gegeben  hat,  die  sich  in 
80  äufserlichem  Symbolismus  gefallen  hätten,  der  trotzdem  den  Beschauern  voll- 
kommen dunkel  bleiben  mufste. 

Die  eigentümliche  Art,  in  der  die  vier  Männer  mit  den  Blöcken  umgehen, 
mufs  allerdings  erklärt  werden.  Eine  sehr  erwägenswerte  Möglichkeit  führt 
Sauer  nur  kurz  an,  um  sie  gleich  zu  verwerfen.  Mittels  Malerei  konnten  auf 
dem  Reliefgrunde  andere  Felsen  dargestellt  sein,  auf  denen  die  drei  am  höchsten 
befindlichen  Blöcke  aufzuruhen  scheinen  würden;  plastisch  auszuführen  brauchte 
man  nur  die  Steine,  die  mit  den  Händen  direkt  in  Verbindung  waren;  der  am 
weitesten  links  befindliche  Block  aber  kann  nicht  aufruhen,  weil  unter  ihm 
Gewand  sichtbar  wird;  er  ist  eben  schon  im  Herabstürzen  begriffen,  und  der 
Mann  giebt  ihm  mit  der  Linken  nur  die  Richtung  gegen  den  Schenkel  des  Feindes. 

Aber  noch  eine  andere,  wohl  einleuchtendere  Erklärung  läfst  sich  einer 
Eigentümlichkeit  entnehmen,  die  wir  auch  sonst  an  den  Skulpturen  des  Tempels 
wahrnehmen,  dem  Trachten  nach  Darstellung  flüchtiger  Momente,  von  Situationen, 
die  im  Leben  nicht  einen  Augenblick  andauern  können.  Recht  charakteristisch 
dafür  ist  die  Art,  wie  der  Tote  (12)  auf  unserem  Fries  im  Begriff  vorne  über, 
aus  dem  Relief  heraus  zu  rollen  dargestellt  ist.  Zu  nennen  ist  hier  auch  der 
vortreffliche  Kentaur  (5)  und  vor  allen  Dingen  der  Prokrustes  der  Metope 
Nord  IV,  der  vollständig  in  der  Luft  schwebt.  Es  äufsert  sich  darin  in  sehr 
interessanter  Weise  ein  erstes  Streben  nach  illusionistischer  Wirkung,  den  Ein- 
druck der  in  steter  Bewegung  dem  Auge  sich  darstellenden  Erscheinungswelt 
im  Bildwerk  festzuhalten;  und  das  ist,  meiner  Meinung  nach,  auch  in  der 
Gruppe  der  Männer  mit  den  Steinen  beabsichtigt  und  bis  zu  hohem  Grade 
erreicht,  mag  nun  noch  Malerei  ergänzend  hinzugetreten  sein  oder  nicht.  Da- 
durch, dafs  die  Steine  zum  Teil  schon  aus  den  Händen  fliegend  dargestellt  sind, 
wird  der  Eindruck  der  Heftigkeit  des  Widerstandes  der  Vier  und  der  Gefahr 
für  den  Angreifer  aufserordentlich  gehoben. 

Als  Waffe  giebt  Sauer  dem  Erichthonios  den  Blitz,  weil  ihm  keine  andere 
zu  passen  scheint  und  er  gegen  seine  symbolische  Mauer  eine  Wunderwaffe 
haben  mufs.  Der  Blitz  hat  zwar  nie  — abgesehen  von  der  spielenden  Zu- 
teilung an  Eros  auf  dem  Schild  des  Alkibiades,  die,  wie  Sauer  selbst  hervor- 
hebt, gar  nichts  beweist  — die  Hand  des  Zeus  verlassen;  die  Stelle  Eumen.  827  f. 
spricht  nur  für  das  unbedingte  Vertrauen,  das  Zeus  seinem  Lieblingskinde 
schenkt,  aber  durchaus  nicht  dafür,  'dafs  man  im  V.  Jahrh.  sich  den  Blitz 
nicht  mehr  unzertrennlich  von  Zeus  dachte*.  Aber  Sauer  entnimmt  die  Be- 
rechtigung zu  dieser  Ergänzung  aus  einem  Vasenbild,  auf  dem  der  Szene  der 
Erichthoniosgeburt  Zeus  zuschaut,  bezeichnet  durch  den  in  der  Linken  über  Ge 
gehaltenen  Blitz.  Dieser  Blitz  soll  nun  hier  nicht  nur  das  ungeschickt  an- 
gebrachte Attribut  des  Zeus  sein,  sondern  im  voraus  auf  die  vorübergehende 
Verleihung  dieser  Waffe  an  Erichthonios  deuten,  wie  die  auf  der  anderen  Seite 
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befindliche  Nike  auf  den  Sieg  des  Erichthonios  hinweisen  soll,  den  Sauer  auf 
unserem  Fries  dargestellt  vermutet.  Zwar  ist  die  Tänie  der  Göttin,  die  nach 
Sauer  für  das  Kind  bestimmt  wäre,  grofs  genug,  ihm  als  Windel  zu  dienen.  Sie 
ist  ohne  Zweifel  für  eine  der  grofsen  Figuren,  wohl  für  Athena  oder  Ge 
bestimmt.  Der  ungeschickte,  steife  Künstler,  dem  Sauer  viel  unberechtigte  Lob- 
sprüche spendet,  läfst  uns  darüber  im  unklaren  (aber  nicht  darüber,  ob  die 
Tänie  für  ein  Kind  oder  einen  Erwachsenen  bestimmt  sei).  Auch  auf  dem 
Bild  eines  Kraters  von  Chiusi  (S.  64)  soll  eine  Nike  im  BegrilF  sein,  den 
Knaben  zu  kränzen;  sie  fliegt  aber  vielmehr  auf  Ge  zu.  Alle  weiteren  Fälle, 
in  denen  nicht  der  Vasenmaler,  sondern  Sauer  Nike  in  Beziehung  zu  Erichthonios 
setzt,  können  wir  auf  sich  beruhen  lassen. 

Die  Waffe  des  Jünglings  können  wir  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  als 
Lanze  bestimmen,  die  natürlich  gegen  die  Brust  des  Gegners  gerichtet  ist,  der 
davor  zurückweicht.  'Ein  eckig  begrenztes  Loch  an  der  linken  unteren  Ecke 
des  ersten  Steines  (des  oberen)  kann  ich  nicht  erklären’  (S.  110).  Hier  denke 
ich  mir  die  Spitze  des  Speeres  mittels  eines  Metallzapfens  eingelassen;  der  Schaft 
würde  nur  das  Kinn  überschnitten  haben,  sicher  kein  entscheidender  Grund 
gegen  diese  Annahme. 

Wer  sind  nun  aber  diese  vier  Männer  und  wer  ihr  Gegner?  Dem  kühnen 
und  für  manchen  wohl  bestechenden  Hypothesengebäude  Sauers  kann  ich  nur 
das  Geständnis  entgegensetzen,  für  diese  Frage  weder  bei  anderen  noch  bei  mir 
selbst  eine  befriedigende  Antwort  gefunden  zu  haben.  Aber  es  scheint  mir  für 
die  wissenschaftliche  Arbeit  fruchtbarer  und  gesünder  zu  sein,  offen  auszusprechen, 
was  wir  nicht  wissen,  als  uns  mit  schillernden  Möglichkeiten  über  unsere  Un- 
wissenheit hinwegzutäuschen. 

Aus  dem  interessanten  folgenden  Kapitel  über  den  Meister  der  Hephaisteion- 
Skulpturen  nehmen  wir  das  voraus,  was  Sauer  über  den  Zusammenhang  der 
Skulpturen  und  ihre  Beziehung  zu  Hephaistos  ausführt.  Wir  können  dabei 
Giebel  und  Ostfries  beiseite  lassen,  erstere,  weil  sie  für  uns  auch  nach  dem 
Rekonstruktiousversuch  ebensowenig  vorhanden  sind,  als  vorher,  letzteren,  weil 
wir  seine  Deutung  als  verfehlt  erkennen  mufsten.  Die  Metopen  (Herakles  an 
der  Front,  Theseus  an  den  Seiten)  sollen  die  Söhne  des  Zeus  und  Poseidon 
dem  des  Hephaistos  parallel  setzen.  Die  Auswahl  des  Kentaurenkampfes  für 
den  Westfries  soll  sich  dadurch  erklären,  dafs  die  Überlegenheit  der  von 
Hephaistos  geschmiedeten  Waffen  über  die  Urwaffen  der  Halbtiere  verherrlicht 
werden  sollte;  auch  hier  hätten  wir  also  wieder  jene  unkünstlerische  äufseriiehe 
Symbolistik,  die  ohne  geschriebenes  Programm  nicht  verständlich  ist.  Wenn 
einerseits  alle  topographischen  Anzeichen  dafür  sprechen,  dafs  uns  in  diesem 
Tempel  das  Hephaisteion  erhalten  ist,  so  müssen  wir  anderseits  doch  ohne 
weiteres  zugestehen,  dafs  die  Auswahl  der  Gegenstände  für  Fries  und  Metopen 
uns  zum  mindesten  rätselhaft  bleibt,  dafs  man  vielmehr  ihnen  zufolge  vermuten 
würde,  dafs  hier  einst  ein  jugendlicher  Heros  oder  Athena  als  Schützerin  der 
Heroen  verehrt  worden  sei.  Sehen  wir  aber  hiervon  und  von  den  anderen 
Partien  ab,  in  denen  Sauer  aus  den  rekonstruierten  Giebelgruppen  Charakterzüge 
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des  Künstlers  zu  gewinnen  sucht,  so  müssen  wir  zugestehen,  dafs  dieses  Kapitel 
sehr  inhaltreich  und  lehrreich  ist. 

Aufser  den  erhaltenen  Skulpturen  geben  hier  auch  die  Spuren  in  den 
Giebeln  wichtige  Aufschlüsse.  Der  Künstler  verrät  sich  in  Hinsicht  auf  tech- 
nische Ausführung  einerseits  als  ein  Mann  gröfster  Sorgfalt  und  Genauigkeit, 
die  manchmal  an  Pedanterie  streift;  ihm  haften  manche  Praktiken  der  älteren 
Zeit  an,  die  er  augenscheinlich  nicht  die  Kühnheit  besessen  hat  beiseite  zu 
werfen,  wie  der  Künstler  des  Parthenon.  Der  laufende  Bohrer  ist  hier  noch 
nicht,  wie  in  den  Parthenongiebeln  partienweise,  zur  Anwendung  gekommen. 
Anderseits  müssen  wir  an  den  Friesen  und  Metopen  manche  aufserordentliche 
technische  Leistungen  bewundern,  wie  die  tiefe  Unterarbeitung  der  Figuren  und 
die  Ausarbeitung  dünner,  leicht  zerbrechlicher  Teile.  Im  Zusammenhang  damit 
steht,  dafs  für  die  Skulpturen  parischer  Marmor  gewählt  worden  ist,  zu  einer 
Zeit,  als  in  Athen  für  dekorative  Werke  schon  der  einheimische  Marmor 
durchaus  bevorzugt  wurde.  Dem  parisehen  Marmor  kann  man  aber  technisch 
sehr  viel  mehr  zumuten,  als  dem  schiefrig  brechenden  pentelisehen.  Beide 
Eigenschaften,  die  sich  nur  scheinbar  gegenseitig  ausschliefsen,  erklären  sich 
vielmehr  dadurch,  dafs  der  Künstler  eine  auf  alter,  guter  Tradition  be- 
ruhende Schulung  durchgemacht  hat,  in  deren  Gesetzen  er  wohl  befangen 
blieb,  die  ihn  aber  auch  befähigte,  technisch  so  Erstaunliches  zu  leisten.  Der 
Schule,  die  am  Parthenon  thätig  war  und  deren  Bedeutung  auf  ganz  anderem 
als  gerade  technischem  Gebiete  liegt,  hat  der  Künstler  dieser  Skulpturen  also 
offenbar  nicht  angehört.  Richtig  wird  ferner  der  stilistische  Abstand  zwischen 
Metopen  und  Friesen  nachgewiesen,  vielleicht  etwas  zu  gering  angeschlagen. 
Die  Metopen  sind  altertümlicher  als  die  Friese  und  nicht  entfernt  so  flott  kom- 
poniert wie  diese;  trotzdem  werden  sie  vielleicht  mit  Recht  für  Werke  des- 
selben Künstlers  erklärt;  Meistern  derselben  Stilrichtung  gehören  sie  wohl 
sicher  an. 

Zunächst  wird  dann  die  Frage  nach  der  Datierung  der  Bildwerke  erledigt; 
Sauer  nimmt  ihre  Entstehung  in  dem  Jahrzehnt  440 — 430  v.  Chr.  an,  hauptsächlich 
aus  Rücksicht  auf  die  Entlehnung  und  Weiterbildung  von  Motiven  der  Parthenon- 
skulpturen an  unserem  Tempel.  Zweifellos  besteht  dieses  Verhältnis  zwischen 
den  Parthenonmetopen  und  dem  Westfries  des  'Theseion’.  Die  von  Sauer  be- 
hauptete Beziehung  zwischen  Ostfries  und  Parthenonfries  in  den  Göttergruppen 
scheint  mir  nicht  zweifellos.  Wir  wissen  durch  die  Funde  in  Delphi,  dafs  diese 
Art  von  Darstellung  zuschauender  Götter  schon  eine  ältere  Erfindung  war,  deren 
Ausführung  im  einzelnen  von  dem  Charakter  des  Vorgangs  und  des  Bildwerks 
abhängig  sein  mufste.  Dadurch  erklären  sich  die  Verschiedenheiten  in  den 
beiden  Darstellungen  zur  Genüge.  Ganz  problematisch  bleibt  natürlich,  was  Sauer 
über  das  Verhältnis  der  Giebelgruppen  beider  Tempel  sagt.  Nach  ihm  hätte 
der  Bildner  des  'Theseion’  den  des  Parthenon  hier  in  vielen  Zügen  übertrumpfen 
wollen.  Im  Gegenteil  scheint  mir  der  natürliche  Schlufs  aus  dem  sicheren 
Material  der  Einlassungen  zu  sein,  dafs  die  Giebel  des  'Theseion’  älter  waren 
als  die  ohne  so  viel  Vorsicht  ausgefiihrteu  des  Parthenon.  Dazu  kommt  die 


12  W.  Auielung:  Das  sogenannte  Theseion  und  sein  plastischer  Schmuck 

Thatsache,  dafs  sich  in  den  architektonischen  Formen  manche  Archaismen 
nachweisen  lassen.  Nach  alledem  scheint  es  mir  wahrscheinlicher,  dafs  die 
Skulpturen  vor  440  entstanden  sind,  als  nachher.  Sie  repräsentieren  eine  Ent- 
wiekelungsstufe  der  Plastik,  die  sich  an  die  der  Parthenonmetopen  direkt  an-  ^ 
schliefst  und  auf  die  der  Parthenongiebel  vorbereitet.  Eine  Parallelisierung  mit 
dem  Parthenonfries  verbietet  sich  wegen  der  absoluten  Verschiedenheit  der 
Aufgaben.  Dieser  Datierung  dürften  die  in  den  architektonischen  Formen  nach- 
gewiesenen ionischen  Stilelemente  nicht  widersprechen. 

Um  den  Künstler  und  seine  Schule  zu  ermitteln,  läfst  Sauer  die  verschiedenen 
Namen,  die  in  Frage  kommen  können,  Revue  passieren:  Alkamenes  aus  der 
Schule  des  Phidias,  Myron  und  seinen  Sohn,  Kresilas1)  und  endlich  die  Schule 
des  Kritios  und  Nesiotes,  deren  Hauptmeister  zur  Zeit  der  Entstehung  des 
Tempels  Amphion  von  Knossos  war.  Entschieden  hat  Sauer  recht,  wenn  er 
die  Skulpturen  mit  Sicherheit  dieser  Schule  und  mit  Wahrscheinlichkeit  der 
Werkstatt  des  Amphion  zuschreibt. 

Neben  ihr  könnte  nur  die  Schule  des  Myron  in  Betracht  kommen,  der 
denn  auch  Brunn  seiner  Zeit  die  Bildwerke  zugeschrieben  hat;  aber  Sauers  Ein- 
wände dagegen  sind  berechtigt;  auch  scheint  Myron,  wie  es  bei  seiner  Eigenart 
natürlich  ist,  keine  eigentliche  Schule  begründet  zu  haben.  Endlich  ist  zu 
beachten,  dafs  die  Schule  des  Kritios  und  Nesiotes  augenscheinlich  Motive  ge- 
liebt hat,  die  denen  des  Myron  nahe  verwandt  waren.  Eine  Figur,  wie  der 
'Aristogeiton’  des  Giardino  Boboli,  den  Sauer  auch  S.  222  abbildet,  könnte  ihrem 
Motiv  nach  sehr  wohl  in  der  Myronischen  Werkstatt  entstanden  sein.  Die 
Nebeneinanderstellung  der  Köpfe  dieser  Statue  und  des  einen  Lapithen  vom 
Westfries  wirkt,  wegen  der  allzu  grofsen  Zerstörung  des  letzteren,  leider  nicht 
recht  überzeugend.  Gar  nicht  aber  scheinen  mir  hierher  zu  gehören  die  beiden 
Köpfe,  die  Sauer  ebenfalls  mit  diesen  zusammenstellt,  der  Kopf  von  Perinth  und 
der  des  'Pollux’  aus  dem  Louvre.  Schon  untereinander  sind  sie  nicht  verwandt 
genug,  um  sie  demselben  Meister  zuschreiben  zu  können,  worin  Furtwängler 
vorangegangen  ist,  der  in  beiden  Werke  des  Pythagoras  erkennen  wollte;  man 
vergleiche  nur  den  absolut  verschiedenen  Schädelbau,  eine  Sache,  die  doch  auch 
Sauer  für  entscheidend  in  derartigen  Fragen  erklärt.  Dagegen  hätte  er  den 
T«fei  i archaischen  Jünglingskopf  der  Galleria  geografica  (s.  Abb.  1 u.  2)  mit  gröfserer 
Sicherheit  heranziehen  können;  er  ist  in  der  That  eine  Kopie  des  sehr  zer- 
störten Kopfes  der  altertümlichsten  unter  den  Ludovisischen  Hermen,  auf  die 
sich  Sauer  in  längerer  Ausführung  bezieht.  Das  Hauptresultat  dieses  Teiles 

*)  Ich  will  nicht  verhehlen,  dafs  mir  die  Beziehung  der  bekannten  Neapeler  Figur  des 
Verwundeten  auf  den  Vulneratus  deficienn  des  Kresilas  sehr  problematisch  scheint.  Dieser 
war  durch  Pfeilschüsse  verwundet;  die  antike  Kunst  hat  das  zu  allen  Zeiten  gleich  dar- 
gestellt durch  kleine  runde  Löcher,  in  denen  die  Pfeile  aus  Bronze  eingesetzt  waren.  Die 
Neapeler  Figur  aber  hat  schmale  Schnittwunden,  aus  denen  heftig  Blut  strömt;  wir  müfsten 
also,  die  Identität  mit  dem  Werk  des  Kresilas  zugestanden,  annehmen,  dafs  der  Verwundete 
die  Pfeile  aus  den  Wunden  gezogen  habe,  bekanntlich  eine  sehr  schmerzhafte  Operation. 

Der  Künstler  aber  wilrc  unnötigerweise  undeutlich  verfahren,  denn  eB  lag  doch  in  seiner 
Aufgabe,  dem  Beschauer  zu  sagen,  dafs  sein  Mann  durch  Pfeilschüsse  zu  Grunde  ging. 
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der  Sauerschen  Arbeit  aber  dürfen  wir  als  gesichert  ansehen:  die  Skulpturen 
des  'Theseion’  sind  Werke  aus  der  Schule  der  Meister  der  Tyrannenmörder. 

Hierauf  nun  folgt  ein  Kapitel  über  die  Kultbilder  des  Tempels,  dessen 
Inhalt  sich  in  der  Hauptsache  mit  einer  seither  erschienenen  Abhandlung 
E.  Reischs  deckt.  *)  Es  handelt  sich  um  zwei  Kultbilder,  denn  in  dem  Moment, 
in  dem  wir  annehmen,  dafs  der  Tempel  das  Hephaisteion  ist,  müssen  wir  in 
ihm  nach  Pausanias  zwei  Kultbilder  voraussetzen,  das  des  Hephaistos  und  das 
der  Athena  Hephaistia.  Mit  Hilfe  einiger  Inschriften,  die  allerdings  weit  vom 
'Theseion’  gefunden  wurden,  sich  aber  sicher  auf  die  Kultbilder  des  Hephaisteion 
beziehen  und  die  Errichtung  derselben  in  die  Jahre  421 — 416  versetzen,  können 
wir  uns  von  dem  Aussehen  der  Kultgruppe  eine  ungefähre  Vorstellung  machen. 
Die  Figuren  waren  aus  Bronze;  die  eine  Figur  stützte  den  zur  Seite  gesetzten 
Schild  auf  ein  &v9e(iov,  das  aus  Zinn  gearbeitet  war.  Das  kann  sich  nur  auf 
die  Statue  der  Athena  beziehen.  Reisch  und  Sauer  weisen  nun  dieses  Motiv  an 
einer  lebensgrofsen , in  Cherchel  gefundenen  Athenastatue  nach,  von  der  sich 
sonst  zweierlei  Variationen  erhalten  haben,  die  eine  statt  mit  dem  Schilde  mit  ein- 
gestützter linker  Hand  in  drei  römischen  Kopien,  die  andere  aus  Kreta  (Abb.  3 — 5) 
mit  der  Cista  und  Erichthoniosschlange,  wodurch  die  Beziehung  auf  den  Kult  des 
Hephaistos  gesichert  ist.  Ich  glaube  mit  Sauer,  dafs  diese  Variationen  schon  von 
griechischen  Künstlern,  nicht  erst  von  den  Kopisten  vorgenommen  sind.  Das 
Original  der  Figur  von  Cherchel  rnufs  in  der  durch  die  Inschriften  fixierten 
Zeit  entstanden  sein.  Ist  dieses  Original  identisch  mit  dem  Kultbild  des 
Hephaisteion?  Dieses  war  überlebensgrofs;  die  Verkleinerung  in  der  Kopie 
aber  würde  noch  nicht  gegen  jene  Identität  sprechen.  Ein  anderer  Punkt  ver- 
langt eingehenderes  Überlegen.  Rekonstruieren  wir  uns  die  Gruppe  mit  der 
Figur  von  Cherchel,  so  sprechen  manche  von  Sauer  vorgetragene  Gründe  dafür, 
dafs  diese  Athena  vom  Beschauer  aus  rechts  gestanden  hat;  demnach  mufste 
ihr  Kopf  etwas  nach  der  rechten  Schulter  gewendet  gewesen  sein,  wie  Sauer  mit 
Recht  annimmt  und  in  der  Rekonstruktionszeichnung  hat  darstellen  lassen. 
Der  einzige  mit  der  Figur  erhaltene  Kopf  dieses  Typus  aber  — der  der  Figur 
aus  Kreta  — wendet  seinen  Kopf  nach  der  linken  Schulter,  was  Reisch  neben 
anderen  Gründen  veranlafst  hat,  die  Göttin  links  vom  Beschauer  anzunehmen. 
Nun  wendet  Sauer  ein,  dafs  die  Haltung  des  Kopfes  in  diesem  Exemplar  motiviert 
sein  könne  durch  die  Zugabe  des  Attributes  (Cista  und  Schlange)  auf  dem 
linken  Unterarm.  Inzwischen  aber  ist  es  mir  gelungen,  eine  römische  Replik 
des  Kopfes  im  Vatikan  (Abb.  6 — 8)  und  eine  zweite  in  dem  Kgl.  Museum  zu  Cassel 
(Abb.  9 — 11)  aufzufinden;  in  beiden  Fällen  hatte  der  Kopf  ganz  dieselbe  Hal- 
tung wie  bei  der  Figur  aus  Kreta.  Beide  Repliken  werden  zu  Exemplaren 
der  in  Rom  gefundenen  Variationen  des  Originaltypus  gehören;  da  nun  aber 
bei  diesen  kein  Grund  zu  einer  Veränderung  der  Kopfhaltung  ausfindig  zu 
machen  ist,  so  müssen  wir  annehmen,  dafs  auch  die  Figur  von  Cherchel 
und  ihr  Original  die  gleiche  Kopfhaltung  gehabt  haben.  Wir  müssen  also  auf 

*)  Jahreall.  des  öaterr.  arch.  Instituts  1898  S.  65  ff.  T.  III.  Vgl.  darüber  auch  Studniczka 
in  diesen  Jahrbüchern  III  (1899)  S.  006  ff. 
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alle  Fälle  die  Anordnung  der  Gruppe  annehmen,  wie  sie  Reisch  vorgeschlagen 
hat.  In  dieser  geht  die  Symmetrie,  die  die  Sauersche  entschieden  für  sich 
hat,  verloren.  Wollen  wir  auf  diese  nicht  verzichten,  so  müssen  wir  die 
Statue  von  Cherchel  als  Kopie  des  Kultbildes  aufgeben  und  annehmen,  dafs 
auch  sie  nur,  wie  die  in  diesem  Zusammenhang  vielgenannte  Athena  Borghese, 
eine  Ableitung  von  dem  Kultbilde  darstellt.  Wägen  wir  aber  die  Wahrschein- 
lichkeitsgründe — von  Sicherheit  kann  hier  überhaupt  noch  nicht  die  Rede 
sein  — , die  es  für  beide  Annahmen  giebt,  gegeneinander  ab,  so  sprechen  ent- 
schieden die  stärkeren  dafür,  dafs  die  Athena  Cherchel  das  Kultbild  wiedergiebt, 
dafs  sich  also  der  auf  dem  zinnernen  äv&e pov  aufruhende  Schild  zwischen  den 
Gottheiten  befand.  Den  Hephaistos  denken  sich  Sauer  und  Reisch  im  Himation, 
die  eine  Achsel  auf  den  Stab  gestützt,  nicht  in  der  Exomis.  Sicher  mit  viel 
Wahrscheinlichkeit,  schon  aus  einem  Grunde,  den  ich  bei  beiden  vermisse. 
Neben  der  langgewandeten  Athena  hätte  eine  männliche  Gestalt  in  der  kurzen 
Exomis  mit  blofsen  Beinen  — besonders  bei  überlebensgrofsen  Figuren  — zu 
wenig  Masse  abgegeben.  Das  von  beiden  herangezogene  Relief  von  Epidauros 
beweist,  dafs  der  Typus  des  im  Himation  stehenden  Hephaistos  gegen  Ende 
des  V.  Jahrh.  bekannt  war;  mit  Reisch  eine  direkte  Abhängigkeit  des  Reliefs  von 
der  Gruppe  anzunehmen,  halte  ich  für  allzu  gewagt;  Sauer  urteilt  hier  vorsichtiger. 
Da  Hephaistos  in  der  einen  Hand  ein  bezeichnendes  Attribut  halten  mufste, 
konnte  sich  dies  nur  in  der  Rechten  befinden;  also  mufste  er  den  Stab  auf  der 
linken  Körperseite  haben,  wie  auch  Sauer  angenommen  hat.  Das  giebt  aber 
einen  weiteren  Grund  für  die  Anordnung  Reischs  ab;  denn  in  ihr  wird  das 
häfsliche  Nebeneinanderstehen  des  Stabes  und  Speeres,  wie  es  in  der  Sauerschen 
Rekonstruktionsskizze  auffällt,  vermieden. 

Kunstgeschichtlich  wäre  die  Feststellung  des  Athena-Typus  als  des  einen 
Kultbildes  im  Hephaisteion  von  höchster  Wichtigkeit.  Sauer  und  Reisch  schliefsen 
sich  beide  der  allgemeinen  Annahme  an,  dafs  der  berühmte  Hephaistos  des 
Alkamenes  in  Athen  das  Kultbild-  des  Hephaisteion  ebendort  war,  zumal  seine 
Hauptthätigkeit  eben  in  die  Zeit  fällt,  die  aus  den  Inschriften  für  die  Errich- 
tung jener  Kultgruppe  erschlossen  werden  konnte.  Dann  mufs  natürlich  auch  die 
Athena  ein  Werk  des  Alkamenes  gewesen  sein;  es  wäre  also  in  der  Statue  von 
Cherchel  mit  Wahrscheinlichkeit  die  erste  Nachbildung  nach  einem  Werke  jenes 
berühmtesten  aller  Schüler  des  Pheidias  nachgewiesen.  Bis  dahin  schliefse  ich 
mich  beiden  rückhaltlos  an,  und  Reisch  geht  auch  kaum  weiter.  Wie  aber  Sauer 
in  dem  Kopf  der  Athena  von  Kreta  eine  frappante  Ähnlichkeit  mit  dem  des 
Salbers  in  München  finden  kann,  den  er  also  mit  Klein  für  den 
des  Alkamenes  hält,  ist  mir  vollkommen  rätselhaft.  Die  beiden  Werke  ver- 
halten sich  etwa  zu  einander  wie  Werke  des  Raffael  und  des  Signorelli.  Diese 
Gleichsetzung  ist  allerdings  noch  nicht  entfernt  so  schlimm,  wie  die  von  Klein 
selbst  (Praxiteles  S.  60  f.)  vorgenommene  des  Salbers  mit  der  'Venus  Genetrix’, 
die  etwa  der  Zuteilung  von  Werken  des  Signorelli  und  des  Giovanni  Bellini 
an  denselben  Meister  gleichkommen  würde. 

ln  dem  letzten  Kapitel  sind  die  Folgerungen  angedeutet,  die  sich  für  die 
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athenische  Topographie  ergeben,  wenn  man  das  'Theseion’  als  Hephaisteion  für 
erwiesen  annimmt.  Die  Kritik  über  diese  Hypothesen  ist  durchaus  dem  Spaten 
zu  überlassen;  Sauer  selbst  ist  dieser  Ansicht. 

Wir  sind  mit  unserer  Besprechung  zu  Ende.  Sauers  Hauptziel,  den  einstigen 
Bewohner  des  Tempels  aus  den  Bildwerken  zu  erschliefsen , mufsten  wir  als 
gescheitert  bezeichnen;  ebenso  einen  grofsen  Teil  der  Arbeit,  die  darauf  ver- 
wendet worden  ist,  ein  in  Trümmern  erhaltenes  Kunstwerk  in  Vollständigkeit 
wieder  erstehen  zu  lassen.  Sauer  hat  sich  hier  an  etwas  Unmögliches  gewagt. 
Dadurch  wollen  wir  uns  den  Blick  nicht  trüben  lassen  für  die  in  der  Haupt- 
sache gelungenen  Teile  der  Arbeit,  die  zeichnerische  Rekonstruktion  der  Friese 
und  Metopen,  mit  der  einer  plastischen  Restauration  bedeutend  vorgearbeitet 
worden  ist,  die  Rückführung  dieser  Skulpturen  auf  die  Schule  des  Kritios 
und  Nesiotes,  endlich  die  wahrscheinliche  Konstatierung  des  Typus  des  einen 
Kultbildes  und  seine  Rückführung  auf  Alkamenes.  Zu  der  Achtung,  die  uns 
die  Arbeit  im  Ganzen  durch  ihre  Aufrichtigkeit  und  Hingabe  abnötigt,  gesellt 
sich  in  Hinsicht  auf  diese  Teile  aufrichtiger  Dank  und  Beifall. 


BEMERKUNGEN  ZU  DEN  BEIGEGEBENEN  TAFELN 


Tafel  I:  Abb.  1 u.  2.  Archaischer  Jünglingskopf,  Nr.  23  der  Galleria  geografien  im 
Vatican,  nach  neuen  Aufnahmen  des  Photographen  Anderson.  H.  des  Antiken  0,27  m. 
Feinkörniger  weifser  Marmor  (an  der  r.  Seite  eine  graue  Partie).  Ergänzt  Büste,  der 
unterste  Teil  der  Nase,  beide  Ohrmuscheln.  Die  Lider  bestofsen.  Die  Haare  waren  auf 
der  kappenähnlich  gebildeten  Unterlage  gemalt. 

Tafel  II:  Abb.  3 — ß.  Kopf  der  Athena  aus  Kreta  im  Louvre  (nach  Gips). 

Abb.  6 — 8.  Kopf  der  Athena  im  Vaticnnixchen  Museum,  aufgesetzt  der  Statue  des  Musen- 
saals Nr.  533.  Grofskrystallinischer  hellgrauer  Marmor.  Ergänzt  Nase,  Teil  der  Oberlippe, 
Spitze  des  Helms  vorne,  die  äufseren  Teile  der  Schleifen  der  Lederkappe  über  den  Ohren, 
Hals  fast  ganz.  Die  ursprüngliche  Wendung  des  Kopfes  ist  sichtbar  an  der  Schwellung 
des  Muskels  unter  dem  1.  Ohr.  Der  Kopf  gehört  nicht  zu  der  Statue. 

Abb.  9 — 11.  Kopf  der  Athena  im  Museum  Fridericianum  in  Cassel,  aufgesetzt  auf  die 
Statue  mit  der  Inventarnummer  I 14.  Die  Erlaubnis,  den  Kopf  photographieren  zu  lassen 
und  zu  publizieren,  verdanke  ich  der  liebenswürdigen  Zuvorkommenheit  des  Museumsleiters, 
Herrn  Dr.  J.  Böhlau.  Parischer  Marmor.  Ergänzt  Unterteil  der  Nase,  Teil  der  Unterlippe, 
Spitze  des  Helms  vorne,  Hals  fast  ganz.  Auch  hier  erkennt  man  die  ursprüngliche  Wen- 
dung des  Kopfes  deutlich.  Er  gehört  nicht  zu  der  Statue. 

Die  Hauptmafse  der  drei  Athena-Köpfe  verhalten  sich  folgenderaafsen  zu  einander 


Abstand  der  inneren  Augenwinkel  voneinander.  . 
Abstand  der  äufseren  Augenwinkel  voneinander.  . 

Abstand  der  Ohren  voneinander 

Abstand  der  Mundwinkel  voneinander 

Länge  des  linken  Auges 

Länge  des  rechten  Auges 

Linker  innerer  Augenwinkel  bis  linker  Mundwinkel 
Rechter  innerer  Augenwinkel  bis  rechter  Mundwinkel 
Linker  innerer  Augenwinkel  bis  Kinnspitze  . . . 
Rechter  innerer  Augenwinkel  bis  Kinnspitze  . . . 

Abstand  der  Schläfen  voneinander 

Abstand  der  Backenknochen  voneinander  .... 
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Das  Verhältnis  der  Kopien  zu  einander  ergiebt  sich  hieraus  klar  und  deutlich.  Den 
besten  und  treuesten  Eindruck  macht  die  Kopie  in  Cassel.  Die  Übereinstimmung  der 
beiden  neu  publizierten  Repliken  mit  dem  Kopf  im  Louvre  läfst  sich  am  besten  an  dem 
gleichmäfsigen  Verlauf  der  Haarflechten  und  der  gleichen  Helmform  nachprüfen. 

Kürzlich  sind  von  zwei  Gelehrten  Versuche  gemacht  worden,  andere  Athena-Köpfe  mit 
dem  Typus  der  Hephaistia  in  Zusammenhang  zu  bringen:  von  Kjellberg  (Röm.  Mitt.  1899 
S.  114  ff.  Taf.  VI)  und  von  E.  A.  Gardner  (Journ.  of  Hell.  stud.  1899  S.  1 ff.  pl.  I).  Der 
von  dem  ersteren  publizierte  Kopf  ist  aber  ein  Typus  des  IV.  Jahrh.;  die  Art  z.  B.,  wie 
die  Haare  an  ihm  behandelt  sind,  kehrt  ganz  übereinstimmend  an  einem  feinen  Köpfchen 
im  Palazzo  Pitti  wieder,  den  ich  vermutungsweise  für  alexandriniscb  erklärt  habe  (Bullet, 
com.  1897  S.  135);  eine  Replik  dieses  Athena-Kopfes  befindet  sich  bei  dem  römischen  Kunst- 
händler Simonetti.  Der  von  dem  englischen  Gelehrten  publizierte  Kopf  gehört  wohl  der- 
selben Zeit  an,  wie  die  Hephaistia,  stimmt  aber  mit  ihr  nicht  genau  überein. 


ATTISCHE  LIEBESTHEORIEN 

UND  DIE  ZEITLICHE  FOLGE  DES  PLATONISCHEN  PHAIDROS  SOWIE 

DER  BEIDEN  SYMPOSIEN 

Von  Ivo  Bkijns 

Das  Wesen  der  Liebe  ist  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  in  Athen  ein- 
dringenden philosophischen  Erwägungen  unterzogen  worden,  in  deren  voneinander 
zum  Teil  sehr  abweichende  Ergebnisse  uns  der  Platonische  Phaidros  und  die 
beiden  Symposien  noch  einen  ziemlich  klaren  Einblick  gewähren. 

Obwohl  oft  erörtert,  ist  diese  Gedankenbewegung  doch  in  ihrer  historischen 
Entwickelung  noch  nicht  genügend  festgestellt.  In  dem  Bestreben,  die  Aufserungen 
Platons  zu  einer  einheitlichen  Theorie  auszugleichen,  hat  man  dem  zu  wenig 
Rechnung  getragen,  dafs  sich  seine  Ansichten  im  Lauf  der  Zeit  wesentlich 
geändert  haben.  Zu  ihrer  Erklärung  pflegt  man  ferner  stets  von  dem  Zentral- 
punkt des  Platonischen  Systems,  der  Ideenlehre,  auszugehen:  es  erscheint  rich- 
tiger, vielmehr  zuerst  die  Beobachtungen  festzustellen,  auf  Grund  deren  er  für 
die  diesseitigen  Erscheinungen  die  metaphysische  Begründung  suchte.  Denn 
das  erotische  Problem  ist  auch  für  Platon  zunächst  ein  physiologisch-soziales. 
Es  setzt  sich  aus  Fragen  zusammen,  die  ihm  die  Kultur  seiner  Zeit  und  die 
eigene  Erfahrung  stellte.  Nur  so  wird  man  den  richtigen  Standpunkt  gewinnen, 
um  den  prinzipiellen  Gegensatz  der  Platonischen  Theorie  zu  derjenigen  zu  be- 
stimmen, der  sich  Xenophon  anschlofs.  Die  Aufhellung  dieser  Beziehungen 
erscheint  aber  um  so  wünschenswerter,  als  sie  meines  Erachtens  das  einzige 
sichere  Mittel  an  die  Hand  giebt,  um  die  noch  immer  umstrittene  Frage  nach 
der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  genannten  Schriften  zu  beantworten. 

Es  gilt  zunächst  die  Entwickelung  festzustellen,  die  Platons  Ansichten 
durchgemacht  haben.  Ich  meine  damit  nicht  seine  sittliche  Beurteilung  der 
bestehenden  Verhältnisse.  Diese  ist  nur  geringen  und  leicht  festzustellenden 
Schwankungen  unterworfen  gewesen.  Über  den  Umgang  der  beiden  Geschlechter 
hat  er  sich  erst  in  seiner  letzten  Schrift,  den  Gesetzen,  geäufsert,  wo  er  sich 
gegen  die  aufsereheliche  Geschlechtsgemeinschaft  in  einer  für  antike  Verhält- 
nisse sehr  rigorosen  Weise  ausspricht.  *)  Dagegen  hat  er  zu  der  Frage  der 
geschlechtlichen  Männerliebo  schon  früher  häufig  Stellung  genommen.  Im 
Phaidros  steht  er  im  wesentlichen  auf  dem  Boden  der  damals  weit  verbreiteten 
sehr  freien  Beurteilung  dieser  Verhältnisse.  Ohne  Einschränkung  billigt  er  die 
sexuelle  Neigung  des  Mannes  zum  Jüngling,  wenn  sie  zu  einem  ernsthaften, 

. • ')  Ges.  Vffl  840 e ff. 
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dauernden  und  idealistische  Ziele  verfolgenden  Liebesbunde  führt,  die  Befriedigung 
der  Sinnlichkeit  entschuldigt  er.  Im  Symposion  dachte  er  darüber  wahrscheinlich 
nicht  anders,  wenn  er  es  auch  nicht  direkt  aussprach.  Die  laxe  Ansicht  der  Zeit, 
die  hier  von  achtbaren  Männern,  wie  Phaidros  und  Pausanias,  mit  Begeisterung 
vorgetragen  wird,  von  Aristophanes  gar  nicht  zu  reden,  findet  nirgends  Wider- 
spruch, und  auch  die  Platonische  Liebestheorie  der  Sokratesrede  ist  von  einer 
Verdammung  der  sinnlichen  Päderastie  weit  entfernt.  Erst  in  seinem  hohen  Alter1) 
verlangte  er  die  völlige  Unterdrückung  der  Sinnlichkeit  und  deutete  in  tiefsinniger 
Weise  die  Wege  an,  auf  denen  dies  Ziel  erreicht  werden  könnte.  Wenn  die 
öffentliche  Meinung  im  Laufe  späterer  Jahrhunderte  die  homosexuale  Liebe  der 
Blutschande  gleichsetzte  und  damit  zwang,  sich  in  das  Dunkel  der  Verborgenheit 
zu  flüchten,  so  bewegte  sie  sich  auf  den  ihr  von  Platon s)  vorgezeichneten  Bahnen. 

Aber  wir  würden  freilich  in  der  Annahme  sehr  fehlgehen,  dafs  sich  unsere 
heutige  Auffassung  dieser  Verhältnisse  mit  der  Ansicht  des  greisen  Platon 
völlig  decke.  Was  er  verdammte,  war  nur  die  unnatürliche  Befriedigung  der 
Geschlechtslust;  erotische  Beziehungen  zwischen  Männern,  die  im  letzten  Grunde 
auf  sexuellen  Trieben  beruhten,  billigte  er  auch  damals.  Denn  auch  in  den 
Gesetzen3)  wird  eine  Art  der  Liebe  zwischen  Männern  für  zulässig  und 
wünschenswert  erklärt,  die  keineswegs  Männerfreundschaft  im  modernen  Sinne 
ist.  Es  ist  dabei  von  dem  Verhältnis  eines  Mannes  zu  einem  Jüngling  die 
Rede4),  bei  dem  der  Mann  die  Befriedigung  der  Geschlechtslust  als  etwas  Un- 
rechtes ansehen  mufs.5)  Wo  man  sich  aber  vor  der  Sinnlichkeit  hüten  mufs, 
kann  es  sich  nicht  um  eine  unsexuelle  Freundschaft  handeln.  Und  nicht  minder 
bezeichnend  ist  das  unübersetzbare  Wortspiel,  der  Liebhaber  müsse  sich  ver- 
halten 6qG)v  iiälXov  ij  welches  bedeutet,  dafs  sich  die  Liebe  des  Alteren 

möglichst  auf  das  ästhetische  Wohlgefallen  an  der  sinnlicheu  Schönheit  des 
Jüngeren  beschränken  müsse.6) 

Sehr  viel  schwieriger  ist  es,  die  Entwickelung  seiner  wissenschaftlichen 
Erklärung  der  Liebe,  d.  h.  die  Unterschiede  klarzulegen,  welche  zwischen  den 
Reden  des  Sokrates  im  Phaidros  (244* — 257*)  und  im  Symposion  (198* — 212c) 
obwalten. 

Ich  beginne  mit  dem  Phaidros.  Es  gilt  hier  zunächst,  den  wissenschaft- 
lichen Gedanken  aus  der  ihn  umhüllenden  Bildersprache  herauszuschälen,  dann 
aber  jene  schon  angedeutete  Operation  vorzunehmen  und  die  philosophische 
Synthese,  in  der  Platon  seine  Ansichten  vorträgt,  auf  ihre  Voraussetzungen  hin 
zu  analysieren.  Denn  da  für  ihn,  seitdem  er  die  Ideenlehre  konzipiert  hatte, 
ein  Problem  nur  dann  endgültig  gelöst  war,  wenn  es  seine  Begründung  in  der 
Welt  des  transcendenten  Seins  gefunden  hatte,  so  münden  naturgemäfs  auch 
seine  erotischen  Gedanken  in  jenen  Regionen,  und  von  dieser  Höhe  aus  hat  er 
im  Phaidros  seine  letzten  Resultate  dargestellt.  Versuchen  wir,  diese  Gruppierung 
zu  durchbrechen  und  sie  auf  ihre  ersten  Bestandteile,  d.  h.  die  nüchternen 


l)  über  den  Staat  vgl.  den  1.  Exkurs.  *)  Ges.  \TH  838  ff.  *)  VIII  837d.  ’ 

4)  tÖv  viov  imfrviiovina  äs  öcqioxov  yiyvtc&ai. 

6)  vfjqtv  Tjytio&cu  ri]v  ntqi  r o ötü/t«  rot)  aäua rog  nlrjafiovijv  887 c.  *)  Vgl.  S.  34  ff. 
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Beobachtungen  und  Folgerungen  zurückzuführen,  die  für  Platon  den  Ausgangs- 
punkt bildeten. 

Da  ist  zunächst  zweierlei  klar,  einmal,  dafs  er  sich  keine  ideale,  wünschens- 
werte Form  des  Eros  konstruierte,  sondern  nur  die  Liebeserscheinungen,  die 
ihm  die  Erfahrung  bot,  mit  ihren  Licht-  und  Schattenseiten  der  Prüfung  unter- 
warf, sodann,  dafs  diese  Grundlage  insofern  eine  einseitige  war,  als  er  aus- 
schliefslich  die  Liebe  des  Mannes  zum  Jüngling  berücksichtigte. 

Den  Beginn  seiner  Erwägung  machte  die  Feststellung  des  Thatsächlichen.1) 

Es  ist  niemals  sittliche  Wertschätzung,  sondern  stets  der  durch  das  Auge 
vermittelte  sinnliche  Eindruck,  der  die  Liebe  herbeiführt,  und  zwar  ist  dieser 
anfangs  immer  ein  einseitiger,  auf  den  Liebhaber,  den  Alteren  beschränkter. 
Eine  gleichzeitig  in  beiden  auf  blitzende  Liebe  kommt  nicht  vor  und  ist,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  nach  Platons  physikalischer  Erklärung  ausgeschlossen. 

Die  Symptome  der  Liebe  lassen  auf  eine  akute  Krankheit,  einen  Seele  und 
Körper  gleichzeitig  beeinflussenden  Reizungs-  und  Aufregungszustand  schliefsen. 
Von  körperlichen  Erscheinungen  nennt  Platon  Fieberfrost  mit  folgender  Hitze 
und  Schweifs,  Schlaflosigkeit.  Ebenso  leidet  der  psychische  Organismus.  Quälende 
Unruhe  treibt  den  Kranken  umher  und  macht  ihn  unfähig,  den  bisherigen 
Lebensbethätigungen  nachzugehen,  die  früheren  Neigungen  verschwinden,  er 
vernachlässigt  seinen  Wohlstand,  die  einstigen  Vorstellungen  des  Schicklichen 
verblassen.  Ihn  erfüllt  nur  noch  das  Streben  nach  möglichst  inniger  körper- 
licher Annäherung  an  den  Geliebten,  in  dessen  Gegenwart  er  eine  wollüstige 
Linderung  seiner  Schmerzen  empfindet.  Der  Zustand  im  gnnzen  läfst  sich  nur 
als  Wahnsinn,  sagen  wir  es  rund  heraus,  als  sexueller  Wahnsinn8)  bezeichnen. 

Schon  diese  grundlegenden  Feststellungen  ergaben  für  Platon  das  Resultat, 
dafs  kein  erotischer  Zustand  denkbar  ist,  in  dem  der  Geschlechtstrieb  nicht 
erregt  wäre.  Denn  da  in  der  Liebe  stets  der  ganze  Organismus,  der  Körper 
und  die  Seele,  in  ihren  edleren  wie  dem  triebartigen  Teile,  gleicherweise  er- 
schüttert und  krank  ist,  mufs  auch  in  den  Fällen,  wo  sich  die  Liebe  schliefslich 
zu  einem  idealistischen  Bunde  verklärt,  die  Sinnlichkeit  erregt  sein.  Das 
Höchste,  was  Liebende  erreichen  können,  ist,  dafs  sie  sie  mit  Mühe  unter- 
drücken.3) Auch  wo  sie  ihr  selten  unterliegen,  erkennt  Platon  noch  eine  sitt- 
lich anerkennenswerte  Form  des  Eros  au.4 *) 

Nun  erst  stellte  sich  Platon  die  Frage,  in  welcher  W eise  die  Liebeserregung 
vor  sich  gehe  und  bediente  sich  bei  ihrer  durchaus  materialistischen  Beantwortung 
Demokriteischer  Vorstellungen.  Jene  vorher  beschriebenen  Reizungszustande 
können  nur  durch  Ausflüsse6)  hervorgerufen  werden,  welche  von  dem  jugend- 
lich schönen  Körper  des  Geliebten  in  den  des  Schauenden  übergehen.  Dafs  diese 
Emanationen  als  rein  körperlich  aufzufassen  sind,  bestätigt  die  Erklärung  der 
Gegenliebe,  die  sich  folgerichtig  daran  reiht.6)  Die  Ausflüsse  der  Schönheit, 
die  von  dem  jüngeren  in  den  älteren  übergehen,  werden  infolge  häufigen 


')  251“  ff.  *)  249  d.  *)  254»  ff.  256». 

4)  256 c ff.  6)  251 b ff.  *)  265  d. 
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Zusammenseins  der  beiden  in  den  Jüngeren  zurückgeworfen,  und  so  erzeugt  die 
reflektierte  Ausstrahlung  seiner  eigenen  Schönheit  in  ihm  nach  längerer  Zeit  den 
gleichen  geistig-körperlichen  Krankheitszustand,  wie  er  den  Alteren  befiel,  das 
Fieber,  die  Sucht  nach  geschlechtlicher  Vereinigung,  die  Mania. 

Wie  man  sieht,  wird  diese  materialistische  Deduktion  nirgends  von  einem 
idealistischen  Postulat  unterbrochen.  Der  Philosoph  schreckt  vor  keiner  Fol- 
gerung zurück.  Selbst  den  rein  tierischen  Trieb  des  Lüstlings  scheut  er  sich 
nicht,  in  dieselbe  Erscheinung  einzubegreifen.  Auch  für  dessen  Instinkte  ist 
der  Erreger  derselbe  wie  für  die  idealistischen  Formen  des  Eros : die  Schön- 
heit.1) Und  so  befestigt  sich  der  Grundsatz:  alle  Liebe  ist  sinnlich  und  von 
der  unsexuellen  Freundschaft  begrifflich  absolut  verschieden. 

Aber  dabei  ist  Platon  freilich  erst  vor  dem  Rätsel  angelangt,  auf  dessen 
Lösung  es  ihm  vor  allem  ankommt.  Wir  erkennen,  wo  für  ihn  das  Haupt- 
problem liegt:  Wie  ist  es  möglich,  dafs  aus  derselben  Wurzel  so  Verschieden- 
artiges erwachsen  kann,  dafs  der  sinnliche  Trieb,  der  den  Menschen  in  die 
Tiefen  der  Gemeinheit  zieht,  auch  bei  einer  Geistesverfassung  in  Erregung 
gesetzt  ist,  die  wie  keine  andere  der  menschlichen  Seele  Schwingen  zu  verleihen 
und  sie  zu  den  höchsten  Ekstasen  zu  begeistern  vermag? 

Und  hier  setzt  er  bei  der  erneuten  Betrachtung  des  Liebeserregers  ein. 
Wenn  die  körperliche  Schönheit  und  die  aus  ihr  resultierende  maniakalische 
Zerrüttung  der  Seele  zu  so  gewaltigen  Folgen  führen  kann,  so  inufs  sie  eine 
Eigenschaft  an  sich  haben,  die  nicht  nur  auf  den  niederen,  sondern  bei  gewissen 
Individuen  in  besonderem  Mafse  auf  die  höheren  Seelenteile  zu  wirken  vermag. 
Und  er  schliefst  weiter:  Diese  Eigenschaft  des  körperlich  Schönen  kann  nur  in 
dem  besonders  engen  Verhältnis  beruhen,  in  dem  es  zu  seinem  ewigen  Urbilde 
in  der  Ideenwelt  steht,  also:  Keine  Idee  hat  ihrem  Wesen  so  nah  entsprechende 
Abbilder  in  der  Sphäre  des  Irdischen,  wie  die  der  Schönheit.2)  Deshalb  ist 
der  von  der  körperlichen  Schönheit  Ergriffene,  ohne  es  zu  wissen,  der  höheren 
Welt  näher  gebracht.  Je  weniger  seine  Seele  von  der  Schwere  des  Irdischen 
belastet  ist,  um  so  gewaltiger  ergreift  ihn  der  Schauer  dieser  Nähe  und  ent- 
wickelt in  ihm  die  Erinnerung  an  ein  früheres  höheres  Dasein  in  der  Welt 
des  Wahrhaftigen. 

Jetzt  erst  überblicken  wir  die  gesamte  Gedankenreihe  iu  ihrer  strengen 
Folgerichtigkeit.  Die  unmittelbare  Wirkung  geht  von  einem  Körperlichen  aus. 
Sie  ergreift  den  Körper  und  mit  ihm  die  hienieden  eng  mit  dem  Körper  ver- 
bundene Seele  in  allen  ihren  Teilen.  In  den  Menschen  mm,  in  denen  die 
edleren  Seelenteile  verkümmert  sind,  reagiert  nur  der  niedere  Trieb,  die  Be- 
gierde. Nur  da,  wo  sich  die  höheren  Seelenteile  rein  erhalten  haben,  werden 
auch  sie  neben  dem  Geschlechtstrieb  iu  Mitleidenschaft  gezogen,  nur  hier  also 
kann  sich  der  eigentliche  Liebeswahnsinn,  die  Zerrüttung  des  ganzen  körper- 
lichen und  geistigen  Organismus  entfalten.  In  dieser  Erregung  nun  erkennen 
die  höheren  Seelenteile  bald  stärker  bald  schwächer  die  himmlische  Kraft,  die  in 


»)  260°.  *)  260 d. 


Digitized  by  Google 


I.  Bruns:  Attische  Liebestheorien 


21 


dem  irdischen  Liebeserreger  wirkt,  und  in  dieser  Erkenntnis  beginnt  mit  der 
Wiederannäherung  an  das  frühere  Leben  in  der  Idee  die  Bekämpfung  der 
Sinnlichkeit  und  jener  innere  Läuterungsprozefs,  welcher  die  Liebesmanie  als 
zu  jenen  göttlichen  Wr ahnsinnsformen  gehörig  erscheinen  läfst,  die  dem  Menschen 
zu  seinem  Heil  gegeben  sind.1) 

Den  modernen  Leser,  der  sich  in  diese  tiefgründigen  Spekulationen  ver- 
senkt, wird  es  stets  auf  das  höchste  befremden,  dafs  hierbei  der  Liebe  des 
Mannes  zum  Weibe  mit  keinem  Worte  Erwähnung  geschieht.  Aufserlich  ist 
dies  ja  freilich  motiviert.  Den  Ausgangspunkt  der  Liebeserörterungen  des 
Phaidros  bildet  bekanntlich  die  Rede  des  Lysias,  in  der  ein  Nichtliebender 
e*inen  Jüngling  zu  gewinnen  sucht.  Daran  schliefst  sich  die  Replik  des  Sokrates 
mit  der  Änderung,  dafs  der  Sprecher  nur  vorgiebt,  den  Angeredeten  nicht  zu 
lieben.  Die  soeben  behandelte  Hauptrede  des  Sokrates  aber  führt  sich  als  eine 
Palinodie  seiner  ersten  Rede  ein,  in  der  zurückgenommen  werden  soll,  was  dort 
Feindliches  gegen  den  Eros  gesagt  war.  Da  nun  die  früheren  Reden  nur  von 
der  päderastischen  Liebe  handelten,  war  Sokrates  nicht  verpflichtet,  in  seinem 
Widerruf  über  jene  Liebeserscheinungen  hinauszugehen. 

Aber  diese  Erwägung  hilft  uns  über  jenes  Befremden  doch  nicht  hinweg. 
Denn  die  grofse  Hauptrede  des  Sokrates  erhebt  sich  weit  über  die  nächsten 
Voraussetzungen  des  Lysianischen  köyog  £q(oux6$:  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dafs 
Platon  hier  das  Wesen  der  Liebe  überhaupt  zu  erklären  meinte.  Indem  er  den 
Eros  auf  die  Idee  des  Schönen  zurückführt,  schildert  er  die  Wirkung  des  Ur- 
schönen  in  der  Welt  so  eingehend  — bis  zu  ihren  verdammenswerten  Kon- 
sequenzen — , dafs  man  meint,  es  müsse  sich  auch  auf  die  Frauenliebe  ein 
Hinweis  finden,  auch  sie  müsse  in  den  Wirkungskreis  des  Schönen  irgendwie 
mit  einbegriffen  werden.  Denn  spielt  die  Schönheit  in  der  Liebe  des  Mannes 
zum  Weibe  etwa  keine  Rolle?  Aber  jener  Hinweis*)  findet  sich  nicht,  diese 
Frage  wird  nicht  beantwortet.  Wir  können  nur  die  Lücke  feststellen  und  den 
Schlufs  ziehen,  dafs  die  Liebe  zwischen  den  verschiedenen  Geschlechtern  bei 
den  Erwägungen  Platons,  dio  zu  der  Theorie  des  Phaidros  führten,  vollkommen 
ignoriert  wurde. 

Diese  Einseitigkeit  ist  historisch  wohl  verständlich.  Auch  Pausanias  und 
Phaidros  im  Symposion  und  späterhin  Xenophon  meinen  über  den  Eros  an  sich 
zu  sprechen,  handeln  aber  nur  von  dem  päderastischen.  Nur  die  Knabenliebe 
gab  jenen  Männern  zu  denken,  die  Liebe  zur  Frau  stellte  ihnen  keine  Probleme.' 

Auf  die  Dauer  aber  konnte  es  Platon  nicht  verborgen  bleiben,  dafs  er  im 
Phaidros  nur  eine  vereinzelte  Erscheinung  der  Liebe,  und  noch  dazu  eine 
widernatürliche,  behandelt  hatte,  und  dafs  eine  wirklich  generelle  Begründung 
des  Eros  naturgemäß  auch  der  Päderastie  gegenüber  eine  veränderte  Stellung 
einnehmen  müsse.  AJs  er  deshalb  im  Symposion  der  Frage  zum  zweitenmale 

*)  244* — 245*  249 d. 

*)  Auch  nicht  etwa  hei  dem  Worte  TtatdooTtoiiflv  250*.  Die  Worte  rfr ganoSog  vouov 
ßaivtiv  £jnjrftptr  xai  itocidoßrtOQtlv  gehören  zusammen  und  beziehen  sich  auf  tierische 
Geschlechts  befried  i gu  ng . 
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näher  trat,  brach  er  mit  seiner  ersten  Erklärung  in  vielen  Stücken.  Die  Rede 
des  Sokrates  im  Gastmahl  ist  keine  Fortsetzung  oder  Erweiterung  der  Phaidros- 
theorie,  sondern  sie  ersetzt  diese  durch  eine  neue,  deren  wichtigster  Unter- 
scheidungspunkt von  der  früheren  darin  beruht,  dafs  sie  sich  nicht  mehr  auf  < > 

der  Betrachtung  der  Männerliebe,  sondern  der  Liebe  zwischen  den  ver- 
schiedenen Geschlechtern  aufbaut. 

Demgemäfs  ist  der  Kern  der  neuen  Lehre  in  folgenden  Gedanken  enthalten. 

Die  Gesamtheit  aller  erotischen  Phänomene  ist  aus  der  geschlechtlichen  Ver- 
einigung von  Mann  und  Weib,  aus  dem  Zeugungsakte  zu  verstehen.  Hier 
offenbart  sich  ein  Naturgesetz,  dem  alle  sterblichen  Wesen,  Mensch  wie  Tier, 
unterworfen  sind.  Wir  haben  auf  eine  natürliche  Disposition  aller  endlichen 
Wesen  zu  schliefsen,  die  sie  zwingt,  zur  Zeit  ihrer  Vollkraft  aus  sich  heraus 
etwas  Neues  zu  schaffen.  Aber  das  Individuum  bedarf  zu  der  Vollendung  dieses 
Triebes  einer  Ergänzung,  eines  Mediums,  welches  es  nur  in  einem  zweiten  In- 
dividuum findet,  wofern  dieses  schön  ist.  Denn  nur  das  Schöne  reizt  und 
ermöglicht  die  Vollziehung  des  Zeugungstriebes,  das  Häfsliche  verhindert  ihn. 

Liebe  also  ist  Zeugung  im  Schönen.  Bis  zu  diesem  Punkte  haben  wir  auch 
hier  eine  rein  materialistische  Deduktion.  Jetzt  folgt  wieder  der  Punkt,  wo 
die  tran8cendentale  Begründung  einsetzt.  Dieser  Trieb  ist  nichts  anderes,  als 
die  dem  endlichen  Wesen  jeden  Grades  innewohnende  Sehnsucht,  durch  Fort- 
pflanzung seiner  Art  an  der  Unsterblichkeit  teilzuhaben. 

Stellen  wir  nun  im  einzelnen  die  grofsen  Unterschiede  von  der  Auffassung 
des  Phaidros  fest.  Dort  war  die  Liebe  eine  Krankheit,  hier  ist  sie  eine  natür- 
liche Entwickelungsphase  jedes  beseelten  Organismus.  Dort  war  die  Erregung 
des  Geschlechtstriebes  eine  unvermeidliche,  aber  zur  Sterilität  verdammte  Neben- 
erscheinung, hier  ist  seine  Befriedigung  das  Ziel  der  Liebe.  Dort  konnte  das 
sexuelle  Moment  nur  auf  Uumegen  in  die  transcendentale  Begründung  mit- 
einbegriffen werden,  hier  setzt  diese  direkt  eben  bei  jenem  Punkte  ein.  Im 
Phaidros  liegt  der  Liebeserreger  aufserhalb  des  Menschen,  im  Symposion 
wurzelt  er  in  jedem  Individuum,  entsteht  das  Liebesgefühl  mit  Naturnotwendig- 
keit zur  Zeit  der  Reife. 

Daraus  ergiebt  sich  aber  ferner,  dafs  die  Rolle,  welche  die  Schönheit  in 
der  Liebe  spielt,  von  nun  an  eine  ganz  veränderte  ist.  Im  Phaidros  war  die 
Schönheit  der  erste  und  einzige  Erreger  der  Liebe  sowie  sein  alleiniges  Endziel. 

Das  Symposion  nimmt  dies  direkt  zurück.  'Die  Liebe’,  heifst  es  hier1),  'geht 
nicht  auf  das  Schöne,  sondern  auf  Zeugung.’  Das  Schöne  ist  nur  noch  das 
Medium,  das  dem  im  Menschen  voll  entwickelten  Liebestrieb  zur  Voll- 
endung hilft. 

Von  den  rein  sinnlichen  schreitet  die  Betrachtung  des  Symposion  zu  den 
höheren  Erscheinungsformen  der  Liebe  fort.  Diese  zweite  Reihe  erotischer 
Phänomene  charakterisiert  erstlich  die  Thatsache,  dafs  hier  das  Weib  fehlt,  dann 
aber,  dafs  sie  einen  allmählichen  Läuterungsprozeis  zum  Geistigen  darstellen. 
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Grundfalsch  wäre  es  dagegen,  in  dieser  zweiten  Reihe  etwa  den  Gegensatz  der 
rein  geistigen  zur  sexuellen  Liebe  sehen  zu  wollen. 

Eine  prinzipielle  Trennung  liegt  zunächst  deshalb  nicht  vor,  weil  beide 
\,  4 1_,  Reihen  unter  denselben  Begriff  fallen.  Die  Definition  'Zeugung  im  Schönen’ 

wird  auch  für  die  zweite  festgehalteu.  Weiter  aber  trägt  die  unterste  Stufe 
dieser  zweiten  Reihe  (dies  ist  aber  die  Päderastie)  durchaus  die  Merkmale  der 
sinnlichen  Liebe  an  sich.  Sie  beruht  auf  dem  Wohlgefallen  an  der  körperlichen 
Schönheit.1)  Das  bekannte  Gebaren  der  sinnlich  Verliebten  wird  kurz,  aber 
erkennbar  angedeutet.8)  Vor  allem  aber:  auch  die  folgenden  Stufen  bis  zur 
höchsten  sind  untrennbar  mit  dieser  ersten  verbunden,  die  für  sie  eine  not-  , 
wendige  Vorbereitung  bildet.  Nur  derjenige  wird  die  letzten  Weihen  des  Eros 
empfangen  können,  der  einst  in  seiner  J ugend  einen  einzelnen  Jüngling  enthusiastisch 
geliebt  oder,  wie  Platon  es  ausdrückt,  die  Knabenliebe  richtig  betrieben  hat. 

Denn  so  ist  der  Werdegang  eines  wahren  igauxös,  dafs  zuerst  die  Be- 
geisterung, in  die  ihn  die  sinnliche  Schönheit  seines  Knaben  versetzt,  die  in 
seiner  Brust  schlummernden  grofsen  und  edlen  Gedanken  im  Umgang  mit  ihm 
zur  Reife  bringt.  Dann  wird  die  Wirkung  der  körperlichen  Schönheit  durch 
die  der  schönen  Seele  des  Geliebten  ersetzt.  Auch  sie  weicht  einem  neuen 
Impulse:  der  einzelne  Geliebte  verschwindet  und  die  Gesamtheit  der  körperlich 
und  geistig  Schönen  wird  das  Medium,  das  dem  Liebenden  zur  geistigen  Pro- 
duktion verhilft;  schliefslich  aber  geht  der  erotische  Reiz  nicht  mehr  vom 
Menschen,  sondern  von  der  Schönheit  der  edlen  Strebungen,  der  Wissenschaften, 
der  Ideen  aus.3) 

In  diesem  tiefsinnigsten  Teil  des  Symposion  kommt  also  ein  Gedanke  zum 
volleren  Ausdruck,  den  schon  der  Phaidros  angedeutet  hatte,  als  er  auf  die 
Verwandtschaft  des  Liebeswahnsinns  mit  den  heilsamen  Maniai,  insonderheit 
der  poetischen  Verzückung,  hinwies,  der  Gedanke,  dafs  alle  geistige  Produktion 
höheren  Grades4)  nicht  auf  rein  verstandesmäfsigem  Wege  zur  Entfaltung 

*)  210*  dtl  tov  öp^tög  iövxu  inl  xovro  rb  nQ&y^ia  äpjr to&ai  ntv  viov  bvra  Uvea  iitl  xa 
xaXä  adtfiara  xal  npcörov  php  £vog  ctbxibv  £qüv. 

*)  210u  (it}xixi  rcä  ttkq  £v(,  SxSTttQ  oIx{ti\$,  tiyantbv  ixuitiagiov  xuXXog,  21 1'1  rtaldag  ■ . ., 
oi's  vvv  Öqcöv  ixrUnX^at  xal  irofpog  ft  xal  av  xal  aXXm  rtoXXoi , bptbrrfg  ra  ncaStxct  xal 
t-vvövxfs  dfl  abrolg,  tt  itcog  olov  rf  i)v,  iirjr  to&Uiv  fitjrf  Ttiveiv,  C/Ua  ftt&a&oa  fiov ov  xal 
£vvtlvat. 

*)  A1b  Beispiele  von  Schöpfungen,  wie  nie  die  Erotiker  des  letzten  Grades  hervor- 
bringen, werden  209d  die  Werke  des  Homer,  Hesiod,  Lykurg  und  Solon  bezeichnet  und 
den  Anfängern  in  der  Liebe  zur  Nacheiferung  empfohlen.  Unrichtig  dagegen  wäre  es,  die 
Stelle  so  zu  interpretieren,  als  hätten  diese  Männer  in  der  Zeit  ihrer  Vollreife  Knaben 
geliebt.  Wohl  aber  wird  Platons  Meinung  gewesen  sein,  dafs  sie  in  ihrer  Jugend  auch 
den  Enthusiasmus  der  untersten  Stufe  an  sich  erlebten. 

4)  Nicht  jede  geistige  Thätigkeit  steht  unter  diesem  Zeichen.  An  einer  früheren  Stelle, 
wo  Platon  seine  Definition  der  Liebe  ihrem  umfassenden  Begriff  unterordnet  und  sie  als 
einen  Teil  des  Strebens  nach  dem  Guten  und  der  Glückseligkeit  bezeichnet,  sagt  er,  diesem 
Ziele  könne  man  auch  'ohne  im  Schönen  zu  zeugen’  uachstreben,  t)  xara  zQ7]iianoubv  i) 
xaxu  cptXoyvnvaaTiav  rj  xaxä  cpiXoooepiav.  Also  nicht  jede  philosophische  Thätigkeit  ist 
von  dem  Eros  beeinfiul’st. 
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komme.  Alles  wirkliche  Schaffen  hängt  mit  der  Sinnlichkeit  zusammen.  Es 
ist  kein  Spiel  mit  Worten,  wenn  für  das  geschlechtliche  und  geistige  Hervor- 
bringen die  gleiche  Definition  'Zeugung  im  Schönen’  gilt.  Beide  wurzeln  in 
derselben  geheimnisvollen  Tiefe  des  menschlichen  Organismus.  Beide  bedürfen 
der  zugleich  geistigen  und  sinnlichen  Ekstase,  die  das  Schöne  hervorruft. 

Doch  zurück  zu  der  untersten  Stufe  dieser  Reihe,  der  Knabenliebe.  Wir 
stehen  damit  vor  der  zweiten  Behandlung,  die  Platon  dieser  Erscheinung  ge- 
widmet hat,  und  fragen,  in  welcher  Beziehung  sich  seine  Stellung  ihr  gegenüber 
verändert  hat. 

Dafs  er  ihren  sexuellen  Charakter  unumwunden  anerkennt,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung,  nur  dafs  er  auf  diese  Seite,  anders  als  im  Phaidros,  nicht 
näher  eingeht.  Hieraus  aber  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  er  den  sinnlichen 
Verkehr  der  Liebenden  rigoroser  als  bisher  behandele,  wäre  durchaus  falsch. 
Bedenkt  man  den  laxen  Standpunkt,  den  die  vorhergehenden  Reden  des  Phaidros, 
Pausanias  und  Aristophanes  vertreten  hatten,  so  könnte  man  aus  dem  Fehlen 
jeder  Entgegnung  mit  demselben  Rechte  den  umgekehrten  Schlufs  ziehen.  Man 
kann  also  nur  feststellen,  dafs  er  sich  im  Symposion  ausschliefslich  mit  der 
idealistischen  Entwickelung  der  päderastischen  Verhältnisse  beschäftigt. 

Hier  treten  nun  aber  sofort  die  wesentlichsten  Unterschiede  gegenüber 
dem  Phaidros  zu  Tage.  Erstens:  die  Beurteilung  des  Symposion  zieht  den 
Geliebten  kaun/  noch  in  Betracht  und  stellt  durchaus  den  Nutzen  in  den  Vorder- 
grund, den  ein  solcher  Verkehr  für  die  Gedankenentwickelung  des  Liebenden 
habe.1)  Zweitens  aber  (und  das  ist  das  Wichtigste),  indem  Platon  im  Sym- 
posion von  der  Förderung  spricht,  die  der  Liebhaber  aus  der  Knabenliebe  ziehen 
solle,  denkt  er  hauptsächlich  an  seine  spätere  Entwickelung.  Während  also  im 
Phaidros  der  Hauptnachdruck  auf  die  Innigkeit  und  lebenslängliche  Dauer  des 
Liebesbundes  gelegt  wurde,  bekämpft  das  Symposion  die  Berechtigung  einer 
durch  das  Leben  andauernden  Knabenliebe  und  erkennt  sie  nur  noch  an  als 
einen  vorübergehenden  Rausch  der  Sinne  und  des  Geistes,  den  einmal  durch- 
gemacht zu  haben  für  den  höheren  Menschen  wünschenswert  und  unerläfslich 
sei,  wofern  er  ihn  nämlich  nach  einiger  Zeit  überwinde. 

Für  den  zeitlichen  Abstand,  der  zwischen  den  beiden  Schriften  liegt,  ist 
der  zuletzt  berührte  Unterschied  sehr  bezeichnend.  Der  Phaidros  ist  von 
jemand  geschrieben,  der  selbst  leidenschaftlich  liebt  imd  deshalb  an  die  Grenzen- 
losigkeit seines  Gefühls  glaubt.  Der  Autor  des  Symposion  hat  jene  Empfindung 
überwimden,  er  würdigt  sie  noch,  weil  er  einst  an  sich  erfuhr,  welch  ungeahnte 
Kräfte  jene  Ekstase  in  dem  Menschen  auslöst,  aber  er  erkennt  zugleich,  dafs 
diese  Energieentwickelungen  in  der  zwar  beseligenden,  aber  quietistischen  Enge 
eines  lebenslänglichen  Liebesbundes  sich  nicht  entfalten  können,  sondern  dazu 
weitere  Spielräume  suchen  müssen.  Eben  deshalb  ist  die  Devise  des  Symposion 

*)  Man  beacht«,  dafs  der  geistige  Verkehr,  von  dem  der  Phaidros  spricht,  die  Bildung 
des  Geliebten  nach  dem  jedesmaligen  Ideale  des  Liebhabers  bezweckt  (262®  ff.),  also  ihrem 
Hauptziele  nach  auf  den  Knaben  gerichtet  ist,  der  im  Symposion  nur  noch  die  Rolle  des 
Anregers  und  des  Mediums  spielt. 
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nicht  'liebendes  sich  Versenken  in  das  Schöne’,  wie  es  die  des  Phaidros  war, 
sondern  'Zeugung  im  Schönen’. 

Aber  auch  damals  wird  sich  Platon  gesagt  haben,  dafs  der  Liebende, 
während  er  jene  erste  Phase  der  Knabenliebe  durchmacht,  nicht  anders  als 
Sokrates  im  Phaidros  empfinden  kann.  Denn  eine  Liebe,  die  ihr  Ende  voraus- 
sieht, ist  keine  Liebe.  Und  vielleicht  hängt  es  damit  zusammen,  dafs  Platon 
bei  dem  Standpunkt  des  Phaidros  auch  im  Symposion,  ehe  er  ihn  zurückweist, 
noch  einmal  liebevoll  verweilt  und  ihn  in  sehr  bestechender  Form  zu  Worte 
kommen  läfst.  Denn  so  paradox  es  klingt,  die  Rede  des  Aristophanes  ist  in 
ihrem  philosophischen  Kern  nichts  anderes  als  der  Versuch,  das  Postulat  des 
Phaidros  von.  dem  ewigen  Liebesbimde  durch  den  tiefsinnigen  Gedanken  zu 
begründen,  dafs  die  Liebe  der  naturnotwendige  Zusammenschlufs  füreinander 
prädestinierter  Naturen  sei.  Die  Behauptung,  dafs  diese  Idee  in  Aristophanes’ 
Kopf  gewachsen  oder  von  einem  unbekannten  Anderen  gefunden  sei,  läfst  sich 
nicht  widerlegen.  Wahrscheinlicher  ist  mir,  dafs  Platon  hier  eine  Erklärung 
reproduziert,  die  er  einst  im  Anschlufs  an  die  Ideen  des  Phaidros  konzipiert 
und  wieder  aufgegeben  hatte.  So  wären  denn  die  Worte  des  Sokrates,  welche 
den  Grundgedanken  der  Aristophanesrede  ablehnen1),  die  zweite  Stelle  im  Sym- 
posion, wo  Platon  eine  im  Phaidros  vorgetragene  Ansicht  ausdrücklich  zurück- 
nimmt. 

Doch  vergessen  wir  über  den  Unterschieden  nicht  die  Hauptpunkte,  in 
denen  beide  Schriften  übereinstimmen.  Das  sind:  die  absolute  begriffliche 
Trennung  von  Freundschaft  und  Liebe,  die  Überzeugung  von  dem  sexuellen 
Charakter  der  Liebe,  dem  unvergleichlichen  Wert  der  erotischen  Ekstase  und 
der  Verknüpfung  der  Sinnlichkeit  mit  den  höchsten  geistigen  Potenzen. 

Es  läfst  sich  noch  heute  nachfühlen,  wie  zündend  diese  Platonischen  Liebes- 
erörterungen  auf  das  attische  Publikum  wirken  mufsten.  Das  päderastischc 
Problem  irritierte  die  Gesellschaft.  Man  hatte  nie  ganz  aufgehört,  diese  Ver- 
bindung als  widernatürlich  zu  verdammen.  Anderseits  konnte  man  ihre  ethische 
Wirkung  in  vielen  Fällen  nicht  verkennen.  Übereinstimmende  Verwerfung 
herrschte  nur  gegenüber  der  wirklichen,  besonders  der  gewerblichen  Unzucht. 
Im  übrigen  rang  eine  strenge  Familientradition  mit  einer  mehr  oder  weniger 
offenen  Verteidigung  der  ernsten  Verhältnisse  dieser  Art.  Die  Platonischen 
Schriften  aber  verteidigten  nicht,  sondern  trotz  der  Reinheit  und  des  Idealismus 
ihrer  Anschauungen  enthielten  sie  eine  Apotheose  der  sexuellen  Liebe,  welche 
diese  in  einem  ganz  neuen  und  romantischen  Lichte  erscheinen  liefs. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  Rückschläge  von  seiten  der  Moralisten  nicht  aus- 
blieben, und  es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  auch  hier  Antisthenes  unter 
den  Wortführern  war.  Clemens  Alexandrinus8)  hat  ein  kurzes,  leidenschaft- 
liches Fragment  von  ihm  erhalten,  das  wohl  hierher  zu  rechnen  ist:  Nieder- 
schiefsen  möchte  er  die  Aphrodite,  die  Liebe  sei  ein  Fehler  der  Natur.  Nur 

*)  206 c x«l  I4ytxui  \l(v  y{  ns  Aöyop,  »s  dt  uv  ro  r^uav  fuvr&v  foräeiv,  ovroi  f’pöj otv 
6 b^i/ibg  loyog  oürt  rifitatog  rprjmv  tlvui  rov  fpwra  ofrf  «Aor,  iccv  urj  Tvy%ccvT]  yi  nov  ayuftbv  Sv. 

*)  Strom.  II  406°. 
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die  ihr  unterliegenden  Elenden  hätten  aus  dem  Eros  einen  Gott  gemacht  — 
die  Vernutung  liegt  nahe,  dafs  diese  Worte  sich  gegen  eine  Ansicht  richten, 
die  in  der  Liebe  die  Wirkung  des  Übernatürlichen  sah  und  den  Zeugungsakt 
als  göttlich  anerkannte.  C* 

Auch  Xenophon  gehört  zu  den  anders  Denkenden:  nur  aus  den  zum  Teil 
sehr  komplizierten  Rückbeziehungen  auf  die  Platonischen  Liebesschriften  ist 
ein  volles  Verständnis  für  sein  Gastmahl  zu  gewinnen.  Doch  betrachten  wir 
seine  Theorie,  die  er  dort  in  der  Sokratesrede  des  8.  Kapitels1)  niedergelegt 
hat,  zuerst  ohne  Seitenblicke  auf  etwaige  Vorgänger. 

Da  unterscheidet  er  zwischen  einer  verwerflichen  und  einer  im  höchsten 
Grade  erstrebenswerten  Form  des  Eros.  Beide  schildert  er  nach  dem  Leben, 
doch  so,  dafs  das  Bild  des  letzteren  auch  als  nachahmenswerter  Idealtypus 
aufgefafst  werden  kann.  Der  wahre  Eros  ist  frei  von  jeder  sinnlichen  Regung, 
er  beruht  ausschliefslich  in  der  aus  gegenseitiger  sittlicher  Wertschätzung 
erwachsenen  Liebe  der  Seelen  zu  einander  und  in  der  gegenseitigen  Veredelung 
des  ethischen  Charakters.  Nur  diese  Axt  der  Liebe  kennt  keine  Sättigung,  sie 
nimmt  mit  den  Jahren  an  Stärke  zu  und  endet  erst  mit  dem  Tode.  Um  das 
Lichtbild  noch  stärker  wirken  zu  lassen,  ist  ihm  die  Schilderung  der  sinnlichen 
Liebe  gegenübergestellt.  Mit  mannigfachem  und  drastischem  Detail  wird  aus- 
geführt, wie  hier  auf  Seite  des  Liebenden  bald  Überdrufs  eintreten  mufs, 
während  sich  bei  dem  Geliebten  nicht  Gegenliebe,  sondern  nur  Verachtung 
und  Ekel  entwickeln  kann.  Die  Seele  eines  so  Geliebten  mufs  bis  in  den 
Grund  verdorben  werden.  Die  Verdammung  der  Sinnlichkeit  aber  ist  eine 
absolute,  denn  auch  eine  Neigung,  welche  sich  auf  Körper  und  Seele  zugleich 
richtet,  wird  ausdrücklich  abgelehnt.8) 

Hierbei  ist  nun  Xenophon  klärlich  in  den  logischen  Fehler  verfallen,  den 
Platon  vermied.  Denn  indem  er  aus  seinem  idealen  Eros  alle  der  Liebe  eigen- 
tümlichen Elemente  entfernt,  beläfst  er  ihm  nur  die  Merkmale,  die  den  Begriff 
der  Freundschaft  ausmachen.  Die  folgerichtige  Entwickelung  seiner  Prämissen 
hätte  ihn  dazu  führen  müssen,  die  päderastischen  Verhältnisse,  wie  sie  üblich 
waren,  samt  und  sonders  zu  verdammen  und  nur  für  eine  Freundschaft  unter 
Altersgleichen  einzutreten.  Aber  um  diese  Konsequenz  zu  ziehen,  war  er  viel 
zu  sehr  ein  echtes  Kind  seiner  Zeit,  und  so  vereinigte  er  — unbekümmert  um 
den  inneren  Widerspruch  — seine  Forderung  einer  ausschliefslichen  Seelen- 
freundschaft mit  der  Anerkennung  der  bestehenden  Verhältnisse.  Er  setzt 
stets  den  älteren  igaöTijs  voraus,  der  das  Verhältnis  einleitet,  dem  der  Jüngere 
(tä  xaidtxa)  erst  nach  längerem  Werben  entgegenkommt,  und  in  ergötzlichem 
Widersinn  verdammt  er  jeden,  der  seine  Sinne  auf  die  äufsere  Schönheit  richtet3), 
und  setzt  doch  gleichzeitig  als  selbstverständlich  voraus,  dafs  bei  der  Ent- 
stehung seiner  idealen  Freundschaften  der  Jüngere  notwendig  schön  und  jugend- 
blühend sein  müsse! 


*)  § 9-36.  *)  § 14  *)  § 25. 


I.  Bruns:  Attische  Liehestheorien 


27 


Ganz  freilich  ist  auch  Xenophon  der  schwache  Punkt  seiner  Beweisführung 
nicht  verborgen  geblieben,  da  er  seinen  Sokrates  in  sehr  gewundener  Weise 
den  Einwurf  widerlegen  läfst,  dafs  die  von  ihm  empfohlene  Liebe  ja  gar  nicht 
+ mehr  «raqppödiTog  sei,  mit  anderen  Worten,  dafs  er  Liebe  und  Freundschaft 

verwechsele.1)  Da  es  nun  wahrscheinlich  ist,  dafs  sich  Xenophon  hiermit  auf 
Einwendungen  bezieht,  die  der  von  ihm  vertretenen  Theorie  schon  von  anderer 
Seite  gemacht  sind,  gewinnen  wir  damit  den  Einblick  in  frühere  Diskussionen 
über  dieselbe  Frage,  die  freilich  zu  Platon  nur  in  einem  mittelbaren  Verhält- 
nisse zu  stehen  scheinen. 

Dagegen  fühlen  wir  deutlich,  dafs  diese  Xenophontische  Deduktion  auch 
eine  ganz  unmittelbare  polemische  Beziehung  zu  Platon  haben  mufs.  Es  sind 
Kardinalfragen,  in  denen  die  beiden  aufeinanderstofsen.  Xenophon  führt  die 
Liebe  auf  ethische  Wertschätzung  zurück,  was  Platon  unbedingt  leugnete. 
Xenophon  konstruiert  einen  Eros  ohne  jede  Beimischung  sinnlicher  Empfindungen, 
den  Platon  ebenso  strikt  in  Abrede  stellt;  und  während  Platon  die  sinnliche 
Päderastie  bedingt  verteidigt,  verdammt  sie  Xenophon  schlechtweg. 

Ich  sage,  wir  fühlen  diese  Gegensätze.  Schwieriger  ist  es,  ihren  unmittel- 
baren Ausdruck  bei  Xenophon  festzustellen.  Denn  merkwürdigerweise  fehlt  es 
in  seiner  Schrift  an  jeder  Berücksichtigung  der  eigentlich  wissenschaftlichen 
Gedanken  Platons,  was  um  so  auffallender  erscheint,  als  er  den  Phaidros  jeden- 
falls (vom  Symposion  will  ich  noch  schweigen)  nachweislich  benutzt  hat.*) 

Hier  ist  es  wiederum  ein  merkwürdiger  innerer  Widerspruch  des  Xenophon- 
tischen  Werkes,  der  weiter  hilft. 

Platon  hat  seine  Auffassung  des  Eros  nicht  nur  theoretisch  vorgetragen, 
sondern  sie  wohl  noch  wirksamer  dadurch  vertreten,  dafs  er  das  Bild  des 
wahren  igauxös  in  dem  Manne  'gezeichnet  hat,  dem  er  ohne  Frage  die  An- 
regung zu  seiner  Theorie  verdankte  und  in  dem  er  sie  am  vollkommensten 
ausgedrückt  fand,  in  Sokrates.  Der  Platonische  Sokrates  ist  nicht  nur  die 
Verkörperung  der  Liebe  auf  der  höchsten  Stufe,  wie  sie  der  Schlufs  der 
Diotimarede  postuliert,  er  läfst  sich  nicht  nur  durch  die  Gesamtheit  der  Schönen 
anregen  (wie  er  es  z.  B.  im  Charmides3)  ausspricht),  sondern  er  liebt  auch 
einzelne,  wie  den  Alkibiades,  und  auch  ihre  körperliche  Schönheit  ist  dabei  im 
Spiele.4)  Ja  mit  einer  für  unser  Gefühl  befremdlichen  Offenheit  zeigt  Platon 
ihn  selbst  sexuellen  Anwandlungen  unterworfen.5) 

Niemand  wird  sich  darüber  wundern.  Dies  Bild  ist  nur  die  natürliche 
Ergänzung,  die  praktische  Bestätigung  seiner  Theorie.  Aber  in  hohem  Grade 
verwunderlich  ist  es,  dafs  Xenophon,  der  extreme  Moralist,  eben  dieses  Bild 
des  erotischen  Sokrates  nicht  nur  liebevoll  in  sein  Symposion  aufgenommen, 
sondern  nach  der  sinnlichen  Seite  hin  noch  beträchtlich  gesteigert  hat. 

*)  )j  61  x i)g  ipv%f)e  (pilicc  6iu  to  äyvi]  dvai  xul  dxopftfrorepa  Amt»,  ov  pivro t,  mg 
y uv  zig  6iu  zovxo  xul  uvtnutpQobizoz^Qa.  Der  Beweis  für  diesen  Satz  (§  15 

— 18)  operiert  mit  dem  Doppelsinn  von  qpdffr  und  konstruiert  das  Bild  eines  päderastiseben 
Verkehrs  ohne  Sinnlichkeit. 

*)  Vgl.  den  2.  Exkurs.  *)  154 b.  4)  Vgl.  Protagoras  309*.  *)  Charmides  155 d. 
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Jedem  Leser  des  Xenophon tischen  Symposion  werden  die  Szenen1)  erinner- 
lich sein,  in  denen  Sokrates  in  seltsamem  Gegensatz  zu  seinen  später  vor- 
getragenen Ansichten  durch  freundliches  Entgegenkommen  die  Koketterien  des 
eitlen  Kritobulos  befördert,  der,  jung  verheiratet,  mit  den  anwesenden  Dirnen 
tändelt,  in  einen  Jüngling  bis  über  die  Ohren  verliebt  ist  und  dabei  mit  den 
Verehrern  prahlt,  die  seiner  Schönheit  nuchstellen.  Wie  ist  Sokrates’  Stellung 
zu  diesem  unerfreulichsten  Beispiel  der  hier  besprochenen  Kulturerscheinung  zu 
erklären  ? 

Die  Deutung  wird  uns  ein  zweiter,  noch  krasserer  Fall  geben.  Im  Char- 
mides*) läfst  Platon  den  Sokrates  bekennen,  wie  er  dem  schönen  Jüngling, 
nach  dem  das  Gespräch  benannt  ist,  unter  das  Gewand  sieht  und  dabei  von 
einer  vorübergehenden  sinnlichen  Anwandlung  ergriffen  wird.  Dieses  Motiv 
hat  Xenophon  nicht  nur  nachgeahmt,  sondern  übertrumpft.  In  seinem  Gast- 
mahl3) wirft  Charmides  dem  Sokrates  vor,  dafs  er  ihn  seine  entblöfste  Schulter 
längere  Zeit  hindurch  an  die  ebenfalls  nackte  Schulter  des  Kritobul  habe  lehnen 
sehen,  und  Sokrates  giebt  zu,  dafs  er  infolge  dieser  sinnlichen  Berührung  länger 
als  fünf  Tage  in  seinem  Herzen  ein  Jucken  verspürt  habe. 

Es  ist  klar,  dafs  man  hier  nicht  etwa  mit  der  Berufung  auf  die  Sokratische 
Ironie  argumentieren  darf.  Denn  in  dem  zweiten  Fall  ist  ja  gar  nicht  Sokrates 
der  Sprecher,  sondern  ein  anderer  wirft  ihm  die  sexuelle  Schwäche  vor.  Zu- 
gleich aber  bemerke  man  die  unziemliche  Vergröberung  des  Platonischen  Motivs, 
die  eben  hierin  liegt  und  durch  die  folgenden  Züge  noch  mehr  hervortritt. 
Bei  Platon  ist  es  der  Anblick,  der  den  Sokrates  erregt,  bei  Xenophon  eine 
fortgesetzte  sinnliche  Berührung;  Platon  spricht  von  einem  rasch  überwundenen 
Augenblicksgefühl,  Xenophon  von  einer  eine  Woche  hindurch  nachwirkenden 
sexuellen  Reizung. 

Hier  giebt  es  nur  eine  Erklärung:  der  überzeugenden  Wirkung  der  Plato- 
nischen Charakteristik  des  Sokrates  als  ega mxö$  konnte  sich  auch  Xenophon 
ungeachtet  seiner  abweichenden  Theorie  nicht  entziehen.  Bei  seinem  Sokrates 
verwendet  er  dieselben  Farben,  aber,  wie  es  Nachahmer  zu  thun  pflegen,  er 
trägt  sie  noch  stärker  auf. 

Und  nun  verstehen  wir  auch  die  Kritobulszenen.  Mit  höchster  Anmut 
hatte  Platon  im  Lysis  imd  Charmides  geschildert,  wie  Sokrates  auf  die  ver- 
liebten Neigungen  attischer  Jünglinge  einzugehen  wufste.  Sokrates’  tändelnder 
Verkehr  mit  Kritobulos  ist  die  Imitation  jener  Szenen,  und  ebenfalls  eine  ver- 
gröbernde. Denn  die  Art,  wie  die  Platonischen  Gestalten  dort  — Ktesippos, 
Hippothales  u.  s.  f.  — ihre  erotischen  Gefühle  äufsern,  ist  ungleich  decenter, 
als  das  Auftreten  der  männlichen  Kokette  Kritobulos. 

Die  besprochenen  Imitationen  beziehen  sich  auf  Werke  der  Platonischen 
Frühzeit.  Es  ist  aber  bei  dieser  starken  Wirkung  nicht  nur  a priori  wahr- 
scheinlich, sondern  auch  direkt  nachweisbar,  dafs  Xenophon  auch  dasjenige 
Platonische  Werk  kannte,  welches  den  Höhepunkt  der  Sokratescharakteristik 


. *)  rv  10  ff.  *)  lea*1.  *)  iv  27  28. 
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überhaupt  bildet  und  den  vollkommenen  Erotiker  erst  in  seiner  Vollendung 
zeigt:  das  Symposion. 

Der  Deuteragonist  des  Xenophontischen  Gastmahls  ist  Autisthenes  und 
t die  Wahl  dieses  grimmigsten  Gegners  des  Platon  für  diese  Rolle  schwerlich 

eine  zufällige.  In  seinem  harschen  Auftreten,  in  seiner  Askese,  die  diejenige 
des  Sokrates  noch  übertrifft,  vor  allem  aber  in  dem  gröblichen  Cynismus,  mit 
dem  er  sich  über  die  Geschlechtsliebe  ausspricht,  erscheint  er  wie  ein  lebendiger 
Protest  gegen  die  erotischen  Ansichten  des  Platon.  Es  ist  deshalb  nur  natür- 
lich, dafs  der  Xenophontische  Sokrates,  als  er  im  Anfang  seiner  Liebesrede  bei 
allen  Anwesenden  die  Gegenwart  des  Eros  uachzuweisen  sucht,  den  Autisthenes 
zweifelnd  fragt1):  'Du  allein,  Antisthenes,  liebst  du  niemanden?’  Worauf  dieser 
humoristisch  antwortet:  'Bei  den  Göttern  ja,  und  zwar  dich  sehr  heftig!’  Völlig 
unverständlich  aber  ist  es,  dafs  diese  beiden  Männer  nun  plötzlich  einen  kurzen 
verliebten  Diskurs  führen,  iu  dem  Antisthenes  sich  über  Sokrates’  Sprödigkeit, 
Sokrates  aber  über  die  unerträglichen  Belästigungen  beklagt,  die  ihm  des 
Antisthenes  sinnliche  Zudringlichkeit  bereite. 

Weder  vorher  noch  nachher  findet  sich  in  der  Xenophontischen  Schrift 
die  leiseste  Begründung  des  seltsamen  Intermezzos.  Wir  wissen  jetzt,  wo  die 
Motive  zu  suchen  sind,  denen  es  seine  Entstehung  verdankt:  sie  liegen  in  der 
berühmten  Szene  des  Platonischen  Symposion*),  in  der  Sokrates  und  Alkibiades 
unvermutet  aufeinander  treffen  und  in  gegenseitige  Vorwürfe  ausbrechen,  Alki- 
biades, dafs  er  nirgends  vor  Sokrates’  Nachstellungen  sicher  sei,  Sokrates,  dafs 
ihm  Alkibiades’  Eifersucht  die  gröfsten  Belästigungen  verursache.  Auch  hier 
also  gegenseitige  Anklagen  und  eine  erotische  Neckerei,  die  die  wirklichen 
Verhältnisse  ironisch  verschiebt.  Nur  dafs  die  Platonische  Szene  mit  wunder- 
voller Naturnotwendigkeit  aus  der  Situation  hervorwächst  und  den  tiefsten 
Einblick  in  die  wirkliche,  die  tragische  Liebe  der  beiden  so  grofsen  und  so 
verschiedenartigen  Naturen  gewährt,  während  die  Xenophontische  völlig  in  der 
Luft  steht  und  durch  die  Benutzung  der  — in  diesem  Falle  wohl  absichtlich  — 
möglichst  ungeeigneten  Persönlichkeit  des  Antisthenes  zu  einer  gegenstandslosen 
Spielerei  herabsinkt. 

Diese  Anschauungen,  welche  ebensosehr  die  mächtige  Wirkung  der  Plato 
nischen  Sokratescharakteristik  wie  die  Thatsache  bekunden,  dafs  man  sie  in 
Sokratischen  Kreisen  im  wesentlichen  als  historisch  treu  anerkannte,  sind  für 
Xenophon  in  besonderem  Mafse  bezeichnend.  Sie  verraten  dieselbe  Unklarheit 
seines  Standpunktes,  die  schon  früher  hervortrat.'1)  Wie  er  dort  seine  morali- 
stischen  Forderungen  mit  den  bestehenden  päderastischen  Verhältnissen  glaubte 
vereinigen  zu  können,  so  belüfst  er  hier  dem  Vertreter  seiner  Ansicht  Züge, 
die  ihr  direkt  widersprechen. 

Für  unsere  Frage  aber  liegt  das  wichtigste  Ergebnis  darin,  dafs  wir  nun- 
mehr wissen,  dafs  Xenophon  die  erotischen  Schriften  Platons  bis  zum  Symposion 
einschliefslich  nicht  nur  kannte,  sondern  auch  litterarisch  auf  das  stärkste  von 


l)  8,  3 ff.  *)  213b  ff.  *)  Vgl.  S.  10  ff. 
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ihnen  beeinflufst  ist.  Es  ergiebt  sich  daraus  die  Forderung,  dafs  sich  nunmehr 
auch  der  Punkt  bezeichnen  lassen  mufs,  wo  Xenophon  sich  von  dem  Zwang 
des  grofsen  Vorbildes  befreit  und  ihm  doktrinär  entgegentritt. 

Und  er  läfst  sich  nachweisen.  Denn  zunächst  darf  es  uns  nicht  dauernd 
beirren,  dafs  diese  Polemik  nicht  in  einer  Widerlegung  der  wissenschaftlichen 
Spekulationen  Platons  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Diesen  Gedankengängen 
stand  Xenophons  auf  das  Praktische  gerichtete  Natur  so  völlig  fern,  dafs  es 
ihm  vermutlich  gänzlich  überflüssig  schien,  sie  überhaupt  zu  widerlegen. 

Aber  auch  für  seinen  Standpunkt  bot,  wenn  auch  nicht  der  Phaidros,  so 
doch  das  Symposion  Anknüpfungspunkte  zu  einer  polemischen  Aussprache. 
Vergegenwärtigen  wir  uns,  was  den  Kern  der  Xenophontischen  Doktrin  aus- 
machte: Nur  bei  einer  rein  geistigen  Liebe  können  sich  Männer  zu  einem 
Bunde  zusammenschliefsen,  der  sie  wirklich  beglückt,  schützt  und  stärkt,  der 
auf  beide  Teile  veredelnd  wirkt  und  der  lebenslänglich  dauert.  Daraufhin 
bekämpft  sie  eine  Anschauung,  welche  diese  drei  Postulate  vielmehr  in  der 
sexuellen  Männerliebe  verwirklicht  sieht. 

Keine  andere  als  diese  hier  bestrittene  Ansicht  war  es,  welche  ihren  voll- 
kommenen und  bis  ins  einzelnste  ausgeführten  Ausdruck  in  Platons  Symposion 
gefunden  hatte,  in  den  Reden  des  Phaidros  und  Pausanias.  Gegen  diese 
ist  deshalb  das  achte  Kapitel1)  in  Xenophons  Gastmahl  geschrieben,  denu  in 
seinem  theoretischen  Hauptteil  ist  es  nichts  anderes,  als  eine  detaillierte  Wider- 
legung dieser  Reden.  Dafs  das  Verhältnis  je  anders  aufgefafst  werden  konnte, 
ist  schwer  begreiflich,  denn  bekanntlich  wimmelt  es  in  der  Xenophontischen 
Erörterung  von  direkten  Anspielungen  auf  jene  beiden  Platonischen  Reden. 
Aus  der  Rede  des  Phaidros  bekämpft  Xenophon  die  Behauptung,  dafs  ein 
Heer  aus  Liebespaaren  unbesiegbar  sei,  sowie  die  sinnliche  Auslegung  der 
Freundschaft  des  Achill  und  Patroklos,  aus  der  des  Pausanias  aber  die  Aus- 
deutung der  doppelten  Aphrodite,  die  Beurteilung  der  spartanischen  Sitte  und 
die  Berufung  auf  die  Eleer  und  Thebaner.*) 

Gegen  diese  Reden  des  Platonischen  Symposion  glaubte  Xenophon  pole- 
misieren zu  sollen,  und  nicht  gegen  die  nach  seinem  Gefühl  unfruchtbaren 
Träumereien  der  Sokratesrede.  Und  von  seinem  praktischen  Standpunkte  aus 
hatte  er  ein  Recht  dazu.  Denn  da  Platon  den  von  Phaidros  und  Pausanias 
vertretenen  Standpunkt  nirgends  direkt  widerlegt  hatte,  so  deckte  er  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ihre  Ansichten  mit  seinem  Namen. 


Noch  einmal  nach  langer  Pause  hat  sich  Platon  veranlafst  gesehen,  zu  dem 
Problem  der  Liebe  das  Wort  zu  ergreifen  — im  8.  Buch  der  Gesetze  (837 a~d). 

Es  sind  freilich  sehr  veränderte  Gesichtspunkte,  unter  denen  er  hier  an 
die  Frage  heran  tritt.  Das  gesamte  öffentliche  und  private  Leben  der  Bürger 
einer  neu  zu  gründenden  Stadt  — dies  ist  die  Voraussetzung  des  Gesprächs  — 

')  § 9 — 36  *)  Vgl.  hierzu  den  3.  Exkurs. 
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soll  gesetzlich  reguliert  werden.  Dabei  erhebt  sich  auch  die  Frage,  wie  man 
der  geschlechtlichen  Un9ittlichkeit  steuern  könne  (835 d ff.).  Bald  wird  das 
Thema  enger  umschrieben.  Denn  schon  von  836 b an  handelt  es  sich  nur  um 
die  sinnliche  Knabenliebe,  der  man  nach  der  Ansicht  des  athenischen  Wortführers, 
durch  den  Platon  hier  seine  Gedanken  vortragen  läfst,  in  Sparta  und  Kreta 
eine  unbillige  Duldung  entgegenbringt.  Indem  nun  dieser  Hauptsprecher  den 
dorischen  Anschauungen,  die  er  sonst  zu  rühmen  pflegt,  in  diesem  einen 
Punkte  scharf  entgegentritt,  stellt  er  die  Forderung  auf,  dafs  der  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Männern  unbedingt  zu  verbieten  sei.  Zur  Begründung  dieses 
Satzes  aber  entwickelt  er  in  kurzen  Zügen  das  Wesen  der  'Liebe  und  Freund- 
schaft’.1) Diese  höchst  interessante  letzte  Meinuugsäufserung  des  greisen  Platon 
über  eine  ihn  so  tief  bewegende  Frage,  welcher  sämtliche  Erklärer  Unklarheit 
vorwerfen2),  verlangt  eine  genauere  Interpretation.  Es  wird  sich  zeigen,  dafs 
sie  weder  unverständlich  ist,  noch  so  unvereinbar  mit  Platons  früheren  An- 
sichten, wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint. 

Die  einleitenden  Grundsätze ,s)  Liebe  und  Freundschaft  müssen  gemeinsam 
behandelt  werden.  Die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
klassen und  eine  dritte,  aus  beiden  gemischte.  Dafs  der  Sprachgebrauch  diese 
drei  Klassen  unter  einem  Namen  zusammenfafst,  hat  dazu  geführt,  dafs  man 
sich  über  ihr  eigentliches  Wesen  in  grofser  Unklarheit  befindet.  — 

Die  erste  der  beiden  Hauptklassen  besteht  aus  Freundschaften  zwischen 
solchen,  welche  in  Bezug  auf  Tugend  einander  gleich  oder  ähnlich  sind,  die 
zweite  wird  durch  die  Freundschaften  zwischen  Wesensungleichen  gebildet,  bei 
denen  sich  der  eine  Teil  infolge  eines  Bedürfnisses  dem  anderen  anschliefst. 
Was  wir  Liebe  nennen,  ist  nur  die  Steigerung  je  einer  dieser  beiden  Arten. 

Zur  Erklärung  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1.  Platon  beginnt  damit,  von  Freundschaft  und  Liebe  als  einer  Einheit  zu 
sprechen,  und  auch  die  erste  Einteilung  bis  zu  den  Worten  0x6 zov  daegyd^exai 
operiert  mit  dieser  Einheit.  Aber  bei  der  dann  folgenden  genaueren  Charak- 
terisierung der  zwei  Hauptklassen  {xpikov  ptv  nov  xukovuev  bis  ivavxCov  öv  xöi 
yivt t)  verschiebt  sich  das  Objekt  der  Betrachtung.  Hier  ist  es  nicht  mehr  die 
Gesamtheit  von  Freundschaft  und  Liebe,  sondern  nur  die  Freundschaft,  die  er 
bespricht.  Dieser  Wechsel  erklärt  sich  aus  der  Schlufsbemerkung,  mit  der 
dieser  erste  Abschnitt  endet,  dafs  die  'Liebe  die  Steigerung  je  einer  der  beiden 

*)  Wörtlich:  'der  freundschaftlichen  Neigungen  und  der  sogenannten  Liebescrschei- 
n ungen.’ 

*)  Auch  Ritter  (Kommentar  S.  257)  wiederholt  diesen  Tadel  und  spricht  von  'mangel- 
hafter Ausführung’. 

*)  Das  prinzipielle  Vorwort,  das  ich  abtrenne,  lautet  ^887*):  x rp>  xijg  tptZtug  xt  xul  int- 
&vfilug  ufia  xul  x <bv  Ztyoydvtav  f(jwrwv  vpvotv  idtiv  dvuyxulov,  tl  fit'ZZtt  xtg  xu&xu  dpthöf 
dtuvoTj&ijffec&ai  (nämlich  welche  gesetzliche  Bestimmungen  in  betreff  der  Päderastie  zu 
treffen  seien)*  dvo  yup  dvxu  uixu  xal  dfupoiv  xqLxov  uZZo  ttdog  ovo g«  ntQtZußöv  itüouv 

dntOQtuv  xal  0x6 rov  dxtpyufcxui.  KZeivLug ■ ittbg;  'A&i]Vuiog:  <PL Zov  fUv  nov  xuZovftfv  oftotov 
öfiouo  xax’  &Qtxi]v  xul  toov  ifloo,  cpiZov  d’uv  xul  xi>  dto^uvov  xov  itsxtZovx  rtxöxog,  ivuvxiov  öv 
xm  yivtf  Sxuv  dh  ixäxi(tov  yLyvt]xui  atpoÖQOv,  tgtoxu  inovoyulio^tv.  KZ  uv  Lug:  6(?&ä)g. 
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Hauptklassen  der  Freundschaft’  sei.  Denn  daraus  ergiebt  sich,  dafs  Liebe  und 
Freundschaft  begrifflich  nicht  verschieden,  dafs  sie  nur  quantitativ,  nicht  qua- 
litativ gesondert  sind.  Durch  diese  Bemerkung  aber  werden  wir  erstlich 
darüber  aufgeklärt,  weshalb  Liebe  und  Freundschaft,  wie  die  erste  Bestimmung 
lautete,  zugleich  behandelt  werden  sollen,  zweitens  aber,  weshalb  Platon, 
ohne  dem  Verständnis  zu  schaden,  sich  zur  Charakterisierung  der  Hauptgruppen 
innerhalb  der  Einheit  'Freundschaft  und  Liebe’  auf  die  Merkmale  der  Freund- 
schaft beschränken  kann:  diese  Merkmale  gelten  auch  für  die  Liebe. 

2.  Die  Scheidung  der  zwei  Hauptklassen  nach  den  verschiedenen  Formen 
der  Freundschaft  beruht  auf  zwei  alten  Definitionen  der  Freundschaft,  welche 
Aristoteles  citiert1),  und  die  auch  Platon  schon  im  Lysis  hintereinander  unter- 
sucht und  verworfen  hatte.* *)  Indem  diese  beiden  Erklärungen  hier  kombiniert 
werden,  um  die  verschiedenen  Arten  der  Freundschaft  zu  gewinnen,  berührt  sich 
Platon  mit  der  Aristotelischen  Dreiteilung  der  Freundschaft.  Denn  die  auf 
dem  xgrjaitiov  und  der  i}Öovtj  beruhenden  Freundschaften  des  Aristoteles3)  ent- 
sprechen der  zweiten  Platonischen  Kategorie,  dagegen  die  xsXai'ce  tcöv  dya&ö v 
tpikCa  xal  xat  ccQartiv  öpotW4)  der  ersten. 

3.  Seine  erste  Gruppe  charakterisiert  Platon  nur  generell,  die  zweite  aber 
auch  durch  ein  konkretes  Beispiel,  das  er  ebenfalls  schon  im  Lysis  verwandt 
hatte.  Die  Worte  der  Gesetze  tpttov  x 6 ösö^uvov  xov  xt%Xovxr]x6xoq  wieder- 
holen den  Satz  des  Lysis5)  xbv  yuQ  jtävrtxcc  dvuyxu&G&cu  tpiXov  slvai  xc5  jtXovoia. 

4.  Dafs  auch  die  gemischte  Freundschaft  eine  Steigerungsform  habe,  welche 
als  Eros  zu  bezeichnen  sei,  wird  in  diesem  einleitenden  Abschnitt,  der  auf  die 
gemischte  Form  noch  nicht  näher  eingeht,  nicht  ausdrücklich  gesagt,  geht  aber 
aus  dem  Folgenden  hervor. 

5.  Dafs  die  Liebe  sich  stets  aus  der  Freundschaft  entwickele,  also  ihr 
immer  zeitlich  nachfolgen  müsse,  ist  aus  den  Worten  ot uv  ixdxegov  yCyvrjtai 
ocpoÖQÖ v nicht  zu  schliefsen.  Sie  lassen  auch  die  Annahme  einer  unvermittelten 
Entstehung  der  Steigerungsform  zu. 

Die  drei  Liebesarten.6)  Ich  habe  der  Besprechung  des  Inhalts  folgende 
erklärende  Bemerkungen  voranzuschicken. 

*)  Eth.  Nie.  1156*  82. 

*)  Freundschaft  beruht  auf  Gleichheit:  rö  Sfioiov  tü  üftoüo  dvayxrj  äsl  cpiXov  slvai  214b, 
auf  Gleichheit  an  Tugend:  xovg  &y a&ovg  ö^ioiovg  slvai  äXXrjXoig  xal  (plXovg  214‘",  auf  dem 
Gegensatz:  xo  ivavximxaxov  tot  ivuvxuoxäxcp  slvai  /läXiaxa  tpiXov  215°. 

*)  Eth.  Nie.  1156 4 6 ff.  4)  Eth.  Nie.  1156  b 7 ff.  s)  216“. 

®)  Der  griechische  Text  lautet  837 b--J:  cpiXia  xuivvv  fj  (ilv  anb  ivuvriiov  ösivi)  xal  uypice 
xal  x b xoivbv  ov  noXX dxtg  s%ovaa  iv  x)  öix  xmv  bfioiiov  ijfispüg  xs  xal  xoivi ) ötu  ßlov 

(uxxj)  Ök  ix  xovxmv,  ysvonivtj  (ccpoÖQct)  [oipodpa  addidij,  ngäxov  yisv  xaxa/jia&siv  ov  paöia,  xi 
noxs  ßovXoix’  uv  av tot  ysvio&ai  xbv  xqixov  ipuxd  xig  f^wv  xovxov,  btsixa  slg  xovvavxiov  in i 
&inpo!v  iXxbfUvog  dnopsf,  xov  (itv  xsXsvovxog  xf/g  wpug  anxso&at,  xov  di  dnayopsvovxog.  6 (iiv 
yug  xov  od>(iaxog  ipäv  xal  xi)g  wpag  xaffairtp  onrnpug  xtsiv&v  i[L7iXi\<sfri)vai  -xapaxsXsvsxat 
ia trr«,  xiui)v  oiiÖS[uav  ccttovsiuov  tot  xf/g  V T°ü  iputfiivov  b ös  ndpspyov  fiiv  xijv 

xoi)  amfiuxog  iiti^vyduv  l%u»v , bptbv  di  päXXov  ij  ipiov,  xjj  ösövxi og  xyg  tyv} n'ig  Stuxsüv- 

(iTixüig  vßptv  i}yrjxai  xryv  n sqI  xb  aä>/ia  xov  oai/iaxog  nXydfiovTjv,  xb  aüxppov  di  xal  dvdpsiov 
xal  fisyaXonpsnig  xal  xb  qiQOVif wv  aidov/isvog  ufia  xal  osßbfuvog  üyvsvsiv  ixt ) (ist’  üyvsvovxog 
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1.  Nach  dem  Schlufspassus  der  Einleitung  über  die  Abgrenzung  des  iQcog 
erwarten  wir,  dafs  nunmehr  zu  den  Steigerungsformen  der  Freundschaft,  zur 
Liebe,  fortgeschritten  werde.  Thatsächlich  beschäftigt  sich  auch  der  Rest  der 
Ausführung  mit  den  drei  ipaxeg-  Den  Anfang  macht  diesmal  die  gemischte 
Form.  Es  kann  nach  dem  zur  Einleitung  unter  Nr.  1 Bemerkten  nicht  mehr  auf- 
fallen, wenn  hier  bei  der  Schilderung  der  Elemente,  aus  denen  dieser  gemischte 
Eros  besteht,  zunächst  wieder  auf  die  Freundschaft  zurückgegriffen  wird  in  den 
Worten  <pikiu  xoiwv  bis  diu  ßiov.  Denn  die  gewaltsam-wilde,  dauernder  Ver- 
bindung abgeneigte  und  die  sanfte,  zu  lebenslänglicher  Dauer  führende  Freund- 
schaft bezeichnen  ja  die  Pole,  zwischen  denen  sowohl  die  gemischte  Freundschaft 
wie  die  gemischte  Liebe  sich  bewegen.  Nur  dafs  Platon  es  unterläfst,  zunächst 
die  hieraus  gemischte  Freundschaft  für  sich  zu  konstruieren,  sondern  sofort  zu 
ihrer  Steigerungsform,  der  gemischten  Liebe,  überspringt.  Denn  auf  diese 
Steigerungsformen  konzentriert  sich  von  hier  an  sein  Interesse.  Auch  die  un- 
gemischten Neigungen  werden  von  jetzt  an  nur  noch  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Liebe  herangezogen. 

2.  Im  Anfang  dieses  Abschnittes  scheint  ein  Wort  ausgefallen  zu  sein. 
Denn  da  bis  zu  den  Worten  diu  ßiov  nur  von  cpikiu  die  Rede  war,  verlangt 
das  hinweisende  xovxov,  dafs  unmittelbar  vorher  der  Übergang  zum  igiog 
irgendwie  markiert  werde.  Ich  lese  deshalb:  / nxxij  di  ix  xovxojv,  ysvofiivt] 
(öcpodQtxy,  TtQiäxov  [itv  xuxufiu&slv  ov  padia,  xi  no xe  ßovkoix’  uv  uv xä  yevio&ui 
xbv  xqlxov  egcoxd  xig  excov  xovxov  und  übersetze:  bei  der  aus  beiden  gemischten 
Freundschaft,  wenn  sie  stark  geworden  ist  (oder:  stark  auftritt  vgl.  S.  32 
Nr.  5),  ist  anfangs  nicht  leicht  zu  erkennen,  was  der  von  diesem  dritten  Eros 
Ergriffene  sich  eigentlich  wünscht. 

Der  Inhalt  des  Abschnittes  ist  mithin  vollkommen  durchsichtig.  Es  werden 
drei  Arten  des  Eros  aufgestellt.  Die  erste  entspricht  der  Freundschaft  unter 
Gleichartigen.  Wie  diese  sanft  ist,  auf  der  Tugend  beruht  und  zu  lebensläng- 
licher Vereinigung  führt,  so  hält  derjenige,  der  von  diesem  Eros  erfüllt  ist,  die 
Befriedigung  der  Sinne  für  etwas  Nebensächliches.  Er  würde  glauben,  ein 
Verbrechen  an  dem  Geliebten  zu  begehen,  wenn  er  ihn  geschlechtlich  mifs- 
brauchte.  Er  beschränkt  sich  auf  ein  ästhetisches  Wohlgefallen  an  seiner 
Schönheit  und  führt  in  einer  rein  seelischen  Verbindung  mit  ihm  ein  keusches, 
der  Verehrung  alles  sittlich  Hohen  gewidmetes  Leben. 

Der  zweite  Eros  ist  wie  die  entsprechende,  auf  dem  Gegensatz  beruhende 
Freundschaft  begehrlich  und  wild.  Sie  führt  selten  zu  dauernder  Vereinigung. 
Der  Liebende  zollt  der  Seele  seines  Geliebten  keine  Achtung,  sondern  strebt  nur 
danach,  seine  körperliche  Blüte  zu  geniefsen. 


xov  ipcofisvov  ßovioir’  uv  [6  S\  (ux&ih  &p<poIv  tqitos  fpwg  ovr6$  io&’  3v  vvi»  ditb]Xv- 
&u[tiv  mg  tQtxov  (delevi)].  övrmv  di  rovr mv  TOßovrmv  ndrtQov  unavrag  dti  xtolvttv  xbv 
vouov.  dcntigyovxu  ui)  yiyvtoftui  iv  i)\Uv,  i)  öi/Xov  dri  tov  ftiv  UQtxfis  övru  xul  r uv  viov  in i- 
&vfwvvxu  mg  ägiatov  yiyvto&ai  ßov2.ot'/it&’  uv  ijufv  iv  ttj  nölti  ivtivui , r ovg  dt  dvo,  tl 
dvvuxov  efij,  xmivoifitv  uv;  1)  nmg  liyofttv,  ui  tpile  MiytlXt ; M iytlXog:  nüvri]  toi  xaXmg,  m 
£iv f,  uvrwv  Toi’Tmv  t-i\>r,xag  xit  V&V. 

Neue  Jahrbücher.  1900.  I 3 
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Endlich  der  dritte,  der  aus  den  beiden  anderen  Arten  gemischte  Eros. 
Wer  ihm  verfallen  ist,  der  weifs  zuerst  nicht,  was  er  eigentlich  wünscht.  Dann 
mufs  er  erkennen,  daJfe  er  von  den  beiden  Elementen,  aus  denen  seine  Liebe 
besteht,  nach  verschiedenen  Seiten  hin  und  her  gezogen  wird.  Das  eine  treibt 
ihn  dem  sinnlichen  Genüsse  entgegen,  das  andere  hält  ihn  davon  zurück. 

Nur  den  ersten  Eros  erkennt  Platon  an  und  empfiehlt  ihn  seinen  Freunden 
als  heilsam.  Den  zweiten  und  dritten  verbannt  er  unbedingt  aus  seinem 
Zukunftsstaat. 


Vergleichen  wir  die  früheren  Liebeserörterungen  Platons  mit  dieser  letzten, 
so  liegen  die  tiefgreifendsten  Unterschiede  offen  zu  Tage.  Einmal  die  metho- 
dische Differenz.  Die  Grenzen  zwischen  Liebe  und  Freundschaft  sind  hier  ver- 
wischt, und  die  Sinnlichkeit,  aus  der  dort  alle  Liebe  erklärt  wurde,  ist  bei 
dem  anerkannten  Eros  der  Gesetze  zur  Bedeutungslosigkeit  verurteilt.  Damit 
aber  hängt  die  gänzliche  Verschiedenheit  des  Resultats  zusammen.  Die  ge- 
mischte Liebe,  welche  die  Gesetze  verbieten,  ist  ja  eben  der  Seelenzustand 
des  zwischen  sinnlichen  und  geistigen  Regungen  schwankenden  Liebenden  im 
Phaidros  und  Symposion.  Also  einen  Zustand,  der  dort  als  der  Urquell  heil- 
samster Verzückungen  bezeichnet  worden  war,  verdammen  die  Gesetze  auf  das 
strengste.  Aufgegeben  aber  ist  damit  die  Grundlehre  von  der  den  Menschen 
über  sich  selbst  hebenden  Kraft  der  sinnlich -erotischen  Begeisterung.  Und 
wenn  die  Gesetze  für  ihre  purifizierte  Liebe  lebenslängliche  Dauer  in  An- 
spruch nehmen,  so  setzen  sie  sich  noch  speziell  mit  dein  Symposion  in 
Widerspruch,  welches  die  Päderastie  nur  als  eine  vorübergehende  Entwicke- 
lungsstufe anerkannte. 

In  demselben  Mafse  aber,  in  dem  sich  diese  Bestimmungen  von  den 
früheren  Platonischen  Ansichten  entfernen,  nähern  sie  sich  der  von  Xenophon 
vertretenen  Theorie.  Die  Seelenfreundschaft  und  ihre  lebenslängliche  Dauer,  die 
Verwerfung  der  Sinnlichkeit  und  damit  der  gemischten  Liebe,  dies  alles  sind 
Forderungen  des  Xenophontischen  Gastmahls  wie  der  Platonischen  Gesetze. 

Und  doch  darf  ein  wesentlicher  Unterschied1),  auf  den  ich  schon  S.  18 
aufmerksam  machte,  nicht  übersehen  werden.  Beide  verdammen  zwar  in  gleicher 
Weise  die  Befriedigung  der  Sinne,  aber  während  Xenophon  das  Vorhandensein 
der  Sinnlichkeit  bei  seinem  Eros  einfach  ignoriert  und  durch  seine  ganze  Dar- 
stellung leugnet,  dafs  sie  dabei  überhaupt  in  Betracht  komme,  läfst  uns  Platon 
darüber  nicht  in  Zweifel,  dafs  auch  bei  seiner  gereinigten  Liebe  die  Sinne  in 


*)  Der  Unterschied  ist.  so  wesentlich  (vgl.  die  obige  weitere  Ausführung),  dafs  ich  des- 
halb in  den  vorhin  genannten  Ähnlichkeiten  eine  zustimmende  Berücksichtigung  des 
Xenophontischen  Gastmahls  selbst  nicht  zu  erkennen  vermag.  Ich  will  indessen  nicht  ver- 
schweigen, dafs  es  auch  an  wörtlichen  Anklüngen  nicht  ganz  fehlt.  Man  vgl.  z.  B. 
Platon  886 d : ndztpov  iv  zij  zov  itsia&tvzog  xtZ.  mit  Xenophon  § 20;  Platon  887c: 

üyvivtiv  cctl  ft«’  üyvtvovzog  xrZ.  mit  Xenophon  § 15;  Platon  837°:  zb  qppoi’tftov  aidovtifvog 
mit  Xenophon  § 14:  iy  inl  z 6 (pQovi^iüztQov. 
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Mitleidenschaft  gesetzt  sind,  nur  dafs  er  verlangt,  dafs  sie  von  der  Seele 
gebändigt  und  zu  völliger  Unthätigkeit  verdammt  bleiben. 

. Dieser  Unterschied  ist  bedeutungsvoll.  Er  zeigt,  dafs  der  Abfall  Platons 

von  seinen  früheren  Anschauungen  doch  nicht  als  ein  so  radikaler  anzusehen 
ist,  als  es  anfangs  schien. 

Wir  erkennen  daraus,  dafs  die  Theorie  der  Gesetze  eine  merkbare  Lücke 
hat.  Liebe  ist  Seelen freundschaft  an  Tugend  Gleicher.  Dennoch  ist  stets 
sinnliches  Wohlgefallen  mit  ihr  verbunden.  Wir  fragen:  Entwickelt  sich  dies 
sinnliche  Element  aus  der  Seelenfreundschaft  oder  geht  es  ihr  voraus?  Eine 
Antwort  wird  nicht  gegeben;  es  bleibt  mithin  ein  wesentlicher  Bestandteil  der 
Liebe  zwar  nicht  verschwiegen,  aber  unerklärt. 

Um  dies  richtig  zu  beurteilen,  mnfs  man  die  Natur  des  Werkes  berück- 
sichtigen, in  dem  wir  diese  Ausführung  lesen.  Die  Gesetze  verfolgen  nicht 
wie  der  Phaidros  und  das  Symposion  wissenschaftliche,  sondern  praktische, 
pädagogische  Zwecke.  Zwei  intellektuell  wenig  entwickelten  dorischen  Männern 
sollen  die  Grundsätze  nahegelegt  werden,  nach  denen  sie  ein  in  der  Entstehung 
begriffenes  Gemeinwesen  auf  gesunder  Grundlage  auf  bauen  können.  In  diesem 
speziellen  Falle  galt  es  besonders,  der  gerade  in  dorischen  Gebieten  weit  ver- 
breiteten unsittlichen  Päderastie  vorzubeugen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  durchaus  verständlich,  wenn  Platon  eine 
erschöpfende  Analyse  des  Eros,  welche  zugleich  die  Bedeutung  und  relative 
Berechtigung  der  Sinnlichkeit  hätte  erörtern  müssen,  hier  absichtlich  unterliefs. 
Sie  hätte  zu  Mifsdeutungen  führen  können  und  würde  zudem  die  Fassungskraft 
seiner  Mitunterredner,  wie  sie  hier  charakterisiert  werden,  überstiegen  haben. 
Seinem  wissenschaftlichen  Gewissen  genügte  er  damit,  dafs  er  die  sexuelle 
Basis  der  Liebe  durch  seine  Darstellung  anerkannte  und  dadurch  deutlich  zu 
verstehen  gab,  dafs  sein  Standpunkt  von  demjenigen,  den  Xenophon  verfocht, 
prinzipiell  verschieden  sei.  Es  ist  ferner  verständlich,  wenn  er  in  diesem  Zu- 
sammenhänge die  sinnlichen  Regungen  der  Päderastie  aus  erzieherischen  Gründen 
unbedingter  verwarf,  als  es  seiner  eigentlichen  Meinung  entsprach,  und  dafs  er 
die  Knabenliebe  aus  demselben  Grunde  nur  in  jener  zu  reiner  Freundschaft 
entwickelten  Form  anerkannte,  die  er  als  letztes  zu  erstrebendes  Ziel  ja  auch 
früher  aufgestellt  hatte. 

Denn  zu  diesem  letzten  Punkt  ist  endlich  auch  noch  folgendes  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Wenn  ich  im  vorigen  die  begriffliche  Trennung  von  Liebe 
und  Freundschaft  als  ein  Hauptmerkmal  der  früheren  Platonischen  Schriften  be- 
zeichnen rnufste,  so  sollte  damit  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dafs  Platon  jemals 
geleugnet  hätte,  dafs  die  Liebe  auf  einem  gewissen  Punkte  ihrer  Entwickelung 
sich  der  Freundschaft  annähern  könne  und  solle.  Im  Gegenteil  stehen  beide 
Schriften  auf  dem  Standpunkt,  dafs  jede  idealistische  Liebe  sich  allmählich  zu 
einer  seelischen  Freundschaft  entwickeln  müsse.  Nur  dafs  er  diese  aus  der 
Liebe  allmählich  entstehende  Freundschaft  da  nicht  in  Betracht  zog,  wo  es 
galt,  die  Liebe  als  solche  auf  ihre  ersten  Ursprünge  hin  wissenschaftlich  zu 
> untersuchen.  Es  steht  deshalb  nicht  im  W'iderspruch  mit  den  Lehren  des 
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Phaidros  und  Symposion,  wenn  der  Lysis,  obwohl  er  die  Definition  der 
Freundschaft  suchen  will,  gelegentlich  auch  auf  Erscheinungen  des  Liebeslebens 
Rücksicht  nimmt.  Auch  in  den  Gesetzen  werden  wir  also  in  der  ausschliefs- 
lichen  Betonung  des  ethischen  Charakters  der  Liebe  vielmehr  eine  absichtliche 
Einseitigkeit  als  einen  prinzipiellen  Widerspruch  gegen  Platons  frühere  An- 
sichten zu  erkennen  haben. 

Diese  Erwägung  in  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dafs  er  auch  hier  für 
erotische  Beziehungen  zwischen  Männern,  die  sich  auf  sexueller  Grundlage  ab- 
spielen, mit  Wärme  eintritt,  berechtigt  zu  der  Vermutung,  dafs  Platon,  wenn 
er  die  Liebe  ohne  Vorbehalt,  nur  rein  wissenschaftlich  behandelt  hätte,  sich 
auch  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  in  einem  den  Gedanken  des  Symposions 
verwandten  Sinne  darüber  geäufsert  haben  würde. 

1.  EXKURS 

Den  durchaus  sinnlichen  Charakter  der  im  Staat  anerkannten  Päderastie,  welchen 
sowohl  402  u wie  die  bekannte  Stelle  468bc  aufser  Zweifel  stellen,  hat  Aristoteles 
(Pol.  1262»  32  ff.)  treffend  geschildert.  Dafs  sich  Platon  hier  gegen  die  geschlechtliche 
Befriedigung  energischer  als  im  Phaidros  ausspricht  (408 b),  hängt  mit  den  Voraussetzungen 
des  Staates  zusammen,  bei  denen  der  Liebende  Gefahr  läuft,  den  eigenen  Sohn  zu  um- 
armen. Der  Gedanke  der  Frauengemeinschaft  ist  zwar  an  jener  Stelle  noch  nicht  aus- 
gesprochen, der  Grundsatz  aber  obSkv  ngoaoioxiov  yMvixbv  obSk  &vyyevhg  &xoXaoiag  tm  6g&ä) 
lg  an  wird  bereits  als  'Gesetz  für  die  zu  gründende  Stadt’  formuliert. 

Die  kleineren  Dialoge,  wie  Lysis  und  Charraides,  verraten  der  herrschenden 
Päderastie  gegenüber  das  wohlwollendste  Entgegenkommen,  ohne  ihren  etwaigen  Aus- 
schreitungen irgendwie  entgegenzutreten. 

2.  EXKURS 

In  der  ersten  Sokratesrede  des  Phaidros  malt  Platon  in  abschreckenden  Farben  das 
Bild  der  rein  sinnlichen  Liebe  eines  Mannes  zu  einem  Jüngling.  Fast  alles,  was  Xenophon 
über  den  gleichen  Gegenstand  sagt,  stammt  hieraus,  vielfach  mit  wörtlicher  Überein- 
stimmung. Xenophon  (§  13):  Viele  Liebhaber  tadeln  und  hassen  den  Charakter  ihrer  Ge- 
liebten (xovg  xgöi tovg  (iffiepovxcu  xal  (ueobai  x&v  igtonivcav)  — Platon  (288 p — 280°):  Die 
Liebhaber  können  sittlich  wie  intellektuell  gleich  oder  höher  stehende  Geliebte  nicht  ertragen, 
denn  xä  vooovvxi  i%&gov  ro  xgiixxov  xal  taov.  — Xenophon  § 14  = Platon  (240° — 241 b) 
über  das  Aufhören  der  Liebe  und  die  beginnende  Feindschaft.  Überdrufs  in  der  sinnlichen 
Liebe,  wie  beim  Essen  Sättigung,  bespricht  Xenophon  (§  16):  iv  rp  xf/g  n ogepfj g zgyon 
Ivsoxi  xtg  xal  xögog,  mort  einig  xal  ngog  xce  aixia  Siu  7rl7jffpovT/v,  raöra  üväyxT}  xal  ngbg 
xcc  naiSixct  nuo%Hv  *=*  Platon  (241°):  %gr\  elSivut  rfjv  igaaxov  cpiXLav,  oxi  ob  jux’  tvro lag  yiyve- 
xat,  &XX u atxiov  xgonov  %ägiv  nXrionovijg.  — Xenophon  (§  19):  xbv  Sk  ix  xov  otbuaxog 
xgifiäfitvov  Stce  x l dvxKpiXjjoeuv  uv  6 natg;  = Platon  240b — e (vgl.  naiÖixoig  Sk  igaoxrjg  ngbg 
xä>  ßXaßigo 5 xal  tlg  xb  owr^fifgfVHv  nävxoav  &t\Sicxaxov  240 b).  — Xenophon  (§  19):  noxtgov 
Zxt  kuvxcö  /ikv  vipei  ci>v  ini&vnil,  xeö  Sk  nuiSl  xct  inovHSicxoxaxa ; = Platon  (239b):  Der 
Knabe  mufs  sein  xä  (ikv  (für  den  Liebhaber)  ijSioxog,  iavxm  Sk  ßXaßfgeöxaxog.  — Xenophon  (§  19): 
Der  Liebhaber  tlgyei  fitiXiaxa  xovg  oixitovg  tinb  xovxeov  (den  Geliebten)  ==  Platon  (289 b): 
noXXebv  (ikv  ciXXwv  avvovai&v  äneigyovxu  xal  ünpiXincav  (ebenso  239°).  — Xenophon  (§  20): 
ö ntiftcov  xijv  xov  üvanH&onivov  ^vyijv  Staqp&iign  *■=  Platon  (241c):  ßXaßegtoxaxa 
ngbg  xi]v  xi)g  i l)v%f)g  nuiSivciv  (ebenso  die  ganze  Ausführung  238  e — 239 c).  — Xenophon 
(§  21):  ob  ni]v  Ort  yi  ütguiog  äwpeo,  obSt  uxi  yt  xaXbg  ovxixi  xaXä>  . . . buiXtt,  eptXrjosi 
abxov  — Platon  (240c):  vhoxIqü)  yug  ngtoßvxfgog  ovvwv,  (240fi):  og&vxi  iikv  iityiv  ngtcßvxigav 
xal  ovx  iv  otga.  — Xenophon  (§  21):  ovök  yug  b naig  ra>  ävSgl  uiontg  yvvit  xoivtovil  xäv 
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iv  T0ts  cccpQodiatot?  fvcpQoavväv,  äXXa  vqcpuv  (U&vovxa  vitö  x i]t  ücpQoSixqs  (hätcu  «=  Platon 
(240d):  in?  otoxgov  iXavvexai  (der  Liebhaber),  oi  ixtivm  qtiovüs  ccd  äidovg  &yti  . . .,  maxi 
qiovfjs  ScQctQÖxtoe  ainm  bnqQtxtlv,  xä>  di  dz;  Ipcoplrro  xivcts  qdo vag  dtSovs  notqati  xöv 
t aov  XQÖvov  «svvövxct  fiq  oi%l  iii  lo^axov  iX&ftv  ccqdias-,  — Xenophon  (§-23):  6 xoi<  ompaxos 
6Qty6(icvoe  . . . itl  ngoaaixmv  xul  itgoadfOfitvos  q cptXquaxoe  q <?JUot>  xtvög  ilrqXcupqficcxos 
itaQaxolov&tl  — Platon  (240d):  Dem  Liebhaber  ousxqos  qSovug  ettl  öidovs  ayii  6päv xi,  &xov- 
ovxi,  inxxouivu»  xal  n&auv  atc&qaiv  aia^avo^itvcp  toi)  igiofitvov.  — Xenophon  (§  25):  Der  Ältere 
nützt  den  Knaben  wie  einen  gemieteten  Acker  egoistisch  aus  = Platon  (241 d)  mit  anderem 
Bilde:  a>;  Xvxoi  ctQv  äyccn&o’,  a>s  ncciäu  cpüovaiv  igaarai. 

3.  EXKURS 

Man  vergleiche  mit  Platon,  Symposion  178®  179®  180d  182*  182 b die  XenophontiBchen 
Stellen  8,  32  ff.  31.  9 ff.  36  ff.  34. 

Das  Verhältnis  ist  nach  den  dargelegten  Beziehungen  so  einleuchtend,  dafs  einige 
kleine  Ungenauigkeiten  in  Xenophons  Citierweise  selbst  dann  nicht  in  Betracht  kommen 
könnten,  wenn  sie  bedeutender  wären,  als  sie  es  thatsächlich  sind.  Dafs  Xenophon  zu- 
nächst an  der  einen  Stelle,  wo  er  seinen  Gegner  namentlich  bekämpft,  nicht  Platon  selbst 
nennt,  sondern  ihn  unter  dem  Namen  des  Pausanias  citiert,  entspricht  nur  antikem  Stil- 
gefühl. Auch  er  spricht  ja  nicht  in  eigener  Person;  seine  Dialogfiguren  citieren  deshalb 
wie  billig  nur  die  Träger  des  gegnerischen  Gesprächs.  Selbst  in  wissenschaftlichen  Schriften 
citiert  bekanntlich  Aristoteles  die  Platonischen  Dialoge  unter  dem  Namen  des  Sokrates.  — 
Sodann:  § 32,  wo  er  gegen  das  Liebhaberheer  polemisiert , nennt  er  Pausanias,  während 
die  bekämpfte  Ansicht  von  Phaidros  vorgetragen  wurde.  Es  ist  mir  fraglich,  ob  man  es 
überhaupt  nötig  hat,  dies  als  eine  Flüchtigkeit  zu  entschuldigen.  Die  Reden  des  Phaidros 
und  Pausanias  stehen  im  engsten  Zusammenhang,  den  Platon  selbst  dadurch  hervorhebt, 
dafs  er  (obwohl  mehrere  nicht  mitgeteilte  Reden  dazwischen  lagen)  den  Pausanias  sich  auf 
die  Phaidrosrede  beziehen  läfst.  Pausanias  korrigiert  diese  in  einem  Punkte,  im  übrigen  setzt 
er  sie  im  gleichen  Sinne  fort,  indem  er  den  Gegenstand  durch  Eingehen  auf  die  thatsächlichen 
Zustände  noch  erschöpfender  behandelt.  Er  kann  mithin  sehr  wohl  als  der  Repräsentant 
der  Beiden  gemeinsamen  Ansicht  behandelt  werden.  Und  noch  eins.  Unmittelbar  mit 
seiner  Bekämpfung  des  'Liebhaberheeres’  setzt  Xenophon  die  Polemik  gegen  des  Pausanias 
Berufung  auf  die  Sitten  der  Eleer,  Thebaner  und  Lakedämonier  in  Verbindung.  Gerade 
in  diesen  Ländern  war  die  Päderastie  im  Heere  in  Schwang,  eben  hier  also  die  Voraus- 
setzungen gegeben  für  die  Vorstellung  des  Phaidros,  dafs  ein  Heer  aus  Liebespaaren  unüber- 
windlich sei.  Nun  wird  man  jedem  antiken  Autor  ohne  weiteres  Zutrauen  können,  dafs  er  die 
einzelnen  Momente  der  gegnerischen  Beweisführung  sich  für  seine  Polemik  passend  zurecht- 
rückt. Xenophon  hat  diese  innerlich  berechtigte  Kombination  vorgenommen  und  vermied 
es,  sie  durch  eine  genaue  Zuteilung  an  die  verschiedenen  Sprecher  des  Platonischen  Dialogs 
auseinanderzureifsen.  Ich  ziehe  deshalb  vor,  in  der  Nennung  des  Pausanias  nicht  einen 
übrigens  sehr  leicht  entschuldbaren  Irrtum  Xenophons,  sondern  eine  bewufste  Absicht  zu 
sehen.  — Die  Lakedämonier  erwähnt  Pausanias  nur  kurz.  Die  Verhältnisse,  sagt  er,  lägen 
hier  ebenso  kompliziert  wie  in  Athen.  Wenn  er  nun  im  folgenden  nur  von  den  athenischen 
Zuständen  spricht,  so  ist  dies  durchaus  kein  Grund,  die  Stelle  zu  streichen.  Vielmehr  be- 
beweiBt  die  Xenophontische  Polemik  ihre  Echtheit.  Dieser,  immer  bestrebt  die  lakedämo- 
nische Kultur  in  idealistischem  Lichte  darzustellen,  wurde  dadurch  zu  seinem  Widerspruch 
(§  36)  gereizt. 

So  bleibt  schliefslich  nichts  übrig  als  der  geringfügige  Irrtum,  wenn  man  ihn  so  nennen 
will,  dafs  Xenophon  § 31  in  seiner  Polemik  gegen  179«  den  Patroklos  als  den  Geliebten 
des  Achilles  bezeichnet,  während  Phaidros  das  Verhältnis  im  Gegensatz  zu  Aeschylos  um- 
kehrt. Jenes  aber  war  die  herrschende  Ansicht,  und  sie  schwebte  Xenophon  vor,  dem  es 
nur  darauf  ankam,  den  sinnlichen  Charakter  dieser  Freundschaft  zu  leugnen. 


DIE  GEGENWÄRTIGE  KRISIS  IN  DER  AUFFASSUNG 
DER  ÄLTEREN  RÖMISCHEN  GESCHICHTE 

Von  Otto  Eduard  Schmidt 

Seitdem  B.  G.  Niebuhr  1811  die  Gebildeten  durch  Wort  und  Schrift  zu 
einer  kritischen  Betrachtung  der  älteren  römischen  Geschichte  angeleitet  hat, 
ist  eine  Unsumme  geistiger  Arbeit,  insonderheit  von  deutschen  Gelehrten,  auf 
die  Lösung  dieser  Probleme  verwendet  worden;  ja  man  kann  sagen,  dafs  die 
moderne  Geschichtschreibung  als  Methode  der  Forschung  wie  als  Kunst  der 
Darstellung  ganz  besonders  mit  bei  der  Arbeit  an  diesem  schwierigen  Stoffe 
erwachsen  ist.  Und  doch,  wenn  man  nach  den  Ergebnissen  der  Ungeheuern 
Arbeit  fragt,  so  mufs  man  bekennen,  dafs  es  einen  auch  nur  in  den  Grund- 
rissen als  richtig  anerkannten  Aufbau  der  älteren  römischen  Geschichte  bis 
auf  diesen  Tag  nicht  giebt.  Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  galt  Mommsen 
denen,  die  sich  enger  an  die  Überlieferung  anschlossen,  wie  Karl  Peter,  Ludwig 
Lange,  K.  W.  Nitzsch  und  andern,  als  der  kühne  Umstürzler  und  rücksichts- 
lose Meisterer  dieser  Überlieferung,  der  der  eigenen  Konstruktion  zu  viel 
vertraue.  Heute  erscheint  uns  der  erste  Band  der  Mommsenschen  Römi- 

schen Geschichte  im  Verhältnis  zur  Überlieferung  als  ein  Werk  konservativer 
Tendenz:  denn  die  jüngeren  Anhänger  und  Schüler  Mommsens,  die  gegen- 
wärtig auf  den  deutschen  Universitäten  den  Ton  angeben,  sind  in  der  eigen- 
mächtigen Deutung,  ja  in  schroffer  Verwerfung  ganzer  Partien  der  schrift- 
stellerischen Überlieferung  weit  über  den  Meister  hinausgegangen.  Es  genügt, 
um  diese  Behauptung  zu  beweisen,  die  1897  erschienene  zweite  Auflage  des 
'Grundrisses  der  Römischen  Geschichte  nebst  Quellenkunde*  von 
Benediktus  Niese,  ein  treffliches,  zuverlässiges  und  mit  Recht  viel  ge- 
brauchtes Hilfsmittel,  das  uns  am  bequemsten  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  übermittelt,  mit  den  entsprechenden  Teilen  der  Römischen 
Geschichte  Mommsens  zu  vergleichen.  Während  Mommsen  sich  damit  be- 
gnügt, aus  der  Gesamtheit  der  Überlieferung  z.  B.  über  den  Kelteneinfall,  die 
Schlacht  an  der  Allia  und  ihre  Folgen  einzelne  Züge  als  poetische  Erfindung 
oder  Rhetorenmachwerk  auszusondern,  läfst  Niese  eigentlich  nur  den  Bericht 
des  Polybios  gelten.  'Diesem  am  nächsten  kommt  die  Erzählung  Diodors 
(XIV  113  f.),  die  schon  mannigfach,  poetisch  wie  antiquarisch,  bearbeitet  worden 
ist  . . . Die  dritte  Stufe  der  Überlieferung  ist  erhalten  bei  Livius  (V  32  f.), 
Plutarch  (Cam.  13  f.)  und  den  Excerpten  aus  Dionysios,  Appian  und  Cassius 
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Dio  ...  sie  ist  namentlich  durch  eine  gröbere  patriotische  Bearbeitung  weiter 
entstellt  worden  ...  die  bekannte  Erzählung  des  Livius  V 50,  8,  dafs  die 
Römer  darüber  beraten  hätten,  die  Stadt  nach  Veji  zu  verlegen,  ist  Erfindung 
der  Rhetoren/  Ebenso  skeptisch  äufsert  sich  Niese  S.  37  über  unsere  gesamte 
Überlieferung  über  die  innere  Entwickelung  Roms  und  die  Verfassungskämpfe: 
'Nur  Polybius  und  Diodor  verdienen  Glauben  . . . Die  spätere  Form,  die  in 
Anfängen  bei  Cicero,  besonders  aber  auch  bei  Livius  und  Dionysius  vorliegt,  ist 
eine  stark  rhetorische  und  antiquarische  Bearbeitung  und  erzählt  die  politischen 
Kämpfe  der  älteren  Zeit  nach  Art  der  späteren  nachgracchischen  mit  Benutzung 
griechischer  Beispiele  und  in  eintöniger  Wiederholung  der  gleichen  Motive. 
Sie  bringt  Dinge  hinein,  wie  die  Agrargesetze,  die  in  die  ältere  Zeit  nicht  ge- 
hören/ Mommsen  ist  der  Tradition  über  den  Pyrrhuskrieg  im  wesentlichen 
noch  ohne  Bedenken  gefolgt,  Niese  findet  auch  diese  (S.  43)  'sehr  entstellt’; 
er  setzt  z.  B.  die  Gesandtschaft  des  Kineas  nicht  nach  die  Schlacht  von 
Heraclea,  sondern  nach  die  von  Asculum  (279).  'Nach  der  späteren  Über- 
lieferung . . . werden  die  Lukaner  und  Samniten  273  und  272  bekriegt  und 
erfolgt  die  Unterwerfung  Tarents  272  v.  Chr.  nach  Pyrrhos’  Tode.  Tarent 
wird  belagert,  vergebens  kommt  eine  karthagische  Flotte  zur  Hilfe;  die  Stadt 
wird  durch  den  Verrat  Milos,  der  sie  immer  noch  behauptet,  von  den  Römern 
genommen  und  verliert  ihre  Mauern  und  Schiffe.  Dies  alles  ist  unmöglich; 
denn  Milo  war  nach  dem  besseren  Berichte  längst  abberufen’  u.  s.  w. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  auf  eine  Kritik  der  Anschauungen,  die  Niese  von 
der  älteren  römischen  Geschichte  gewonnen  hat,  nicht  eingehen1);  es  kommt 
mir  zunächst  nur  darauf  an,  her vorzu heben,  dafs  Niese  der  Überlieferung  viel 
skeptischer  gegenübersteht  als  Mommsen.  Diese  skeptische  Richtung  gewinnt 
neuerdings  auch  bei  den  Gelehrten  romanischer  Zunge  an  Boden;  in  Italien 
zumal,  wo  man  sich  aus  begreiflichen  Gründen  am  längsten  gegen  die  Niebuhr- 
Mommsenschen  Anschauungen  wie  gegen  eine  Art  von  Ketzerei  gesträubt  hatte, 
ist  jetzt  ein  angesehener  Universitätslehrer  hervorgetreten,  der  ganz  im  Nieseschen 
Geiste  der  römischen  Überlieferung  gegenübertritt,  ja  der  an  Neigung  zur  Skepsis 
Niese  noch  überbietet:  Ettore  Pais,  Professor  der  alten  Geschichte  an  der 
Universität  Pisa. 

Vor  mir  liegen  aus  der  Feder  dieses  Mannes  zwei  stattliche  Bände  Storia 
di  Roma,  vol.  I parte  I:  Critica  della  tradizione  sino  alla  caduta  del 
decemvirato,  Torino  1898,  und  vol.  I parte  II:  Critica  della  tradizione 
dalla  caduta  del  decemvirato  all’  intervento  di  Pirro,  Torino  1899. 

Dieses  grofs  angelegte  Werk  ist  wiederum  nur  der  zweite  Teil  einer 
gröfseren  'Storia  d’Italia  dai  tempi  piü  antichi  alla  fine  delle  guerre  puniche’, 
von  dem  1894  der  erste  Teil  durch  den  Band:  'Storia  della  Sicilia  e della 


l)  Nur  möchte  ich  bemerken,  dafs  mir  Niese  zwar  den  Polybios  mit  Recht  in  die 
erste  Reihe  der  Quellen  zu  rücken,  dagegen  von  Diodor  eine  viel  zu  günstige  Meinung  zu 
haben  scheint.  Auf  einige  besondere  Ansichten  Nieses  werde  ich  unten  S.  43  f.  zu  sprechen 
kommen. 
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Magna  Grecia’  vol.  I eröffnet  worden  ist;  aufserdem  befindet  sich  ein  Ergänzungs- 
band zur  Storia  di  Roma:  'Fasti  ed  annali,  culti  e leggende  dell’  antichissima 
Roma’  unter  der  Presse.  Wir  haben  hier  eine  erstaunliche  Fülle  der  Pro- 
duktion vor  uns,  einen  Plan  von  so  grofsen  Verhältnissen,  dafs  man  kaum 
begreift,  wie  ein  Mensch  mit  irgend  welcher  Zuversicht  an  seine  Ausarbeitung 
gehen  kann.  Und  dabei  ist  Pais  zu  einer  Darstellung  der  Geschichte  Roms 
noch  gar  nicht  gekommen;  die  beiden  bis  jetzt  veröffentlichten  Bände  enthalten 
nur  eine  kritische  Sichtung  der  Überlieferung  bis  auf  Pyrrhus.  Man  bekommt 
vom  Verfasser  den  Eindruck  eines  Mannes,  den  das  gesammelte  Material  er- 
drückt und  der  sich  deshalb  durch  Veröffentlichung  dieser  Stoffmasse  von  ihr 
gewissermafsen  zu  befreien  sucht;  man  versteht  deshalb  auch  die  schmerzliche 
Resignation,  die  sich  in  den  Worten  der  Vorrede  zum  I.  Teile  S.  XII  aus- 
spricht: L’opera  intera  aspirerebbe  a servire  di  fondamento  ad  una  storia  futura 
della  successiva  grandezza  mondiale  e della  decadenza  romana,  storia  che  poträ 
scrivcre  altri  piu  giovane  e piü  forlunato  di  me. 

Die  Lektüre  der  beiden  vorliegenden  Bände  ist  kein  Genufs,  sondern  eine 
Arbeit,  und  es  wird  wohl  wenige  Deutsche  geben,  die  diese  Lektüre  wirklich 
in  Geduld  bis  zu  Ende  geführt  haben.  Denn  die  Darlegungen  des  Verfassers 
sind  zwar  geistvoll  und  scharfsinnig,  aber  auch  breit  und  langatmig,  es  fiuden 
sich  zahlreiche  Wiederholungen,  da  ein  und  dasselbe  Problem  an  verschiedenen 
Stellen  und  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  behandelt  wird,  und  selbst  die 
Anmerkungen  lesen  sich  wie  eine  Kette  von  Abhandlungen.  Dazu  kommt  der 
Mangel  an  jeder  übersichtlicheren  Gliederung  des  Stoffes  und  der  ebenso  empfind- 
liche Mangel  eines  Registers,  der  nur  einigermafsen  durch  genauere  Inhalts- 
verzeichnisse ausgeglichen  wird.  In  der  Anordnung  des^  ins  Riesenhafte  an- 
geschwollenen Stoffes  sowie  in  der  ganzen  Methode  der  Forschung  erinnert 
Pais  an  Schweglers  bekannte  Geschichte  Roms.  Denn  nachdem  sich  Pais  in 
zwei  einleitenden  Kapiteln  über  die  Quellen  der  älteren  römischen  Geschichte 
und  über  die  Gründungssagen  von  Lavinium,  Alba  und  Rom  ausgesprochen 
hat,  behandelt  er  im  3.  Kap.  die  Geschichte  der  Königszeit  so,  dafs  er  erst  die 
gesamte  Überlieferung  zusammenstellt  und  dann  in  eine  Kritik  dieser  Über- 
lieferung eintritt.  Dasselbe  Verfahren  zeigt  das  4.  Kap.  Won  der  Vertreibung 
der  Könige  bis  zum  Sturz  der  Decemvirn’,  mit  dem  der  I.  Teil  des  I.  Bandes 
schliefst.  Der  zweite  Teil  enthält  auch  vier  Kap.:  5.  bis  zum  Einfall  der  Gallier, 
G.  bis  zur  Einmischung  Roms  in  Kampanien,  7.  bis  zur  Einnahme  von  Neapel, 
8.  bis  zum  Eingreifen  des  Pyrrhus.  Die  Gliederung  der  Hauptkapitel  wird  in 
diesem  Teile  etwas  reicher  als  im  ersten:  die  Darstellung  und  Kritik  der  Über- 
lieferung ist  getrennt  nach  den  äufseren  Schicksalen  und  der  inneren  Ent- 
wickelung Roms.  Dazu  kommt  im  6.  und  7.  Kap.  noch  eine  Zusammenfassung 
der  Ergebnisse  und  im  8.  aufserdem  noch  eine  'critica  dei  dati  relativi  ai 
monumenti,  alle  magistrature,  ai  fasti’  etc.  und  eine  'parte  ricostruttiva,  aecenni 
e eriteri’. 

Es  ist  unmöglich,  in  dem  Rahmen  dieses  Aufsatzes  eine  Übersicht  über 
alle  die  von  Pais  behandelten  Fragen  oder  gar  über  die  Fülle  von  Gedanken 
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zu  geben,  die  ihm  im  Laufe  der  Arbeit  Zuströmen.  Es  kann  sich  nur  darum 
handeln,  den  Leser  mit  der  Methode  und  Schlufsweise  dieses  italienischen  Ge- 
lehrten bekannt  zu  machen  und  einige  Proben  seiner  Resultate  hervorzuheben. 

Da  mufs  zunächst  anerkannt  werden,  dafs  Pais  mit  wissenschaftlichem 
Ernst  und  tiefer  Gelehrsamkeit  an  den  Stoff  herangetreten  ist,  dafs  er  keiner 
Schwierigkeit  ausweicht,  sondern  auch  die  von  der  Hauptstrafse  der  Forschung 
abzweigenden  Seitenwege  mit  Unverdrossenheit  gewandelt  ist,  so  dafs  in  seinem 
Werke  wirklich  fast  alle  schwebenden  Fragen  der  älteren  römischen  Geschichte 
besprochen  werden,  und  dafs  er  dabei  eine  staunenswerte  Kenntnis  der  neueren 
Litteratur,  besonders  der  deutschen,  an  den  Tag  legt.  Sein  Verfahren  der 
Überlieferung  gegenüber  ist  das  eines  peinlichen  Auskultators.  Er  verwirft 
nicht  nur,  was  in  ihr  widersinnig  und  widerspruchsvoll  ist,  sondern  auch  alles 
das,  was  aus  irgend  einem  Grunde  verdächtig  sein  könnte. 

Verdächtig  aber  ist  ihm  alles,  was  sich  überhaupt  in  einer  der  von  ihm 
aufgestellten  Kategorien  unterbringen  läfst.  Solcher  Kategorien , nach  denen 
die  römische  Überlieferung  in  mehr  oder  weniger  systematischer  Weise  ver- 
fälscht worden  sei,  nimmt  er  im  wesentlichen  vier  an:  1)  Verdoppelung  und 
Verdreifachung  von  einzelnen  Zügen,  Situationen,  ja  ganzen  Gestalten,  2)  Ver- 
gröfserung  der  Ruhmesthaten  und  Verkleinerung  der  Niederlagen  durch  National- 
stolz und  Geschlechterstolz,  3)  Erdichtung  von  Situationen  und  Personen  nach 
dem  Muster  der  griechischen  Geschichte,  4)  Durchsetzung  des  geringen  Vorrats 
von  geschichtlichen  Personen  mit  menschlich  aufgefafsten  Göttern. 

Wenige  Beispiele  genügen,  um  diese  vier  Kategorien  zu  erläutern:  1)  Die 
Thaten  und  Ämter  des  Q.  Fabius  Maximus  Cunctator  werden  auf  Fabius  Rullianus, 
den  Sieger  von  Sentinum,  übertragen  und  liefern  weiter  rückwärts  den  Stoff 
für  die  7 Konsulate  der  Fabier  im  V.  Jahrh.  (II  700).  In  Anlehnung  an  die 
politische  und  religiöse  Wirksamkeit  des  Censors  Appius  Claudius  (312)  wird 
die  mythische  Figur  des  Decemvirs  Appius  Claudius  und  der  gleichnamigen 
Konsuln  von  471  und  495  v.  Ch.  erschaffen  (II  705).  2)  Ein  bekanntes  Bei- 
spiel dafür  ist  die  Erzählung,  Camillus  habe  den  Galliern  die  ihnen  zugewogenen 
tausend  Pfund  Goldes  durch  einen  Sieg  wieder  abgenommen  (II  88).  3)  Die 

Thaten  des  Fabius  Rullianus  im  J.  298  sind  teilweise  denen  Alexanders  des 
Grofsen  nachgebildet  (I  697),  das  Urbild  des  Fabricius  war  Aristides  u.  s.  w. 
4)  Die  doppelte  Gestalt  des  Königs  Tarquinius  ist  entstanden  durch  Umformung 
des  Tarpejus,  der  alten  Gottheit  des  Kapitols  (1 373).  Horatius  Codes  ist  identisch 
mit  dem  Gotte  Vulcanus  (I  472),  die  ganze  Legende  von  Coriolan,  Veturia  und 
Volumnia  ist  eine  Umdeutung  eines  alten  Marsmythus  (I  500  f.).  — Diese 
Kategorien  sind  nicht  etwa  von  Pais  neu  gefunden,  sondern  schon  von  früheren 
Gelehrten  verwendet  worden,  um  diesen  oder  jenen  unglaublichen  Bericht  zu 
erklären;  neu  ist  in  dem  Paisschen  Werke  nur  die  konsequente  Anwendung 
dieser  Kategorien  auf  den  ganzen  Komplex  der  römischen  Tradition  bis  auf 
den  Pyrrhuskrieg  herab.  Pais  fragt  nicht,  ob  eine  Nachricht  oder  eine  Person 
der  römischen  Geschichte  an  sich  unwahrscheinlich  ist,  sondern  was  überhaupt 
in  ihr  einer  dieser  Kategorien  seine  Entstehung  verdanken  könnte,  das  wird 
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ohne  weitere  Skrupel  als  Fälschung  ausgeschieden.  Deshalb  geht  Pais  nicht 
nur  über  Niebuhr  und  Mommsen,  sondern  sogar  über  Niese  in  der  Skepsis 
noch  weit  hinaus. 

Den  ersten  römisch-karthagischen  Handelsvertrag,  von  dem  der  gewissen- 
hafte Urkundenforscher  Polybios  ausdrücklich  bemerkt,  er  stamme  aus  dem 
ersten  Jahre  der  Republik,  setzt  Pais  (H  305  f.)  in  die  Zeit  unmittelbar  vor 
der  Eroberung  Capuas  (343).  Natürlich  verwickelt  sich  Pais  danach  in  dem 
Streben,  die  späteren  römisch-karthagischen  Verträge  unterzubringen,  in  immer 
gröbere  Widersprüche  auch  mit  der  Polybianischen  Tradition.  Und  mit  was 
für  Gründen  bekämpft  er  diese  II  304  f. : 'Mit  der  Erklärung,  dafs  der  lateinische 
Text  schwierig  zu  verstehen  war,  weist  uns  Polybius  selbst  auf  den  rechten 
Weg  imd  ermächtigt  uns  zu  dem  Verdachte,  dafs  die  Übertragung  des  Textes 
ins  Griechische  ungenau  vollzogen  wurde’  und  II  306:  'Es  ergiebt  sich  als 
sicher,  dafs  der  Ausdruck  vnrjxooi , den  Polybius  von  den  Latinern  gebraucht, 
ihm  von  denselben  römischen  Auslegern  der  Urkunde  suggeriert  wurde,  die  ihn 
zu  dem  Irrtum  verführten,  die  Urkunde  stamme  aus  dem  ersten  Jahre  der 
Republik.’  Wir  finden  also  hier  bei  Pais  denselben  Glauben  an  die  eigene 
Unfehlbarkeit  wie  bei  so  vielen  Modernen:  was  Polybios  und  der  ihn  um- 
gebende Kreis  von  Römern,  Scipio  und  Laelius,  nicht  richtig  verstanden,  das 
versteht  der  Professor  des  scheidenden  XIX.  Jahrhunderts  ganz  genau.  Wer  die 
Einsicht  und  das  Urteil  des  Polybios  verteidigt,  beweist  Mangel  an  Methode 
oder  Dilettantismus.1)  Zu  solchen  Dilettanten  rechnet  also  Pais  auch  Heinrich 
Nissen*)  und  Eduard  Meyer.3) 

Auch  die  Notiz  des  Livius  IV  20,  7,  dafs  Augustus  bei  der  Wiederherstellung 
des  Tempels  des  Juppiter  Feretrius  noch  den  darin  aufgehängten  Linnenpanzer 
des  Fidenaten  Tolumnius  sah  mit  der  Aufschrift  seines  Überwinders  A.  Cornelius 
Cossus,  geht  nicht  unbeanstandet  aus  dem  Feuer  der  Paisschen  Kritik  hervor: 
'Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  dafs  Augustus  in  einer  Inschrift  des  V.  Jahrh. 
das  Cognomen  Cossus  gelesen  habe,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
der  Gebrauch  der  Cognomina  in  den  amtlichen  Urkunden  erst  viel  später  be- 
ginnt’ (II  193).  Selbst  die  bekannte  Saturnicrinschrift  des  Scipionensarkophags, 
die  sich  auf  die  Thaten  des  L.  Cornelius  Scipio  Barbatus,  des  Konsuls  von  298, 
bezieht,  soll,  wie  allerdings  auch  Wölfflin  vor  Pais  behauptet  hat4),  erst  nach 
dem  II.  Punischen  Kriege  verfafst  sein;  die  in  ihr  erwähnten  Thaten  verraten 
nach  Pais  den  Charakter  gefälschter  Hausmemoiren  (I  10  Anm.  1). 

Als  ein  Beispiel  dafür,  wie  Pais  die  Geschichte  der  inneren  Ent- 
wickelung Roms  behandelt,  wähle  ich  den  Abschnitt  über  die  leges  Liciniae 
Sextiae  II  132  f.  Auch  hier  hatte  ihm  Niese  in  der  Destruktion  der  Über- 


*)  II  188:  La  difesa  della  data  polihiana  fatta  in  seguito  di  quando  in  quando  da  vari 
critici  attesta  solo  o mancanza  di  inctodo  o dilcttantismo  e mostra  una  volta  di  piü  come  non 
basti  fare  la  luce,  perchc  il  cieco  rolgo  t'eda  la  veritä. 

*)  Vgl.  Nissen,  Fleckeis.  Jahrb.  1867  S.  321  f. 

*)  Vgl.  Geschichte  des  Altertums  II  818. 

*)  Rev  de  philol.  1890  S.  122. 
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lieferung  vorgearbeitet.  Im  Anschlufs  an  Diodor  ist  nämlich  Niese  der  An- 
sicht, dafs  schon  beim  Sturz  des  Deeemvirats  in  einem  feierlich  beschworenen 
Friedensvertrag  der  beiden  streitenden  Parteien  der  Grundsatz  ausgesprochen 
worden  sei,  dafs  immer  ein  Konsul  Plebejer  sein  müsse,  doch  sei  dieser  Satz 
damals  noch  nicht  in  Kraft  getreten  (Grundrifs  S.  38  f.),  sondern  man  habe 
seit  444  statt  der  Konsuln  in  immer  steigendem  Mafse  tribuni  inilitum,  und 
unter  diese  auch  Plebejer  gewählt.  Erst  366  habe  wirklich  ein  Plebejer  das 
Konsulat  erlangt.  Die  ganze  Tradition  des  Livius  über  die  leges  Liciniae 
Sextiae  sei  nicht  gut  beglaubigt.  'Das  Ackergesetz  ist  ohne  Zweifel  erdichtet, 
es  gehört  in  eine  viel  spätere  Zeit  und  kann  uicht  älter  sein  als  der  zweite 
Punische  Krieg’  (Niese  a.  a.  0.  S.  42). 

Pais  verwirft  II  136  f.  die  Hypothese  Nieses  und  denkt  von  der  Glaub- 
würdigkeit Diodors  sehr  gering.  Er  giebt  der  bei  Livius  erhaltenen  Tradition 
zu,  dafs  um  die  Mitte  des  IV.  Jahrh.  una  (jrande  rifarma  nelV  ordinamento 
costituzionale  romano  sich  vollzogen  habe,  aber  unerwiesen  sei  es,  dafs  dieser 
Wechsel  nach  zehnjähriger  Anarchie  (377 — 367)  eingetreten  sei  und  dafs  die 
Plebejer  durch  ein  Gesetz  vom  J.  367  den  Zutritt  zum  Konsulate  erlangt 
hätten.  Die  Reform  sei  das  Resultat  eines  längeren  Streites  und  von  Zu- 
geständnissen, die  sprungweise  erreicht  worden  wären.  Dagegen  sei  366  der 
erste  Praetor  für  die  Rechtsprechung  aus  den  Patriciern  gewählt  worden. 
Ausgestattet  mit  denselben  Attributen  wie  die  zwei  Konsuln,  habe  er  mit 
diesen  ein  'Collegium  der  drei  Praetoren’  gebildet;  einer  von  diesen  drei  habe 
vielleicht  ein  Plebejer  sein  dürfen.  Was  wird  durch  diese  Paissche  Hypothese 
gewonnen?  Ich  will  den  schlimmsten  Fall  setzen,  dafs  nämlich  die  leges 
Liciniae  Sextiae  nichts  anderes  wären  als  eine  späte  rhetorisch-antiquarische 
Konstruktion,  um  die  Thatsache  zu  erklären,  dafs  Plebejer  Konsuln  werden 
durften:  so  wäre  mir  doch  diese  Konstruktion  römischer  Antiquare,  die  nur 
durch  wenige  Generationen  von  den  Ereignissen  selbst  getrennt  waren,  vertrauen- 
erweckender und  wertvoller  als  die  des  italienischen  Professors  von  heute. 

Oder  giebt  es  etwa  über  die  Eröffnung  des  Konsulats  für  die  Plebejer 
keine  ältere  Tradition  als  die  des  Livius?  Aulus  Gellius  (V  4)  fand  eines 
Tages  in  einem  Buchladen  ein  treffliches  Exemplar  der  Annalen  des  Fabius 
Pictor  (geb.  254  v.  Ch.)  und  darin  den  Satz:  Quapropter  tum  primuni  ex  plebe 
alter  ccmsul  f actus  est , duo  et  vicesimo  anno,  postqnam  Romain  Galli  veperunt. 
Deutet  dieses  dürftige  Fragment  nicht  darauf  hin,  dafs  es  bereits  vor  dem 
Hannibalischen  Kriege  den  Römern  feststand,  dafs  ums  Jahr  366  v.  Chr.  das 
erste  plebejische  Konsulat  als  etwas  Neues,  Aufsehenerregendes  in  die  Er- 
scheinung trat,  und  beweist  nicht  die  ganze  Art  der  Römer,  dafs  eine  derartige 
Neuerung  nur  durch  ein  gleichzeitiges  Gesetz  möglich  war? 

Eine  andere  Bestimmung  der  leges  Liciniae  Sextiae  lautete  nach  Livius 
VI  35,  4:  Ut  deducto  eo  de  capite,  quod  usuris  pemumcratum  esset,  id  qttod 
superesset , triennio  aequis  portionibus  persolveretur.  Auch  diese  wird  von  Pais 
verworfen  (II  144  f.),  aber  trägt  sie  nicht  in  ihrem  Wortlaute  die  Gewähr  der 
Echtheit?  Und  endlich  hat  Pais  sich  auch  bezüglich  des  Ackergesetzes  (H  141) 
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ganz  der  Athetese  Nieses  angeschlossen:  'Das  Fünfhundertjochgesetz  steht  in 
vollkommenem  Widerspruch  zu  allem,  was  wir  über  die  wirkliche  Ausdehnung 
des  Rom  im  IV.  Jahrh.  unterworfenen  Geländes  wissen  und  setzt  Zeiten  voraus, 
die  nicht  vor  M.  Curius  [Dentatus]  und  Pyrrhus  liegen  können,  in  denen  fast 
ganz  Italien  in  den  Besitz  der  Römer  kam.  Dieses  Gesetz  konnte  nicht  einmal 
vor  dem  Ackergesetz  des  C.  Flaminius  (232  v.  Ch.)  gegeben  werden  und  gehört 
ins  Zeitalter  des  alten  Cato  (geb.  234  v.  Chr.).’  So  argumentierte  vor  Pais 
schon  Niese,  und  Pais  glaubt  nun  der  Nieseschen  Ansicht  erst  recht  zum  Siege 
zu  verhelfen  II  141:  Credo  anzi  di  corroborarle.  Ists  wirklich  so?  Ich  habe 
der  Nieseschen  Hypothese  schon  früher  widersprochen1),  gehe  aber  wegen  der 
Wichtigkeit  der  Sache  hier  nochmals  mit  einigen  Worten  darauf  ein.  Zunächst 
ist  das  Ackermafs  von  500  Joch  = 494  preufs.  Morgen  = 455  sächs.  Scheffeln 
= 126  Hektaren  gar  nicht  so  besonders  grofs,  dafs  es  in  einem  kleineren  Staats- 
wesen nicht  Vorkommen  könnte.  Es  entspricht  einem  modernen  grofsen  Bauern- 
gute oder  einem  kleineren  Rittergute.  Sodann  besafs  Rom  um  die  Mitte  des 
IV.  Jahrh.  schon  einen  recht  ansehnlichen  Landbesitz.  Weder  Niese  noch  Pais 
haben  die  Nachricht  angezweifelt,  dafs  im  J.  387  in  Etrurien  die  4 Tribus 
Stellatina,  Tromentina,  Sabatina,  Arnensis,  383  die  Kolonie  Sutrium,  373  Nepet 
und  auf  volskischem  Boden  385  Satricum  und  382  Setia  eingerichtet  wurden. 
Das  römische  Gebiet  umfafste  also  um  370  aufser  grofsen  Teilen  von  Latium 
das  südliche  Etrurien  bis  zum  Ciminischen  Wald  und  auch  Teile  des  Volsker- 
landes, jedenfalls  also  mehr  Flächenraura  als  die  Hälfte  des  heutigen  König- 
reichs Sachsen.  In  Sachsen  aber  giebt  es,  trotzdem  die  Industrie,  die  Eisen- 
bahnen und  die  Staatsforsten  grofse  Strecken  des  Landes  in  Besitz  genommen 
haben,  und  trotzdem  25%  3er  landwirtschaftlich  benutzten  Fläche  im  Klein- 
betrieb bis  zu  10  Hektar,  50 — 60%  im  mittleren  Betrieb  bis  zu  100  Hektaren 
bewirtschaftet  werden,  nebenher  920  Rittergüter,  die  zumeist  das  Ackermafs 
von  500  röm.  Joch  beträchtlich  überschreiten.  Wir  werden  also  kaum  irre 
gehen,  wenn  wir  im  Gebiete  Roms  um  366  v.  Chr.  neben  überwiegendem  klein- 
bäuerlichem und  mittlerem  Besitz  Raum  für  mindestens  300  bis  400  Grofs- 
grundbesitzer  annehmen,  auf  die  das  genannte  Ackergesetz  sich  beziehen  konnte. 

Im  J.  343  mischen  sich  die  Römer  bereits  in  die  campanischen  Wirren 
ein  und  erobern  Capua.  Hat  je  ein  Volk,  das  nur  kleinbäuerliche  Wirtschaft 
kannte,  eine  so  expansive  Politik  entwickelt?  Setzt  nicht  einfach  schon  diese 
Thatsache  einen  leistungsfähigen  Grofsgrundbesitzerstand  in  Rom  voraus?  Und 
wie  steht  es  mit  den  grofsen  monumentalen  Bauten,  wie  die  Ummauerung  der 
Stadt,  das  Kloakensystem,  die  Substruktionen  der  Area  des  Kapitolinischen 
Tempels,  die  Tempelanlagen  u.  a.  waren,  die  Pais  ins  IV.  Jahrh.  setzt;  konnten 
sie  ohne  einen  grofsgrundbesitzenden  Adel  und  die  diesem  zur  Verfügung 
stehenden  Sklaven  geleistet  werden?  Auf  alle  diese  Fragen  wird  uns  Pais  die 
Antwort  schuldig  bleiben  müssen. 

Wir  fragen  nun,  wie  ist  wohl  Pais  zu  seinem  hyperkritischen  Standpunkt 


*)  Illustr.  Gesch.  des  Altertums  I,  Leipzig  (Spamer)  1896,  S.  357 
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gekommen?  Er  selbst  bekennt  sich  als  Mommsens  Schüler  und  gedenkt  mit 
Worten  schöner  und  warmer  Pietät  der  Jahre,  in  cui  dalle  sue  labbra , sia  che 
parlassc  dalle  cattedra  di  Berlino,  owero  fra  le  pareti  dello  Studio  dotnestico,  7 

appresi,  quali  criteri  ci  deblmno  guidare  tiello  studio  dei  problemi  della  storia 
romana.  Trotzdem  glaube  ich,  dafs  Mommsen,  wenn  er  nicht  sein  eigenes 
Lebenswerk  vernichten  will,  den  Geist,  der  aus  Pais’  Büchern  spricht,  und  die 
ganze  Methode  seiner  Forschung  ablehnen  mufs.  Oder  wie  sollte  sich  über  das 
Fundament  der  ganzen  Geschichte  der  römischen  Republik,  über  die  Fasten 
eine  Einigung  erzielen  lassen?  Mommsen  sieht  in  ihnen  'den  Grundpfeiler  und 
Leuchtturm,  der  uns  bei  unseren  Untersuchungen  leiten  mufs’,  und  Pais  hat 
sich  'nach  langer  und  aufmerksamer  Prüfung  davon  überzeugt,  dafs  auch  diese 
Dokumente  Nachrichten  enthalten,  die  nicht  gröfseren  Wert  haben  als  die  Er- 
zählungen des  Livius  und  Dionysius,  und  dafs  auch  in  ihnen  Lüge  und  Fälschungen 
ihr  Wesen  treiben’  (II  S.  XXIII). 

So  sehr  nun  Pais  überall,  wo  es  möglich  ist,  seine  Anlehnung  an  Mommsen  — 
nicht  mit  Recht  — betont,  so  sehr  sucht  er  sich  zu  Niese  in  Gegensatz  zu 
stellen  (II  S.  XX  f.).  Es  ist  ja  richtig,  dafs  er  in  der  Beurteilung  der  Quellen- 
schriftsteller auf  einem  anderen  Standpunkte  steht  als  Niese  (s.  o.),  sofern  Pais 
dem  Diodor  keinen  Vorzug  vor  Livius  und  Dionysius  einräumt  (II  136),  aber 
die  Art  und  Weise,  wie  Pais  die  gesamte  Überlieferung  betrachtet,  steht  doch 
der  Weise  Nieses  viel  näher  als  der  konservativeren  Mommsens.  Bisher  ist 
den  Italienern  oft  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dafs  sie  der  Überlieferung  der 
älteren  römischen  Geschichte  nicht  kritisch  genug  gegenüberständen.  Bei  Pais 
habe  ich  den  Eindruck,  als  hätte  er  mit  einem  Schlage  diesen  alten  Vorwurf 
zerstören  wollen.  Er  ist  ein  begeisterter  Patriot,  der  bei  seiner  historischen 
Schriftatelierei  auch  das  Wohl  des  Vaterlandes  im  Auge  hat,  aber  gerade,  weil 
er  das  für  Italiens  grofse  Vergangenheit  warm  schlagende  Herz  in  der  Brust 
fühlte,  war  er  gegen  sich  selbst  mifstrauisch,  hat  er  sich  bemüht,  dem  Stoffe 
gegenüber  so  kühl  und  objektiv  zu  sein  als  möglich:  daher  seine  Hinneigung 
zu  den  radikalsten  Theorien,  daher  seine  rücksichtslose  Konsequenz,  die  ihn 
weder  nach  rechts  noch  nach  links  hin  auf  moderierende  und  korrigierende 
Stimmen  hören  läfst,  bis  er  sich  denn  endlich,  ohne  es  zu  merken,  in  einen 
Irrgarten  voll  mafslosen  Subjektivismus  und  unfruchtbarer  Spekulation  ver- 
liert. Dieser  Gedanke  führt  uns  zu  den  Grundlagen  seines  Systems,  zu  seinen 
Verdächtigungskategorien  zurück. 

Es  ist  gewifs  verdienstlich,  nach  solchen  Gesichtspunkten  einmal  die  ganze 
Tradition  durchzunehmen;  man  wird  dann  vielleicht  darauf  kommen,  die  viel- 
berufene Bestimmung  der  leges  Valeriae  Horatiae:  ui  quod  plebs  tributim 
iussisset , popuUm  teneret  für  eine  falsche  Duplikation  und  Anticipation  der 
lex  Hortensia  vom  J.  287  anzusehen,  man  wird  auch  sonst  massenhafte  rheto- 
rische Ausschmückung,  fälsche  Übertragungen  u.  dergl.  aus  den  Erzählungen 
des  Livius  und  seiner  Geistesverwandten  auszusondern  haben,  und  zwar  nicht 
nur  in  der  Geschichte  bis  auf  Pyrrhus,  sondern  auch  weiterhin  — ist  doch 
z.  B.  die  ganze  Schilderung  der  Belagerung  und  Zerstörung  von  Sagunt  meines 
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Erachtens  eine  Doublette  zur  Belagerung  und  Zerstörung  von  Karthago  — , 
aber  es  heifst  doch  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  wenn  man,  wie  Pais, 
wegen  einzelner  unglaublicher  Züge  ganze  Gruppen  von  Ereignissen  leugnet 
oder  ganze  Entwickelungsphasen  und  grofse  geschichtliche  Zeiträume  ins  Gebiet 
der  Fabel  verweist.  Das  wäre  ja  gerade  so,  als  wenn  man  die  Realität  der 
Belagerung  und  Zerstörung  von  Mailand  durch  Barbarossa  leugnen  wollte,  weil 
seine  Chronisten  die  Details  der  Schilderungen  aus  den  Berichten  des  Josephus 
über  die  Zerstörung  von  Jerusalem  entnehmen.1)  Verfliefsen  nicht  auch  Friedrich 
Barbarossa  und  Friedrich  II.  in  der  späteren  volkstümlichen  Tradition  ineinander? 
Setzen  wir  den  Fall,  die  genauere  Überlieferung  über  diese  beiden  Kaiser  wäre 
samt  der  mittelalterlichen  Chronologie  vernichtet,  so  müfste  sie  Pais  nach  seinem 
System  als  eine  Person  ansehen  und  in  die  Region  des  Mythus  verweisen. 
Und  giebt  es  denn  nicht  auch  in  der  späteren,  unzweifelhaft  beglaubigten 
römischen  Geschichte,  ja  auch  in  der  Geschichte  der  neueren  Zeit  Doubletten? 
Ich  erinnere  an  den  älteren  und  jüngeren  Scipio,  an  den  älteren  und  jüngeren 
Laelius,  an  den  älteren  und  den  jüngeren  Pitt  — warum  soll  es  denn  in  Rom 
nicht  zu  verschiedenen  Epochen  einen  hervorragenden  Appius  Claudius  ge- 
geben haben? 

Man  darf  gespannt  sein,  wie  der  Aufbau  der  römischen  Geschichte  be- 
schaffen sein  werde,  den  Pais  in  Angriff  nehmen  will,  sowie  er  den  Bauplatz 
durch  Einreifsen  der  alten  Überlieferung  gewonnen  und  gesäubert  haben  wird. 
Einen  kleinen  Vorgeschmack  davon  bietet  er  uns  schon  hie  und  da  im  zweiten 
Teile.  Nach  Pais  II  716  ist  die  Geschichte  Roms  verhältnismäfsig  jung,  sehr 
jung.  Sie  geht  nicht  über  die  erste  Hälfte  des  V.  Jahrh.  zurück.  Es  gab  ur- 
sprünglich eine  Gemeinde  der  latinischen  Ramnenses  auf  dem  Palatin  und  eine 
Gemeinde  der  Sabiner  auf  dem  Quirinal,  diese  verschmolzen  in  der  Mitte  des 
V.  Jahrh.  zu  der  neuen  Gemeinde  Rom.  Das  später  so  berühmte  Kapitol  ge- 
hörte nicht  zum  alten  Septimontium,  noch  viel  weniger  war  es  ursprünglich 
der  Mittelpunkt  des  Kultus  des  Juppiter  Optimus  Maximus  fS.182f.).  Dagegen 
war  das  Kapitol,  wenn  auch  nicht  unter  diesem  Namen,  sondern  als  Mons 
Tarpejus,  zur  Zeit  des  gallischen  Brandes  von  mehreren  mächtigen  Familien, 
den  Manliern,  Quinctiern,  Claudiern,  Sulpiciern  bewohnt  (S.  186).  Der  Um- 
stand, dafs  die  Gallier  den  Palatin  und  die  anderen  Stadtteile  eroberten,  da- 
gegen den  steilen  Felsen  des  Mons  Tarpejus,  des  westlichsten  Ausläufers  des 
Quirinais,  nicht  einnahmen,  liefs  den  strategischen  Wert  dieses  Felsens  hervor- 
treten, den  die  mehr  oder  weniger  stagnierenden  Wässer  des  Tiber  umflossen 
und  der  nach  Norden  zu  vom  Quirinal  getrennt  war  durch  einen  Einschnitt, 
der  durch  Steinbrucharbeit  allmählich  vertieft  wurde.  Auch  die  Schutzgottheit 
dieses  Felsens  gewann  naturgemäfs  an  Ansehen,  und  es  bildete  sich  aus  den 
Familien,  die  dort  sefshaft  waren,  ein  Priesterkollegium  des  Juppiter  Tutor 
(S.  186).  Der  Juppitertempel  auf  dem  Mons  Tarpejus  wurde  aber  erst  um 
350  v.  Ch.  gebaut  (H  192). 


')  Vgl.  Bentheim,  Lehrbuch  der  historischen  Methode  S.  400  f.  4, 
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Allmählich  wurde  der  Name  Capitolium  von  einer  älteren  Kultstätte  (S.  183) 
auf  diese  übertragen;  damit  verdunkelte  sich  nach  und  nach  der  Glanz  der 
alten  Ortsgottheit. 

Diese  war  Tarpejus  gewesen,  Vater  der  Tarpeja,  identisch  mit  dem  Feuer- 
gott Summanus  und  Vulcanus,  das  Urbild  der  beiden  Könige  Namens  Tar- 
quinius.  Tarpejas  Bild  fand  im  Juppitertempel  Platz,  die  thönerne  Statue  des 
Summanus  zierte  noch  lange  den  Giebel  (S.  184).  Aber  auf  dieselbe  Weise, 
wie  die  Göttin  Caca,  die  Vesta  des  Palatin,  sich  verdunkelte  vor  der  aus  Ardea 
und  Lavinium  hergeholten  Vesta,  die  man  auf  dem  Forum  verehrte,  das  jetzt 
der  Mittelpunkt  der  latinisch-sabinischen  Stadt  geworden  war,  verloren  die  alten 
Gottheiten  der  Velia  und  des  Esquilin  mehr  und  mehr  an  Wichtigkeit  vor 
dem  Namen  des  kapitolinischen  Hügels.  So  vollzog  sich  in  ltom,  was  ander- 
wärts sich  vollzogen  hatte  und  auch  später  noch  vollzog:  die  alten  Götter  des 
Septimontiums  wurden  zu  Heroen  oder  zu  einfachen  Menschen.  Gaia  Caecilia, 
die  alte  Schutzgöttin  des  Quirinais,  wurde  eine  brave  Matrone,  Tarpeia  die  Ver- 
räterin ihres  Felsens;  derselbe  Vorgang  vollzog  sich  an  den  Göttern  der  be- 
siegten Latinerstädte:  Egerius,  der  Gott  des  Hains  von  Aricia,  wurde  zu  einem 
Diktator  von  Tusculum,  Turnus,  der  in  Aphrodite- Lavinia  verliebte  Flufs- 
gott,  wurde  zum  Turnus  Herdonius  von  Aricia  oder  Corioli,  dem  Feinde  des 
Tarquinius. 

Anderseits  erhob  sich  auf  den  Trümmern  so  vieler  Götter  und  Kulte  der 
des  Juppiter  Tutor  auf  dem  Kapitol,  des  Gottes,  der  die  Römer  während  der 
gallischen  Gefahr  so  gut  geschützt  hatte.  Als  Kult  des  Juppiter  Optimus 
Maximus  wurde  er  der  wichtigste  der  Nation  (S.  203). 

Die  religiösen  Elemente  haben  aber  nach  Pais  noch  viel  mehr  Raum  in 
der  Überlieferung  gewonnen,  als  es  nach  dieser  Probe  scheinen  könnte:  Horatius 
Codes  ist  identisch  mit  dem  Gotte  Vulcan  (I  472),  Coriolan  ist  der  Mars  von 
Corioli  (I  502),  Spurius  Cassius  ist  der  Repräsentant  des  syrakusanischen  Ceres- 
kultus (I  511),  M.  Furius  Camillus  ist  die  Personifikation  des  Kultus  des  kapi- 
tolinischen Juppiter  — so  löst  sich  scliliefslich  ein  ganz  beträchtlicher  Teil  der 
älteren  römischen  Geschichte  bei  Pais  in  ein  Nebelmeer  religiöser  Vorstellungen 
auf.  Dabei  fällt  mir  ein  alter  Scherz  ein,  den  ich  vor  vielen  Jahren  irgendwo 
gelesen  habe:  'Napoleon  I.  mit  allem,  was  er  gethan,  dargestellt  von  den  Histo- 
rikern des  4.  und  5.  Jahrtausends  nach  Christus  als  ein  Mythos  vom  Sonnen- 
gott.’ Im  Ernste  will  ich  gegen  diese  Verflüchtigung  von  Existenzen,  die  doch 
vielleicht  einen  realen  Kern  hatten,  in  mythische  Elemente  nur  eins  bemerken: 
bekanntlich  sind  die  Römer  erst  spät  und  unter  griechischem  Einflufs  zu  Götter- 
bildern und  vollkommenen  Personifikationen  von  Göttern  übergegangen,  wie 
neuerdings  wieder  Wissowa  in  seinem  schönen  Aufsatze  in  diesen  Jahrbüchern 
I 161  ff.  ausgeführt  hat.  Ich  kann  mir  aber  schlechterdings  nicht  denken,  dafs 
die  alten  Ortsgottheiten  so  persönlich  in  ihrer  Erinnerung  lebten,  dafs  sie  im 
V.  oder  IV.  Jahrh.  v.  Ch.  in  Helden  umgedacht  worden  wären  und  als  solche 
ihr  Dasein  fristeten,  bis  man  im  Zeitalter  der  punischen  Kriege  an  die  Arbeit 
ging,  die  leeren  Räume  der  älteren  römischen  Geschichte  mit  diesen  Gestalten 
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zu  bevölkern.  Doch  genug  davon;  nicht  von  seiten  der  spekulativen  Geschichts- 
betrachtung werden  die  gewichtigsten  Einwürfe  gegen  den  von  Pais  versuchten 
Aufbau  der  römischen  Geschichte  gemacht  werden. 

Es  liegt  eine  gewisse  Tragik  darin,  dafs  fast  in  demselben  Augenblicke, 
in  dem  Pais  in  logischer  Konsequenz  kühner  Denkarbeit  das  römische  Forum 
für  wenig  älter  als  das  Jahr  400  v.  Ch.  erklärte,  dieses  Forum  selbst,  als 
wollte  es  gegen  seinen  Verkleinerer  in  die  Schranken  treten,  seinen  Schofs 


Fig.  1.  Plan  der  neuen  Ausgrabungen  auf  dom  Forum  Bomanum 


1.  u.  8.  Postamente 
8.  Konischer  Stumpf 

4.  Pyramidenstumpf  mit  Inschrift 

5.  Plattform 


darüber  punktiert  der  lapis  niger 


öffnete  und  uralte  Zeugen  älteren  geschichtlichen  Lebens  ans  Licht  gab,  denen 
wohl  auch  Pais’  eherne  Gelehrsamkeit  nicht  wird  standhalten  können.  Denn 
nachdem  die  Ausgrabungen  gröfseren  Stils  auf  dem  Forum  Romanum 
seit  dem  J.  1884  geruht  hatten,  wurden  sie  durch  das  Verdienst  des  italienischen 
Unterrichtsministers  Baccelli  unter  Leitung  des  Architekten  Boni  und  einiger 
italienischer  Archäologen  im  November  1898  wieder  aufgenommen  und  führten 
Mitte  Januar  1899  etwa  20  m östlich  vom  Severusbogen  erst  zur  Entdeckung 
des  vielbesprochenen  lapis  niger  (vgl.  die  punktierte  Abbildung  auf  dem  bei- 
gegebenen Plane).  Dann  veranlafste  der  über  die  Deutung  des  'schwarzen 
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Steines’  ausgebrochene  Streit1),  dafs  im  Verfolg  der  Ausgrabungen  auch  die 
darunter  liegenden  Schichten  genauer  erforscht  wurden.  Und  dabei  stiefs 
man  Ende  Mai  1,40  m tief  unter  dem  lapis  niger  auf  eine  uralte  Platea  mit 
* Postamenten,  bei  welchen  ein  wenig  westwärts  ein  konischer  Stumpf  aus 

gelbem  Tuff  (unterer  Dm.  0,77  m,  oberer  Dm.  ca.  0,70  m)  von  0,48  m Höhe 
(Plan:  3)  und  dicht  daneben  ein  Cippus  aus  Tuffstein  in  Form  einer  abgestumpften 
vierseitigen  Pyramide  (Basis  0,47  x 0,52  m)  aufgefunden  wurde,  der  in  einer 
Höhe  von  0,45  bis  0,61  m abgebrochen  ist  und  auf  allen  vier  Seiten  und  noch 
dazu  auf  einer  kleineren  zwischen  2 Kanten  hergestellten  Fläche  eine  uralte 
Inschrift  trägt.8)  Durch  diese  In- 
schrift wird  der  Cippus  das  inter- 
essanteste Stück  der  neuen  Funde 
(s.  Figur  2).  Sie  lautet:  QV01 
HOI  . | . SAKROS  : ES  | ED 

SORM  . . | . 3IASIAS  | RECEI  : 

LO  . . | . . EVAM  | QVOS  : RI  . . | 

. . M : KALATO,REM  : HAP  . . . . | 

. . . CIOD  i IOUXMEN  TA  i KAPIA  : 

DOTAV  . . | M : I : TE  : RI  : I . . 

. . M : QVOI  HA| VELOD  : NEQV . . | 

. . OD : IOVESTOD . | . OIVOVIOD . . 

Diese  Inschrift  bildet  ein  Bustro- 
phedon  mit  von  oben  nach  unten 
und  von  unten  nach  oben  zu  lesen- 
den Zeilen;  die  Buchstaben  sind 
grofs  und  tief  eingeschlagen,  in  der 
Form  den  griechischen  Ursprung 
des  lateinischen  Alphabets  und  die 
etruskische  Vermittelung  verratend. 

Die  Form  des  Steines  und  andere 
Aufserlichkeiten  setzen  ihn  in  Ver- 
gleich mit  den  xvQßsig,  auf  denen 
Solon  das  heilige  und  profane  Recht  der  Athener  verzeichnen  liefs*),  sowie  zu 
dem  ältesten  Psephisma  über  Salamis,  das  Ulrich  Köhler  in  die  Zeit  zwischen  570 


Fig.  8 Anticht  dar  rinan  Fluche  des  Cippui  mit  den 
fünf  letzten  Zeilen  der  Inichrift  von  M : I : TE  i KI  : I 
an;  da*  letzte  Wort  OIVOVIOD  eteht  auf  der  kleinen 
Flachenkante.  (Nach  der  in  Anm  8 «»nannten  Publikation) 


’)  Vgl.  Hülsen,  Archäolog.  Anzeiger  1899  Heft  I S.  6 f.  und  Berl.  phil.  Wochenscbr. 
1899  Sp.  1001  ff.  Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  diesen  in  vieler  Hinsicht  interessanten, 
aber  auch  bedauerlichen  Streit  der  Italiener  und  Deutschen  genauer  darzustellen.  [Während 
dieses  Heft  gedruckt  wurde,  erschienen  meine  Ausführungen  darüber  in  den  Grenzboten 
1899  IV  S.  468  ff.  Einige  Berührungen  jenes  Artikels  mit  dem  vorliegenden  Aufsatze  liefsen 
sich  um  der  Sache  willen  nicht  vermeiden.  Korrektur  Zusatz  des  Verf.\ 

*)  Der  Güte  des  Herrn  Professor  Gatti  in  Rom  verdanke  ich  die  offizielle  Publikation: 
'Stele  con  iscrizione  latinu  arcaica  scoperta  nel  Foro  Romano’  etc.,  Roma  1899,  und  seinen 
Aufsatz:  'II  niger  lapis  e la  stele  arcaica  inscritta’  im  Bullettino  com.  1899  S.  127  f. 

*)  Plutarch,  Solon  26;  Aristot.  ’Afh\v.  noiir.  7. 
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und  560  v.  Ch.  ansetzte. *  *)  Aus  dem  VI.  Jahrh.,  also  aus  der  sogenannten  Königs- 
zeit oder  den  ersten  Anfängen  der  Republik  stammt  nach  dem  fast  überein- 
stimmenden Urteil  der  Kenner  auch  die  Inschriftpyramide  des  römischen 
Forums.  Es  bedarf  keiner  willkürlichen  Ergänzung  oder  künstlichen  Inter- 
pretation, um  aus  ihr  den  Eindruck  zu  gewinnen:  Rom  war  bereits  im 
VI.  Jahrh.  in  dem  Sinne  vorhanden,  dafs  die  ursprünglichen  Sondergemeinden 
der  das  Forum  umgebenden  Hügel  (Palatin,  Kapitol,  Quirinal,  Esquilin)  sich 
vereinigt  hatten  und  in  dem  Forum  und  dem  Comitium  den  Mittelpunkt  des 
staatlichen  Lebens  besafsen.  Vor  solcher  neuen  Erkenntnis  versinkt  ein  grofser 
Teil  der  von  Pais  durch  'reines  Denken’  gefundenen  Weisheit  in  eben  das  Grab, 
aus  dem  der  ehrwürdige  Inschriftstein  zu  uns  heraufstieg. 

Aber  auch  die  anderen  Monumente  der  im  Mai  unter  dem  lapis  niger 
ausgegrabenen  Plattform  eröffnen  einen  Blick  in  eine  bisher  unbekannte  Welt: 
zwei  parallele  Postamente  (2,66  m lang,  1,31  und  1,33  m breit;  s.  Fig.  1,  1 und  2), 
rückwärts  (d.  h.  nach  Süden  zu)  durch  einen  Travertinstreifen  verbunden,  mit 
der  Front  fast  gerade  nach  Norden  schauend  über  das  alte  Comitium  hin, 
vorn  durch  einen  1,03  m breiten  Zwischenraum  getrennt,  in  dessen  Mitte 
eine  fufshohe  Platte  (0,52  X 0,75  m;  s.  Fig.  1,  5)  liegt.  Ich  kann  es  mir 
nicht  versagen,  hier  wenigstens  kurz  die  Auffassung  wiederzugeben,  die 
ich  über  Ursprung  und  Wesen  dieser  Monumente  gewonnen  habe.  Auf 
den  beiden  parallelen  Postamenten  ruhten  wohl  einst  die  beiden  Löwen,  von 
denen  sich  bei  Varro  und  Dionys  eine  dunkle  Kunde  erhalten  hat.*)  Das 
haben  auch  schon  die  an  der  Ausgrabung  beteiligten  Italiener  nach  den 
unten  eitierten  Schriftstellen  angenommen3),  und  Hülsen  hat  diese  Kombination 
wenigstens  nicht  geradezu  abgewiesen.4)  Aber  noch  ist  mir  keine  plausible 


*)  Mitteil,  des  archäol.  Insituts  in  Athen  IX  (1884)  S.  117  f.;  vgl.  die  Abbildung  a.  a.  0. 
XXm  (1898)  Tf.  X 2. 

*)  Varros  Ansicht  erfahren  wir  aus  den  Scholiasten  zu  Horaz,  Epod.  16,  13  f.: 

Quaeque  carent  ventis  et  solibus  ossa  Quirini 
(ne fas  videre ) dissipabit  insolens. 

Dazu  Porphjrion:  Hoc  sic  dicitur,  quasi  Romulus  sepultus  sit , non  ad  caelum  raptus  aut 
discerptus,  nam  Varro  post  rostra  fuisse  sepultum  Romuium  dicit.  Eine  andere  Fassung 
tritt  uns  im  Codex  Parisinus  7975  (y)  (nach  der  Ausgabe  von  Kurschat  im  Programm  des 
Kgl.  Gyran.  zu  Tilsit  1884  S.  62)  entgegen:  Quaeque  carent  ventis]  Id  est:  et  Ula,  quae 
sepulta  sunt,  dissipabit.  Plerumque  aiunt  in  rostris  Romuium  sepultum  esse  et  in  memoriam 
huius  rei  leones  duos  ibi  ftiisse  . . . ossa  Quirin »]  Quia  semper  clausum  est  templum  eins; 
non  enim  licet  patefieri  templum  Quirini.  dissipabit  insolens J Quae  ossa,  cum  sint  sepulta, 
nefas  est  jxilam  fteri  vel  videri.  dissipabit  ins.]  hoc  sic  dixit,  quasi  Romulus  sepultus  sit, 
et  non  sublatus  ad  coelum  aut  non  discerptus;  nam  et  Varro  pro  rostris  fuisse  sepulchrum 
Romuli  dicit.  Auffallend  ist  der  Widerspruch:  post  rostra  und  pro  rostris.  Vielleicht 
kommen  diese  Widersprüche  auf  Rechnung  der  Scholiasten.  Denn  Varro  hatte  wohl  in 
rostris  (vgl.  die  erste  Stelle  aus  y)  und  meinte  damit  die  älteste  Rednerbühne  in  dem 
oben  von  mir  angegebenen  Sinne.  Die  Scholiasten  aber  bezogen  diese  Worte  auf  die  Redner- 
bühne ihrer  Zeit  und  veränderten  demnach  Varros  Worte,  jeder  in  seiner  Weise. 

®)  Vgl.  Gatti  im  Hullettino  comunale  1899  S.  127  f. 

4)  Berliner  phil.  Wochcuschr.  1899  Sp.  10U6. 
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Erklärung  der  ganzen  Anlage  bekannt  geworden.  Meine  Ansicht  geht  nun 
dahin:  Wir  befinden  uns  mit  den  Monumenten  am  südlichen  Rande  des  alten 
Comitium,  sie  sind  vom  Forum  durch  die  beide  Postamente  verbindende 
Travertinschwelle  getrennt;  dagegen  öffnet  sich  die  Anlage  nach  dem  Comitium 
zu,  sie  bietet  zwischen  den  beiden  Löwen  freien  Raum  für  einen  Sprecher.  Für 
einen  Sprecher  ist  die  0,52  m breite,  0,75  m lange  Platte  bestimmt;  er  stand 
also  mit  dem  Gesichte  nach  Norden,  so  dafs  ihm  die  Sonne  nicht  in  die  Augen 
schien,  die  beiden  Löwen  ruhten  machtgebietend  zu  seiner  Seite.  Kurzum  ich 
sehe  in  der  Anlage  die  vor  dem  gallischen  Brande  in  Gebrauch  gewesene 
Rednerbühne,  von  der  früher  der  König,  später  der  Konsul  zu  den  auf  dem 
Comitium  versammelten  Männern  sprach.  Da  aber  hier  die  Gesetze  rogiert 
und  angenommen  wurden,  so  ist  es  natürlich,  dafs  auch  die  Säulen,  die  die 
Inschriften  trugen,  hier  aufgestellt  wurden.  Auch  in  Athen  waren  die  Gesetzes- 
pyramiden des  Solon  neben  dem  ßtfpcc  aufgestellt,  und  dieses  Wort  bedeutet 
ursprünglich  die  Stufe,  sie  war  also  wohl  von  der  gleichen  Höhe  wie  die  einen 
Fufs,  ca.  30  cm,  hohe  Platte  zwischen  den  Löwen.  Der  in  Rom  neben  der 
Inschriftpyramide  gefundene  Kegelstumpf  trug  wohl  auch  auf  dem  oberen,  ab- 
geschlagenen Teile  eine  Gesetzesinschrift  oder  war  wenigstens  bestimmt,  eine 
solche  zu  tragen.  Da  zerstörten  die  Gallier  um  390  v.  Chr.  die  ganze  Anlage. 
Die  steinernen  Gesetze  wurden  von  den  Barbaren  so  zerschlagen,  wie  wir  sie 
jetzt  sehen,  die  beiden  Löwen  als  Beute  fortgeschleppt.  Nach  dem  Abzug  der 
Feinde  wurde  die  geschändete  Stätte  durch  ein  grofses  Opfer  gesühnt1),  dessen 
Überreste,  Tierknochen,  Asche,  Bronzeidole,  Scherben,  Bronze-  und  Bleiklumpen, 
bei  der  Ausgrabung  vorgefunden  wurden.* *)  Dann  wurde  der  Schutt  eingeebnet 
und  Erde  darüber  gedeckt,  so  verschwanden  die  Säulenstumpfe.  Aber  zum 
ewigen  Gedächtnis  wurde  über  der  Stelle,  die  vor  dem  gallischen  Brande 
der  Mittelpunkt  des  staatlichen  Lebens3)  gewesen  war,  das  kostbare  schwarze 
Marmorpflaster  (lapis  niger)  angebracht  und  dieses  selbst  wieder  mit  aufrecht 
stehenden  Schranken  eingehegt,  deren  Falze  in  der  Travertinschwelle  noch 
vorhanden  sind.4)  Eine  neue  gröfsere  Rednerbühne  (rostra)  wurde  etwas  weiter 
südlich  auf  dem  Forum  angelegt. 

Aber,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  allmählich  trübte  sich  die  Erinnerung 
an  die  wirklichen  Vorgänge,  man  wufste  nicht  mehr  genau  zu  sagen,  woran 
der  lapis  niger  erinnere;  es  blieb  nur  die  unbestimmte  Empfindung  übrig,  dafs 
er  die  Stelle  eines  traurigen  Vorfalls  bezeichne.  So  schrieb  Verrius  Flaccus 
bei  Festus  (s.  u.):  Niger  lapis  in  Comitio  locum  funestum  significat  . . . Der 


*)  Liv.  V 60:  Senatus  consultum  fit:  fana  omnin,  quod  ea  h ostes  possedissent,  restitnerentur, 
terminarentur,  expiarentur  expiatioque  eorum  in  libris  per  duumviros  quaereretur. 

*)  Ygl.  Bonis  Fundbericht  in  der  ministeriellen  Publikation  'Stele  con  iscrizione’  u.  s.  w. 
(auch  in  den  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  maggio  1899  S.  3 f.) 

*)  Vgl.  Dionys.  I 87:  iv  reo  xpaTiVro)  jcopüu  und  III  1:  iv  rrö  xpartfl reo  r;)g  ccyoqi tg  xonm 
nnd  dazu  S.  62  Anm.  1. 

*)  Dafs  der  niger  lapis  zu  den  Monumenten  in  solcher  Beziehung  steht,  vermutete  schon 
Gatti  im  Hullettino  com.  1899  S.  13(5  f. 

4* 
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Volksglaube  und  grübelnde  Antiquare  fanden  dort  die  Stelle,  wo  Romulus  vom 
Blitz  erschlagen  worden  sei,  andere,  wie  Varro  und  Horaz,  gar  sein  Grab. 
Anderen  schien  es  vernünftiger,  hier  das  Grab  seines  Erziehers  Faustulus  oder 
des  mythischen  Hostus  Hostilius  zu  suchen.1)  Der  gewissenhafte  Varro  aber  be- 
wahrte sogar  die  Kunde  von  den  beiden  Löwen,  die  einst  hier  gestanden  hatten. 
Woher  kam  ihm  diese  Nachricht?  Vielleicht  aus  den  Protokollen  der  Pontifices, 
in  denen  das  Sühnopfer  vermerkt  war. 

Es  ist  leicht  zu  merken,  dafs  die  bisherigen  Ergebnisse  der  neuen  Aus- 
grabungen auf  dem  Forum  Romanum  an  alle,  die  die  römische  Geschichte  er- 
forschen wollen,  namentlich  aber  an  die  Männer  von  der  Geistesart  Nieses  und 
Pais’,  einen  starken  Appell  enthalten,  mit  der  Überlieferung  etwas  schonender 
umzugehen,  als  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  üblich  geworden  war.  Trotz- 
dem hätte  es  einer  so  starken  Herausforderung  der  deutschen  Wissenschaft 
nicht  bedurft,  wie  sie  L.  Ceci  in  einem  offenen  Schreiben  an  den  Minister 
Baccelli  wagt:  Non  dirö  che  la  scoperta  dovuta  all ’ energia  geniale  deü’ 
Ececllenza  Vostra  segni  la  bancarotta  della  critica  storica  modema,  specie  ale- 
manna.  Ma  la  scoperta  certo  affievolirä  la  fede  dei  molti  credenti  fiel  verbo 
di  Niebuhr  e di  Mommsen , e ringagliardirä  le  speranze  dei  pochi  che  credono 
ancora  nell’  autorüd  di  Livio  e neUa  base  storica  delle  tradizione.  Wer  die 
neueren  Arbeiten  der  Deutschen  über  römische  Geschichte  genauer  kennt,  wird 
wissen,  dafs  schon  längst  auch  Männer  konservativeren  Geistes  an  der  Arbeit 
sind:  ihnen  gehört  die  Zukunft. 

Da  ist  zuerst  Heinrich  Nissen.  Während  andere  in  erster  Linie  der 
Spekulation  des  eigenen  Hirns  vertrauten,  fing  er  an,  die  greifbarsten  Reali- 
täten des  römischen  Lebens,  die  Ruinen,  zu  messen.  In  seinen  'Pompejanischen 
Studien’,  in  seinem  'Templiun’  hat  er  das  ganze  System  römischer  Raum- 
anschauungen wieder  zu  finden  und  wieder  zu  beleben  gesucht,  aber  nicht  in 
einseitig  archäologischem  Interesse,  sondern  in  der  bewufsten  Absicht  des 
Historikers,  hieraus  auch  Mafse  für  die  Beurteilung  der  litterari sehen  Tradition 
zu  gewinnen.  Denn  er  wufste,  dafs  die  Geschichte  nicht  nur  in  die  Kategorie 
der  Zeit,  sondern  auch  in  die  des  Raumes  hineingezeichnet  werden  mufs.  Er 
gleicht  dabei  dem  antiken  Künstler,  der  erst  die  'Topothesie’  d.  h.  die  räum- 
lichen Verhältnisse  und  die  räumliche  Staffage  für  ein  Historienbild  herstellt, 
ehe  er  Menschen  und  Menschenschicksal  darin  entwirft.  Es  kommt  nicht 
darauf  an,  ob  dabei  im  einzelnen  einmal  vorübergehend  ein  Irrweg  ein- 
geschlagen wird,  sondern  auf  die  ganze  Methode.  Ihm  sind  Stadtpläne  und 

*)  Festus  S.  177  (nach  Detlefsens  Ergänzung):  Niger  lapis  in  Comitio  locum  funestum 
significat,  ut  ali  Romuli  morti  destinatum,  sed  non  usu  ob[venisse,  ut  ibi  sepeliretur,  ml 
Fau]stulum  nutri[cium  eins,  ut  ali  dicunt  Hosjtilium  avum  Tu[Ui  Hostilii  Romanoruin 
regis],  cuius  familiae  [Medullia  Romain  venit  jxist  destruc]tionem  eins.  Man  vergleiche 
damit  Dionys.  III  1:  ftüitxtxai  (Hostus  Hostilius)  ngbg  x cor  ßaadicav  iv  xm  xguxLoxu»  xfjg 
ir/ogeig  xonco  erging  inr/gaepfj  xrtv  ägsxijv  pagxvgovay  afcimdtig,  und  I 87:  xtvlg  dl  xcel 
xbv  Xiovxa  xov  Xi&ivov , Otf  Smixo  xf/g  äyoQüg  xä>v  'Pwpuioav  iv  xü  xgaxioxcp  %Qigitp 
nagu  xoig  ipßoXoig,  inl  xcö  ocöpaxi  xov  ‘PaovßxvXov  xifh'/vaL  (paatv.  Dionys  meint  wohl  an 
beiden  Stellen  dieselbe  Lokalität  und  dieselben  Monumente. 
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Flurkarten  in  früher  ungeahnter  Weise  zu  Offenbarungen  uralter  Vergangenheit 
geworden.  Dann  aber  ist  er  vom  Einzelnen  zum  Ganzen  fortgeschritten  und 
hat  in  seiner  klassischen  ‘Italischen  Landeskunde’  zunächst  ein  Bild  von  ‘Land 
und  Leuten’  im  alten  Italien  entrollt,  das  durchaus  nach  den  von  Ritter 
und  Peschei  ausgebildeten  Grundsätzen  ‘vergleichender  Betrachtung’  entworfen 
ist.  Sehnsüchtig  erwarten  wir  den  zweiten  Band,  der  die  'Städtekunde’  ent- 
halten soll. 

Wieder  von  einer  anderen  Seite  ist  Adolf  Nissen  an  den  Stoff  heran- 
getreten. Er  ist  von  Haus  aus  Jurist  und  sucht  das  ältere  römische  Staats- 
recht in  vorsichtiger  Kombination  aus  den  in  bekannteren  Epochen  noch 
geltenden  Rechten  und  aus  den  verstreuten  Notizen  römischer  Antiquare  zu 
rekonstruieren.  Ihm  verdanken  wir  Aufklärung  über  das  uralte  Verfahren 
bei  Stadtgründungen  in  Italien,  über  das  Pomeriura,  über  das  decretum 
tumultus,  über  iustitium  u.  s.  w.1),  Dinge,  ohne  die  man  den  Staat  der  Römer 
gar  nicht  begreifen  kann.  Leider  werden  Adolf  Nissens  Schriften,  weil  sie 
den  Mommsenschen  Theorien  vom  römischen  Staatsrecht  diametral  entgegen- 
laufen, von  der  Mommsenschen  Schule  sehr  wenig  beachtet,  das  kann  uns  aber 
nicht  hindern,  sie  zu  dem  Besten  zu  rechnen,  was  in  konservativem  Geiste 
über  ältere  römische  Geschichte  geschrieben  worden  ist. 

Ferner  gehört  hierher  der  emsige  Forscher  und  geniale  Kombinator,  der 
zuerst  wieder  nach  langer  Zeit  den  Mut  gehabt  hat,  eine  alles  umfassende 
'Geschichte  des  Altertums’  in  Angriff  zu  nehmen,  Eduard  Meyer.  Wenn  er 
auch  gelegentlich  in  Nieseschem  Geiste  dem  reinen  Skeptizismus  eine  Heka- 
tombe schlachtet* *),  so  zeigt  doch  die  Darstellung  der  italischen  und  römischen 
Urzeit  im  zweiten  Bande  der  Geschichte  des  Altertums  im  allgemeinen  mehr 
Synthese  als  Destruktion.  Meyer  glaubt  wie  Nissen  an  Einfälle  der  Etrusker 
in  Ägypten  im  XIII.  Jahrh.8),  er  hat  zuerst  die  Bedeutung  der  Schlacht  von 
Alalia  im  J.  540  für  die  Geschichte  Italiens  richtig  erkannt4),  er  glaubt  an 
die  drei  römischen  Tribus5),  er  setzt,  wie  auch  Nissen,  den  ersten  Handels- 
vertrag der  Römer  mit  den  Karthagern  in  den  Anfang  der  Republik6),  er  hält 
die  Magistratsverzeichnisse  für  echt.7)  Dieser  Konservativismus  hat  eine  sehr 
gesunde  Basis.  Er  beruht  auf  den  grofsen  Gesichtspunkten,  die  sich  ihm  aus 
der  Vergleichung  der  römisch-italischen  Verhältnisse  mit  den  griechischen  und 
phönizisch-karthagischen  ergeben:  Beziehungen  und  Einflüsse  dieser  Völker  zu 
einander  und  aufeinander,  ja  die  Verkettung  ihrer  äufseren  Schicksale  ist  nach 
Meyers  überzeugenden  Darlegungen  weit  älter,  als  man  eine  Zeit  lang  anzu- 
nehmen geneigt  war.  Endlich  erwähne  ich  zwei  Männer  aus  dem  in  Rom 
lebenden  Kreise  deutscher  Archäologen:  Wolfgang  Helbig  und  Eugen 
Petersen.  Helbig  hat  in  seinem  Buche  'Die  Italiker  in  der  Poebene’  die 
interessanten  Ausgrabungen  der  italischen  Terremare  in  sehr  geschickter  Weise 

*)  Das  Iustitium,  Leipzig  1877;  Beiträge  zum  römischen  Staatsrecht,  Strafsburg  1885. 
Vgl.  0.  E.  Schmidt,  Der  Briefwechsel  des  M.  Tullius  Cicero  u.  s.  w.  S.  107  f. 

*)  So  z.  B.  bezüglich  der  Agrargesetzgebung  während  des  Ständekampfes  II  518. 

*)  II  135  f.  4)  II  709.  6)  II  510  f.  •)  II  812  f.  T)  II  813. 
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benutzt,  um  uns  einen  Begriff  von  der  Kultur  der  alten  Italiker  in  einem  Zeit- 
räume zu  geben,  als  sie  noch  nicht  zum  Bau  festummauerter  Städte  über- 
gegangen waren,  und  hat  in  dem  rechteckig  abgegrenzten,  nach  den  Himmels- 
gegenden orientierten  Pfahldorfe  die  Urzelle  erkannt,  aus  der  mittels  einer  in 
jeder  Hinsicht  organischen  Entwickelung  das  italische  Gemeinde-  und  Staats- 
wesen, somit  auch  Stadt  und  Staat  der  Römer  heraus  wuchs.  Petersen  aber 
hat  in  einem  zwar  für  weitere  Kreise  geschriebenen,  aber  doch  auf  solidester 
wissenschaftlicher  Grundlage  und  auf  jahrelanger  Anschauung  der  Ruinen  be- 
ruhenden Buche1)  sich  bemüht,  auch  die  baulichen  und  künstlerischen  Über- 
reste Roms  möglichst  im  Einklänge  mit  der  Überlieferung  zu  klassifizieren  und 
zu  datieren.  Während  Otto  Richter  den  Mauerring,  der  den  Namen  des  Königs 
Servius  Tullius  trägt,  frühestens  im  IV.  Jahrh.  entstanden  sein  läfst*),  ist 
Petersen  geneigt,  diesen  Bau,  ebenso  die  esquilinischen  Nekropolen,  die  Um- 
mauerung und  andere  älteste  Bauten  des  Palatinus,  den  kapitolinischen  Tempel, 
das  Tullianum  und  die  Cloaca  Maxima  bis  an  die  Königszeit  hinaufzurücken 
(S.  5).  Besonders  der  kapitolinische  Juppitertempel  erscheint  Petersen  wiederum 
als  das  altehrwürdige  Bauwerk,  als  das  ihn  die  Überlieferung  bezeichnet  (S.  15): 
'Wie  vom  Gipfel  des  Albanergebirges,  nahm  Jupiter  auch  von  dieser  Höhe 
Besitz  und  hatte  gewifs  lange  schon,  vielleicht  allein,  hier  ein  bescheidenes 
Heiligtum  gehabt,  bevor  die  letzten  Könige  etruskischen  Ursprungs,  in  Nach- 
ahmung griechischen  Vorbildes,  dem  gröfsten  und  besten  Jupiter  Minerva  und 
Juno  zugesellten  und  ihnen  gemeinsam  den  grofsen  dreicelligen  Tempel  gründeten, 
welcher  erst  nach  ihrer  Vertreibung  vollendet  und  geweiht  wurde.’  Ferner  gelten 
ihm  als  Beweise  frühen  Eindringens  griechischer  Kunst  in  Rom  nicht  nur  die 
in  den  esquilinischen  Gräbern  des  VH.  Jahrh.  aufgefundenen  hellenischen  Er- 
zeugnisse, sondern  vor  allem  die  heute  wieder  auf  dem  Kapitol  befindliche 
Wölfin  — ohne  die  moderne  Zuthat  der  Kinder  — , die  die  unverkennbaren 
Merkmale  altionischer  Kunst  um  den  Ausgang  des  VI.  Jahrh.  v.  Chr.,  also  eben 
um  die  Zeit,  da  in  Rom  dem  Königtum  ein  Ende  gemacht  wurde,  an  sich 
trage.  'Damals,  vielleicht  gleichzeitig  dem  Tempel  selbst,  im  Heiligtum  des 
gröfsten  Jupiter  geweiht,  kann  das  heilige  Tier  des  Mars  kaum  einen  anderen 
Sinn  gehabt  haben,  als  den,  mit  Dank  und  Fürbitte  den  jungen  Freistaat  unter 
den  Schutz  der  Götter  zu  stellen.’ 

Ich  könnte  noch  andere  Männer  und  Werke  anführen  zum  Beweise  dafür, 
dafs  die  deutsche  Wissenschaft  auch  schon  vor  den  neuen  römischen  Aus- 
grabungen den  Weg  von  einer  übertriebenen  Skepsis  zu  einer  konservativeren 
Kritik  zurückgefunden  hat,  aber  die  genannten  genügen  doch  völlig,  um  die 
verschiedenen  Richtungen  zu  kennzeichnen,  von  denen  aus  ein  soliderer  Neubau 
der  römischen  Geschichte  bereits  begonnen  hat.  Und  so  dürfen  wir  hoffen, 
dafj  die  deutsche  Wissenschaft  auch  an  der  richtigen  Ausbeutung  der  neuen 
Funde  den  ehrenvollsten  Anteil  haben  wird. 

*)  Vom  alten  Rom,  Leipzig  1898. 

*)  Iwan  Müllers  Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft  B.  III  S.  758  f. 


ZUR  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  REFORMATION 
UND  GEGENREFORMATION 

Von  Erich  Brandenburg 

Einzelforschung  und  zusammenfassende  Darstellung  haben  sich  dem  Gebiete 
der  deutschen  Reformationsgeschichte  seit  dem  Erscheinen  von  Rankes  grund- 
legendem Werke  mit  gleicher  Vorliebe  zugewandt  und  einander  in  die  Hände 
arbeitend  unsere  Kenntnis  von  dieser  wichtigen  Epoche  fortwährend  verbreitert 
und  vertieft.  Von  der  Einzelforschung  sind  dabei  lange  Zeit  die  ersten  Jahre 
nach  dem  Auftreten  Luthers,  etwa  bis  zum  Ende  des  Bauernkrieges  hin,  be- 
sonders bevorzugt  worden,  und  in  den  zusammenfassenden  Darstellungen  pflegen 
diese  Jahre  ebenfalls  einen  unverhältnismäfsig  grofsen  Raum  einzunehmen.  Es 
ist  das  auch  ganz  natürlich;  sind  es  doch  die  grofsen  Zeiten  des  Werdens  und 
Wachsens  des  neuen  Geistes,  des  frischen  Kampfes  und  freudigen  Vordringens, 
denen  später  eine  Zeit  der  Abspannung,  des  Stehenbleibens,  der  Verknöcherung, 
der  kleinlichen  Streitigkeiten  aller  Art  innerhalb  des  eigenen  Lagers  gefolgt 
ist,  bis  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  die  Gegenreformation  in  vielen 
Gegenden  Deutschlands  alles  wieder  vernichtet  hat,  was  jene  erste  Generation 
unter  schweren  Kämpfen  geschaffen  hatte.  Dennoch  darf  wenigstens  für  die 
Einzelforschung  diese  Bevorzugung  einiger  Jahre  nicht  von  Dauer  sein;  auch 
die  Zeiten  des  Stillstandes  und  Verfalles,  mögen  sie  auch  weniger  erfreulich 
sein,  verdienen  genaue  Durchforschung  bis  ins  kleinste,  damit  man  auch  in 
ihnen  überall  die  treibenden  Motive  der  Menschen  und  die  Stärkeverhältnisse 
der  ringenden  Parteion  erkenne.  Und  wirklich  sind  in  den  letzten  Jahren  eine 
ganze  Reihe  von  Untersuchungen  und  Darstellungen  veröffentlicht  worden,  die 
sich  gerade  mit  den  späteren  Perioden  der  Reformationsgeschichte  beschäftigen. 
Zwei  von  ihnen,  die  neuerdings  erschienen  sind  und  an  Umfang  die  meisten 
übrigen  überragen,  sollen  hier  etwas  ausführlicher  gewürdigt  werden:  Johannes 
Loserths  'Geschichte  der  Reformation  und  Gegenreformation  in  den  inner- 
österreichischen Ländern  im  XVI.  Jahrhundert’  (Stuttgart,  J.  G.  Cotta  1898) 
und  der  erste  Band  von  Gustav  Wolfs  'Deutscher  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Gegenreformation’  (Berlin,  0.  Seehagen  1898  f.). 

Von  einer  Geschichte  der  Reformation  und  Gegenreformation  in  Inner- 
Österreich  erwartet  man  wohl  zunächst  eine  Darstellung  der  allmählichen  Aus- 
breitung der  neuen  Lehre  in  diesen  Gebieten,  eine  Schilderung  der  sich  an- 
schliefsenden  und  der  widerstrebenden  Bevölkerungselemente.  Von  dem  allem 
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aber  bietet  Losertk  so  gut  wie  nichts.  Die  ersten  sieben  Kapitel  seines 
Buches,  in  denen  die  Zeit  vom  Beginne  der  Reformation  bis  zum  Tode  Kaiser 
Ferdinands  I.  (1564)  behandelt  wird,  sind  eigentlich  nur  eine  Einleitung  zu 
der  folgenden  Darstellung  und  geben  über  das  Vordringen  der  Reformation 
nur  vereinzelte  und  oft  recht  zusammenhanglose  Notizen  aus  den  verschiedenen 
Mandaten  der  Regierung  und  den  Visitations-  und  Synodalprotokollen.  Wo 
derartige  Quellen  fehlen,  da  wird  einfach  ein  grofser  Sprung  gemacht;  so 
werden  z.  B.  die  Jahre  1528 — 1548  in  einem  Kapitel  nur  flüchtig  gestreift, 
während  der  Schilderung  der  Visitation  von  1528  ebensoviel  Raum  zugemessen 
ist.  Über  die  wichtigsten  Fragen,  deren  Beantwortung  auch  für  das  spätere 
eigentliche  Untersuchungsgebiet  die  gröfste  Bedeutung  gehabt  hätte,  erfahren 
wir  nichts;  nicht,  wie  es  kam,  dafs  gerade  der  Adel  die  neue  Lehre  mit  so 
grofsem  Eifer  ergriff  (was  keineswegs  in  allen  deutschen  Ländern  der  Fall 
war),  fast  nichts  von  der  Stellung  der  niederen  Landbevölkerung,  der  Bauern, 
zu  der  ganzen  Bewegung;  nichts  von  den  Gründen,  die  es  der  von  Anfang  an 
unzweideutig  feindlich  gesinnten  Regierung  unmöglich  machten,  sogleich  mit 
Strenge  einzuschreiten.  So  bleibt  es  für  den  Leser  auch  nach  Loserths  Dar- 
stellung einfach  eine  Thatsache,  deren  Entstehung  und  deren  Gründe  er  nicht 
kennt,  dafs  im  Jahre  1564  Inner- Österreich  im  wesentlichen  protestantisch  ge- 
worden war  trotz  aller  Gegenbemühungen  der  Regierung.  Wie  grofs  der 
katholisch  gebliebene  Bruchteil  der  Gesamtbevölkerung  und  der  einzelnen  Be- 
völkerungsschichten gewesen  sein  mag,  das  ist  eine  Frage,  die  Loserth  nicht 
einmal  aufwirft. 

Der  eigentliche  Gegenstand  von  Loserths  Untersuchung  ist  der  Kampf  der 
Konfessionen  unter  der  Regierung  des  Erzherzogs  Karl  (1564 — 1590),  soweit 
er  auf  den  steirischen  Landtagen  ausgefochten  worden  ist.  Wie  die  Grazer 
Landtagsakten  bei  weitem  die  Hauptmasse  des  von  ihm  benutzten  Quellen- 
materiales  bilden,  so  kommt  auch  in  seiner  Darstellung  von  den  Kämpfen  im 
Lande  nur  das  zur  Geltung,  was  Anlafs  zu  Beschwerden  seitens  der  Landschaft 
gegeben  hat;  jeder  Landtag  aus  der  Zeit  des  Erzherzogs  Karl  wird  uns  aus- 
führlich geschildert;  meist  sind  es  dieselben  oder  ähnliche  Dinge,  um  die  ge- 
stritten wird,  und  eine  gröfsere  Beschränkung  in  Mitteilung  von  Auszügen  aus 
den  Landtagsakten  würde  das  Buch  sicherlich  leichter  lesbar  gemacht  haben. 

Die  wesentlichen  Punkte  lassen  sich  kurz  so  zusammenfassen:  Erzherzog 
Karl,  ein  eifriger  Katholik,  aber  schwacher  und  ängstlicher  Charakter,  will  von 
Anfang  an  nichts  lieber,  als  sein  Land  wieder  ganz  katholisch  machen,  wagt 
es  aber  nicht  offen  zu  zeigen,  aus  Furcht  vor  der  protestantischen  Gesinnung 
des  Herren-  und  Bürgerstandes.  Die  fürstliche  Schuld  und  fortwährende  neue 
Geldbedürfnisse  infolge  der  stets  über  diesen  Grenzlanden  schwebenden  Türken- 
gefahr zwingen  ihn  fast  auf  jedem  Landtage,  den  Ständen  neue  Steuerforde- 
rungen vorzulegen.  Die  Stände  — natürlich  mit  Ausnahme  der  Prälaten  — 
sind  in  der  Regel  zur  Bewilligung  bereit,  verlangen  aber  als  Gegenleistung  die 
Anerkennung  voller  Gleichberechtigung  aller  Bekenner  der  Augsburgischen 
Konfession  mit  den  Katholiken.  Der  Erzherzog  erklärt  alsdann  gewöhnlich 
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die  Vermischung  der  religiösen  mit  den  weltlichen  Angelegenheiten  für  un- 
zulässig und  besteht  auf  seiner  Forderung.  In  den  ersten  Jahren  von  Karls 
Regierung  wird  nun  dieser  Konflikt  meist  in  der  Weise  gelöst,  dafs  der  Erz- 
herzog zwar  kein  ausdrückliches  Versprechen  giebt,  aber  doch  unter  der  Hand 
wissen  läfst,  er  gedenke  nichts  gegen  die  Augsburgischen  Konfessionsverwandten 
zu  thun.  Er  wird  zu  dieser  Haltung  hauptsächlich  durch  seinen  Bruder, 
Kaiser  Maximilian  H.,  bestimmt,  der  von  jedem  scharfen  Vorgehen  abmahnt 
und  zum  'Dissimulieren’  rät.  Von  entscheidender  Bedeutung  für  die  nächsten 
Jahre  ist,  wie  Loserth  ausführt,  der  Novemberlandtag  von  1569  gewesen;  die 
Stände  bewilligten  damals  die  landesfürstlichen  Forderungen  nur  unter  der  Be- 
dingung, dafs  nichts  gegen  die  Anhänger  der  Augsburgischen  Konfession  ge- 
schehe; der  Erzherzog  sagte  das  zwar  nicht  zu,  nahm  aber  den  Beschlufs  ruhig 
hin.  Als  dann  einzelne  Fälle  von  Belästigung  evangelischer  Prediger  vorkamen, 
erhob  die  Landschaft  alsbald  Beschwerde  und  drohte  mit  Einstellung  der  Steuer- 
zahlung; Verhandlungen  mit  dem  Ausschüsse  blieben  mehrmals  ergebnislos,  und 
der  Landtag  von  1571  wiederholte  die  Bedingungen,  ja  er  forderte  eine  be- 
stimmte 'Assekuration’  des  Erzherzogs.  Dieser  verweigerte  sie  und  begann  nun, 
wiederum  dem  Rate  des  Kaisers  folgend,  die  beiden  bisher  eng  verbündeten 
Stände,  Adel  und  Bürger,  zu  trennen.  Während  er  dem  Adel  Duldung  ver- 
hiefs,  bestand  er  darauf,  dafs  er  in  Städten  und  Märkten  als  seinen  Kammer- 
gütern in  religiösen  Dingen  wie  in  weltlichen  allein  zu  befehlen  habe;  er  liefs 
die  Vertreter  der  Städte  und  Märkte  in  Bruck  zusammentreten  und  durch 
Drohungen  einschüchtern;  der  Adel  nahm  es  bereits  übel,  dafs  die  Städte  auf 
eine  solche  Separatverhandlung  überhaupt  eingingen,  und  bewilligte  schliefslich 
auf  dem  Grazer  Landtage  von  1572  die  Steuern  gegen  eine  'Pazifikation’,  worin 
der  Landesherr  versprach,  den  Angehörigen  des  Herren-  und  Ritterstandes 
nebst  ihren  Familien  und  Unterthanen  auf  ihren  Gütern  volle  Religions-  und 
Kultusfreiheit  zu  gewähren.  Von  den  Bürgern  war  dabei  keine  Rede;  der  erste 
Keil  war  in  die  ständische  Opposition  getrieben.  Die  Ritterschaft  ging  nun 
daran,  auf  ihrem  Grund  und  Boden  Kirchen  zu  bauen  und  evangelische  Prediger 
anzustellen;  eine  von  dem  Rostocker  Theologen  Chytraeus  ausgearbeitete  Kirchen- 
ordnung regelte  den  Gottesdienst,  die  Schule  für  Kinder  des  protestantischen 
Adels  in  Graz  ward  trefflich  eingerichtet  und  mit  tüchtigen  Lehrern  versehen. 
Alles  das  duldete  der  Erzherzog  grollend,  zog  aber  seit  1572  Jesuiten  ins 
Land,  errichtete  auch  für  sie  Schulen  und  schritt  in  den  Städten  und  Märkten 
streng  gegen  jeden  Versuch  protestantischen  Gottesdienstes  ein. 

Aber  nochmals  nahm  sich  die  Landschaft  der  Bürger  an  und  erlangte 
durch  die  Drohung  mit  Einstellung  der  Steuerzahlung  soviel,  dafs  der  Erzherzog 
in  einem  eigenhändigen  Briefe  seine  Bewilligungen  von  1572  nochmals  wieder- 
holte (21.  Aug.  1576).  Die  Türkengefahr  zwang  ihn,  diese  Zusagen  auf  dem 
Generallandtage  der  innerösterreichischen  Lande  zu  Bruck  nochmals  mündlich 
zu  wiederholen  und  dadurch  zu  erweitern,  dafs  er  auch  den  Bürgern  Religions- 
freiheit, freilich  keine  Kultusfreiheit,  zugestand  (9.  Febr.  1578).  Es  sollte  dem- 
nach allen  protestantischen  Städtebewohnern  in  Steiermark,  Käruthen  und  Krain 
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freistehen,  sich  öffentlich  zu  ihrem  Glauben  zu  bekennen  und  die  Predigten  in 
den  Kirchen  des  Adels  oder  in  den  vier  mit  landesfürstlicher  Genehmigung 
erbauten  städtischen  Kirchen  (zu  Graz,  Judenburg,  Klagenfurt  und  Laibach)  zu 
besuchen;  dagegen  sollte  ihnen  nicht  erlaubt  sein,  selbst  neue  Kirchen  zu  bauen 
oder  Prediger  anzustellen.  Dies  stellt  Loserth  — entgegen  den  späteren 
Fälschungen  und  katholischen  Auslegungen  der  Pazifikation  — als  den  wahren 
Sinn  und  Inhalt  der  fürstlichen  Zusagen  von  1572 — 1578  unzweifelhaft  fest. 
Als  Gegenleistung  bewilligte  der  Generallandtag  eine  ausgiebige  Türkenhilfe 
und  trennte  sich  dann,  nachdem  die  Stände  der  verschiedenen  Lander  einander 
treues  Zusammenhalten  in  Religionssachen  versprochen  und  eine  gemeinsame 
Ordnung  des  Gottesdienstes  vereinbart  hatten. 

Der  Brücker  Generallandtag  bedeutet  den  Höhepunkt  der  protestantischen 
Bewegung  in  Inner- Österreich.  Von  hier  an  ging  es  allmählich  bergab;  die 
Gegenreformation  gewann  nun  in  hartem  Kampfe  einen  Sieg  nach  dem  andern. 

Erzherzog  Karl,  der  alle  seine  Zugeständnisse  nur  widerwillig  unter  dem 
Zwange  der  Umstände  gemacht  hatte,  ward  für  die  Erteilung  der  Pazifikation, 
die  nach  dem  Generallandtage  allgemein  bekannt  ward,  zunächst  vom  Papste 
hart  getadelt  und  bald  von  Legaten  und  katholischen  Nachbarfürsten  zum 
Widerruf  ermahnt.  Er  war  dazu  sehr  geneigt,  fürchtete  aber,  dafs  die  Stände 
alsdann  alle  Geldbewilligungen  zurücknehmen  würden  und  schwankte.  Auf 
einer  Zusammenkunft  mit  Kaiser  Maximilian,  Erzherzog  Ferdinand  von  Tirol 
und  Herzog  Wilhelm  von  Baiern  zu  München  ward  unter  Leitung  Baierns  ein 
Programm  für  Karls  ferneres  Verhalten  aufgestellt  (Oktober  1579):  kein  Wider- 
ruf der  Bewilligungen,  aber  allmähliche  Zurücknahme  durch  Schaffung  einer 
entgegengesetzten  Praxis  ohne  Rücksicht  auf  die  Pazifikation;  möglichste 
Trennung  der  Städte  und  Märkte  vom  Adel;  Steigerung  der  Einkünfte  aus  den 
Kammergütern;  Behandlung  jeder  Steuerverweigerung  als  Rebellion;  das  waren 
die  Hauptpunkte.  Selbstverständlich  beschlofs  man  auch,  bei  Streitigkeiten 
über  den  Sinn  der  Pazifikation  streng  an  der  den  Katholiken  günstigsten  Aus- 
legung festzuhalten  und  vor  allen  Dingen  alle  wichtigen  Hofämter  nur  noch 
mit  zuverlässigen  Katholiken  zu  besetzen,  d.  h.  mit  Ausländem,  da  der  inner- 
österreichische Adel  wohl  durchweg  protestantisch  war.  Der  Anfang  sollte  mit 
der  Austreibung  aller  Prediger  aus  den  Städten  und  Märkten  gemacht  werden. 
Dies  Programm  wurde  nun  wirklich  allmählich  zur  Ausführung  gebracht;  zuerst 
wurden  katholische  Männer  in  den  fürstlichen  Rat  berufen,  daim  der  von  den 
Ständen  nach  Graz  berufene  Prorektor  Kratzer  als  abgefallener  Jesuit  aus- 
gewiesen. Der  steirische  Landtag  von  1579  hallte  denn  auch  von  bitteren 
Klagen  der  Protestanten  wieder;  aber  der  Erzherzog  blieb  diesmal  fest;  er 
nahm  nichts  zurück  und  liefs  sich  auch  durch  die  Drohimg  mit  einer  Sperre 
der  Steuern  nicht  mehr  einschüchtern.  Im  folgenden  Jahre  erging  dann  ein 
fürstlicher  Erlafs,  der  den  Bürgern  der  Städte  und  Märkte  den  Besuch  der 
Kirchen  des  Adels  verbot;  nur  für  den  einzelnen  Adligen  selbst,  dessen  Familie 
und  Hausgesinde  dürfe  der  protestantische  Prediger  amtieren;  das  sei  der  wahre 
Sinn  der  Pazifikation.  Das  Dekret  begegnete  auf  dem  Landtage  entrüstetem 
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Widerspruche;  aber  anfangs  wies  Karl  alle  Beschwerden  des  Adels  und  der  Bürger 
zurück;  zum  erstenmale  kam  er  auf  die  naheliegende  Erwiderung,  das  seien  gar 
keine  Landtagsbeschlüsse,  da  die  Prälaten  sie  nicht  mitbewilligt  hätten;  er  sprach 
f von  Aufruhr  und  ward  von  Wilhelm  von  Baiern  brieflich  in  seiner  Haltung  be- 

stärkt. Aber  noch  einmal  errangen  die  Stände  einen  vorübergehenden  Sieg;  in 
der  Stadt  Graz  begann  es  unter  der  Bevölkerung  zu  gären,  und  so  wich  der  Erz- 
herzog diesmal  noch  zurück;  am  3.  Febr.  1581  nahm  er  sein  Dekret  zurück  und 
sprach  die  Zurückführung  der  Religionsangelegenheiten  auf  den  früheren  Stand 
aus.  Heimlich  aber  wandte  er  sich  an  den  Papst  um  Hilfe;  er  setzte  diesem 
auseinander,  warum  er  so  langsam  und  zögernd  Vorgehen  müsse,  und  bat  um 
Bewilligung  einer  Geldunterstützung,  damit  er  in  Graz  eine  Besatzung  halten 
könne.  Wirklich  hat  ihm  Gregor  X1H.  beträchtliche  Summen  zur  Verfügung 
gestellt,  um  ihn  von  den  Ständen  finanziell  unabhängiger  zu  machen,  und  einen 
Nuntius  nach  Graz  gesandt,  der  stets  mit  Rat  und  That  dem  bedrängten 
Fürsten  zur  Seite  stehen  sollte.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  war  es,  dafs 
der  Papst  auch  die  stückweise  Zurücknahme  der  erteilten  Bewilligungen  gut- 
hiefs  und  den  Erzherzog  so  zur  Fortsetzung  des  begonnenen  Werkes  ermutigte. 
Schon  1582  ward  denn  auch  jenes  die  Pazifikation  einschränkende  Dekret,  das 
im  vorigen  Jahre  zurückgenommen  war,  in  vorsichtigerer  Fassung  erneuert, 
und  gleichzeitig  den  Grazer  Bürgern  der  Besuch  des  protestantischen  Gottes- 
dienstes untersagt;  ferner  begann  man  damals,  von  den  Beamten  die  eidliche 
Verpflichtung  zu  katholischer  Glaubenstreue  zu  fordern.  Auf  die  heftigen  Be- 
schwerden der  Landschaft  antwortete  Karl  jetzt  bereits  mit  der  Drohung,  er 
werde  die  ganze  Pazifikation  zurücknehmen  und  nach  dem  Buchstaben  des 
Augsburger  Religionsfriedens  verfahren,  der  ihn  zur  Austreibung  aller  Anders- 
gläubigen aus  seinem  Lande  berechtigte. 

Es  half  den  innerösterreichischen  Protestanten  nichts,  dafs  sie  Kaiser  und 
Reich  und  die  glaubensverwandten  Fürsten  um  Hilfe  angingen;  vielmehr  er- 
bitterten sie  dadurch  den  Erzherzog  noch  mehr.  Zu  offenem  Widerstande  aber 
fanden  sie  nicht  den  Mut,  zumal  da  ilmen  der  Tübinger  Theologe  Andreä  auf 
ihre  Anfrage  den  Rat  erteilte,  zu  schweigen  und  zu  dulden,  da  Auflehnung 
gegen  die  Obrigkeit  wider  die  Schrift  sei.  Sobald  Karl  erkannte,  dafs  er  keinen 
ernstlichen  Widerstand  zu  fürchten  habe,  ging  er  schroffer  vor:  er  verfügte  die 
Ausweisung  des  protestantischen  Stadtrates  von  Graz,  er  reinigte  das  Hof- 
personal gründlich  von  ketzerischen  Elementen,  er  liefs  im  Februar  1583  den 
Sekretär  der  Landschaft,  der  ihn  wortbrüchig  genannt  hatte,  verhaften  und 
ausweisen.  Auf  die  Drohung  mit  einer  Steuersperre  erwiderte  er  diesmal,  er 
werde  sich  am  Vermögen  derjenigen  schadlos  halten,  die  für  die  Sperre 
stimmten.  Als  der  Landtag  ohne  Beschlufs  auseinandergegangen  war,  erfolgten 
neue  Feindseligkeiten:  den  Bürgerkindern  in  Graz  ward  der  Besuch  der  prote- 
stantischen Stiftsschule  verboten,  Prediger  wurden  ausgewiesen,  der  Gregorianische 
Kalender  eingeführt,  Briefe  aus  dem  Reiche  an  die  Führer  der  Opposition  er- 
brochen. Der  Ausschufstag  von  1584  konnte  trotz  allen  Bitten  keine  Milde- 
rung dieser  Praxis  erreichen  und  wufste  schliefslich  den  bedrängten  Bürgern 
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nichts  anderes  zu  empfehlen  als  Duldung  und  Gottvertrauen;  die  Bewilligung 
der  zur  Landesverteidigung  geforderten  Steuern  wagte  er  nicht  mehr  zu  ver- 
weigern. Damit  gab  die  Landschaft  das  einzige  Machtmittel  aus  der  Hand, 
das  sie  nach  dem  Verzichte  auf  gewaltsamen  Widerstand  noch  besafs.  Nun 
folgten  sich  rasch  die  Ausweisung  des  Superintendenten  Hornberger,  des  Hauptes 
der  steirischen  Landeskirche,  das  Verbot  des  Studierens  an  auswärtigen 
Universitäten,  die  Errichtung  der  jesuitischen  Universität  zu  Graz  (1586). 
Jesuitische  Streitschriften  gegen  das  Luthertum  wurden  im  Lande  verbreitet, 
und  bald  richtete  sich  der  Eifer  des  Fürsten  und  seiner  Organe  auch  gegen 
den  Adel;  man  verbot  die  Errichtung  neuer  Kirchen  auf  dem  Grund  und 
Boden  der  Herren,  man  schritt  gegen  Begräbnisse  ein,  bei  denen  protestantische 
Geistliche  fungierten.  Obwohl  alle  diese  Beschwerden  imerledigt  blieben,  wagten 
auch  die  Landtage  von  1589  und  1590  die  geforderten  Bewilligungen  nicht  zu 
weigern.  So  schritt  denn  die  Regierung  fort  zu  freilich  zunächst  noch  ver- 
einzelten und  meist  erfolglosen  Versuchen,  ganze  protestantische  Gemeinden 
durch  Untersuchungskommissionen  bekehren  zu  lassen,  zu  immer  neuer  Be- 
drängung  der  Prediger,  wenn  sie  Gottesdienst  hielten  oder  Unterricht  erteilten; 
ja  sie  führte  schliefslich  für  die  Aufnahme  neuer  Bürger  den  katholischen 
Bürgereid  ein.  So  hoch  stieg  dadurch  die  Erregung  unter  den  Bürgern,  dafs 
ein  geringfügiger  Anlafs  einen  mehrtägigen  Strafsentumult  in  Graz  herbeiführte, 
dem  die  Regierung  völlig  machtlos  gegenüberstand;  sie  gab  daher  für  einen 
Augenblick  nach,  um  später  die  Rädelsführer  zu  bestrafen;  aber  der  Tod  des 
Erzherzogs  Karl  trat  störend  dazwischen  (10.  Juli  1590). 

Das  ist  der  wesentliche  Inhalt  von  Loserths  Darstellung.  Kein  Zweifel, 
dafs  sie  im  einzelnen  vielerlei  Neues  bringt,  die  kleinen  Kämpfe  und  Reibungen, 
aus  denen  der  grofse  Prinzipienkampf  sich  zusammensetzte,  uns  ausführlich 
vergegenwärtigt  und  der  ultramontanen  Darstellung  dieser  Vorgänge,  die  Hurter 
gegeben  hat,  vielfach  mit  Glück  entgegentritt.  Ich  kann  jedoch  nicht  finden, 
dafs  sie  darüber  hinaus  für  die  allgemeingeschichtliche  Betrachtung  nennens- 
werte Belehrung  biete  oder  die  eigentlichen  Triebfedern  jener  Kämpfe  und  die 
Ursachen  von  Sieg  und  Niederlage  aufzudecken  geeignet  sei.  Wohl  wird  uns 
an  den  Thatsachen  gezeigt,  wie  von  1578  und  endgültig  von  1582  an  der 
Katholizismus  fortwährend  an  Boden  gewinnt;  aber  auf  die  sich  notwendig 
aufdrängende  Frage,  woher  das  kam,  erhalten  wir  keine  befriedigende  Antwort. 
Um  eine  solche  geben  zu  können,  hätte  Loserth  tiefer  in  den  Zusammenhang 
der  Dinge  eindringen  müssen.  Er  hätte  sich  über  die  materiellen  Grundlagen 
der  Machtstellung  des  Fürsten,  des  Adels  und  des  Bürgertums  im  Lande  Klar- 
heit zu  verschaffen,  insbesondere  auch  über  Anzahl  und  Reichtum  der  bürger- 
lichen Elemente  und  über  ihre  wirtschaftliche  und  politische  Stellung  zum  Adel 
Auskunft  zu  gewinnen  trachten  müssen.  Oder  sollte  die  sicherlich  geringe 
Anzahl  und  Leistungsfähigkeit  der  bürgerlichen  Bevölkerungsschicht  in  diesen 
Ländern  auf  Verlauf  und  Ausgang  des  Kampfes  von  keinem  Einflufs  gewesen 
sein?  Oder  sollten  die  Gegensätze  zwischen  Adel  und  Städten,  die  der  Erzherzog 
alsbald  für  seine  Pläne  ausnutzte,  nicht  lange  vorher  vorhanden  und  wirksam 
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gewesen  sein?  Wir  vermissen  also  den  Nachweis  des  Zusammenhanges  der 
geschilderten  Ereignisse  mit  den  sozialen  Verhältnissen  der  Bevölkerung;  wir 
vermissen  ebenso  eine  eingehende  Darlegung  darüber,  inwiefern  der  konfessio- 
nelle Kampf  zwischen  dem  Fürsten  und  den  Ständen  zugleich  ein  Kampf  um 
die  politische  Macht  war.  Ich  glaube,  dafs  ohne  ein  Eingehen  auf  diese  Fragen 
die  Ereignisse  nicht  verständlich  gemacht  werden  können.  Denn  Sieg  oder 
Niederlage  der  Protestanten  hing  doch  schliefslich  von  ihrem  eigenen  Verhalten 
mindestens  ebensosehr  ab,  als  von  den  Entschlüssen  des  Erzherzogs,  auf  die 
Loserth  alles  Gewicht  legt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  halte  ich  den  Satz 
für  ganz  falsch,  der  Loserths  Buch  beschliefst  und  seine  Auffassung  am  klar- 
sten zusammenfafst:  'Es  sind  die  bairischen  Ratschläge  gewesen,  die  der  Gegen- 
reformation in  Inner-Österreich  zum  Siege  verholfen  haben.’  Sicherlich  waren 
diese  Ratschläge  wichtig,  vielleicht  für  den  Entschlufs  des  Erzherzogs  ausschlag- 
gebend; aber  worauf  gründeten  sie  sich?  Auf  die  Berechnung,  dafs  die  prote- 
stantischen Stände  auf  die  vorgeschlagenen  Mittel  nicht  mit  Anwendung  des 
allein  wirksamen  Gegenmittels  antworten  würden,  mit  offener  Gewalt.  Ohne 
diese  Voraussetzung  nützten  alle  guten  Ratschläge  nichts.  Und  darum . war 
und  blieb  die  entscheidende  Frage,  ob  Adel  und  Bürgertum  fest  zusammen- 
stehen und  Gewalt  mit  Gewalt  abwehren  wollten  und  ihrer  Lage  und  An- 
schauungsweise nach  auch  könnten.  Mit  demütigen  Petitionen  und  sanften 
Drohungen  sind  grofse  weltgeschichtliche  Konflikte  nicht  auszufechten ; als  die 
Stände  dabei  stehen  blieben  und  auch  der  Gewalt  und  dem  offenkundigen  Wort- 
bruche gegenüber  auf  thatkräftige  Gegenwehr  Verzicht  leisteten,  da  entschieden 
sie  selbst  ihr  Schicksal.  Loserth  weist  wohl  gelegentlich  einmal  darauf  hin, 
dafs  die  lutherische  Lehre  von  der  Obrigkeit  und  dem  passiven  Gehorsam  an 
diesem  Verhalten  wesentlich  schuld  sei;  aber  dafs  hier  der  Schwerpunkt  für 
die  Erkenntnis  des  Verlaufes  liegt,  dafs  alle  Triebfedern  dieser  Handlungsweise 
sorgfältige  Untersuchung  verdient  hätten,  das  hat  er  nicht  gesehen. 

Und  noch  eine  andere  Unterlassungssünde  mufs  erwähnt  werden.  Wenn 
Erzherzog  Karl  durch  seines  bairischen  Schwagers  Ratschläge  vorwärts  getrieben 
ward,  wie  kam  dieser  in  die  Lage,  so  treffliche  Ratschläge  geben  zu  können? 
Waren  sie  seinem  Kopfe  entsprungen,  oder  waren  sie  etwa  schon  anderswo  als 
wirksam  erprobt?  Allerdings  war  das  letztere  der  Fall;  es  waren  die  Mittel, 
mit  denen  die  Gegenreformation  in  Deutschland  überhaupt  arbeitete.  Aber 
davon,  dafs  es  auch  aufserhalb  Inner-Österreichs  eine  Reformation  und  Gegen- 
reformation gegeben  hat,  dafs  diese  die  Kämpfe  in  den  Alponländern  in  jedem 
Augenblick  aufs  stärkste  beeinflufst  hat,  davon  erfahren  wir  bei  Loserth  nichts. 
Er  behandelt  seinen  Gegenstand  viel  zu  isoliert;  nicht  einmal  die  Verhältnisse 
in  Ober-  und  Nieder -Österreich  fafst  er  näher  ins  Auge,  auf  deren  engen  Zu- 
sammenhang mit  der  innerösterreichischen  Bewegung  doch  bereits  Ranke  scharf 
hingewiesen  hat  (Päpste  II  85).  Freilich,  in  den  Landtagsakten  steht  es  nicht, 
dafs  die  Gegenreformation  in  Inner-Österreich  nur  ein  Stück  der  grofsen  Gegen- 
reformation war,  denn  die  biederen  steirischen  Landleute  und  Bürger  waren  sich 
darüber  nicht  klar;  aber  der  Historiker  mufs  sich  darüber  klar  sein. 
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Endlich  drängt  sich  wohl  jedem  Leser  Loserths  die  Frage  auf,  ob  denn 
wirklich  in  den  von  ihm  behandelten  Gebieten  die  Gegenreformation  einzig  und 
allein  in  der  gewaltsamen  Verdrängung  protestantischer  Prediger  und  Bekehrung 
protestantischer  Bürger  bestanden  habe.  Wer  die  Geschichte  jener  Epoche 
einigermafsen  kennt,  der  weifs  auch,  dafs  die  Gegenreformation  überall  ander- 
wärts neben  dieser  zerstörenden  eine  aufbauende  Thätigkeit  entfaltet  hat,  dafs 
ihre  Bannerträger  auf  eine  Reform  des  katholischen  Klerus  in  Leben  und  Bil- 
dung das  gröfste  Gewicht  gelegt  haben.  Fragen  wir  aber,  wie  es  hiermit  in 
Steiermark  gestanden  habe,  so  läfst  uns  Loserths  Darstellung  völlig  im  Stiche. 
Auch  läfst  sich  gar  kein  innerer  Grund  dafür  ausfindig  machen,  dafs  die  Er- 
zählung mit  dem  Tode  des  Erzherzogs  Karl  plötzlich  abbricht.  War  etwa 
damals  die  Gegenreformation  in  Inner -Österreich  vollendet?  Im  Gegenteil;  es 
folgte  auf  den  Tod  Karls  eine  Epoche  neuen  Aufschwunges  des  Protestantismus, 
bis  Erzherzog  Ferdinand,  volljährig  geworden,  mit  der  ganzen  Energie  und 
fanatischen  Beschränktheit  seines  Charakters  den  Kampf  wieder  aufnahm  und 
zu  dem  Ziele  führte,  das  sein  Vater  zwar  ins  Auge  gefafst,  aber  keineswegs 
erreicht  hatte.  Wer  uns  eine  'Geschichte  der  Reformation  und  Gegenrefor- 
mation’ in  diesen  Gebieten  verheifst,  von  dem  darf  man  wohl  fordern,  dafs  er 
sie  auch  bis  zu  Ende  erzähle  und  nicht  an  irgend  einem  willkürlich  gewählten 
Punkte  abbreche. 

Wir  müssen  demnach  unser  Urteil  dahin  zusammenfassen,  dafs  Loserths 
Darstellung,  reichhaltig  an  Einzelheiten  aus  den  Akten,  doch  der  wirk- 
lichen Durcharbeitung  des  Materials  auf  die  tieferen  Zusammenhänge  hin  ent- 
behrt; wer  es  benutzen  will,  der  mufs  diese  Arbeit,  soweit  sie  mit  dem  ge- 
botenen Material  überhaupt  zu  machen  ist,  erst  selbst  leisten.  Loserth  ist 
einem  Feinde  zum  Opfer  gefallen,  der  schon  manchem  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  neueren  Geschichte  gefährlich  geworden  ist,  dem  Kleben  an  Aktenexcerpten. 

In  wesentlich  anderer  Weise  wie  Loserth  hat  Wolf  seinen  Stoff  zu  be- 
wältigen gesucht.  Den  Anlafs  zu  seinem  Buche,  so  sagt  er  uns  in  der  Vorrede, 
hat  der  Umstand  gegeben,  dafs  archivalische  Studien  ihn  an  verschiedenen 
Punkten  über  den  bisherigen  Stand  der  Wissenschaft  hinausgeführt  haben;  dann 
aber  haben  ihm  auch  innere  Gründe  eine  neue  Bearbeitung  des  Gegenstandes 
als  wünschenswert  erscheinen  lassen.  Es  schien  ihm  nötig,  einmal  die  'Kar- 
dinalfragen’ herauszuheben  und  um  sie  die  unwichtigeren  Ereignisse  zu  grup- 
pieren. Den  Unterschied  seiner  Arbeit  von  dem  grofsen  zusammenfassenden 
Buche  Ritters  sieht  er  eben  darin,  dafs  dieser  den  ganzen  Stand  der  Forschung 
im  einzelnen  wiedergeben,  er  aber  vielmehr  eine  Scheidung  des  Wichtigen  vom 
Nebensächlichen  nach  grofsen  Gesichtspunkten  versuchen  wolle.  Wolf  verhehlt 
sich  nun  nicht,  dafs  hierfür  auf  die  Beschaffenheit  der  leitenden  Gesichtspunkte 
selbst  alles  ankomme,  und  er  beeilt  sieb,  die  seinigen  einleitungsweise  kurz 
darzulegen. 

Er  meint,  1546  seien  die  religiösen  und  politischen  Verhältnisse  Deutsch- 
lands noch  ganz  fliefsende  gewesen;  noch  habe  durchaus  die  Möglichkeit  be- 
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standen,  eine  mächtige  Centralgewalt  aufzurichten  und  die  Kircheneinheit  her- 
zustellen. Hingegen  sei  bei  Gustaf  Adolfs  Erscheinen  in  Deutschland,  also 
1630,  die  Kluft  zwischen  den  Konfessionen  bereits  unüberbrückbar,  ihr  Besitz- 
* stand  festgestellt  und  der  Sieg  der  Territorien  über  die  Centralgewalt  entschieden 

gewesen.  Den  Ausbau  der  Territorialstaaten  und  die  Reorganisation  der  katho- 
lischen Kirche  durch  Tridentinum  und  Jesuiten  sieht  er  als  die  bestimmenden 
Faktoren  der  Entwickelung  von  1546  — 1630  an.  Sie  vor  allen  Dingen  will 
er  'genetisch’  verfolgen,  hingegen  die  internationalen  Verhältnisse  möglichst  bei- 
seite lassen.  Ferner  will  er  mehr  als  seine  Vorgänger  bei  Beurteilung  der 
einzelnen  Persönlichkeiten  vom  schliefslichen  Erfolge  absehen,  und  diese  ledig- 
lich nach  dem  staatsmännischen  Charakter  ihrer  Motive,  nicht  aber  danach 
beurteilen,  ob  das,  was  sie  erstrebten,  verwirklicht  worden  ist  oder  nicht.  So 
will  er  insbesondere  davon  absehen,  die  Periode  aufzufassen  als  die  Vorgeschichte 
des  Dreifsigjährigen  Krieges,  will  mit  der  Anschauung  brechen,  dafs  alle,  die 
diesen  Krieg  kommen  sahen  und  sich  auf  ihn  vorbereiteten,  kluge  Staatsmänner 
gewesen  seien,  diejenigen  aber,  die  ihn  vermeiden  wollten  und  einen  dauernden 
Frieden  für  möglich  hielten,  eine  'Vogelstraufspolitik’  verfolgt  hätten.  Vielmehr 
will  er  die  bezeichnete  Periode  in  zwei  ganz  verschiedene  Abschnitte  eingeteilt 
und  als  deren  ungefähre  Grenze  den  Tod  Maximilians  II.  (1576)  angesehen 
wissen.  Vorher,  solange  die  Generation  lebte,  welche  die  Kämpfe  von  1546 — 55 
mitgemacht  und  den  Religionsfrieden  geschlossen  hatte,  war  auf  beiden  Seiten 
der  Wunsch  nach  beständigem  Frieden  vorhanden,  und  daher  die  ruhig  ver- 
mittelnde Politik  eines  August  von  Sachsen  vollständig  am  Platze;  seit  dem 
Vordringen  der  Jesuiten  aber,  dem  Erwachen  des  'Offensiv-Katholizismus’,  da 
sei  allerdings  von  katholischer  Seite  gewaltsame  Rückbekehrung  und  neuer 
Kampf  ernstlich  ins  Auge  gefafst  worden;  von  da  an  sei  die  Versöhnungspolitik 
der  gemäfsigten  Protestanten  falsch  gewesen;  darin,  dafs  sie  diese  Wandlung 
im  Schofse  des  Katholizismus  nicht  erkannt  hätten,  liege  ihr  Fehler. 

Wir  glauben,  dafs  die  in  der  Einleitung  skizzierten  Gesichtspunkte  nicht 
geeignet  sind,  die  Erkenntnis  zu  fördern,  sondern  dafs  ihre  Aufstellung  einen 
Rückschritt,  ein  Aufgeben  schon  gewonnener  besserer  Erkenntnis  bedeutet. 
Was  die  Behauptung  Wolfs  betrifft,  dafs  im  Jahre  1546  noch  eine  Belebung 
der  Reichs  Verfassung  in  monarchischem  Sinne  denkbar  gewesen  sei,  so  müssen 
wir  darüber  weiter  unten  etwas  ausführlicher  sprechen;  sie  beruht  unseres  Er- 
achtens auf  einer  groben  und  bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  eigent- 
lich unverzeihlichen  Verkennung  der  Thatsachen.  Die  innere  Wandlung  des 
Katholizismus  aber  hat  sicherlich  stattgefunden;  nur  hat  sie  nicht  die  Bedeutung 
gehabt,  die  Wolf  ihr  beilegt.  Niemals  hat  ein  Katholik  des  XVI.  Jahrh.,  so- 
lange er  Katholik  blieb,  daran  denken  können,  den  Protestantismus  als  eine 
gleichberechtigte  politische  und  geistige  Macht  neben  seiner  Kirche  anzuerkennen 
und  auf  die  Dauer  ein  friedliches  Nebeneinanderleben  der  beiden  Konfessionen 
anzustreben.  Je  mehr  wir  gerade  die  katholische  Fürstengeneration  von  1555 
bis  1576  kennen  lernen,  desto  deutlicher  wird  uns,  dafs  sie  alle  von  vornherein 
auf  die  Vernichtung  des  Protestantismus  ausgegangen  sind,  dafs  sie  den  Reli- 
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gionsfrieden  nur  geschlossen  haben,  um  erst  im  eigenen  Lande  der  Ketzerei 
Herr  zu  werden  und  dann  mit  erneuter  Kraft  den  Kampf  zu  beginnen.  Für 
manche  war  es  freilich  die  Frage,  ob  Gewalt  oder  List  das  bessere  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  sei;  über  den  Zweck  selbst  waren  sie  alle  einig.  Dieser  oder 
jener  wollte  zugleich  die  eigene  Kirche  in  einigen  Punkten  reformiert  sehen, 
um  den  Abgefallenen  den  Rücktritt  zu  erleichtern,  oder  gar  zeitweilige  Duldung 
protestantischer  Kultusformen  zulassen  — aber  alles  nur,  um  schliefslich  desto 
sicherer  alle  Ketzer  wieder  zu  guten  Katholiken  zu  machen.  Darum  ist  es 
auch  nichts  mit  dem  von  Wolf  en Weckten  Unterschiede  der  beiden  Epochen 
der  Gegenreformation;  dieser  lag  in  etwas  anderem:  zuerst  bedurften  die  Ka- 
tholiken als  der  zuletzt  unterlegene  und  in  seinem  ganzen  Besitzstände  schwer 
bedrohte  Teil  der  Ruhe,  um  sich  zu  erholen  und  zu  stärken;  nach  zwanzig 
Jahren  fühlten  sie  sich  stark  genug,  um  den  früher  mifslungenen  Kampf  von 
neuem  mit  Emst  zu  beginnen.  Dafs  sich  ihnen  in  den  Jesuiten  eine  Schar 
vortrefflich  geschulter  und  rücksichtsloser  Kämpfer  für  die  katholische  Sache 
zur  Verfügung  stellte,  hat  sie  gewifs  zu  diesem  Entschlüsse  nicht  wenig  ermu- 
tigt, hat  auch  vielleicht  bewirkt,  dafs  der  Angriff  schon  jetzt  begann;  aber  dafs 
es  ohne  die  Jesuiten  und  ihren  Offensivkatholizismus  überhaupt  nicht  dazu  ge- 
kommen wäre,  das  wird  kaum  jemand  glauben  wollen.  Auf  der  anderen  Seite 
stand  es  etwas  anders.  Auch  jeder  gute  Protestant  war  natürlich  der  Über- 
zeugung, dafs  das  Fortbestehen  des  alten  Irrglaubens  neben  der  gereinigten 
Lehre  für  die  Dauer  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei.  Nur  erwarteten  die 
Lutheraner  den  Sieg  ihres  Glaubens  weniger  von  gewaltsamer  Bekehrung  als 
durch  das  friedliche  Mittel  der  Belehrung  in  Schrift  und  Predigt,  während  die 
Calvinisten  aktionslustiger  waren  und  auch  den  Kampf  mit  den  Waffen  gegen 
Andersgläubige  nicht  verschmähten.  Es  kann  also  darüber  kaum  ein  Zweifel 
sein,  dafs  mit  dem  Religionsfrieden  kein  endgültiger  Zustand  geschaffen  war, 
sondern  ein  Provisorium;  ebensowenig  darüber,  dafs  die  Katholiken  diesem 
Provisorium  ein  Ende  zu  machen  entschlossen  waren  durch  Unterdrückung  der 
Ketzerei,  sobald  sie  die  Macht  dazu  hatten.  Dafs  es  demnach  im  Interesse  des 
Protestantismus  gelegen  hätte,  den  unvermeidlichen  Kampf  zu  führen,  bevor 
die  Katholiken  dazu  gerüstet  waren,  dürfte  doch  einleuchtend  sein.  Und  darauf 
beruht  es,  dafs  man  gewöhnlich  in  der  vorwärtsdrängenden  pfälzisch-hessischen 
Partei  die  weitsichtigeren,  in  August  von  Sachsen  und  seinen  Gesinnungsgenossen 
die  kurzsichtigen  Politiker  erblickt.  Sie  glaubten  zu  haben,  was  sie  brauchten; 
sie  hatten  kein  Verständnis  dafür,  dafs  andere  Glaubensgenossen,  die  inmitten 
katholischer  Gebiete  safsen,  viel  gefährdeter  waren;  sie  dachten  nicht  daran,  dafs 
auch  sie  dereinst  wieder  angegriffen  werden  könnten;  in  Zeit  und  Raum  sahen 
sie  nur  das  Nächstliegende.  Freilich  hätten  sie  noch  manches  wieder  gut  machen 
können,  wenn  sie  nach  1576  wenigstens  eingesehen  hätten,  dafs  jetzt  der  Feind 
wieder  zum  Angriffe  übergehe;  aber  die  beste  Gelegenheit  zur  Ausnutzung  der 
Schwäche  des  Gegners  war  damals  schon  unwiederbringlich  versäumt. 

Eine  Frage  sei  hier  gestattet:  Wie  mag  Wolf  zu  seiner  Auffassung  ge- 
kommen sein?  Ich  vermute,  dadurch,  dafs  er  die  Schärfe  der  konfessionellen 
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Gegensätze  im  XVI.  Jahrh.  von  modernen  Empfindungen  ausgehend  unterschätzt. 
Heute  sind  wir  daran  gewöhnt,  Leute  der  verschiedenen  Konfessionen  friedlich 
untereinander  wohnen  zu  sehen,  ohne  dafs  einer  den  anderen  fortwährend  zu 
9 bekehren  strebt;  so  konnte  man  noch  nicht  denken  eine  Generation  nach  dem 

Auftreten  Luthers,  und  ganz  besonders  nicht  auf  seiten  der  katholischen  Kirche, 
die  ja  auch  heute  noch  hofft,  dafs  sich  die  Zeiten  wieder  ändern. 

Dazu  ist  dann  wohl  noch  ein  besonderer  Umstand  gekommen,  der  ihn  zu 
so  eifrigem  Eintreten  für  August  von  Sachsen  und  dessen  Politik  bewogen 
hat.  Wolf  hat  nämlich  seine  Aktenstudien  hauptsächlich  in  dem  kursächsischen 
Archive  zu  Dresden  gemacht;  da  ist  es  wohl  psychologisch  begreiflich,  aber 
doch  historisch  nicht  zu  rechtfertigen,  dafs  er  sich  von  den  Gedankengängen 
und  Gesichtspunkten  der  Albertinischen  Staatsmänner  stark  hat  beeinflussen 
lassen. 

Wer  nun,  wie  wir  es  thun,  Wolfs  leitende  Gesichtspunkte  für  unrichtig 
hält,  dem  rnufs  notgedrungen  auch  seine  neue  Abgrenzung  der  Epoche  (1546 
anstatt  1555,  1630  anstatt  1648)  als  eine  ungerechtfertigte  Neuerung,  dem 
mufs  überhaupt  eine  neue  Zusammenfassung  des  Stoffes  in  einer  umfänglichen 
Darstellung  (sie  ist  auf  vier  Bände  berechnet)  als  überflüssig  erscheinen.  Wir 
wollen  aber  trotzdem  auch  noch  die  Art,  wie  Wolf  seine  Grundgedanken  durch- 
führt, an  denjenigen  Kapiteln  seines  Buches  kennen  zu  lernen  suchen,  die  für 
seine  Art,  die  Dinge  anzusehen,  am  bezeichnendsten  sind:  denen  des  einleiten- 
den ersten  Buches. 

Dieses  soll  uns  nämlich  in  drei  Abschnitten  ('Die  deutsche  Reichsverfas- 
sung’, 'Die  katholische  Kirche  vor  Beginn  des  Trienter  Konzils’,  'Die  evan- 
gelische Kirche  Deutschlands  beim  Tode  Luthers’)  über  den  Zustand  von  Staat 
und  Kirche  in  Deutschland  beim  Beginne  der  Periode  unterrichten.  Und  bei 
einem  solchen  zusammenfassenden  Überblick  zeigt  sich  gewöhnlich  klarer  als 
in  der  Erzählung  von  Einzelheiten,  wie  ein  Historiker  denkt  und  arbeitet. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  den  staatlichen  Verhältnissen.  Wolf  führt  uns 
in  rein  systematischer  Weise  die  Organisation  des  Reiches  vor;  die  Kompetenzen 
des  Kaisers,  des  Reichstages,  der  Kurvereine,  Grafenvereine,  Ritter-  und  Städte- 
bünde sowie  der  Kreistage  und  der  Reichsgerichte  zählt  er  auf,  kritisiert  das 
Funktionieren  der  einzelnen  Institutionen  vom  Standpunkte  der  Zweckmäfsig- 
keit  aus,  zeigt  die  Mängel  und  weist  auf  mögliche  Verbesserungen  hin.  Sein 
Ergebnis  ist  der  schon  in  der  Einleitung  ausgesprochene  Satz,  dafs  es  um  1546 
noch  ganz  unentschieden  gewesen  sei,  ob  sich  die  vorhandenen  Reichsinstitutio- 
nen auf  Kosten  der  Territorien  wieder  beleben  liefsen,  oder  ob  sie  verkümmern 
und  die  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  definitiv  den  Territorien  überlassen  müfsten. 
Bei  dieser  Betrachtungsweise  müssen  die  an  den  Reichsinstitutionen  gezeigten 
Mängel  als  unvermerkt  und  gegen  alle  gesunde  Vernunft  eingeschlichene  Mifs- 
bräuche  angesehen  werden,  deren  Beseitigung  leicht  falle,  sobald  man  sie  ein- 
mal erkannt  habe.  Hätte  Wolf  aber  die  Institutionen  nicht  so  ganz  isoliert, 
so  herausgerissen  aus  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  wirtschaftlichen  und 
geistigen  Leben  der  Nation  betrachtet,  so  würde  er  wohl  entdeckt  haben,  dafs 
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diese  Mängel  durch  die  ganze  Geschichte  des  öffentlichen  Lebens  in  Deutsch- 
land ihre  Erklärung  finden,  dafs  sie  mit  den  Institutionen  allmählich  erwachsen 
sind  und  nur  mit  ihnen  zugleich  hätten  verschwinden  können.  Als  einen  sol- 
chen Mangel  führt  Wolf  z.  B.  an,  dafs  der  Kaiser  kein  Beamtentum  und  keine 
regelmäfsigen  Einkünfte  besessen  habe.  Ja  woher  kam  denn  das?  Und  liefs 
sich  denn  das  jetzt  überhaupt  noch  ändern?  Wäre  Wolf  der  Frage  näher  ge- 
treten, wodurch  das  Kaisertum  seit  der  Staufenzeit  ein  Machtmittel  nach  dem 
anderen  verloren  hatte,  so  würde  auch  er  sich  vermutlich  davon  überzeugt 
haben,  dafs  im  XVI.  Jahrh.  eine  Wiederbelebung  des  Kaisertums  aus  sich  selbst 
heraus  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  war,  dafs  die  kaiserlichen  Rechte  nur  noch 
etwas  bedeuten  konnten  als  Waffe  in  der  Hand  eines  mächtigen  Territorial- 
fürsten. Selbst  wenn  die  Erzherzoge  von  Österreich  mit  Hilfe  der  kaiserlichen 
Rechtstitel  sich  Deutschland  unterwerfen  und  es  zu  einem  Einheitsstaate  hätten 
umschaffen  können,  so  würden  sie  das  nicht  als  Kaiser,  sondern  eben  als  Terri- 
torialherren gethan  haben,  unter  Benutzung  der  durch  die  kaiserliche  Stellung 
gebotenen  Hilfsmittel.  Es  finden  sich  bei  Wolf  selbst  leise  Spuren  dieser  Er- 
kenntnis. Wenn  wir  von  kleineren  unwillkürlichen  Zugeständnissen  (S.  19  141) 
absehen,  so  ist  dies  am  klarsten  bei  seinen  Darlegungen  über  das  Beamtentum 
(S.  28  f.).  Er  schildert  uns  da,  wie  Maximilian  I.  und  Ferdinand  I.  ihre  öster- 
reichischen Landesbeamten  zugleich  zur  Besorgung  der  Reichsgeschäfte  benutzen 
mufsten,  wie  Karl  V.,  wenn  er  in  Deutschland  weilte,  zu  den  gleichen  Funktio- 
nen seine  Spanier  und  Niederländer  gebrauchte,  und  wie  dieses  Verhältnis  zu 
den  gröfsten  Unzuträglichkeiten  führte.  Deutlicher  läfst  sich  doch  gar  nicht 
zeigen,  dafs  ein  Kaiser  nur  dann  regieren  konnte,  wenn  er  zugleich  ein  Terri- 
torium besafs,  das  ihm  das  erforderliche  Beamtenmaterial  lieferte;  oder,  mit 
anderen  Worten,  dafs  es  eigentlich  der  Territorialherr  war,  der  mit  seinen  Be- 
amten zugleich  das  Reich  regierte.  So  waren  denn  auch  für  den  Kaiser  in  der 
Regel  die  Interessen  seines  Territoriums  ausschlaggebend,  und  das  Streben  ging 
dahin,  die  Hilfskräfte  des  Reiches  für  das  kaiserliche  Territorium  nutzbar  zu 
machen.  Erwägt  man  dies,  so  wird  man  in  den  Versuchen  der  Habsburger, 
die  alten  kaiserlichen  Rechte  wieder  zu  praktischer  Geltung  zu  bringen,  viel 
weniger  Anläufe  zur  Regeneration  des  alten  Kaisertums  als  das  Streben  er- 
kennen, Deutschland  unter  Österreichs  und  des  Hauses  Habsburg  Herrschaft 
und  Interesse  zu  beugen.  So  ist  auch  Karl  V.  auf  nichts  anderes  ausgegangen, 
wie  Deutschland  seinem  grofsen  spanisch -italienisch- niederländischen  Universal- 
reiche einzugliedern,  wie  Wolf  an  anderer  Stelle  (S.  476)  selbst  ausspricht. 
Die  Aufforderung  zu  solchem  Unternehmen  und  den  Rechtstitel,  unter  dem  es 
auftrat,  gewährte  die  kaiserliche  Stellung;  die  Durchführung  konnte  allein  von 
den  Machtmitteln  erwartet  werden,  welche  die  spanische  Monarchie  darbot. 
Nur  auf  Kosten  der  Selbständigkeit  Deutschlands  wäre  eine  Regeneration  der 
Reichsverfassung  durch  ein  so  geartetes  Kaisertum  möglich  gewesen. 

Hätte  aber  nicht  vielleicht  eine  Regeneration  von  den  reichsständischen 
Institutionen  oder  den  Vereinigungen  bestimmter  Ständegruppen  ausgehen  kön- 
nen? Wolf  hält  auch  das  für  möglich.  Man  mufs  aber  doch  wohl  vor  allen 
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Dingen  streng  unterscheiden  zwischen  den  reichsständischen  Institutionen  (Reichs- 
tag, Kreise,  Reichsgerichte)  und  den  Vereinigungen  von  Standesgenossen.  Die 
letzteren  waren  entstanden  aus  Akten  der  Selbsthilfe,  weil  Kaiser  und  Reich 
die  wichtigsten  Aufgaben  unerfüllt  liefsen;  den  wieder  erstarkten  Reichsorganen 
hätten  sie  das  Wirken  ungeheuer  erschwert,  niemals  aber  selbst  zu  einem  in- 
einandergreifenden  Systeme  der  Reichsverwaltung  verwachsen  können.  Wer  die 
Reichsverfassung  kräftigen  wollte,  hätte  diese  Gebilde  ausrotten  müssen;  ob  das 
aber  möglich  gewesen  wäre?  Hingegen  sogen  die  eigentlichen  reichsständischen 
Institutionen  aus  dem  gemeinsamen  Mifs trauen  der  Stände  gegen  den  Kaiser 
ihre  Kraft,  einem  Mifstrauen,  das  sattsam  gerechtfertigt  war,  seit  das  Kaisertum 
ein  Anhängsel  starker  Territorien  bildete.  Ihre  Lebenskraft  hing  wesentlich 
davon  ab,  ob  die  mächtigeren  Territorien  gewillt  waren,  für  ihre  Erhaltung 
dauernd  Opfer  an  Geld  und  Selbständigkeit  zu  bringen.  War  das  der  Fall? 
Wolf  meint  (S.  111),  kein  wahrer  Staatsmann  hätte  sich  darüber  täuschen  kön- 
nen, dafs  jeder  Teilnehmer  einer  Allianz  die  Sache  seiner  Bundesgenossen  als 
seine  eigene  vertreten  müsse  und  nicht  danach  streben  dürfe,  sich  jeder  Pflicht 
zu  entziehen  und  den  anderen  alle  Lasten  aufzubürden.  Das  ist  ja  sehr  ver- 
nünftig gedacht,  und  wir  zweifeln  nicht,  dafs  Wolf  als  Staatsmann  des  XVI.  Jahrh. 
nach  diesem  Grundsätze  gehandelt  haben  würde.  Leider  aber  zeigt  uns  eine 
genauere  Beschäftigung  mit  den  wirklichen  deutschen  Staatsmännern  jener  Zeit, 
dafs  diese  wesentlich  anders  dachten.  Mag  man  die  städtischen  oder  die  fürst- 
lichen Diplomaten  ansehen,  so  wird  man  Anden,  dafs  sie  alle  gerade  das  gerne 
wollten,  was  Wolf  so  vernunftwidrig  findet  und  darum  für  ausgeschlossen  hält: 
selbst  möglichst  wenig  leisten,  was  nicht  unmittelbaren  Nutzen  versprach,  und 
alle  Leistungen  für  das  gröfsere  Ganze  auf  andere  abwälzen.  Das  war  gewifs 
nicht  schön  und  im  letzten  Grunde  auch  nicht  klug,  sondern  höchstens  pfiffig; 
aber  es  war  so.  Höchstens  ein  mächtiger  Druck  von  aufsen,  wie  die  Türken- 
not, oder  eine  gewaltige  Geistesbewegung,  wie  die  Reformation  in  ihren  guten 
Zeiten,  war  im  stände,  diese  Staatsmänner  für  kurze  Zeit  zum  Hinausblicken 
über  die  engen  partikularistischeu  Schranken  zu  bewegen.  Darum  kam  auch 
bei  den  Bestrebungen  der  Reichsreformparteien,  zumal  der  zähen  Gegenwirkung 
der  Kaiser  gegenüber,  nie  etwas  Rechtes  heraus.  Um  aber  den  Grund  und  auch 
die  relative  Berechtigung  dieser  so  ausgeprägt  partikularistischen  Stimmung  zu 
verstehen,  hätte  Wolf  doch  schon  an  dieser  Stelle  — er  scheint  es  in  einem 
der  späteren  Bände  thun  zu  wollen  — untersuchen  müssen,  wie  diese  Terri- 
torien eigentlich  beschaffen  waren.  Dann  würde  er  gesehen  haben,  dafs  wenig- 
stens die  bedeutenderen  unter  ihnen  schon  damals  zu  vollständigen  Staaten  im 
modernen  Sinne  geworden  waren,  die  für  ihr  engeres  Gebiet  die  grofsen,  vom 
Reiche  vernachlässigten  Aufgaben  mit  Sicherheit  bewältigten  und  in  ruhigen 
Zeiten  eines  gröfseren  Verbandes  kaum  zu  bedürfen  glaubten.  Aus  alter  Ge- 
wohnheit und  halb  religiösem  Respekt  für  das  heilige  Reich  und  den  römischen 
Kaiser  erfüllte  man  die  geringen,  althergebrachten  Pflichten;  aber  man  sah  in 
der  Regel  keinen  Grund,  neue  auf  sich  zu  nehmen.  Ja  zuweilen  empfänden 
die  Territorialherren  die  Existenz  des  Reiches  sogar  als  eine  Fessel,  durch  die 
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sie  gehindert  wurden,  ihr  Gebiet  bei  guter  Gelegenheit  auf  Kosten  der  Nach- 
barn zu  erweitern.  Kurz  und  gut:  das  eigentliche  staatliche  Leben  pulsierte 
schnell  und  kräftig  in  den  Territorien,  langsam  und  matt  im  Reiche;  darum 
konnte  wohl  Territorium  durch  Territorium,  niemals  aber  die  Summe  der  Terri- 
torien durch  das  alte  Reich  bewältigt  werden. 

Auch  bei  seiner  Schilderung  der  katholischen  und  der  evangelischen  Kirche 
geht  Wolf  von  ganz  formal  verfassungsrechtlichen  Betrachtungen  aus.  ln  der 
katholischen  Kirche  sucht  er  ähnlich  wie  bei  der  Reichsverfassung  die  Mifs- 
bräuche  aufzuzeigen,  die  das  richtige  Funktionieren  der  komplizierten  Verwal- 
tung hinderten,  und  die  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  anzugeben.  Diese  imleugbar 
vorhandenen  Verwaltungsmifsbräuche  erscheinen  bei  ihm  als  die  Ursachen  für 
den  Niedergang  des  Katholizismus  und  das  Aufkommen  der  neuen  Lehre:  offen- 
bar ist  das  eine  grobe  Verwechselung  des  greifbarsten  Symptomes  mit  der 
Ursache.  Wolf  erörtert,  wie  sich  die  Kurie  hätte  benehmen  müssen,  um  ihr 
altes  Ansehen  in  der  gesamten  Christenheit  zu  behaupten  oder  wiederzugewinnen, 
und  konstatiert  dann,  dafs  sie  sich  leider  anders  benommen  habe;  er  verfolgt 
die  Wirkungen  ihres  verkehrten  Benehmens  auf  die  Bischöfe  und  den  niederen 
Klerus,  endlich  auf  die  Laien  weit  und  ihr  Verhältnis  zur  Kirche.  Zugleich  mit 
den  Mifsbräuchen  erörtert  er  die  Heilmittel;  erst  weifs  er  ein  paar  kleinere  zu 
empfehlen:  Besetzung  der  kirchlichen  Ämter  mit  würdigen  Personen,  Verbesse- 
rung der  Aufsicht  über  die  niederen  Geistlichen  und  Aufbesserung  ihres  Ein- 
kommens. Dann  folgen  tiefer  eingreifende:  straffere  Zusammenfassung  aller 
gläubigen  Elemente,  Herstellung  eines  geeigneten,  allen  verständlichen  dogma- 
tischen Grundrisses,  Erweckung  der  Kampfesfreude  und  Begeisterung  der  unte- 
ren Volksschichten,  ernstere  Auffassung  der  Kurie  von  ihren  Pflichten.  'Die 
Neuordnung  und  Neubelebung  der  überlieferten  Formen*,  so  sagt  Wolf  wörtlich 
(S.  189),  'die  zweckentsprechende  Ausgestaltung  der  hierarchischen  Grundlagen, 
die  Herstellung  (!)  eines  solidarischen  Gemeingefühls  (!)  und  eines  religiösen 
Patriotismus,  . . . das  waren  die  Aufgaben,  welche  die  mit  Luther  gleichzeitige 
katholische  Generation  unerfüllt  hinterliefs.  Von  der  Frage,  ob  und  wie  das 
folgende  Geschlecht  dieses  Problem  lösen  würde,  hing  die  ganze  Zukunft  der 
katholischen  Kirche  und  die  gesamte  Kulturentwickelung  Deutschlands  gröfs- 
tenteils  ab.’ 

Von  dem  Inhalt  der  Lehre  ist  in  diesen  Erwägungen  nirgends  die  Rede; 
nur  auf  die  Thatsache,  dafs  einheitlich  geglaubt  und  gut  verwaltet  wird,  legt 
Wolf  Gewicht.  Alle  Mifsbräuche  sind  durch  böses  Beispiel  von  oben  her  ent- 
standen und  stellen  sich  in  letzter  Linie  dar  als  Mifsbräuche  der  kirchlichen 
Verwaltung.  Wiederum  bleibt  die  Frage  unerörtert,  auf  die  doch  auch  hier 
das  meiste  ankommt,  wodurch  denn  die  obersten  Spitzen  der  Hierarchie,  falls 
man  sie  wirklich  in  erster  Linie  verantwortlich  machen  will,  zu  ihrer  verhäng- 
nisvollen Praxis  gebracht  wurden.  Wiederum  erscheinen  die  kirchlichen  Insti- 
tutionen losgelöst  von  dem  religiösen  und  kirchlichen  Leben  und  Empfinden 
und  noch  mehr  von  den  allgemeinen  gesellschaftlichen  und  geistigen  Strömungen 
der  Zeit.  Wie  kann  man  denn  die  katholische  Kirche  des  späteren  Mittelalters 
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schildern  wollen,  ohne  der  grofsen  Geistesbewegung  der  Renaissance  auch  nur 
mit  einem  Worte  zu  gedenken?  Gerade  im  Eindringen  der  Renaissance  in  die 
Kirche  lag  doch  die  Ursache  vieler  der  von  Wolf  berührten  Erscheinungen  und 
* mancher  anderen,  deren  er  nicht  gedenkt.  Gerade  gegen  die  Renaissance  in 

der  alten  Kirche  richtet  sich  zum  guten  Teile  die  Reformation,  und  gerade  da, 
wo  die  Renaissance  am  wenigsten  Eingang  gefunden  hatte,  blieb  die  Refor- 
mation schliefslich  siegreich.  Es  scheint  uns  eine  recht  oberflächliche  An- 
schauung zu  sein,  dafs  eine  Reform  der  kirchlichen  Verwaltung  und  des  Lebens 
der  Geistlichen  genügt  haben  würde,  den  Katholizismus  mit  neuem  Leben 
und  neuer  Gewalt  über  die  Geister  der  Abgefallenen  zu  erfüllen;  es  hätte  doch 
wohl  der  durch  die  Renaissance  geschaffene  Unterschied  der  gesamten  Welt- 
anschauung zwischen  den  Gebildeten  und  dem  Volke  irgendwie  ausgeglichen, 
ein  alle  gleichmäfsig  befriedigender  Glaubensinhalt  gefunden  werden  müssen, 
bevor  solche  Reformen  wirksam  werden  konnten;  und  eben  in  dem  Versuche, 
dies  zu  leisten,  sehen  wir  die  Bedeutung  der  sogenannten  katholischen  Re- 
formation. 

Unter  derselben  äufserlichen , formalistischen  Auffassungsweise  leidet  nun 
auch,  freilich  nicht  ganz  so  stark,  der  Abschnitt  über  die  evangelische  Kirche. 
Die  vom  Katholizismus  abweichende  kirchliche  Organisation,  die  Ausgestaltung 
der  territorialen  landeskirchlichen  Verwaltung,  das  sind  die  Punkte,  die  Wolf 
in  den  Vordergrund  stellt.  Er  weist  mit  Recht  auf  die  Vorbereitung  dieser 
Organisation  schon  während  der  unbestrittenen  Herrschaft  der  katholischen 
Kirche  hin;  aber  er  sieht  in  diesen  Dingen  durchaus  mit  Unrecht  die  wesent- 
lichsten Vorbereitungen  der  Reformation.  Gelegentlich  erkennt  er  an  (S.  207), 
dafs  die  Organisationsfragen  für  Luther  erst  in  zweiter  Linie  gestanden  haben; 
aber  er  schliefst  daraus  nicht  etwa,  dafs  hier  gar  nicht  der  entscheidende  Punkt 
für  das  Verständnis  des  Protestantismus  liege;  sondern  er  meint,  Luther  sei, 
anfangs  im  Dunkeln  tappend,  erst  allmählich  durch  die  Natur  der  Dinge  auf 
das  für  die  neue  Lehre  einzig  angemessene  — oder,  wie  er  sagt,  ihr  'vorge- 
schriebene’ (S.  191)  — Verfassungssystem  geführt  worden.  Freilich  spricht 
Wolf  an  anderer  Stelle  (S.  214  f.)  auch  von  einer  anderen  Seite  des  Protestan- 
tismus, von  der 'Verinnerlichung,  Vertiefung  und  Individualisierung  des  religiösen 
Lebens’,  und  sucht  uns  an  der  Hand  der  reichen  Litteratur  über  diesen  Gegen- 
stand die  Entwickelung  von  Luthers  Persönlichkeit  und  Lehre  darzustellen. 
Eine  Klärung  oder  Vertiefung  unseres  Wissens  bietet  dieser  Abschnitt  nicht, 
aber  doch  eine  brauchbare  Zusammenfassung.  Ich  mufs  übrigens  bemerken, 
dafs  Wolf  meines  Erachtens  Luther  zu  modern  auffafst;  seine  Stellung  zum 
Schriftwort  war  doch  eine  gebundenere,  als  es  bei  ihm  scheint,  und  das  Für- 
wahrhalten bestimmter  Thatsachen  und  Moralvorschrifteu  gehörte  doch  in  höhe- 
rem Grade  zu  seinem  'Glauben’,  als  Wolf  erkennen  läfst. 

Die  Bedeutung  von  Luthers  Persönlichkeit  für  die  Ausgestaltung  des  Pro- 
testantismus schlägt  Wolf  mit  Recht  sehr  hoch  an  und  sieht  im  Tode  des 
grofsen  Reformators  eine  schwere  Schädigung  der  jungen  Kirche.  Jetzt,  beim 
Wegfall  der  einzigen  allgemein  anerkannten  Autorität,  seien  Spaltungen  der 
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verschiedensten  Art  möglich  gewesen  und  bald  auch  wirklich  geworden.  Er 
übertreibt  dabei  insofern  ein  wenig,  als  doch  die  mächtigsten  und  tiefgehend- 
sten Gegensätze  innerhalb  des  Protestantismus  — man  braucht  nur  die  Namen 
Zwingli  und  Calvin  zu  nennen  — schon  vor  Luthers  Tode  sich  gezeigt  und 
gewirkt  hatten.  Aber  freilich  kamen  jetzt  noch  neue  hinzu.  Indem  Wolf  nun 
diese  näher  zu  charakterisieren  unternimmt,  rückt  er,  bezeichnend  genug,  wieder 
die  Organisationsfragen  in  den  Vordergrund:  dem  Ausbau  der  territorialen 
Staatskirche,  der  Frage  nach  der  Duldung  Andersgläubiger  und  ähnlichen  Dingen 
legt  er  eine  allzugrofse  Bedeutung  für  den  Streit  bei  (S.  244  254).  Die  Stel- 
lung Melanchthons  zu  Luther  und  dem  Protestantismus  charakterisiert  er  im 
allgemeinen  richtig.  Ihm  stellt  er  die  von  Amsdorf  geführten  'Junglutheraner’ 
gegenüber;  wir  möchten  den  letzteren  Ausdruck  nicht  gerade  für  glücklich 
halten;  aber  die  sachliche  Gegenüberstellung  der  beiden  Hauptrichtungen  ist 
zutreffend. 

Auf  den  letzten  Seiten  dieses  allgemeinen  Teils  zieht  Wolf  aus  den  voran- 
gegangenen Schilderungen  die  Konsequenzen.  Er  meint,  vier  Möglichkeiten  für 
die  Weiterentwickelung  Deutschlands  seien  vorhanden  gewesen:  1)  Radikale 

Beseitigung  der  inneren  Schäden  des  Katholizismus  und  gleichzeitige  zentra- 
listische Reorganisation  der  Reichs  Verfassung  durch  einen  katholischen  Kaiser. 
Resultat:  Vernichtung  des  Protestantismus.  2)  Gleichzeitiges  Scheitern  der  Re- 
form des  Katholizismus  und  der  Reichsreform.  Resultat:  gänzlicher  Verfall  des 
Katholizismus,  politische  Anarchie.  3)  Gelingen  der  Reichsreform  und  Schei- 
tern der  katholischen  Kirchenreform.  Resultat:  deutsche  Nationalkirche  mit 
stark  protestantischer  Färbung.  4)  Mifslingen  der  Reichsreform  und  Durch- 
führung der  Reform  des  Katholizismus.  Resultat:  Gleichgewicht  der  Konfes- 
sionen, das  zu  neuem  Konflikt  oder  dauernder  gegenseitiger  Toleranz  führen 
kann.  Ich  habe  bereits  auseinandergesetzt,  warum  ich  glaube,  dafs  nicht  mehr 
alle  diese  Möglichkeiten  vorhanden  waren.  Ich  könnte  mir  hingegen  bei  Be- 
rücksichtigung anderer,  hier  willkürlich  ausgeschalteter  Faktoren  (z.  B.  der 
internationalen  und  der  sozialen  Beziehungen)  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
Möglichkeiten  vorstellen.  Aber  davon  ganz  abgesehen  mufs  ich  die  Aufstellung 
eines  derartigen  mathematischen  Kalküls  über  mögliche  Wendungen  der  Ge- 
schichte für  ein  prinzipiell  verfehltes  Beginnen  halten.  Es  würde  dazu  eine 
Kenntnis  aller  in  Betracht  kommenden  Faktoren  nicht  nur  ihrer  Beschaffenheit, 
sondern  auch  ihrer  Stärke  nach  gehören,  wie  sie  mit  den  Mitteln  historischer 
Forschung  niemals  ohne  die  Berücksichtigung  des  Erfolges  zu  erzielen  ist. 
Nur  wenn  der  Historiker  annimmt,  dafs  die  wirklich  eingetretene  Lösung 
nach  Lage  der  Dinge  und  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  führenden 
Persönlichkeiten  die  allein  mögliche  war,  kann  er,  vom  Erfolge  aus  zurück- 
schliefsend,  das  Stärkeverhältnis  der  ringenden  Kräfte  einigermafsen  taxieren. 
Daneben  wird  es  ihm  gewifs  stets  von  Interesse  sein,  welche  Lösungen  die 
Zeitgenossen,  je  von  ihrem  subjektiven  Standpunkte  aus,  für  möglich  hielten 
und  herbeizuführen  suchten;  die  Kenntnis  dieser  'Möglichkeiten’  ist  jedoch  nur 
durch  Quellenstudium  zu  gewinnen  und  ihr  Vorhandensein  nur  durch  Quellen- 
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stellen  zu  beweisen,  niemals  durch  eine  derartige  apriorische  Konstruktion,  wie 
sie  Wolf  versucht.  Und  auch  dann  inufs  sich  der  Historiker  wohl  davor  hüten, 
etwas  auch  seinerseits  deshalb  für  möglich  zu  erklären,  weil  einzelne  Zeit- 
genossen es  für  möglich  hielten. 

Wolf  wendet  sich  nun  der  genaueren  Darstellung  der  Periode  von  154b 
bis  1555  zu.  Im  zweiten  Buche  ('Kurl  V.  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht’) 
schildert  er  uns  erst  Karls  Entwickelungsgang  bis  zur  Wittenberger  Kapitulation, 
dann  seine  Reichsreformpläne  und  den  Verlauf  des  Augsburger  Reichstages 
(1547  — 48)  und  die  Durchführung  des  Reichsabschiedes.  Im  dritten  Buche 
('Der  Umschwung’),  dem  letzten  dieses  Bandes,  behandelt  er  den  kursächsischen 
Aufstand,  die  Vorgeschichte  und  den  Verlauf  des  Augsburger  Reichstages,  der 
den  Religionsfrieden  beschlofs.  Wir  können  diesen  Abschnitten  nicht  mit  der- 
selben Ausführlichkeit  folgen,  wie  denen  des  allgemeinen  Teiles.  In  den  letz- 
teren hat  Wolf  die  Grundgedanken  seines  Werkes  ausgeführt  und  eine  Reihe 
von  wichtigen  Problemen  der  Reformationsgeschichte  berührt;  deshalb  forderten 
sie  zu  genauerer  Auseinandersetzung  auf.  Von  jetzt  an  tritt  die  Schilderung 
der  maf8gebenden  Persönlichkeiten  und  ihrer  Absichten  und  des  Verlaufes 
einzelner  wichtiger.  Begebenheiten  in  den  Vordergrund;  auch  hier  jeden  Punkt 
zu  bezeichnen,  wo  wir  Wolfs  Behauptungen  nicht  beistimmen  können,  und  un- 
seren Widerspruch  zu  begründen,  liegt  nicht  in  der  Absicht  dieses  Aufsatzes. 
Freilich  kann  ich  nicht  verschweigen,  dafs  mir  die  Bilder  der  wichtigsten  Per- 
sönlichkeiten, eines  Karl  V.,  eines  Moritz  von  Sachsen,  bei  Wolf  arg  verzeichnet 
erscheinen,  und  dafs  ich  auch  in  der  Erfassung  des  Zusammenhanges  der 
Begebenheiten  bei  ihm  keinen  Fortschritt  gegen  frühere  Darstellungen  ent- 
deckt habe. 

Auf  ein  paar  durchgehende  Eigentümlichkeiten  in  der  Arbeitsweise  des 
Verfassers  will  ich  aber  noch  hin  weisen.  Recht  störend  für  den  Leser  ist  es, 
dafs  Wolf  gar  keine  zusammenhängende  Darstellung  giebt.  Er  setzt  eigentlich 
alles  als  bekannt  voraus  und  giebt  nur  Nachträge  und  Berichtigungen,  die  teil- 
weise seiner  besonderen  Auffassung  entspringen,  teilweise  aber  auf  von  ihm 
zuerst  benutztes  archivalisches  Material  sich  gründen.  Wo  er  nichts  Besonderes 
zu  sagen  hat,  da  macht  er  einen  grofsen  Sprung;  so  übergeht  er  in  dem  ersten 
Kapitel  des  zweiten  Buches,  wo  er  kurz  die  politische  Geschichte  der  Refor- 
mationszeit, soweit  sie  sich  um  die  Gestalt  Karls  V.  gruppieren  läfst,  zusam- 
menfafst,  ganz  und  gar  das  Jahrzehnt  von  1530 — 1540  (S.  308),  so  übergeht 
er  später  den  ganzen  Schmalkaldischen  Krieg  (S.  353),  so  setzt  er  den  ganzen 
äufseren  Verlauf  des  Fürstenaufstandes  von  1552  einfach  als  bekannt  voraus 
und  spricht  gar  nicht  von  dem  Markgräflichen  Kriege,  in  dem  Moritz  von 
Sachsen  umkam,  oder  von  Karls  V.  letztem  Kriege  gegen  Frankreich.  Daher 
ist  es  ganz  unmöglich,  aus  seinem  Buche  den  Zeitraum  von  1547 — 1555  kennen 
zu  lernen;  wer  es  mit  Nutzen  lesen  will,  mufs  schon  ziemlich  genau  damit 
bekannt  sein.  Darf  man  aber  so  verfahren,  wenn  man  einen  Zeitraum  von 
neuen  Gesichtspunkten  aus  zusaminenfassend  schildern  will?  Mir  will  es  schei- 
nen, als  hätte  der  Verfasser  besser  gethan,  anstatt  eines  solchen  Monstrums 
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von  Darstellung  einfach  eine  Reihe  von  Einzelaufsätzen  über  diejenigen  Fragen 
zu  bieten,  über  die  er  Neues  zu  sagen  hatte,  oder  vielleicht  eine  Geschichte 
der  Reichspolitik  des  Kurfürsten  August,  von  der  doch  seine  Studien  ausge- 
gangen sind. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  zeigt  er  in  der  Schilderung  der  handelnden 
Persönlichkeiten  und  ihres  Verhaltens  gegenüber  bestimmten  Problemen.  So- 
bald er  den  Ideenkreis  eines  Mannes  erfafst  zu  haben  glaubt,  stellt  er,  ganz 
ähnlich  wie  bei  der  Entwickelung  Deutschlands  im  Ganzen,  eine  Art  diploma- 
tischen Rechenexempels  an  über  die  Möglichkeiten  ihres  Verhaltens  im  vor- 
liegenden Falle.  Dabei  begegnet  es  ihm  sehr  häufig,  dafs  er  ausrechnet,  wie 
ein  Mann  von  der  und  der  Beschaffenheit  in  dem  und  dem  Falle  vernünftiger- 
weise hätte  denken  sollen  und  nun  stillschweigend  voraussetzt,  die  betreffende 
Persönlichkeit  habe  auch  so  gedacht,  obwohl  die  Quellen  davon  nichts  wissen 
oder  gar  auf  ganz  andere  Erwägungen  weisen.  Mir  ist  das  besonders  da  auf- 
gefallen,  wo  ich  bei  eigener  genauer  Kenntnis  der  Quellen  am  besten  nach- 
prüfen konnte,  bei  seinen  Darlegungen  über  die  Gedanken  und  Pläne  des  Kur- 
fürsten Moritz  zu  verschiedenen  Zeitpunkten.  Aber  dasselbe  Verfahren  begegnet 
uns  überall  und  verfälscht  das  Bild.  Oft  hat  man  das  Gefühl,  dafs  Wolf  nur 
ausdrückt,  was  er  selbst  an  Stelle  der  geschilderten  Person  gethan  haben  würde; 
das  ist  aber  eine  ganz  unhistorische  Betrachtungsweise.  Mit  einem  tüftelnden 
tTberscharfsinn  interpretiert  Wolf  dann  an  den  Quellen  solange  herum,  bis  er 
irgend  eine  Bestätigung  für  die  vorausgesetzten  Gedanken  oder  Pläne  heraus- 
gefunden zu  haben  glaubt. 

Die  hier  gerügten  Mängel  von  Wolfs  Arbeitsweise  schliefsen  natürlich  nicht 
aus,  dafs  sein  Buch  manche  wirkliche  Berichtigung  zu  früheren  Darstellungen, 
oder  zu  weiterer  Forschung  und  Prüfung  anregende  Formulierungen  der  Fragen 
bringt.  In  diesen  Einzelheiten  das  Gute  vom  Schlechten  zu  sondern,  kann  aber 
nicht  die  Aufgabe  einer  zusammenfassenden  Besprechung  sein. 

Zum  Schlüsse  mufs  ich  noch  auf  einen  Umstand  hinweisen,  der  die  Lektüre 
des  Wolfschen  Buches  zu  einer  aufserordentlich  unerquicklichen  Beschäftigung 
macht.  Wolf  schreibt  in  einem  so  schauderhaften  Zeitungsdeutsch,  wie  es  mir  in 
der  wissenschaftlichen  Litteratur  lange  nicht  vor  die  Augen  gekommen  ist.  Seine 
Ausdrucksweise  wimmelt  von  überflüssigen  Fremdwörtern,  die  er  zum  Teil  nicht 
einmal  versteht  (z.  B.  'Differenzierung’  S.  167,  429,  474  u.  557).  Fortwährend 
werden  moderne  Bezeichnungen,  die  für  das  XVI.  Jahrh.  gar  nicht  passen,  auf 
die  damaligen  Verhältnisse  angewandt,  der  Reichstag  ein  'Parlament’  genannt, 
die  Ansichten  der  leitenden  territorialen  Staatsmänner  als  'öffentliche  Meinung’ 
bezeichnet,  vom  'konstitutionellen  Leben’  geredet.  Die  beliebten  Wendungen 
unserer  Tagespresse  scheint  Wolf  für  vortreffliche  Errungenschaften  des  deut- 
schen Stils  zu  halten;  da  begegnen  'unentwegte’  Staatsmänner,  die  'voll  und 
ganz’  ihre  Ziele  verfolgen  oder  Gedanken  'ventilieren’,  natürlich  als  'nüchterne 
Realpolitiker’  nur  solche  'von  aktuellster  Tragweite’,  oder  den  Ereignissen 
'vertrauensvoll  entgegensehen’,  oder  aber  sich  mit  der  'Abwickelung  erstklas- 
siger politischer  Fragen’  abgeben;  es  erscheinen  die  'schwer  seufzenden  Steuer» 
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zahler’,  die  Vertreter  einer  'Vogelstraufspolitik’.  Dafs  der  berüchtigte  'rote 
Faden’  mehrmals  in  Anspruch  genommen  wird,  ist  selbstverständlich.  Eine 
andere  Gruppe  von  Ausdrücken  läfst  auf  eine  stark  von  kaufmännischen  Vor- 
* Stellungen  beherrschte  Phantasie  schliefsen.  Alle  Augenblicke  begegnet  das 

schöne  Wort  'Branchen’,  und  zwar  nicht  etwa  nur  'Branchen  der  Verwaltung’, 
sondern  auch  — borribile  dictu!  — 'Branchen  des  Volkslebens’;  mit  'Risiko’, 
'Firma’,  'Offerten’,  'Chancen’,  'Sanierung’,  'Wechsel  präsentieren’  und  ähn- 
lichen Wendungen  wird  geradezu  verschwenderisch  umgegangen. 

Hingegen  behandelt  Wolf  die  Tempora  und  Modi  mit  souveräner  Ver- 
achtung; das  wirbelt  alles  regellos  durcheinander.  Nicht  besser  kommen  die 
Konjunktionen  weg;  da  giebt  es  'Orientierung  mit  der  Kirchenlehre’  (S.  122), 
da  werden  Dinge  'nach  territorialer  Hinsicht’  betrachtet  (151),  oder  es  wird 
etwas  'vorzugsweise  für  geeignet  gefunden’  (161),  oder  es  heifst:  'sobald  sie 
das  aufhörten’  (207),  oder  es  bestehen  'verwandte  Symptome  zwischen’  zwei 
Dingen  (114),  ja  es  brechen  sogar  'Streitigkeiten  innerhalb  der  Theologen’ 
aus  (249),  was  wir  uns  nicht  näher  ausmalen  wollen. 

Alle  diese  Einzelheiten  aber  werden  an  Geschmacklosigkeit  überboten  durch 
Wolfs  bildliche  Ausdrücke.  Es  ist  ihm  nicht  möglich,  seine  Gedanken  in  ein- 
fachen Worten  klar  auszusprechen;  er  mufs  immer  blumenreich  reden,  hat  aber 
das  Mifsgeschick,  gar  keine  gegenständlich  anschauende  Phantasie  und  nicht 
den  geringsten  Geschmack  zu  besitzen;  die  natürliche  Folge  ist,  dafs  er  fort- 
während aus  dem  Bilde  fällt.  Wenige  Bücher  werden  so  viele  'Stilblüten’ 
liefern,  wie  seines.  Da  erscheint,  um  nur  einiges  anzuführen,  eine  'Kehrseite 
des  komplizierten  Reichsorganismus’  (25);  da  ist  der  Reichsmechanismus  'un- 
vermögend,  ein  begonnenes  Feuer  im  Keime  zu  ersticken  oder  gar  auf  gewalt- 
thätige  Elemente  abschreckend  zu  wirken’  (111);  da  giebt  es  'uferlose  und 
unerfüllbare  Kompetenzen’  (112),  einen  'rückgratfähigeren  Charakter’  (348), 
oder  'Versuche,  zwischen  diesen  divergierenden  Interessen  die  Diagonale  zu 
ziehen  und  die  Reichsreform  durch  die  zahlreichen  Klippen  ans  Ufer  zu  bringen’; 
da  hören  wir  von  'Auswüchsen,  welche  sich  eingeschlichen  hatten’  (138).  Es 
wird  von  einem  'Hauptkrebsschadeu  des  deutschen  Katholizismus’  geredet  (152) 
und  von  Domherren,  'die,  seit  sie  ihre  kanonische  Lebensweise  und  ihre  gemein 
samen  Mahlzeiten  aufgegeben  hatten,  auf  der  schiefen  Ebene  immer  weiter 
herabglitten’  (152).  Ein  andermal  erfahren  wir,  dafs  die  Mönche  'ein  beliebtes 
Au8kunfsmittel  waren’  (166)  und  'durch  ärgerniserregenden  Lebenswandel  . . . 
ein  unwürdiges  Dasein  führten’.  Etwas  ganz  Schwieriges  brachten  Kardinal 
Otto,  Schwendi  und  Hornung  auf  dem  Augsburger  Reichstag  fertig,  denn  es 
stellte  dort  jeder  von  ihnen  'seinen  eigenen  Typus  vor’  (658).  Für  Kurfürst 
August  wurde  nach  Wolf  das  Kleben  am  Buchstaben,  das  'die  Kehrseite  seiner 
Vorliebe  fürs  Reglementieren  und  Schabionisieren’  war,  zum  'Hemmschuh,  wenn 
es  galt,  . . . grofse  politische  Ziele  zu  verfolgen’  (721).  Aus  den  diplomatischen 
Schlichen  Ecks  leuchtete  die  Tendenz  hervor,  'auf  krummen  Wegen  irgend 
welche  egoistische  Vorteile  herauszuschlagen  und  denjenigen,  auf  deren  Kosten 
man  profitieren  konnte,  ein  Bein  zu  stellen’  (325).  Dann  hören  wir  von  einer 
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'mit  einer  dauernden  Kaltstellung  gleichbedeutenden  capitis  deminutio’  (491), 
oder  von  Mafsregeln,  durch  die  'zentrifugalen  Tendenzen  prinzipiell  ein  Riegel 
vorgeschoben  wurde’  (285).  Von  manchen  Dingen,  die  Wolf  berichtet,  kann 
man  sich  kaum  eine  Vorstellung  machen;  so  von  den  'im  Schmalkaldischen 
Bunde  verkörperten  Lutheranern’  (319),  oder  davon,  wie  sich  'nur  langsam 
fortschreitende  Fragen’  'wie  ein  Bleigewicht’  an  gewisse  Bestimmungen  hängen 
konnten  (437).  Auch  sieht  man  nicht  ein,  wie  die  Katholiken  dadurch  'Ober- 
wasser erhalten’  konnten,  dafs  die  armen  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  von  Bran- 
denburg 'wiederholt  blofsgestellt’  -wurden  (443);  oder  was  Karl  V.  sieh  gedacht 
haben  mag,  als  er  beschlofs,  'mit  den  Schmalkaldenern  die  Brücke  nicht  ganz 
abzubrechen  und  sich  beim  Witterungsumschlag  den  Frontwechsel  offenzuhalteu’ 
(327);  oder  wie  man  'die  französische  Krone  vor  den  Kopf  stiefs’  (500).  Ein- 
leuchtend ist  es  dagegen,  wenn  Wolf  sagt  (511):  'Auf  die  Dauer  konnte  es 
nicht  gelingen,  allen  den  zahlreichen  Landesobrigkeiten  und  ihren  Räten  Sand 
in  die  Augen  zu  streuen.’  Von  geringer  Kenntnis  der  griechischen  Sage  zeugt 
die  Behauptung  (287),  dafs  Karl  V.  seine  Reichspolitik  'von  vornherein  in  ein 
Prokrustesbett  schraubte.’  Wolf  liebt  sehr  mathematische  Bilder,  hat  aber  mit 
ihnen  viel  Unglück.  Besonders  gern  zieht  er  zwischen  gegensätzlichen  Be- 
strebungen die  Diagouale  (meint  er  vielleicht  die  mittlere  Proportionale?); 
wunderliche  Entdeckungen  sind  die  'restlose  Summe’,  noch  dazu  'intimster  Erfah- 
rungen’ (219)  und  die  'Punkte,  welche  aufgerollt  wurden’  (724).  Ans  Mathe- 
matische streifen  auch  die  beiden  schönen  in  Bezug  auf  Luther  gebrauchten 
Wendungen,  dafs  er  'in  der  parallelen  Lösung  dieser  zwei  Probleme  . . . die 
beste  Wurzel  seiner  Kraft  erkannte’  (222)  und  'Frontwechsel  des  Reformators 
nach  rechts’  (209).  Von  Karl  V.  finden  wir  es  nicht  schön,  dafs  er  bestrebt 
war,  'sich  durch  kleine  Trinkgelder  von  der  Verleugnung  seiner  Lebensgrund- 
sätze loszukaufen’  (568).  *) 

Diese  Proben  dürften  reichlich  genügen;  sie  stellen  übrigens  nur  eine  kleine 

l)  Ein  paar  Sätze,  die  von  dem  Wolfschen  Stil  einen  Begriff  geben,  kann  ich  mir  nicht 
versagen,  im  Wortlaute  folgen  zu  lassen.  S.  136:  'Kaum  der  Schulbank  entwachsen  oder 
eben  erst  mit  dem  Doktorhut  geschmückt,  pilgerten  die' deutschen  Jünglinge  . . . nach 
dem  gelobten  Lande’  (Italien,  nicht  etwa  Palästina),  'wo  so  viele  ihrer  Vorgänger  mühelos 
Pfründen  und  Ansehen  gewonnen  hatten,  und  der  Neid  ihrer  einstigen  unter  der  Last  des 
Daseins  schwer  seufzenden  Genossen  geworden  waren.’  — S.  139:  '.  . . erschienen  alle 
Reformen,  welche  nicht  an  der  Oberfläche  der  Tageserscheinungen  haften,  und  mit  kühnen 
Operationen  tiefer  eindringen  wollten,  als  vergebliche  Bemühungen,  gegen  den  Strom  zu 
schwimmen,  und  die  Urheber  solcher  Verluste  kämpften  . . . nicht  allein  mit  dem  passiven 
und  verstockten  Widerstand  der  Interessenten,  sondern  mit  ihrer  eigenen  stets  wachsenden 
Mifsliebigkeit.’  — S.  649:  'Vorläufig  wufste  der  Kaiser,  dafs  er  sofort  im  Ernstfall  gegen 
seinen  Schützling  den  angeketteten  Bären  loslassen  würde;  umgekehrt  wufste  Johann 
Friedrich,  dafB  infolge  der  Rebellion  nach  dem  Regen  wieder  die  Sonne  scheinen  werde.  — 
S.  669:  'Ohne  einen  Einsatz  zu  wagen,  waren  die  meisten  bereit,  mittelst  diplomatischer 
Verhandlungen  Kautelen  gegen  das  bisherige  Regierungssystem  als  Resultat,  der  Bewegung 
herauszupräparieren.  Dies  glaubten  sie  jedoch  am  besten  dadurch  zu  erreichen,  dafs  sie 
nicht  das  unberechenbare  Kriegsglück  versuchten,  sondern  sich  um  das  Löschen  des  Brandes 
bemühten  und  hierbei  ihre  Wünsche  formulierten.’ 
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Auswahl  aus  der  Menge  solcher  Stilblüten  dar,  die  ich  mir  beim  Durehlesen 
des  Buches  angemerkt  habe.  Ich  hoffe,  man  wird  mir  ihre  Mitteilung  nicht 
als  überflüssige  Krittelei  auslegen;  ich  halte  cs  für  die  Pflicht  eines  Kritikers 
dem  lesenden  Publikum  gegenüber,  den  Verfasser  auf  eine  so  unglaublich  nach- 
lässige Schreibweise  aufmerksam  zu  machen;  wir  Deutschen  sind  ja  in  dieser 
Beziehung  sehr  genügsam;  aber  es  hat  doch  alles  seine  Grenzen. 

Ich  kann  in  Wolfs  Buch,  alles  in  allem  genommen,  von  Belehrung  in 
Einzelheiten  abgesehen,  weder  einen  wissenschaftlichen  Fortschritt  in  der  Auf- 
fassung, noch  eine  bequeme  und  lesbare  Zusammenfassung  des  Bekannten  er- 
blicken. Wenn  Loserth  sich  zu  eng  an  die  Akten  hält,  so  ist  Wolf  in  den 
entgegengesetzten  Fehler  verfallen,  durch  Konstruktionen  Überlieferung  und 
Thatsachen  zu  vergewaltigen. 

Für  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  können  wir  ihm  nur  den  Wunsch  aus- 
sprechen, dafs  er  sie  in  lesbarer  Form  schreiben  und  sich  von  den  bisher  ver- 
folgten Gesichtspunkten  möglichst  befreien  möge.  Freilich  glaube  ich  nicht, 
dafs  nach  Ritters  Werke  eine  neue  ausführliche  Gesamtdarstellung  dieser  Periode 
überhaupt  einem  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  entspricht,  sondern  bin  der 
Meinung,  dafs  man  vorläufig  die  Zustände  der  einzelnen  Territorien  und  die 
Politik  der  führenden  Staatsmänner  durch  eingehende  Einzeluntersuchungen  auf- 
zuklären suchen  sollte;  allerdings  dürfte  dabei  der  Zusammenhang  des  speziellen 
Gegenstandes  mit  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  nicht  aufser  acht  gelassen 
werden. 
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Griechische  Kulturgeschichte  von  Jakob 
Bubckhardt.  Hebausgegkben  von  Jakob 
Oeri.  Erster  und  zweiter  Band.  Berlin 
und  Stuttgart,  Spemann.  [Dritte  Auflage.] 

Vor  Monaten  schon  hätte  in  dieser  Zeit- 
schrift auf  Jakob  Burckhardts  hinter- 
lassenes  Werk  hingewiesen  werden  sollen. 
Persönliche  Verhält  nisse  haben  den  Referenten 
bis  jetzt  verhindert,  dem  Wunsche  der  Re- 
daktion nachzukommen.  Heute  ist  ein  Hin- 
weis auf  das  Buch  kaum  noch  nötig;  keinem 
unserer  Leser  wird  es  unbekannt  geblieben 
sein.  Nur  ehrenhalber  sei  es  gestattet,  ein 
paar  Worte  darüber  zu  sagen.  Das  Erscheinen 
der  beiden  noch  ausstehenden  Bände  wird 
hoffentlich  bald  Anlafs  geben,  noch  einmal 
darauf  zurückzukommen  — am  liebsten  würde 
der  Referent  jede  Äufserung  bis  dahin  auf- 
geBchoben  haben.  Denn  nicht  abgeschlossen 
kann  das  Urteil  sein  über  ein  Werk,  das 
erst  halb  uns  vorliegt.  Nur  einige  Seiten 
der  griechischen  Kultur  hat  in  den  fünf  bis 
jetzt  gedruckten  Abschnitten ')  Burckhardt 
uns  geschildert  — die  Schattenseiten  zumeist, 
ist  man  versucht  zu  sagen.  Dies  Buch  Burck- 
hardts wie  seine  anderen  will  als  Ganzes, 
als  Kunstwerk  betrachtet  sein.  Weil  es  nicht 
als  Ganzes  uns  vorgelegt  worden  ist,  hat  die 
Kritik  nicht  immer  so  es  gesehen,  zuweilen 
auch  von  ihm  nur  die  Schattenseiten  sehen 
wollen.  Burckhardt  wird  in  den  folgen- 
den Abschnitten  *)  auch  die  Lichtseiten  des 

l)  I.  Die  Griechen  und  ihr  Mythus:  Band  I 
S.  13—63.  n.  Staat  und  Nation  S.  66 — 332: 
1.  Die  Polis;  2.  Die  Polis  in  ihrer  historischen 
Entwicklung;  3.  Objektive  Betrachtung  der 
Staatsformen;  4.  Die  Einheit  der  griechischen 
Nation  — III.  Religion  und  Kultus;  Band  II 
S.  1 — 270:  1.  Die  Metamorphosen  (m.  E.  hätte 
dieser  Exkurs  nicht  an  diese  Stelle  gesetzt 
werden  sollen;  vgl.  Vorwort  S.  VIII);  2.  Die 
Griechen  und  ihre  Götter;  8.  Der  griechische 
Heroenkultus.  IV.  Die  Erkundung  der  Zu- 
kunft. S.  271 — 337.  V.  Zur  Gesamtbilanz  des 
griechischen  Lebens  S.  338 — 424. 

*)  VI.  Die  Kunst ; VH.  Die  Poesie ; VIII.  Philo- 
sophie und  Wissenschaft;  IX.  'Der  griechische 
Mensch  in  seiner  historischen  Entwicklung’ 
('Überblick  über  das  gesamte  griechische 
Leben  von  der  Heroenzeit  bis  auf  die  Dia- 
dochen’). 


Griechentums  uns  schildern;  dann  werden 
auch  die  Lichtseiten  seines  Buches  deutlicher 
hervortreten. 

Damit  ist  schon  gesagt,  dafs  das  Werk 
eine  Geschichte,  wie  es  sich  doch  nennt, 
nicht  ist  In  ihr  würde  Schatten  und  Licht 
über  Anfang  und  Ende  gleichmälsiger  ver- 
teilt sein.  'Die  Kultur  der  Griechen’  sollte 
es  heifsen,  wie  des  Verfassers  anderes  Werk 
'Die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien’.  'Zur 
griechischen  Kulturgeschichte’  *),  meint  Adolf 
Holm,  wäre  der  richtige  Titel  gewesen.  Frei- 
lich hat  Burckhardt,  wie  Holm  hervorhebt, 
'die  wirtschaftliche  Seite  des  Lebens  der 
Griechen  ganz  unberücksichtigt  gelassen’. 
Aber  die  Lücke  ist  wahrlich  nicht  gröfser 
als  die  jenes  anderen  Werkes,  die  der  Ver- 
fasser selbst  in  der  Einleitung  kennzeichnete 
mit  den  Worten:  'Der  gröfsten  Lücke  dieses 
Buches  gedenken  wir  in  einiger  Zeit  durch 
ein  besonderes  Werk  über  «Die  Kunst  der 
Renaissance»  abzuhelfen.’ 

Ein  Werk  Jakob  Burckhardts,  zumal  des 
toten,  mufs  mit  Ehrfurcht  hingenommen 
werden,  samt  seinen  Fehlern.  Die  Alter- 
tumskunde von  heute  scheint  einige  Mühe 
zu  haben,  angesichts  dieses  Werkes  die 
schuldige  Ehrfurcht  zu  wahren.  Ihm  fehlt 
gerade,  was  heute  — gewifB  nicht  mit  Un- 
recht — besonders  hoch  geschätzt  wird,  und 
es  besitzt  im  höchsten  Mafse,  was  heute  — 
gewifs  mit  Unrecht  — von  vielen  gering  ge- 
schätzt. wird. 

Nicht  viele  grofse  Schriftsteller  giebt  cs 
wohl,  auf  die  so  wenig  der  Mafsstab  der 
Schule  pafst,  nicht  viele  auch,  die  zu  ihren 
Geisteskindern  selbst  ein  so  sonderbares  Ver- 
hältnis hatten  wie  Jakob  Burckhardt. 

Als  eine  zweite  Auflage  des  'Cicerone’, 
vierzehn  Jahre  nach  dem  ersten  Erscheinen, 
endlich  nötig  ward  (1867),  hat  Burckhardt 
sie  fremden  Händen  überlassen  und  aus- 
drücklich 'für  immer  auf  alle  weitere  Be- 
ziehung zu  dem  Werke’  verzichtet  (H.  Trog, 
Jakob  Burckhardt  S.  94)  und  danach  Auf- 
lage auf  Auflage,  bis  zur  sechsten  (1892), 


’)  Diesen  Titel  wollte  B.  auch  selbst  ur- 
sprünglich dem  Werke  geben,  wie  der  Heraus- 
geber S.  IV  mitteilt. 
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erst  von  A.  v.  Zahn,  dann  von  W.  Bode, 
schließlich  von  diesem  im  Verein  mit  anderen 
Fachgenossen  bearbeitet,  ans  Licht  treten 
sehen.  Von  der  'Kultur  der  Renaissance’ 
hat  Burckhardt  nach  der  zweiten  Auflage, 
die  nur  ein  Neudruck  war,  seine  Hand  ab- 
gezogen, während  der  'Geschichte  der  Renais- 
sance in  Italien’  des  Verfassers  Teilnahme 
noch  in  der  dritten  Auflage,  die  er  Holtzinger 
anvertraut  hatte,  erhalten  blieb.  Niemals 
ist  ein  Schriftsteller  treuloser  gewesen  gegen 
die  Kinder  seines  Geistes.  Bevor  sie  wieder 
vor  ihn  hintraten,  um  ein  neues  Kleid  sich 
zu  erbitten,  hatte  der  Vielseitige  sich  längst 
einem  ganz  anderen  Gebiet  der  Wissenschaft 
zugewandt  und  mochte  nicht  umkehren. 
Aber  es  war  auch  seinem  Geist  die  Klein- 
arbeit zuwider,  die  die  Erneuerung  eines 
alten  Werkes  fordert.  *)  Ein  ähnlicher  Wider- 
wille liefs  ihn  bei  der  Griechischen  Kultur- 
geschichte die  ganze  neuere  Litteratur  einfach 
bei  Seite  schieben  — zum  unverbesserlichen 
Schaden  des  Werkes.  Hier  ist  — wer  wird 
das  leugnen  wollen!  — ein  Mangel  in  Burck- 
hardts  Arbeitsweise,  der  nur  durch  grofse 
Vorzüge  aufgewogen  werden  kann.  Aber  er 
wird  aufge wogen.  Und  niemand,  der  sich 
die  Arbeit  leicht  macht,  hat  ein  Recht, 
sich  auf  Burckhardta  berühmtes  Muster  zu 
berufen.  Vielleicht  darf  ich  Burckhardt  mit 
den  Künstlern  vergleichen,  die  ein  Bild  in 
die  Welt  setzen,  das  nach  dem  Urteil  der 
Menge  kein  'Bild’  ist:  das  Publikum  ist 
empört;  denn  es  will  die  'Arbeit’  sehen  und 
ahnt  nicht,  welche  Fülle  edelster  Arbeit  dazu 
gehört,  eine  solche  'Studie’  scheinbar  mühe- 
los hinzuwerfen,  die  jeder  Stümper  zum 
'Bilde’  machen  könnte  — und  verderben. 

Burckhardt  ist  sich  angesichts  des  deut- 
schen Wissenschaftabetriebes  zuweilen  selbst 
als  'Dilettant’  erschienen,  aber  er  sagte  danu : 
'Ein  Dilettant  ist  einer,  der  an  seiner  Arbeit 
und  seinem  Studium  Freude  hat’  (Trog  S.  lf>9). 

Burckhardt  war  sich  auch  des  Mangels 
seiner  'Griechischen  Kulturgeschichte’  sehr 
wohl  bewufst.  Nicht  umsonst  liefs  er  die 
in  der  ersten  Hälfte  der  80er  Jahre  für  den 


*)  Nach  Gothein  (Preufs.  Jahrb.  Bd.  XC 
1897  Oktober  S.  4)  war  Burckhardta  'Streben 
nach  der  vollständigen  geistigen  Unabhängig- 
keit’ so  grofs,  dafs  'er  sich  nicht  einmal  in 
die  Abhängigkeit  von  seinen  eigenen  Werken 
begab’.  'Er  kehrte  nicht  zu  ihnen  zurück, 
wenn  er  für  sich  nichts  mehr  aus  der  Arbeit 
an  ihnen  zu  lernen  fand’,  wenn  die  Arbeit 
nicht  mehr  für  ihn  — wie  es  in  der  Vor- 
rede zum  Constantin  heifst  — 'denjenigen 
inneren  Reiz  hatte,  welcher  einzig  im  stände 
ist,  alle  Anstrengung  aufzuwiegeu.’ 


Druck  niedergeschriebenen  Bände  in  seiner 
Studierstube  stehen.  Der  Verfasser  that 
nichts,  den  Mangel  zu  verbessern,  und  die 
unermüdliche  Arbeit  eines  halben  Menschen- 
alters that  alles,  ihn  zu  vergrößern.  Die 
letzten  glänzenden  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft auf  allen  Gebieten,  die  das  Werk  um- 
spannt, lassen  vielleicht  heute  gerade  solche 
Mängel  am  meisten  ins  Auge  fallen,  die  vor 
zwanzig  Jahren  noch  niemand  bemerkt,  hätte. 
Von  Jahr  zu  Jahr  mußte  die  Scheu  vor  der 
Veröffentlichung  des  Werkes  wachsen;  es  ist 
ein  schönes  Zeugnis  für  das  in  der  That 
staunenswerte  Wissen  des  zu  früh  ver- 
storbenen Ferdinand  Dümmler,  daß,  nach 
des  Herausgebers  Aussage  (S.  VI),  die  Unter- 
haltung mit  ihm  es  war,  die  'in  Burckhardt 
mehr  und  mehr  Zweifel  an  der  Druckfähig- 
keit seiner  Kulturgeschichte  erweckte’.  In 
seinem  schriftlichen  letzten  Willen  hatte 
der  Verfasser  de*  Druck  förmlich  untersagt, 
dann  aber  seinem  Neffen  wenige  Wochen 
vor  seinem  Tode  'die  Erlaubnis  dazu  doch 
noch  in  unzweifelhafter  Weise  mündlich  er- 
teilt’ (S.  V). 

Eine  Erlaubnis  ist  keine  Verfügung.  Man 
hat  die  Benutzung  dieser  Erlaubnis  getadelt. 
Dem  Andenken  Burckhardt«  ist  meines  Er- 
achtens damit  kein  Unrecht  geschehen.  Sein 
Andenken  ist  groß  genug,  um  keine  Wahr- 
heit zu  scheuen.  Fragen  aber  darf  mau 
wohl,  ob  der  Wissenschaft  und  einem  weiteren 
Kreise  das  Wesentliche  in  Burckhardt«  Auf- 
fassung, das  Beste  an  seiner  Arbeit  nicht 
schneller  und  sicherer  hätte  zugeführt  werden 
können,  wenn  der  Verwalter  des  Nachlasses 
sich  entschlossen  hätte,  zu  sichten  und  aus- 
zuscheiden, sich  nicht  gescheut  hätte,  Burck- 
hardts  Gedanken  an  dem  Stand  unserer 
Wissenschaft  zu  messen.  *)  Er  fordert  alle 
diejenigen,  welche  sich  über  den  Mangel 
nicht  hinwegsetzen  können,  auf,  'das  Werk 
einfach  zu  ignorieren’.  Aber  wenn  es  ver- 
mieden werden  konnte,  irgend  jemandem 
auch  nur  den  Schein  des  Rechts  zu  geben, 
ein  Werk  Jakob  Burckhardt«  zu  ignorieren, 
so  hätte  es  vermieden  werden  sollen.  Mehr 
Leser  werden,  fürchte  ich,  um  Burckhardt« 
willen  als  um  der  Griechen  willen  die  Bände 
lesen;  nicht  wenige  vielleicht  werden  sich 
abhalten  lassen  durch  die  Warnungstafel, 
die  eine  gewichtige  Autorität  sofort  vor  dem 
Werke  aufgcpflanzt  hat.  Und  doch,  wie  viel 


*)  Niemand  freilich  wird  von  ihm  ver- 
langen, daß  er  Werke  wie  Rohdes  'Psyche’ 
in  dem  Abschnitt  von  der  Religion  hätte 
verarbeiten  sollen  (S.  VII;.  Dergleichen  ist 
unmöglich. 
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könnten  gerade  die,  denen  die  Mangel  des 
Buches  nicht  entgehen,  die  Philologen,  den- 
noch von  Burckhardt  lernen. 

Das  Wesentliche  an  dem  Buch  ist  die 
Gesamtauffassung.  'Den  Wunsch,  mit  dieser 
Auffassung  des  Griechentums  bekannt  zu 
werden,  hatte  Burckhardts  berufenster  Zu- 
hörer, Friedrich  Nietzsche,  in  weite  Kreise 
getragen’  (S.  V). 

In  einem  geistvollen  Essay  der  Deutschen 
Rundschau  (1898  März)  hat  Carl  Neumann 
die  Fäden  blolsgelegt,  die  Burckhardts 
Geistesart  mit  der  des  ausgehenden  vorigen 
Jahrhunderts  verbinden,  mit  Gibbon,  Roscoe, 
Goethe,  Winckelmann.  Winckelmauus  Dogma 
von  den  'ewigen  Gesetzen’,  die  die  antike 
Kunst  der  Plastik  gegeben,  bildet  den  un- 
weigerlichen Mafsstab  für  den  Verfasser  des 
'Cicerone’.  Staunen  aber  werde  man,  wenn 
erst  Burckhardts  'unvergleichliche  Haupt- 
vorlesung’ über  die  Kultur  der  Griechen  er- 
schienen sein  würde,  wie  frei  von  Winckel- 
mannscher  Idealisierung  und  Apotheose  des 
hellenischen  Daseins  er  die  Dinge  gesehen 
habe.  'Denn  es  war  Burckhardts  Meinung, 
dafs  in  Griechenland  nur  Kunst  und  Poesie 
wirklich  so  grofs  gewesen  seien,  wie  wir  sie 
uns  vorstellen.  Alles  übrige  aber  sei  irdisch 
bedingt  gewesen.*  Auch  hier  verliefs  ihn  also 
— trotz  Winckelmann  — nicht  'die  Nüchtern- 
heit seiner  Beobachtung’,  die  'Realistik  seiner 
Auffassung’,  die  er  zuerst  bewährt  hatte,  als 
er  vom  Porträt  Constantins  des  Grofsen  'die 
Krusten,  die  ein  mehr  als  tausendjähriger 
Kerzendampf  der  Verehrung  erzeugt,  und 
die  Übermalungen,  die  ein  Heiligenbild  ge- 
schaffen hatten,  herunterwusch’.  Aber  ich 
glaube  nicht,  dals  viele  Philologen  'über 
diese  wirklichen  Züge  des  Hellenentums 
ebenso  erschrecken,  wie  seiner  Zeit  die 
Theologen  von  dem  wirklichen  Constantin 
betroffen  waren*.  Und  wenn  vielleicht 
manche  Burckhardts  Schilderung  lesen  mit 
einem  schadenfrohen  Lächeln  über  die  Philo- 
logen, die  zu  belächeln  man  ja  immer  bereit 
ist,  so  irren  sie  Rehr,  wenn  sie  meinen,  dafs 
für  die  Philologen  oder  auch  nur  für  einen 
unter  ihnen,  es  sei  denn  ein  Sonderling,  mit 
dem  nicht  zu  rechnen  ist,  auch  heute  noch 
'Die  Götter  Griechenlands’  als  Glaubens- 
bekenntnis gälten. 

Nicht  die  Enthüllung  der  Schattenseiten 
des  Hellenentums  ist  es,  die  uns  bewegt, 
erschüttert;  es  ist  die  tiefpoetische  Auf- 
fassung, die  dem  genialeu  Volke  das  Be- 
wufstsein  leiht,  das  alle  Selbstbesinnung 
des  dichtenden  und  schaffenden  GeniuB 
durchzieht,  das  Bewufstsein,  mit  tiefem 
Leid,  mit  dem  eigeueu  Herzblut  das  Grofse 


zu  erkaufen,  das  das  eigene  Leben  über- 
dauern soll.  Nicht  zu  beneiden  ist  der,  dem 
es  versagt  ist,  diesen  Gedanken  auf  sich 
wirken  zu  lassen,  ohne  sich  sogleich  zu 
fragen,  ob  auch  Burckhardt  alle  Zeugnisse, 
die  er  sprechen  läfst,  nach  allen  Regeln  philo- 
logischer Kunst  befragt  hat. 

Treffend  ist  das  selbstgezogene  Lebens- 
facit  grofser  Männer,  Goethes,  Bismarcks, 
verglichen  worden  mit  dem  Facit  des  Lebens 
der  Hellenen,  wie  es  Burckhardt  zieht.  Dem 
greisen  Bismarck  erschien  ein  reiches  und, 
sollte  man  meinen,  glückliches  Leben  nur 
als  Kampf  und  Entsagung:  das  ist  der  tra- 
gische Eindruck  der  'Gedanken  und  Erinne- 
rungen’. Aber  'von  weitem  gemessen  sum- 
mieren sich  Einzelheiten,  die  ursprünglich 
wenig  ins  Gewicht  gefallen  sind,  zu  einer 
erdrückenden  Last’  (F.  M.  Fels,  Deutsche 
Rundschau  1899  Februar).  Eine  Art  von 
.Selbsttäuschung  ist  dann  das  Lebensfacit. 
Ist  auch  bei  Burckhardts  Lebensfacit  der 
Hellenen  dieSumme  eine  ähnliche  Täuschung  ? 
Oder  stimmen  gar  die  einzelnen  Posten  nicht? 
Der  Philologe  hat  das  Recht  und  die  Pflicht, 
das  zu  fragen. 

Doch  der  Philologe,  der  sich  zum  Richter 
aufwerfen  will,  soll  noch  dieses  erwägen: 
das  Buch  ist  aus  einer  Vorlesung  hervor- 
gegangen. Zwar  hat  den  Teil,  der  bis  jetzt 
vorliegt,  Burckhardt  selbst  zum  Buch  um- 
gearbeitet; aber  ganz  verwischt  hat  er  den 
Ursprung  nicht,  vielleicht  auch  nicht  ganz 
verwischen  wollen.  Mit  gutem  Grund  hat 
der  Herausgeber  dem  Buch  die  Einleitung 
vorausgeschickt,  mit  der  der  Professor  die 
Vorlesung  zu  beginnen  pflegte.  Nach  seinem 
eigenen  Zeugnis  hat  Burckhardt  'die  Auf- 
gabe seines  akademischen  Lehrstuhls,  den 
Bedürfnissen  einer  kleinen  Universität  gemäfs, 
weniger  in  der  Mitteilung  spezieller  Gelehr- 
samkeit erkannt,  als  in  der  allgemeinen 
Anregung  zu  geschichtlicher  Betrachtung  der 
Welt’  (Autobiographische  Aufzeichnung,  ab- 
gedruckt in  Erinnerungen  aus  Rubens,  Vor- 
wort S.  VIII).  Diese  Auffassung  gewährt  der 
Subjektivität  einen  gröfseren  Spielraum,  den 
ohnehin  auch  der  strengst«  Richter  dem  ge- 
sprochenen Wort  zugestehen  wird,  im  Ver- 
gleich zu  dem  Buch,  das  zu  dem  unbekannten, 
unsichtbaren  Publikum  der  Leser  spricht. 

Diese  Vorlesung  war,  nach  berufenen 
Zeugen,  die  wirksamste  von  allen  Vorlesungen 
Burckhardts  — 'diese  Vorlesung  von  einer 
geistvollen  Durchdringung  und  souveränen  Be- 
herrschung des  Stoffes,  die  im  Verein  mit  der 
formalen  Schönheit  des  Vortrags  geradezu 
bezaubernd  wirkte’  (Trog  S.  133).  Eine  solche 
Vorlesung  dem  weiten  Kreise  der  Verehrer 
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Burckhardts,  die  nicht  das  Glück  hatten, 
zu  seinen  Füfsen  zu  sitzen,  zugänglich  zu 
machen,  bleibt  ein  Verdiens. 

Gewifs  werden,  wie  der  Herausgeber  sugt, 
'diejenigen,  die  einst  die  Vorträge  des  Ver- 
fassers gehört  haben,  mit  Schmerzen  die  edle 
Persönlichkeit  selbst  vermissen,  welche  die 
hier  gedruckten  Gedanken  nicht  etwa,  wie 
man  aus  dem  anfänglich  mitgeteilten  Brief- 
citate  schliefsen  könnte,  gelesen,  sondern 
mit  der  schönsten  Leichtigkeit,  und  manche 
treffliche  Improvisation  einflechtend,  ohne 
jedes  Manuscript  vorgetragen  hat’  (Vorwort 
S.  IX).  Aber  der  grölseren  Zahl  der  anderen 
tritt  doch  aus  diesem  Buche,  zumal  wenn 
es  erst  vollständig  vorliegt,  des  Verfassers 
Persönlichkeit  gewifs  noch  lebendiger  ent- 
gegen als  aus  seinen  anderen  Büchern,  ob- 
gleich auch  bei  diesen  'der  unvergleichliche 
Reiz  gerade  auf  dem  mächtigen  Mitklingen 
des  Persönlichen  beruht’  (Trog  S.  88).  *) 

Man  sieht  ja  auch  den  Bonner  Vor- 
lesungen Niebuhrs  über  alte  Geschichte  den 
starken  Ausdruck  der  Subjektivität  nach  und 
lälst  aus  ihnen  die  gewaltige  Persönlichkeit 
zu  sich  sprechen. 

Sicherlich  wird  niemandem,  der  ein  anderes 
Ziel  sich  steckt,  als  Burckhardt  es  seinen 
Zuhörern  gesteckt  glaubte,  zu  raten  sein, 
nur  ans  diesem  Buche  seine  Kenntnis  des 
Griechentums  zu  entnehmen.  Aber  ebenso 
gewifs  wird  es  keinen  Kenner  geben,  der 
nicht  aus  ihm  fruchtbare  Gesichtspunkte  und 
zum  mindesten  reiche  Anregung  gewinnen 
könnte. 

Ist  irgendwo  schöner  geschildert  worden, 
wie  die  'geistige  Orientierung’  auf  das 
Mythische  dem  Hellenenvolk  die  Erfüllung 
seiner  weltgeschichtlichen  Aufgabe  erschwert 
hat?  'In  seiner  mythischen  Vorzeit  gefangen, 
zu  einer  buchstäblichen  Geschichte  nur  ganz 
allmählich  befähigt,  in  poetischer  Bildlich- 
keit völlig  aufgehend  — und  doch  im  Ver- 
lauf der  Zeiten  dazu  bestimmt,  alle  Völker 
zuerst  zu  verstehen  und  dies  Verständnis  der 
Welt  mitzuteileu,  gewaltige  Länder  und 
Völker  des  Orients  zu  unterwerfen,  seine 
Kultur  zu  einer  Weltkultur  zu  machen,  in 
welcher  Asien  und  Rom  zusammentrafen, 
durch  den  Hellenismus  der  grofse  Sauerteig 
der  alten  Welt  zu  werden,  zugleich  aber 
durch  das  Weiterleben  dieser  Kultur  die 


')  Wenn  ich  von  der  Möglichkeit  von 
Ausscheidungen  sprach,  so  dachte  ich  natür- 
lich an  solche  Teile,  in  denen  weder  die 
eigentümliche  Auffassung  des  Verfassers 
noch  auch  seine  Persönlichkeit  besonders 
hervortritt. 


Kontinuität  der  Weltentwickelung  für  uns 
zu  sichern;  denn  nur  durch  die  Griechen 
hängen  die  Zeiten  und  das  Interesse  für 
diese  Zeiten  an  einander;  ohne  sie  hätten 
wir  kein  Interesse  für  die  Vorzeit,  und  was 
wir  ohne  sie  wissen  könnten,  würden  wir 
zu  wissen  nicht  begehren’  (S.  f>2  f.). 

Ist  irgendwo  ergreifender  'das  furchtbare 
Wesen  der  Polis’  geschildert  worden,  'die 
ihre  Menschen  mit  der  Zeit  überwiegend  un- 
glücklich gemacht  haben  mufs’?  (8.  290). 
'Sie  bildete  das  Individuum  nicht?  nur  zur 
Persönlichkeit  aus,  sondern  trieb  es  auf  das 
Heftigste  vorwärts  und  verlangte  doch  völlige 
Entsagung.’  Die  Polis  war  das  Eins  und 
Alles,  ja  die  Religion  der  Hellenen,  jeder 
Bruch  mit  ihr  hebt  das  Individuum  aus 
allen  Eugen,  die  Kümpfe  um  sie  hatten 
die  Schrecklichkeit  von  Religionskriegen 
(S.  88;  2‘JO).  'Man  kann  auf  die  Anschauung 
kommen,  dafs  in  der  ganzen  Weltgeschichte 
kaum  eine  andere  Potenz  ihr  Leben  und 
Streben  so  furchtbar  theuer  bezahlt  haben 
möchte,  als  die  griechische  Polis’  (S.  291). 
Und  doch  war  es  auch  wiederum  'eines  der 
teuer  erkauften  Resultate  des  Lebens  und 
Leidens  der  Polis,  dafs  der  griechische  Geist 
die  StaatBformen  objektiv  und- vergleichend 
anschauen  und  schildern  lernte’  (S.  282). 

Im  fünften  Abschnitt,  der  'Zur  Gesamt- 
bilanz des  griechischen  Lebens’  überschrieben 
ist,  wird  vielleicht  der  Philologe  am  meisten 
die  Scheidung  der  Zeugen  nach  Zeit  und  Art 
vermissen.  Aber  das  sollte  uns  den  Genufs 
und  die  Anregung,  die  gerade  dieses  Kapitel 
nicht  zuletzt  bietet,  nicht  verkümmern.  Dafs 
es  nicht  mehr  sein  will  als  'ein  Versuch’, 
deutet  es  schon  durch  die  Überschrift  an, 
und  mit  Spannung  lälst  es  uns  den  anderen 
ähnlichen  Versuch  erwarten,  der  den  Ab- 
schluls  des  ganzen  Werkes  bilden  soll,  das 
Kapitel,  in  dem  Carl  Neumann  uns  'ein 
Meisterkapitel’  verspricht:  'Der  griechische 
Mensch  in  seiner  historischen  Entwickelung.’ 

Ich  weils  nicht,  ob  sich  die  Voraussagung 
erfüllen  wird,  dafs  dieses  letzte  grofse  Werk 
Jakob  Burckhardts  das  sein  wird,  'dus  in 
unseren  ererbten  Besitzstand  am  tiefsten 
eingreift’  (Fels  a.  a.  0.).  Auf  weitere  Kreise 
mag  es  vielleicht  wirken  als  'Die  Kultur  der 
Renaissance’;  tiefer  wirken  wird  es  nicht, 
kann  es  nicht.  Aber  was  es  wirken  wird, 
daB  wird  es  wirken  — trotz  alles  Pessimis- 
mus! — in  dem  Sinne  des  Bewufstseins,  dafs 
wir  'ewig  im  Schaffen  und  Können  die  Be- 
wunderer und  in  der  Welterkenntnis  die 
Schuldner  der  Griechen  bleiben’. 

'Sie  erscheinen  mit  ihrem  Schaffeu  und 
Können  wesentlich  als  das  geniale  Volk  auf 
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Krden,  mit  allen  Fehlern  [und  Leiden  eines 
solchen. 

'In  allem  Geistigen  haben  sie  Grenzen 
erreicht,  hinter  welchen  die  Menschheit, 
wenigstens  in  der  Anerkennung  und  An- 
eignung, nicht  mehr  Zurückbleiben  darf, 
auch  wo  sie  die  Griechen  im  Können  nicht 
mehr  erreicht. 

'Daran  liegt  es,  dafs  überhaupt  dies  Volk 
aller  Nachwelt  sein  Studium  aufzuerlegen 
vermocht  hat.  Wer  sich  dem  entziehen  will, 
bleibt  einfach  zurück. 

'Und  nun  ihr  Wissen  und  Schauen!  Durch 
ihre  Weltkunde  beleuchten  sie  aufser  ihrem 
eigenen  Wesen  auch  das  aller  andern  alten 
Völker;  ohne  sie  und  ohne  die  philhellenisch 
gewordenen  Römer  gilbe  es  überhaupt  keine 
Kunde  der  Vorzeit,  weil  alle  anderen  Völker 
nur  auf  sich  selbst  achteten,  auf  ihre 
Königsburgen,  Tempel  und  Götter. 

'Alle  seitherige  objective  Kenntnisnahme 
der  Welt  spinnt  au  dem  Gewebe  weiter, 
welches  die  Griechen  begonnen  haben. 

'Wir  sehen  mit  den  Augen  der  Griechen 
und  sprechen  mit  ihren  Ausdrücken.’ 

Dafs  solcher  Glaube  wieder  siege,  dazu 
wird  Jakob  Burckhardts  eindringliches  Wort 
an  seinem  Teile  mithelfen,  und  das  soll  ein 
Segen  sein.  Friedrich  Koepi*. 


In  Richard  M.  Meyers  soeben  erschienenem 
grofsen  Werke  über  die  deutsche  Litteratur 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  worauf  in 
diesen  Blättern  bald  ausführlicher  hin- 
gewiesen werden  soll,  figuriert  als  Titel- 
bild ein  lebensvolles,  aufserordcntlich  charak- 
teristisches Porträt  von  Gottfried  Keller, 
zum  Zeichen,  wie  hoch  der  Verfasser  diesen 
'gröfsten  Schöpfergeist  in  unserer  Litteratur 
seit  Goethe’  zu  schätzen  weifs.  Zu  der 
Würdigung  des  Dichters,  die  uns  der  berufene 
Kenner  bietet,  ist  fast  gleichzeitig  ein  wert- 
volles Büchlein  Albert  Kösters  getreten 
(Gottfried  Keller,  sieben  Vorlesungen.  Leipzig, 
Teubner  1900.  141  S.  kl.  8°).  Die  Entwicke- 
lung des  Menschen  und  Schriftstellers  wird 
darin  anschaulich  und  fein  geschildert.  Der 
'Moderne’  zum  Trotz  ist  die  Zahl  von  Gott- 
fried Kellers  Verehrern  ja  noch  immer  im 
Wachsen,  des  wackern  Künstlers,  der  es  für 
Pflicht  eines  Poeten  hielt,  'das  Vergangene 
zu  verklären  und  das  Gegenwärtige,  die 
Keime  der  Zukunft,  so  weit  zu  verstärken 
und  zu  verschönern,  dafs  die  Leute  noch 
glauben  können:  ja,  so  seien  sie,  und  so 


gehe  es  zu’,  und  der  doch  mit  wohlwollen- 
der Ironie  und  einem  überlegenen  Humor, 
wie  er  ähnlich  bei  seinem  Landsmann  Jakob 
Burckhardt  begegnet,  ohne  falsches  Pathos 
'den  Leuten’  so  kräftig  die  Wahrheit  zu 
sagen  versteht.  Kösters  'Vorlesungen’  werden 
diese  rege  Teilnahme  gewifs  nur  noch  mehr 
beleben,  wenn  er  auch  meint,  dafs  der  früher 
lange  Verkannte  oder  unbekannt  Gebliebene 
während  der  letzten  Jahre  in  einzelnen  litte- 
rarischen  Kreisen  vielleicht  etwas  überschätzt 
worden  und  es  an  der  Zeit  sei,  sich  um  ein 
gerechteres  Urteil  zu  bemühen.  Es  wird 
schwerlich  jemand  geben,  der  das  einmal 
angelesene  Buch  beiseite  legt,  bevor  er  da- 
mit zu  Ende  gekommen.  Wer  Keller  seit 
langem  kennt  und  liebt,  wem  der  'Grüne 
Heinrich’  ein  Begleiter  im  Leben  ist,  'dem 
er  auch  Erhellung  in  ratlosen  Stunden  dankt’, 
der  wird  gern  sein  Verständnis  der  Werke 
des  Meisters  durch  diese  klare  Darstellung 
ihrer  Entstehungsgeschichte  vertiefen:  durch 
die  Schilderung  von  Kellers  Charaktereigen- 
schaften und  wechselvollen  Schicksalen  wie 
durch  dieHinweise  auf  zahlreiche  Beziehungen 
zur  Eigenart  und  zu  den  politischen  und 
sozialen  Verhältnissen  seiner  schweizerischen 
Heimat.  Wer  dem  Dichter  noch  nicht  näher 
getreten  ist,  der  kann  sich  keinem  besseren 
Führer  anvertrauen  als  dem,  der  hier  in 
knappen  und  treffenden  Sätzen  zu  ihm  redet 
und  ihm  den  Zugang  bahnt  znr  Gedankenwelt 
des  wundersamen  Menschenbildes,  das  uns  die 
Wiedergabe  der  Radierung  von  Stauffer-Bem 
vor  dem  Titel  zeigt,  zu  dem  'geistreichen, 
verschlossenen,  etwas  igelborstigen  Mann,  bei 
dem  man  ahnt:  bricht’s  los,  dann  werden 
die  Worte  nicht  immer  sehr  gewählt  sein’. 
Und  beide  werden  den  psychologischen 
Scharfblick  und  die  Kunst  des  Literar- 
historikers rühmen,  dem  es  gelingt,  uns  in 
seinen  wohlabgewogenen  Kapiteln  mit  natür- 
licher Steigerung  den  ganzen  Menschen  Gott- 
fried Keller  zu  zeigen,  wie  er  in  Kampf  und 
Not  und  steter  Abklärung  geworden  ist:  den 
Maler  ohne  Erfolg  und  Befriedigung,  den 
romantischen,  dann  dem  Politischen  und 
Epischen  zuneigeuden  Lyriker,  den  Novellisten 
in  allen  Phasen  seiner  aufsteigenden  Kunst 
bis  zum  'Sinngedicht’,  diesem  'kunstvollsten 
Novellencyklus  der  Weltliteratur’,  den  welt- 
klugen Politiker,  als  der  er  sich  in  seinem 
Romane  'Martin  Salander’  erweist,  und  nicht 
zuletzt  den  Mann  mit  seinem  goldenen,  in 
tiefer  Herzensgüte  begründeten  Humor. 

Johannes  Ilhkru. 
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DAS  FORTLEBEN  DES  CHORS  IM  GRIECHISCHEN  DRAMA 

Vou  Alfred  Körte 

In  den  lebhaften  Erörterungen  über  das  griechische  Bühnenwesen,  die  sich 
an  Dörpfelds  Theatertheorie  anschlossen,  spielt  die  Frage,  ob  die  Dramen  der 
hellenistischen  Zeit  einen  Chor  gehabt  haben,  eine  ziemlich  bedeutende  Rolle. 
Schon  vor  dem  Erscheinen  von  Dörpfeld-Keischs  Werk  'Das  griechische  Theater’ 
haben  Christ  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akademie  1894  S.  26  und 
Bethe  in  den  Prolegomena  zur  Geschichte  des  Theaters  , im  Altertum  S.  243  ff. 
dem  hellenistischen  Theater  den  Chor  rundweg  abgesprochen1),  und  die  Be- 
denken, die  Robert  (Gotting,  gel.  Anz.  1897  S.  39  f.)  gegen  Betlies  Aufstellungen 
üufserte,  haben  anscheinend  dem  streitbaren  Verfasser  der  Prolegomena  ebenso- 
wenig Eindruck  gemacht,  wie  die  sorgfältige  Zusammenstellung  aller  einschlägigen 
Zeugnisse  im  IV.  Abschnitt  des  Dörpfeld-Reischischen  Theaterbuchs  S.  2f>8  ft'. 
Seitdem  hat  Leo  (Rhein.  Mus.  LII  509 — 518)  in  einer  feinsinnigen  Analyse  der 
Chortechnik  Senecas  die  Fäden  aufgedeckt,  die  von  dem  Tragiker  der  Kaiser- 
zeit über  Plautus  zu  der  neuentdeckten  hellenistischen  Theaterlyrik  und  den 
Euripideischen  Monodien  führen,  und  hat  daraus  auf  das  Vorhandensein  astro- 
phischer  Chorgesänge  in  hellenistischen  Tragödien  geschlossen.  So  überzeugend 
dieser  entwickelungsgeschichtliche  Beweis  für  alle  diejenigen  ist,  die  von  vorn- 
herein geneigt  sind,  der  hellenistischen  Tragödie  einen  Chor  zuzusprechen,  so 
reicht  er  doch  allein  nicht  aus,  um  hartnäckige  Gegner  zu  widerlegen* *),  und 
es  scheint  mir  um  so  nötiger,  die  äufseren  Zeugnisse  energisch  geltend  zu 
machen,  als  Reisch  in  seinem  neuen  Artikel  'Chor’  bei  Pauly-Wissowa  III  2401  ff. 
seine  Ansicht  mit  viel  geringerem  Nachdruck  vertritt  als  in  dem  Buch  über 
das  griechische  Theater.8) 

Hinsichtlich  des  Tragödienchors  fällt  die  Last  des  Beweises  von  Rechts 
wegen  nicht  denen  zu,  die  seine  Existenz  annehmen,  sondern  denen,  die  sie 
leugnen,  denn  die  antike  Theorie  von  Aristoteles  über  Horaz  bis  zu  den 
Scholiasten  des  Dionysios  Thrax  und  zu  Tzetzes  weifs  absolut  nichts  von 
einer  chorlosen  Tragödie.  Um  den  Fortfall  des  Chors  zu  erklären,  beruft  man 
sich  auf  das  18.  Kapitel  der  Aristotelischen  Poetik,  wo  den  neueren  Tragikern 

*)  Vorangegangen  war  ihnen  mit  diesem  Urteil  Luders,  Die  dionysischen  Künstler  S.  116  f. 

*)  Bethe  hat  er  'nicht  ganz  von  der  dauernden  Existenz  des  tragischen  Chors  bis  auf 
Seneca  überzeugt’.  Hermes  XXXIII  322  Anm. 

*)  Bethes  scharfe  Kritik  Gött.  gel.  Anz.  1897  S.  726  ff.  hat  ihn  offenbar  beeinüufst,  aber 
mit  Unrecht. 
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vorgeworfen  wird  r«  dÖOfievu  ov  fiulkov  tov  [iv&ov  ?}  ulXrjg  tQuycoöiag  iaxiv 
äto  ifißöXiua  aäovßiv , TtQcbrov  ap^avxog  Aycc&covog  xov  xoiovxov,  und  verbindet 
damit  die  Nachrichten  über  das  Verschwinden  des  Komödienchors.  Dafs  die 
Komödie  den  Chor  verlor,  als  die  Oligarchen  in  Athen  mächtig  wurden,  als 
Alkibiades  den  Eupolis  wegen  seiner  Bapten  strafte  und  das  Volk  keine 
Choregen  mehr  wählte,  wird  uns  von  Platonios  tciqI  öiaxpopccg  xafioodiGii’ 
4 — 7 10  12  und  in  der  Aristophanesvita  11  bestimmt  erzählt1 *),  und  wenn 
auch  die  Anekdote  von  Eupolis  und  Alkibiades  bereits  von  Eratosthenes  (Cic. 
ad  Att.  VI  1,  18)  widerlegt  ist,  so  wird  doch  der  Kern  der  Erzählung  durch 
die  erhaltenen  Stücke  des  Aristophanes  anscheinend  vollauf  bestätigt.  Schon 
in  den  Ekklesiazusen  tritt  der  Chor  wenig  hervor,  im  Plutos  ist  er  ganz  ver- 
kümmerta),  in  beiden  Stücken  haben  die  besten  Handschriften  gelegentlich  die 
Notiz  %oqov  (Eccles.  729  und  876)  oder  xofifiuxiov  %opov  (Plut.  770),  ohne  dafs 
ein  Chorlied  vorhanden  ist;  der  Aiolosikon  endlich  hatte  nach  Platonios  5 und  7 
überhaupt  keine  Chorlieder  mehr.  Die  Entwickelung  scheint  ganz  klar  und 
folgerichtig:  in  den  dürftigen  Zeiten  nach  dem  Zusammenbruch  des  attischen 
Reiches  schrumpfte  der  Chor  der  Komödie  zusammen,  und  um  380  starb  er 
gänzlich  ab3);  dem  Beispiel  der  Komödie  folgte  dann  zwei  Menschenalter  später 
die  Tragödie. 

Dieser  scheinbar  so  gut  beglaubigte,  so  natürliche  Auflösungsprozefs  des 
Komödienchors  ist  aber  thatsächlich  nicht  so  verlaufen.4)  Im  Jahre  345  er- 
zählt Aischines  in  der  Rede  gegen  Timarchos  157:  zpcbi jr  iv  xotg  xcit  uypovg 
Aiowßloig  xafiadüv  ftvtmv  iv  KoXXv rcJ  xtd  IJapuivovog  tov  vjcoxqlxov 
eixövxog  xl  npbg  x ov  %°Qbv  uvktc(u6xov,  iv  rJ  ?Jv  elvui  xivag  xöpvovg 
ueyuXovg  TifiuQ%d)deigy  oväelg  vxeXdfißavev  elg  xb  finpccxiov.  Damals  gab  es 
also  Komödien  mit  einem  Chor,  der  in  alter  Weise  mit  den  Schauspielern  in 
Verbindung  stand.  Und  weiter,  mindestens  10  Jahre  später5),  schrieb  Aristoteles 
Pol.  III  3 p.  1276b:  efaep  yüg  iözi  xoiviaviu  xtg  rj  TtöXtg,  ißxi  Öh  xoivavia 
xoXiziöv,  xokixeiag  yiyvouim^g  ixipag  xco  eiöei  xcd  äiu<ptpov6rtq  xrjg  TtoXixeCag 
uvuyxuiov  elvui  äöfceiev  uv  xui  xrjv  x6Xiv  elvui  iir\  xi)v  uvzrjv , loGtcsq  ye  xcä 
Xoqov  öxh  fi 6 v xofuxov  6xs  äh  XQuyixov  exepov  elvui  cpufiev,  xäv 
uvxcöv  xoXXdxig  uv&Qcbxav  övxiov.  Zur  Erläuterung  des  politischen  Ge- 
dankens wählt  er  als  Beispiel  den  Chor,  der  bald  tragischer  bald  komischer 
Chor  heifst  und  doch  oft  aus  denselben  Menschen  besteht;  nach  seinen  Worten 
ist  jeder  Zweifel  daran  ausgeschlossen,  dafs  zur  Zeit  Alexanders  die  Athener 
nicht  nur  tragische,  sondern  auch  komische  Chöre  im  Theater  zu  sehen  ge- 
wohnt waren.  Da  dieselben  Menschen  im  komischen  und  tragischen  Chor  mit- 

')  Auch  Tzetzes  Angaben,  jetzt  am  besten  bei  Kaibel,  Com.  Graec.  fragm.  I 1 S.  18  2U 
28  87  42,  kommen  auf  dasselbe  heraus. 

*)  Immerhin  ist  er  noch  vorhanden,  und  es  ist  ein  starkes  Stück,  wenn  der  V.  Diibnersche 
Anonymus  vom  Plutos  sagt:  6 TlXovxog  vscoxeQifci  *uxa  x b xtXdofiw  xrjv  xe  yäp  vn6&eaiv  ob* 
iiXrftii  xui  %0Q(bv  laxiQTjxut  Jjrtp  xfjs  vscoxiqu?  vjriJpjjs  *co(i(o6ias. 

*)  Vgl.  v.  Wilamowitz,  Ind.  schol.  Gott.  1893/4  S.  24  und  in  dieser  Zeitschrift  UI  (1899)  614. 

4)  Die  beiden  folgenden  Zeugnisse  hat  schon  Reisch  S.  263  beigebracht. 

*)  Vgl.  v.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I 356. 
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wirken,  mufs  ihre  Thätigkeit  in  beiden  etwa  dieselbe  gewesen  sein,  kann  sich 
nicht  unterschieden  haben  wie  unser  Opernchor  vom  Ballotkorps.  Dieses  un- 
widerlegliche Zeugnis  verbietet  es  auch  unbedingt,  die  in  der  Politeia  50  er- 
wähnten tragischen  nnd  komischen  Choregen  für  etwas  anderes  zu  halten,  als 
was  sie  immer  waren,  die  Ausstatter  und  Unterhalter  tragischer  und  komischer 
Chöre.  Wenn  zwischen  390  und  380  der  komische  Chor  dem  Absterben  nahe 
war  oder  gar  zeitweise  wirklich  fortfiel,  so  ist  er  wieder  aufgelebt,  als  sich 
die  materiellen  Verhältnisse  Athens  mit  der  Gründung  des  zweiten  Seebundes 
besserten.  Ob  es  in  der  Zeit  des  Aischines  und  Aristoteles  auch  chorlose 
Komödien  gab,  weifs  ich  nicht,  sicher  ist  aber,  dafs  weder  Aristoteles  noch 
sonst  ein  Zeitgenosse  derartige  Komödien  erwähnt. 

Damit  sind  wir  aber  immer  erst  bis  an  die  Grenze  jener  Zeit  gekommen, 
für  welche  Bethe  und  andere  die  Existenz  jeglichen  Chores  leugnen,  erst  im 
Jahre  318/7  soll  nach  Bethe  S.  256  mit  dem  Ersatz  der  Choregen  durch 
die  Agonotheten  der  Chor  für  beide  dramatischen  Spiele  endgültig  beseitigt 
worden  sein. 

Bei  der  Dürftigkeit  der  uns  aus  den  beiden  folgenden  Jahrhunderten  er- 
haltenen Litteratur  ist  es  kein  Wunder,  dafs  wir  über  die  Art  der  Aufführung 
dramatischer  Werke  aus  litterarischen  Quellen  kaum  etwas  erfahren;  zum  Ersatz 
müssen  hier,  wie  so  oft,  die  Inschriften  eintreten.  Weitaus  am  wichtigsten  ist 
unter  diesen  die  Rechnungsurkunde  der  itgaxocoC  von  Delos  für  das  Jahr  279 
v.  Ch.,  die  Homolle  (Bull,  de  corresp.  hellen.  XIV  1890  S.  389 — 511)  veröffent- 
licht hat.  Da  heifst  es  Z.  85  (S.  396):  %oqcö  tc5  yerofisva  folg  xcouuÖoig  xcd 
TÖ  rgayaöcp  dgccxovri  rolg  faiön£,cc(itvoig  tc5  &(oj'  dädsg  xagä  'Egyoztlovg 
hhhH,  QVfjiol  xcd  %v/La  ilil.  Diese  Notiz  ist  zunächst  nicht  in  ihrem  ganzen 
Umfang  verständlich,  klar  ist  nur,  dafs  die  legonoioi  gewisse  Dinge  für  einen 
Chor  angeschafft  haben,  der  den  Komöden  und  dem  Tragöden  Drakon  zur 
Verfügung  gestellt  war.  Reisch  hat  die  Stelle  in  seinem  Theaterbuch  S.  259 
leider  unvollständig  und  ohne  eine  Erklärung  des  Zusammenhanges  mitgeteilt 
und  es  dadurch  Bethe  leicht  gemacht,  das  unbequeme  Zeugnis  durch  eine 
andere  Auslegung  beiseite  zu  schieben  (Gotting,  gel.  Anz.  1897  S.  727). 
Bethes  Interpretation  ist  aber  von  Anfang  bis  zu  Ende  irrig,  und  ich  be- 
greife nicht,  dafs  Reisch  sich  in  seinem  Artikel  'Chor’  von  ihr  hat  beeinflussen 
lassen.  Bethe  erklärt  die  Worte  ixtdedgcmtvoig  zä  t>fc5:  'die  Komöden  und 
der  Tragöde  Drakon  haben  also  dem  delischen  Apollon  eine  inidn^ig  dar- 
gebracht . . . von  einer  Aufführung  ist  also  keine  Rede’.  Der  erste  Teil  dieses 
Satzes  ist  durchaus  richtig,  nur  heifst  toidedgig  gerade  Aufführung  und  niemals, 
wie  Bethe  will,  Prozession.1)  Die  Worte  txiöeixvvofrca  und  (itiöedgig  werden 
schon  im  IV.  Jahrh.  vom  Auftreten  aller  Arten  von  Künstlern  und  Gauklern 
vor  dem  Publikum  gebraucht,  so  Plat.  Svmp.  194 b,  Rep.  III  398*  Xen.  Hier.  I 13 
und  besonders  charakteristisch  Theophrast,  Char.  V 10:  der  ügeaxog  hat  unter 
anderem  ctvkidiov  TtaXcaazQicrfov  xoviv  t%ov  xcd  a<pcuQiary]Qiov’  xcd  rovzo 


*)  Dafs  er  das  Wort  mit  Prozession  übersetzen  will,  teilte  mir  Bethe  brieflich  mit, 
a.  a.  O.  übersetzt  er  es  überhaupt  nicht. 

0* 
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neguav  (ßeivög  ioxi)  xolg  <piko66<poig , xolg  aocpitixulg,  xolg  6 jcXo- 

ua%oig,  xolg  aQ(iovixolg  ixiöuxwofrca'  xal  avx'og  iv  xalg  iiuöeflg&tSLV  vGxsqov 
ineiOiv  ixl  (xä  einelv  x'ov  ex bqov)  xüv  detojAtvcdv  JiQog  xov  stsqov,  oxi  xovxov 
iöxlv  i]  nuktdöTQu.  In  der  späteren  Litteratur  kommen  Verbum  und  Sub- 
stantivum  besonders  oft  von  dramatischen  Aufführungen  vor,  z.  B.  in  der 
Aischylosvita  (S.  468,  11  ed.  Wecklein),  Anon.  de  com.  (S.  6 Kaibel),  Schol.  in 
Dionys.  Thr.  (S.  11  Z.  12  und  33  Kaibel).  Genau  den  gleichen  Sprachgebrauch 
finden  wir  in  den  hellenistischen  Inschriften  und  auch  gerade  in  denen  von 
Delos1):  in  den  von  Hauvette  B.  C.  H.  VII  1883  S.  103  ff.  veröffentlichten 
choregischen  Inschriften  aus  den  Jahren  284 — 201  werden  vegelmäfsig  erst 
die  Choregen  für  die  Apollonien  und  für  die  Dionysien  (naiöav,  xguyadätv, 
x(0(iadä>v ) aufgezählt;  dann  folgt  die  Liste  der  Künstler,  welche  aufgetreten 
sind,  eingeleitet  durch  die  Worte  xal  oide  in eöeCgavxo  xä  fre<p.  Dem  Gotte 
gilt  das  Fest,  für  ihn  sind  die  Aufführungen  in  erster  Linie  bestimmt,  deshalb 
hat  der  Zusatz  xä  freci  nichts  Auffallendes.  Abgesehen  von  allen  anderen 
Zeugnissen  für  die  Bedeutung  des  Verbums  ist  es  selbstverständlich,  dafs  in 
der  choregischen  Urkunde  die  Schauspieler  und  Musiker  nicht  deshalb  genannt 
werden,  weil  sie  dem  Gotte  eine  Prozession  dargebracht  haben,  sondern  weil 
sie  ihre  Kunst  in  den  Dienst  seines  Festes  stellten.  Um  auch  den  letzten 
Zweifel  hartnäckiger  Skeptiker  über  diesen  Punkt  zu  heben,  weise  ich  darauf 
hin,  dafs  in  einer  der  jüngsten  dieser  Inschriften  (S.  119)  statt  ineSeügavxo 
steht:  oide  tä  &eä  i)ycov(aavxo.  Es  trifft  sich  gut,  dafs  gerade  auch  die 
imdei%cc[ievoi  des  Jahres  279  in  den  erhaltenen  Listen  Vorkommen  und  dar- 
unter Agaxcov  Tagavxtvog2) , der  in  den  Rechnungen  der  i egonoiot  genannte 
Tragöde.  Dafs  seine  Deutung  irrig  ist,  hätte  Bethe  schon  aus  der  Rechnungs- 
urkunde selbst  ersehen  können.  Ganz  mit  Recht  hebt  er  hervor,  dafs  die 
delischen  Tempelbeamten  dieselben  Ausgaben  für  den  Chor  auch  bei  anderen 
Anlässen  buchen,  an  den  Apollonien  (Z.  88),  den  Leteen,  den  Artemisien  (Z.  93) 
und  für  eine  Theorie  der  Rhodier3)  (Z.  112),  aber  in  keinem  dieser  Fälle 
kommt  das  Wort  inideixwG&ui  vor,  obwohl  die  Theoren  doch  gewifs  eine 
Prozession  machten;  dagegen  erscheint  es  noch  einmal  bei  einem  musischen 
Künstler  Z.  101:  elg  xoy  x°Q°v  xoy  yevöfievov  Ti^ioOxgaxai  xä  aikrjxjj,  5xe 
inedei%axo  xä  &eä,  öäöeg  tcuqu  'A$%ixki hFHI,  Qv^iog  II.  Dieser  Timo- 
stratos  aus  Kyzikos  wird,  wie  zu  erwarten,  auch  in  der  choregischen  Inschrift 
des  Jahres  unter  den  imdeifcdiisvot  aufgeführt  (B.  C.  H.  VII  109). 

Es  steht  demnach  unbedingt  fest,  dafs  im  Jahre  279  die  Komöden  und 
der  Tragöde  Drakon  für  ihre  Aufführungen  in  Delos  ebensogut  einen  Chor 


*)  Von  nicbUlelischen  nenne  ich  nur  die  Dekrete  der  Knoasier  und  Priansier  für  den 
Kitharöden  Menekles  (Le  Bas -Waddington  III  81  82)  und  das  der  Delphier  für  Kleodoros 
und  Thrasybulos  B.  C.  H.  XVIII  80  f. 

*)  Hauvette  S.  107  las  irrtümlich  ’AGaqdcxcov,  Homolle  B.  C.  H.  XIV  502  Anm.  3 hat  die 
Lesung  berichtigt. 

*)  Aus  den  Kechnungen  des  Jahres  250  führt  Homolle  S.  494  Anm.  7 und  495  Anm.  1 
die  gleiche  Leistung  für  Theorien  der  Koer,  Karystier  und  Siphnier  an. 
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gebraucht  und  erhalten  haben  wie  der  Flötenspieler  Timostratos.  Was  bedeuten 
nun  aber  die  seltsamen  Dinge,  deren  Lieferung  den  delischen  Tempelbeamten 
so  oft  Anlafs  giebt,  Chöre  zu  erwähnen,  die  dadeg,  frivol  xal  £tUa?  Der 
Herausgeber  Homoile  verzichtete  auf  eine  Deutung  der  gvpoi , aber  Diels,  dem 
Bethe  zustimmt,  hat  (Sibyllinische  Blätter  S.  91)  das  Wort  mit  Seil  übersetzt1) 
und  zur  Erklärung  auf  die  römische  Jungfernprozession  des  Jahres  207  ver- 
wiesen, von  der  Livius  sagt  XXVII  Ö7:  per  manus  restc  data  virgines  sotium 
vocis  pulsu  pedutn  modulantes  incesserunt.  Auch  die  Fackeln  will  Diels  aus 
Kultbräuchen  erklären,  über  die  sagt  er  nichts.  Allein  so  verführerisch 

Diels’  Deutung  auch  ist,  sie  wird  widerlegt  durch  die  delischen  Tempelrech- 
nungen des  Jahres  265.  Aus  ihnen  führt  Homoile  S.  506  Anm.  2 die  Notiz 
an:  §vA«  xul  xkr\paxC8tg  xal  §vpol  xd  lepeta  evijoca  Hill  'Holz,  Reisig*)  und 
Stangen,  die  Opfertiere  zu  braten’.3) 

Für  das  Braten  von  Opfertieren  gebraucht  man  keine  Seile,  wohl  aber  ein 
langes  Holz,  auf  welches  das  Tier  aufgespiefst  wird*)  und  diese  hier  erforderte 
Bedeutung  von  Qvpog  ist  unschwer  aus  der  üblichen  'Zugholz’,  hölzerne  Deichsel5) 
herzuleiten.  Fest  steht  jedenfalls,  dafs  hier  gtUa,  xX^paxCdeg,  qvuoi  zur  Bereitung 
des  Opfermahles  dienen,  und  zum  gleichen  Zweck  sind  sie  den  Choren  ver- 
abfolgt worden.  Jedesmal  wenn  ein  Chor  in  Thätigkeit  getreten  ist,  bekommt 
er  des  Abends  ein  Festmahl,  das  Opfertier  werden  die  Festgesandten  bzw.  die 
Choregen  gegeben  haben,  die  Tempelverwaltung  liefert  dazu  Beleuchtung, 
Feuerung  und  Bratspiefs,  alles  Dinge,  die  auf  der  kleinen  baumlosen  Insel  nicht 
ohne  weiteres  zu  beschaffen  waren  und  von  den  UqoxoioC  beim  Krämer  ge- 
kauft werden  müssen.  In  den  Tempelrechnungen  kommt  es  nur  darauf  an, 
den  Anlafs  zur  Ausgabe  von  4 Drachmen  unzweideutig  zu  bezeichnen,  deshalb 
werden  die  Künstler  oder  Festgesandten,  denen  der  Chor  gedient  hatte,  nam- 


')  Zweifelnd  hatte  schon  Robert,  Herme«  XXI  166  dieselbe  Deutung  vorgesehlagen. 

*)  xi7j/i«r(dff  sind  in  diesen  Rechnungen  niemals  frische  Ranken  zum  Schmuck,  sondern 
trockene  dünne  Zweige  zum  Feueranmacbcn,  genau  so  wie  bei  Thuk.  VII  63  und  Aristoph. 
Thesm.  728.  So  werden  in  den  Rechnungen  für  180  für  das  monatliche  Reiniguugsopfer 
regelmäfsig  ntv%r\  xZfj^artV  und  £v).a  ixi  ßcouo vg  erwähnt  B.  C.  H.  VI  22  ff.  Z.  180 — 194; 
vgl.  B.  C.  II.  XIV  492  Anm.  3:  x«l  nevxt]  fle  Qvotav.  Die  Chöre  bekommen  oft  nur 

Reisig,  kein  Scheitholz;  B.  C.  H.  XIV  493  Anm.  4 9 11;  494  Anm.  2 6 7. 

*)  Die  Form  fvt'ee  (oder  f£ca>V)  für  das  auch  nicht  häufige  fvco  ist  meines  Wissens 
bisher  nicht  belegt,  für  den  Sinn  vgl.  Luc.  Lexiph.  11:  rä  giv  ntrxcov  tu  dk  t vtav  Sitriltaa. 

4)  Jedem  Teilnehmer  an  Dörpfelds  Peloponnesreisen  werden  die  unzerteilt  auf  den 
Bratspiefs  gezogenen  Lämmer  und  Ziegen  ein  vertrautes  Bild  sein. 

*)  Pollux  I 146  erklärt  tfvfidg  als  rö  &itozsiv6ufvov  änö  rov  <$i<pQov  &vLov  am  Wagen, 
ähnlich  Suidas  und  Hesychios  s.  v.,  eine  hölzerne  Deichsel  ist  es  bei  Homer  & 271,  Herod. 
IV  69,  Plut.  Cor.  24,  Luc.  dial.  deor.  26,  3 und  in  der  eleusinischen  Rechnungsurkunde  vom 
Jahr  408/7  Athen.  Mitteil.  XIX  192  Beilage,  wo  <St >(ioi  asaiSriQcmivoi  und  doidijecorot  ver- 
kommen. Bei  Aelian.  hist.  an.  X 48  ist  es  ausnahmsweise  der  Zügel  eines  Reitpferdes, 
nach  Suidas  hiefs  bei  den  Phokiern  auch  eine  Wage  so,  aufserdem  bezeichnet  es  die  Reihe 
in  Inventuren  von  Weihgeschenken  z.  B.  B.  C.  H.  XIV  402.  Ich  bezweifle  nicht,  dafs  ein 
Zugseil,  z.  B.  das  eines  Schiffes,  bo  genannt  werden  konnte,  aber  gewöhnliche  Seile  hiefsen 
in  Delos  doch  wohl  agotWa  B.  C.  H.  XIV  397. 
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haft  gemacht,  aber  welcher  Art  der  Chor  selbst  war,  ist  den  Uqotcoioi  ganz 
gleichgültig.  Ohne  die  choregischen  Inschriften  würden  wir  gar  nicht  wissen, 
dafs  der  Chor  des  Timostratos  aus  Knaben,  der  des  Diakon  und  der  Komöden 
aus  Männern,  der  von  den  Theoren  und  an  den  Apollonien,  Artemisien  u.  s.  w. 
gebrauchte  aus  Mädchen  bestand,  vgl.  Homolle  S.  501. 

Ich  mufste  bei  der  Interpretation  der  wenigen  Inschriftzeilen  so  ausführ- 
lich werden,  weil  sich  nur  dann  der  volle  Gewinn  aus  ihrer  klaren  und  un- 
zweideutigen Angabe  über  den  Chor  ziehen  läfst,  wenn  die  ganze  Notiz  aus 
delischen  Gebräuchen  heraus  völlig  verständlich  geworden  ist.  Nachdem  dies 
gelungen  ist,  dürfen  wir  als  sicher  bezeugte  Thatsache  ansehen,  dafs  man  in 
Delos  im  Jahre  279  für  komische  und  tragische  Aufführungen  einen  Chor  ge- 
braucht hat.  Da  derselbe  Chor  beiden  dramatischen  Gattungen  dient,  mufs  er 
in  beiden  Ähnliches  zu  leisten  gehabt  haben,  vgl.  oben  S.  83.  An  diesen 
festen  Punkt  krystallisieren  sich  nun  ohne  weiteres  ein  paar  andere  Zeugnisse 
an,  die  für  sich  allein  genommen  nicht  genügende  Konsistenz  besitzen  würden.1 *) 
Das  wichtigste  sind  die  bekannten  Soterieninschriften  aus  Delphi  (Wescher- 
Foueart,  Inscript,  des  Delphes  3 — 6),  die  nur  wenige  Jahre  jünger  als 
die  delische  Tempelrechnung  sind.*)  In  ihnen  kommen  regelmäfsig  sieben 
%OQtvzal  xwiuxoC  vor,  und  da  wir  gesehen  haben,  dafs  sowohl  in  der  Zeit 
des  Aristoteles  wie  im  Jahre  279  dieselben  Männer  im  komischen  und  im 
tragischen  Chor  mitwirkten,  so  haben  wir  kein  Recht,  diese  xoQtvxui  lediglich 
für  Tänzer  zu  halten3);  sie  werden  sich  nur  durch  den  Umfang  und  vielleicht 
die  Schwierigkeit  ihrer  Leistungen  von  tragischen  Choreuten  unterschieden 
haben.  Tragische  Choreuten  fehlen  in  den  Soterieninschriften,  aber  so  gut  wie 
die  Tragödie  denselben  Chor  mit  der  Komödie  benutzte,  kann  sie  auch  den 
lyrischen  Männerchor  verwenden;  so  lange  bis  jemand  eine  chorlose  Tragödien- 
aufführung in  hellenistischer  Zeit  nachweist,  halte  ich  also  v.  Jans  Erklärung4) 
für  durchaus  einleuchtend,  dafs  die  als  ävÖQSs  x°PevTai  oder  Z°Q°'L  «vdgiov 
aufgeführten  5 — 15  Männer  auch  in  der  Tragödie  als  Chor  mitgewirkt  haben.5 6) 
In  dieser  Auffassung  kann  es  uns  nur  bestärken,  wenn  wir  sehen,  dafs  der  in 
Delos  mit  Chor  auftretende  Drakon  von  Tarent  in  Delphi  als  tragischer 
ÖidaöxctXos  genannt  wird  (4  Z.  48),  und  dafs  der  Euripideische  Herakles  an 
den  iSoterien  aufgeführt  worden  ist  (B.  C.  H.  XVII  15).  Xogevr cd  xafiado v 

1 ) Ich  will  hier  nicht  alle  von  Iteiach  S.  2ö'J  beigebrachten  Stellen  wiederholen,  sondern 
nur  diejenigen,  die  meines  Erachtens  eine  schärfere  Interpretation  verlangen,  als  Reisch 

ihnen  hat  angedeihen  lassen. 

*)  Vgl.  E.  Preuner,  Ein  delphisches  Weihgeschenk  S.  74. 

*)  Dazu  scheint  selbst  Reisch  (Pauly-Wissowa  III  2403)  geneigt. 

*)  Verhandlungen  der  XXXIX.  Philologenversamnilung  S.  87,  vgl.  Preuner  S.  76. 

6)  Dafs  wir  in  dem  Technitendekret  von  Ptolemais  B.  C.  H.  IX  132,  das  nach  Strack  (Die 
Dynastie  der  Ptolemäer  S.  220)  in  die  Zeit  des  Philadelphos  gehört,  keine  Choreuten  auf- 
geführt finden,  ist  wohl  nur  durch  die  Zerstörung  des  Steins  verschuldet;  denn  wenn  auf- 
einanderfolgen  1 TQuytoddg,  6 xmuwÄo i,  4 avvctycoviara}  xgetymoi,  1 xoQodtädaxcciog  und  dann 
nach  einer  Lücke  von  7 Zeilen  1 aH^xijg  xQayixog,  so  ist  doch  weitaus  das  Nächstliegende, 
dafs  in  der  Lücke  die  xoQtvxui  verzeichnet  waren. 
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werden  sogar  noch  in  der  Mitte  des  II.  Jahrh.  in  Delphi  erwähnt,  freilich  ist 
ihre  Zahl  von  7 auf  4 zusammengeschmolzen1)  ( Ekprju . 1883  S.  161). 

Dafs  die  Inschriften  uns  die  Existenz  komischer  Chöre  in  hellenistischer 
* Zeit  bezeugen,  ist  unstreitig  viel  auffallender  als  das  Fortleben  des  Tragödien- 

chors, aber  bei  genauerem  Zusehen  widerspricht  das  befremdende  Ergebnis  auch 
der  litterarischen  Überlieferung  nicht  so  schroff  als  es  zunächst  scheint. 

Kaibel  hat  in  seiner  Schrift  über  die  Prolegoinena  jrfpl  xojpaölus*)  nach- 
gewiesen (S.  49),  dafs  sämtliche  griechisch  geschriebenen  Traktate  über  die 
Komödie  eigentlich  nur  die  &q%cUk  und  die  iitOr{  kennen,  'wir  haben  keine 
griechisch  geschriebene  Darstellung,  die  die  Menandrische  Komödie  würdigen 
konnte  und  richtig  gewürdigt  hat’.  Wenn  nun  dieselben  Leute,  die  für  die 
Einteilung  der  Komödie  in  Akte  ausschliefslich  die  Chorlieder  benutzen,  der 
neuen  Komödie,  von  der  sie  sonst  nichts  wissen,  den  Chor  absprechen,  so  will 
das  wenig  besagen,  denn  sie  sprechen  auch  der  mittleren  Komödie  den  Chor 
ab,  für  die  Aischines  und  Aristoteles  das  Gegenteil  beweisen  (s.  o.  S.  82). 
Von  den  lateinischen  Traktaten  aber,  die  aus  jüngeren  griechischen  Quellen 
schöpfen  und  von  der  Menandrischen  Komödie  gute  Definitionen  geben,  weifs 
der  des  Diomedes  nichts  davon,  dafs  der  neuen  attischen  Komödie  der  Chor 
fehlte.  Er  erklärt  vielmehr  III  14  (Kaibel,  Com.  Graec.  fr.  I 61):  Mcmbra 
comoediarum  sunt  tria:  diverbium,  canticum,  chorus ; weiter  heifst  es  dann  vom 
Chor:  In  choris  vero  numerus  personarum  definitus  non  rst,  quippe  iunctim  omnes 
loqui  debent  quasi  voce  confusa  et  concentu  in  unam  jtersonam  reförmantes.  Latinae 
igitur  comoediae  chorum  non  habe  nt,  sed  duobus  membris  tantum  con- 
stant , diverbio  et  cantico.  Für  ihn  ist  also  das  Fehlen  des  Chors  ein  charak- 
teristischer Unterschied  der  lateinischen  Komödie  von  der  griechischen.  Und  noch 
mehr,  er  bringt  sogar  ein  gelehrtes  Zeugnis  des  Sueton  bei,  dafs  ursprünglich 
auch  der  lateinischen  Komödie  der  Chor  nicht  ganz  fremd  war:  Primis  autern 
temporibus,  sicuti  adserit  TratiquiUus,  omnia  qtiae  in  scaena  versantur  in  comoedia 
ugebantur.  Nam  et  pantomimus  et  pythaules  et  rhoraules  in  comoedia  canebant . . . 
Quando  enim  chorus  canebat,  choricis  tibiis  id  est  choraulicis  artifex  concincbat,  in 
cantico  autem  pythaulicis  responsabat.  Dazu  stimmt  durchaus  die  Bemerkung  in 
dem  von  Usener  veröffentlichten  Artikel  des  Liber  glossarum3):  Aput  Romanos 
quoque  Plautus  comoediae  choros  excmplo  Graecorum  inseruit.  Selbst  Euanthius, 
(Com.  Graec.  fr.  ed.  Kaibel  I 62),  der  die  griechische  und  lateinische  Komödie 
als  eine  Einheit  behandelt  — die  via  xapadia  ist  nach  ihm  cum  multorum 
ante  ae  postea  tum  praecipue  Menandri  Terentique  — , und  der  über  die  Ent- 
wickelung der  griechischen  Komödie  um  so  zuversichtlicher  urteilt,  weil  sie 
ihm  ganz  fremd  ist,  hat  doch  noch  eine  Ahnung  davon,  dafs  die  Römer  es 
mit  dem  Chor  anders  gehalten  haben  als  die  Griechen.  Den  Zuschauern  waren, 
so  erzählt  er,  die  Chorgesänge  langweilig,  sie  liefen  fort,  wenn  ein  Chor  be- 

*)  Gröfser  ist  die  Zahl  der  männlichen  Choristen  auch  bei  kleinen  italienischen  Opern- 
truppen mitunter  nicht,  aber  niemals  verzichten  diese  ganz  auf  den  Chor. 

*)  Abhandlungen  der  Ges.  der  Wiss.  zu  Gött.  I’hil. -hist.  Klasse.  Neue  Folge.  Bd.  II  Nr.  4. 

*)  Rhein.  Mus.  XXVIII  418,  wiederholt  bei  Kaibel,  Com.  Graec.  fr.  I 72. 
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gann,  und  dies  veranlafste  die  Dichter,  ut  prinw  qtiidem  choros  tollerent  locum 
eis  relinquentes , ut  Menander  fecit  hoc  de  causa,  non  ut  alii  existimant  alia; 
postremo  ne  locum  quidetn  reliquerunt , quod  Latini  fecerunt  comici,  unde  apud 
illos  dirimere  actus  quinquepartitos  dif ficile  est.  Was  sich  der  brave  Euanthius 
bei  den  Worten  ut  choros  tollerent  locum  eis  relinquentes  gedacht  hat,  weifs  ich 
nicht,  vermutlich  gar  nichts;  wenn  man  aber  die  Angabe  von  den  Komödien- 
aufführungen auf  die  Komödientexte  überträgt,  wie  sie  den  alexandrinischen 
und  pergamenisclien  Grammatikern  Vorlagen,  dann  ist  sie  durchaus  verständlich 
und  deckt  sich  genau  mit  der  wichtigen  Notiz  des  XI.  Dübnerschen  Anonymus 
CAgiGxoquxvovg  ßtog):  tckXlv  dh  ixXelouiö to$  xal  xov  %ogrtyeiv  r'ov  Ilkovxov 
ygaipag  eis  diuvcatuvea&ui  xä  axrtvixu  TtQÖawnu  xal  pexeoxevdad'ai,  tm- 
yQctqei  xopoü,  (p&eyyöpevog  iv  ixetvoig  u xal  6 Q&pev  xovg  ve'ovg  ovxcog  iru- 
ygccqovxag  ’AQiOtoxpdvovg.  Diese  durch  unsere  Aristophaneshandschriften 
(s.  o.  S.  82)  bestätigte  Nachricht  ist  mehrfach1 * *)  so  ausgelegt  worden,  dafs  an 
jenen  Stellen  wortlose  Chortänze  eingelegt  gewesen  seien;  aber  dieser  Annahme 
ist  die  Notiz  der  besten  Handschriften  Plut.  770  xoppäxiov  ^opoü*)  keineswegs 
günstig,  denn  das  Wort  xoppaxiov  bezeichnet  sonst  einen  Chorgesang,  nach 
Hephaistion  n egl  7toirip.  9 S.  74  W.,  der  sich  auf  Eupoiis  beruft,  den  ersten 
Teil  der  Parabase.  Zu  einer  solchen  Verlegenheitserklärung  brauchen  wir  auch 
wirklich  weder  bei  Aristophanes  noch  bei  Menander  unsere  Zuflucht  zu  nehmen, 
wenn  wir  wissen,  dafs  im  IH.  Jahrh.  in  Delos  derselbe  Chor  in  der  Komödie 
mitwirkte,  der  auch  in  der  Tragödie  auftrat.  Dafs  in  den  Exemplaren  der 
alexandrinischen  Bibliothek  Chorlieder  des  Plutos  und  Aiolosikon8)  fehlten, 
mufs  natürlich  seine  Gründe  gehabt  haben,  vennutlich  waren  die  Lieder  so 
kunstlos  und  standen  mit  dem  Stück  in  so  geringem  Zusammenhang,  dafs  der 
Dichter  selbst  keinen  Wert  auf  sie  legte.4 * * *)  Wenn  der  komische  Chor  allmäh- 
lich nur  ipßöXipa  sang,  aber  ipßöAipu  ohae  den  beifsenden  persönlichen  Witz 
der  alten  Parabasen,  dann  ist  es  wohl  begreiflich,  dafs  sich  diese  Zwischen- 
gesänge nicht  auf  die  Dauer  in  den  Texten  hielten,  und  dafs  die  römischen 
Bearbeiter,  für  die  der  Chor  keine  altgeheiligte  Institution  war,  diesen  kost- 
spieligen Ballast  überhaupt  über  Bord  warfen.  Inwieweit  der  Chor  der  neuen 
Komödie  doch  noch  in  die  Handlung  eingrifl)  lassen  die  piscatores  im  Hudens 


')  A.  Müller,  Lehrbuch  der  griechischen  Bühuenaltertümer  S.  343  Anm.  3;  Reisch,  Das 
griechische  Theater  S.  '263,  Pauly-Wissowa  III  2403. 

*)  Es  ist  bezeichnend  für  Velsens  Willkür,  dafs  er  trotz  der  Übereinstimmung  von  R 
und  V die  weder  hier  noch  an  irgend  einer  anderen  Stelle  von  irgend  einer  Handschrift 
bezeugten  Worte  opjrrjpa  ^opoü  in  den  Text  setzt. 

*)  Platonios’  Worte  ovx  r“  z°P,x“  (*Äij  können  auch  heifsen,  dafs  die  von  Aristo- 
phanes gedichteten  Lieder  nicht  erhalten  waren,  wie  Kaibel  (Pauly-Wissowa  II  983)  mit 
Recht  bemerkt. 

4)  Für  engeren  Zusammenhang  mancher  Chorlieder  mit  dem  Stück  spricht  ein  Fragment 

des  Philemon,  das  Wilhelm  Crönert  aus  einem  Darmstädter  Codex  abgeschriebeu  und  mir 

gütigst  mitgeteilt  hat: 

xvxlol  yiiQ  ö xoqö$  rbv  tqotcov  xal  r ov  ßiov 

rjn&v  txuoxa. 
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und  vor  allem  die  advocati  im  Poenulus,  deren  Einführung  an  die  der  Greise 
im  Plutos  erinnert,  gerade  noch  ahnen.1)  I)afs  alle  Stücke  in  der  Blütezeit 
der  neuen  Komödie  einen  Chor  gehabt  haben,  ist  nicht  zu  erweisen,  aber  doch 
• wahrscheinlich,  denn  nur  wenn  der  Chor  obligatorisch  war,  ist  das  äufsere 
Fortleben  einer  innerlich  längst  abgestorbenen  Institution  überhaupt  zu  be- 
greifen. Mag  dies  aber  auch  zweifelhaft  bleiben;  dafs  es  eine  beträchtliche 
Anzahl  Komödien  dieser  Gattung  mit  Chor  gab,  scheint  mir  sicher.*) 

Ganz  kurz  kann  ich  mich  fassen  über  den  Chor  in  der  dritten  Gattung 
dramatischer  Poesie,  im  Satyrspiele.  Zu  den  schlagenden  Beweisen,  die  Reisch 
(Pauly-Wissowa  III  2402)  und  Robert  (Gött.  gel.  Anz.  1897  S.  40,  vgl.  Hermes 
XXXII  452)  für  sein  Fortleben  beigebracht  haben8),  möchte  ich  nur  noch  eine 
Bemerkung  hinzufügen.  Der  Reiz  des  alten  Satyrspiels  beruhte  darauf,  dafs 
Götter  und  Helden  aus  ihrer  heroischen  Sphäre  heraus  durch  eine  drollige  Er- 
findung mitten  hinein  in  die  übermütige  Gesellschaft  der  protervi  satyri  ver- 
setzt wurden,  die  Verbindung  von  Chor  und  Schauspielern  ist  deshalb  hier  be- 
sonders eng.  Dafs  man  nun  an  diesem  Stilgegensatz  tragischer  Helden  und 
ausgelassener  Naturburschen  auch  in  hellenistisch-römischer  Zeit  Gefallen  fand, 
lehren  neben  Horaz’  feinen  Versen  (De  arte  poet.  225  ff.)  die  Theaterinschriften 
von  Magnesia  aus  dem  I.  Jahrli.  v.  Chr.  (Athen.  Mitteil.  XIX  96  ff.).  Kern  hat 
bei  der  Veröffentlichung  sofort  hervorgehoben,  dafs  dieselben  Männer  in  dem 
agonistischen  Verzeichnis  als  Dichter  von  Tragödien  und  von  Satyrspielen  ge- 
nannt werden,  ganz  wie  im  V.  Jahrh.,  und  dafs  auch  die  Titel  an  die  klassische 
Zeit  erinnern.  Es  ist  schlechthin  unmöglich,  sich  von  Tragödiendichtern  ge- 
schriebene Satyrspiele  Aias,  Protesilaos,  Palamedes  ohne  enge  Verbindung  der 
Helden  mit  dem  Chor  vorzustellen.4) 

Also  in  allen  dramatischen  Gattungen  kennt  die  hellenistische  Zeit  den 
Chor,  wenn  er  auch  durch  die  Veränderung  der  Geschmacksrichtung  und  den 
sinkenden  Wohlstand  immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedräugt  wurde.  Da 
demnach  in  der  dramatischen  Poesie  ein  schroffer  Bruch  mit  den  Traditionen 
der  klassischen  Zeit  niemals  eintrat,  lag  auch  kein  Grund  zu  einer  durch- 
greifenden Änderung  des  Spielplatzes  vor,  und  es  konnte  'unter  der  Voraus- 
setzung eines  menschlichen  Normalverstandes’  — um  mit  Bethe  zu  reden  — 
niemandem  einfallen,  die  Schauspieler  aus  der  Orchestra  auf  das  hohe  schmale 
Proskenion  zu  verbannen. 

!)  Ihre  Verbindung  mit  den  Schauspielern  ist  eng  genug,  um  ihr  Auftreten  auf  gleichem 
Niveau  selbstverständlich  erscheinen  zu  lassen. 

*)  Ich  verdanke  J.  Geffcken  den  Hinweis,  dafs  nicht  wenige  Stücke  der  neuen  Komödie 
in  alter  Weise  nach  dem  Chor  benannt  zu  Hein  scheinen,  solche  Titel  sind  z.  B.  die  'Alaelg, 
'AXitTg,  KvßsQvfjTcti,  ZrQun&Tat  des  Menander,  die  .Jrjpörai  und  XoQfvovoca  des  Poscidippos, 
die  davcttdfg,  ’EXXfßoQtZoutrot,  ’Evayigovrss  des  Diphilos. 

*)  Es  sind  vor  allem  Athen.  X 420*,  Anthol.  Pal.  VII  707,  Horaz  De  arte  poet.  225  ff. 

*)  Kaibels  Satz,  Hermes  XXX  72:  fDafs  ein  Satyrdrama  ohne  Satyrchor  bestehen  konnte, 
seinen  Namen  also  ohne  Berechtigung  trug,  läfst  sich  in  keinem  einzigen  Falle  glaublich 
machen’,  gilt  auch  heute  noch,  nach  Dieterichs  mifsglücktem  Versuch,  das  Gegenteil  zu  er- 
weisen ^Pulcinella  S.  72,  vgl.  Berl.  phil.  Wochenschr.  1897  Sp.  1333). 
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Vortrag,  gehalten  auf  der  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

zu  Bremen  am  27.  September  1899  *) 

Von  Carl  Schuchhardt 

Aus  der  kurzen  Zeit,  wo  ich  in  Göttingen  studiert  habe,  ist  mir  ein  Wort 
Sauppes  besonders  in  der  Erinnerung  geblieben.  Der  alte  Herr  las  ein  Kolleg 
'Hermeneutik  und  Kritik’  und  gab  darin  umfassende  Anweisungen,  wie  man 
sich  den  alten  Schriftstellern  gegenüber  verhalten  solle.  Dabei  wurde  auch  an- 
genommen, dafs  man  selbst  einmal  eine  neue  Handschrift  entdeckt  habe  und 
sie  zur  Verbesserung  des  Textes  verwerten  wolle.  Für  diesen  Fall  lautete 
Sauppes  wichtigster  Paragraph:  'Überschätze  deinen  Codex  nicht!’ 

Es  ist  ein  goldenes  Wort  und  besonders  am  Platze,  wenn  es  sich  um 
'Römerforschung’  bei  uns  im  Lande  handelt.  Indem  ich  es  heute  an  die  Spitze 
meiner  Betrachtung  stelle,  möchte  ich  Ihnen  damit  gleich  die  Beruhigung  ver- 
schaffen, dafs  Sie  hier  kein  neues  Varusschlachtfeld  und  kein  neues  Aliso  und 
keine  neuen  pontes  longi  aufgetischt  bekommen. 

Überhaupt  erwarten  Sie,  bitte,  nicht,  dafs  ich  die  römisch-germanische 
Forschung,  von  der  ich  sprechen  will,  auffasse  als  ein  Aufsuchen  des  Römischen 
auf  germanischem  Boden.  Ich  möchte  vielmehr  die  beiden  Begriffe  koordinieren 
und  mein  Hauptaugenmerk  auf  die  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  Römischen 
und  Germanischen  richten.  Die  Verhältnisse  unserer  Gegenden  legen  eine  solche 
Behandlung  der  Sache  nahe.  Wir  können  hier,  glaube  ich,  klarer  als  anderswo 
erkennen,  wie  nicht  blofs  das  Einheimische  vom  Römischen,  sondern  vielfach 
auch  das  Römische  vom  Einheimischen  beeinflufst  worden  ist.  In  nichts 
Geringerem  ist  das  geschehen  als  dem  Moorbrückenbau  und  der  Limesanlage, 
beides  Techniken,  die  bisher  durchweg  als  nationalrömische  Erfindungen  an- 
gesehen wurden.  — 

Man  kann  die  sämtlichen  römischen  Reste  bei  uns  im  Lande  in  drei  grofse 
Kategorien  teilen:  Strafsen,  Landwehren  und  Kastelle;  und  mein  Vortrag  wird 
demgemäfs  in  diese  drei  Abschnitte  zerfallen.  Nur  kann  ich  natürlich  auf  jedem 
Gebiete  nur  einiges  Wesentliche  herausgreifen  und  werde  mich  dabei  möglichst 
an  das  halten,  was  ich  selber  gesehen  habe  oder  was  in  so  guten  Aufnahmen 
vorliegt,  dafs  ein  Urteil  gestattet  ist.  (Vgl.  die  beigegebene  Kartenskizze.) 

*)  Der  Vortrag  erscheint  hier  in  der  Form,  wie  er  für  Bremen  niedergeschrieben  war. 

Die  gedrängte  Zeit  gebot  dort  dem  Sprechenden  mannigfache  Kürzungen.  & 
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I.  MOORBRÜCKEN 

Unter  den  römischen  Strafsen  sind  die  Moorbrücken  oder  Bohlwege  der 
wichtigste  Teil.  Mit  ihnen  kommen  wir  gleich  auf  denjenigen  Gegenstand,  der 
zuerst  die  Römerforschung  in  unseren  Gegenden  in  Flufs  gebracht  hat  und  dem 
man  hier  heute  noch  den  meisten  Anspruch  auf  römische  Abstammung  zu- 
zugestehen pflegt. 

Im  Jahre  1818  wurde  die  erste  grofse  Anlage  der  Art  im  Burtanger 
Moore  aufgefuuden,  ein  25  km  langer  Verbindungsweg  von  Valthe  nach  Ter 
Har  und  weiter  östlich  über  die  Ems  hinaus.  Es  ergab  sich  später,  dafs  es 
derselbe  war,  von  dem  schon  der  grofse  Philolog  Lipsius  im  Jahre  1605  Kunde 
gehabt  hatte.1)  Natürlich  wurde  dieser  Bohlweg  alsbald  für  die  berühmten 
jtontes  lornji  erklärt,  über  die  Caecina  i.  J.  15  n.  Chr.  seinen  Rückzug  nimmt. 
Aber  nicht  lange  sollte  ihm  diese  Ehre  unbestritten  bleiben.  Im  Oldenburgischeu, 
im  Osnabrückischen,  besonders  im  Grofsen  Moore  bei  Diepholz,  ja  auch  zwischen 
Weser  und  Elbe,  östlich  von  Bremerhaven,  tauchten  Bohlwege  stellenweise  in 
grofser  Zahl  nahe  bei  einander  auf,  und  nur  selten  verzichteten  die  Entdecker 
auf  den  Versuch,  nun  ihre  Gegend  als  den  Schauplatz  der  Caecina-Kämpfe 
zu  erweisen. 

Grofse  Verdienste  um  die  Erforschung  der  Bohlwege  über  weites  Gebiet 
hin  hat  sich  der  oldenburgische  Oberkammerherr  Friedrich  v.  Alten  erworben*), 
eine  Zusammenstellung  der  bis  dahin  bekannten  hat  1895  Prof.  Dr.  F.  Knoke 
geliefert3),  die  genauesten  technischen  Untersuchungen  und  Aufnahmen  von 
Bohlwegen  — derjenigen  im  Grofsen  Moore  bei  Diepholz  — verdanken  wir 
dem  Kgl.  Bauinspektor  Prejawa  (1894 — 1896).4) 

Die  für  römisch  gehaltenen  Bohlwege  sind  nicht  gewöhnliche  Knüppel- 
dämme, wie  sie  bis  heute  überall  in  sumpfigem  Terrain  angelegt  werden, 
sondern  von  einer  weit  vollkommeneren  Bauart.  Die  Unterlagen  bilden  Längs- 
schwellen, in  der  Regel  zwei  oder  drei  für  die  Breite  des  Weges.  Auf  ihnen 
liegen  quer  die  Belagbohlen.  Sie  sind  fast  immer  in  der  Weise  hergestellt, 
dafs  man  einen  starken  Stamm  radial  in  10  oder  12  Bohlen  von  keilförmigem 
Schnitt  zerspalten  hat.  Sie  erhalten  also  die  Form  einer  Messerklinge  mit 
starkem  Rücken.  Diese  Bohlen  sind  dann  so  gelegt,  dafs  der  Rücken  der 
einen  auf  der  Schneide  der  anderen  liegt.  Nur  als  Ausnahmen  kommen  auch 
einfach  flache  oder  halbrunde  Hölzer  vor. 

Die  Bohlen  sind  gewöhnlich  2% — 3 in  lang.  So  breit  ist  also  der  Weg, 
den  sie  bilden.  Sie  stehen  an  den  Seiten  etwas  über  die  Randschwellen,  auf 
denen  sie  ruhen,  über.  In  diesem  überstehenden  Teile  sind  sie  durchlocht, 
und  durch  das  Loch  ist  ein  Pfählchen  oder  Knüppel  geschlagen,  der  somit  die 

*)  Knoke,  Die  römischen  Moorbrücken  S.  3. 

*)  F.  v.  Alten,  Die  Hohlemvege  im  Flufsgebiet  cler  Ems  und  Weser,  2.  Aufl.,  Oldenburg  1888. 

*)  F.  Knoke,  Die  römischen  Moorbrücken  in  Deutschland. 

*)  Mitt.  des  histor.  Vereins  zu  Osnabrück  Jahrg.  1804  8.  177 — 202  und  besonders  1890 
l 8.  78  — 178  mit  9 Tafeln. 
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Bohlen  und  die  Untersehwellen  zugleich  am  seitlichen  Ausweichen  hindert. 
Zum  Einschlagen  der  Pfähle  wurden  hölzerne  Schlägel  verwendet,  von  denen 
mehrere  gefunden  sind.  Wie  die  Bohlen  selbst  nur  mit  der  Axt  hergestellt 
sind,  so  auch  die  Löcher  in  ihnen  und  die  Pfählchen;  nirgends  findet  sich  eine 
Spur  der  Verwendung  von  Säge  oder  Bohrer.  Auf  den  ganzen  Bohlenbelag, 
der  für  sich  allein  einen  sehr  holprigen  Weg  abgegeben  haben  würde,  ist  eine 

starke  Lage  Kies  geschüttet,  zu- 
weilen sind  auch,  wie  es  scheint, 
Haidplaggen  darauf  gelegt. 

Das  Originelle  dieser  Bohlweg- 
konstruktion besteht  darin,  dafs 
der  Weg  auf  der  Oberfläche  des 
Moores  gewissermafsen  schwimmt. 
Wollte  jemand  direkt  auf  dem 
Moore  gehen  oder  reiten,  so  würde 
er  einsinken,  weil  sein  Gewicht  nur 
auf  eine  Stelle  drückt;  der  Pfahl- 
rost des  Bohlweges  verteilt  den 
Druck  auf  eine  gröfsere  Fläche  und 
macht  dadurch  das  Moor  tragfähig. 
Heute  baut  man  solide  Chausseen 
und  Eisenbahnen  durch  das  Moor 
in  der  Weise,  dafs  inan  das  letztere 
bis  auf  den  sandigen  Grund,  der 
oft  8 m tief  liegt,  durchgräbt  und 
hier  den  Damm  aufsetzt.1) 

Bei  der  Beurteilung  unserer, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  schwimmen- 
den Bohlwege  ging  man  von  der 
Meinung  aus,  dafs  eine  so  raffinierte 
Erfindung  nur  dem  genialen  Volke 
der  Römer  zugeschrieben  werden 
könne.  Je  mehr  allerdings  ihre 
Zahl  im  Lande  wuchs,  um  so 
mehr  bemühten  sich  vorurteilslose 


ß.  V 


mpA mmwM 


Abb  1 Prejawa»  Boklwog  I bei  Diepholz  (Xornialkonstruktion) 


Forscher,  bestimmte  Merkmale  zur  Unterscheidung  von  römischen  und  deutschen 
Bohlwegen  zu  finden,  denn  sie  sagten  sich,  dafs  man  unmöglich  die  ganze 


!)  Tn  dieser  Weise  sind  auch  die  beiden  römischen  Sumpfdurchwegungen  in  anderen 
Gegenden,  welche  man  gern  als  Gegenstücke  zu  unseren  Moorbrücken  anführt,  die  eine 
sicher,  die  andere  wahrscheinlich  angelegt.  In  der  Bulau  bei  Hanau  überschreitet  der  Limes 
einen  Sumpf,  und  die  Strafsc  wird  dort  gebildet  durch  einen  Damm,  der  zumeist  aus  Faschinen, 
Bohlen  und  Kies  besteht.  Nach  0.  Dahms  Schilderung  (Westd.  Ztschr.  1888  S.  361)  reicht 
dieser  Damm  aber  durch  den  Sumpf  hindurch  bis  auf  den  felsigen  Grund.  — Die  zweite 
römische  Anlage  der  Art  ist  die  Caesars  bei  seinem  Vorgehen  gegen  die  Bellovaker.  Auch 
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Masse  dieser  Anlagen  den  Römern  Zutrauen  dürfe.  Bald  schien  ihnen  die 
Holzart:  ob  Eichen,  Erlen  oder  Tannen,  bald  die  Spaltung:  ob  keilförmig,  flach 
oder  halbrund,  bald  das  gröfsere  oder  geringere  Raffinement  der  Konstruktion 
• ein  solches  Merkmal  abzugeben.  In  dieser  Weise  schwankte  der  gewissenhafte 
v.  Alten  noch  vielfach  bei  der  Bestimmung  der  einzelnen  Wege,  und  erst  Knoke 
ist  1895  radikal  vorgegangen,  indem  er  nur  die  rohen  Knüppeldämme  als  mittel- 
alterlich ausschied,  die  ganze  übrige  Masse  aber,  alles  was  die  vorhin  beschriebene 
oder  eine  verwandte  Konstruktion  hat,  für  römisch  erklärte.  Die  Gleichförmig- 
keit der  Konstruktion  durch  weite  Gebietstrecken,  von  Holland  bis  gegen  die 
Elbe  hin  und  vom  Meere  bis  zur  Lippe  hinauf,  schien  eine  gleichmäfsige  Aus- 
bildung der  Erbauer  in  einer  und  derselben  Schule  zu  beweisen;  'eine  solche 
gleichmäfsige  Ausbildung  aber’,  meinte  er,  könne  'weder  für  die  vorgeschicht- 
liche Zeit,  noch  für  das  buntscheckige  Mittelalter  vorausgesetzt  werden;  sie  sei 
nur  im  Staate  der  Römer  möglich  gewesen’. 

Prejawa,  der  von  1894 — 96  mit  den  Mitteln  des  Kultusministeriums  und 
der  Provinz  Hannover  die  zahlreichen  Bohlwege  im  Grofsen  Moore  bei  Diepholz 
untersuchte,  betrieb  seine  Forschung  so  eindringlich,  dafs  er  durch  die  Sache 
selbst  wieder  etwas  von  dem  Standpunkte  Knokes  abgedrängt  wurde.  Er  suchte 
die  Bohlwege  besonders  durch  die  Beobachtung  ihrer  Tiefenlage  im  Moore  zeit- 
lich zu  bestimmen.  Das  Moor  dort  ist  ein  Hochmoor  und  hat  im  Maximum 
eine  Tiefe  von  etwa  6 m.  Der  untere  Teil  ist  'schwarzer?,  der  obere  'weifser 
Torf’.  Aber  das  Stärkeverhältnis  dieser  beiden  Schichten  wechselt.  Im  nörd- 
lichen Teile,  bei  den  Bohlwegen  I — IV,  ist  die  untere  schwarze  Schicht  bis  4,50  m 
stark  und  die  darauf  liegende  weifse  gegen  1,50  m,  im  südlichen,  bei  den  Bohl- 
wegen VI  und  VII,  die  schwarze  nur  2 m und  die  weifse  bis  4 m.  Das  Moor 
wächst  je  nach  der  Örtlichkeit  verschieden  rasch  und  verschieden  fest.  Welche 
Zeit  zur  Bildung  einer  bestimmten  Höhe  hier  oder  dort  erforderlich  gewesen 
ist,  vermag  die  Naturwissenschaft  bisher  nicht  zu  sagen;  sie  erwartet  das  Beweis- 
material dafür  vielmehr  von  der  Archäologie.1)  Daher  ist  die  Tiefenlage  der 
Bohlwege  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ  für  ihre  Entstehungszeit  mafs 
gebend,  und  der  Höhenunterschied  wird  um  so  bezeichnender  sein,  wenn  die 
betr.  Bohlwege  nahe  bei  einander  liegen  oder  gar  einander  kreuzen. 

Die  am  besten  beobachteten  unserer  Bohlwege,  I — III,  liegen  ziemlich  auf 
der  Grenze  zwischen  dem  schwarzen  und  weifsen  Torf.  Prejawas  Bohlweg  H z.  B., 
der  durchweg  die  oben  beschriebene  Normalkonstruktion  aufweist,  liegt  gerade 
auf  der  Grenze,  und  auf  und  neben  ihm  sind  Funde  gemacht,  die  einen  gewissen 
zeitlichen  Anhalt  gewähren:  ein  Stück  Bernstein  mit  phönikischer  Inschrift2), 


hier  handelt  es  sich,  wie  Caesars  Beschreibung  (B.  G.  VTII  13  u.  14)  und  Napoleons  Karte 
(Vie  de  C^sar  Taf.  29)  ergiebt,  nicht  um  ein  Moor,  sondern  um  einen  Waldbachsumpf,  den 
die  Krieger  vorher  schon  oft  durchlaufen  haben. 

*)  So  etwa  lautet  die  Auskunft,  die  mir  die  Kaiserl.  Moorversuchstation  in  Bremen 
erteilt  hat;  die  Ausführungen  Griesebachs  (Göttingeu  1846)  erklärt  sie  für  veraltet. 

*)  Abgebildet  Mitt.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien  Bd.  VH  Nr.  9 und  v.  Alten  Taf.  V Fig.  14 
(dazu  S.  40). 
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ein  Kelfc  von  Bronze r),  ein  Steinmesser  von  gekrümmter  Form  (auf  dem  Bohlwege 
liegend)  sowie  zwei  steinerne  Pfeilspitzen  und  das  Stück  einer  steinernen  Lanzen- 
spitze8); schliefslich  eine  bronzene  und  eine  eiserne  Lanzenspitze.8) 

Einige  Bohlwege,  die  bedeutend  höher  im  Moore  liegen,  hält  Prejawa  für 
mittelalterlich.  Sie  sind  leider  zumeist  nicht  näher  untersucht,  aufser  dem 
nächstbenachbarten  Bohlweg  IV,  bei  dem  eine  annähernd  ebenso  sorgfältige 
Bauart  festgestellt  ist  wie  bei  den  für  römisch  angenommenen. 

Anderseits  aber  liegen  drei  Bohlwege  so  tief  im  Moore,  dafs  Prejawa  sie 
für  vorrömisch  erklärt.  Zwei  davon  sind  Knüppeldämme  und  so  schmal,  dafs 
sie  nur  als  Fufssteige  gedient  haben  können  (XII  und  XIII).  Der  dritte  aber 
(VII)  entspricht  in  einem  wesentlichen  Punkte,  nämlich  seinen  durchlochten 
und  verpfählten  Bohlen,  den  als  römisch  geltenden  Anlagen;  nur  darin  weicht 
er  von  ihnen  ab,  dafs  er  statt  2l/2  — 3 m ihrer  3% — 4%  breit  ist  und  dafs 
sein  Belag  zumeist  aus  runden  oder  halbrunden  Hölzern  besteht.  Dieser  Bohl- 
weg liegt  nur  % — 1 m über  dem  sandigen  Untergründe,  und  das  schwarze 
Moor  ist  iytm  hoch  über  ihn  hinausgewachsen.  Im  Osten  hört  er  1 km  vor 
dem  jetzigen  Moorrande  auf;  das  ist  ein  Beweis,  dafs  er  sich  nicht  etwa  im 
Moore  gesenkt  hat,  sondern  dafs  er  zu  einer  Zeit  angelegt  ist,  wo  das  Moor 
noch  um  so  viel  kleiner  war.4) 

Fast  4 m über  diesem  Bohlwege  VH  läuft  hoch  im  weifsen  Moore  der 
Bohlweg  VI  hinweg.  Nach  diesem  starken  Unterschied  in  der  Lage  veran- 
schlagt Prejawa  den  zeitlichen  Zwischenraum  zwischen  beiden  auf  3000  Jahre! 
Er  hält  den  Bohl  weg  VI  für  römisch,  berichtet  aber5):  'In  dem  Torfe,  der  in 
der  Höhe  des  Bohlweges  lag,  wurden  sehr  interessante  Schüsselscherben,  rot 
und  schwarz  bemalt,  von  sehr  feinem  hellgelben  Terrakottathon  gefunden.  Ob 
diese  aber  der  älteren  Zeit  angehören,  habe  ich  noch  nicht  feststellen  können, 
da  sich  auch  Spuren  von  weifsen  Glasuren  zeigen,  die  nicht  das  ganze  Gefäfs, 
sondern  gleichsam  als  Verzierungen  nur  einzelne  Stellen  überziehen.’  Jedem 
Kundigen  wird  nach  dieser  Schilderung  klar  sein,  dafs  es  sich  um  karo- 
lingische Scherben  handelt.8)  Und  dadurch  wird  der  Verdacht  rege,  dafs 
wohl  der  ganze  Bohl  weg  VI  karolingisch  sein  dürfte,  zumal  er  weit  höher  im 
Moore  liegt  als  z.  B.  Bohlweg  II,  bei  resp.  auf  dem  die  Steingerüte  und  der 
Bronzekelt  gefunden  wurden,  und  auch  sonst  seine  besonderen  Eigentümlich- 
keiten hat.  Es  wechselt  nämlich  bei  ihm  die  gute  Konstruktion  der  flachen 
verpfählten  Bohlen  mit  dem  einfachen  Belag  aus  runden  und  halbrunden 
Hölzern. 

Für  die  Annahme,  dafs  ein  solcher  Bohlweg  karolingisch  sein  könne, 
spricht  aufser  der  von  Prejawa  gefundenen  Thon  wäre  noch  anderes.  Wir 

‘)  v.  Alten  S.  40. 

*)  Diese  Stücke  von  Prejawa  1894  gefunden  (Osnabr.  Mitt.  1896  S.  120  — 122). 

*)  Abgebildet  bei  v.  Alten  Taf.  IV  Fig.  17  u.  21. 

4)  Osnabr.  Mitt.  1896  S.  160  — 162.  b)  Osnabr.  Mitt.  1894  S.  193. 

ö)  Vgl.  Bonner  Jahrb.  Heft  103  (1898)  S.  115  — 122  'Karolingisch  fränkische  Töpfereien 
bei  PingsdorP  von  Const.  Koenen.  ' 
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haben  einen  Erlafs  Karls  des  Kahlen  vom  Jahre  864,  der  die  Instandhaltung 
der  tratusitus  paludiwn  einschärft.1)  Ja  noch  200  Jahre  später  wird  vom 
Bischof  Benno  von  Osnabrück  gerühmt*),  dafs  er  eine  Unzahl  Menschen  auf- 
$ geboten  habe,  um  bei  Wittenfeld  einen  Weg  durch  das  Moor  zu  bauen;  er 
habe  das  so  vortrefflich  gemacht,  dafs  der  Weg  von  da  ab  selbst  zur  Winters- 
zeit stets  gangbar  gewesen  sei.  Wollte  man  hier  nicht  unsere  üblichen 
schwimmenden  Bohlwege  verstehen,  so  müfste  man  schon  einen  bis  auf  den 
Grund  des  Moores  reichenden  Damm  an  nehmen;  solche  Wege  giebt  es  aber 
aus  alter  Zeit  in  unserer  Gegend  gar  nicht.  — 

Ich  habe  selbst  niemals  der  Ausgrabung  eines  Bohlwegs  beigewohnt,  aber 
die  vorliegenden  Publikationen,  besonders  Prejawas,  genügen  mir  für  die  Ver- 
mutung, dafs  bei  uns  keineswegs  alle  Bohlwege  guter  Konstruktion  römisch 
sind,  dafs  vielmehr  die  Germanen  vor  und  nach  den  Römern  sie  auch  zu  bauen 
verstanden. 

Aber  es  braucht  bei  einer  Vermutung  jetzt  nicht  mehr  zu  bleiben.  Im 
Oktober  1896  hat  der  Direktor  des  westpreufsischen  Provinzialmuseums  zu 
Danzig,  Dr.  H.  Conwentz,  südlich  von  Elbing  bei  Christbvg  im  Thale  der 
Sorge  zwei  640  und  1260  m lange  Bohlwege  aufgedeckt,  die  in  allem  Wesent- 
lichen unseren  westdeutschen  entsprechen.8)  Conwentz  hat,  da  er  die  Wichtig- 
keit der  Sache  sofort  einsah,  die  Untersuchung  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  ge- 
führt und  alles  für  den  Vergleich  mit  unseren  hiesigen  Anlagen  in  Betracht 
Kommende  aufgeklärt. 

Die  beiden  Bohlwege  zeigen  unter  sich  nicht  ganz  die  gleiche  Konstruktion. 
Der  erste  (I)  ist  4 — 4%  m breit.  Seine  Bohlen  sind  nicht  durchlocht  und  nur 
selten  durch  seitliche  Pfählehen  befestigt.  Der  andere  (II)  aber  (1230  m lang) 
stimmt  durchaus  mit  der  in  Westdeutschland  üblichen  Konstruktion  überein.  Er 
ist  2% — 3 m breit.  Auf  Längsschwellen  ruhen  die  Bohlen,  die  an  den  Seiten 
durchlocht  und  verpfählt  sind.  Keine  Säge  und  kein  Bohrer  ist  verwendet. 
Auch  vier  hölzerne  Schlägel,  zum  Einschlagen  der  Pfähle,  genau  wie  bei 
Diepholz,  sind  bei  ihm  gefunden.  Der  einzige  Unterschied  gegen  die  west- 
deutsche Herstellung  ist,  dafs  die  Bohlen  nicht  von  keilförmigem,  sondern  von 
flachem  Querschnitt  sind. 

Auf  diesen  beiden  ostdeutschen  Bohlwegen  sind  nun  Scherben  gefunden4)  — 
ich  mufs  das  hier  im  Detail  mitteilen,  weil  darauf  viel  ankommt  — Von  Ge- 
fäfsen,  welche  durchweg  nicht  auf  der  Drehscheibe  hergestellt  und  nicht 
hart,  wahrscheinlich  nur  am  Schmauchfeuer  gebrannt  sind  . . . Sie  hatten  eine 
terrinenähnliche  Form  und  beträchtliche  Gröfse  . . . Der  Halsrand  war  ge- 
wöhnlich etwas  verdickt  . . . Der  Thon  ist  fast  immer  mit  einem  scharf 
kantigen  Gesteinspulver  (von  Granit-  und  Gneisfindlingen)  vermengt  . . . Ein- 

*)  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  IV  30  f. ' 

*)  Vita  Bennonis,  Mon.  Gera.  SS.  XII  S.  G7. 

9)  H.  Conwentz,  Die  Moorbrücken  im  Thal  der  Sorge,  Danzig  1897,  als  Heft  X der  fAb- 
handlungen  zur  Landeskunde  der  Provinz  Westpreufsen’. 

. 4)  Couwentz  S.  104. 
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zelne  Scherben  enthielten  bis  4,5  mm  dicke,  eckige  Brocken  . . . Die  Gefäfse 
waren  äufserlich  meist  schwärzlichglänzend,  dagegen  im  Innern  etwas  heller, 
meist  bräunlich,  gelblichbraun  oder  grau.  Die  Innenfläche  war  ganz  geglättet . . . 
Von  sämtlichen  Fragmenten  weisen  nur  zwei  eine  Verzierung  auf.  Ein  kleiner 
Scherben  zeigt  auf  der  Aufsenseite  vier  Fingernageleindrücke,  von  denen  zwei 
gleich  gerichtet,  die  beiden  anderen  unregelmäfsig  gestellt  sind.  Das  andere 
Stück  ist  ein  17  — 19  mm  dicker  Randscherben,  an  dessen  Aufsenkante  flache 
Fingereindrücke  etwa  wellenförmig  verlaufen.’ 

Conwentz  bemerkt,  dafs  'diese  Gefäfse  wohl  nicht  als  Urnen,  sondern  als 
Wirtschaftsgeräte  aufzufassen  seien,  da  nirgends  die  Spur  von  Leichenbrand 
angetroffen  wurde’.  Was  ihr  Alter  betrifft,  so  weist  er  den  Zusammenhang 
mit  der  feineren  Keramik  der  römischen  Periode  ausdrücklich  ab  und  findet 
Verwandtschaft  in  Stücken  der  Tfene  und  der  jüngeren  Hallstattzeit,  wie  sie  in 
Urnengräbern  bzw.  Steinkisten  seines  Gebietes  nicht  selten  Auftreten.  'Die 
Sammlungen  des  Provinzialmuseums  in  Danzig’,  sagt  er,  'und  des  Städtischen 
Museums  in  Elbing  enthalten  Urnen  bzw.  Bruchstücke  von  Urnen,  mit  welchen 
jene  in  Form  und  Beschaffenheit  wohl  übereinstimmen.’  Gegen  diese  Datierung 
der  Scherben  wird  um  so  weniger  einzuwenden  sein,  als  auch  bei  uns  im 
Westen  die  entsprechenden  Gefäfse  oben  geglättet,  unten  aufgerauht,  und  von 
dem  Thon,  wie  Conwentz  ihn  schildert,  als  weit  vorrömisch  bekannt  sind;  und 
besonders  interessant  ist,  dafs  Prejawa  gröfsere  Stücke  gerade  dieser  Gattung 
als  in  der  Nähe  seiner  Diepholzer  Bohlwege  gefunden  in  das  hannoversche 
Provinzialmuseum  abgeliefert  hat. 

Conwentz  legt  schliefslich  noch  dar,  dafs  in  der  Zeit,  in  welche  er  seine 
Moorbrücken  setzt,  im  H.  oder  HI.  Jahrh.  v.  Ch.,  wahrscheinlich  Goten  in 
jener  Gegend  gewohnt  haben,  und  dafs  diese  somit  als  Erbauer  der  merk- 
würdigen Wege  zu  betrachten  sein  dürften. 

Die  nach  Beobachtung  der  Bauart  und  Bestimmung  der  Einzelfunde  so 
treffliche  Untersuchung  des  Dauziger  Museumsdirektors  mufs  meines  Erachtens 
eine  vollständige  Umwälzung  in  der  Auffassung  unserer  westdeutschen  Moor- 
brücken herbeiführen.  Die  preufsischen  stimmen  mit  ihnen  in  allem  Wesent- 
lichen überein,  besonders  in  dem  Hauptcharakteristikum  für  das  bisherige 
Römertum  unserer  Anlagen,  der  Durchlochung  und  Verpfählung  der  Bohlen. 
Der  einzige  Unterschied  ist,  dafs  dort  die  Bohlen  niemals  keilförmig  aus  dem 
Stamm  gehauen  sind,  während  das  bei  uns  die  Regel  bildet.  Aber  auch  dieser 
Unterschied  fällt  nicht  schwer  ins  Gewicht,  da  auch  bei  uns  auf  den  für 
römisch  gehaltenen  Brücken  gelegentlich  Bohlen  von  flachem  oder  halbrundem 
Querschnitt  verwendet  sind. 

Soll  man  nun  auch  die  preufsischen  Bohlwege  als  römisch  ansprechen : 
So  weit  werden  selbst  unsere  fanatischsten  Römlinge  kaum  gehen  wollen.  Wenn 
aber  nicht,  so  bleibt  nur  übrig,  zuzugestehen,  dafs  die  Eingeborenen  der  nord- 
deutschen Tiefebenen  schon  solche  Wege  zu  bauen  verstanden,  lange  bevor  die 
Römer  ins  Land  kamen.  Hatten  die  Römer  doch  auch,  als  sie  Germanien  betraten, 
noch  gar  keine  Gelegenheit  gehabt,  sich  mit  ausgedehnten  Mooren  abzufinden. 
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Wer  von  diesem  neuen  Gesichtspunkte  jetzt  das  germanische  Gebiet  über- 
blickt, wird  aufatmen,  dafe  er  nicht  mehr  die  ungezählte  Menge  der  Moor- 
brücken, die  es  da  giebt,  für  römisch  zu  halten  und  womöglich  für  jede  der- 
selben einen  Kriegszug  sich  zu 
denken  braucht.  X 

Allein  bei  Diepholz,  im 
Aachener  und  Löhner  Moore, 
sind  auf  einem  Raume  von 
10  km  Lange  querüber  nicht 
weniger  als  20  Moorbrücken 
festgestellt.  Schon  das  Wenige, 
was  ich  vorhin  von  ihren  Fund- 
umständen anführte,  zeigt,  dafs 
sie  aus  ganz  verschiedener 
Zeit  stammen.  Aber  eine  klare 
Scheidung  ist  heute  noch  nicht 
zu  machen.  Römisch  möchte 
am  ehesten  der  Bohlweg  III 
sein,  der  eine  ganz  hervor- 
ragende Bauart  zeigt.  Bei  ihm 
ist  nicht  jede  einzelne  Bohle 
durchlocht  und  durchpfählt, 
sondern  die  Längsschwellen,  die 
Träger  der  Bohlen,  liegen  hoch- 
kant und  laufen  durch  Öhre 
von  grofsen,  senkrecht  eingeschlagenen 
Pfählen.  Diese  Öhre  sind  so  grofs,  dafs, 
nachdem  auf  die  Längsschwellen  die 
Bohlen  gelegt  sind,  über  diesen  noch  eine 
Riegelschwelle  durch  jenes  selbe  Öhr  ge- 
steckt ist.1)  Auf  diese  Weise  sind  die 
Bohlen  zwischen  einer  Ober-  und  Unter- 
schwelle festgeklemmt,  und  die  längeren 
und  stärkeren  Pfähle  bieten  ebenfalls 
grofsen  Vorteil;  bei  der  Tiefenlage  des 
Bohlwegs  greifen  sie  durch  das  Moor 
hindurch  bis  in  den  sandigen  Untergrund. 

Diesen  III.  Bohlweg  zusammen  mit  dem  ihm  parallel  laufenden  IV,  hält 
Knoke  für  die  pontes  longi  des  Domitius,  die  Caecina  passieren  mufste.  Mit 
dem  III.  hat  er  keine  üble  Wahl  getroffen  — ich  meine  in  Bezug  auf  das 
Römertum,  nicht  auf  Caecina  — , aber  den  IV.  hat  schon  Prejawa  für  mittel- 
alterlich erklärt,  weil  er  2 m höher  im  Moore  liegt.2) 


cAofvf  n>c-^  H 
&<a,  S-ioX.  990  'vrv. 


Abb.  2.  Pny'awM  Bohlweg  m bei  Diephola 


l)  S.  Prejawa,  Osnabr.  Mitt.  1896  Taf.  V. 

Nene  Jahrbücher.  1P00.  I 


*)  Osnabr.  Mitt.  1896  S.  166. 

7 


98  C.  Schuchhardt:  Römisch-germanische  Forschung  in  Nord  Westdeutschland 

Je  mehr  man  bereit  sein  mag,  den  römischen  Ursprung  des  einen  oder 
anderen  Bohlwegs  bei  Diepholz  im  Prinzip  anzunehmen,  um  so  mehr  wird  man 
bedauern,  dafs  zu  einem  wirklichen  Beweise  weder  die  bisher  gemachten  tech- 
nischen Beobachtungen  noch  die  Einzelfunde  ausreichen.  Südlich  von  der  Haupt-  • 
masse  der  Bohlwege  hat  Prejawa  zwei  Kupfermünzen  aus  der  Zeit  der  Römer- 
kriege, eine  des  Augustus,  die  andere  des  Agrippa,  gefunden  (Prov.-Mus.  Hannover), 
aber  geradezu  hilflos  macht  uns  doch  die  Thatsache,  dafs  auf  den  ganzen 
20  Moorbrücken  bei  Diepholz  bisher  nicht  eine  einzige  römische 
Scherbe  zu  Tage  gekommen  ist  und  kein  einziges  sicher  römisches 
Waffon-  oder  Zierstück. 

Das  kann  ja  darauf  beruhen,  dafs  die  Umstände  für  Funde  auf  und  an 
den  Brücken  überhaupt  sehr  ungünstig  sind.  Auf  den  Brücken  ist  die  Kies- 
schicht, die  eigentliche  Bergerin,  fast  immer  völlig  weggeschwemmt  und  neben 
ihnen  senkt  sich  im  Moore  jeder  schwerere  Gegenstand  unberechenbar.  Jeden- 
falls liegt  heute  die  Sache  so,  dafs  wir  keinen  einzigen  Bohlweg 
haben,  für  den  der  römische  Ursprung  sicher  erwiesen  wäre. 

Und  doch  giebt  es,  glaube  ich,  ein  Mittel,  aus  dieser  Hilflosigkeit  heraus- 
zukommen. Es  ist  aber  bisher  noch  nirgends  angewendet. 

Fast  überall  hören  wir,  dafs,  wo  die  Moorbrücken  landen,  Erdbefestigungen 
angelegt  sind,  die  von  den  meisten  Forschern  auch  direkt  als  Brückenköpfe 
angesprochen  werden.  Schon  Lipsius  kannte  an  dem  grofsen  holländischen  Bohl- 
wege die  Valther  Schanze,  die  heute  noch  vorhanden  sein  soll.1)  An  der  nörd- 
lichen Endigung  des  Bohlwegs  im  Dieven  Moore  (von  Damme  nach  Hunteburg) 
liegen  die  markanten  Sierhauser  Schanzen.  Ursprünglich  war  die  Überzeugung 
allgemein,  dafs  sie  zu  dem  Bohlwege  gehörten.  Erst  als  man  zu  der  Ansicht 
kam,  dafs  ein  so  rundlicher  Grundrifs  und  ein  so  starkes  und  eigenartiges  Profil 
von  3 m hohem  Wall,  über  4 m breiter  Berme,  dann  2 m tiefem  Graben  und 
noch  einem  weiteren  Wall  vor  dem  Graben  schwerlich  römisch  sein 
könne,  begann  der  eine  und  andere  den  Zusammenhang  der  Schanzen  mit  dem 
Bohlwege  zu  leugnen,  — weil  der  Bohlweg  ja  doch  römisch  sein  mufste. 

Auch  Conwentz  hat  an  einem  seiner  Bohlwege  einen  Burgwall  gefunden 
und  darin  dieselben  Scherben  wie  an  dem  Wege  selbst. 

Ebenso  sind  nun  bei  den  20  Bohlwegen  im  Diepholzer  Moore  eine  Reihe 
von  Uferbefestigungen  beobachtet.  Eine  davon,  am  östlichen  Ende  des  IH., 
hat  Knoke  im  vorigen  Jahre  angegraben  und  seiner  Anschauung  entsprechend 
als  'Caecinalager’  veröffentlicht.2)  Er  hat  einen  Graben,  einen  ziemlich  weiten 
Raum  umschliefsend,  festgestellt,  sonst  aber  nicht  das  Geringste  gefunden. 

Unter  den  anderen  Brückenköpfen,  die  v.  Alten  und  Prejawa  dort  verzeichnen, 
ist  aber  der  eine  und  andere  noch  sehr  beachtenswert.  Wo  Bohlweg  I und  H 
östlich  dicht  bei  einander  landen,  ist  die  vorspringende  Landzunge  durch  zwei 
parallele  halbmondförmige  Wälle  als  geschützter  Lagerplatz  abgesondert;  und 


l)  Kuoke,  Die  röin.  Moorbrücken  S.  4. 

*)  Knoke,  Das  Caecinalager  bei  Mehrholz,  Berlin  1898. 
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wo  aie  westlich  das  Ufer  erreichen,  ist  der  liest  einer  ähnlichen  Anlage  vor- 
handen. Der  Bohlweg  VI,  derjenige,  bei  welchem  die  karolingischen  Scherben 
gefunden  sind,  mündet  südlich  direkt  in  eine  viereckige  Schanze  und  nördlich 
# findet  sich  nicht  weit  von  seiner  Endigung  ebenfalls  eine  Umwallung.  *) 

Das  sind  nur  die  augenfälligsten,  und  bei  denen  sofort  klar  ist,  zu  welchen 
Bohl  wegen  sie  gehören.  Es  liegen  aber  auf  beiden  Ufern  noch  weit  mehr. 
Dazu  findet  sich  häufig  eine  Fortsetzung  des  Bohlwegs  auf  dem  festen  Lande 
in  Gestalt  eines  Erddammes  und  hier  und  da  eine  besondere  Walllinie  zu 
seinem  Schutze. 

Das  Gegebene  ist  nun,  die  zu  den  Bohlwegen  gehörigen  Erdschanzen  sorg- 
fältig auszugraben.  Bei  ihnen  wird  eine  zeitliche  Bestimmung  weit  leichter 
gelingen  als  bei  den  Moorbrücken  und  Wegedämmen,  denn  in  den  Schanzen 
haben  Leute  gelagert,  hat  vielleicht  längere  Zeit  eine  ständige  Besatzung  ge- 
legen; in  ihnen  mufs  folglich  mehr  hinterlassen  sein  als  auf  den  Brücken  und 
Dämmen.  Gelingt  es,  einige  dieser  Schanzen  zu  bestimmen,  so  wären  damit 
auch  die  in  sie  einmündenden  Moor-  und  Erdwege  und  etwa  noch  dazu  gehören- 
den Landwehren  bestimmt.  Wer  da  weifs,  wie  schwierig  es  sonst  überall  ist, 
für  die  Aufklärung  von  Landwehren  und  Strafsen  feste  Anhaltspunkte  zu  ge- 
winnen, der  wird  gewifs  die  Überzeugung  teilen,  dafs  das  Diepholzer  Moor  mit 
seinen  vielen  Strafsen  und  Schanzen  alle  Anwartschaft  hat,  ein  Angelpunkt  zu 
werden,  wo  diese  ganze  Forschung  — um  einen  bremischen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen — 'ihren  Dreh  finden’  könnte. 

Was  dann  das  Römertum  etwa  verliert,  wird  das  Germanentum  gewinnen, 
und  wir  werden  ja  wohl  damit  zufrieden  sein  können,  wenn  sich  immer  mehr 
herausstellen  sollte,  dafs  der  Moorbrückenbau  bei  uns  alteinheimisch  ist  und 
wie  lange  vor,  so  noch  viel  länger  nach  den  Römern  geübt  worden  ist. 

n.  LANDWEHREN 

Ich  habe  Sie  einen  langen  Weg  führen  müssen,  um  zu  diesem  Aussichts- 
punkte zu  gelangen.  Kürzer  können  wir  einen  zweiten  erreichen,  der  uns 
zeigen  soll,  wie  auch  der  römische  Limesbau  zum  guten  Teil  auf  germanische 
Anregung  zurückgeht. 

In  Italien,  in  Griechenland,  in  Kleinasien,  in  Afrika,  in  Arabien  haben  die 
Römer  ihre  Grenzen  niemals  durch  einen  Wall  befestigt.  Wo  dort  von  einem 
Limes  die  Rede  ist,  handelt  es  sich  — das  haben  die  ad  hoc  unternommenen 
Besuche  jener  Gegenden  in  den  letzten  Jahren  gezeigt  — niemals  um  einen 
Grenzwall,  sondern  immer  nur  um  eine  Kette  von  Kastellen. 

Die  Römer  haben  den  Grenzwall  immer  nur  gegen  diejenigen  Völker- 
stämme verwendet,  welche  ihn  selbst  in  Gebrauch  hatten:  Germanen  und 
Slaven.  Den  grofsen  Rhein -Donau -Limes  haben  sie  erst  gegen  Ende  des 
I.  Jahrh.  n.  Ch.  begonnen,  und  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  grofsen 


J)  Prejawa,  Osnabr.  Mitt.  1896  S.  144  f. 
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an  ihm  vorgenommenen  Ausgrabungen  ist,  dafs  dieser  Limes  ursprünglich  nur 
aus  einer  Pallisade  bestand  und  dafs  erst  spater  auf  gewissen  Strecken  Wall 
und  Graben  zu  ihr  hinzu,  auf  anderen  eine  Mauer  an  ihre  Stelle  getreten  ist.1) 

Weit  früher  aber  haben  in  unseren  Gegenden  die  Eingeborenen  Wall  und 
Graben  als  Grenzwehr  errichtet.  Aus  Tacitus’  Schilderung  (Ann.  II  19)  der 
letzten  Schlacht  zwischen  Arminius  und  Germanicus  erfahren  wir,  dafs  die 
Angrivaren  einen  latus  agger  aufgeworfen  hatten,  quo  a Cheruscis  dirimerentur. 2) 
Nach  der  Römerzeit  ist  der  Grenzwall  bei  uns  ebenso  häufig  wie  die  mittel- 
alterlichen Moorbrücken,  und  zwar,  wie  wir  hier  gleich  bestimmt  sagen  können, 
nicht  auf  römischem  Einflufs,  sondern  auf  altheimischer  Tradition  beruhend. 
Ich  erwähne  nur  das  vdUutn  quo  patriam  dcfendere  conabantur  der  Sachsen 
gegen  Pippin  vom  Jahre  758,  das  Danewerk  des  Königs  Gottfried  gegen  Karl 
d.  Gr.  von  808,  und  weise  hin  auf  die  unzähligen  Landwehren  und  Knicks  des 
späteren  Mittelalters. 

Dafs  diese  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Römischem  und  Ein- 
heimischem das  Richtige  trifft,  bestätigt  die  ganz  gleichartige  Lage  der  Dinge 
an  der  unteren  Donau.  Die  drei  langen  Walllinien  in  der  Dobrudscha  habe 
ich  jetzt  vor  einem  Jahre  (Sept.  1898)  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  neu 
begangen  und  dadurch  für  die  Beurteilung  ihrer  Entstehung  viel  gewonnen.8) 
Der  südlichste  der  drei  Wälle,  der  'kleine  Erdwall’,  ist  entschieden  vorrömisch. 
Er  hat  seinen  Graben  gegen  Süden  und  ist  auch  so  geführt,  dafs  er  immer  in 
das  südliche  Gebiet  den  Einblick  gewährt.  Kastelle  und  Warten  finden  sich 
an  ihm  nicht.  Wo  er  2 km  vom  Schwarzen  Meere  entfernt  sich  mit  den 
beiden  anderen  Wällen  kreuzt,  ist  er  von  diesen  zerstört.  Er  zeigt  einen 
flachen,  durchschnittlich  18  m breiten  und  1 — 2 m hohen  Erdwall  und  einen 
Graben  von  etwa  10  m Breite  und  1 m Tiefe. 

Die  beiden  anderen  Wälle  sind  römisch.  Der  eine  ist  ein  Erdwall  bis 
4 m hoch  mit  2 in  tiefem  Graben  gegen  Norden  und  hat  auf  jeden  Kilometer 
ein  Erdkasteil  hinter  sich.  Der  andere  hat  eine  starke  Mauer  im  Wall  und  ist 
in  Entfernungen  von  etwa  21/,  km  durch  grofse  Kastelle  geschützt.  Dieser 
Wall  ist  der  späteste  der  drei.  Er  stammt  erst  aus  konstantinischer  Zeit.  In 
seiner  Schlufsbefestigung,  dem  Kastell  Axiopolis  an  der  Donau,  hatte  Herr  Prof. 
Tocilescu  wenige  Wochen  bevor  ich  hinkam  umfassende  Grabungen  begonnen 
und  dabei  dieselbe  Mauerung  und  dieselbe  Thonware  wie  am  Wall  und  in  seinen 
Kastellen  in  grofsen  Gebäudegruppen  gefunden,  die  sich  hinreichend  bestimmten 
durch  die  mitgefundenen  32  Münzen,  sämtlich  der  konstantini sehen  Zeit. 


*)  Fabricius'  Limesbericht  1898  im  Archäol.  Anzeiger  des  Inst.  1899,  2 S.  80. 

*)  Bei  Tac.  Hist.  IY  87  heilst  es  in  der  Schilderung  des  Aufstandes  des  Civilis:  Quin 
et  loricam  .vaUumque  per  fines  suos  Treten  struxere  magnisque  in  vicem  cladibus  cum  Ger- 
manix certabant.  Wenn  hier  per  fines  suos  so  wie  per  oram  maritimem  verstanden  werden 
darf,  so  hätten  wir  damit  eine  zweite  einheimische  Grenzwehr,  die  älter  wäre  als  der 
grofse  römische  Limes. 

®)  Vgl.  meine  erste  Veröffentlichung  in  den  Arch.-epigr.  Mitt.  aus  Österreich-Ungarn 
Bd.  IX  (1885)  S.  87  — 113. 
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Sowohl  die  späte  Entstehung  des  'Steinwalls’  wie  die  frühe,  vorrömische 
des  'kleinen  Erdwalls’  ist  mir  erst  im  vorigen  Jahre  völlig  klar  geworden. 
Durch  diese  Feststellung  wird  Benndorfs  Hypothese,  dafs  ein  Bild  der  Trajans- 
säule  einen  Sieg  Trajans  an  diesen  drei  Langwällen  darstelle1),  hinfällig. 

Für  unseren  Zweck  aber  habe  ich  mit  Rücksicht  auf  den  'kleinen  Erdwall’ 
zu  konstatieren,  dafs  die  Römer  auch  an  dieser  Stelle  mit  ihrer  Grenzbefesti- 
gung nur  dem  Beispiele  gefolgt  sind,  das  die  Barbaren  selbst  ihnen  schon  ge- 
geben hatten. 

Die  Langwälle  überhaupt  finden  sich  in  jenen  Gegenden  nicht  minder 
häufig  als  bei  uns.  Im  Jahre  1885  habe  ich  einen  quer  durch  die  Moldau 
vom  Sereth  bei  Ploscutzeni  bis  zum  Pruth  bei  Vadu  lui  Issak  verfolgt.*)  Er 
ähnelt  durchaus  dem  'kleinen  Erdwalle’  und  hat  auch  keine  Kastelle.  Seine 
Fortsetzung  findet  er  in  Bessarabien*  3),  auch  hier,  wie  es  scheint,  ohne  Kastelle. 
Die  Linie  dürfte  also  ebenfalls  unrömisch  sein.  Noch  eine  Reihe  ähnlicher 
Wallzüge  konnte  ich  in  demselben  Jahre  in  der  Wallachei  feststellen;  einer 
von  ihnen  wird  der  nach  Ammianus  Marcellinus  (XXXI  3,  7)  von  dem  Ostgoten- 
könig Athanarieh  i.  J.  376  gegen  die  Hunnen  aufgeworfene  sein:  A supcrciliis 
Gerasi  (Sereth)  fluminis  ad  usque  Danubium  Taifalorntn  terras  praestringens. 4 *) 

Wie  haben  nun  bei  uns  in  Deutschland  die  Limites  der  Einheimischen 
ausgesehen? 

Von  dem  angrivarischen  Grenzwalle  ist  noch  kein  Stück  nachgewiesen 
worden,  und  auch  kein  anderer  vorrömischer  Grenzwall.  Einen  karolingischen 
glaube  ich  dagegen  aufzeigen  zu  können  und  bespreche  ihn,  weil  er  der  älteste 
bei  uns  datierbare  ist. 

Die  karolingischen  Annalen  (Ann.  Laurissenses)  berichten  aus  dem  Jahre 
7746),  dafs  Karl  d.  Gr.  wegen  seines  italienischen  Feldzuges  die  Grenze  gegen 
die  Sachsen  entblöfst  habe,  ohne  sich  der  letzteren  durch  ein  Bündnis  zu  ver- 
sichern. Die  Sachsen  machten  sich  das  zu  Nutze,  sie  überschritten  die  Grenze 
und  gelangten  bis  zur  Buriaburg  an  der  Eder,  dicht  bei  Fritzlar.  Sie  eroberten 
diese  Burg  und  versuchten  dann  die  Basilika  von  Fritzlar  in  Brand  zu  stecken, 
wurden  hieran  aber  durch  eine  himmlische  Erscheinung  gehindert. 

Karl  d.  Gr.  hatte  in  dieser  Gegend  also  einen  besonderen  Grenzschutz  ein- 
gerichtet. Hier  hatte  sich  zwei  Jahre  vorher  seine  bisher  einzige  Unternehmung 
gegen  die  Sachsen  abgespielt:  der  Zug,  auf  dem  er  die  Eresburg  eroberte  und 
weiterhin  die  Irminsul  zerstörte. 

Die  Eresburg  (Obermarsberg)  an  der  Diemel  als  sächsisches  Castrum  und 


*)  Tocilescu- Benndorf- Niemann,  Das  Monument  von  Adamklissi,  Wien  1895,  S.  116  f. 

und  124. 

*)  Arch.-epigr.  Mitt.  aus  Österr.-Ung.  Bd.  IV  (1885)  S.  202  — 208. 

*)  Ebenda  S.  218.  4)  Ebenda  S.  223  f. 

6)  Ann.  Lauriss,  ad  a.  774:  Et  dum  propter  defensionem  sanctae  Dei  Romanae  eccksiuc 
eodem  anno,  invitante  summo  pontifice , perrexisset,  dimissa  marca  contra  Saxones, 
nulla  omnino  foederatione  suscepta,  ipsi  vero  Saxones  exierunt  cum  magno  exercitu 
super  confinia  Francorum,  pervenerunt  usque  ad  castrum  quod  nominatur  Buriaburg  . . . 


102  C.  Schuchhardt  : Römisch-germanische  Forschung  in  Nordwestdeutschland 


Buriaburg  und  Fritzlar  an  der  Eder  als  fränkischer  Besitz  zeigen,  dafs  die 
Grenze  zwischen  Sachsen  und  Franken  damals  zwischen  Diemel  und  Eder  ge- 
legen haben  mufs.  Den  Grenzschutz  Karls  d.  Gr.  dürfen  wir  uns  regelrecht 
organisiert  denken.  Einhard  sagt  in  seiner  Vita  Caroli  einmal,  dafs  der  Kaiser 
in  seinem  andauernden  Kriege  mit  den  Sachsen  Besatzungen  an  geeigneten 
Punkten  der  Grenze  verteilt  habe1),  und  ein  andermal  vom  Küstenschutz 
(c.  17):  Stationibus  et  excubiis  dispositis,  ne  qua  hostis  exire  potuisset,  tali  mmi- 
tione  prohibuit. 

Nun  zieht  sich  von  dem  Dorfe  Knickhagen,  zwischen  Cassel  und  Münden 
an  der  Fulda,  eine  Landwehr  von  altertümlicher  Form  nordwestlich  gegen 
Grebenstein  und  ist  auf  dieser  Strecke  (20  km)  mit  drei  Kastellen  besetzt.  Die 
Linie  läfst  sich  nachher  weiter  verfolgen  über  Arolsen  bis  an  die  Quellen  der 
Diemel  und  Ruhr,  ist  aber  hier  im  späteren  Mittelalter  umgearbeitet  — zu 

einem  breiten  Wall  mit  Graben  beiderseits  — ■, 
indem  sie,  wie  urkundlich  nachweisbar  ist,  im 
XIV.  Jahrh.  als  Grenze  zwischen  dem  mainzischen 
Sachsen  und  Hessen  gedient  hat. 

Im  ersten  Teile  jedoch  sehen  wir  wie  beim 
römischen  Limes  einen  einfachen  Wall  mit  nörd- 
lich vorliegendem  Graben.  Die  Kastelle,  das  erste 
bei  Knickhagen,  der  Rest  eines  zweiten  bei  Waitz- 
roth  und  das  dritte,  die  'Hünsche  Burg’,  bei  Greben- 
stein, sind  Vierecke  von  50:  60  bzw.  60:  100  m 
Seitenlange  mit  einem  Vorwall  und  Graben  gegen 
die  Höhe  hin. s)  Bei  Knickhagen  ist  deutlich,  dafs  das 
Kastell  südlich  hinter  der  Grenzwehr  liegt;  bei  den 
beiden  anderen  ist  die  Landwehrlinie  verschwunden. 

Im  Jahre  1893  habe  ich  mit  Johannes  Böhlau,  nachdem  wir  den  ganzen 
Zug  der  Landwehr  in  achttägiger  Fufswanderung  verfolgt  hatten,  auch  in  dem 
besterhaltenen  der  drei  Kastelle,  dem  bei  Knickhagen,  gegraben.  Wir  fanden 
in  dem  östlichen  Kastellgraben,  1 m unter  der  jetzigen  Grabensohle,  dicke, 
schwarzbraune  Scherben  von  grobem,  mit  vielen  Quarzstückchen  durchsetztem 
Thon,  am  nächsten  verwandt  den  Scherben  von  unseren  späten  Urnenfeldem. 

Damit  ist  erwiesen,  dafs  die  Befestigungslinie  in  der  That  aus  früh- 
geschichtlicher  Zeit  stammt,  und  da  auch  die  Grundrifsform  der  Kastelle 
durchaus  zu  den  Anlagen  Karls  d.  Gr.,  von  denen  wir  nachher  noch  einige 
kennen  lernen  werden,  stimmt,  so  ist  die  Identifizierung  des  ganzen  Werkes 
mit  der  überlieferten  Grenzbewachung  Karls  d.  Gr.  in  dieser  Gegend  gegeben. 


Watt 

Grube* 


Atib.  3.  ’)  ' Burg’  bol  Knickhagcn 


*)  Einhard,  Vita  Car.  c.  9:  Cum  enim  assiduo  ac  jxiene  continuo  cum  Saxonibus  hello 
coartaretur,  dispositis  per  congrua  confiniorum  loca  praesidiis  . . . 

*)  Vgl.  die  Grundrisse  in  v.  Oppermann-Schuchhardts  Atlas  vorgesch.  Befestigungen  in 
Niedersachseu  Heft  IV  Blatt  XXIV  und  XXV  A. 

®)  Der  hier  angewandte  Mafsstab  (ungefähr  1 : 10  000)  ist  allgemeingültig  für  alle  unten 
folgenden  Grundrisse  ganzer  Burgen  und  Kastelle. 
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Eine  solche  Linie  erinnert  aufserordentlich  an  den  Limes  der  Römer. 
Gewifs  wird  ein  gut  Teil  römischer  Überlieferung  in  ihr  stecken.  Der  angri- 
varische  Grenzwall  wird,  wenn  wir  nach  dem  vorrömischen  Wall  in  der 
Dobrudscha  urteilen  dürfen,  noch  keine  solche  Kastellkette  gehabt  haben.  Es 
mangelt  auch  noch  die  Feststellung,  ob  die  altgermanischen  Grenzwerke  über- 
haupt ein  rings  um  das  ganze  Gebiet  laufender  Wall  waren,  oder  ob  Wall 
oder  Hecke  nicht  vielmehr  blofs  über  die  besonders  gefährdeten  Strecken 
gezogen  war,  zwischendurch  aber  Moore  oder  Bäche  als  genügende  Grenz- 
wehr galten.1)  Manche  Erscheinungen,  die  wir  noch  nicht  datieren  können, 
deuten  darauf. 

Diese  germanischen  Verhältnisse  weiter  aufzuklären,  würde  von  grofsem 
Interesse  sein.  Wir  würden  erkennen,  in  welcher  Verfassung  die  Römer  den 
deutschen  Grenzbau  vorfanden,  und  wann  und  wie  sie  sich  nach  ihm  gerichtet 
haben.  Wenn  sie  noch  den  rheinischen  Limes  nicht  gleich  als  Wall  und 
Graben,  sondern  zuerst  als  Pallisade  auf  ebenem  Boden  angelegt  haben,  so 
ist  wohl  sicher,  dafs  wir  den  limes  a Tiberio  cocptus,  den  Germanicus  i.  J.  15 
n.  Chr.  überschreitet  (Tac.  Ann.  I 50),  gar  nicht  als  einen  Wall  — nach  dem 
man  so  eifrig  gesucht  hat  — aufzufassen  haben. 


HI.  KASTELLE  UND  BURGEN 

Nachdem  wir  auf  den  beiden  grofsen  Gebieten  der  Wege  und  der  Grenz- 
wehren den  Stand  der  Forschung  und  ihre  weiteren  Ziele  an  einigen  Haupt- 
beispielen uns  vor  Augen  geführt  haben,  begeben  wir  uns  auf  das  dritte  und 
wohl  interessanteste  Gebiet,  zu  den  Kastellen. 

Dafs  die  Römer  bei  uns  nicht  blofs  Marschlager  angelegt,  sondern  auch 
Standlager  gehabt  haben,  zeigt  Aliso,  von  Drusus  als  Stützpunkt  seiner  Opera- 
tionen gegen  die  Sigambrer  und  Cherusker  angelegt,  zeigt  ferner  das  Sommer- 
lager des  Varus  im  Wesergebiete  und  zeigt  drittens  das  Kastell  im  Lande  der 
Chauken,  der  Schauplatz  einer  von  Tacitus  (Ann.  I 38)  geschilderten  Meuterei 
des  Jahres  14  n.  Chr. 

Wie  haben  aber  diese  Kastelle  ausgesehen,  und  was  ist  etwa  von  ihnen 
übrig  geblieben? 

Die  beiden  grofsen  Einfallstrafsen  der  Römer  in  Niederdeutschland  sind 
die  Lippe  und  die  Ems.  An  diesen  Linien  hatte  man  am  ehesten  dauernde 
Anlagen  zu  erwarten,  und  an  ihnen  liegen  denn  auch  fast  alle  die  Kastelle,  die 
man  bisher  bei  uns  für  römisch  angesprochen  hat. 

An  der  Lippe  hat  der  Hauptmann  Hölzermann  zu  Ende  der  sechziger 
Jahre  ein  ganzes  System  von  Strafsen,  Schutzwällen  und  Kastellen  von  Wesel 
bis  Paderborn  hinauf  zusammengebracht.  Er  ist  dann  leider  bei  Wörth  gefallen. 
Seine  Aufnahmen  und  sein  Text  sind  auf  Anordnung  des  Kultusministers  Falk 


*)  Auch  die  altgermaniscben  Kastelle  haben  vielfach  den  Wall  und  Graben  nicht 
ringsum  wie  die  römischen,  fränkischen  und  sächsischen;  an  Steilhängen  pflegt  er  zu  fehlen. 
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1878  so  wie  sie  waren  herausgegeben.1)  Dieses  Werk  Hölzermanns  bildet  noch 
heute  den  Leitfaden  für  die  Römerforschung  in  Westfalen. 

Hölzermann  nimmt  zwei  Strafsen,  eine  am  linken,  die  andere  am  rechten 
Ufer  der  Lippe  an  und  hält  die  vielfachen  Landwehren,  die  in  einiger  Ent- 
fernung parallel  mit  dem  Flusse  ziehen,  für  Schutzwerke  dieser  Strafsen.  In 
beidem  möchte  er  dann  eine  Illustration  sehen  zu  der  Stelle  des  Tacitus  (Ann. 

U 7):  Et  cunda  inter  castettum  Aliso- 
nem  ac  Bhenutn  novis  limitibus  aggeri- 
busque  permunito.  Aliso  versetzt  er 
an  die  Stelle  des  heutigen  Ringboke, 
24  km  westlich  von  Paderborn.  Der 
Ort  hat  eine  Umwallung  aus  dem 
XYH.  Jahrh.,  die  ein  regelmäfsiges 
Viereck  bildet  und  somit  — meint 
Hölzermann  — auf  der  Spur  einer 
römischen  errichtet  sein  könnte. 

Zwischen  diesem  Aliso  und  Castra 
Vetera  am  Rhein  glaubte  dann  Hölzer- 
mann in  wohlerhaltenen  Umwallungen, 
oder  in  Spuren  von  solchen,  oder  auch  nur  nach  der  Lage  der  Örtlichkeit  sechs 
Hauptstationen  und  mehrere  Nebenstationen  zu  erkennen.  Die  Hauptstationen 
liegen  so,  dafs  sie  durchschnittlich  einen  römischen  Tagemarsch  voneinander 
entfernt  sind.  Die  ganze  Strecke  beträgt  gegen  IGO  km,  für  jeden  der  sieben 

Abschnitte  ergeben  sich  also  durchschnittlich 
22 — 23  km.  Die  Hauptstationen  sind  von  Wesel 
aus:  1)  Dorsten  ('Caesarlager’),  2)  Haltern 

(St.  Annenberg),  3)  Lünen  (Heikenberg),  4)  die 
Bummannsburg  (10  km  westlich  von  Hamm), 
5)  Dolberg  und  6)  Liesborn;  auf  dieses  folgt 
dann  7)  Ringboke -Aliso. 

Bei  der  1.,  2.  und  6.  dieser  Stationen: 
Dorsten,  Haltern  und  Liesborn,  konnte  Hölzer- 
mann von  der  Form  der  römischen  Umwallung 
nichts  mehr  feststellen.  Bei  den  drei  anderen 
aber:  Lünen,  Bummannsburg  und  Dolberg  (3,  4,  5),  sah  er  Schanzen  von  gleich- 
artigem Grundrifs  entweder  noch  völlig  aufrecht  stehen  oder  erschlofs  sie  als 
früher  vorhanden  aus  den  Angaben  der  Anwohner.  Es  handelt  sich  jedesmal 
um  eine  kleine  viereckige  Befestigung  von  etwa  100  m im  Quadrat  und  eine 
gröfsere  ebenfalls  annähernd  viereckige  um  jene  herum.  In  dieser  Form  sah 
er  die  Bummannsburg  erhalten;  bei  Dolberg  sah  er  wenigstens  noch  das  innere 
Viereck,  das  äufsere  erschlofs  er,  bei  Lünen  erschlofs  er  beides. 


1 ) Hölzermann , Lokaluntersuchungen,  die  Kriege  der  Römer  und  Franken  sowie  die 
Befestigungsmanieren  des  späteren  Mittelalters  betreffend.  Münster  1878. 
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Bei  dieser  Form  hielt  Hölzermann  die  äufsere  Umhegung  für  den  Lager- 
wall, das  innere  Viereck  für  das  befestigte  Prätori  um. 

Nach  Hölzermanns  Tode  ist  die 
Forschung,  die  er  so  eifrig  begonnen 
hatte,  lange  Jahre  liegen  geblieben. 

Eine  Fortsetzung  bahnte  sich  erst 
an  mit  dem  'Atlas  vorgeschichtlicher 
Befestigungen  in  Niedersachsen’,  den 
1883  der  General  v.  Oppermann  im 
Aufträge  des  Historischen  Vereins  für 
Niedersachsen  in  Hannover  heraus- 
zugeben begann.  Gleich  unter  den 
ersten  Aufnahmen,  die  dieses  Werk 
brachte,  sah  man  Befestigungen,  die 
jenen  Römerlagern  Hölzermanns  an 
der  Lippe  durchaus  verwandt  waren : 
so  die  Heisterburg  auf  dem  Deister 
bei  Bad  Nenndorf,  südwestlich  von 
Hannover,  die  Wittekindsburg  bei 
Rulle,  nördlich  von  Osnabrück,  die 
Burg  bei  Rüssel  nächst  Ankum,  einen  Tagemarsch  weiter  nördlich  von  Osnabrück. 

Der  landeskundige  und  für  die  Römerforschung  lebhaft  interessierte  Herr 
v.  Stoltzenberg-Luttmersen,  der  auch  die  Herausgabe  des  'Atlas’  angeregt  hatte, 
fafste  nun  diese  Befestigungen  besonders 
ins  Auge  und  forderte  mich,  bald  nach- 
dem ich  nach  Hannover  gekommen  war, 
auf,  mit  ihm  in  einigen  derselben  zu 
graben.  Ich  habe  das  dann  zunächst 
mit  ihm  und  nachher  im  Aufträge  des 
Hannoverschen  bzw.  des  Osnabrücker  Ge- 
schichtsvereins mit  den  Mitteln  der  Pro- 
vinz Hannover  gethan,  in  den  Jahren 
1890,  1891  und  1892.  *)  Dabei  ergaben 
sich  überraschende  Resultate.  Bei  der 
Heisterburg  sowohl  wie  bei  der  Ruller 
Wittekindsburg  zeigte  das  innere  Viereck 
in  seinem  Wall  eine  starke  Mauer,  vor  ihr 
lag  eine  1 — 1%  m breite  Berme  und  vor 
dieser  ein  tiefer  Spitzgraben,  stellenweise 
(Wittekindsburg)  scharf  in  den  Felsen  ge-  weWiifkii,d,burgb.Bui!#ln0rdi.T.o«ubrück 

schnitten.  Die  Thore  waren  bei  der  Wittekindsburg  durch  rechtwinkeliges,  bei 
der  Heisterburg  mehr  rundes  Einbiegen  der  Wallmauer  gebildet.  An  beiden 

*)  Die  Berichte  finden  sich  in  den  betr.  Yereinszeitschriften:  Mitt.  d.  hist.  V.  zu  Osn. 
1890  S.  369 — 388  'Ausgrabungen  auf  der  Wittekindsburg  bei  Rulle’.  1891  S.  816 — 369  'Drei 
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Stellen  waren  die  Thorwände  glatt,  ohne  Pfeilervorsprünge.  Bei  der  Witte- 
kindsburg lag  auf  einer  Ecke  des  inneren  Vierecks  ein  runder,  auf  einer 

anderen  ein  viereckiger  Turm  innerhalb  der 
Wallmauer.  Auf  der  Heisterburg  fanden  sich 
im  Innern  mehrere  gemauerte  Häuserfunda- 
mente, davon  drei  mit  einem  Pflaster,  das 
1 — 1%  m unter  dem  alten  Boden  lag.  Auf 
der  Wittekindsburg  kam  wenigstens  ein  sol- 
ches Gebäude  zu  Tage,  un gepflastert,  aber 
mit  eben  so  tiefem  Fufsboden. 

Einzelfunde  gab  es  wenig:  eiserne  Nägel 
und  Messer  ohne  besonderen  Charakter  und 
grobe  schwarzbraune  Scherben  mit  dicken, 
z.  T.  gut  profilierten  Rändern.  Das  Mauer- 
werk entsprach  dem  der  Limeskastelle,  und 
besonders  auffallend  war  die  offenbare  Ver- 
wendung des  römischen  Fufsmafses:  die 

Thore  der  Wittekindsburg  waren  10  röm.  Fufs  breit  und  20  Fufs  lang;  der  runde 
Turm  auf  der  SW-Ecke  hatte  einen  inneren  Durchmesser  von  10  Fufs,  der  vier- 
eckige auf  der  NO-Ecke  mafs  20  : 20  Fufs,  die  Mauer  im  Wall  3 oder  4 Fufs. 


Abb  8. 


Dio  Barg  bei  KUuol  nkchst  Ankum, 
nördlich  von  Osnabrück 


Trotz  alledem  mochte  ich  mich  nicht  entschliefsen,  an  römischen  Ursprung 
zu  glauben.  Auch  das  Aachener  Oktogon  Karls  d.  Gr.  ist  nach  römischem 
Fufs  gebaut;  und  die  Einzelfunde  waren  doch  zu  wenig  bezeichnend.  Konnten 
nicht  sächsische  oder  fränkische  Kastelle  bei  uns  ebenso  aussehen?  Niemand 
kannte  sie. 

Im  Jahre  1891  gingen  wir  weiter.  Mit  dem  Osnabrückischen  Verein  grub 
ich  in  drei  Kastellen  an  der  Hase:  der  Wekenborg  bei  Meppen,  der  Aseburg 
bei  Herzlake  und  der  Burg  bei  Rüssel.  Die  drei  lagen  je  einen  römischen 
Tagemarsch  voneinander  auf  einer  Linie,  die  die  kürzeste  Verbindung  von 
Meppen  an  der  Ems  nach  Minden  a.  d.  Weser  bietet.  Die  Wekenborg  als 
grofses  Quadrat  ohne  Aufsenumwallung  war  immer  für  römisch  gehalten  worden, 
die  Burg  bei  Rüssel  zeigte  denselben  Grundrifs  wie  Hölzermanns  Kastelle,  die 

Römerkastelle  an  der  Hase’.  Ztschr.  d.  hist.  V.  f.  Nds.  1891  S.  268 — 290  'Ausgrabungen 
uuf  der  Heisterburg’.  1892  S.  348  — 849  'Ausgrabungen  auf  alten  Befestigungen  Nieder- 
sachsens’ (Heisterburg  und  Tönsberglager). 
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Aseburg  bestand  zwar  aus  einer  dreieckigen  Hauptburg  mit  viereckiger  Vor- 
burg, aber  sie  war  die  Zwillingsschwester  von  einem  der  Zwischenkastelle 
Hölzermanns  an  der  Lippe:  dem  Steger  Burgwart.  In  allen  drei  Burgen  fand 
ich  die  gleiche  grobe  Topfware,  in  der  Aseburg  besonders  reichhaltig,  und  hier 
eine  weifsliche  dazu  mit  braunroter  Bemalung,  auch  eine  Menge  Eisensachen 
wie  Beil,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  und  ein  paar  Bronzebeschläge.  Mit  einer 
Anzahl  der  Funde  fuhr  ich  nach  Mainz  und  Homburg,  und  als  man  mir  dort 
versicherte,  dafs  die  Sachen  z.  T.  entschieden,  z.  T.  sehr  wahrscheinlich  römisch 
seien,  vergafs  ich  die  alte  Mahnung  Sauppes  und  glaubte  in  der  That  römische 
Kastelle  gefunden  zu  haben. 

Die  Kenntnis  der  frühgeschichtlichen  Keramik  lag  damals  noch  sehr  im 
argen.  Koenens  'Gefäfskunde’  ist  erst  1895  erschienen. 

Inzwischen  aber  wurde  mir  immer  klarer,  dafs,  solange  uns  sächsische 
und  fränkische  Kastelle  mit  ihrer  Einrichtung  und  ihren  Funden  völlig  un- 
bekannt seien,  sich  keine  sichere  Grenze  für  das,  was  bei  uns  etwa  als  römisch 
in  Betracht  käme,  werde  ziehen  lassen.  In  einem  sächsischen  oder  fränkischen 
Kastell  war  aber  bei  uns  noch  niemals  gegraben  worden. 

Schon  1892  habe  ich  mit  einer  Spaten  Untersuchung  auf  dem  Tönsberg- 
lager  bei  Orlinghausen  diesen  neuen  Weg  beschritten  und  in  den  folgenden 
Jahren  ihn  dann  systematisch  weiter  verfolgt.  In  den  fränkischen  Annalen, 
den  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  über  die  Sachsenkriege  Karls  d.  Gr.,  werden 
eine  Reihe  von  Sachsenburgen  genannt,  welche  in  den  Kämpfen  eine  Rolle  ge- 
spielt haben,  und, auch  mehrere  Kastelle  und  Lager,  welche  Karl  d.  Gr.  selbst 
angelegt  hat.  Ich  habe  mich  bemüht,  diese  möglichst  vollzählig  wieder- 
zugewinnen, und  bin  mit  der  Aufgabe  heute  so  ziemlich  fertig.  Einige  An- 
lagen sind  in  den  Quellen  weder  durch  einen  Namen  noch  durch  nähere  Be- 
schreibung der  Lage  kenntlich  gemacht,  so  dafs  ihre  Feststellung  noch  nicht 
gelingen  wollte.  Es  sind  das  hauptsächlich  zwei  Kastelle  Karls  d.  Gr.,  eins 
an  der  Lippe1),  eins  an  der  Saale*)  und  zwei  Brückenköpfe  desselben  an 
der  Elbe.8) 

Die  sächsische  Hohsiburg  (Burg  des  pagus  Hohsi,  Hassegau),  die  unter 
Pippin  743  erwähnt  wird,  unter  Karl  d.  Gr.  nicht  mehr,  glaube  ich  soeben  ge- 
funden zu  haben,  habe  die  Untersuchung  aber  noch  nicht  abgeschlossen  und 
lasse  die  Stätte  daher  für  heute  noch  aus  dem  Spiele. 

Die  festgestellten  Anlagen  sind  natürlich  sehr  verschieden  erhalten.  Die 
berühmte  Eresburg  z.  B.  wird  heute  ganz  von  dem  Städtchen  Obermarsberg 
eingenommen;  daher  ist  für  sie,  so  lange  keine  Ausgrabungen  vorgenommen 
sind,  — und  warum  sollten  die  künftig  für  Sachsenburgen  nicht  ebensogut 
gemacht  werden  wie  für  Römerkastelle?  — nicht  mehr  zu  erkennen  als  die 
Lage  und  der  ungefähre  Umfang.  Aber  was  A verhüllt,  zeigt  uns  B,  und 
wenn  dann  C D E c s bestätigen  und  ergänzen,  kommt  doch  ein  Bild  zusammen. 
Die  nachweisbaren  Volksburgen  also  sind  folgende: 


*)  Ann.  Einb.  et  Laur.  ad  a.  776.  *)  Ann.  806.  *)  Ann.  789. 
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Juburg  (erwähnt  i.  J.  753),  die  Iburg  bei  Driburg. 

Eresburg  (772  und  öfter),  Obermarsberg  a.  d.  Diemel. 

Buriaburg  bei  Fritzlar  (774),  heute  Bierberg  genannt, 

Sigiburgum  (775),  die  Hohensyburg  am  Zusammenflufs  der  Ruhr  und  Lenne. 

Brunisberg  (775),  die  Brunsburg  bei  Höxter. 

Skidroburg  (784),  heute  Herlingsburg  genannt,  bei  Schieder  unweit  Pyrmont. 

Dersia  (785),  die  Dersaburg  bei  Damme. 

Bei  diesen  sieben  können  wir  uns  darauf  verlassen,  dafs  wir  Volks- 
burgen aus  den  Kriegen  Karls  d.  Gr.  vor  uns  haben,  und  zwar  sächsische, 
mit  einziger  Ausnahme  der  Buriaburg,  die  auf  fränkischem  Gebiete  liegt  und 
774  von  den  Sachsen  erobert  wird.  Bei  ein  paar  weiteren  ist  dasselbe  fast 
sicher,  so  bei  der  'Babilonie’  bei  Lübbecke,  in  die  die  Franken  im  Jahre  775 


Abb,  10.  Siglburg  (Hohensyburg)  am  Zusammenflufs  der  Bubr 
und  Lenne.  SuchsUcbe  Volksburg 


Abb.  11.  Skidroburg  (Horlingsburg)  bei  Schieder. 
Sächsische  Volksburg 


bei  Hlidbeki  sich  hineingesetzt1),  und  bei  dem  Tönsberglager  zwischen  Örling- 
hausen  und  Detmold,  in  dem  die  Sachsen  sich  vor  der  Schlacht  bei  Detmold 
(783)  versammelt  haben  werden.  Aber  ich  lasse  diese  bei  Seite,  um  die 
Festigkeit  unserer  Grundlage  nicht  im  geringsten  zu  gefährden. 

Wie  verhalten  sich  nun  jene  sieben  Burgen  zu  römischen  Kastellen  und  wie 
zu  denen,  die  bei  uns  römisch  sein  sollten? 

Ihre  Haupteigentümlichkeiten  sind  folgende: 

1)  In  der  Wahl  der  Örtlichkeit  herrscht  bei  allen  das  gleiche  Prinzip. 
Ein  möglichst  isolierter  Berg,  der  aber  oben  eine  weite  Fläche  bietet,  wird  für 
die  Befestigung  ausgesucht. 

2)  Für  den  Grundrifs  der  Befestigung  wird  keine  bestimmte  Gestalt  an- 
gestrebt, etwa  Quadrat  oder  Rechteck;  im  Gegenteil,  diese  kommen  gar  nicht 
vor.  Die  Umwallung  hält  sich  vielmehr  möglichst  an  den  Rand  der  Hochfläche, 
und  die  Form  wird  dadurch  jedesmal  anders  und  jedesmal  ganz  unregelmäfsig. 


*)  Nach  ihrer  Bauart  würde  sie  aber  von  den  Sachsen  angelegt  sein. 
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3)  Vorburgen  finden  sich  keineswegs  immer.  Wo  die  Burgfläche  eben 
ist,  wie  bei  der  Skidroburg,  ist  sie  ungeteilt  belassen;  -wo  sie  aber  auf  der 
einen  Seite  sich  langsam  absenkt,  ist  beim  Beginne  der  Absenkung  die  Haupt- 
burg geschlossen  und  der  Hang  zu  Vorburgen  ausgestaltet  (Sigiburg,  Dersaburg). 

4)  Als  Bauart  der  Umwallung  ist  besonders  beliebt  der  Kanten  wall, 
ein  Wall,  für  den  das  Material  rückwärts,  gegen  die  Hochfläche  hin,  ausgehoben 
ist,  und  der  dann 
nach  aufsen  keinen 
Graben  vor  sich  hat, 
sondern  hier  mit 
seinem  Fufse  direkt 
in  den  Bergabhang 
übergeht.  Diese  Form 

. . Abb.  1!.  Querschnitt  durch  einen  Kantenwall’ 

wird  immer  da  an- 
gewendet, wo  die  Um wallung  an  steilem  Hange  entlang  zieht.  Wo  aber  der 
Berg  sanfter  abfdllt,  verwendet  ein  und  dasselbe  Kastell  einen  hohen  Wall 
mit  Aufsengraben  und  gern  in  einiger  Entfernung  davor  noch  einen  zweiten 
schwächeren  Wall  mit  Aufsengraben. 

5)  Eine  Mauer  hat  sich  in  dem  Kanten  wall  noch  nirgend  gefunden.1)  Aber 
wohl  ist  sie  gelegentlich  in  dem  oberen  Walle  mit  Aufsengraben  vorhanden. 
Bei  der  Iburg  ist  sie  dort  1,30  m dick  und  aus  Bruch- 
steinen mit  schlechtem  Mörtel  gebaut,  bei  der  Hohen- 
syburg  2,85  m dick,  hier  aber  nur  aus  Bruchsteinen 
und  Lehm  errichtet. 

6)  Nur  ein  Thor  scheinen  diese  Burgen  in  der 
Regel  gehabt  zu  haben.  Wo  es  gleich  ins  Freie  führt, 
pflegt  es  durch  besondere  Wälle,  die  wie  Krebsscheren 
sich  von  beiden  Seiten  her  vorstrecken,  verteidigt 
zu  sein  (Skidroburg* *).  Wo  es  aber  erst  in  eine  Vor- 
burg führt,  wie  bei  der  Sigiburg,  wird  es  durch  ein- 
faches Einbiegen  der  Wallmauer  gebildet.  Dies  Thor 
der  Sigiburg  habe  ich  1894  durch  Ausgrabung  frei- 
gelegt. Es  ist  mit  Kalk  gemauert,  während  die  Wall- 
mauer sonst  nur  aus  Steinen  und  Lehm  besteht.  Der  Thorweg  ist  im  ganzen 
6,95  m lang  und  4,30  (==  15')  breit  und  hat  an  seinem  Anfang  6'  Breite 
(2,35  m),  an  seinem  Ende  3'  breite  (0,95  m)  Vorsprünge  von  2'  Tiefe.  Wir 
haben  hier  also  einen  doppelten  Verschlufs  und  dazwischen  eine  Thorkammer.8) 
(Atlas  vorgesch.  Bef.  Heft  VI  Taf.  XLV.) 


Abb.  13.  Thor  der  Sigibnrg- 
Grundrif« 


*)  Daher  fehlt  sie  auf  der  Skidroburg,  die  ganz  mit  dem  Kantenwall  umzogen  ist. 

*)  Auch  Tönsberglager  bei  örlinghausen  und  B&bilonie  bei  Lübbecke. 

*)  Ein  Thor  genau  von  dieser  Form  und  ein  zweites  mit  3 Vorsprüngen  jederseits 
hatte  ich  schon  1892  auf  dem  Tönsberge  gefunden  (Ztschr.  d.  hist.  V.  f.  Nds.  1892  S.  349) 
und  gleiche  sind  jetzt  auf  der  Hünenburg  bei  Kirchborchen  freigelegt  (Mitt.  der  Altertums- 
kommission f.  Westf.  I Taf.  IX),  die  schon  Hölzermann  als  der  Typus  einer  Sachsenburg  erschien. 
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Das  sind  die  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  unserer  sächsischen  Volks- 
burgen. Man  wird  nicht  behaupten  wollen,  dafs  sie  mit  dem  Typus  der 
romanoiden  Kastelle:  Heisterburg,  Wittekindsburg  bei  Rulle  und  Iiüsseler 
Burg  besonders  übereinstimmen.  Denn  von  diesen  liegt  keines  auf  isolierter  ** 

Höhe,  keines  gestaltet  seinen  Grundrifs  nach  dem  Bergrande,  sondern  bei 
jedem  ist  der  Hauptteil  ein  Quadrat,  und  keines  kennt  schliefslich  den 
Kantenwall,  sondern  überall  liegt  nach  römischer  Art  der  Graben  aufsen  dem 
Walle  vor. 

Nun  kann  ich  aber  aus  den  Sachsenkriegen  auch  ein  paar  Kastelle  Karls  d.  Gr. 
nachweisen,  und  mit  diesen  kommen  wir  dem  zu  bestimmenden  Typus  weit  näher. 

Mit  dem  castrum  Esesfelt,  dem  heutigen  Itzehoe,  das  Karl  im  Jahre  809 
durch  den  Grafen  Egbert  in  einer  Schleife  der  Stör  anlegen  liefs,  ist  zwar  nicht 
viel  anzufangen;  höchstens  können  wir  uns  ad  notam  nehmen,  dafs  es  als 
Wasserburg  gebaut  ist,  wo  man  es  doch  so  leicht  gehabt  hätte,  gleich  südlich 

vom  Flusse  auf  einer  dominierenden 
Höhe  (noch  innerhalb  des  heutigen 
Itzehoe)  die  Feste  anzulegen. 

Dagegen  hat  Karl  d.  Gr.  806 
oder  808  ein  Kastell  Hohbuoki  an 
der  Elbe  gegen  die  Wilzen  gebaut, 
das  ich  1897  ziemlich  wohlerhalten 
auf  dem  Höhbeck  bei  Gartow  (Kreis 
Lüchow)  wiedererkennen  und  durch 
Ausgrabung  einigermafsen  auf- 
klären konnte.  Es  ist  eine  sehr 
regelmäfsige  rechteckige  Schanze 
von  165  : 65  m Seitenlänge,  mit  der  nördlichen  Langseite  an  den  Rand  der 
Höhe  gerückt,  die  hier  20  m steil  zur  Elbe  abfällt.  Auch  die  Ostseite  ist 
sturmfrei  an  eine  Schlucht  gelehnt.  Im  Westen,  wo  die  Höhe  noch  ganz  wenig 
ansteigt,  ist  50  m vom  Lager  entfernt  ein  Wall  und  Graben  querüber  (NS)  ge- 
zogen; noch  50  m weiter  westlich  liegt  ein  Warthügel. 

Die  Umwallung  ist  nur  auf  der  Südseite  ganz  eingeebnet.  Sie  zeigt 
einen  Wall  mit  vorliegendem  Graben.  Beim  Durchstechen  des  Walles  an 
der  Nordseite  ergab  sich  aber,  dafs  er  ganz  aus  den  Trümmern  einer  ver- 
brannten und  zusammengestürzten  Holz-  und  Lehmmauer  besteht.  Zu  unterst 
fanden  wir  auf  dem  gewachsenen  Boden  zu  Kohle  verbrannte  Rundhölzer 
dicht  nebeneinander  quer  zur  Richtung  des  Walles  liegend.  Sie  bilden  ein 
4 m breites  Fundament.  Auf  ihnen  stand,  doch  so,  dafs  die  Fundamenthölzer 
nach  aufsen  etwas  vorragten,  eine  etwa  3 m starke  Mauer  aus  Holz,  Flecht- 
werk und  Lehm.  An  vielen  Lehmklötzen  sah  man  die  Abdrücke  von  grofsen 
runden  oder  auch  eckig  behauenen  Balken,  und  sehr  viel  Lehm  löste  sich  in 
dünnen  Schichten  ab,  auf  beiden  Seiten  die  Abdrücke  von  Flechtwerk  zeigend.  Die 
Leute  der  Gegend,  welche  den  Befund  ansahen,  erkannten  sofort  den  ursprüng- 
lichen Sachverhalt  und  sagten,  man  nenne  das  bei  ihnen  'eine  geklebte  Mauer’.  i 


Abb.  14  Kaste  11  Hohbuoki  (Höhbeck)  Karle  d.  Gr. 
bei  Gartow  a.  d.  Elbe 
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Es  giebt  in  der  Gegend  weit  und  breit  keine  Steine.  Die  nächste  Bezugs- 
quelle, durch  den  Elbstrom  verbunden,  ist  das  Bergland  oberhalb  Dresdens. 
Dafs  auch  Karl  d.  Gr.  sich  hier  ohne  Steine  behelfen  rnufste,  ist  schon  seinen 
Annalisten  aufgefallen.  Sie  berichten  vom  Jahre  789,  dafs  er  die  beiden 
Brückenköpfe  seiner  Elbbrücke  ligno  et  terra  aedificavit.  Bisher  verstand  man 
darunter  einen  'Erdwall  mit  Holzpallisade’,  aber  nach  dem  Befunde  vom  Höh- 
beck dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  eine  'Mauer  aus  Holz  und  Lehm’ 
gemeint  ist. 

Die  Höhbeckschanze  hatte  ein  Thor  augenscheinlich  in  der  südöstlichen 
Ecke  nach  der  Schlucht  zu  und  in  der  durch  Kultur  eingeebneten  südlichen 
Langseite  möglicherweise  noch  ein  zweites.  Grobe,  schwarzbraune  karolingische 
Scherben  lagen  im  Innern  auf  dem  Acker 
in  Menge  umher;  bei  den  Grabungen  selbst 
sind  keine  gefunden  worden. 

Mit  dieser  Anlage  hatten  wir  das  erste 
von  Karl  d.  Gr.  selbst  angelegte  Kastell 
kennen  gelernt.  Sein  regelmäfsiger  Grund- 
rifs und  die  einfache  Umwehrung  ohne  den 
Apparat  der  sächsischen  Thorwälle  liefs 
mich  vermuten,  dafs  wir  an  einer  anderen 
Stelle  in  zwei  seit  Hölzermann  mit  den 
Römern  in  Verbindung  gebrachten  Schan- 
zen im  Emmerthale  bei  Schieder,  dem  so- 
genannten 'Altschieder*  und  der  'Schanze* 
im  Siekholze  ebenfalls  Anlagen  Karls  d.  Gr. 
zu  erkennen  hätten.  Die  Ausgrabungen, 
welche  ich  hier  im  Sommer  1899  vor- 
nehmen durfte,  haben  eine  Menge  karolingischer  Scherben  geliefert,  darunter 
viele  mit  der  Pingsdorfer  Ware  identische1)  und  einiges  aus  dem  späteren 
Mittelalter;  aber  keine  Spur  von  Römischem.  'Altschieder*  hat  eine  Kalkmauer 
im  Wall,  davor  eine  l1/, — 2 m breite  Berme  und  vor  dieser  einen  Spitzgraben, 
bis  3 m tief  in  den  Felsen  geschnitten.  Wenn  die  Untersuchungen  dort  auch 
noch  fortgesetzt  werden  sollen,  so  glaube  ich  doch  heute  schon  aussprechen 
zu  dürfen,  dafs  wir  in  den  beiden  Befestigungen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  Lager  vor  uns  haben,  in  denen  nach  den  sogenannten  Einhard -Annalen 
Karl  d.  Gr.  im  Jahr  784  das  Weihnachtsfest  gefeiert  hat.  Es  heifst  näm- 
lich dort:  Ad  a.  784:  in  Saxoniam  profectus  est  celebratoque  in  castris  natalicio 
Domini  die  super  Ambram  fluvittm  in  pago  Huettagoe,  iuxta  castmm  Saxonum 
quod  dicitur  Skidroburg , ad  locum  vocabalo  Rimi  . . . acccssit. 

Das  Kastell  Hohbuoki  und  die  beiden  Emmerlager  zeigen  uns,  dafs  die 
romanoiden  Anlagen  Heisterburg,  Wittekindsburg,  Rüsseler  Burg,  wenn  sie 
auch  den  sächsischen  Volksburgen  fern  stehen,  doch  sonst  in  der  karolingischen 


Abb.  15.  ’AlUchieder’  bei  Schieder  ft.  d.  Kmmor 


*)  Bonner  Jahrb.  Heft  103  S.  115  f. 
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Zeit  Verwandtes  genug  finden:  in  dem  regelmafsigen  Grundrifs,  der  Mauer 
mit  Berme  und  Spitzgraben  und  den  Einzelfunden.1)  Dafs  sie  selbst  nicht 
römisch  sondern  karolingisch  seien,  war  damit  bestätigt.  Aber  wie  stand  es 
nun  mit  den  so  nahen  Verwandten  an  der  Lippe,  Bummannsburg,  Dolberger 
Lager,  auf  deren  Empfehlung  hin  man  sie  in  den  römischen  Kreis  zugelassen 
hatte?  Es  mufste  jetzt  die  Probe  aufs  Exempel  gemacht  werden  durch  Nach- 
forschung, ob  nicht  vielleicht  schon  jene  sich  unberechtigterweise  eingedrängt 
hätten.  Und  so  war  es  wirklich. 

In  der  Bummannsburg  und  dem  Dolberger  Lager  haben  wir  im  August  1898 
gegraben  und  lauter  karolingische  Scherben  gefunden.  Für  die  erstere  konnten 
wir  dann  auch  ihre  Verwendung  als  Edelingssitz  bis  weit  zurück  verfolgen. 
Der  neben  der  Burg  wohnende  Schulte  Elberich  leitet,  wie  urkundlich  nach- 
weisbar, seinen  Namen  her  von 
Elborg-Erthborg,  und  die  Herren  von 
Erthborg  im  Kirchspiel  Herringen 
werden  schon  im  XIII.  Jahrh.  ge- 
nannt. * *) 

Damit  scheiden  die  Burgen  des 
Typus  'mit  befestigtem  Prätorium’ 
aus  der  römischen  Rechnung  end- 
gültig aus.  Alle  bisher  untersuchten 
gehören  der  karolingischen  Zeit  an. 
Der  Typus  ist  offenbar  von  Westen  her 
importiert,  die  Heisterburg  scheint 
das  letzte  östliche  Beispiel  zu  sein* 
Er  entspricht  nicht  der  alten  Volks- 
burg, die  nur  in  Notfällen  aufgesucht  wurde,  sondern  deutet  durch  seine  An- 
lage darauf,  dafs  wenigstens  ein  Teil  ständig  bewohnt  war;  daher  wohl  z.  B.  die 
vielen  steinernen  Häuser  in  der  Heisterburg.  Dafs  der  weite  Vorraum  gelegent- 
lich auch  als  Volks-  und  Fluchtburg  benutzt  wurde,  ist  sehr  wohl  möglich. 

Wird  damit  gleich  über  eine  ganze  Klasse  das  Urteil  gesprochen,  so  er- 
warten Sie  über  einen  scheinbaren  Vertreter  derselben  vielleicht  doch  noch  eine 
Sonderverhandlung,  nämlich  über  Knokes  'Varuslager  im  Habichtswalde’.  In 
der  That  gehört  dieses  nicht  zu  unserer  Klasse  und  erleidet  deshalb  auch 
ein  anderes  Schicksal,  aber  kein  angenehmeres.  Sein  römischer  Ruhm  sinkt 
ebenfalls  dahin,  aber  es  behält  nicht  den  Trost  einer  Wiedergeburt  als  karo- 
lingische Ritterburg. 

Als  ich  im  November  1896  mit  Philippi  und  Koepp  das  'Varuslager’  be- 
sucht hatte,  erklärte  ich  in  den  Osnabrücker  Mitteilungen  (1896  S.  195 — 199), 


*)  Ich  hatte  schon  1892  Thongeschirr  mit  röhrenförmigem  Ausgufs  auf  der  Heisterburg 
gefunden;  abgebildet  Ztschr.  d.  hist.  V.  f.  Nds.  1892  S.  344. 

*)  Näiheres  in  den  Mitt.  der  westf.  Altertumskommission  Heft  I 1899.  Im  Oktober  hat 
Dr.  E.  Ritterling  noch  acht  Tage  im  Dolberger  Lager  gegraben  und  auch  hier  den  Charakter 
eines  karolingischen  Schultenhöfes  oder  Edelsitzes  erkannt.  ^ 
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dafs  es  eine  einfache  Wallhecke  sei,  und  dafs  sowohl  die  unregelmäfsige  äufserc 
Umhegung  wie  das  regelmäfsige  Viereck  im  Innern,  da  beide  doch  miteinander 
zusammenhingen,  der  Forstwirtschaft  ihren  Ursprung  verdanken  dürften.  Herr 
Knoke  hat  mir  das  sehr  übel  genommen  und  läfst  es  mich  seitdem  in  jeder 
seiner  zahlreichen  Schriften  entgelten. 

Ira  folgenden  Jahre  ist  Prof.  F.  Jostes  dagewesen  und  hat  mit  umfassenderer 
Ortskenntnis  und  Beobachtung  folgendes  festgestellt.  *)  Die  üufsere  Umwallung 
hat  durchaus  den  Charakter  der  bäuerlichen  'Zuschlagswälle’,  d.  h.  der  Wälle, 
welche  die  Bauern  bei  der  Markenteilung  um  den  ihnen  zugeschlagenen  Teil 
anlegten.  Sie  gruben  dabei  in  unregelmäfsiger  Linie  um  die  im  Wege  stehen- 
den Bäume  herum.  Nun  nennen  die  Bauern  Knokes  Varuslager  heute  noch 
Schulte  Ijoosm  Toslag.  Es  wäre  also  der  Teil,  der  dem  Schulten  in  der  Bauer- 
schaft Loose  zufiel.  Das  Lager  hat  nach  Jostes  Ausmessung  einen  Flächen- 
raum von  1%  Maltersaat.  Eine  halbe  Maltersaat  (ungefähr  3 Morgen)  bekam 
bei  der  Markenteilung  ein  gewöhnlicher  Hof; 
wenn  dann  ein  grofser  Hof  zwei  halbe  bekam, 
so  werden  drei  für  den  Schultenhof  gerade  an- 
gemessen erscheinen.  Die  innere  viereckige  Um- 
wallung hat  aber  der  Schulte  angelegt  auf  dem 
höheren  Terrain,  wo  ein  lockerer,  fettiger  Schiefer 
sitzt.  Es  geschieht  sehr  oft  in  den  Zuschlägen, 
dafs  der  beste  Teil  für  Eichenkultur  reserviert 
wird  und  dann  zum  Schutze  gegen  das  Wild 
gut  eingehegt  werden  mufs.  So  hat  es  hier  auch 
der  Schulte  Loose  gemacht.  Dies  Innenviereck 
hat  gar  kein  Thor,  und  es  brauchte  auch  keins, 
denn  die  Eichen  wurden  'aufgeschlichtet’  über  die  Wälle  geschleift  und  dann 
auch  an  Ort  und  Stelle  gesägt.  An  solchen  Sägestätten  wird  ein  Loch  tief  in 
die  Erde  gegraben,  damit  ein  Mann  oben  und  einer  unten  hantieren  kann. 
Eine  solche  Sägestätte  hat  Jostes  sich  von  einem  der  Knokeschen  Arbeiter 
zeigen  lassen;  Knoke  hat  in  ihr  die  'porta  principalis  dextra’  gesehen.  Die 
Markenteilung  ist  in  jener  Gegend  schon  früh,  nämlich  1068  erfolgt.  So  alt 
sind  also  immerhin  die  Wälle. 

Dies  traurige  Ende  eines  glänzenden  Namens  darf  uns  wohl  zur  Vor- 
sicht mahnen.  Es  zeigt,  dafs,  wer  sich  bei  uns  mit  römischer  Forschung  be- 
schäftigt, gut  thut,  nicht  blofs  das  Karolingische  gelegentlich  mit  zu  berück 
sichtigen,  sondern  bis  in  die  neue  Zeit  hinein  die  Augen  offen  zu  halten  und 
neben  den  kriegerischen  Zwecken  auch  ganz  friedliche  in  Betracht  zu  ziehen. 

Ich  könnte  Ihnen  in  dieser  Beziehung  aus  meiner  Praxis  noch  manchen 
hübschen  Fall  vorführen:  so  die  'Gräfte’  bei  Driburg,  die  Hölzermann  und 
andere  für  die  ara  Drusi  gehalten  haben,  und  die  sich  dann  1895  und  1897 


Abb.  17.  Knokei  * V*ru»la«er’  im 
Hablchtrwalde 


»)  Offener  Brief  über  das  'Varuslager  im  Habichtswalde’  in  den  Mitt.  der  Altertums- 
kommission  für  Westfalen  Heft  I 1899  S.  33 — 40. 
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als  ein  hoclimittelalterlicher  Wohnturm  erwies1);  oder  die  Schanze  auf  dem 
Gallberge  bei  Hildesheim,  in  deren  Nähe  der  berühmte  Silberfund  gemacht  ist, 
und  die  seitdem  nach  v.  Cohausens  Vorgänge  aufgefafst  wurde  als  das  alt- 
germanische Heiligtum,  dem  Arminius  seine  Varusbeute  übergeben  hätte.  Bei 
unseren  Ausgrabungen  1897  entpuppte  sie  sich  als  eine  Warte  des  XV.  Jahrh., 
und  die  Hildesheimer  Stadtrechnungen  fügten  zur  Erläuterung  bei,  dafs  der 
Wachmann  tippe  dem  Gcdchberge  regelmäfsig  seinen  Sold  erhalten  hatte,  bis  am 
14.  April  1485  sein  Turm  abbrannte.2)  Aber  ich  will  zum  Schlufs  kommen 
und  vor  allem  unsere  Kastellliste  noch  rasch  vor  dem  Schicksal  bewahren, 

das  vorhin  die  der  Moor- 
brücken betroffen  hat: 
dafs  nämlich  kein  ein- 
ziges sicher  römisches 
Stück  darunter  war. 

Ein  entschieden  rö- 
misches Kastell  hat  denn 
doch  gerade  in  den  letzten 
Monaten  seinen  Kopf 
aus  der  Erde  gestreckt. 
Es  ist  Haltern  an  der 
Lippe,  zwei  Tagemärsche 
von  Castra  Vetera.  Nur 
an  dieser  Stelle  waren 
früher  römische  Funde  in 
gröfserer  Menge  gemacht: 
Thongeschirr,  Schleuder- 
bleie, Münzen,  Fibeln,  die 
zum  Teil  noch  erhalten 
sind.  Im  Juni  1899  habe 
ich  dort  für  die  westfälische  Altertumskommission  gegraben  und  wirklich  ein 
72  m langes  Stück  des  nördlichen  Kastellgrabens  gefunden  nebst  Scherben,  die, 
wo  sicher  bestimmbar,  der  augusteischen  Zeit  angehören.  Auch  eine  grofse 
untere  Niederlassung  vom  Kastell  an  bis  gegen  Haltern  hin  liefs  sich  er- 
kennen. Von  Mauerwerk  war  nirgend  die  geringste  Spur  zu  sehen.  Im 
Oktober  sollen  auch  hier  die  Grabungen  fortgesetzt  werden.8) 

*)  v.  Oppermann-Schuchhardt,  Atlas  vorgesch.  Bef.  Heft  VI  1898  Blatt  XLV1I  A S.  63. 

*)  Ebenda  Heft  VI  Blatt  XLI  S.  50. 

*)  Die  Fortsetzung  der  Grabungen  im  Oktober  und  November  mit  den  Mitteln  des 
Archäologischen  Instituts  hat  auf  dem  Annaberge  ein  Erdkastell  in  Gestalt  eines  grofsen 
Dreiecks  mit  Seiten  von  ca.  360  m Länge  ergeben;  von  ihm  aus  liefs  sich  die  Bewohnung 
östlich  20  Min.  weit  gegen  Haltern  verfolgen,  und  die  Grabungen  ergaben  hier  sehr  reiche 
Funde:  Silber-  und  Bronzemönzen,  2 Fila,  1 Gemme,  bronzene  Fibeln,  feinste  terra  sigillata 
mit  Stempeln  von  Cn.  Ateius,  Rasinius,  L.  Tyrs  . .;  alles  Datierbare  aus  der  Zeit  des 
Augustus  oder^ älter.  Der  Fund  ist  um  so  bedeutungsvoller,  als  nach  unseren  systematisch 
die  Lippe  hinunter  geführten  Untersuchungen  eine  ähnlich  bedeutende  Anlage  weiter  auf- 


Abb.  18.  Da*  Bbmerkaitell  auf  dom  St.  Anoaborgo  bol  Haltern  a d.  I.ippo 
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Diese  Station  bei  Haltern  scheint  nach  der  Gröfse  dos  Kastells  und  der 
unteren  bewohnten  Fläche  von  besonderer  Bedeutung  gewesen  zu  sein  und 
nach  den  früher  ins  Museum  zu  Münster  gelangten  Funden  auch  noch  bis  ins 
II.  Jahrh.  n.  Chr.  regen  Verkehr  mit  dem  römischen  lüieinlande  unterhalten 
zu  haben.  Wenn  trotzdem  keinerlei  Mauerwerk  sich  findet,  so  werden  wir  es 
überhaupt  in  den  römischen  Kastellen  bei  uns  nicht  zu  erwarten  haben. 

Vor  10  Jahren  sagte  man  von  einer  frühgeschichtlichen  Befestigung:  Hier 
ist  Mauerwerk  wie  auf  der  Saalburg,  die  Anlage  mufs  römisch  sein.  Heute  sagt 
man  im  gleichen  Falle:  Mauerwerk,  also  nicht  römisch,  sondern  karolingisch! 

Blicken  wir  zurück  auf  den  ganzen  Weg,  den  wir  durchmessen  haben  von 
den  Moorbrücken  über  die  Wälle  zu  den  Kastellen,  so  werden  wir  allerdings 
sagen  müssen,  dafs  es  kein  Römerweg  gewesen  ist;  aber  hoffentlich  werden 
Sie  ihn  deshalb  nicht  als  einen  vergeblichen  Weg  betrachten. 

Je  dünner  die  römischen  Anlagen  bei  uns  gesäet  sind,  desto  mehr  sind 
wir  darauf  angewiesen,  die  römischen  Ereignisse  aus  den  vorhandenen  ger- 
manischen Anlagen  zu  erschliefsen. 

Das  meine  ich  etwa  so:  Die  Kette  des  Osning  von  der  Eresburg  über 
Detmold  und  Bielefeld  bis  gegen  Rheine  ist  besetzt  mit  vielen  deutschen  Volks- 
burgen. Nach  unserem  heutigen  Unterscheidungsvermögen  sind  sie  alle  sächsisch 
bis  auf  zwei  altgermanische:  die  Grotenburg  bei  Detmold  und  die  Hünenburg 
bei  Bielefeld.  Augenscheinlich  sind  also  in  altgermanischer  Zeit  nur  erst 
die  wichtigsten  Punkte  befestigt  gewesen. 

Nun  mufs  aber  in  diesem  Gebirge  die  Teutoburg  gelegen  haben,  nach  der 
Tacitus  den  Wald  umher  den  saltus  Teutoburg iensis  nennt.  Ich  glaube,  es  ist 
eine  nicht  zu  verachtende  Frucht  unserer  Erkenntnis,  was  sächsische  und  was 
altgermanische  Burgen  sind,  wenn  dadurch  ein  neues  Gewicht  für  die  Identität 
der  Grotenburg  mit  der  Teutoburg  in  die  Wagschale  fällt. 

Aber  auch  die  sächsischen  Burgen  selbst  dürfen  wir  vielfach  als  Weg- 
weiser betrachten  für  die  Römerkriege,  denn  Karl  d.  Gr.  ist  noch  zumeist  die- 
selben Strafsen  und  Pässe  gezogen  wie  Drusus  und  seine  Nachfolger,  und  seine 
Schlachtfelder  dürften  den  römischen  manchmal  sehr  nahe  liegen:  Süntelschlaclit 
und  Idistavisus,  Detmold  und  Varusschlacht. 

Auffällig  ist,  dafs  die  Sachseuburgen  sich  so  gar  nicht  vom  Römertum 
beeinflufst  zeigen.  Woher  ihr  Typus  stammt,  müfste  man  durch  Vergleichung 


wärt»  nicht  erwartet  werden  darf.  Wenn  ich  nicht  oben  ausdrücklich  versprochen  hätte, 
hier  über  die  drei  Hauptstücke  der  Römerforschung  keine  neue  These  aufzustellen,  würde 
ich  mich  jetzt  schwerlich  enthalten  für  diese  grofse  und  reiche  Lippestation  den  Namen 
zu  nennen,  der  ihr  sicherlich  zukommt.  — Eine  Veröffentlichung  dieser  neuen  Ausgrabungen 
wird  im  Frühling  1900  das  2.  Heft  der  Mitt.  der  Altertumskommission  für  Westfalen  bringen. 

[Der  Herausgeber  hat  nichts  versprochen  und  darf  deshalb  den  Lesern  aus  einem  Briefe 
des  Herrn  Verfassers  vom  30.  Nov.  1899  folgende  Stelle  mitteilen:  fBei  Haltern  haben  wir 
bis  vorigen  Sonnabend  Abend  gearbeitet  und  ein  so  grofBes  und  reiches  Kastell  gefunden, 
dafs  es  kaum  etwas  anderes  sein  kann  als  Aliso.’] 
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der  keltischen  Volksburgcn  in  Frankreich  und  der  angelsächsischen  in  England 
aufzuklären  suchen. 

Unsere  späteren  mittelalterlichen  Burgen  haben  sich  dann  wieder  nicht  an 
römische  Vorbilder,  sondern  an  die  sächsischen  Volksburgen  angeschlossen:  mit 
ihrer  Benutzung  des  Terrains,  mit  ihren  Thorfallen  und  mit  dem  Zwinger,  der 
sich  aus  den  altsächsischen  Vorwällen  am  Thore  entwickelt  hat. 

Das  alles  gehört  meines  Erachtens  in  den  Bereich  einer  'römisch-germani- 
schen Forschung’,  und  wenn  das  Reich  jetzt  unter  diesem  Titel  eine  neue 
Organisation  schafft,  so  möchte  man  hoffen,  dafs  damit  auch  eine  neue  mehr  ger- 
manische Auffassung  ins  Leben  trete,  dafs  nicht  immer  blofs  das  Römische  fach- 
männisch behandelt  und  das  Germanische  dem  Dilettantismus  preisgegeben  werde. 

Einen  solchen  Wunsch  darf  man  besonders  in  Bremen  aussprechen,  an 
einem  Hauptpunkte  des  für  Römer-  wie  Germanenforschung  gleich  klassischen 
niederdeutschen  Bodens.  In  diesen  Gegenden  haben  sich  die  ersten  grofsen 
Ereignisse  der  Römerkriege  abgespielt,  und  hier  hat  sich  weiterhin,  von 
der  Völkerwanderung  unberührt,  germanischer  Stamm  und  germanische  Sitte 
so  rein  erhalten  wie  kaum  in  einem  anderen  Lande  deutscher  Zunge.  Möge 
dieser  altgermanische  gesunde  Sinn  auch  heute  dazu  helfen,  dafs  die  neue 
römisch-germanische  Forschung  in  eine  gute  Bahn  einlenke. 

NACHTRAG 

In  dem  Satze  über  Knokes  'Varuslager*  (oben  S.  112  Z.  10  v.  u.):  'Sein  römischer  Ruhm 
sinkt  ebenfalls  dahin,  aber  es  behält  nicht  den  Trost  einer  Wiedergeburt  als  karolingische 
Ritterburg*  hatte  der  Vortragsbericht  der  Weserzeitung  (28.  Sept.  1800)  das  Wörtchen 
'nicht*  durch  Druckfehler  ausgelassen,  was  ich  feststellen  möchte,  um  Knoke  vor  dem 
Verdacht  zu  schützen,  dafs  seine  neuesten  Auslassungen  ganz  unbegreiflich  seien.  Er  ent- 
rüstet sich  nämlich  in  dem  'Varuslager  bei  Iburg’  (Berlin  1900)  von  S.  17  bis  19  und  S.  29 
darüber,  dafs  ich  sein  'Varuslager*  bei  Leeden  jetzt  für  eine  karolingische  Ritterburg  aus- 
geben wolle.  Er  selbst  hält  natürlich  an  dessen  römischem  Ursprünge  fest,  denn  (S.  29) 
'es  hat  sieh  ja  im  Innenraume* bei  Ausschachtung  des  Bodens  ein  Becher  vorgefunden,  der 
nach  dem  Urteil  C.  Koenens  spätestens  in  das  karolingische  Zeitalter  zu  ver- 
setzen ist,  übrigens  aber  alle  Merkmale  augusteischen  Gepräges  aufweist’! 
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DIE  ARBEITSWEISE  DER  NATURVÖLKER 

Von  Alfred  Vierkandt 


Der  moderne  Mensch  erblickt  im  allgemeinen  in  der  Arbeit  ein  Geschöpf, 
das  mehr  Achtung  als  Liehe  verdient,  mehr  gefürchtet  als  geschätzt  und  mehr 
um  der  damit  verbundenen  Folgen  oder  zur  Beseitigung  eines  dringenden  Ge- 
fühls der  Leere  als  wegen  des  unmittelbaren  Genusses  gesucht  wird.  Mit 
freundlicheren  Gefühlen  hingegen  stehen  im  Durchschnitt  die  Naturvölker  der 
Arbeit  gegenüber.  So  stark  ist  dieser  Gegensatz,  dafs  man  daran  gezweifelt 
hat,  ob  der  Begriff  der  Arbeit  in  unserem  Sinne  sich  bei  den  Naturvölkern 
überhaupt  anwenden  läfst,  ob  nicht  die  entsprechenden  Erscheinungen  bei  ihnen 
angesichts  ihrer  gröfseren  Verwandtschaft  mit  dem  um  seiner  selbst  willen 
betriebenen  Spiele  entweder  unter  diesen  Begriff  zu  fassen  wären  oder  ein 
selbständiges  Gebilde  für  sich  ausmachten.  Dieser  Zweifel  wird  uns  sofort 
begreiflich  bei  einem  Blick  auf  die  tiefen  Unterschiede,  welche  die  sogenannte 
Arbeit  der  Naturvölker  von  der  unsrigen  trennen.  Natürlich  handelt  es 
sich  dabei  nicht  überall  um  schroffe  Gegensätze,  nicht  immer  einfach  um 
das  Fehlen  oder  Vorhandensein,  sondern  häufig  nur  um  den  Grad  einer  Eigen- 
schaft. Solche  Unterschiede  lassen  sich  vorzüglich  in  drei  Richtungen  fest- 
stellen, hinsichtlich  des  Anlasses,  der  "Wirkung  und  der  Ausführungsart  der 
Arbeit. 

Nach  ihrem  Anlafs  kann  jede  Arbeit  entweder  einer  spontanen  Regung 
entspringen  oder  lediglich  die  Reaktion  auf  einen  von  aufsen  herantretenden 
Reiz  darstellen.  Der  erstere  Fall  ist  auch  bei  uns  verhältnismäfsig  selten, 
während  er  bei  den  Naturvölkern  fast  völlig  fehlt.  Nur  die  rein  künstlerische 
und  wissenschaftliche  Thätigkeit,  soweit  sie  ohne  jeden  äufseren  Anlafs  und 
ohne  Rücksicht  auf  bestimmte  äufsere  Wirkungen  betrieben  wird,  kann  einiger- 
mafsen  hierher  gezählt  werden.  Im  übrigen  aber  nimmt  gerade  mit  wachsender 
Kultur  die  Abhängigkeit  des  Einzelnen  von  seiner  gesamten  Umgehung  und 
damit  die  Anzahl  der  an  ihn  herantretenden  Reize  derart  zu,  dafs  eine  stetig 
wachsende  Anzahl  von  Handlungen  von  ihm  gewissermafsen  erzwungen  werden. 
Jede  geordnete  Berufsthätigkeit  besteht  in  einer  fortgesetzten  Reihe  derartiger 
Reaktionen,  deren  Reize  teils  in  den  Anforderungen  des  Publikums,  teils  in 
den  bestimmten  Geboten  des  Berufes  bestehen.  In  der  menschlichen  Natur 
liegt  es  nun  begründet,  dafs  diese  Art  von  Thätigkeit  viel  leichter  ist  als  die 
rein  spontane.  Der  Mensch  ist  von  Haus  aus  ein  viel  zu  passives  Geschöpf, 
viel  zu  sehr  unfähig,  ohne  einen  bestimmten  treibenden  und  zwingenden 
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äufseren  Anlafs  sich  eine  verwickelte  Arbeit,  eine  Reihe  mühsamer  Operationen 
aufzuerlegen,  als  dafs  er  im  allgemeinen  rein  aus  sich  selbst  heraus  eine  grofse 
Leistung  zu  vollbringen  vermöchte.  Dem  entspricht  es,  wenn  wir  selbst  die 
höchsten  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Leistungen  häufig  jenen  Charakter 
der  Spontaneität  mit  dem  von  aufsen  veranlafster  Reaktionen  vertauschen  sehen, 
nämlich  überall  da,  wo  sie  sich  in  den  Bahnen  fester  staatlicher  oder  privater 
Berufe  bewegen,  deren  Natur  gleichbedeutend  ist  mit  einer  Reihe  bestimmter 
Anforderungen  an  den,  der  sie  ausübt.  Erscheinen  nun  angesichts  der  Selten- 
heit solcher  spontaner  Leistungen  auch  die  Naturvölker  uns  gegenüber  an 
sich  noch  nicht  im  Vorteil,  so  verschiebt  sich  die  Wagschale  doch  sofort  zu 
ihren  Gunsten,  wenn  wir  erwägen,  dafs  die  Natur  des  Reizes,  der  die  Arbeit 
auslöst,  eine  zwiefache  sein  kann,  entweder  ein  in  dem  Wesen  der  Sache 
liegender  oder  ein  äufserer  Zwang,  der  die  Ausführung  der  Arbeit  lediglich 
deswegen  verlangt,  weil  sie  ein  unentbehrliches  Mittel  für  anderweitige  Vor- 
teile, insbesondere  wirtschaftliche  oder  soziale,  ist.  Die  Ausübung  der  Jagd 
oder  des  Fischfanges,  wie  sie  bei  den  Naturvölkern  als  Erwerbsart,  bei  uns 
noch  als  Sport  betrieben  werden,  oder  die  künstlerische  Umgestaltung  eines  rohen 
Holzklotzes  zu  einem  Ahnenbilde  durch  einen  Polynesier,  bei  der  neben  der 
Hoffnung  auf  den  Beifall  der  Stammesgenossen  der  Gedanke  an  das  dem  Geiste 
bereits  vorschwebende  vollendete  Bild  das  treibende  Motiv  bildet,  sind  Bei- 
spiele für  die  erstere  Art  von  Reizen,  die  Thätigkeit  eines  Fabrikarbeiters  oder 
so  manches  Kaufmannes,  denen  die  von  ihnen  verrichtete  Arbeit  in  ihrem 
Herzen  völlig  gleichgültig  ist,  solche  für  den  letzteren  FalL 

Diesen  Unterschieden  des  Reizes  geht  ein  Unterschied  in  der  Wirkung 
der  Arbeit  parallel,  indem  diese  entweder  direkt  oder  vorwiegend  indirekt,  als 
Mittel  für  anderweitige  Zwecke,  für  den,  der  sie  ausführt,  wertvoll  sein  kann. 

In  wie  weiter  Ausdehnung  das  letztere  im  Bereiche  unserer  Kultur  zutrifft,  ist 
bekannt.  Die  Naturvölker  anderseits  sind  von  diesem  Übel  fast  vollständig 
frei,  denn  an  Stelle  der  ausgeprägten  modernen  Arbeitsteilung  herrscht  bei 
ihnen  ein  Zustand  der  geschlossenen  Hauswirtschaft,  bei  dem  alle  wirtschaft- 
lichen Bedarfsgegenstände  innerhalb  der  Familie  oder  Hausgenossenschaft  selbst 
erzeugt  werden.  Aber  auch  wo  die  unmittelbare  Wirkung  der  Arbeit  an  sich 
für  das  Bewufstsein  des  Ausführenden  einen  angemessenen  Wert  besitzt,  macht 
es  doch  einen  grofsen  Unterschied  aus,  ob  sie  sich  ihm  unmittelbar  vor  Augen 
stellt  oder  sich  in  einer  so  erheblichen  räumlichen  und  zeitlichen  Entfernung 
von  ihm  abspielt,  dafs  er  sie  nicht  mit  den  Sinnen  zu  geniefsen,  sondern  nur 
zu  erschliefsen  vermag.  Die  Entwickelung  der  modernen  Kultur  hat  das  Vor- 
walten des  letzteren  Verhältnisses  immermehr  begünstigt;  denn  einer  ihrer 
wesentlichsten  Züge  besteht  darin,  dafs  sie  die  Zusammenhänge  des  sozialen 
Lebens  immer  verwickelter  gestaltet  und  vermöge  einer  gesteigerten  Arbeits- 
teilung zwischen  den  Beginn  der  Arbeit  und  den  Genufs  ihres  Ertrages  immer- 
mehr Zwischenglieder  einschaltet.  So  ist  schon  der  Landarbeiter  von  der  end- 
gültigen Wirkung  seiner  Thätigkeit  meist  durch  einen  zeitlichen,  der  Fabrik- 
arbeiter aber  auch  noch  durch  einen  räumlichen  Abstand  getrennt.  Dem  j 
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Dichter  auf  primitiver  Kulturstufe,  der  zugleich  Sänger  ist  und  die  Wirksam- 
keit seiner  Schöpfungen  sieht  und  hört,  hat  man  von  je  den  modernen  Dichter 
gegenübergestellt,  dem  der  unmittelbare  Zusammenhang  mit  dem  Publikum 
verloren  gegangen  ist.  Und  wie  der  Künstler,  so  streut  auch  der  Gelehrte 
heute  nur  den  Samen  in  die  Furche  der  Zeit  aus,  ungewifs,  wo,  wann  und 
wieviel  Ertrag  er  abwerfen  wird.  Bei  den  Naturvölkern  finden  wir  im  Gegen- 
satz hierzu  den  ersten  der  genannten  Fälle  über  wiegen.  Vertnöge  des  geringen 
Mafses  von  Fürsorge  und  Voraussicht,  das  ihr  Leben  durchdringt,  und  ver- 
möge ihrer  geschlossenen  Hauswirtschaft  reichen  die  Wirkungen  der  meisten 
Leistungen  nicht  weit  über  die  Gegenwart  und  den  Umkreis  der  eigenen  Häus- 
lichkeit hinaus;  die  Ergebnisse  der  Bemühungen  um  den  Nahrungserwerb,  um 
die  Herstellung  und  künstlerische  Verzierung  der  Geräte  treten  hier  dem  Ein- 
zelnen unmittelbar  vor  die  Augen;  und  selbst  dem  Priester  oder  Häuptling,  der 
eine  etwas  weitergehende  Wirksamkeit  ausübt,  geht  es  ähnlich. 

Bei  der  eigentlichen  Ausführung  der  Arbeit  sind  die  Naturvölker  im  all- 
gemeinen in  zwei  Punkten  bevorzugt,  in  dem  geringeren  Mafse  von  Zwang, 
mit  dem  sie  verknüpft  ist,  und  in  dem  höheren  Mafse  von  Selbstgenufs,  das 
sie  gewährt.  Der  Zwang  tritt  bei  ihnen  in  doppelter  Beziehung  zurück. 
Erstens  fehlt  bei  ihnen  in  der  Regel  jene  äufsere  Einteilung  der  Zeit,  jene 
strenge  Regelung  des  Tagewerkes  durch  die  Kultur,  die  es  bei  uns  in  so  vielen 
Fällen  dem  Menschen  unmöglich  macht,  bei  der  zeitlichen  Verteilung  seiner 
Arbeit  auf  seine  Neigung,  Stimmung  und  augenblickliche  Leistungsfähigkeit 
Rücksicht  zu  nehmen.  Nur  etwa  die  Arbeit  der  Sklaven  ist  bei  ihnen  vielfach 
äufserlich  geregelt.  Die  autonome  Hauswirtschaft  kennt  eine  solche  Regelung 
naturgemäfs  wenig,  und  wo  überhaupt  eine  Abhängigkeit  von  bestimmten 
Zeiten  vorhanden  ist,  wie  etwa  bei  der  Jagd,  dem  Fischfang  oder  der  Boden- 
bestellung, da  fliefst  sie  aus  der  Natur  der  Sache,  nicht  aus  konventionellen 
Ordnungen.  Auch  bei  uns  hat,  beiläufig  bemerkt,  die  Fähigkeit,  sich  in  einen 
vorgeschriebenen  äufseren  Rahmen  widerspruchslos  einzufügen,  erst  gelernt 
werden  müssen;  klagten  doch  noch  in  unserem  Jahrhundert  die  Verherrlicher 
des  Fabriksystems  in  England,  dafs  die  dort  seit  Jahrhunderten  freien  Staats- 
bürger, welche  vielfach  durch  die  kümmerliche  Existenz  tief  gebeugt  waren, 
sich  der  harten  Fabrikdisziplin  nicht  fügen  wollten.1) 

Zweitens  pflegt  den  Naturvölkern  der  Wert  der  Zeit  unbekannt  zu  sein. 
Jenes  Hasten  und  Drängen,  wie  es  sich  vorzüglich  im  Bannkreis  des  geschäft- 
lichen Lebens  entfaltet  hat,  ist  ihnen  bei  ihrer  gröfseren  Indolenz  wie  vorzüg- 
lich dem  Mangel  an  wirtschaftlicher  Konkurrenz  unbekannt.  Die  Langsamkeit 
und  Gemächlichkeit  des  Orientalen,  der  das,  was  er  heute  nicht  thun  will, 
vielleicht  morgen  oder  etwa  übermorgen  thut,  ist  für  alle  Naturvölker  typisch. 

Der  mit  der  Ausführung  der  Arbeit  verbundene  Selbstgenufs  endlich 
ist  vorzüglich  in  dreifacher  Hinsicht  bei  den  Naturvölkern  gröfser  als  bei 
uns.  Erstens  wird  ihr  Selbstgefühl  durch  die  Arbeit  als  Ganzes  mehr  be- 


>)  Schmoller,  Zur  Sozial-  und  Gewerbepolitik  S.  379. 
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friedigt,  weil,  wie  vorhin  erwähnt,  deren  Wirkungen  sowohl  an  sich  wie  in 
Gestalt  des  Reflexes,  den  sie  in  dem  Urteile  ihrer  Mitmenschen  finden,  un- 
mittelbarer vor  die  Augen  treten,  und  weil  ihre  Arbeiten,  wie  das  Verfolgen 
und  Erlegen  eines  Stückes  Wild,  viel  weniger  als  bei  uns  Stückwerk  sind,  viel  ♦ 

mehr  geschlossene  Leistungen  bilden,  die  jedesmal  einen  Beweis  von  der 
Tüchtigkeit  des  Einzelnen  liefern.  Zweitens  bilden  die  damit  verknüpften  ein- 
zelnen Bethätigungen  des  Intellekts  und  der  Sinne  angesichts  der  mehr  in  sich 
geschlossenen  Art  ihrer  Thätigkeit  und  ihres  mehr  individuellen,  einem  Schematis- 
mus ferner  bleibenden  Charakters  für  die  Naturvölker  mehr  als  für  uns  eine 
Quelle  der  Befriedigung.  So  stellt  zum  Beispiel  die  Jagd,  die  bei  den  Natur- 
völkern mit  ebensoviel  Ausdauer  wie  Scharfsinn  betrieben  wird  und  eine 
Reihe  der  verwickeltsten,  jeden  Vorteil  des  Geländes  benutzenden  und  der  ver- 
schiedensten Verhüllungen  sich  bedienenden  Beschleichungsmethoden  ersonnen 
hat,  an  die  Sinne  wie  den  Intellekt  des  Jägers  eine  ununterbrochen  aufeinander 
folgende  Reihe  kleiner  Aufgaben.  Ähnlich  werden  durch  die  künstlerische  Ver- 
zierung der  Geräte  des  täglichen  Lebens  die  ästhetischen  Bedürfnisse  des  pri- 
mitiven Menschen  fortgesetzt  erweckt  und  befriedigt. 

Der  wichtigste  Punkt  aber  liegt  in  dem  erhöhten  sinnlichen  Genuls, 
der  mit  den  meisten  Arbeiten  der  Naturvölker  verknüpft  ist.  Viele  von  ihnen 
beruhen  ja  zunächst  auf  körperlichen  Leistungen,  die  eine  Reihe  wohlthuender 
und  erfrischender  Reize  darstellen.  Der  wesentlichste  Punkt  aber  liegt  in  den 
musikalischen  Genüssen,  mit  denen  sie  überaus  häufig  verbunden  sind.  Es 
handelt  sich  dabei  teils  um  Vokal-,  teils  um  Instrumentalmusik,  die  teils  von 
den  Arbeitenden  selbst,  teils  von  besonders  dazu  bestimmten  Personen  aus- 
geführt wird.  Die  Bedeutung  dieses  Umstandes  springt  uns  sofort  in  die  Augen, 
wenn  wir  die  wenigen  Fälle  betrachten,  in  denen  diese  musikalische  Begleitung 
auch  bei  uns  noch  vorkommt.  Dahin  gehört  die  belebende  Wirkung  der 
Militärmusik,  das  Horn  des  Postillons,  die  Neigung  der  meisten  Menschen,  bei 
leichteren,  mehr  mechanischen  Verrichtungen  vor  sich  hinzusummen  oder  zu 
pfeifen,  ferner  der  Rhythmus  der  Dreschflegel  oder  des  Pflasterrammens.  Ge- 
legentlich wird  bei  uns  wohl  auch  noch  in  den  Werkstätten  bei  der  Arbeit  ge- 
sungen, aber  im  allgemeinen  ist  dieses  musikalische  Element  durch  die  Ent- 
wickelung des  Maschinenwesens  verdrängt  worden.  Denn  die  Bewegungen  der 
Maschinen  sind  unrhythniischer  Natur  oder  streben  wenigstens  überall  dahin,  es 
zu  werden,  weil  hin-  und  hergehende,  wie  wir  sie  bei  einfachen  Maschinen 
ursprünglich  vielfach  finden,  wegen  ihrer  toten  Gänge  und  toten  Punkte  einen 
Kraftverlust  bedeuten  und  die  Technik  darum  überall  auf  ihre  Ersetzung  durch 
rotierende  Bewegungen  hindrängt,  bei  denen  mit  dem  Kraftverlust  auch  der 
Rhythmus  verloren  geht.  Im  Gegensatz  dazu  spielt  — es  ist  das  Verdienst 
Karl  Büchers,  diese  Thatsache  ans  Licht  gezogen  und  in  einem  gröfseren 
Werke  näher  untersucht  zu  haben1)  — das  rhythmische  Element  bei  den 


*)  Karl  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus.  Zweite,  stark  vermehrte  Auflage.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1899.  X,  412  S. 


Digitized  by  Google 


A.  Vierkandt:  Die  Arbeitsweise  der  Naturvölker 


121 


arbeitenden  Naturvölkern  eine  aufserordentliche  Rolle.  Alle  Arbeiten  verrichten 
diese  ja  fast  nur  mit  den  Organen  ihres  eigenen  Körpers,  mit  den  Händen  und 
Füfsen,  teils  unmittelbar,  teils  mittelbar  durch  Verwendung  einfacher  Geräte, 
während  eine  Abwälzung  auf  Maschinen  ihnen  gar  nicht  und  eine  solche  auf 
Haustiere  nur  in  geringem  Mafse  — der  Pflug  z.  B.  fehlt  allen  Naturvölkern 
— bekannt  ist.  Die  Hände  und  Füfse  der  Menschen  aber  haben  von  Haus 
aus  eine  Neigung  zu  rhythmischen  Bewegungen.  Zu  diesem  Rhythmus  der 
Arbeit  gesellt  sich  dann  in  der  Regel  der  Gesang  oder  eine  Instrumentalmusik 
als  ein  weiteres  Element,  welches  entweder  den  Arbeitsrhythmus  lediglich  be- 
gleitet, oder,  wo  zwar  eine  rhythmische  Regulierung  möglich  ist,  die  Arbeit 
aber  keinen  eigentlichen  Taktschall  ergiebt,  wie  beim  Lastenheben,  Aufwinden 
des  Ankers  u.  s.  w.,  ihn  erst  hervorruft.  Einmal  hervorgerufen,  bleibt  aber 
dieses  musikalische  Element  auch  da  bestehen,  wo  sein  ursprünglicher  Anlafs 
hinwegfällt.  Und  in  der  That  können  wir  wenigstens  in  einigen  Fällen  mit 
Sicherheit  erkennen,  dafs  Musik  oder  Gesang  auch  unrhythmische  Arbeiten  be- 
gleitet, während  in  anderen  Fällen  der  Sachverhalt  infolge  der  mangelhaften 
Berichte  unentschieden  bleiben  rnufs. 

Wir  betrachten  nun,  gestützt  auf  die  Zusammenstellungen  bei  Karl  Bücher, 
eine  Reihe  einzelner  Fälle,  in  denen  dieses  rhythmische  oder,  allgemeiner, 
dieses  musikalische  Element  zur  Geltung  kommt.  Zunächst  gehören  die  meisten 
technischen  Prozesse  der  Naturvölker  hierher  (S.  34 — 37).  Bei  den  Arabern 
z.  B.  wird  das  Stampfen  der  Kaffeebohnen  im  Mörser  in  rhythmischer  Weise 
bewerkstelligt.  Für  ein  polynesisches  Dorf  ist  nach  Max  Büchner  'der  takt- 
mäfsige  Lärm  der  Tapaklöppel  ebenso  charakteristisch  und  stimmungsvoll  wie 
bei  uns  auf  den  Dörfern  im  Herbste  das  Dreschen’.  Nach  dem  Berichte  eines 
englischen  Missionars  wird  der  Rindenstoff  Gnatuh  auf  den  Tonga -Inseln  mit 
einem  Schlägel  bearbeitet,  indem  der  Bast  auf  einen  hölzernen  Deckel  gelegt 
wird.  'Zwei  oder  drei  Frauen  sitzen  gewöhnlich  an  demselben  Balken,  jede 
legt  ihren  Bast  quer  vor  sich  hin,  und  während  sie  ihn  mit  der  rechten  Hand 
schlägt,  bewegt  sie  ihn  mit  der  linken  Hand  hin  und  her.  Sie  schlagen  ge- 
wöhnlich nach  dem  Takte.  Früh  am  Morgen  bei  stiller  Luft  klingt  das 
Gnatuh  - Schlagen  gar  hübsch,  indem  manche  Töne  aus  der  Nähe  erschallen, 
andere  sich  in  der  Ferne  verlieren,  einige  rasch  aufeinandcrfolgen,  andere  lang- 
samer, aber  alle  äufserst  regelmäfsig.’  Ebenso  rhythmisch  vollzieht  sich  das 
Indigofärben  im  Sudan.  Überall  in  seinen  Städten  hört  man  nach  der  Ver- 
sicherung der  Reisenden  den  ganzen  Tag  ein  regelmäfsiges  Klopfen,  das  dazu 
dient,  die  gefärbten  Gewänder  zu  glätten. 

Im  Ungewissen  darüber,  ob  es  sich  um  eine  rhythmische  Arbeitsgliederung 
handelt,  bleiben  wir  dagegen  gegenüber  dem  Vorgang  des  Tätowierens,  der 
gleichwohl  überall  auf  den  Inseln  der  Südsee  mit  Gesang  begleitet  zu  werden 
scheint.  Das  nämliche  gilt  für  den  Akt  der  Beschneidung,  für  den  die  Papuas, 
und  für  den  Vorgang  der  Infibulation,  für  den  die  Danakil  besondere  Lieder 
besitzen  (S.  122 — 123). 

Unter  den  verschiedenen  Arten  des  Nahrungserwerbes  kommt  der  Hack- 
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bau,  d.  b.  die  Bestellung  des  Bodens  mit  der  Hacke  ohne  Pflug  und  ohne  Zug- 
tiere, der  Neigung  zur  rhythmischen  Arbeitsgliederung  am  meisten  entgegen. 
Demgemäfs  lassen  eine  Reihe  von  Berichten  uns  erkennen,  dafs  dieser  in  einer 
aufserordentlich  ausgedehnten  Weise  herrscht.  In  Hagar,  sagt  eine  Schilderung  * 
^S.  35),  lockern  die  Galla  den  Boden,  indem  sie  mit  einem  langen  Holzstocke 
ihn  zunächst  anstechen  oder  aufreifsen  und  dann  die  Schollen  mit  einem  Karste 
zerdrücken.  Die  Arbeit  geht  in  der  Art  von  statten,  dafs  je  vier  Personen 
sich  nebeneinanderstellen  und  im  gleichmäfsigen  Takte  je  ein  Stück  Erde  mit 
Karsten  so  lange  aufbrechen,  bis  das  Feld  aufgestochen  ist.  Ähnlich  rhythmisch 
gestaltet  sich  die  Aussaat  des  Reises  auf  Madagaskar:  'Die  Bestellung  des 
Landes  ist  Sache  der  Frauen  und  Mädchen.  Sie  rücken  in  einer  Reihe  über 
das  Feld  fort,  in  der  Hand  einen  zugespitzten  Stock,  mit  welchem  sie  kleine 
Gruben  auswerfen.  In  diese  Gruben  legen  sie  je  einige  Reiskörner  und  scharren 
sie  dann  mit  dem  Fufse  zu.  Diese  Verrichtung  wird  mit  ziemlich  grofser 
Regelmäfsigkeit  und  in  einem  sehr  scharf  hervortretenden  Rhythmus  vollzogen, 
was  diesen  Frauen  das  Aussehen  einer  Gruppe  von  Tänzern  giebt.’  Wir  reihen 
daran  einen  Bericht  über  einen  afrikanischen  Stamm  (S.  200):  'Die  Basutos 
versammeln  sich  jedes  Jahr,  um  die  Felder,  welche  für  den  persönlichen  Unter- 
halt ihres  Häuptlings  und  seiner  Hauptfrau  bestimmt  sind,  umzugraben  \ind 
zu  säen.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Anblick,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit 
Hunderte  von  Schwarzen  in  schnurgerader  Linie  ihre  Hacken  in  vollkommener 
Regelmäfsigkeit  zugleich  heben  und  senken.  Die  Luft  erschallt  von  Gesängen, 
welche  die  Arbeiter  unterstützen  und  sie  befähigen  sollen,  Takt  zu  halten.’  — 

Um  unrhythmische  Vorgänge  handelt  es  sich  dagegen  vielleicht  im  westlichen 
China  auf  den  Padyfeldern,  wo  'häufig  zwanzig  und  mehr  Männer  und  Knaben 
in  einer  Reihe  vorrückten,  fast  knietief  in  Schlamm  und  Wasser,  indem  sie  mit 
ihren  Zehen  das  Unkraut  von  den  Wurzeln  der  jungen  Schöfslinge  entfernten 
und  die  letzteren  in  den  Grund  fest  traten.  Ein  rauschender  Chorgesang  be- 
gleitete unablässig  diese  Arbeiten’  (S.  207).  Ähnlich  wird  in  Kaschmir  das 
Setzen  der  Safranzwiebeln  unter  langgezogenein,  melancholischem,  aber  nicht 
unschönem  Gesänge  vollzogen  (S.  209).  Dagegen  sehen  wir  rhythmische 
Elemente  in  vollster  Geltung  bei  einer  Schilderung  über  das  Hacken  des 
Maises,  der  von  einer  grofsen  Schar  von  Männern,  indem  diese  wechselseitig 
füreinander  ihre  Felder  bestellen,  vom  Unkraut  gereinigt  wird.  Ein  kräftiger 
und  sehr  lauter  Gesang  begleitet  diese  Arbeit.  'Man  fängt  in  der  Regel  mit 
einem  langsamen  Tempo  an,  so  dafs  der  Gesangsrhythmus  mit  der  Bewegung 
der  Hacken  bei  gewöhnlicher  Kraftanstrengung  überstimmt.  Aber  je  weiter 
mau  kommt,  um  so  schneller  wird  der  Gesang  und  zugleich  um  so  lebendiger 
und  rascher  die  Arbeit.  Die  letztere  ist  ziemlich  anstrengend,  aber  die  Arbeiter 
merken  während  des  Gesanges  keine  Ermüdung.  Ich  habe  bestimmt  beobachtet, 
dafs  am  Ende  des  Gesanges  viel  rascher  gearbeitet  wird  als  am  Anfang’  (S.  211). 

Bei  der  Bearbeitung  der  Felder  werden  gelegentlich  freilich  Haustiere 
mit  herangezogen,  und  hier  macht  sich  das  musikalische  Element  in  einer  ganz 
eigentümlichen  Weise  geltend  (S.  126).  Viele  Naturvölker  zweifeln  nicht  an  x 
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einem  Einfluß  der  Musik  auf  die  verschiedenen  Tierarten.  Die  mongolischen 
Nomadenstämme  glauben  sogar,  Kamele,  die  ihre  Jungen  nicht  säugen  wollen, 
durch  Geigenspiel  zu  ihrer  mütterlichen  Pflicht  zurückführen  zu  können.  Bei 
den  alten  Ägyptern  sang  der  Hirte  seinen  Schafen,  wenn  er  sie  nach  Landes- 
sitte hinter  dem  Sämann  her  über  die  noch  nassen  Felder  trieb,  damit  sie  den 
Samen  mit  ihren  Füfsen  in  den  Schlamm  träten,  besondere  Liedchen.  Auch  in 
Madeira  wird  den  Ochsen  gesungen,  wenn  sie  zum  Austreten  der  Körner  über 
die  Dreschtenne  getrieben  werden. 

Im  Gegensatz  zum  Hackbau  entzieht  sich  die  Jagd  freilich  ihrer  ganzen 
Natur  nach  einer  musikalischen  Begleitung.  Es  ist  darum  um  so  interessanter, 
dafs  wenigstens  der  Auszug  in  das  Jagdgebiet  und  die  Rückkehr  mit  der  Beute 
vielfach  unter  Gesang  oder  Trommelschlag  erfolgt  (S.  197).  Ähnlich  wider- 
strebt der  Fischfang  der  Musik.  Wo  aber  die  Arbeiten  mit  Hilfe  grofser 
Netze  betrieben  werden,  da  bietet  ihr  rhythmisches  Aufwinden  eine  Gelegen- 
heit zur  Begleitung  durch  Arbeitsgesänge,  die  sich  manche  Völker  nicht  haben 
entgehen  lassen  (S.  179). 

Dafs  das  taktmäfsige  Rudern  oft  von  Gesang  oder  Musik  begleitet  wird, 
ist  ein  Vorgang,  der  sich  nicht  auf  die  alten  Griechen  beschränkte,  sondern 
beispielsweise  noch  heute  in  dem  indischen  Archipel  oder  bei  den  Neuseeländern 
und  Afrikanern  sich  beobachten  läfst  (S.  181). 

Bei  dem  Verkehrswesen  findet  das  musikalische  Element  in  rhythmischen 
Marschbewegungen  einen  naturgemäfsen  Anknüpfungspunkt.  So  pflegen  die 
indischen  Sänftenträger  sich  die  schwere  Last  ihrer  Arbeit  durch  rhythmische 
Gesänge  von  oft  sehr  neckischem  improvisiertem  Inhalt  zu  erleichtern.  Auch 
der  Karawanengesang  afrikanischer  Träger  gehört  hierher.  Nach  Pogge  stöfst 
einer  der  Träger  sehr  rasch  und  unverständlich  einige  Worte  aus,  worauf  die 
ganze  Trägerkolonne  im  Chor  einstimmt  (S.  154  u.  197). 

Ehe  wir  in  unseren  Betrachtungen  fortfahren,  sei  es  uns  gestattet,  im 
Vorübergehen  auf  zwei  Punkte  hinzuweisen.  Der  Inhalt  der  Arbeitsgesänge 
besteht  entweder  in  völlig  sinnlosen,  sich  häufig,  fast  endlos  wiederholenden 
einzelnen  Lauten,  oder  — und  das  ist  der  häufigere  Fall  — wir  haben  es  mit 
einem  sinnvollen  Worttext  zu  tliun.  Dieser  kann  wieder  feststehend  oder 
improvisiert  sein.  Im  ersten  Fall  ist  er  entweder  subjektiver  Natur,  indem  er 
bei  gemeinschaftlicher  Arbeit  die  Reihen  antreibt,  oder  er  schildert  die  Mühe 
der  Arbeit  und  den  erhofften  Lohn,  er  beklagt  die  Leiden  der  arbeitenden 
Klasse  u.  s.  w.  Das  Improvisieren  finden  wir  besonders  auf  tieferen  Kultur- 
stufen häufig  stark  entwickelt,  und  Spott-  und  Neckverse  sind  dabei  be- 
sonders beliebt. ' 

Unsere  zweite  Bemerkung  gilt  dem  Anteil  der  Frauen  an  den  Arbeits- 
gesängen, der  unverliältnismäfsig  grofs  ist.1)  Der  Grund  dazu  liegt  in  der 
Art,  wie  die  Arbeit  auf  die  beiden  Geschlechter  bei  den  Naturvölkern  verteilt 
ist.  Während  dem  Manne  Jagd,  Fischfang,  Viehzucht  und  die  Herstellung 


')  Bücher  a.  a.  0.  S.  888  3'»6. 
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der  dazu  nötigen  Waffen  und  Geräte  anheimfällt,  mufs  die  Frau  den  Boden 
bestellen  und  alle  Arbeit  auf  sich  nehmen,  die  mit  der  Gewinnung  und  Ver- 
wendung der  Pflanzenstofle  zusammenhängt,  wie  beispielsweise  das  Stampfen 
und  Mahlen  des  Getreides,  das  Backen  des  Brotes  und  die  Verarbeitung  der  • 

Spinnstoffe  — lauter  Arbeiten,  die  von  Haus  aus  ein  rhythmisches  Element 
enthalten,  und  die  zugleich  wegen  ihrer  Monotonie  nach  einem  Erfrischungs- 
mittel verlangen  lassen.  Die  Rolle,  welche  so  dem  weiblichen  Geschlechte  für 
die  Pflege  des  musikalischen  Elementes  zufällt,  erstreckt  sich  aber  anscheinend 
über  den  Kreis  der  blofsen  Arbeit  hinaus,  derart,  dafs  überhaupt  ein  über- 
wiegender Teil  der  Volkslieder  bei  allen  Stämmen  seinen  Ursprung  den  Frauen 
verdankt. 

Eine  Folge  der  häutigen  musikalischen  Begleitung  der  Arbeit  ist  die  aufser- 
ordentlich  heitere  Stimmung,  in  der  die  Naturvölker  sie  in  der  Regel  voll- 
ziehen, und  die  freilich  in  dem  ganzen  Wesen  der  Naturvölker  und  ihren  sozialen 
Verhältnissen  begründet  liegt.  Dafs  die  durchschnittliche  Lebensstimmung 
der  Naturvölker  die  des  modernen  Europäers  an  Heiterkeit  erheblich  übertrifft, 
weil  die  meisten  ihrer  Beschäftigungen  mit  einem  viel  gröfseren  sinnlichen 
Reize  verbunden  sind,  hat  schon  Oskar  Peschei  mit  Recht  behauptet.  *)  Diese 
Heiterkeit  ist  teils  die  Ursache,  teils  die  Folge  der  engen  Verquickung  von 
Arbeit  und  Spiel,  die  eine  der  charakteristischen  Züge  in  der  Wirtschaft  der 
Naturvölker  bildet.  Singen,  Gelächter,  Scherze,  Tanz,  gelegentliche  Ruhepausen, 
Wechselreden  und  Spottrufe  bilden  eine  ständige  Begleitung  aller  geselligen 
Arbeiten  bei  ihnen.  Für  den  Beschauet  ist  die  Arbeit  daher  vom  Spiel  und 
Fest  kaum  zu  trennen:  die  Römer  verglichen  so  das  Stampfen  der  Walker  mit 
dem  Waffentanz  der  Salier;  die  Arbeit  der  antiken  Keltertreter  gestaltete  sich 
wie  zu  einem  Feste,  und  die  Abbildung  des  Teichknetens  in  einer  alten  ägyp- 
tischen Bäckerei  nimmt  sich  wie  eine  Tanzszene  aus.  Es  sei  uns  vergönnt,  hier 
eine  kurze  Schilderung  aus  einem  modernen  Reisewerke*)  einzuschalten  als  ein 
lehrreiches  Beispiel  für  jene  wunderbare  Verquickung  zweier  Dinge,  die  für 
den  modernen  Menschen  immer  mehr  auseinanderfallen.  Es  handelt  sich  um 
den  Bau  einer  Station  am  Kilimandscharo:  'Es  geht  zu  wie  in  einem  Ameisen- 
haufen; alles  läuft,  schreit  und  gestikuliert  durcheinander  ....  Wir  müssen  die 
Leute  ihre  Arbeitswut  austoben  lassen  und  sehen  zu,  erheitert  zuweilen  durch 
die  sonderbarsten  Szenen.  Da  springen  ein  Dutzend  der  braunen  Burschen  und 
noch  eins  herbei  und  packen  einen  Balken,  die  einen  am  Kopf-,  die  anderen 
am  Fufsende.  Aber  statt  ihn  nun  herzutragen,  beginnt  ein  Zerren,  die  einen 
ziehen  nach  vorwärts,  die  anderen  nach  rückwärts.  Dabei  ein  Schimpfen  und 
Drohen,  ein  fortwährendes  gegenseitiges  Aubrüllen  ....  Wie  beim  Tauziehen 
haben  abwechselnd  die  einen  und  die  anderen  das  Übergewicht;  kaum  haben 
sich  die  achtundvierzig  Beine  drei,  vier  Schritte  auf  uns  zu  bewegt,  so  weichen 
sie  auch  schon  ebensoweit  zurück.  Wenigstens  zehn  Minuten  geht  das  so  hin 

*)  Oskar  Peschei,  Völkerkunde.  2.  Aufl.  S.  157.  Der  Versuch  einer  weiteren  Aus- 
führung in  des  Verfassers  Buch:  Naturvölker  und  Kulturvölker  S.  207 — 218. 

*)  Volkens,  Der  Kilimandscharo  S.  40.  *. 
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und  her;  dann,  ganz  allmählich,  werden  die  Schimpfworte  milder,  die  Be- 
wegungen rhythmischer,  der  und  jener  fängt  an  zu  lachen,  die  Umstehenden 
gruppieren  sich  am  Kopf  und  Fufsende  des  Stammes  zu  zwei  Haufen,  klatschen 
taktmäfsig  mit  den  Händen  und  jetzt  ....  tanzt  die  ganze  Schwefelbande, 
immer  mit  dem  Balken  in  der  Mitte,  wie  besessen  und  unter  Freudengeheul 
auf  dem  Bauplatz  herum.  Natürlich  ist  von  da  ab  an  ein  weiteres  Arbeiten 
nicht  zu  denken,  und  wir  sind  froh,  als  sich  die  Schar  zu  einer  langen  Reihe 
ordnet,  die  im  Laufschritt  und  unter  Gesang  den  Berg  abwärts  eilt.’  Diese 
Eigenart  in  der  Arbeitsweise  der  Naturvölker  macht  es  uns  auch  begreiflich, 
dafs  die  Eigenschaft  des  Fleifses  ihnen  durchaus  nicht  fremd  ist.  In  der  That 
erfordern  die  meisten  ihrer  Arbeiten  wegen  der  mangelhaften  Beschaffenheit 
ihrer  Geräte  sehr  viel  Ausdauer.  Nur  freilich  ist  dieser  Fleifs  von  dem 
unsrigen  einerseits  durch  den  Mangel  einer  äufscren  zwangsmäfsigen  Regelung 
und  eines  sozialen  Abhängigkeitsverhältnisses,  anderseits  durch  die  Verquickung 
der  Arbeit  mit  erheiternden  und  zerstreuenden  Elementen  unterschieden. 

Die  Gründe  für  den  belebenden  Einflufs  der  Musik  und  des  Gesanges  hat 
die  Psychologie  bis  jetzt  bekanntlich  nicht  völlig  aufzuhellen  vermocht.  Für 
die  belebende  Wirkung  des  Rhythmus  sei  es  uns  indes  gestattet,  hier  eine 
Hypothese  von  Karl  Groos  wegen  ihrer  inneren  Wahrscheinlichkeit  anzuführen.1) 
Einförmige  Sinnesreize  wirken  bekanntlich  einschläfernd,  und  das  monotone 
Ticktack  der  Taschenuhr  hat  man  mit  Erfolg  zum  Hypnotisieren  verwendet. 
Es  liegt  daher  nahe,  dem  Rhythmus  eine  verengende  Einwirkung  auf  das  Be- 
wufstsein  zuzuschreiben,  und  mit  einer  solchen  ist  stets  eine  Verstärkung  der 
in  ihm  anderweitig  vorhandenen  Gefühle  verknüpft.  Nach  dieser  Ansicht 
würde  der  Rhythmus  weniger  die  Ursache,  als  eine  Vorbedingung  für  die  starke 
Gefühlswirkung  der  Musik  oder  anderer  von  ihm  begleiteter  Vorgänge  sein.  In 
jedem  Falle  befördert  der  Rhythmus  ausschliefslich  durch  seine  belebende 
Wirkung  nur  die  Arbeit  des  Einzelnen,  der  lediglich  auf  die  Ansporn ung  durch 
sich  selbst  angewiesen  ist.  Bei  allen  von  mehreren  verrichteten  Arbeiten,  und 
diese  überwiegen  bei  den  Naturvölkern,  wirkt  der  Rhythmus  aufserdem  noch 
dadurch,  dafs  er  die  Arbeit  regelt  und  die  Schwächeren  anspornt  oder  nötigt, 
mit  den  Stärkeren  gleichen  Schritt  zu  halten.  In  dieser  Beziehung  stellt  der 
Rhythmus  bei  der  gesellschaftlichen  Arbeit  in  primitivster  Form  einen  jener 
vielen  Kulturmechanismen  dar,  durch  welche  die  verschiedenen  Individuen  einer 
Gesellschaft  sich  wechselseitig  zu  immer  höheren  Leistungen  nötigen,  denen 
von  Haus  aus  jeder  oder  fast  jeder  Einzelne  vermöge  seiner  sinnlichen  und 
trägen  Natur  abgeneigt  ist.  Die  Musik  wirkt  öfter  sogar  so  berauschend,  dafs 
die  Leute  — ähnlich  wie  das  von  den  leidenschaftlichen  Tänzen  der  Natur- 
völker bekannt  ist  — sich  weit  über  ihre  Kräfte  anstrengen  und  nach  einiger 
Zeit  erschöpft  abbrechen  müssen.*)  Die  höchste  Bedeutung  erreichte  der 
Rhythmus  und  überhaupt  das  musikalische  Element  in  dieser  Beziehung  bei 


’)  Karl  Grooa,  Die  Spiele  der  Menschen  S.  29. 
# *)  Ein  Beispiel  bei  Bücher  a.  a.  O.  S.  187. 
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den  sesshaften  Halbkulturvölkern  des  Orients  und  bei  den  Völkern  des  Alter- 
tums. Namentlich  ihre  grofsen  Bauten  erforderten  infolge  des  Mangels  von 
Maschinen  eine  Zusammendrängung  und  ein  Zusammenwirken  aufserordentlich 
grofser  Menschenmassen,  und  zu  dem  Zwange  in  Gestalt  der  Frone  oder 
Sklaverei  gesellte  sich  hier  die  Musik,  um  zu  Leistungen  anzuspornen,  wie  sie 
sich  durch  die  blofse  Gewalt  schwerlich  in  dem  gleichen  Mafse  hätte  erzielen 
lassen.  Demgemäfs  war  die  Begleitung  der  Sklavenarbeit  durch  Musik,  die 
von  besonders  dazu  angestellten  Personen  geleitet  wurde,  im  klassischen  Alter- 
tum eine  regelmäfsige  Erscheinung. 

Wirkt  in  solchen  Fallen  die  Musik  auf  die  Arbeit  fördernd  ein,  so  hat  in 
älteren  Zeiten  nach  einer  anregenden  Hypothese  Büchers  der  unmittelbar  mit 
der  Arbeit  verknüpfte  Rhythmus  im  höchsten  Mafse  kulturschaffend  gewirkt. 
Bücher  führt  auf  ihn  den  Ursprung  der  Poesie  und  Musik  zurück,  die  sich 
an  dem  durch  praktische  Bedürfnisse  ins  Leben  gerufenen  Arbeitsrhythmus 
emporgerankt  und  erst  später  verselbständigt  haben  sollen.  Gewifs  hat  diese 
Auffassung  den  Vorzug,  das  Erscheinen  der  hohen  Himmelstochter  unter  den 
Menschen  auf  greifbare,  substantielle  Vorgänge  zurückzufiihren,  statt  sich  dafür 
lediglich  auf  einen  angeborenen  idealen  Trieb  zu  berufen.  Gleichwohl  vermögen 
wir  mit  zwei  Bedenken  ihr  gegenüber  nicht  zurückzuhalten.  Erstens  deckt  die 
Psychologie  der  Spiele  des  Kindes  in  diesen  so  viele  elementare  ästhetische 
Regungen  auf1),  dafs  eine  gleichsam  spontane  Entstehung  der  Musik  und 
Poesie  immerhin  nicht  unmöglich  wäre.  Zweitens  erscheint  es  nicht  als  sicher- 
gestellt, dafs  die  Arbeit  in  ihren  ursprünglichsten  Formen  überhaupt  einen 
rhythmischen  Charakter  besessen  hat.8)  Die  von  Bücher  zusammengestellten 
Fälle  gehören  vorwiegend  entwickelteren  Formen  der  Arbeit  an.  Von  den 
Nahrungserwerbsarten  ist,  wie  unsere  früheren  Ausführungen  zeigen,  nur  die 
Bodenbestellung  mit  einem  rhythmischen  Element  behaftet,  Jagd  und  Fischfang 
können  von  rhythmischen  Vorgängen  höchstens  eingerahmt  werden,  und  für 
das  einfache  Sammeln  tierischer  und  pflanzlicher  Nahrungsmittel,  wie  es  die 
am  tiefsten  stehenden  Stämme  der  Gegenwart  betreiben,  ist  selbst  eine  solche 
Einrahmung  nirgends  berichtet,  auch  innerlich  nicht  wahrscheinlich.  Bei  dem 
Rudern  ferner  wird  man  den  Rhythmus  zunächst  für  ein  ursprüngliches  Element 
zu  halten  geneigt  sein;  beachtet  man  aber,  dafs  Fahrzeuge  auf  dem  oberen  Nil 
durch  Rückwärtstreten  mit  den  Fiifsen,  bei  den  Australiern  aber  durch  die  Hände 
bewegt  werden3),  so  wird  man  doch  einige  Zweifel  an  der  Sicherheit  dieser 
Voraussetzung  nicht  unterdrücken  können.  Ähnliches  gilt  z.  B.  auch  vom 
Dreschen:  ob  eine  so  primitive  Form,  wie  sie  noch  heute  in  Kaschmir  be- 
obachtet wird,  wo  die  einzelnen  Garben  am  unteren  Ende  gefafst  und  mit  den 
Büscheln  über  schräge  in  den  Boden  eingelassene  Steinplatten  geschlagen 

*)  Belege  bei  Karl  Groos,  Die  Spiele  des  Menschen  S.  28  f.  39  f. 

*)  Dieses  Bedenken  ist  schon  von  Karl  Groos  (a.  a.  0.  S.  67)  geltend  gemacht  worden. 
Briefliche  Belehrungen  über  diesen  Punkt  verdankt  der  Verfasser  auch  Eberhard  ßruhns 
(Döbeln)  und  Emst  Grosse. 

*)  Tylor,  Einleitung  in  das  Studium  der  Anthropologie  und  Civilisation  S.  305. 
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werden1),  zur  Rhythmisierung  einladen  konnte,  ist  gewifs  fraglich.  Auch  die 
von  Bücher  angeführten  technischen  Prozesse,  wie  das  Spinnen,  Weben  und 
Klöppeln,  gehören  alle  höheren  Stufen  an.  Unser  Vertrauen  in  seine  Hypothese 
würde  sehr  steigen,  wenn  wir  bei  ihm  auch  Beispiele  fänden  für  die  Herrschaft 
des  rhythmischen  Elementes  bei  der  Herstellung  einfacher  Steinwaffen  und 
-gerate,  bei  der  Verfertigung  von  Bogen  und  Pfeilen,  bei  der  Zurichtung 
von  tierischen  Fellen  für  Bekleidungszwecke  oder  der  Aufrichtung  eines  Wind- 
schutzes bei  den  Australiern.  Gerade  von  den  tiefsten  Stämmen  der  Gegen- 
wart, wie  den  Buschmännern,  den  Weddas,  Feuerländern  u.  s.  w.,  enthält 
sein  Buch  kein  einziges  Beispiel  einer  rhythmischen  Arbeit,  und  wir  suchen 
auch  bei  so  gründlichen  Werken  wie  denjenigen  der  Gebrüder  Sarrasin 
über  die  Wedda  oder  dem  von  Fritsch  über  die  Buschmänner  vergebens  nach 
einem  solchen.*)  Es  erscheint  uns  darum  nicht  als  ausgeschlossen,  dafs  das 
rhythmisch -musikalische  Element  bei  der  Arbeit  sich  nach  unten  hin  schliefs- 
lich  verliert  und  erst  später  zu  ihr  hinzugetreten  ist. 

Dem  Werk  Karl  Biichers  ist  auch  abgesehen  von  dieser  Hypothese  eine 
hervorragende  Bedeutung  gesichert.  Sollen  wir  mit  einer  allgemeinen  Be- 
merkung von  ihm  scheiden,  so  möchten  wir  zum  Schlufs  auf  sein  Verhältnis  zu 
jener  pessimistischen  Kulturauffassung  hinweisen,  wie  sie  im  Gegensatz  zu  den 
heute  beliebten  Anschauungen  im  Aufklärungszeitalter  besonders  in  Frankreich 
die  herrschende  war.  Nach  ihr  ist  erstens  die  Kultur  weniger  ein  Erzeugnis 
des  Altruismus  und  Geselligkeitstriebes  als  des  Egoismus,  der  klugen  Berech 
nung  einzelner;  zweitens  wirkt  die  wachsende  Kultur  auf  das  sittliche  Leben 
eher  hemmend  als  fördernd  ein;  und  drittens  beeinträchtigt  sie  das  Glück.  Die 
Betrachtung  der  Zustände  der  Naturvölker  nötigt  uns,  diesen  Anschauungen  ein 
höheres  Mafs  von  Berechtigung  zuzugestehen,  als  ihnen  heute  im  allgemeinen 
zuerkannt  wird.  Auf  den  ersten  und  zweiten  Punkt  können  wir  hier  nicht 
eingehen;  für  die  Beurteilung  der  dritten  These  liefert  das  Werk  Büchers 
einen  wichtigen  Beitrag.  Für  das  Gebiet  der  Arbeit  zeigt  es  ihre  Richtigkeit: 
die  Arbeit  ist  bei  den  Naturvölkern  vermöge  ihrer  Verbindung  und  Ver- 
quickung mit  der  Kunst  und  dem  Spiel  von  einer  Heiterkeit  durchtränkt,  die 
uns  fremd  .geworden  ist.  Arbeit  und  Genufs,  Ernst  und  Spiel,  Mühe  und  Er- 
holung sind  für  uns  meist  streng  geschieden,  während  tiefere  Kulturstufen  sie 
harmonisch  vereinigen. 

*)  Otto  E.  Ehler«,  An  indischen  Fiirstenhöfen  I 116. 

*)  Lehrreich  sind  auch  die  Schilderungen  der  Wanderung  einer  australischen  Horde 
bei  Brough  Smyth,  The  Aborigines  of  Victoria  I 123  182.  Die  Leute  bewegen  sich  in 
kleinen  Gruppen  vorwärts;  wohl  tauschen  sie  Rufe  aus,  aber  zugleich  suchen  sie  sorgsam 
auf  dem  Boden  nach  Spuren  pflanzlicher  Nahrungsmittel  oder  der  Aufforderung  zu  einer 
Jagd.  Schliefst  der  Text  auch  das  Auftreten  eines  Rhythmus  nicht  ausdrücklich  aus,  so 
machen  doch  die  begleitenden  Umstände  ihn  recht  unwahrscheinlich. 
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1.  Festreden  bei  der  Akademischen  Feier  in  Frankfurt  a.  M,  zu  Goethes  150.  Geburts- 
tag. Von  Erich  Schmidt  und  Veit  Valentin.  Frankfurt  a.  M.,  Gehr.  Knauer 
1899. 

2.  Goethes  Vater.  Eine  Studie  von  Felicie  Ewart.  Hamburg  u.  Leipzig,  Leop. 

Vofs  1899. 

3.  Weimars  Festgrüfse  zum  28.  August  1899.  Weimar,  H.  Böhlaus  Nachf.  1899. 

4.  Festschrift  zu  Goethes  150.  Geburtstagsfeier  dargebracht  vom  Freien  Deutschen 
Hochstift.  Frankfurt  a.  M.,  Gebr.  Knauer  1899. 

5.  Goethes  Leipziger  Studentenjahre.  Festgabe  am  150.  Geburtstage  des  Dichters 
von  Julius  Vogel.  Leipzig,  Graphisches  Institut  1899. 

6.  Die  Ayrerische  Silhouettensammlung.  Eine  Festgabe  zu  Goethes  150.  Geburts- 
tag. Von  Ernst  Kroker.  Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung  1899. 

7.  Strafsburger  Goethevorträge.  Zweiter  Abdruck.  Strafsburg,  K.  J.  Trübner  1899. 

8.  Goethes  Briefe  an  Frau  von  Stein,  herausgegeben  von  Adolf  Schöll.  Dritte 
umgearbeitete  Auflage  von  Julius  Wahle.  Bd.  I.  Frankfurt  a.  M.,  Litterar. 
Anstalt  1899. 

9.  Goethe  a Roma  da  Carletta.  Roma,  Societa  editrice  Dante  Alighieri  1899. 

10.  Goethe  und  Heidelberg.  Festrede  von  Kuno  Fischer.  Heidelberg,  Carl 
Winters  Universitätsbuchhandlung  1900. 

11.  Goethe  in  Frankfurt  a.  Main  1797.  Aktenstücke  und  Darstellung  von  Ludwig 
Geiger.  Frankfurt  a.  M.,  Litterar.  Anstalt  1899. 

Den  Glanzpunkt  des  Frankfurter  Goethefestes  bildete  die  akademische  Feier 
und  in  ihr  wieder  die  Festrede  Erich  Schmidts  'Goethe  und  Frankfurt’  (1). 

Hinter  diese  glänzende  rhetorische  Leistung  trat  Veit  Valentins  anspruchslose 
und  schlichte  Behandlung  eines  rein  wissenschaftlichen  Themas  'Natur  und 
Kunst  bei  Goethe’  zurück;  aber  für  uns  wird  sie  mehr  Anlafs  zur  Erörterung 
geben,  als  Erich  Schmidts  in  grofsen  Zügen  malende  Darstellung,  die  das  Be- 
kannte geistreich  zusammenfafst,  doch  auf  Kontroversen  und  Hypothesen  ver- 
zichtet. 'Das  Kunstwerk  ist  ein  Naturerzeugnis  auf  einer  höheren  Stufe  der 
Formgestaltung’,  so  lautet  der  Satz,  den  sich  Valentin  als  Thema  gestellt  hat. 

Dafs  die  wahre  Kunst  und  insbesondere  die  Goethische  nicht  anders  schafft  als 
die  Natur,  wird  von  ihm  in  überzeugender  Weise  dargelegt.  Er  hätte  seine 
Theorie  noch  bekräftigen  können  durch  die  Anführung  dessen,  was  Goethe 
selbst  beim  Anblick  der  griechischen  Kunstwerke  Italiens  empfand  und  aus- 
sprach. Als  Beispiel  wird  Alexis  und  Dora  vorgeführt.  Merkwürdigerweise 
bringt  Valentin  diese  Elegie  mit  dem  Abschiede  Herders  von  seiner  Braut  in 
Darmstadt  im  Jahre  1770  in  Verbindung,  eine  Vermutung,  die  sich  durch  * 
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nichts  Thatsächliches  unterstützen  läfst.  Es  wird  doch  wohl  von  vornherein 
anzunehmen  sein,  dafs  Goethe  auch  in  Alexis  und  Dora  ein  eigenes  Erlebnis, 
nicht  das  eines  anderen  dargestellt  hat,  und  ein  solches  Erlebnis,  nämlich  der 
Abschied  von  Maddalena  Riggi,  ist  auch  wirklich  von  Jacoby  (Euphorion  1895 
S.  806  f.)  ausfindig  gemacht  worden. 

An  derselben  Stelle,  wo  diese  Festreden  erklangen,  wurden  vom  Präsidenten 
der  Goethegesellschaft  'Weimars  Festgrüfse  zum  28.  August  1899,  Goethes 
Vaterstadt  und  dem  Freien  Deutschen  Hochstift  dargebracht  von  der  Grofs- 
herzoglichen  Bibliothek,  dem  Goethe-Nationalmuseum  und  dem  Goethe-Schi  Her- 
Archiv’  überreicht  und  zugleich  der  Freude  darüber  Ausdruck  gegeben,  dafs 
durch  die  neuen  in  den  'Festgrüfsen’  enthaltenen  Veröffentlichungen  ein  altes 
Unrecht  an  dem  Vater  Goethes  wieder  gutgemacht,  und  dafs  durch  sie  das 
jüngst  bekannt  gewordene  Urteil  einer  feinfühlenden  Frau  glänzend  bestätigt 
werde.  Es  war  damit  gemeint  die  Schrift  von  Felicie  Ewart  'Goethes 
Vater’  (2).  F.  Ewart  wendet  sich  in  dieser  Studie  an  vielen  Stellen  gegen 
das  Charakterbild  von  Goethes  Vater,  das  ich  in  meinem  Buche  'Goethes 
Mutter’  gegeben  habe.  Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  etwas  an  diesem 
Charakterbild  zu  ändern. 

Was  Ewart  auf  S.  12  gegen  mich  anführt,  richtet  sich  nicht  gegen  mich, 
sondern  gegen  die  Darstellung  des  Sohnes.  An  einer  anderen  Stelle  wendet 
sie  sich  gegen  meine  Behauptung,  dafs  Frau  Rat  vielleicht  ein  anderes  Ehe- 
leben erwartet  hat,  als  das,  was  ihr  geboten  wurde.  'Es  findet  sich’,  sagt 
Ewart,  'in  Heinemanns  Buch  nicht  eine  einzige  Thatsache  veröffentlicht,  die 
dem  Kaiserlichen  Rat  zur  Unehre  gereichte.  Im  Gegenteil,  Frau  Rat  wird  uns 
als  glückliche  Hausfrau  geschildert.’  Ich  bedauere  aufrichtig,  so  sehr  rnifs- 
verstanden  worden  zu  sein.  Ich  habe  von  Goethes  Vater  als  einem  Ehrenmann 
stets  mit  dem  gröfsten  Respekt  gesprochen.  Der  Gegensatz  der  Charaktere, 
'der  in  der  Familie  schwebende  Widerstreit’,  wie  Goethe  selbst  sagt,  'der  sich 
mit  den  Jahren  vermehrte’,  brachte  allein  Mifstöne  in  die  Ehe.  Dafs  Frau 
Rat  unglücklich  geworden  ist,  habe  ich  nie  behauptet.  Solche  Naturen,  wie 
sie,  werden  überhaupt  nicht  unglücklich,  und  vom  28.  August  an  im  zweiten 
Jahre  der  Ehe  gab  es  keine  glücklichere  Frau  als  sie. 

Von  der  allzugrofsen  Sparsamkeit  des  Herrn  Rat,  die  manchmal  an  Geiz 
streifte,  haben  wir  Belege  genug.  Man  lese  nur  die  Briefe  Goethes  aus  der 
ersten  Zeit  in  Weimar,  bevor  er  Gehalt  bezog,  und  die  vergeblich  durch  die 
Mutter  und  Tante  Falilmer  vermittelten  Bitten  und  erinnere  sich  der  bekannten 
Erzählungen  aus  Dichtung  und  Wahrheit.  Für  alles  hat  Ewart  ein  erklärendes 
Wort,  und  vom  Jahre  1777,  wo  Goethes  Vater  von  einem  Schlaganfall  getroffen 
wurde,  wird  jede  Anklage  durch  den  Hinweis  auf  die  Krankheit  des  Herrn 
Rat  zurückgewiesen.  Man  kennt  die  Weigerung  des  Vaters,  während  des  Be 
suchs  des  Herzogs  Karl  August  seiner  Gattin  ein  gröfseres  Wirtschaftsgeld  zu 
geben,  so  dafs  der  armen  Frau  die  Beschämung  nicht  erspart  blieb,  sich  durch 
Mercks  Vermittelung  von  dem  Herzog,  dem  Freund  des  Sohnes,  eine  Summe 
Geldes  für  seinen  Aufenthalt  in  Goethes  Vaterhause  schicken  zu  lassen.  Mercks 


>’eue  Jahrbücher.  1900.  I 
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sehr  kräftig  geäufserte  Entrüstung  über  'diese  Filzerei’  erklärt  Ewart  daraus, 
dafs  Krankheit  und  Unglück  Mercks  natürliche,  glänzende  Geistesanlagen  ins 
Fratzenhafte  verzerrt  hatten,  und  für  Herrn  Rat  hat  sie  immer  dieselbe  Ent- 
schuldigung, 'er  war  ein  kranker  Mann’.  Dafs  jemand  durch  einen  Schlaganfall 
plötzlich  zum  Geizhals  geworden  wäre,  daß  ist  wohl  noch  nicht  dagewesen. 

Man  weifs  nicht  recht,  wogegen  sich  Ewart  ereifert.  Goethe  hat  uns  selbst 
ein  vortreffliches  Charakterbild  seines  Vaters  hinterlassen.  Es  ist  mit  aller 
Pietät  geschrieben.  Man  denke  nur  an  die  schöne  Erklärung  für  die  Härte 
des  Vaters:  'Von  Natur  tieffühlend  und  liebevoll,  hielt  er  jede  Aufserung  eines 
solchen  Gefühls  für  Schwäche  und  verbarg  sie  hinter  erkünstelter  Strenge.’ 
Das  darf  man  nie  vergessen,  wenn  man  andere  Berichte  von  Zeitgenossen  mit 
denen  des  Sohnes  vergleicht.1) 

Hat  uns  das  Buch  von  F.  Ewart  um  die  Hoffnung,  neue  Aufschlüsse  über 
den  Charakter  des  Herrn  Rat  zu  erhalten,  betrogen,  so  schienen 'Weimars  Fest- 
grüfse’  (3)  nach  den  vorher  angeführten  Andeutungen  dazu  angethan,  zu  der 
verlangten  'Rettung’  des  Herrn  Rat  neues  urkundliches  Material  beizutragen. 
Zwei  Aufsätze  der  genannten  Festschrift  beschäftigen  sich  mit  ihm:  'Joh.  Caspar 
Goethe  in  Venedig’  von  P.  von  Bojanowski  und  'Des  Herrn  Rath  Haushal- 
tungsbuch’ von  C.  Ruland.  Der  erstgenannte  enthält  einen  Auszug  aus  den 
Aufzeichnungen  Joh.  C.  Goethes  über  seine  italienische  Reise  im  Jahre  1740, 
die  er  in  italienischer  Sprache  abgefafst  hat  und  die  erhalten  sind  unter 
dem  Titel:  'Viaggio  per  Italia  fatto  nel  anno  MDCCXL,  descritto  da  J.  C.  G.* 
Sie  sind  in  Form  von  Briefen  an  einen  ungenannten  Freund  abgefafst,  offenbar 
aber  erst  viel  später  geschrieben,  wie  sich  aus  Widersprüchen  von  Briefen  jener 
Zeit  mit  diesen  fingierten  Briefen  ergiebt  (s.  S.  14),  und  erst  1760 — 62  in  die 
endgültige  italienische  Form  gebracht  worden  (s.  S.  17  Anm.).  Was  uns  hier  ge- 
boten wird,  umfafst  den  Aufenthalt  in  Venedig  vom  14.  Febr.  bis  2.  März  1740. 
Man  würde  dem  jungen  'alten  Goethe’  Unrecht  thun,  wollte  man  seine  Auf- 
zeichnungen mit  der  'Italienischen  Reise’  seines  Sohnes  vergleichen.  Es  sind 
immerhin  ganz  hübsche  Schilderungen  von  Land  und  Leuten,  gute  und  treff- 
liche Beobachtungen,  oft  lehrhaft  und  moralisierend,  mitunter  etwas  philiströs, 
aber  nicht  ohne  Humor,  wie  wir  sie  von  dem  klugen  und  wohlunterrichteten 
Manne  erwarten;  merkwürdig  wenig  ist  in  ihnen  von  der  bildenden  Kunst  die 
Rede,  mehr  noch  von  der  Musik. 

Neues  für  das  Charakterbild  des  Herrn  Rat  erfahren  wir  nicht,  und  der 
wirkliche  aus  eben  der  Zeit  stammende  Brief  an  den  Grafen  Seckendorff,  in 
dem  die  Stelle  vorkommt:  'Man  bringt  aus  Italien  nichts  mit  nach  Hause 
als  einen  Kopf  voll  Kuriositäten,  für  welche  man  insgesamt,  wenn  man  sie 

*)  Einige  Versehen  sind  mit  untergelaufen.  Der  bekannte  Philolog  und  Sekretär  Goethes 
hiefs  nicht  Reimer,  wie  er  immer  in  dem  Buche  genannt  wird,  sondern  Fr.  Wilhelm  Riemer; 
Goethes  Kosename  war  Hätschelhans,  nicht  Hätschelfritz.  Der  Satz:  'Der  Aufenthalt  des 
Jünglings  im  väterlichen  Hause  nach  seinen  ersten  Universitätsjahren  dauerte  nicht  ein 
halbes  Jahr,  wie  cs  (!)  die  Selbstbiographie  ergiebt,  sondern  nach  den  Erhebungen  von 
Viehoff  anderthalb  Jahre*  klingt  geradezu  komisch. 
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in  seiner  Vaterstadt  auf  den  Markt  bringen  sollte,  nicht  zwei  haare  Heller 
bekäme’,  ist  dadurch  nicht  aus  der  Welt  geschafft.  Bojanowski  rühmt  von 
den  Aufzeichnungen:  'Nirgends  bemerkt  man  eine  Spur  von  Niedrigkeit  der 
• Gesinnung,  von  genufssüchtiger  Frivolität,  von  dumpfer  Beschränktheit.’  Aber 
wer  hat  denn  jemals  Derartiges  bei  Herrn  Rat  vermutet  oder  erwartet? 

Doch  von  einer  ganz  neuen  Seite  tritt  uns  Goethes  Vater  in  dem  zweiten 
Aufsatz  entgegen.  Wir  lernen  ihn  als  Familienvater  und  Wirt  kennen  in 
seinem  Haushaltungsbuch  oder  vielmehr  in  dem  Liber  domesticus;  denn  es  ist 
in  der  Zeit  vom  1.  Januar  1753  bis  1770  in  lateinischer  Sprache  geschrieben; 
es  bricht  ab  am  10.  September  1779.  Aus  der  Fülle  von  Einzelheiten,  die  für 
das  äufsere  Leben  der  Familie  interessant  sind,  können  wir  nur  einiges  hervor- 
heben. Die  Ausgaben  der  Familie  betrugen  durchschnittlich  jährlich  2570  fl. 
Die  Bau-  und  Reparationskosten , die  die  französische  Einquartierung  ver- 
ursacht hat,  werden  mit  129  fl.  46  kr.  gebucht;  häufig  werden  notiert  Geschenke 
für  Frau  Rat  (dilecta,  carissima,  suavissima,  amicissima),  die  sich  sogar  bis  zur 
Höhe  von  80  fl.  versteigern  Die  Kosten  für  die  Kaffees  der  Frau  Rat  und 
später  Corneliens,  conventus  amicarum  genannt,  wechseln  von  1 — 10  fl.  Grofs 
sind  die  Ausgaben  für  die  Gemälde  und  Kupferstiche  und  Bücher;  alle  die  be- 
kannten Frankfurter  Meister  treten  auf,  am  24.  Sept.  1762  u.  a.  das  Familien- 
bild von  Seekatz  mit  60  fl.  und  4 fl.  für  die  Frau  Seekatz.  Den  ersten  Unter- 
richt bekam  Wolfgang  1752,  Cornelia  6in  Jahr  später  bei  Frau  Hoff  für 
1%  fl.  das  Quartal,  Joh.  Jakob  Scherbius  erhielt  für  den  lateinischen  Unterricht 
1756 — 1760  zuerst  50  Kreuzer  den  ganzen  Monat,  später  1 fl.  Dem  'Dominus 
rector’  Albrecht  dagegen  werden  am  7.  Sept.  1764  für  seinen  hebräischen  Unter- 
richt 30  fl.  40  kr.  ausgezahlt.  Für  die  Kleidung  der  Mutter  und  Tochter  finden 
sich  sehr  ansehnliche  Posten;  nicht  minder  für  Almosen  und  Unterstützungen. 
Die  Ausgaben  für  den  Aufenthalt  Wolfgangs  in  Leipzig  werden  im  September 
1768  notiert  mit  dem  Eintrag:  'Triennio  academico  peracto  1200  f.  incirca  per 
singulos  annos  expendit  quod  summam  3600  f.  confecit.’ l)  Nach  der  Rückkehr, 
in  Frankfurt,  mufs  er  sich  mit  einem  Taschengeld  von  6 fl.  monatlich  begnügen. 
Der  Schwiegersohn  bekommt  an  jedem  ersten  November  (dem  Hochzeitstage)  eine 
'väterliche  Hilfe’  von  400  fl.  Überall  haben  wir  den  Eindruck  einer  wohlhabenden 
Familie,  an  deren  Spitze  ein  treu  sorgender,  sparsamer  Vater  steht.  Das  Bild, 
das  uns  der  Sohn  vom  Rat  Goethe  entworfen  hat,  wird  auch  durch  diese  neuen 
Funde  vollauf  bestätigt,  es  braucht  nichts  geändert  oder  hinzugesetzt  zu  werden. 

Neben  dem  Vater  des  Dichters  stehen,  wie  natürlich,  die  Vaterstadt  und 
Goethes  Beziehungen  zu  ihr  im  Vordergründe  der  litterarischen  Festgaben. 
Von  Erich  Schmidts  Rede  'Goethe  und  Frankfurt’  haben  wir  schon  gesprochen. 
Fast  ganz  diesem  Thema  gewidmet  ist  die  Festschrift  des  Hochstifts  (4). 
Das  Titelbild  stellt  das  grofse  Transparent  'Die  Geburt  Goethes’  von  Moritz 

*)  Daraus  folgt  doch  wohl  nicht,  wie  Ruland  meint,  dafs  Wolfgang  einen  Wechsel  von 
100  fl.  = 200  Mk.  monatlich  erhalten  hat,  sondern  die  Gesamtausgaben  inkl.  Kleider,  Kollcgien- 
gelder  u.  s.  w.  betrugen  monatlich  so  viel,  wenn  man  sie  auf  86  Monate  verteilt.  Vgl. 

4 dazu  den  Brief  Goethes  an  Itiese  vom  21.  Okt.  1765  (Weimarer  Ausg.  I 164  f.\ 
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von  Schwind  dar,  das  der  Künstler  bei  Gelegenheit  der  Enthüllung  des 
Frankfurter  Goethedenkmals  geschaffen  hat.  Das  Original  ist  freilich  ver- 
loren gegangen.  Doch  hat  Otto  Donner  von  Richter  nach  einer  kleinen 
Radierung  Schwinds  und  auf  Grund  vorhandener  Skizzen  das  Gemälde  für  das 
Goethemuseum  in  Frankfurt  wieder  hergestellt.  V.  Valentin  hat  die  Erläute- 
rungen dazu  geschrieben.  Ein  anderer  Aufsatz  der  Festschrift  handelt  von  den 
Familien  Goethe  und  Bethmann.  H.  Pallmann  erzählt  darin  u.  a.  ausführlich 
die  Geschichte  des  von  Frankfurter  Bürgern  geplanten  Goethedenkmals,  das 
leider  nicht  zu  stände  kam  und  das  zuletzt  Moritz  von  Bethmann  1825  auf 
eigene  Kosten  von  Rauch  ausführen  zu  lassen  sich  entschlofs.  Sein  im  Jahre 
darauf  plötzlich  eintretender  Tod  vereitelte  die  Ausführung  des  schönen  Ge- 
dankens. Einer  der  Gründe,  weshalb  in  Frankfurt  der  Plan  eines  Denkmals 
wenig  Anklang  fand,  war  Goethes  Austritt  aus  der  Frankfurter  Bürgerschaft. 
Dieses  Thema  behandelt  u.  a.  mit  Benutzung  neuester  Quellen  0.  Heuer  in  dem 
Aufsatze  der  Festschrift  'Goethe  und  seine  Vaterstadt’.  Nach  dem  Tode  der 
Mutter  hatte  der  Dichter  die  Absicht,  nicht  nur  sein  Bürgerrecht  aufrecht 
zu  erhalten,  sondern  es  auch  für  seinen  Sohn  zu  erwerben  und  sich  ein  kleines 
Quartier  in  Frankfurt  zu  mieten,  wie  wir  aus  den  Briefen  an  Christiane  er- 
fahren. Nur  die  Forderung  der  Einsendung  des  Trauscheins  der  Eltern  und 
des  Taufscheins  des  Sohnes  August,  von  der  man  in  Frankfurt  nicht  ab- 
ging, vereitelte  diesen  Plan.  'Was  sollen  wir’,  heifst  es  in  dem  Briefe  an 
Christiane  vom  25.  Oktober  1808,  'Taufscheine  producieren,  die  mit  den  Trau- 
scheinen nicht  übereinstimmen.’  So  waren  Vorteile  für  die  Familie  aus  dem 
Bürgerrecht  ausgeschlossen,  und  die  Steuer belastung,  von  der  Goethe  und  Frau 
Rat  in  den  Kriegszeiten  so  viel  zu  leiden  gehabt  hatten,  blieb  für  das  übrigens 
auf  20000  Gulden  zusammengeschmolzene  Vermögen  bestehen.  Deshalb  nahm 
August  1812  die  Sache  selber  in  die  Hand,  um  beim  Grofsherzog  von  Frank- 
furt das  Ausscheiden  des  Vaters  aus  dem  Bürgerverbande  unter  Erlafs  der 
etwa  Xj1  des  Vermögens  betragenden  Abzugsgelder  zu  erwirken.  Der  Grofs- 
herzog, der  mit  Goethe  seit  langem  befreundet  war,  konnte  zwar  das  Gesetz 
nicht  umstofsen,  erklärte  sich  aber  bereit,  die  Abzugsgelder  aus  eigenen  Mitteln 
zu  bezahlen;  seine  Absetzung  im  Jahre  1813  hinderte  ihn  daran,  seine  edle 
Absicht  auszuführen.  Aber  die  Angelegenheit  erledigte  sich  durch  die  Be- 
stimmung der  deutschen  Bundesakte  (1816),  die  den  freien  Wegzug  gestattete. 
Das  Entlassungsgesuch  Goethes  wurde  nun  (1817)  amtlich  erledigt,  wie  das 
eines  jeden  anderen  Bürgers  (vgl.  Goethe-Jahrb.  1892  S.  215). 

Dafs  man  Goethe  nicht  zum  Ehrenbürger  ernannte,  ist  oft  und  gerade 
von  Frankfurtern  beklagt  worden.  Heuer  führt  vieles  zur  Entschuldigung  des 
Senates  an,  insbesondere,  dafs  niemand  in  Frankfurt  die  eigentlichen  Beweg- 
gründe Goethes  gekannt  hätte,  und  dafs  man  einen  Mann,  'der  sein  Bürger- 
recht’, wie  selbst  von  Bethmann  schrieb,  'so  leicht  dahingab’,  nicht  gut  zum 
Ehrenbürger  ernennen  konnte.  Goethe  hatte  das  aber  wohl  erwartet.  Denn 
als  man  1829  das  Versäumte  nachholen  wollte,  lehnte  der  greise  Dichter  ab. 
Der  Aufsatz  Heuers  bringt  unter  anderen  Bildern  — Entwürfen  von  Seekatz  — 
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auch  ein  bisher  noch  unbekanntes  Jugendbild  Goethes  aus  dem  Nachlasse  von 
Charitas  Meixner,  abgesehen  von  dem  Bilde  des  Knaben  auf  dem  Seekatzschen 
Familien  gemälde  das  älteste,  das  wir  nun  besitzen. 

Zwei  andere,  aus  Dichtung  und  Wahrheit  bekannte  Bilder  veröffentlicht 
in  der  Festschrift  Alexander  Freiherr  von  Bernus  auf  Stift  Neuburg.  Es  sind 
jene  Blumenstücke,  von  J.  Junker  gemalt,  deren  Entstehung  Goethe  so  anmutig 
in  Dichtung  und  Wahrheit  Buch  4 (Hempel  S.  143  f.)  beschreibt.  Wie  der 
glückliche  Besitzer  durch  zufällige  Lektüre  jener  Stelle  dahinter  kam,  dafs 
diese  Blumenstücke  in  seinem  Eigentum  wären,  erzählt  er  in  einem  hübsch 
geschriebenen  kleinen  Aufsatze. 

Etwa  in  dieselbe  Zeit  führt  uns  die  gelehrte,  inhaltreiche  Arbeit  der  be- 
kannten Verfasserin  der  Geschichte  der  Schauspielkunst  in  Frankfurt  a.  M., 
Elisabeth  Mentzel,  der  wir,  insbesondere  jeder,  der  mit  jenem  Thema  sich  zu 
beschäftigen  gehabt  hat,  so  viel  Aufklärung  verdanken.  Auch  diesmal  giebt 
sie  in  ihrer  umfangreichen  Studie  eingehende,  auf  emsigen  Forschungen  be- 
ruhende Erläuterungen  zu  den  einschlägigen  Kapiteln  von  Dichtung  und  Wahr- 
heit, und  allen  Spuren,  die  in  Goethes  Leben  und  Dichten  auf  diese  ersten  Ein- 
drücke zurückgehen,  weifs  sie  mit  Geschick  und  Glück  nachzugehen. 

Wenn  wir  vorhin  den  Versuch  einer  sogenannten  Rettung  des  Herrn  Rat 
als  unnötig  zurückgewiesen  haben,  bei  einem  anderen  Vorfahren,  dem  Grofs- 
vater  des  Dichters  väterlicherseits,  war  eine  solche  eher  am  Platze.  Denn  von 
dem  braven  Schneider  und  Gastwirt  Friedrich  Georg  Goethe  erfahren  wir  in 
Dichtung  und  Wahrheit  sehr  wenig,  viel  weniger  als  dieser  tüchtige  Mann  ver- 
dient. Das  wird  uns  wieder  einmal  klar  bei  der  Lektüre  des  Aufsatzes  von 
R.  Jung  'Friedrich  Georg  Goethe,  des  Dichters  Grofsvater’.  Jung  erzählt  uns,  auf 
bisher  unbekanntes  oder  unbenutztes  Material  gestützt,  viel  von  dem  Fleifs,  der 
Umsicht  und  der  Intelligenz  dieses  braven  und  strebsamen  Handwerkers,  der  sich 
weit  über  seine  Kreise  erhob,  sich  durch  seine  Thatkraft  eine  angesehene 
Stellung  erwarb  und  bei  seinem  1730  erfolgten  Tode  den  Seinigen  ein  Ver- 
mögen von  fast  100000  Gulden  hinterliefs.  Von  Interesse  ist  der  Bericht  über 
die  erste  Berührung  der  beiden  Familien  Textor  und  Goethe.  Der  Schneider 
Goethe,  der  Grofsvater  des  Dichters,  verklagt  im  Jahre  1695  den  Syndicus- 
primarius  Professor  Dr.  jur.  Johann  Wolfgang  Textor,  den  Ururgrolsvater  des 
Dichters,  wegen  einer  Forderung  von  87  Gulden  für  Arbeiten  'vor  Iliro  Excellenz 
Herrn  Doctor  Textor  seiner  Frau  Liebste  und  die  Jungfern*. 

Die  'Frau  Liebste’  war  kurz  vorher  mit  Hinterlassung  von  etwa  2000  Gulden 
heimlich  gemachter  Schulden  nach  Mainz  entflohen,  und  der- Ehemann  weigerte 
sich,  die  Schulden  der  'uxor  dcsertrix’  zu  bezahlen.  Leider  scheint  der  Gläubiger 
nicht  zu  seinem  Gelde  gekommen  zu  sein,  und  es  war  erst  dem  Ururenkel  Vor- 
behalten, die  Schuld,  wenn  auch  nicht  in  barer  Münze,  abzuzahlen. 

An  erster  Stelle  steht  in  der  Festschrift,  die  sich  auch  äufserlich  und 
durch  die  zahlreichen  vortrefflichen  Abbildungen  als  solche  dokumentiert,  ein 
gediegener  Aufsatz  von  Veit  Valentin,  der  die  Beziehungen  Goethes  zu  Wilhelm 
von  Diede  behandelt  und  sechs  bisher  ungedruckte  Briefe  Goethes  veröffentlicht. 
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Die  literarischen  Festgaben  führen  uns  denselben  Weg,  den  Goethe 
selbst  genommen  hat,  von  Frankfurt  nach  Leipzig,  Strafsburg,  Weimar  und 
Italien.  Leipzig  ist  vertreten  durch  zwei  Werke,  erstlich  das  hübsche  Büchlein 
von  J.  Vogel  (5).  Ein  Bilderbuch  nennt  es  bescheiden  der  Verfasser;  aber 
ein  prächtiges,  inhaltreiches  Bilderbuch  ist  es  geworden.  Freilich  ein  Bild 
Goethes  aus  der  Leipziger  Zeit  bringt  es  nicht,  denn  das  einzige,  dessen  Goethe 
selbst  in  einem  Briefe  an  Behrisch  gedenkt,  ist  nicht  mehr  vorhanden,  dafür 
werden  uns  fast  alle  Männer  und  Frauen  und  alle  Örtlichkeiten,  die  mit  Goethe 
in  Beziehung  stehen,  in  Bildern  vorgeführt,  so  Breitkopf  Vater  und  beide 
Söhne,  Winkler,  Kreuchauff  und  Huber,  Joh.  Adam  Hiller  (nach  einem  Ölgemälde 
von  Graff),  Ch.  F.  Weifse,  Ph.  Erasmus  Reich,  Geliert,  Böhme,  Clodius,  Morus, 
Ernesti,  alle  nach  Gemälden  Graffs,  Käthchen  Schönkopf,  nach  dem  auf  eine 
Elfenbeinplatte  gemalten  Miniaturporträt  im  Besitze  einer  Urenkelin  Käthchens. 

Die  Familie  Oeser  ist  vertreten  durch  zwei  von  Graff  gemalte  Porträts 
des  Malers  selbst,  eins  der  beiden  Töchter  von  Tischbein  im  Besitze  von  Nach- 
kommen Oesers  in  Leipzig  und  eins  seiner  vier  Kinder,  von  Oeser  selbst  ge- 
malt, in  der  Gemäldegalerie  in  Dresden.  Eine  Probe  aus  dem  Text  und  eine 
Melodie  aus  dem  Leipziger  Liederbuch,  ein  Faksimile  vom  Anfang  der  Mit- 
schuldigen und  eins  von  Behrischs  Handschrift  der  'Annette*  veranschaulicht  die 
dichterische  Thätigkeit  jener  Zeit.  Der  Text  erklärt  nicht  nur  die  Bilder, 
sondern  giebt  auch  einen  Einblick  in  das  äufsere  Leben  des  Studenten.1) 

Die  zweite  Leipziger  Festgabe  ist  ebenfalls  ein  Bilderbuch  (6).  E.  Kroker 
hat  einen  Teil  der  grofsen  Silhouettensammlung  Georg  Friedrich  Ayrers,  die 
dieser  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVHI.  Jahrli.  angelegt  hat,  herausgegeben. 
Die  ausführliche  Geschichte  der  Familie  Ayrer,  die  der  Herausgeber,  ein  Ur- 
enkel G.  Fr.  Ayrers,  seinem  Werke  vorausgehen  läfst,  geht  Goethe  nichts  an, 
wohl  aber  die  Sammlung  der  Silhouetten,  die  zwei  von  Goethe  selber  und  eine 
grofse  Zahl  solcher  von  meist  Leipziger  Persönlichkeiten  aufweist,  die  mit  Goethe 
in  Beziehung  getreten  sind.  Ayrer  (1744  geb.)  hat  den  Studenten  Goethe  in 
Leipzig  kennen  gelernt.  'Wir  kennen’,  schreibt  er  1775  über  Werthers  Leiden 
an  seinen  Bruder,  'den  Verfasser  davon  persönlich,  und  mir  wenigstens  kam 
er  schon  auf  Universitäten  als  ein  überspannter  Kopf  vor.’ 

Die  Leipziger  Silhouetten  — sehr  viele  hat  Ayrer,  ein  Meister  der 
Silhouettierkunst,  selbst  geschnitten  — fallen  meist  in  die  Jahre  1774 — 77. 
Hier  treten,  in  oft  prächtigen  Schattenrissen,  alle  die  uns  aus  Dichtung  und 
Wahrheit  und  anderen  Quellen  wohlbekannten  Gestalten  auf:  Oeser  nebst  Frau 
und  Töchtern,  die  Familie  Bause,  Dora  Stock,  Michael  Huber,  Kreuchauff, 
Böhme,  Geliert,  Clodius,  Frege,  Reich,  Pfeil,  von  Friesen,  Born,  und  auch  Berg- 
mann fehlt  nicht,  der  seinen  Namen  dadurch  auf  die  Nachwelt  gebracht  hat, 

*)  Unverständlich  ist  mir  die  Bemerkung  'ein  Irrtum!’,  die  V.  folgenden  Worten 
Goethes  in  einem  Briefe  an  Cornelia  beifiigt:  'Die  Gürten  sind  so  prächtig,  als  ich  in 
meinem  Leben  etwas  gesehen  habe,  ich  schicke  Dir  vielleicht  einmal  den  Prospekt  von 
der  Entree  des  ApeliBchen,  der  ist  königlich  (ein  Irrtum!).  Ich  glaubte  das  erste  Mal,  ich 
käme  in  die  Elysischen  Felder.’ 
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dafs  er  dem  Studenten  Goethe  eine  Ohrfeige  gab  und  in  dem  darauffolgenden 
Duell  seinen  Gegner  am  Oberarm  verwundete.  Von  der  Sehönkopfschen  Tafel- 
runde besitzen  wir  aus  dem  Nachlasse  Gottfried  Hermanns,  des  Leipziger 
Bürgermeisters,  16  lebensgrofse  Silhouetten,  die  ich  auch  in  meine  Goethe- 
biographie aufgenommen  habe.  Kroker  führt  nun  aus  seinem  reichen  Schatz 
den  Nachweis,  dafs  es  mit  der  Authenticität  der  Bezeichnung  jener  Silhouetten 
übel  bestellt  ist. 

Leipzig  und  Strafsburg  wollen,  wie  bekannt,  beide  dem  jungen  Goethe 
ein  Denkmal  setzen.  Um  an  ihrem  Teile  zur  Ausführung  des  Strafsburger 
Denkmals  mitzuwfrken,  haben  sieben  Lehrer  der  dortigen  Universität  Vorträge 
über  Goethe  gehalten  und  in  Druck  gegeben  (7). 

E.  Martin  zeigt  in  dem  Vortrage  'Goethe  über  Weltliteratur  und  Dialekt- 
poesie’, mit  welchem  Eifer  der  Dichter  die  Poesie  aller  Kulturvölker  verfolgt  hat, 
insbesondere  die  Volkspoesie,  und  wie  mit  diesem  Interesse  sich  die  Vorliebe  für 
den  Dialekt,  den  eigenen  und  andere  deutsche  Dialekte  und  ihre  Dichtung,  be- 
sonders die  elsässische  und  schweizerische  Mundart,  verband.  Diese  Neigung 
spricht  sich  schön  in  den  Worten  aus:  'Der  Dialekt  ist  eigentlich  das  Element, 
in  welchem  die  Seele  ihren  Atem  schöpft’  (Dicht.  u.Wahrh.  Buch  4);  sie  wird  aber 
auch  bethätigt  durch  die  Förderung,  die  die  mundartlichen  Dichtungen  von  Vofs, 
Hebel,  Arnold  u.  a.  von  ihm  erfuhren.  R.  Henning  giebt  uns  einen  kurzgefafsten 
Überblick  über  die  Entwickelung  des  jungen  Goethe  bis  zu  der  Zeit,  da 
Herder  ihm  mit  den  Worten:  'Goethe  schwimmt  auf  den  goldenen  Wellen  des 
Jahrhunderts  zur  Ewigkeit’  die  Unsterblichkeit  prophezeite.  Einem  oft  be- 
handelten Thema  'Goethe  und  Lili’  weifs  Eugen  Joseph  neue  Beiten  abzugewinnen. 
Lili  zu  verteidigen,  die  uns  in  der  Studie  so  wann  und  wohlthuend  entgegen- 
tritt, war  aber  nicht  nötig,  da  die  Zeiten,  wo  sie  als  eine  verzogene,  launen- 
hafte Kokette  dargestellt  wurde,  doch  wohl  vorüber  sind.  W.  Windelband 
will  mit  seinem  von  schöner  Begeisterung  getragenen  Aufsatz:  'Aus  Goethes 
Philosophie’  natürlich  nicht  ein  System  der  Goethischen  Philosophie  aufbauen, 
sondeni  die  Quintessenz  seiner  Lebens-  und  Weltanschauung  darstellen.  Diese 
findet  er  in  der  Entsagung,  und  das  Prinzip,  von  dem  aus  Goethe  Welt  und 
Menschenleben  betrachtet,  ist  ihm  'das  Bewufstsein  des  thätigen  Einzelwesens 
im  gesetzmäfsigen  Zusammenhänge  der  Dinge’.  'Goethes  Dichten  ist  Selbst- 
befreiung durch  Selbstgestaltung.  Der  Philosoph  überwindet  die  Leidenschaft, 
indem  er  sie  begreift,  der  Künstler,  indem  er  sie  darstellt.’1)  Goethes  Begeiste- 

!)  Im  Anschlufs  hieran  sei  auf  einen  auch  im  Jahre  1899,  wenn  auch  nicht  zum  Jubiläum 
selbst  erschienenen  Vortrag  von  Karl  Seil,  Prof,  der  Theologie  in  Bonn,  'Goethes  Stellung 
zu  Religion  und  Christentum’  (Freiburg,  J.  C.  B.  Mohr)  hingewiesen,  'den  stark  verdichteten 
Niederschlag  von  akademischen  Vorlesungen  über  das  angegebene  Thema’.  Wir  sind  nun 
in  der  glücklichen  Lage,  allen  mifsverständlichen  Auffassungen  und  Verketzerungen,  die 
Goethe  gerade  von  den  Vertretern  der  Kirche  zu  erleiden  gehabt  hat,  eine  aus  den  Quellen 
schöpfende,  vorurteilslos  und  vornehm  geschriebene  Arbeit  eines  hervorragenden  Theologen 
gegenüberzustellen.  In  der  Auffassung  der  Ethik  Goethes  berührt  sie  sich  mit  Windel- 
bands Ausführungen,  und  was  Goethes  Stellung  zur  Religion  anbetrifft,  so  kommt  Seil 
zu  dem  Ergebnis:  'Goethe  war  ein  religiöser  und  christlicher  Separatist,  aber  nicht  weil 
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rung  für  die  Antike  hat  in  A.  Michaelis  einen  berufenen  Interpreten  gefunden, 
während  Jacob  Stilling  in  dem  Aufsatz  'Goethes  Farbenlehre’  das  verborgene 
Gold  aus  tiefem,  reichem  Schacht  an  das  Tageslicht  zu  fördern  sucht  und  zu 
wichtigen,  neuen  Ergebnissen  gelangt.  Mit  Th.  Zieglers  Vortrag  über  den 
ersten  Teil  des  Faust  klingt  der  Chor  der  Vertreter  der  Strafsburger  Hoch- 
schule stimmungsvoll  und  würdig  aus. 

Das  gesamte  Leben  und  Wirken  des  Dichters  in  den  ersten  zehn  Jahren 
in  Weimar  spiegelt  sich  ab  in  den  Briefen  an  Frau  von  Stein,  deren  erste 
Ausgabe  von  Ad.  Schöll  eine  der  ersten  Grofsthaten  der  Goethephilologie  war. 

Im  Jubiläumsjahr  ist  der  erste  Band  der  dritten  Auflage,  die  leider  der  hoch- 
verdiente Herausgeber  der  zweiten  Auflage,  Fielitz,  wegen  Krankheit  nicht  selbst 
hat  übernehmen  können,  erschienen  (8).  Dafür  ist  Wahle,  der  seine  ganze 
Kraft  den  Goethestudien  widmet  und  aus  der  Quelle  schöpfen  kann,  eingetreten. 

Wir  kommen  noch  auf  das  Werk  zurück,  sobald  es  vollendet  vorliegen  wird. 

Aufser  Deutschland  ist  wohl  kein  Land  dem  Dichter  zu  gröfserem  Dank 
verpflichtet,  als  sein  geliebtes  Italien.  Darum  wetteiferten  auch  die  gröfseren 
italienischen  Zeitschriften  miteinander,  am  Festtage  Goethe  zu  huldigen,  und 
Antonio  Valeri,  in  Deutschland  wohl  bekannt  unter  dem  Pseudonym  Carletta, 
liefs  es  sich  nicht  nehmen,  durch  eine  Schrift  'Un  piccolo  omaggio  al  Grande’ 
darzubringen.  Das  Büchlein  (Nr.  9),  das  mit  dem  Bilde  Maddalena  ltiggis  von 
Angelika  Kaufmann  geschmückt  ist,  enthält  drei  Aufsätze,  von  denen  der  eine 
über  Maddalena  Kiggi  'Die  schöne  Mailänderin’  schon  in  der  Vita  Italiana 
Januar  1897  erschienen  ist.  Sein  schönes  Ergebnis,  die  Aufhellung  der  Lebens- 
verhältnisse und  die  Auffindung  des  Bildes  der  schönen  Mailänderin,  ist  in 
Deutschland  bald  durch  die  Zeitungen  imd  Zeitschriften  bekannt  geworden. 

Neu  sind  die  Aufsätze  'Casa  Moscatelli’  und  'L’osteria  della  Campana  c 
Faust ina’.  Aus  den  Kirchenbüchern  (Stati  delle  anime)  der  Paroehie  Santa  Maria 
del  Popolo  teilt  Carletta  mit,  dafs  die  Besitzerin  des  Hauses  gegenüber  dem 
Palazzo  Rondanini  (jetzt  Corso  No.  18),  in  dem  Goethe  in  Rom  wohnte, 
Costanza  Moscatelli  liiefs,  und  dafs  den  ersten  Stock  dieses  Hauses  im  Jahr  1787 
gemietet  hatten  der  Kutscher  Santo  Serafino  Collina  und  seine  Gattin  Piera 
Giovanni  de  Rossi,  bei  denen  zu  Miete  wohnten  die  Maler  Giorgio  Zicci  (Schütz), 
Federico  Bir  (Bury),  Tisben  (Tischbein)  und  Filippo  Miller.  Unter  dem  zuletzt 
genannten  verbirgt  sich  Goethe,  der  bekanntlich  incognito  und  zwar  unter 
dem  Namen  eines  Kaufmanns  Möller  aus  Leipzig  reiste.  Die  Eheleute  Collina 
waren  'das  redlich  alte  Paar,  die  alles  selbst  machen  und  für  uns  wie 
die  Kinder  sorgen’  u.  s.  w.  (Brief  an  den  Herzog  vom  1.  Nov.  1786).  Ihr 
Sohn  Filippo  wurde  später  von  Goethe  als  Reisemarschall  für  die  Herzogin 
Anna  Arnalia  engagiert  (Zur  Nachgeschichte  der  ital.  Reise  S.  235).  Goethe 
wohnte  bei  ihnen  bis  Ende  Febr.  1788;  vom  Juni  87  an  während  Tischbeins 

er  an  der  Wahrheit  zweifelte,  sondern  weil  er  die  Notwendigkeit  erkannte,  dafs  sich  die 
eine  Wahrheit  in  den  verschiedenen  Seelen  verschieden  Hpiegele.  ...  Er  hat  in  der  Ehr- 
furcht vor  Gott  und  in  thätiger  Menschenliebe  nach  Christi  Vorbild  das  Höchste  erkannt, 
was  der  Mensch  erleben  kann.’  ♦ 
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Abwesenheit  in  dessen  Quartier.  Am  1.  März  1788  zog  er  mit  seinem  Diener 
Carlo  Tieck(?)  in  den  zweiten  Stock  zu  dem  Bildhauer  Giuseppe  Ceracchi, 
dessen  Frau  eine  Deutsche  Namens  Schliesahan  (?)  war.  Das  Glück,  das 
® Carletta  bei  seinem  Forschen  nach  Maddalena  Riggi  begleitet  hatte,  gab  ihm 
den  Mut,  auch  den  Spuren  einer  anderen  italienischen  Freundin  Goethes  nach- 
zugehen, der  Faustina  der  Römischen  Elegien.  Freilich  sind  die  Elegien  erst 
nach  Goethes  Rückkehr,  in  der  Hauptsache  1789,  in  Weimar  gedichtet;  zuerst 
erwähnt  werden  sie  in  einem  Briefe  vom  31.  Okt.  1788  an  Jacobi.  Ihre  Ent- 
stehung fallt  also  in  die  Zeit  der  leidenschaftlichen  Liebe  zu  Christiane;  es 
ist  daher  selbstverständlich,  dafs  Faustine  Christiane  ist,  wie  ja  auch  das  in 
der  vierten  Elegie  gegebene  Porträt  auf  Christiane  pafst  und  Goethe  selbst 
durch  den  Anachronismus  in  der  Überschrift  der  13.  Elegie  'Rom  1789’  den 
wahren  Sachverhalt  angedeutet  hat  (vgl.  auch  Tages-  und  Jahreshefte  1790). 
So  kann  es  sich  nur  um  die  Frage  handeln,  ob  die  speziell  italienischen, 
Christianen  fremden  Züge  und  Schilderungen  frei  ersonnen  sind  oder  auf  ein 
anderes,  ein  italienisches  Modell  zurückgehen.  Das  letztere  ist  das  wahrschein- 
lichere, ganz  abgesehen  von  der  Erzählung  Humboldts  aus  dem  ersten  Jahre 
des  Jahrhunderts,  die  Carletta  unbekannt  geblieben  ist,  dafs  man  ihm  damals 
in  Rom  die  Gattin  eines  Engländers  als  Goethes  Faustina  bezeichnet  habe. 

Carletta  ging  von  der  15.  Elegie  aus.  Die  Osteria,  in  der  sich  die  dort 
geschilderte  Szene  abspielt,  soll  einer  mündlichen  Überlieferung  zufolge  die 
Osteria  della  Campaua  (jetzt  Piazza  Montanara  78  und  zwar  zur  Zeit  ein 
Milchgeschäft)  gewesen  sein.  König  Ludwig  von  Baiern  hat  dort  eine  Gedenk- 
tafel an  Goethe  anbringen  lassen.  Wenn  das  Stelldichein  hier  stattfand,  wird 
wohl,  so  meinte  Carletta,  Faustina  in  der  Nähe  gewohnt  haben.  Da  der 
Name  Faustina  im  niederen  Volke  damals  sehr  selten  war,  so  war  ein  Erfolg 
immerhin  möglich.  Wirklich  fand  Carletta  in  dem  Pfarrbuch  von  San  Nicola 
in  Carcere  nur  eine  einzige  Faustina,  und  diese  wurde  geboren  1764  als  die 
Tochter  eines  Wirtes  Agostino  di  Giovanni  und  seiner  Gattin  Angiola  Canicci, 
verheiratete  sich  Febr.  1784  mit  Domenico  Antonini  und  wurde  im  August 
desselben  Jahres  Wittwe.  Auch  Goethes  Faustina  war  arm  und  eine  junge 
Wittwe.  Wenn  damit  auch  nichts  sicher  bewiesen  wird,  so  ist  diese  Überein- 
stimmung jedenfalls  merkwürdig  und  interessant;  aber  der  Eifer  verleitete  den 
Forscher  noch  zu  mehreren  anderen,  ganz  haltlosen  Folgerungen,  von  denen 
wir  nur,  um  Goethes  willen,  die  eine  hervorheben  wollen.  Er  erzählt,  angeb- 
lich gestützt  auf  eine  Nachricht  aus  dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 
Körner,  dafs  Goethe  sein  römisches  Modell  nach  der  Schweiz  mitgenommen 
habe,  um  das  Mädchen,  das  er  später  hätte  heiraten  wollen,  dort  erziehen  zu 
lassen.  Diese  natürlich  ganz  unwahre  Geschichte  hat  Carletta  wahrscheinlich 
dem  Buche  von  Portig  'Schiller  in  seinem  Verhältnis  zu  Goethe’  (Hamburg  1894) 
entnommen.  Hier  wird  S.  137  ein  Brief  Körners  an  Schiller  vom  1.  Dez.  1797 
citiert  und  an  Stelle  des  Namens  Gefsler,  des  preufsischen  Gesandten  in  Dresden, 
von  dem  Körner  jene  Geschichte  erzählt,  Goethes  Name  eingesetzt.  Diese  zum 
♦ mindesten  leichtfertige  Erfindung  ist  seiner  Zeit  gebührend  zurückgewiesen 
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worden,  u.  a.  von  0.  Harnack  in  der  Zeitscbr.  f.  deutsches  Altert.  XXXIX  154 
und  von  mir  in  den  Bl.  f.  litterar.  Unterhaltung  1895  S.  279;  es  ist  aber  be- 
zeichnend, dafs  solche  Verleumdungen  ihren  Weg  bis  ins  Ausland  finden  und 
sogar  von  so  tüchtigen  Goethekennern,  wie  Carletta  einer  ist,  geglaubt  werden. 

Nicht  weniger  bedeutend  als  die  italienische  Reise  waren  die  nach  dem 
Rhein  und  Main  im  Jahre  1814  und  1815.  Sie  bilden  den  Hauptinhalt  der 
Festrede  Kuno  Fischers  (10)  über  Goethe  und  Heidelberg.  An  die  Namen 
Boisseree  und  Marianne  Willemer  knüpft  der  Vortragende  eine  formvollendete, 
von  Begeisterung  getragene  Darstellung  jener  wunderbaren  Verjüngung  des 
Menschen  und  Dichters  Goethe,  deren  Höhepunkt  der  Aufenthalt  in  Heidel- 
berg bildet,  'dort  wo  hohe  Mauern  glühen’.  Einen  stimmungsvollen  Abschlufs 
fand  der  Meister  des  Vortrags  durch  das  schöne  Gedicht  Mariannes,  das  sie 
am  28.  August  1824  in  Erinnerung  an  'jene  Silberblicke  ihres  Lebens’  auf 
dem  Heidelberger  Schlosse  dichtete  und  dem  Dichter  als  Glückwunsch  über- 
sandte. Die  beiden  letzten  Strophen  lauten: 

Aus  Sonnenstrahlen  webt  ihr  Abendlüfte 
Ein  goldnes  Netz  um  diesen  Zauberort-, 

Berauscht  mich,  nehmt  mich  hin,  ihr  Blumendüfte, 

Gebannt  in  diesen  Kreis,  wer  möchte  fort? 

Schliefst  euch  um  mich,  ihr  unsichtbaren  Schranken, 

Im  Zauberkreis,  der  magisch  mich  umgiebt, 

Versenkt  euch  willig,  Sinne  und  Gedanken, 

Hier  war  ich  glücklich,  liebend  und  geliebt. 

Wie  an  den  Goethefesttagen  trotz  der  Feier  in  anderen  deutschen  Städten 
die  Blicke  aller  Goethefreunde  nach  Frankfurt  gerichtet  waren,  so  ist  auch 
Frankfurt  das  A und  0 unserer  Überschau  über  die  litterarischen  Spenden. 
L.  Geiger  behandelt  in  seiner  Festschrift  (11)  einen  kurzen  Abschnitt  des 
Goethischen  Lebens  und  der  Frankfurter  Geschichte,  den  Aufenthalt  Goethes 
daselbst  im  Sommer  1797,  aber  mit  solcher  Genauigkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit, dafs  weder  der  genaueste  Kenner  des  Goethischen  Lebens  noch  der  Lokal- 
historiker der  freien  Reichsstadt  irgend  etwas  vermissen  wird.  Es  ist  schön 
und  erhebend,  zu  sehen,  dafs  sich  auch  von  solchen  in  das  Kleinste  gehenden 
Forschungen  die  Gestalt  des  Dichters  und  Menschen  Goethe  grofs  und  freund- 
lich zugleich  abhebt,  wie  hier  das  Bild  des  treuen  Sohnes  seiner  Vaterstadt 
und  des  grofsen  Mannes  mit  seiner  staunenswerten  Vielseitigkeit,  dem  nichts 
fremd  ist,  was  die  Natur  und  Kirnst  Schönes  und  Erhebendes  geschaffen  haben. 


<1 


EINE  MODERNE  FRANZÖSISCHE  BEARBEITUNG 
DES  EURIPIDEISCHEN  ION 

Von  Emil  Ermatinger 

I 

Wie  heutzutage  in  Deutschland  die  Vertreter  der  naturalistischen  Dichtung, 
im  weiteren  Sinne  überhaupt  die  ganze  sogenannte  moderne  Schule,  schon 
äufserlich  sich  als  scharf  abgeschiedene  Gesamtheit  dadurch  kenntlich  machen, 
dafs  ihre  bedeutendsten  Glieder  fast  sämtlich  ihre  Werke  mit  dem  Prägestempel 
des  S.  Fischerschen  Verlags  in  Berlin  versehen  haben,  so  gruppierte  sich  vor 
mehr  als  dreifsig  Jahren  in  Frankreich  die  Versdichtung  der  litterarischen 
Jugend  um  Alphonse  Lemerre  in  Paris.  In  seinem  Verlage  erschien  — zum 
erstenmal  i.  J.  1866  — eine  lyrisch -epische  Anthologie,  welcher  man  den 
stolzen  Namen  'Le  Parnasse  contemporain’  beigelegt  hatte.  Die  Sammlung 
umfafste  Originalbeiträge  der  zeitgenössischen  jungen  Dichter,  und  die  Parole 
des  litterarischen  Unternehmens  lautete  'Kampf  gegen  die  Romantik’.  Victor 
Hugo  zwar  liefs  man  als  Meister  gelten.  Desto  stürmischer  aber  tobte  der 
Kampf  gegen  die  übrigen  Romantiker,  denen  man  bald  Formlosigkeit,  bald 
unmännliche  Sentimentalität  vorwarf.  Selbst  Lamartine  und  Alfred  de  Müsset 
wurden  nicht  geschont. 

Wenn  heute  auch  das  Feldgeschrei  der  'Parnassiens’,  wie  die 'neue  Schule 
nach  ihrem  Organ  genannt  wurde,  längst  verhallt,  von  den  Kampfrufen  neuer, 
nachrückender  Scharen  schon  wieder  übertönt  ist;  wenn  auch  so  mancher  der 
Streiter  mit  mehr  oder  weniger  Recht  im  stummen  Grab  ewiger  Vergessen- 
heit ruht,  so  leben  doch  die  Werke  des  Führers,  der  schon  bei  Lebzeiten 
seine  Mitstreiter  um  mehr  denn  Haupteslänge  überragte,  noch  fort,  mehr 
angestaunt  als  gekannt  vom  verständnislosen  Haufen,  desto  inniger  geliebt, 
desto  höher  gewertet  von  den  Liebhabern  reiner  Kunst  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes:  denn  Leconte  de  Lisles  Dichtungen  sind  nicht  verfafst  für 
das  Publikum,  das  neugierig  die  bunten  Schaubuden  des  Litteraturmarktes 
umgafft,  sondern  sie  sind  ein  Tempel,  in  den  man  nur  mit  reiner  Seele 
zu  gottseligem  Schauen  eintritt;  Leconte  de  Lisle  ist  ein  Priester,  und  der 
Altar,  vor  dem  er  opfert,  ist  der  Göttin  Kunst  geweiht.  Und  noch  eines. 
Um  das  vielgestaltige  und  feinversponnene  Ritual  seines  Gottesdienstes  zu 
kennen,  mufs  man  ein  Wissender  sein.  Denn  Leconte  de  Lisle  ist  nicht  nur 
ein  Priester,  ein  abbe  crossc  et  mitre  des  monasteres  poetiques,  wie  Anatole  France 
ihn  genannt  hat,  er  ist  auch  ein  Gelehrter,  der  mit  alexandrinischer  Gelehrsam- 
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keit  seine  Gedichte  ziert,  jedoch  auch  aus  dem  Studium  der  Wandlungen  des 
menschlichen  Geistes  tiefe  Weisheit  gewonnen  hat.  Ein  Priester  und  ein 
Weiser  — und  darum  ein  Schweiger.  Er  spricht  nicht  von  sich  selbst;  er 
kramt  seines  Herzens  Geheimnisse  nicht  vor  der  sensationslüsternen  Menge  aus. 

Je  ne  liorerai  pas  ma  vie  ä tes  huccs, 

Je  ne  danserai  pas  sur  ton  träeau  banal 
Avec  tes  histrions  et  tes  prostituecs. 

Drei  gewichtige  Gründe,  um  ihm  die  Gunst  der  grofsen  Masse  zu  verschliefsen. 

Und  nun  kommt  noch  ein  weiteres  Moment  hinzu,  das  ihm  eine  solche 
Popularität  in  Deutschland,  wie  sie  etwa  sein  Mitparnassien  Coppee  bei  uns 
geniefst,  gerade  in  unserer  Zeit  erschwert:  Leconte  de  Lisle  ist  nämlich,  in 
schroffem  Gegensatz  zu  Victor  Hugo,  ein  begeisterter  Verehrer  des  griechischen 
Kunstideales,  der  antiken  Klassizität.  In  seinen  'Poemes  antiques’  pulsiert 
antikes  Leben  durch  Form  und  Inhalt,  wie  uns  der  Geist  des  Altertums  aus 
Goethes  'Römischen  Elegien’  grüfst.  Und  nach  dem  bekannten  Verse  von 
A.  Chenier: 

Sur  des  penscrs  nouvcaux  faisons  des  vcrs  antiques 


hat  er  uns  in  seinen  'Poemes  barbares’  und  'Poemes  tragiques’  gezeigt,  wie 
unklassische,  barbarische  Stoffe  in  klassischer  Form  behandelt  werden  können. 
Der  bittere  Pessimismus,  der  gerade  aus  den  mächtigsten  Dichterwerken 
griechischen  Schöpfergeistes  uns  entgegentönt,  ist  völlig  mit  seinem  Wesen 
verwachsen.  Die  reiche  Reihe  seiner  Übersetzungen,  die  im  Laufe  der  Jahre 
entstanden,  führte  ihn  immer  tiefer  in  die  Geheimnisse  antiken  Denkens 
und  Bildens  hinein.  Er  übertrug  — fast  ausschliefslich  in  Prosa,  aber  in 
vollendeter  Schönheit  — Homer,  Hesiod,  die  drei  Tragiker,  Tyrtaios,  die 
Bukoliker,  orphische  Hymnen  und  Anakreontika,  sowie  den  mit  griechischem 
Wesen  durchtränkten  Horaz. 

Aufser  seinen  Übertragungen  hat  der  im  Jahre  1894  verstorbene  Dichter 
uns  auch  zwei  Neudichtungen  griechischer  Tragödien  geschenkt:  die  'Erinnyes’, 
die  im  Odeon  am  6.  Januar  1873  zum  erstenmal  aufgeführt  wurden  und  eine 
Bearbeitung  von  Aischylos’  Orestie  bilden,  sowie  das  Schauspiel  'L’Apollonide’, 
das  aus  dem  Jahre  1888  stammt,  eine  Neuschöpfung  des  Euripideischen  Ion. 
Das  letztere  Stück,  das  der  Dichter  als  'drame  lyrique  en  trois  parties  et  cinq 
tableaux’  bezeichnet,  ist  ein  grofs  angelegter  und  genial  durchgeführter  Ver- 
such, die  griechische  Tragödie  wiederzuerwecken,  ein  Versuch,  der  sich  vorteil- 
haft von  Schillers  Braut  von  Messina  dadurch  unterscheidet,  dafs  die  handeln- 
den Personen  nicht  nur  blut-  und  leblose  Schemen  sind,  wie  bei  Schiller,  und 
dafs  die  Chorpartien,  deren  Sprache  ebenso  grofsartig  dahinrauscht,  wie  die 
Chöre  in  den  'Feindlichen  Brüdern’,  für  musikalischen  Vortrag  bestimmt  sind.1) 


*)  Die  Musik,  die  im  Apollonide  überhaupt  eine  bedeutende  Rolle  spielt  — so 
kommen  in  dem  Stücke  zahlreiche  monodische  Partien  vor  — , hat  Francois  Servais 
komponiert. 
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An  psychologischer  Vertiefung  aber,  an  Geschick  im  Aufbau  der  Handlung 
und  goldenem  Glanz  der  Sprache  stelle  ich  das  Stück  dicht  neben  Goethes 
Iphigenie.  Wer  den  Ion  in  der  langatmigen,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  mifs- 
glückten  Bearbeitung  von  A.  W.  von  Schlegel  kennt,  der  wird  die  einfache 
Gröfse  von  Leconte  de  Lisles  Neuschöpfung  mit  reiner  Freude  geniefsen.1) 

Ich  darf  den  Inhalt  des  Euripideischen  Stückes  im  allgemeinen  als  be- 
kannt voraussetzen.  Da  es  aber  für  die  nachfolgenden  Ausführungen  not- 
wendig ist,  den  Aufbau  des  Stückes  auch  im  einzelnen  genau  zu  kennen,  so 

ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  wenn  ich  zuerst  den  Gang  der  Handlung 
kurz  skizziere. 

Des  Erechtheus  Tochter  Kreusa  gebiert  in  einer  Höhle  bei  den  'Langen 
Felsen’  am  Fufse  der  Akropolis  ein  Knablein,  das  sie  aus  Apollons  Um- 
armung empfangen,  und  setzt  es  an  der  Stätte  der  Geburt  aus.  Auf  des 

Gottes  Geheifs  wird  das  Kind  von  Hermes  nach  Delphi  entführt  und  wächst, 

ohne  dafs  Kreusa  weifs,  wo  es  ist,  im  Heiligtum  zum  Dienst  des  Loxias  auf. 
In  der  Folgezeit  heiratet  Kreusa  den  Achaier  Xuthos,  der  den  Athenern  in 
einem  Kriege  mit  Euboia  wichtige  Dienste  geleistet.  Doch  da  die  Ehe  der 
beiden  kinderlos  bleibt,  so  wenden  sie  sich  an  das  pythische  Orakel,  * um  den 
Gott  in  ihrer  Not  zu  befragen.  Zu  Beginn  des  Stückes  treffen  wir  Kreusa 
allein  in  Delphi;  Xuthos  weilt  noch  beim  Zeus  Trophonios  in  Lebadeia,  den 
er  ebenfalls  um  ein  Mittel  gegen  seine  Kinderlosigkeit  angeht;  denn  er  denkt: 
besser  ist  besser.  Kreusa  trifft  vor  dem  Tempel  mit  Ion,  dem  jungen  Priester, 
zusammen  und  erzählt  im  Laufe  des  Dialogs  von  einer  Freundin,  die  dem 
Apollon  ein  Kind  geboren,  es  ausgesetzt  habe  und  nun  nicht  wisse,  wo  es  sei. 
Im  Auftrag  der  Freundin  wolle  sie  den  Gott  ohne  Wissen  ihres  Mannes  nach 
dem  Kinde  befragen.  Auf  den  Rat  des  Ion  aber  läfst  sie  von  ihrem  Vor- 
haben ab. 

Nun  kommt  auch  Xuthos  nach  Delphi.  Von  Trophonios,  der  in  priester- 
schlauer Weise  dem  Spruch  des  Apollon  nicht  vorgreifen  wollte,  hat  er  die 
Antwort  erhalten,  dafs  weder  er  selber  noch  Kreusa  kinderlos  von  der  Orakel- 
stätte heimkehren  werde.  Bald  wird  ihm  von  der  Pythia  der  weitere  Spruch 
zu  teil,  der  erste,  den  er  beim  Verlassen  des  Tempels  antreffe,  sei  sein  Sohn. 
Xuthos,  der  sich  erinnert,  dafs  ihm  an  einem  bakchischen  Feste  zu  Delphi  vor 
langen  Jahren  etwas  Menschliches  begegnet  sei,  begrübst  den  Ion,  den  er  zuerst 
an  trifft,  als  seinen  Sohn,  und  dieser  erklärt  sich  nach  langem  Zögern  schliefs- 
lich  bereit,  mit  Xuthos  nach  Athen  zu  gehen,  um  dort  dereinst  des  Vaters 
Szepter  zu  erben.  Darauf  verschwindet  Xuthos  völlig  aus  der  Handlung. 

Über  diese  Vorgänge  wird  Kreusa,  die  unterdessen  abseits  von  der  Bühne 
an  den  Altären  gebetet  hat,  vom  Chor  unterrichtet,  und,  aufs  tiefste  in  ihren 
Stammes-  und  Gattengefühlen  verwundet,  läfst  sie  sich  vom  greisen  Paidagogos 

*)  Eine  ausführliche  vergleichende  Analyse  des  Apollonide  und  des  Ion  ist  meines 
Wissens  weder  in  Frankreich  noch  in  Deutschland  bisher  unternommen  worden.  Ein 
Aufsatz  von  J.  Annenski  in  'Filologiceskoje  obozrenije’  Bd.  XVI  (1899)  1 S.  17  — 44,  dessen 
Kenntnis  ich  Herrn  Dr.  0.  Schulthefs  in  Frauenfeld  verdanke,  war  mir  nicht  zugänglich. 
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des  Erechtheus  überreden,  den  Eindringling  Ion  beiseite  zu  schaffen.  Der  treue 
Diener  soll  bei  dem  Feste,  das  Ion  seinen  Freunden  in  Delphi  zum  Abschied 
giebt,  in  Ions  Becher  unbemerkt  den  einen,  todbringenden  von  den  zwei  Tropfen 
des  Gorgoblutes  giefsen,  welche  Athena  dem  jungen  Erichthonios  einst  als 
Angebinde  in  die  Wiege  gelegt.  Doch  das  Vorhaben  mifslingt.  Glücklich 
zwar  hat  der  alte  Giftmischer  seinen  Tropfen  in  Ions  Becher  gegossen;  aber 
nun  nippen  die  im  Heiligtum  nistenden  Tauben  von  dem  Weine,  den  die  Fest- 
teilnehmer zum  Weiliegufs  auf  die  Erde  geschüttet,  und  das  Tier,  das  vom 
Wein  aus  Ions  Becher  getrunken,  sinkt  alsbald  taumelnd  nieder.  Geschrei  und 
Tumult.  Der  Thäter  bekennt  und  erklärt,  Kreusa  habe  ihn  angestiftet.  Die 
Königin  flüchtet  sich  Schutz  suchend  an  den  Altar;  aber  schon  dringt  Ion,  des 
Heiligtums  nicht  achtend,  auf  die  Unglückliche  ein.  Da  erscheint  im  Augen- 
blick der  höchsten  Not  die  Pythia,  gebietet  dem  Ion  Halt  und  übergiebt  ihm 
den  Korb  samt  dem  Leinenzeug,  in  dem  sie  ihn  einst  auf  der  Schwelle  des 
Tempels  gefunden.  Wie  Ion  die  Gegenstände  betrachtet,  wird  Kreusa  aufmerk- 
sam und  erkennt  an  den  Anagnorismen  in  Ion  ihren  Sohn.  Allerdings  mufs 
sie  erst  noch  ein  Kreuzverhör  bestehen,  bis  Ion  von  ihrer  Mutterschaft  über- 
zeugt ist.  Das  aber  kann  er  nicht  glauben,  dafs  Apollon,  und  nicht  Xuthos, 
wie  doch  der  Gott  selber  erklärt  habe,  sein  Vater  sei.  Dazu  brauchte  schon 
göttlicher  Bestätigung,  die  Athena,  als  Stellvertreterin  des  Apollon,  übernimmt. 

Sie  klärt  die  Situation  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  auf  und  verkündet  Ion 
und  seinem  Geschlechte  eine  glorreiche  Zukunft,  ja  sie  macht  sich  am  Schlüsse 
ihrer  Rede  noch  den  Spafs,  der  Kreusa  einzuschärfen,  sie  solle  dem  Xuthos 
doch  ja  den  wahren  Sachverhalt  niemals  mitteilon. 

II 

Es  ist  in  früherer  und  neuerer  Zeit  über  den  literarischen  Wert  des  Ion 
recht  verschieden  geurteilt  worden.  Wenn  zwei  so  angesehene  Kritiker,  wie 
K.  0.  Müller  und  G.  Bernhardy,  in  solchem  Zwiespalt  sich  befinden,  dafs  der 
eine  urteilt:  'Kein  grofsartiger  Charakter,  keine  mächtige  Leidenschaft  durch- 
herrscht das  Gedicht’,  der  andere  bemerkt:  'Selten  ist  dem  Dichter  wie  hier 
eine  Handlung  gelungen,  in  welche  gutgezeichnete,  gediegene  Charaktere  der 
Reihe  nach  für  einen  hohen  Lebenszweck  eingreifen’,  so  ist  eine  solche  Meinungs- 
verschiedenheit der  Gröfsten  nur  wieder  einmal  so  recht  dazu  geeignet,  die 
Erörterung  gewisser  litterarisch  - ästhetischer  Fragen  von  vornherein  gründlich 
in  Verruf  zu  bringen.  Einen  kleinen  Unterschied  mufs  man  aber  doch  machen. 

Es  ist  allerdings  eine  tiefempfundene  Unmöglichkeit,  den  Wert  einer  littera- 
rischen  oder  überhaupt  künstlerischen  Schöpfung  auch  nur  annähernd  objektiv 
zu  bestimmen,  sofern  der  Kritiker  als  Mafsstab  für  seine  Beurteilung  nur  die 
Summe  seiner  persönlichen  geistigen  Erfahrungen  verwendet,  ganz  abgesehen 
davon,  wie  grofs  seine  Geschicklichkeit  bei  der  Handhabung  des  Mafsstabes 
sei.  Auf  festerem  Boden  dagegen  befinden  wir  uns,  wenn  wir  in  der  glück- 
lichen Lage  sind,  ein  Kunstwerk  mit  einem  zweiten  zu  vergleichen,  dessen 
Schöpfer  mit  Hilfe  des  gleichen  Stoffes  die  gleiche  Idee,  jedoch  mit  individueller  % 
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Gestaltungskraft,  darzustellen  versucht.  Dann  bildet  das  eine  Kunstwerk  den 
Mafsstab  für  die  Beurteilung  des  anderen,  und  dieser  Mafsstab  wird  um  so 
sorgfältiger  geeicht  sein,  wenn  die  Schöpfer  der  beiden  Werke  so  geniale 
Künstler  sind,  wie  Euripides  und  Leconte  de  Lisle;  denn  im  Grunde  versteht 
nur  der  Künstler  den  Künstler  ganz,  weil  er  weifs,  wie’s  gemacht  wird. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  verspreche  ich  mir  doch  einigen  Nutzen  aus 
einer  kritischen  Vergleichung  des  'Ion’  und  des  'Apollonide’,  und  wenn  es  auch 
immerhin  gewisse  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Stücken  giebt,  die  in  der 
Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Völker,  für  welche  die  beiden  Dichter  ge- 
schaffen, ihren  Ursprung  haben,  so  ist  vielleicht  doch  auf  diesem  Wege  noch 
am  ehesten  eine  wenigstens  einigermafsen  objektive  Sicherheit  in  der  Beurtei- 
lung des  Euripideischen  Stückes  zu  erreichen. 

Leconte  de  Lisle  hat  von  seiner  Vorlage  den  griechischen  Rahmen  gewahrt; 
darum  hat  er,  allerdings  mit  durchaus  freier  Behandlung  des  Urtextes1),  die 
antiken  Chöre,  sowie  die  bei  Euripides  beliebten  lyrischen  Monodien,  beibehalten. 
Aber  er  hat  die  Bedeutung  und  Verwendung  der  Chöre  modernisiert.  Er  benutzt 
nicht  nur  einen  Chor,  wie  Euripides,  bei  dem  Kreusas  Frauengefolge  den  Chor 
bildet,  sondern  wir  finden  bei  dem  französischen  Dichter  nicht  weniger  als 
vier  Chöre:  einmal  ebenfalls  den  aus  Kreusas  Begleiterinnen  gebildeten;  sodann 
aber,  als  Gegensatz  zum  Frauenchor,  noch  einen  Kriegerchor,  der  aus  Xuthos’ 
Trabanten  besteht,  sowie,  je  in  einmaliger  Verwendung,  einen  Musenchor  und 
einen  Oreadenchor.  Der  Chor  der  Musen  übernimmt  die  Rolle  der  Athena  am 
Schlüsse  des  Stückes;  denn  Leconte  de  Lisle  verschmäht  die  Marionettenfigur 
eines  deus  ex  machina2);  der  Chor  der  Oreaden  überbringt,  als  Personifikation 
von  Delphi  und  seiner  Umgebung,  bei  Ions  Abschiedsfest  dem  Scheidenden  den 
letzten  Grufs  vom  Parnafs.  Mit  der  Vermehrung  des  Chores  hängt  natürlich 
auch  eine  veränderte  Verwendung  desselben  zusammen.  Bei  Euripides  fällt 
dem  Chor  oder  dem  Chorführer  aufser  der  Pflicht,  die  Zwischenpausen  der 
Handlung  auszufüllen,  noch  die  Aufgabe  zu,  wirksam  in  die  Handlung  ein- 
zugreifen, wenn  gerade  kein  Schauspieler  hiefiir  verwendet  werden  kann.  So 
erfährt  Kreusa  die  Thatsache,  dafs  Ion  der  Sohn  des  Xuthos  sei,  durch  den  Chor 
(V.  760  ff.).  Bei  Leconte  de  Lisle  dagegen  haben  die  Chöre  schon  wegen  der  Vier- 
zahl nicht  die  allgemeine  Bedeutung  des  Euripideischen.  Der  Krieger-,  Musen- 
und  Oreadenchor  sind  ausschliefslich  lyrischer  Natur;  mit  der  Handlung  haben 
sie  nichts  zu  schaffen.  Und  auch  der  Frauenchor  greift  nur  ausnahmsweise  in 
den  Dialog  ein,  niemals  aber  in  einer  Weise,  dafs  er  auch  nur  im  geringsten 
bestimmend  auf  den  Gang  der  Handlung  einwirkte.  Denn  er  spielt  keine  selb- 
ständige Rolle;  er  ist  nur  das  Gefolge  der  Königin  Kreusa,  seine  Bestimmung, 

*)  Es  ist  kaum  nötig,  zu  erwähnen,  dafs  Leconte  de  Lisle  nicht  nur  in  den  strophischen 
Chorgesängen,  sondern  auch  in  den,  natürlich  in  Alexandrinern  abgefafsten,  Dialogpartien 
den  Reim  verwendet  hat. 

*)  Schlegel  ist  geschmacklos  genug,  den  Apollon  selber  am  Schlüsse  als  deus  ex  machina 
aufitreten  zu  lassen,  worin  ihm  sowohl  Decharme  (Euripide  et  l'esprit  de  son  th&itre  S.  39 1) 
als  Verrall  (Eur.  the  rationalist  S.  134)  recht  geben. 
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Kreusa  Gesellschaft  zu  leisten  und  ihr  zu  dienen.  Darum  bemerkt  auch  in  dem 
einzigen  Falle,  wo  der  Frauenchor  ohne  seine  Herrin  auf  die  Bühne  kommt  — 
dritte  Szene  des  ersten  Teiles  — , eine  der  Frauen  ausdrücklich  gegenüber  Ion: 

Nous  prdctäons  ici  le  Maitre  et  la  Mai tr esse. 


Aufser  dieser  Vermehrung  der  Chöre,  von  denen,  wie  bereits  bemerkt,  der 
Musenchor  Ersatz  für  die  Athena  des  Ion  ist,  hat  Leeonte  de  Lisle  den  Personen- 
bestand des  Euripideischen  Stückes  noch  insofern  verändert,  als  er  sowohl  den 
Hermes,  der  bei  Euripides  den  Prolog  spricht,  als  auch  den  Diener  der  Kreusa, 
welcher  den  Botenbericht  über  den  Vergiftungsversuch  des  Paidagogos  bringt, 
ausgeschieden  hat.  Nach  meiner  Ansicht  mit  ebensoviel  Recht  als  Glück.  Ein- 
mal was  den  Prolog  betrifft.  Man  mag  — ganz  abgesehen  von  der  Frage, 
ob  der  Ionprolog  in  der  jetzigen  Fassung  echt  sei  oder  nicht  — die  Euri- 
pideischen Prologe  aus  den  Sonderzwecken  des  Dichters  und  seines  Theaters 
erklären  und  beschönigen,  wie  man  will,  dem  vorurteilslosen  Beurteiler  bleiben 
sie  eine  Unsitte,  ein  Zeichen  des  Verfalls.  Und  schliefslich  vermag  auch  die 
Theaterzetteltheorie  den  Prolog  erst  recht  nicht  in  eine  moderne  Bearbeitung 
hinüberzuretten. 

Für  Leeonte  de  Lisle  hat  die  Ausscheidung  des  Hermes  und  der  von  ihm 
gesprochenen  Prologpartie  die  Folge,  dafs  er  an  einer  Stelle  mit  Rücksicht  auf 
die  Leser  deutlicher  sein  mufs  als  Euripides,  dessen  Zuhörer  bereits  aus  dem 
Prolog  über  die  Entwickelung  der  künstlich  verschlungenen  Handlung  so  weit 
unterrichtet  sind,  dafs  sie  selbst  recht  dunkle  Anspielungen  ohne  viel  Kopf- 
zerbrechen verstehen  können.  Es  handelt  sich  um  folgenden  Fall.  Bei  Euri- 
pides wissen  die  Zuhörer  aus  dem  Prolog  (V.  15  ff.),  dafs  Kreusa  ihr  Kind  in 
der  Höhle  bei  Makrai  ausgesetzt  hat.  Nun  fährt  sie  in  der  ersten  Sticho- 
mythie  mit  Ion  bei  der  Erwähnung  des  Namens  Makrai  (V.  283  ff.)  heftig  zu- 
sammen. Auf  Ions  erstaunte  Frage  bricht  sie  kurz  ab  und  begründet  ihre 
Bestürzung  damit,  'die  Stätte  wisse  um  eine  schändliche  That,  die  dort  ge- 
schehen sei’.  Wenn  sie  nun  kurz  darauf  von  ihrer  angeblichen  Freundin  er- 
zählt, welche  dem  Apollon  ein  Kind  geboren  habe,  und  auf  Ions  Frage,  wo 
das  Kind  der  Freundin  jetzt  sei  (V.  345  ff.),  nur  bemerkt,  'die  Freundin  habe 
das  ausgesetzte  Knäblein  nicht  mehr  vorgefunden,  als  sie  wieder  an  den  Ort 
gekommen  sei,  wo  sie  es  ausgesetzt  habe’,  so  wissen  die  Zuhörer,  dafs  'der 
Ort,  wo  sie  es  ausgesetzt  habe’,  Makrai  ist.  Leeonte  de  Lisle  dagegen  hat  es 
für  notwendig  erachtet,  statt  dieser  unklaren  Ortsangabe  'wo  sie  es  ausgesetzt 
habe’  ausdrücklich  den  Namen  Makra  — so  sagt  er  immer  statt  Makrai  — 
einzusetzen.  Denn  für  seinen  Leser,  der  ebenfalls  ahnungsvoll  hinter  den  Vor- 
hang schauen  soll,  dem  aber  nicht  durch  einen  'Prolog’  auf  die  Spur  geholfen 
wurde,  ist  ein  klarer  Fingerzeig  darüber  vonnöten,  dafs  dieser  Ort  Makra  in 
Kreusas  eigenem  Leben  vielleicht  doch  von  gröfserer  Wichtigkeit  gewesen  sei, 
als  sie  sich  den  Anschein  gebe.  Im  ganzen  genommen  empfindet  man  den 
Mangel  des  Prologs  durchaus  als  Befreiung  von  einem  lästigen  Anhängsel. 
Die  Exposition  entwickelt  sich  klar  und  organisch. 
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Dafs  Leconte  de  Lisle  sodann  in  seiner  Bearbeitung  den  Diener  der  Kreusa 
mit  seinem  über  1(X)  Verse  umfassenden,  zusammenhängenden  Botenbericht  be- 
seitigt hat,  geht  aus  dem  Bestreben  des  neueren  Dichters  hervor,  uns  statt 
Erzählung  dramatische  Handlung  zu  geben.  Für  ihn  giebt  es  ja  die  szenischen 
Hindernisse  nicht,  die  dem  antiken  Dichter  den  Botenbericht  aufzwangen.  So 
läfst  uns  denn  Leconte  de  Lisle  den  Festprunk  zu  Ehren  Ions  und  den  Vergiftungs- 
versuch des  Greises  als  wirkungsvolles  Bild  auf  der  Bühne  schauen,  während 
bei  Euripides  der  garize  Vorgang  hinter  der  Bühne  sich  abspielt.  Freilich, 
dafs  Leconte  de  Lisle  diese  zweite  Hälfte  des  zweiten  Teiles  des  Apollonide  so 
lebensvoll  gestalten  konnte,  daran  ist  des  Euripides  ausführlicher,  hochdranm- 
tischer  und  kunstreicher  Botenbericht  schuld!  Man  kann  überhaupt  die  Tendenz, 
lang  hingesponnene  Reden  der  einzelnen  Personen  des  Euripideischen  Stückes 
abzukürzen  und  ihren  wesentlichen  Inhalt  in  ein  paar  klaren,  einfachen,  schön- 
gebauten Versen  kurz  wiederzugeben,  also  den  Dialog  flüssiger  zu  machen, 
durch  den  ganzen  Apollonide  deutlich  erkennen;  weist  ja  doch  Leconte  de  Lisles 
Bearbeitung  gegenüber  den  1000  Versen  des  Originals  deren  nur  900  auf! 

Prolog  und  deus  ex  machina  sind  die  beiden  Krücken,  zwischen  denen  die 
Durchschnittstücke  Euripideischer  Mache  über  die  Bühne  humpeln.  Leconte 
de  Lisle  hat  sie  beide  vermieden,  die  erste  ganz  und  mit  Glück,  die  zweite 
zwar  ebenfalls  mit  Glück,  aber  leider  nur  halb.  Es  wird  über  diesen  zweiten 
Punkt,  den  deus  ex  machina,  später  (vgl.  S.  148),  bei  der  Betrachtung  der 
Charaktere,  die  Rede  sein.  Dafs  der  von  rein  künstlerischem  Standpunkte 

ausgehende  Bearbeiter  noch  andere  echt  Euripideische  Eigentümlichkeiten  be- 
seitigt hat,  die  den  modernen  Leser  recht  fremd  anmuten,  weil  sie  mit  der 
Kunst  nichts  zu  thun  haben,  ist  von  vornherein  klar.  Wir  finden  darum 
im  Apollonide  weder  von  den  sophistischen  Haarspaltereien  und  der  scharfen 
Götterkritik  des  Euripides,  noch  von  der  chauvinistischen  Tendenz1),  von 
welcher  der  ganze  Ion  durchtränkt  ist,  irgend  eine  Spur. 

III 

Ich  habe  oben  die  beiden  sich  widersprechenden  Urteile  angeführt,  welche 
K.  0.  Müller  und  G.  Bernhardy  über  den  Ion  im  allgemeinen  und  die  Zeich- 
nung der  in  dem  Stücke  auftretenden  Personen  im  besonderen  aufgestellt  haben. 
Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  diese  abweichenden  Ansichten  ausführlich  zu 
begründen  oder  zu  widerlegen.  Nur  so  viel  will  ich  sagen,  dafs  mir  weder  der 
eine  noch  der  andere  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  zu  haben  scheint. 

Leconte  de  Lisle  hat  die  von  Euripides  gegebenen  Charaktere  durchweg 
in  einschneidender  Weise  umgestaltet  und  die  psychologischen  Grundlagen  der 
Handlung  zum  Teil  aufserordentlich  geschickt  den  Forderungen  des  modernen 
Dramas  angepafst. 

Um  mit  der  Titelfigur  der  beiden  Stücke  anzufangen,  so  ist  Ion  bei  Euri- 
pides in  erster  Linie  als  angehender  Priester  gezeichnet.  Er  ist  zurückhaltend 


*)  Vgl.  meine  Attische  Autochthonensage  bis  auf  Euripides  S.  135  ff. 
Nouo  .Jahrbücher.  1000.  I 
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und  fürchtet  sich  vor  grofsen  Verhältnissen;  denn  er  ist  nie  über  Delphis 
Tempelfrieden  hinausgekommen;  in  so  fern  ist  er  allerdings  in  passivem  Sinne 
'rein  und  unschuldig’,  wie  Bernhardy  ihn  nennt.  Allein  die  'priesterliche  Weihe’ 
hängt  ihm  nur  äufserlich  an,  sozusagen  als  Beruf.  Er  versieht  seine  priester- 
liehen  Pflichten  aufs  pünktlichste  und  gewissenhafteste;  er  versieht  sie  auch 
gern.  Indes  im  Grunde  seines  Herzens  ist  er  ein  recht  weltlich  und  mensch- 
lich denkender  Jüngling,  jugendlich  mafslos  im  Zorn,  so  dafs  er  selbst  des 
Altars  Heiligkeit  nicht  achtet;  klug  und  mifstrauisch  * gegenüber  seiner  neu- 
gefundenen Mutter,  mit  der  er,  nach  unserem  Gefühl  in  recht  unkindlicher 
Weise,  ein  Kreuzverhör  anstellt,  um  in  aller  Form  von  ihr  den  Beweis  zu 
erlangen,  dafs  sie  ihn  nicht  betrüge.  Ebenso  unkindlich  scheint  uns  die  Art, 
wie  er  sein  Mifstrauen  gegenüber  seiner  Mutter  betreffs  Apollons  Vaterschaft 
begründet  und  ausdrückt.  Allerdings  mufs  man  sich  bei  diesem  Benehmen  be- 
wufst  sein,  dafs  der  griechische  Sohn  ein  anderes  Verhältnis  zu  seiner  Mutter 
hat,  als  der  moderne.  Das  Beispiel  des  Telemachos  liegt  in  aller  Erinnerung. 

Alle  diese  Unebenheiten  in  Ions  Charakter,  ob  sie  nun  wirklich  vorhanden 
seien  oder  nur  dem  modernen  Empfinden  so  erscheinen,  hat  Leconte  de  Lisle 
zu  retouchieren  versucht.  In  erster  Linie  hat  er  uns  den  Ion  menschlich  näher 
gerückt.  Er  ist  uns  jetzt  eine  ungemein  sympathische  Gestalt,  umkleidet  mit 
dem  Gewand  priesterlicher  Reinheit,  fast  ist  man  versucht  zu  sagen  klöster- 
lichen Friedens,  durchglüht  von  einer  heifsen  Sehnsucht  nach  Mutterliebe,  begabt 
mit  kindlichem  Vertrauen.  Gleich  seine  Gründe,  mit  denen  er  seine  Abneigung, 
mit  Xuthos  nach  Athen  zu  ziehen,  begründet,  sind  wesentlich  anderer  Art  bei 
Euripides  und  Leconte  de  Lisle.  Euripides  legt  ihm  drei  Gründe  in  den  Mund: 

1)  er  ist  eingewandert  und  unehelich  gezeugt,  es  fehlt  ihm  also  zweierlei  zum 
Besitz  des  attischen  Vollbürgerrechts;  2)  er  hat  Mitleid  mit  Kreusa;  3)  er 
möchte  lieber  in  bescheidener  Verborgenheit  zu  Delphi  im  Kreise  der  Bekannten 
weiter  leben,  als  in  der  Weltstadt  Athen  — man  hat  selbstverständlich  an  das 
Athen  des  fünften  Jahrhunderts  zu  denken  — einst  auf  gefährdetem  Throne 
sitzen.  Von  diesen  Gründen  hat  der  moderne  Bearbeiter  natürlich  nur  die 
beiden  letzten  benützt,  den  zweiten  unverändert,  zum  dritten  dagegen  noch  die 
geschickte  Modifikation  hinzugefügt,  dafs  sich  Ions  priesterlich-reines  Gemüt 
gegen  das  blutige  Kriegshandwerk,  das  ja  des  Königs  Los  sein  würde,  sträubt 
('S.  28  f.  der  grofsen  Sonderausgabe  des  Apollonide): 

Je  n'ai  jamais  versö,  fidele  nux  sainies  regles, 

Quc  le  sang  des  corbeaux  voraces  et  des  aigles, 

El  Vrpee  et  la  lance  et  les  coups  furieux 

Offenseraicnt  ces  mains  qae  je  tendais  aux  Dieux. 

Auch  im  Apollonide  achtet  Ion  insofern  die  Heiligkeit  des  Altars  nicht,  als  er 
ebenfalls  versucht,  Kreusa  vom  Altar  wegzureifsen,  um  sie  darauf  fern  von 
heiligem  Boden  zu  töten.  Allein  auch  hier  ist  ein  bedeutsamer  Unterschied. 

Bei  Euripides  geht  Ion  als  Hauptanstifter  auf  die  am  Altar  sitzende  Kreusa 
zum  Angriff  vor,  bei  Leconte  de  Lisle  dagegen  wird  er  nach  langem  Sträuben  v* 
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von  den  fanatischen  Opferpriestern  mitgerissen.  Der  Knabe  gehorcht  unter 
dem  Drucke  der  grofsen  Erregung  den  erwachsenen  Männern.  Dann  seine 
Sehnsucht  nach  Mutterliebe!  Allerdings  spielt  dies  Moment  schon  beim  Euri- 
pideischen Ion  eine  Rolle;  denn  Ion  bemerkt  am  Schlüsse  der  Begegnung  mit 
Xuthos  (V.  669  ff.):  'Wenn  ich  sie,  die  mich  geboren,  nicht  finde,  so  ist  das 
Leben  für  mich  nicht  lebenswert.’  Allein  wenn  wir  den  antiken  Dichter  recht 
verstehen,  so  liegt  in  diesen  Worten  eben  nur  der  versteckte  Wunsch,  nicht 
vo&ayev rjg  zu  sein.  Denn  ihre  wahre  Bedeutung  wird  gleich  klar,  wenn  man 
weiter  aus  seinem  Munde  hört:  'Wenn  ich  wünschen  darf,  so  möcht’  ich,  meine 
Mutter  wäre  eine  Athenerin,  auf  dafs  mir  doch  auf  Grund  meiner  Abstammung 
mütterlicherseits  Freiheit  in  Reden  und  Handeln  — die  vielgerühmte  ;r«ppjj<Tia  — 
zu  teil  würde!’  — also  geschwind  noch  ein  Kompliment  an  die  Zuhörer!  W'ie 
klingt  im  Gegensatz  zu  diesem  tendenziösen  Wunsche,  der  noch  dazu  aus  dem 
Munde  des  jugendlich  unerfahrenen  Ion,  der  eben  seinen  Vater  gefunden,  recht 
altklug  sich  anhört,  bei  Leconte  de  Lisle  Ions  Bitte  am  Schlüsse  des  ersten 
Teiles  so  sehnsuchtsvoll  und  so  einfach  wahr: 

J^xias  Apollon  et  Temple  paternel, 

Soyez-moi  bienvcillants  et  rcndcz-moi  ma  mdre! 

Und  zugleich  wie  wirkungsvoll  — mit  dem  Worte  mire  klingt  der  erste  Teil  aus! 

Ich  habe  von  dem  kindlichen  Vertrauen  des  Leconte  de  Lisleschen  Ion 
gesprochen.  Der  französische  Bearbeiter  hat  es  geschickt  verstanden,  das  pein- 
liche Kreuzverhör  zu  vermeiden,  das  bei  Euripides  der  Sohn  mit  der  Mutter 
in  der  Erkennungsszene  anstellt  (V.  1412  ff),  um  auf  Grund  der  Erkennungs- 
gegenstände ihre  Aussagen  auf  ihre  Wahrheit  zu  prüfen.  Denn  während  Ion 
nun  aus  dem  Körbchen,  das  die  Pythia  ihm  gebracht,  rasch  die  einzelnen 
Stücke  der  Reihe  nach  herausnimmt,  ohne  sich  vorderhand  um  Kreusa  zu 
kümmern,  ist  diese  durch  die  Worte  der  Pythia  und  den  Korb  an  ihr  eigenes, 
ausgesetztes  Kind  erinnert  worden  und  beschreibt  nun,  immer  noch  abseits  am 
Altäre,  in  ergreifendem  Liede  die  tcuern  Gegenstände,  die  sie  einst  ihrem  Knüb- 
lein  mitgegeben,  und  zwar  so,  dafs  das  Herausnehmen  der  einzelnen  Stücke  aus 
dem  Korbe  durch  Ion  mit  Kreusas  Gesang  genau  parallel  geht.  Anfangs  singt 
sie  nur  in  Erinnerung  verloren,  gegen  den  Schlufs  hin  mehr  und  mehr  mit 
Beziehung  auf  Ions  Thun.  In  gleicher  Weise  wird  auch  er  mehr  und  mehr 
auf  den  Inhalt  ihres  Gesanges  aufmerksam.  Dann  auf  einmal,  wie  die  Identität 
der  besungenen  und  der  dem  Korbe  entnommenen  Gegenstände  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein  kann,  fährt  es  wie  ein  Blitz  durch  Mutter  und  Sohn.  Sie 
eilen  aufeinander  zu  und  umarmen  sich.  Und  nachdem  Ion  auf  diese  un- 
gezwungene Weise  seine  Mutter  gefunden  hat,  glaubt  er  ihr  auch  ohne  weiteres, 
dafs  Apollon  sein  Vater  sei,  und  wir  glauben  es  ihr  auch.  Da  hören  wir  nichts 
von  dem  sophistischen  Erinnern  an  Apollons  Spruch,  der  dem  Rationalisten 
Euripides  so  viel  zu  schaffen  gemacht  hat.  Dazu  besitzt  Leconte  de  Lisles  Ion 
zu  viel  unschuldige  Naivität  und  kindliches  Vertrauen  in  seine  neugefundene 
Mutter.  Aber  freilich,  seine  Mutter  ist  auch  ein  edlerer  und  reinerer  Charakter, 
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als  die  Kreusa  des  Euripides;  so  rechtfertigt  Leconte  de  Lisle  Ions  blindes 
Vertrauen  in  den  Augen  des  Lesers.  Der  französische  Dichter  hätte  es  nicht 
nötig  gehabt,  die  göttliche  Abkunft  des  Ion  noch  durch  das  Erscheinen  der 
Musen  äufserlich  sanktionieren  zu  lassen,  wenn  er  nicht  das  Bedürfnis  gehabt 
hätte,  das  Familienstück  gewaltsam  in  die  Sphäre  eines  eher  historisch-poli- 
tischen Stückes  hinaufzuheben.  Während  nämlich  die  Musen  Ion  preisen,  öffnet 
sich  der  Hintergrund.  Man  erblickt  die  Leute  von  Pytho  und  die  Heerscharen 
des  Xuthos,  der  nach  Leconte  de  Lisles  Darstellung  am  Schlüsse  des  Stückes 
wieder  nach  Delphi  zurückkehrt;  aber  fern  am  Horizont  erstrahlt  Athens 
Herrlichkeit,  wie  sie  im  griechischen  Cinquecento  war.  Man  erblickt  die 
Akropolis,  den  Parthenon  mit  Atlienas  Riesenbild;  Tempel,  Hafen  und  Trierern 
Leconte  de  Lisle  hat  durch  diese  Bühnendekoration  die  Prophezeiungen  des 
Euripideischen  deus  ex  machina  szenisch  auszudrücken  versucht.  Dafs  in 
solcher  Sprache  die  Prophezeiung  bedeutend  wirksamer  ist,  als  in  der  langen 
Rede  aus  dem  Munde  der  Athena,  ist  klar.  Allein  das  Mittel,  bei  den  Zu- 
schauern eine  weihevolle  Stimmung  zu  bewirken  und  die  Bedeutung  der  Hand 
lung  höher  zu  spannen,  ist  eben  doch  allzu  äufserlich -opernhaft.  Man  denkt 
unwillkürlich  an  Schillers  Ausspruch  über  das  Schlufstableau  des  Egrnont. 

Die  bedeutsamste  Wandlung  hat  Leconte  de  Lisle  mit  dem  Charakter  der 
Kreusa  vorgenommen.  Wie  den  Ion,  so  hat  er  auch  sie  unserem  modernen 
Empfinden  menschlich  näher  gerückt  und  die  psychologische  Motivierung  ihrer 
Entschlüsse  und  Schicksale  vertieft.  Die  beiden  Hauptzüge  ihres  Charakters 
bei  Euripides  sind  einerseits  der  autochthone  Geschlechtsstolz,  anderseits  die 
bittere  Empfindung,  von  Göttern  und  Menschen  um  ihr  Anrecht  auf  Mutter- 
glück betrogen  zu  sein,  oder,  wenn  man  will,  die  uralte  Geschichte  von  der  Stief- 
mutter, nur  dafs  eben  der  Dichter  sich  in  unserem  Falle  die  Mühe  nimmt,  die 
Gefühle  der  Stiefmutter  ethisch  und  sozial  zu  rechtfertigen.  Bei  Leconte  de  Lisle 
finden  sich  beide  Züge  wieder.  Der  erste,  der  Geschlechtsstolz,  tritt  aber  be- 
deutend zurück,  wie  übrigens  schon  bei  Euripides  Kreusas  Familiengefühl 
immer  und  immer  wieder  von  dem  Paidagogos  angefeuert  wird,  der  — ein 
sehr  feiner  Zug  — viel  mehr  auf  das  Autochthonentum  des  Königshauses  ver- 
sessen ist,  als  die  Königin  selber.  Auch  bei  Euripides  ist  Kreusa  weit  eher 
eine  Medea  als  eine  Lady  Macbeth.  Dagegen  hat  Leconte  de  Lisle  das  zweite 
Moment,  das  betrogene  Muttergefühl,  voller  ausgebaut.  Bei  ihm  ist  Kreusa 
nicht  nur  die  unglückliche  Stiefmutter,  sondern  sie  ist  vielmehr  überhaupt  das 
nach  Kindesliebe  dürstende  Weib.  Man  könnte  sagen,  Leconte  de  Lisle  habe 
die  mütterlichen  Gefühle  in  ihr  unpersönlicher  gemacht,  den  Egoismus  der 
Liebe  fürs  eigene  Kind  zum  Altruismus  allumfassender  Mutterliebe  erhoben. 

Kreusa  macht  bei  Euripides  einen  Anschlag  auf  Ions  Leben;  der  Plan  mifs- 
lingt;  sie  kommt  in  Lebensgefahr  und  wird  nur  dadurch  gerettet,  dafs  in  der 
höchsten  Not  zufällig  Ion  sich  als  ihr  eigener  Sohn  entpuppt.  Für  den  antiken, 
insbesondere  den  athenischen  Zuhörer  ist  dieser  Verlauf  der  Handlung  völlig 
glaubhaft  und  sittlich  befriedigend,  ja  notwendig.  Denn  ihm  steckte  ja  in 
Fleisch  und  Blut  ein  Gesetz,  nach  dem  nur  der  ein  Bürger  Athens  sein  konnte,  *■ 


Digitized  by  Google 


E.  Ertnatinger:  Eine  moderne  französische  Bearbeitung  des  Euripideischen  Ion  149 

d.  h.  politische  Rechte  in  Athen  genofs,  der  väterlicher-  wie  mütterlicher- 
seits von  athenischen  Eltern  abstammte.  Wie  hätte  da  des  eingewranderten 
Xuthos  unehelich  Kind  in  Athen  zur  höchsten  politischen  Würde,  zur  Königs- 
würde, kommen  dürfen?  Das  konnte  nicht  sein!  Da  gab  es  keinen  anderen 
Ausweg,  als  den  Eindringling  frischweg  zu  beseitigen.  In  den  Augen  des 
chauvinistischen  Atheners  war  also  Kreusas  Mordplan  nicht  irgendwie  ethisch 
anstöfsig,  vielmehr  politisch  gefordert.  Darum  mufs  Kreusa  auch  nachher 
nicht  für  das  gewollte  Verbrechen  bestraft  werden;  denn  sie  hat  rein  und 
recht  gehandelt. 

Ganz  anders  sah  der  moderne  Bearbeiter  die  Sache  an.  Für  unser  Empfinden 
liegt  in  Kreusas  beabsichtigtem  Verbrechen,  so  wie  die  Handlung  bei  Euripides 
sich  gestaltet,  ein  moralischer  Mangel,  der  nicht  dadurch  beseitigt  wird,  dafs 
durch  einen  glücklichen  Zufall  die  Ausführung  des  ruchlosen  Planes  verhindert 
wird.  Um  nun  diesen  Mangel  als  eine  durch  bittere  Erfahrung  hervorgerufene, 
vorübergehende  Trübung  einer  im  Grunde  tüchtigen,  liebevollen  und  edeln  Natur 
darzustellen , hat  Leconte  de  Lisle  nach  der  Unterredung  zwischen  Kreusa  und 
ihrem  greisen  Diener  einen  Monolog  der  Kreusa  eingeschoben  (2.  Teil  2.  Szene). 
In  diesem  Monolog  setzt  nun  ein  völlig  neues  psychologisches  Moment  ein,  von 
dem  sich  bei  Euripides  keine  Spur  findet,  die  Reue  über  ihre  That.  Leconte 
de  Lisle  hat  diesen  Zug  in  durchaus  glaubhafter  Weise  eingeführt.  Kreusa 
betrachtet  die  Ermordung  des  Ion  als  ein  Opfer,  das  sie  ihrem  verlorenen 
Kinde  bringt;  aber  gerade  die  Erinnerung  an  ihr  Kind  zaubert  die  liebliche 
Reinheit  Ions,  wie  sie  ihn  vor  der  Schwelle  des  Tempels  hat  walten  sehen, 
vor  ihre  Augen.  Sie  giebt  der  Überlegung  Raum,  dafs  er  völlig  unschuldig 
an  ihrem  Unglück  sei.  Die  allumfassende  Mutterliebe  bricht  bei  ihr  durch. 
Sie  wünscht,  er  möchte  ihr  Sohn  sein,  und  verliert  sich  in  stumme  Träume  bei 
diesem  Gedanken.  Plötzlich  erinnert  sie  sich  ihres  Mordplanes  auf  den  nun 
geliebten  Jüngling  und  stürzt  fort,  um  womöglich  die  Ausführung  des  Planes 
noch  zu  vereiteln.  Es  kommt  einem  bei  dieser  Verinnerlichung  der  Handlung 
unwillkürlich  Goethes  psychologische  und  ethische  Vertiefung  des  Charakters 
der  Iphigenie  in  den  Sinn. 

Und  wie  Kreusa  durch  diese  Reue  und  den  mutigen  Entschlufs,  den  Ion 
noch  zu  retten,  die  Sympathie  des  modernen  Lesers  gewinnt  und  sich  sittlich 
rechtfertigt,  so  steigt  sie  vollends  zur  reinsten  Höhe  edler  Menschlichkeit  empor 
durch  ihre  mutige  Selbstopferung  vor  Richtern  und  Volk  von  Pytho. 

Nach  der  Euripideischen  Darstellung  sagt  der  Paidagogos,  als  er  nach  ent- 
deckter That  ergriffen  wird,  nach  kurzem  Sträuben  schnöde  aus,  dafs  Kreusa 
ihn  abgeschickt  habe,  um  den  Ion  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Die  Behörden 
beschliefsen  darauf,  sie  zu  steinigen.  Bei  Leconte  de  Lisle  dagegen  erklärt 
der  greise  Diener  auf  den  Befehl  Ions,  er  solle  den  wirklichen  Urheber  des 
Mordplanes  nennen  (S.  49): 

Non!  •Tai  voidu  venger  les  vaiüanis  Erekhthides 

Sur  le  fils  du  ti/ran  Xouthos.  Auctin  n’a  su 

Mu  haine  et  mon  dcssein.  Moi  seul  ai  tout  congu. 
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Kreusa  hätte  also  unentdeckt  und  unbestraft  sich  aus  der  Sache  ziehen  können. 

Weiter.  Die  Königin  kommt  auf  den  Festplatz,  noch  mitten  in  das  Getümmel, 
mitten  in  die  Untersuchung.  Ihre  erste  Frage  ist,  nachdem  sie  rasch  sich  des 
treuen  Dieners  angenommen  hat,  ob  Ion  noch  am  Leben  sei.  Man  bejaht  es 
ihr.  Wie  leicht  und  gegeben  für  sie,  sich  im  letzten  Moment  noch  aus  der 
Schlinge  zu  ziehen!  Allein  sie  bekennt  sich  als  Anstifterin,  um  den  Diener 
zu  retten1),  und  so  wird  sie  von  den  Richtern  ins  Innere  des  Tempels  in  Ge- 
wahrsam gebracht,  um  Loxias’  Richterspruch  entgegenzunehmen  — dies  ist 
übrigens  der  Grund,  weshalb  wir  im  dritten  Teil  uns  im  Innern  des  Tempels 
befinden.  Kein  Zweifel,  diese  Kreusa  steht  unserem  Empfinden  im  Handeln 
und  Leiden  viel  näher,  als  die  Euripideische;  mit  ihr  können  wir  das  Glück, 
in  Ion  ihren  Sohn  wiedergefunden  zu  haben,  in  reinerer  Freude  und  gläubigerer 
Genugthuung  geniefsen. 

Die  farbloseste  Gestalt  im  Apollonide  ist  König  Xuthos.  Bei  Euripides 
bekommt  er  doch  wenigstens  dadurch  Fleisch  und  Blut,  dafs  der  Dichter  ihn 
als  Halbbarbaren  gezeichnet  hat.  Sein  Empfinden  und  Denken  ist  ganz  un- 
attisch; denn  er  glaubt  nicht  einmal  an  das  heilige  Dogma  der  Athener  von 
der  Erdgeburt  des  Erichthonios  (V.  542);  tölpelhaft-dumm,  denn  Athena  darf 
ja  am  Schlüsse  an  Kreusa  das  Ansinnen  stellen,  sie  solle  ihrem  Gatten  den 
wahren  Sachverhalt  inbetretf  Ions  nicht  mitteilen,  d.  h.  eben,  er  wird  nicht  so 
gescheit  sein,  dafs  er  irgend  etwas  merkt;  aber  er  ist  auch  bauernschlau,  er 
glaubt  seine  Sache  gerade  besonders  gut  zu  machen,  wenn  er  wegen  seiner 
Kinderlosigkeit  gleich  zwei  Orakel  auf  einmal  befragt,  um  nötigenfalls  ihre 
Antworten  gegeneinander  auszuspielen.  Seine  tüchtigste  Eigenschaft  ist  seine 
Tapferkeit,  mit  der  er  den  Athenern  einst  gegen  Euboia  geholfen  hat.  Leconte 
de  Lisle  hat  im  wesentlichen  nur  diesen  Zug  beibehalten;  denn  weil  er  die 
Betonung  des  autochthonen  Elementes  im  Charakter  der  Kreusa  und  ihres 
Dieners  aufgegeben  hat,  so  fiel  damit  auch  dessen  Gegensatz,  das  Barbarische 
in  Xuthos’  Wesen.  So  wird  Xuthos  schlechthin  zum  'König’,  zu  einer  Gestalt, 
deren  bedeutsamster  Zug  darin  besteht,  dafs  sie  das  königliche  Gewand  trägt. 

Die  dramatische  Litteratur  weist  ja  viele  Vertreter  dieses  Typus  auf. 

Von  den  übrigen  wirksam  in  die  Handlung  eingreifenden  Personen  hat 
die  Pythia  rein  technische  Bedeutung;  als  Charakter  ist  sie  sowohl  bei  Euri- 

*)  In  diesem  Punkte  deckt  sich  die  französische  Bearbeitung  mit  der  Schlegelschen,  wie 
bei  Schlegel  auch  — in  Gegensatz  zu  Euripides  — der  Diener  Phorbas  alle  Schuld  auf 
sich  genommen  hat.  Man  vergleiche  (III  4): 

Da  sprang,  bacchantisch  wild,  Kreusa  plötzlich 
Hervor  und  schrie:  fEr  lügt!  Glaubt  nicht  dem  Greise! 

Unschuldig  ist  er,  ich  gebot  die  That. 

So  tötet  Pallas  mit  dem  Gift  der  Gorgo 
Durch  meine  Hand  Bastarde  fremden  Bluts, 

Die  ein  sich  drängen  in  das  Königshaus!’ 

Die  psychologische  Motivierung  der  That  der  Kreusa  ist  freilich  bei  den  beiden  Dichtern 
ganz  verschieden,  und  bei  Leconte  de  Lisle  ist  der  ganze  Vorgang  als  Handlung  dargestellt, 
während  er  bei  Schlegel  Botenbericht  des  Xuthos  ist.  % 
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pides  als  bei  Leconte  de  Lisle  nur  Typus.  Von  dem  greisen  Diener  ist  bereits 
mehrfach  die  Rede  gewesen;  ich  kann  hier  kurz  zusammen  fassen.  Er  ist  bei 
Leconte  de  Lisle  nicht  als  Diener  des  autochthonen  Königsstammes  eifrig  auf 
die  Reinerhaltung  des  Geschlechtes  bedacht;  darum  geht  der  Gedanke,  den 
Ion  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  nicht,  wie  bei  Euripides,  von  ihm  aus, 
sondern  er  wird  von  Kreusa  durch  die  Drohung  des  Selbstmordes  zu  der 
That  getrieben;  seiner  Herrin  Tod  ist  natürlich  in  seinen  Augen  ein  gröfseres 
Unglück,  als  der  des  Ion.  Und  obgleich  nun  die  That  nicht  von  ihm  angeregt 
worden  ist,  so  giebt  er  doch,  wie  er  ertappt  wird,  sich  als  alleinigen  Schuldigen 
an,  eine  edle  Höhe  opferfreudigen  Handelns,  welche  die  Bezeichnung  sage  ami 
il’Erekhthee,  mit  der  Kreusa  ihn  begriffst,  rechtfertigt. 

IV 

Man  erinnert  sich,  dafs  Xuthos,  bevor  er  sich  nach  Delphi  begiebt,  zuerst 
noch  unterwegs  das  Orakel  des  Zeus  Trophonios  in  Lebadeia  besucht.  Ich 
habe  diese  doppelte  Orakelbefragung  vorhin  mit  der  Bauernschlauheit  des 
Halbbarbaren  zusammengebracht,  die  übrigens  in  letzter  Linie  des  Euripides 
Rationalismus  als  Trumpf  ausspielt.  Es  hat  aber  dieser  Aufenthalt  des  Xuthos 
in  Lebadeia  noch  den  technischen  Grund,  dafs  Kreusa  so  zuerst  allein  den 
Zuschauer  über  ihr  Privatanliegen  unterrichten  kann.  Leconte  de  Lisle  hat  dieses 
Motiv  des  Trophonischen  Orakels  gänzlich  beseitigt.  11  gravit  la  montagne , sagt 
Kreusa  (S.  14)  von  Xuthos  zu  Ion  — der  König  hat  sich  also  einfach  ein  wenig 
auf  der  Gebirgsreise  verspätet.  Man  kann  diese  Änderung  als  Verbesserung 
begrüfsen;  denn  die  Trophoniosepisode  gehört  nicht  gerade  zu  den  bestgefügten 
Stellen  des  dramatischen  Baues  im  Ion.  Denn  übersetzt  man  einmal  diese  Be- 
fragung des  Trophonios  in  die  Wirklichkeit,  so  entstünde  durch  sie  für  Xuthos 
nicht  eine  Verspätung  von  etwa  einer  Stunde  — das  höchste  Mafs  angenommen  — , 
während  welcher  sich  der  Dialog  zwischen  Kreusa  und  Ion  abspinnt,  sondern 
allermindestens  von  zwei  Tagen;  denn  der  Weg  durchs  Gebirge  von  Lebadeia 
nach  Delphi  ist  ziemlich  beschwerlich,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  das  Orakel- 
zeremoniell in  Lebadeia  sich  nicht  so  rasch  erledigt.  In  Wahrheit  braucht 
auch  Kreusa  eine  so  lange  Abwesenheit  ihres  Gatten,  wenn  sie,  wie  zuerst 
ihre  Absicht  war,  in  Sachen  ihrer  Freundin  privatim  ohne  Wissen  des  Xuthos 
den  Apollon  befragen  will.  Freilich  wird  ihr  dann  ja  in  sophistischem  Vor- 
trage von  Ion  vordemonstriert,  dafs  sie  besser  thue,  über  diesen  Punkt  den 
Loxias  nicht  zu  befragen,  und  auf  Ions  Rat  unterläfst  sie’s  auch.  Daher 
tritt  des  Xuthos  rasches  Eintreffen  ihren  Privatabsichten  nicht  irgendwie 
hindernd  in  den  Weg;  warum  er  aber  so  unerwartet  schnell  komme,  sagt 
uns  der  Dichter  nirgends. 

Bei  Leconte  de  Lisle  stimmen  die  Zeitumstände  besser.  Denn  das  gravir 
la  montagne  motiviert  die  kurze  Verspätung  des  Königs  vollauf,  und  zugleich 
kann  der  moderne  Dichter  eine  lange  Verspätung  gar  nicht  brauchen;  denn  er 
hat  es  für  gut  befunden,  die  bei  Euripides  deutlich  ausgesprochene  Absicht  der 
Kreusa,  in  Privatsachen  den  Apollon  befragen  zu  wollen,  so  zu  verschleiern 
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und  abzuschwächen,  dafs,  wenn  man  den  Urtext  nicht  gelesen  hat,  man  nie 
auf  den  Gedanken  kommen  wird,  sie  wolle  heimlich  vor  ihrem  Manne  von 
Apollon  einen  förmlichen  Orakelspruch  in  eigener  Angelegenheit  erlangen.  Sie 
sagt  nämlich  nur  (S.  16): 

Je  sais  une  auf  re  fernme,  helas!  qui  pleure  attssi 
L’enfant  qu’efle  a perdu  jadis.  Je  ciens  ici, 

Dans  Pythö,  demander  pour  eile  . . . 

Auf  diese  Weise  vermeidet  Leconte  de  Lisle  die  peinlichen  Erörterungen  über 
Apollons  Schuld  und  die  göttliche  Ungerechtigkeit,  die  bei  Euripides  aus  Kreusas 
Absicht,  den  Apollon  privatim  zu  befragen,  sich  ergeben. 

Aber  die  Hereinziehung  des  Troplionios  bietet  noch  ein  zweites  Bedenken. 
Lindskog  hat  in  seinen  jüngst  erschienenen  Studien  zum  antiken  Drama  S.  146 
mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  Orakelspruch  des  Trophonios 
merkwürdigerweise  auf  den  Verlauf  der  Handlung  nicht  den  mindesten  Einflufs 
habe.  Und  doch  heifst  es  in  dem  Spruche,  dafs  weder  Xuthos  noch  Kreusa 
kinderlos  nach  Hause  zurückkehren  werde.  Kreusa  aber  kümmert  sich  in 
ihrer  Not,  als  sie  vom  Chor  erfährt,  dafs  wohl  Xuthos,  sie  selbst  aber 
nicht,  ein  Kind  bekommen  habe,  nicht  im  geringsten  um  den  Spruch  des 
Trophonios;  er  ist  für  sie  in  seiner  tröstlichen  Verheifsung  nicht  vorhanden. 

Gewifs  Grund  genug  für  den  modernen  Bearbeiter,  diese  ganze  Troplionios- 
episode  kurzweg  herauszuschlagen,  da  sie  Euripides  doch  nicht  organischer  in 
das  Stück  eingesch  weifst  hatte. 

Über  eine  weitere  Abweichung,  welche  sich  im  technischen  Aufbau  des 
Apollonide  gegenüber  dem  Ion  findet,  kann  ich  kurz  hinweggehen.  Bei  Euri- 
pides erfährt  Kreusa  die  Thatsache,  dafs  Xuthos  in  Ion  seinen  Sohn  gefunden 
habe,  vom  Chore;  denn  auf  Xuthos’  Geheifs  (V.  422  ff.),  'sie  solle  mit  Lorbeer- 
zweigen an  den  Altären  herumgehen  und  die  Götter  anrufen,  auf  dafs  er  mit 
einem  segensvollen  Spruch  von  Apollons  Tempel  zurückkehre’,  hat  sie  sich  von 
der  Bühne  entfernt  und  tritt  erst  im  dritten  Epeisodion  wieder  auf.  Bei  Leconte 
de  Lisle  dagegen  lautet  des  Xuthos  Befehl  in  vereinfachter  Form  (S.  19): 

. . . Prends  un  rameati  de  laurier  verdoyant , 

Reine,  ct  demande  au  Dicu  qu’il  nous  soif  bienveittant. 

Sie  soll  also  nur  Apollon  anrufen.  Dementsprechend  macht  sie  sich  abseits 
an  Apollons  Altar,  der  auf  der  Bühne  zu  denken  ist,  zu  schaffen  und  bleibt 
während  der  beiden  folgenden  Szenen  (I  0 und  7)  ebenfalls  noch  anwesend.  So 
sieht  sie  die  Begrüfsungsszene  zwischen  Vater  und  Sohn  mit  eigenen  Augen 
an  und  entfernt  sich  erst  nachher  im  Übermafs  des  Schmerzes.  Diese  Dar- 
stellung hat  ihren  Grund  in  der  abweichenden  Bedeutung,  welche  die  Chöre  für 
Leconte  de  Lisle  haben.  Der  Frauenchor  im  besonderen  ist  einfach  Kreusas 
weibliches  Gefolge  (vgl.  oben  S.  146  f.),  könnte  also  nicht  allein  ohne  triftigen 
Grund  auf  der  Bühne  sich  aufhalten,  sondern  müfste  die  Königin  auf  ihrem 
Rundgange  an  den  Altären  begleiten.  So  war  es  am  einfachsten,  wenn  Kreusa 
auch  auf  der  Bühne  blieb  und  die  Thatsache  gerade  selber  erfuhr.  * 
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Als  die  fadenscheinigste  Stelle  im  Gewebe  des  Ion  ist  das  gänzliche  Ver- 
schwinden des  Xuthos  vom  Schlüsse  der  Begrüfsungsszene  an  betrachtet  worden. 
Der  Dichter  kann  ihn  nicht  mehr  brauchen,  und  so  mufs  sich  der  König  in 
der  Absicht  entfernen,  auf  den  Höhen  des  Parnafs  zum  Dank  dafür,  dafs  er 
einen  Sohn  bekommen,  ein  Opfer  — er  nennt’s  'Geburtsopfer’,  yevt&fou  — 
darzubringen.  Schlegel  tadelt  es  in  seinen  Kritischen  Schriften  (H  141)  als 
eine  'Unschicklichkeit,  den  Xuthos  unter  dem  Vorwand  eines  neuen  Opfers 
von  dem  Gastmahle  zu  entfernen,  wobei  ihm  vor  allen  der  Vorsitz  zukam’, 
und  er  hat  darum  in  seiner  Bearbeitung  dem  König,  den  er  nicht,  wie  Euri- 
pides,  verschwinden  läfst,  einen  entscheidenden  Einflufs  auf  die  Gestaltung 
der  Dinge  eingeräumt.  Allein  Euripides  hat  dieses  Verschwinden  des  Xuthos 
doch  nicht  so  übel  motiviert,  wie  Schlegel  meint.  Wohl  ist  zwar  auch  mit 
Ions  Abschiedsfest  ein  Opfer  verbunden  (vgl.  V.  664  ßov&v toj  Gvv  ijdoufj); 
allein  Xuthos  kann  sein  'Geburtsopfer’  nicht  in  Anwesenheit  der  zahlreichen 
Festteilnehmer  darbringen:  er  bemerkt  ja  ausdrücklich,  dafs  die  Wahrheit 
über  das  Verhältnis,  in  dem  er  zu  Ion  steht,  vorderhand  noch  verborgen 
bleiben  solle,  und  giebt  darum  auch  dem  Chor  diesbezügliche  Weisungen. 
Er  will  den  Ion  als  seinen  Gastfreund  nach  Athen  führen,  nicht  als  seinen 
Sohn;  im  Laufe  der  Zeit  werde  sich  dann  wohl  eine  Gelegenheit  bieten,  den 
Ion  mit  Einwilligung  der  Kreusa  an  Sohnesstatt  anzunehmen  (vgl.  V.  654  ff). 
Er  mufs  darum  auch  sein  Opfer  in  der  Einsamkeit  darbringen.  Und  dafs  der 
Dichter  betont,  er  habe  dafür  den  dem  Dionysos  geweihten  Parnafs  gewählt, 
ist  wohl  nicht  ohne  Bedeutung;  an  einem  bakchischen  Feste  hatte  ja  Xuthos 
vermeintlich  den  Ion  gezeugt.  — Dagegen  ist  der  gute  Wille  des  Zuschauers 
und  Lesers  auf  eine  allzuharte  Probe  gestellt,  wenn  man  glauben  soll,  dafs 
Xuthos  von  den  Vorgängen,  die  sich  in  seiner  Abwesenheit  zutragen,  nie  etwas 
erfahren  werde.  Athena  gebietet  zwar  am  Schlüsse  der  Kreusa,  reinen  Mund 
zu  halten;  aber  es  war  ja  die  ganze  bunt  zusammengewürfelte  Bevölkenmg 
Delphis  Zeuge  von  dem  Geschehenen!  Die  weitere  Komplikation,  die  sich  aus 
dieser  Erwägung  ergiebt,  hat  der  Dichter  kurzer  Hand  abgeschnitten. 

Wie  hat  sich  nun  Leconte  de  Lisle  hier  geholfen?  Bei  ihm  begiebt  sich 
Xuthos,  nachdem  er  Ion  gefunden,  nicht  ins  Gebirge  zum  einsamen  Opfer, 
sondern  nach  Athen,  Am  Schlüsse  des  ersten  Teils  sagt  er: 

Hdtons-nous , compagttons , flcttrs  de  1a  sainte  Attique! 

Portons  dans  Athhui x)  1a  Parole  Pythique. 

Toi,  reste,  eher  Enfant  que  me  yardaient  les  Dieux! 

En  ce  jotir,  le  meilleur  de  vui  vie  ephetnere, 

Appelle  tout  ce  peuplc  an  festin  solenncl. 

Ihm  liegt  also  nichts  daran,  dafs  sein  Verhältnis  zu  Ion  ein  Geheimnis  bleibe. 
Man  mufs  sich  denken,  dafs  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Teil  einige  Zeit 


')  Wie  Makro,  statt  Makrai,  so  sagt  Leconte  de  Lisle  überall  Athena  statt  Athbiai; 
Athenes  verschmäht  er  in  seinem  Bestreben,  die  Eigennamen  in  möglichst  ursprünglicher 
Form  zu  geben. 
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verflossen  sei,  während  welcher  in  Kreusa  allmählich  der  Racheplan  heranreift; 
denn  der  greise  Diener  kommt,  obgleich  es  der  Dichter  nirgends  ausdrücklich 
sagt,  doch  offenbar  direkt  von  Athen,  wenn  er  — eine  Erfindung  Leconte 
de  Lisles  — zu  berichten  weifs  (S.  32): 

Cerles,  dans  Alheim  la  rumeur  cst  venuc 
Qu’un  brau  jeune  komme,  ne  d’une  mirc  inconnuc, 

Ful  nourri  pur  le  Dieu  de  Vantre  Pythien, 

Qu’il  est  fils  de  Xoufhos. 

Dies  Gerücht  ist,  wenn  wir  den  Dichter  recht  verstehen,  durch  Xuthos  selber 
nach  Athen  getragen  worden.  Die  Spanne  Zeit  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Teil  wäre  also  bedingt  durch  Xuthos’  Reise  von  Delphi  nach  Athen 
und  die  des  alten  Dieners  von  Athen  nach  Delphi. 

Man  weifs  aber  bei  Leconte  de  Lisle  nicht  nur  schon  in  Athen,  sondern  auch 
in  Delphi  allgemein,  dafs  Ion  der  Sohn  des  Xuthos  ist.  Denn  in  der  Vergiftungs- 
szene redet  der  erste  Richter  den  Jüngling  (S.  49)  als  Divin  fils  de  Xoufhos  an. 

Auch  Kreusa  findet  es  ebensowenig  wie  Xuthos  für  nötig,  aus  ihrem 
Glück  ein  Geheimnis  zu  machen.  Denn  als  Kreusas  Frauen,  die  von  der 
Pythia  vor  der  Überreichung  der  Erkennungszeichen  an  Ion  fortgeschickt 
wurden,  ihrer  Herrin  melden,  Xuthos  sei  wieder  nach  Delphi  zurückgekommen 
— ebenfalls  eine  Neuerung  des  Bearbeiters  — , da  ruft  sie  freudig  aus  (S.  73): 

Que  mon  epoux  le  suche  et  qu’Athdna  l'apprcnnc! 

und  einige  Zeilen  später: 

. ...  Je  le  dis  d lous  et  le  proclame : 

Le  jeune.  komme  est  mon  fils  pleure  lonytcmps  cn  vain  . . . 

Man  wird  dieser  Beseitigung  der  erfolglosen  Geheimniskrämerei  zwischen  Xuthos 
und  Kreusa  nur  beistimmen  und  sich  leicht  denken  können,  dafs  Xuthos,  wie 
ihn  Leconte  de  Lisle  gezeichnet  hat,  ohne  weiteres  die  Entwickelung  der  Dinge 
gutheifsen  wird.  Ein  weniger  glücklich  eingesetzter  Flicken  dagegen  scheint 
mir  die  voreilige  Reise  des  Xuthos  nach  Athen  zu  sein.  Weit  natürlicher 
wäre  es  doch  gewesen,  wenn  der  König  in  Pytho  geblieben  wäre,  bis  dort 
alles  im  reinen  war,  und  dann  zusammen  mit  Ion  und  Kreusa  nach  Athen 
zurückgekehrt  wäre,  um  dort  den  Ion  als  Prinzen  zu  proklamieren.  Aber  frei- 
lich, des  Xuthos  einsames  Opfer  im  Gebirge  hat  Leconte  de  Lisle  bei  der  Offen- 
heit, mit  welcher  er  alle  Personen  vorgehen  läfst,  nicht  brauchen  können. 

Wenn  wir  nach  diesen  Detailuntersuchungen  die  beiden  Stücke  nach  dem 
Gesamteindruck,  den  sie  machen,  einander  gegenüberstellen,  so  darf  man  viel- 
leicht folgendes  sagen.  Zieht  man  im  Apollonide  das  Moderne  ab,  so  atmet 
Leconte  de  Lisles  Drama  mehr  Sophokleischen  als  Euripideischen  Geist.  Anatole 
France  hat  zwar  in  seiner  gewandten,  aber  oberflächlichen  Anzeige  des  Apollonide 
im  'Temps’  behauptet:  H y a , en  effet,  dans  Voriginal  grec  un  parfum  de 
sanctuaire  que  le  poete  franrais  a soigneusement  conserve.  Hätte  er  das  Original 
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besser  gekannt,  so  hätte  er  anders  geurteilt.  Im  Gegenteil!  Im  Euripideischen 
Stücke  verspürt  man  recht  wenig  von  diesem  'Duft  des  Heiligtums’,  wenn  man 
von  der  heiligen  Stätte  absieht,  wo  die  Handlung  sich  abspielt;  die  Menschen 
haben  — ausgenommen  etwa  die  Pythia  und  an  ganz  wenigen  Stellen  am  Anfang 
Ion  — von  diesem  Dufte  nichts  an  sich.  Leconte  de  Lisle  hat  gerade  don  Euri- 
pideischen  Haut-goüt  unseres  Stückes,  das  aus  dem  letzten  Viertel  von  Euripides’ 
Leben  stammt,  beseitigt:  weder  ein  langweiliger  Prolog,  noch  ein  gewaltsames 
Durchhauen  des  Knotens;  weder  nagende  Zweifelsucht,  noch  ein  bitteres  Spiel 
mit  dem  Heiligen.  Leconte  de  Lisles  Stück  ist  viel  ruhiger  gehalten  als  das 
Original;  ich  vermute  — bestimmt  wage  ich’s  nach  der  blofsen  Lektüre  nicht 
zu  behaupten  — , es  wirkt  auch  weniger  dramatisch  als  der  Ion.  Aber  aus  dem 
klaren  Flusse  der  golden  hinrollenden  Verse  des  Apollonide  steigt  der  frische 
Hauch  harmonischer  Schönheit  empor,  jener  harmonischen  Schönheit,  die  Leconte 
de  Lisles  letztes  und  höchstes  Streben  war,  die  in  seinen  Originaldichtungen, 
gleich  den  prächtigen  Falten  eines  Prunkgewandes,  des  Dichters  zerrissene 
Seele  umhüllt.  Man  kann  den  ästhetischen  Eindruck,  den  man  aus  der  Lektüre 
seiner  Umdichtung  des  Euripideischen  Ion  gewinnt,  in  die  Schlufszeilen  seiner 
schönen  Apostrophe  an  Hypatia  zusammenfassen,  welche  eiust  an  der  Spitze 
des  'Poemes  antiques’  stand: 

Lcs  J)ieux  sont  m poussiere  et  la  terre  est  muettc: 

Rien  ne  parlera  plus  (Jans  ton  ciel  deserte. 

Bors!  mais,  vivant e eti  lui,  chantc  au  coeur  du  poete 
L’hymne  mclodieux  de  la  sainte  Beaute! 

Eile  s eule  survit,  immuablc,  eternelle. 

La  tnort  peut  disperser  les  univers  trcmblants, 

Mais  la  Beaute  flamboie,  et  tout  renait  cn  eile. 

Ei  lcs  rnondes  encor  roulcnt  sous  scs  pieds  blancs! 


LECONTE  DE  LISLE  UND  ZOLA 

Zur  verhängnisvollen  Rückkehr  Agamemnons,  der  bei  AiBchylos  über  Purpurteppiche 
schreitend  seinen  Palast  in  Argos  betritt,  bemerkt  Wilamowitz  (Griech.  Trag.  V 36),  dieso 
Szene  habe  Zola  benutzt,  indem  er  im  Argent  (ch.  9 Eude)  Saccard,  der  auf  der  Höhe  seines 
Erfolges,  unmittelbar  vor  dem  Sturze,  nach  Hause  gefahren  kommt,  in  ähnlicher  Weise 
c«  souverain  auftreten  lasse.  Das  werden  auf  den  ersten  Blick  wenige  glauben;  wenn  W. 
fortfährt:  'Ich  meine  den  französischen  Dichter  zu  ehren,  indem  ich  darauf  hinweise’,  ist 
man  sehr  geneigt  anzunehmen,  das  sei  zu  viel  Ehre.  Und  doch  mag  etwas  an  der  Sache 
sein;  man  denke  nur  nicht  an  das  Original,  sondern  an  die  Erinnyes  I 5 von  Zolas  Lands- 
mann und  Zeitgenossen  Leconte  de  Lisle,  die  auch  W.  hochschätzt  (Gr.  Tr.  VI  32).  Ich 
möchte  hier  noch  eine  zweite  Analogie  geltend  machen.  Beim  Mordversuch  auf  den  Cardinal 
Boccanera  in  Zolas  Rome  (ch.  11)  beobachtet  Prada,  wie  ein  Huhn  an  den  vergifteten  Feigen 
sofort  zu  Grunde  geht,  und  durchschaut  bei  den  piripeties  dramatiques  des  Vorgangs  den 
ganzen  Plan.  Sollte  Zola  dabei  nicht  an  die  idyllische  und  dann  so  erregte  Szene  des 
Apollonide  II  6 gedacht  haben,  wo  einer  Taube  die  gleiche  Rolle  zufällt?  Wie  dem  auch 
sei,  es  ist  ein  seltsamer  Weg,  den  die  beiden  Motive  gemacht  haben,  vom  Könige  des  gold- 
reichen Mykene  zum  Spekulanten  des  zweiten  Kaiserreichs  und  vom  delphischen  Heiligtum 
zu  den  Intriguen  der  Papstwahl.  Johannes  Ilberg. 
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Dik  Königs  i>kk  Germanen.  Das  Wesen 

DES  ÄLTESTEN  KÖNIGTUMS  DER  GERMANISCHEN 

Stämme  und  seine  Geschichte  ms  zur  Auf- 
lösung des  Karolingischen  Reiches.  Nach 
den  Quellen  dargestellt  von  Felix  Dahn. 
Achter  Band:  Die  Franken  unter  den 

Karolinger.  Fünf  Abteilungen.  (XI  180, 
XYI  26&,  XIV  206,  X 260,  VI  859  Seiten.) 
Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel  1897—99. 

Als  Historiker  und  Dichter  hat  Felix 
Dahn  die  älteste  deutsche  Geschichte  zu 
seiner  Domäne  erkoren.  Zahllos  sind  die 
kleineu  wissenschaftlichen  Beiträge,  die  er 
dazu  geliefert  hat;  das  erste  umfassende 
Werk  begann  er  schon  1861  mit  dem  ersten 
Bande  der  'Könige  der  Germanen’.  Bis  1871 
erschienen  von  diesem  Werke  sechs  Bände 
(der  sechste  1886  in  zweiter  Auflage),  dann 
ruhte  es  viele  Jahre.  Dahn  schrieb  zunächst 
für  die  Onckensclie  Weltgeschichte  die  'Ur- 
geschichte der  germanischen  und  romanischen 
Völker’  (vier  Bände  1881 — 1889)  und  für  die 
Heeren- Ukert-Giesebrechtsche  Geschichte  der 
europäischen  Staaten  die  älteste  'Deutsche 
Geschichte’  (1883 — 88),  darauf  kehrte  er  zu 
den  'Königen’  zurück:  1894  — 95  erschien 
der  siebente  Band,  und  nun  liegen  fünf  Ab- 
teilungen des  achten  vor. 

Die  sechs  ersten  Bände  der  Könige  be- 
handeln die  Zustände  vor  der  Wanderung, 
die  Vandalen,  Ostgoten,  Westgoten  und 
Sueven;  der  siebente  und  achte  Band  sind 
dem  Frankenreichc  gewidmet,  der  siebente 
den  Merovingen,  der  achte  den  Karolingen; 
den  letzteren  haben  wir  anzuzeigen. 

Die  erste  Abteilung  giebt  einen  'Blick 
über  die  politische  Geschichte  des 
Frankenreichs  vom  Jahre  613  bis  843’. 
Dahn  bezeichnet  diesen  Abrifs  als  'Ein- 
leitung’ und  kennzeichnet  damit,  dafs  er  den 
Schwerpunkt  seiner  Arbeit  auf  die  Darstel- 
lung der  inneren  Zustände  des  Reiches 
legt.  Da  er  zudem  die  äufsere  Geschichte 
bis  813  schon  in  den  oben  angeführten 
Werken  ausführlich  dargestellt  hat,  behan- 
delt er  hier  eingehender  nur  die  Jahre  813 
— 843.  Die  Darstellung  ist  sachgemäfs  und 
geistvoll,  auch  hält  Dahn  mit  seinen  ge- 
legentlich scharfen  Urteilen  nicht  zurück. 
Man  vergleiche  z.  B.,  was  er  über  die  Be- 
ziehungen des  Papstes,  König  Pippins  und 
der  Langobarden  sagt  (S.  43).  In  Karl  dem 
Grofsen  sieht  er  den  genialen  Vollender  des 
Werkes  seiner  Vorfahren  (S.  61):  'Völlig 


Neues  hat  Karl  nicht  geschaffen:  überall  in 
Kirche  und  Staat,  in  Italien,  in  Baiem  führt 
er  Strebungen  seiner  Vorfahren  weiter: 

— nur  die  Unterwerfung  und  Bekehrung 
aller  Sachsen  war  früher  nicht  geplant:  aber 
er  ist  ein  genialer  Vollender:  überall  ins 
Grofsartige,  Universale,  oft  ins  Ungeraefsne, 
überschwängliche  gerichtet.  So  steigert  er 
die  Schirmung  Sanct  Peters  aus  einem  un- 
klaren Patriciat  zum  Kaisertum,  so  beschränkt 
er  nicht,  er  beseitigt  den  Baieruherzog,  er 
wehrt  die  Sachsen  nicht  nur  ab,  er  unter- 
wirft sie,  er  bekämpft  die  Araber  nicht  nur 
in  Südfrankreich,  er  errichtet  eine  spanische 
Mark  und  entreifst  ihnen  ferne  Eilande,  er 
wechselt  mit  dem  Chalifen  nicht  nur  Briefe 
und  Geschenke,  er  erwirbt  die  Schutzherr- 
schaft in  Jerusalem,  er  schützt  nicht  nur 
den  Papst,  er  richtet  ihn,  er  schützt  nicht 
nur  die  Kirche,  er  beherrscht  sic,  auch  in 
Glaubcnssachen  gegen  den  Papst  entschei- 
dend.’ Dafs  Dahn  die  Bedeutung  des  grofsen 
Karl  durch  dies  Urteil  nicht  herabsetzen 
will,  ist  selbstverständlich,  man  wird  sogar 
sagen  müssen,  dafs  alle  grofsen  Männer  der 
Geschichte  als  'geniale  Vollender’  bezeichnet 
werden  können;  gerade  in  der  Vollendung 
dessen,  was  seit  langem  in  der  Luft  liegt  und 
vorbereitet  ist,  liegt  eben  wie  das  Geheimnis 
ihres  Erfolges  auch  ihre  Gröfse.  Seine  per- 
sönliche Stellung  zu  Karl  zeichnet  Dahn  mit 
den  Worten,  dafs  er  ihn  anfangs  wegen  der 
Sachsengreuel  gehalst  habe,  dann  habe  er 
ihn  bewundern  und  zuletzt  sogar  lieben  ge- 
lernt. Dafs  Karl  'fast  nirgend  völlig  Neues 
geschaffen’,  — dabei  möchten  wir  aber  das 
'völlig’  betonen  (vgl.  auch  8.  Abteilung  S.  30) 

— dieser  Satz  gilt  besonders  auch  für  die 
Zustände  und  Einrichtungen  des  Reiches, 
deren  Darstellung  den  Hauptinhalt  des 
Dahnschen  Werkes  bildet. 

Die  zweite  Abteilung  bringt  hierzu  fol- 
gende Hauptabschnitte:  I.  Die  Grundlagen 
des  Karolingischen  Reiches  mit  den 
Unterabteilungen  A.  Das  Land,  B.  Das  Volk; 
II.  Die  Stände,  dazu  A.  Allgemeines,  Reich 
und  Arm,  B.  Der  Adel,  C.  Die  Gemeinfreien, 
D.  Die  Abhängigen,  E.  Die  Halbfreien,  F.  Die 
Unfreien;  in.  Die  Sippe;  IV.  Die  Fremden, 
Die  Juden.  — Die  dritte,  vierte  und  fünfte 
Abteilung  sind  der  Verfassung  des  Karo- 
lingischen Reiches  (dieser  Gesamttitel 
wird  als  II.  eingeführt  , ohne  dafs  dieser  II. 
eine  I.  in  der  zweiten  Abteilung  entspräche) 
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gewidmet  und  bieten  einen  ersten  Haupt- 
abschnitt A.  Die  einzelnen  Hoheit« - 
rechte  des  Königs.  Von  diesen  sind  in 
der  dritten  Abteilung  behandelt:  I.  Gesetz  - 
gebungs-  und  Verordnungshoheit  und 
zwar  1.  Allgemeines,  Namenabgrenzung. 
2.  Kapitularien.  8.  Gesetz,  Voraussetzung  der 
Gesetzherstellung.  4.  Geltungsdauer.  5.  Gel- 
tungsgebiet. 6.  Gewohnheitsrecht,  Volks- 
recht und  Köuigsrecht?  7.  Schlufsbetrach- 
tung;  II.  Amtshoheit,  Ämterwesen  in 
den  Abschnitten:  1.  Allgemeines.  2.  Amts- 
mifsbräuche  und  Amtsreformen.  8.  Die  ein- 
zelnen Ämter  (.Graf,  Stellvertreter  des  Grafen, 
Centenar,  Decanus,  Schuldheisch,  Tribunus, 
Städtische  Beamte,  Herzog,  Hof-  und  Hof- 
beamte, Fiskal-,  Finanz-  und  Domänen- 
beamte, Andere  ordentliche  Beamte,  Aufser- 
ordentliche  Beamte,  Unterbeamte,  Privat- 
beamte); III.  Heerbann,  Heerwesen  in 
den  Teilen  1.  Allgemeines,  Die  Namen  und 
Ausdrücke,  Die  Grundlagen  der  Wehrpflicht. 
2.  Die  alten  Mifsbräuche,  Karls  Erleichte- 
rungen, Neue  Mifsbräuche.  3.  Aufgebot,  Be- 
freiungen, Heerführer.  4.  Heerisliz.  5.  Wehr- 
pflicht der  Abhängigen.  6.  Unfreie  im  Heere. 
7.  Maniiszucht.  8.  Verpflegung,  i).  Landes- 
verteidigung. 10.  Kriegsflotte.  11.  Kriegs- 
eiurichtungeu.  12.  Karls  Nachfolger.  Die 
vierte  Abteilung  setzt  die  Erörterung  der 
Hoheitsrechte  fort  mit  IV.  Gerichtsbann, 
Gerichtswesen  in  den  Abschnitten  1.  All- 
gemeines. 2.  Das  Königsgericht.  8.  Karls 
Erleichterungen.  4.  Das  Verfahren,  zumal 
das  bürgerliche  nach  den  Kapitularien. 
5.  Strafverfahren.  <5.  Das  Strafrecht.  7.  Zum 
Privatrecht  der  Kapitularien;  V.  Ver- 
waltungshoheit, Verwaltung,  Wirt- 
schaft- und  Lebenszustände,  geglie- 
dert in  1.  Allgemeines.  2.  Die  einzelnen 
Verwaltungszwecke  und  -Gebiete  (Sicher- 
heitspolizei, Gesundheitspolizei,  Armenpflege, 
Fremden-  und  Grenzpolizei,  Pflege  der  Ur- 
erzeugung,  zumal  der  Landwirtschaft,  Lohn- 
arbeit Freier,  Handelspolizei  und  Handels- 
verkehr, Marktpolizei,  Bau-,  Strafsen-  und 
Briickenpolizei,  Mafs  und  Gewicht,  Preis- 
feststellungen, Bildungspflege).  In  der  fünften 
Abteilung  folgen  die  weiteren  Hoheitsrechte 
VI.  Finanzhoheit,  Finanzwesen  mit.  den 
Abschnitten  1.  Allgemeines.  2.  Die  Ein- 
nahmen. 3.  Ausgaben.  4.  Finanzbeamte. 
5.  Finanzmifsbrüuche;  VII.  Kirchen hoheit, 
Kirchen  wesen  in  der  Gliederung  1.  Ein- 
leitung. 2.  Die  Kirchenverfassung  (die 
Sprengel,  die  Metropolitane  und  Bischöfe, 
die  übrigen  Geistlichen,  die  Kirchenbeamten, 
die  Arten  der  Kirchen,  Klöster  und  Kloster- 
wesen, das  Kirchenvermögen,  die  Kouzilicn, 


geistliche  Gerichtsbarkeit  und  Kirchenzucht, 
Gerichtsbarkeit  über  Geistliche),  endlich 
Vlll.  Vertretungshoheit. 

Wir  haben  diese  Gliederung  des  Werkes 
hier  angeführt,  um  seinen  reichen  Inhalt  an- 
zudeuten, aber  auch  um  darauf  hinzuweisen, 
wie  scharf  Dahn  disponiert.  Es  zerfallen 
zudem  sehr  viele  der  hier  angegebenen  Ab- 
schnitte noch  in  Reihen  von  Unterabschnitten, 
für  die  dann  die  Bezeichnungen  a,  ö,  c u.  s.  w. 
und  «,  ß,  •/  u.  8.  w.  angewandt  sind.  Diese 
ins  einzelne  gehende  Disposition  und  ihre 
Angabe  im  Inhaltsverzeichnis  ist  sehr  dankens- 
wert, auch  deshalb,  weil  dadurch  das  Auf- 
finden  dessen,  worüber  man  sich  gerade 
unterrichten  will,  sehr  erleichtert  wird. 
Trotzdem  würde  es,  da  das  Werk  doch  viel- 
fach als  Nachschlagebuch  dienen  wird,  sehr 
erwünscht  sein,  w'enn  auch  noch  ein  ein- 
gehendes alphabetisches  Sachregister  am 
SchlufB  des  ganzen  Bandes  geboten  würde. 
Am  besten  würde  ein  solches  Register  zu- 
gleich auch  auf  den  siebenten  Band,  der 
keins  enthält,  ausgedehnt.  Das  wäre  auch 
sachlich  gerechtfertigt,  ja  geboten,  da  doch 
die  karolingischen  Institutionen  zurückgehen 
auf  merovingische,  und  so  diese  Zusammen- 
hänge schon  im  Register  hervortreten.  Eine 
sechste  Abteilung  des  achten  Bandes  wird 
ja  so  wie  so  noch  kommen1),  darauf  weist 
das  A.  der  dritten  Abteilung  hin  und  die 
Disposition  des  siebenten  Bandes.  Nach 
dieser  fohlt  noch  eine  zusammenfassende 
Betrachtung,  wie  sie  der  siebente  Band 
unter  dem  Titel  'Gesamteigenart  des  mero- 
viugischen  Staats-  und  Königtums’  bietet; 
hier  könnte  sich  das  Register  anschliefseu. 

Die  Darstellung  ist  klar  und  präcis,  hat 
aber  im  Stil  zuweilen  etwas  Abgerissenes. 
Dahn  beherrscht  alles  Detail  des  gewal- 
tigen Stoffes  mit  den  zahlreichen  Streit- 
fragen in  bewunderungswerter  Weise;  um 
aber  den  Band  nicht  zu  sehr  anschwellen  zu 
lassen,  hat  er  die  nummernreiche  in  dem 
Bande  angeführte  Litteratur  verhältnismäfsig 
wenig  verwertet  und  setzt  sich  nicht,  immer 
mit  den  Ansichten  anderer  Forscher  er- 
schöpfend auseinander.  Er  behält  sich  die 
Verwertung  eines  Teiles  seiner  Litteraturaus- 
züge  vor  für  seine  'Fränkischen  Forschungen’ 
und  für  den  neunten  und  zehnten  Band  der 
'Könige’.  Diese  beiden  Bände  sollen  die  im 
Fraukenreiche  versammelten  Stämme  behan- 
deln. Auf  die  strengste  Scheidung  nach 
Stämmen  und  Zeitabschnitten  hat  Dahn  ja 
mit  vollem  Recht  von  Anfang  an  besonderen 
Nachdruck  gelegt.  Natürlich  finden  sich  bei 


| ')  Ist  während  des  Druckes  erschienen.  | 
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den  Franken  und  den  ihrem  Reiche  ein- 
verleibten Stämmen  manche  gleiche  Einrich- 
tungen, die  entweder  urgemeinschaftlich  oder 
aus  gleichen  Gründen  später  gleich  gestaltet 
sind.  Um  sich  nicht  wiederholen  zu  müssen, 
zieht  Dahn  bei  völliger  Gleichheit  auch  die 
Institute  dieser  Stämme  zur  Erläuterung  der 
fränkischen  heran  und  behiilt  sich  für  die 
Darstellung  der  einzelnen  Stämme  (neunter 
und  zehnter  Band)  vor  1)  das  ihnen  von 
jeher  — vor  der  fränkischen  Zeit  — Eigene, 
2)  die  Abweichungen  gemeinfränkischer  Ein- 
richtungen bei  deren  Einführung  und  8)  die 
karolingischen  Nonnen,  die  nur  für  den  ein- 
zelnen Stamm  ergingen.  Wir  sehen  in  dieser 
scharfen  Aussonderung  des  wirklich  fränki- 
schen Vcrfas8ung8rechte8  von  dem  Recht 
aller  anderen  germanischen  Stämme  einen 
Vorzug  des  Dahnschen  Werkes.  Auf  Einzel- 
heiten einzugehen  ist  hier  nicht  möglich.  — 
Möge  es  dem  jetzt  66  jährigen  Verfasser,  der 
die  Kenntnis  der  ältesten  deutschen  Ver- 
gangenheit als  Gelehrter  so  sehr  gefördert 
und  als  Dichter  den  weitesten  Kreisen  er- 
schlossen hat,  vergönnt  sein,  dies  grund- 
legende Werk,  so  recht  das  wissenschaftliche 
Hauptwerk  seines  Lebens,  nach  dem  auf- 
gestellten  Programm  zum  vollen  Abschlufs 
zu  führen.  Ai.fkkl»  Baldami  s. 

Otto  B eh au h kl,  Dur  Gkbkauch  dkk  Zeit- 
formen IM  KONJUNKTIVISCHEN  NEBENSATZ  DES 
Deutschen.  Mit  Bemerkungen  zcb  lateini- 
schen Zeitfolgk  und  zur  griechischen 
Modusverschiebung.  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningh  189».  IX,  216  S. 

Im  ersten  Buche  dieser  Schrift  werden 
mit  staunenswerter  Gelehrsamkeit  die  That- 
sachen  hinsichtlich  des  Gebrauches  der  Zeit- 
formen im  konjunktivischen  Nebensatz  des 
Deutschen  festgestellt.  Ausgegangen  wird 
von  der  älteren  Zeit,  es  folgen  die  Mund- 
arten und  die  Schriftsprache  der  neueren 
Zeit,  den  Schlufs  bildet  die  ältere  neuhoch- 
deutsche Zeit.  Hierbei  ergiebt  sich  ein 
wichtiger  Unterschied  zwischen  dem  alt- 
deutschen und  dem  gegenwärtigen  Sprach- 
gebrauch, insofern  dort  eine  dem  Lateinischen 
ähnliche  Consecutio  temporum  bestand,  wäh- 
rend in  Schriftsprache  und  Mundarten  heute 
dies  nicht  mehr  der  Fall  ist.  fm  Ober- 
deutschen nämlich  herrscht  heute  in  der 
Oratio  obliqua  der  Konjunktiv  Praes.,  im 
Mittel-  und  Niederdeutschen  der  Konj.  Praet. 
vor,  einerlei  ob  das  regierende  Verbum  ein 
Praesens  oder  Praeterituni  ist;  in  der  heutigen 
Schriftsprache  dagegen  wird  teils  Konj.  Praes., 
teils  Konj.  Praet.  verwendet.  Im  zweiten  Teile 
wird  versucht,  diesen  Unterschied  sowie  die 


Entstehung  des  Konjunktivs  in  abhängiger 
Rede  zu  erklären. 

Gegen  diese  Erklärung  sei  es  gestattet, 
einiges  einzuwenden. 

Zunächst  ist  es  zu  bedauern,  dafs  Verf. 
nicht  näher  auf  das  Wesen  der  Modi  über- 
haupt eingegangen  ist.  Denn  bei  einer  Er- 
klärung einer  Funktion  des  germanischen 
Konjunktivs  mufs  doch  wohl  vor  allem  ge- 
zeigt werden,  wie  sich  die  zwei  indogerma- 
nischen Modi  Konjunktiv  und  Optativ  im 
Germanischen  zu  einem  einzigen  verschmelzen 
konnten.  Dies  kann  aber  nur  geschehen, 
wenn  die  ursprünglichen  Gebrauchsweisen 
des  Konjunktivs  und  Optativs  möglichst 
genau  festgestellt  werden  und  sodann  gezeigt 
wird,  wie  doch  auch  wieder  gewisse  Ähnlich- 
keiten bestanden,  die  eine  allmähliche  Ver- 
mischung herbeiführen  konnten.  Kurz  man 
darf  nicht  vergessen,  dafs  der  germanische 
Konjunktiv  ein  synkretistischer  Modus  ist. 
Ohne  eine  solche  Untersuchung  schwebt  die 
ganze  Darlegung  in  der  Luft,  ebenso  wie 
eine  Erörterung  über  das  Wesen  des  griechi- 
schen Genetivus  comparativus  in  der  Luft 
schweben  würde,  die  nicht  Rücksicht  darauf 
nähme,  dafs  der  griechische  Genetitus  ein 
Mischkasus  ist.  Nun  ist  allerdings  der  Modus 
obliquus  wohl  auch  im  Germanischen  auf 
den  ursprünglichen  Optativ  zurückzuführen, 
aber  einmal  ist  diese  Zurückführung  nicht 
für  alle  anderen  Gebrauchsweisen  des  ger- 
manischen Konjunktivs  möglich  — und  diese 
zieht  doch  Verf.  auch  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung  — , und  zum  anderen  darf  man 
sich  heutzutage  nicht  mehr  mit  der  land- 
läufigen Ansicht  begnügen,  dafs  der  Optativ 
'potentiale’  Bedeutung  habe,  dafs  also  8t 
bedeute:  'er  ist  wohl’  und  toäri:  'er  war 
wohl’  oder  'mochte  er  sein*.  Verf.  führt 
nämlich  die  sogenannte  Personenverschiebung 
in  der  Oratio  obliqua  auf  die  'berichtende’ 
Form  zurück,  indem  er  zeigt,  dafs  man,  wenn 
man  z.  B.  einen  Brief  erhalten  hat,  worin  die 
Worte  stehen:  ' Ich  bin  krank,  ich  kann  nicht 
kommen*  bei  Wiedergabe  des  Inhaltes  sagt: 
'j Er  ist  krank,  er  kann  nicht  kommen’, 
also  die  erste  Person  in  die  dritte  verwan- 
delt. Dies  ist  gewifs  richtig,  aber  nun  und 
nimmermehr  kann  man  aus  dieser  berich- 
tenden Form  auch  die  sogenannte  Modus - 
Verschiebung  herleiten.  Denn  aus  einem 
Satze:  'Er  lebt  der  frohen  Hoffnung:  ich  be- 
komme vielleicht  mein  verlorenes  Gut  wieder’ 
wird  zwar  in  der  berichtenden  Form:  'Er 
lebt  der  frohen  Hoffnung;  vielleicht  bekommt 
er  sein  verlorenes  Gut  wieder.’  Aber  aus 
dem  Satze:  'Er  giebt  an:  ich  bin  krank’ 
wird  nun  und  nimmermehr:  'Er  giebt  an: 
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er  ist  icohl  krank’,  aus  dem  Satze:  'Er 
machte  eine  Angabe:  ich  war  krank’  wird 
nimmermehr:  'Er  machte  eine  Angabe:  er 
war  wohl  krank,  mochte  er  krank  sein.’  Ein 
berichtendes:  'Er  ist  wohl,  er  war  wohl'  setzt 
vielmehr  voraus,  dafs  der  Berichterstatter  die 
Worte  wiedergeben  will : 'Ich  bin  wohl  krank, 
ich  war  wohl  krank.’  Mithin  mufs  si  und 
wdri,  welche  Formen  doch  eben  thatsächlich 
die  in  Oratio  obliqua  umgewandelten  ein- 
fachen, nicht  durch  ein  'wohl’  modifizierten 
Indikative  der  Oratio  recta  darstellen,  etwas 
anderes  bedeuten  als:  'Er  ist  wohl’  und  'Er 
war  wohl’. 

Auch  die  Begriffe  'Konditionalis’  'Urbaner 
Optativ’  'Irrealis’  'Jussivus’  dürfen  heut- 
zutage nicht  mehr  unbesehen  wie  Scheide- 
münzen von  Hand  zu  Hand  gehen. 

Eine  Darstellung  des  Modusgebrauches 
einer  Sprache  erfordert  aber  nicht  nur  eine 
eingehende  Darlegung  des  Wesens  von 
Optativ  und  Konjunktiv,  sondern  auch  ein 
genaues  Eingehen  auf  das  Wesen  des  Indi- 
kativs. Gelegentliche  Hinweise  auf  die  Er- 
setzung oder  Verdrängung  des  Konjunktivs 
durch  den  Indikativ  genügen  nicht.  Und  so 
wird  man  z.  B.  vorgeblich  eine  Erklärung 
der  Thatsachc  suchen,  dafs  es  heifsen  mufs: 
'Ich  weifs  nicht,  wo  du  gewesen  bist'  (vgl. 
nescio,  ubi  fueris ),  dafs  es  dagegen  heifsen 
kann:  'Er  giebt  an,  dafs  er  in  Leipzig  ge- 
wesen ist'  oder  'gewesen  sei ’ bzw.  'gewesen 
wäre',  dafs  es  heifsen  mufs:  'Es  giebt  Leute, 
welche  dies  nicht  wissen ’,  dafs  es  dagegen 
heifsen  kann:  'Es  giebt  niemand,  der  das 
nicht  wüßte ’ oder  'der  das  nicht  weifs'. 

Ferner  wäre  es  meines  Erachtens  wün- 
schenswert gewesen,  wenn  die  Entwickelung 
des  Gebrauches  der  Hilfszeitwörter  sollen, 
wollen,  dürfen,  mögen,  müssen  u.  s.  w.  etwas 
genauer  dargelegt  worden  wäre.  Wer  die 
Einflüsse  nachweisen  will,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  eine  Veränderung  des  Modus- 
gebrauches herbeigeführt  haben,  wird  den 
Leser  auch  darüber  auf  klären  müssen,  in- 
wieweit etwa  diese  Modalverba  den  alten 
Konjunktiv  verdrängt  haben.  Vgl.  z.  B.: 
'Wie  grofs  er  auch  sei’  <=»  'Wie  grofs  er 
auch  sein  mag’  *=  'Wie  grofs  er  auch  ist’. 

Auch  auf  das  Verhältnis  zwischen  Para- 
taxe und  Hypotaxe  hätte  wohl  etwas  näher 
eingegangen  werden  müssen,  z.  B.  auf  die 
eigentümliche  Erscheinung,  dafs  man  die 
Parataxe  nicht  bei  negativem  Hauptsatz  an- 
wenden kann.  Vgl.:  'Ich  dachte,  du  wärest 
schon  abgereist’,  dagegen : 'Ich  dachte  nicht , 
dafs  du  schon  abgereist  wärest.’  Nicht 
weniger  interessant  wäre  eine  genauere  Be- 
trachtung über  das  Verhältnis  zwischen  In- 


finitivkonstruktion und  Konjunktivkonstruk- 
tion gewesen.  Vgl.:  'Ich  bat  ihn  zw  kommen, 
dafs  er  käme,  dafs  er  kommen  sollte ’,  da- 
gegen nicht:  'Ich  bitte  dich,  dafs  du  kommen 
sollst.'  — Was  das  Verhältnis  von  zusammen- 
gesetztem Praeteritum  zu  einfachem  Prae- 
teritum  betrifft  ('er  ist  gegangen’  und  'er 
ging’),  so  wäre  es  vielleicht  nicht  unzweck- 
mäfsig  gewesen,  der  Thatsache  nachzuspüren, 
wonach  — wenigstens  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  — die  zusammengesetzten 
Formen  verwendet  werden,  wenn  es  gilt,  die 
Erlebnisse  mitzuteilen,  bei  denen  man  nicht 
zugegen  gewesen  ist. 

Eine  genauere  Klarstellung  dieser  Punkte 
würde  gewifs  zu  gesicherteren  Ergebnissen 
führen  bei  Erörterung  der  Unterschiede 
zwischen  Neudeutsch  und  Altdeutsch.  Verf. 
hätte  vielleicht  noch  deutlicher  zeigen  können, 
wie  allmählich  ein  Schwanken  in  die  Con- 
secutio  des  Altdeutschen  kam  und  wie  dann 
Mundarten  und  Schriftsprache  ihre  beson- 
deren Wege  gingen.  Vielleicht  hätte  sich 
Verf.  dann  auch  gescheut,  die  reaktionäre 
Ansicht  auszusprechen,  dafs  in  der  alt- 
deutschen Sprache  eine  'mechanische’  Con- 
secutio  temporum  vorliege,  entsprechend  der 
'mechanischen’  Regelung  der  Zeitfolge  im 
Lateinischen.  Es  ist  wirklich  lebhaft  zu  be- 
dauern, dafs  von  so  angesehener  Seite  der- 
artige Äufserungen  kommen  in  einer  Zeit, 
wo  doch  die  Strähne  des  alten  Zopfes  von 
der  'mechanischen’  Consecutio  temporum  — 
wenigstens  was  das  Lateinische  anlangt  — 
schon  recht  dünn  geworden  zu  sein  schienen. 
Ich  meine,  wenn  die  lateinische  Conse- 
cutio temporum  etwas  so  gar  'Mechanisches’ 
(=  Maschinenmäfsiges,  Äufserliches)  gehabt 
hätte,  so  hätte  Verf.  auf  S.  13  zu  dem  Dutzend 
Abhandlungen  über  diesen  Stoff,  welche 
Schmalz  aufzählt,  nicht  noch  eine  Mandel 
hinzuzufügen  brauchen.  Armin  Dittmar. 

Schwäbische  LimcKATUHOKScnicHTK  in  zwei 
Bänden.  Von  Rudolf  Krauss.  Zweite» 
Band.  Die  wükttembekgiscue  Littkratok 
im  19.  Jahrhundert.  Freiburg  i.  Br.,  Mohr. 
XII,  493  S. 

Der  erste  Baud  dieser  Litteraturgeschichte 
ist  im  ersten  Jahrgange  (1898)  S.  446  f.  be- 
sprochen. Schon  im  Titel  des  vorliegenden 
zweiten  Bandes  ist  angedeutet,  dafs  der  Verf. 
nunmehr  seinen  Stoff  mit  dem  Königreich 
Württemberg  begrenzt,  und  das  ist  durch- 
aus sachgemäfs  für  das  XIX.  Jahrh.  Er 
kommt  überhaupt  mit  dem  XIX.  Jahrh.  erst 
recht  auf  den  Boden  einer  'schwäbischen’ 
Litteraturgeschichte.  Erst  hier  entsteht  eine 
unter  diesem  Namen  auch  in  die  allgemeine 
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Literaturgeschichte  aufgenommene  'schwä- 
bische Schule’,  und  es  läfst  sich  nicht  leugnen, 
dafs  Württemberg  einen  ganz  hervorragenden 
Anteil  an  der  Entwickelung  des  deutschen 
Geisteslebens  im  XIX.  Jahrh.  gehabt  hat, 
ganz  besonders  auf  wissenschaftlichem  Ge- 
biete. Gegen  die  Vorwürfe,  dafs  er  im  ersten 
Bande  das  Mittelalter  zu  dürftig  behandelt 
habe,  verteidigt  sich  der  Verf.  im  Vorwort 
damit,  dafs  die  vier  ersten  Kapitel  lediglich 
als  orientierende  Einleitung  gedacht  seien 
und  auf  Selbständigkeit  der  Forschung  gar 
keinen  Anspruch  machten.  Aber  die  weit 
erheblicheren  Bedenken  gegen  den  Zweck 
des  Buches  überhaupt,  dafs  es  nämlich  kaum 
gelingen  dürfte,  die  Eigenart  des  Schwabcn- 
stammes  aus  seinen  litterarischcn  Erzeug- 
nissen zu  erläutern  und  klar  zu  machen, 
berührt  der  Verf.  nicht.  Der  zweite  Band 
rechtfertigt  diese  Bedenken  durchaus.  Er- 
giebig für  diesen  Zweck  ist  eigentlich  nur 
die  'schwäbische  Schule’  im  engeren  Sinne, 
LThland,  Kerner,  Schwab,  Mörike.  Zur 
Charakteristik  des  letzteren  sagt  der  Verf.: 
'Schwäbisch  ist  an  ihm  das  Überwiegen  der 
lyrischen  Begabung,  die  starke  Einbildungs- 
kraft, der  fröhlich  frische  Humor,  schwäbisch 
der  Gegensatz  zwischen  dem  kühnen  Fluge 
der  Phantasie  ins  Schrankenlose  und  dem 
Vergraben  der  eigenen  Person  in  der  Enge 
des  Heimatlandes,  schwäbisch  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  im  Leben  wie  in  der  Kom- 
position gröfserer  Kunstwerke.’  Man  frage 
sich,  wie  viele  von  diesen  Eigenschaften  auch 
bei  den  anderen  schwäbischen  Dichtem 
hervortreten,  und  von  wie  vielen  nicht 
schwäbischen  Dichtem  Ähnliches  gesagt 
werden  kann.  Man  denke  nur  an  J.  Chr. 
Günther,  an  Eichendorff,  an  Lenau,  au 
Anastasius  Grün  und  vergleiche  Mörike  mit 
Uhland!  Mag  man  die  angeführten  Eigen- 
schaften als  Merkmale  des  schwäbischen 
Stammes  gelten  lassen  — aus  der  schwäbi- 
schen Dichtung  in  ihrer  Gesamtheit,  sind  sie 
schwerlich  erkennbar,  und  daher  kann  auch 
die  schwäbische  Litteraturgcschichte  den 
Zweck,  zur  Wahrung  der  Besonderheit  der 
schwäbischen  Geistesbildung  beizutragen, 
nicht  erfüllen.  Der  leitende  Gesichtspunkt 
für  ein  solches  Werk  hätte  einfach  der  sein 
sollen,  den  Anteil  Schwabens  au  der  Ent- 
wickelung des  deutschen  Geisteslebens  dar- 
zustellen. Dabei  hätte  sehr  wohl  auch 
schwäbische  Eigenart  hervortreten  können, 
z.  B.  der  offenbare  Gegensatz  zwischen  tiefem 
Gefühlsleben  einerseits  und  scharfer  Ver- 
standesarbeit anderseits,  zwischen  Poesie 
und  Philosophie,  und  in  dieser  wieder  zwi- 


schen der  spekulativen  und  der  kritischen 
Richtung.  Das  Material  hierzu  ist  in  dem 
Werke  vollständig  vorhanden.  Verf.  hätte 
nur  noch  ein  zusammenfassendes  Kapitel 
unter  diesen  Gesichtspunkten  hinzuzufügen 
brauchen.  Es  ist  ihm  aber  leider  nicht 
recht  gelungen,  sich  über  den  Stoff  zu  er- 
heben. 

So  müssen  wir  freilich  verneinen,  dafs 
das  Buch  höheren  Ansprüchen,  die  man  an 
eine  Sonderlitteraturgeschichte  stellt,  gerecht 
wird,  aber  es  ist  durchaus  anzuerkennen, 
dafs  die  einzelnen  Erscheinungen  in  Poesie 
und  Wissenschaft  mit  feinem  Verständnis 
und  grofser  Objektivität  charakterisiert  und 
fesselnd  dargestellt  sind.  Besonders  gilt 
dies  von  der  schwäbischen  Schule,  aber  auch 
von  den  wissenschaftlichen  Größen,  wie  Baur, 
Straufs,  Zeller,  Vischer  u.  s.  w.  und  von  reli- 
giösen Dichtern  wie  Gerok.  Nur  selten  fordert 
die  Darstellung  zum  Widerspruch  heraus,  wie 
z.  B.  bei  Auerbach,  der  ungebührlich  erhoben 
wird,  trotzdem  derVerf.  seine  Hauptschwäche, 
die  aufdringliche  Pädagogik  mit  ihren  philo- 
sophischen Bauern,  selbst  zugiebt.  Wie  kann 
er  ihn  dabei  den  'anerkannten  Meister  der 
Dorfgeschichte’  nennen  und  behaupten, 
Auerbach  habe  'zum  erstenmale  breit  an- 
gelegte, realistisch  durchgeführte  Bilder  von 
den  Eigentümlichkeiten  des  Bauernstandes 
entworfen?’  Diese  finden  wir  vielmehr  bei 
Jeremias  Gotthelf,  bei  Immermann  und  nach- 
her bei  Anzengruber  und  Rosegger,  sowie 
Volksleben  überhaupt  bei  Ludwig  und  Rabe. 
Dafs  gerade  Auerbach  übrigens  der  schwäbi- 
schen Eigenart,  wie  sie  in  LTiland  und  Ge- 
nossen hervortritt,  sehr  fern  stehe,  führte 
Verf.  S.  298  aus.  Zum  Schlufs  seien  die 
Kapitelüberschriften  angeführt  : 1.  Die  Jugend 
der  schwäbischen  Romantik.  2.  Die  Häupter 
des  schwäbischen  Dichterkreises.  3.  Mörike 
und  seine  Jugendfreunde.  4.  Die  Lyrik  (d.  h. 
die  übrigen  Lyriker),  ö.  Politik  und  Poesie. 
6.  Religiöse  Poesie.  7.  Roman-  und  Novellen- 
dichtung. 8.  Das  Drama.  9.  Die  Dichtung 
der  Gegenwart.  10.  Die  Wissenschaften. 
11.  Das  litterarische  Leben  in  Württemberg. 

Ep  ist  selbstverständlich,  dafs  der  Verf. 
eine  grofso  Reihe  von  Schriftstellern  und 
Dichtern  einführt,  die  bisher  noch  gar  nicht 
oder  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  waren. 
Er  hat  mit  grofsem  Fleifs  gesammelt  und 
Urkundliches  zum  erstenmal  verarbeitet. 
Besonders  reichhaltig  in  dieser  Beziehung 
ist  das  vierte  und  das  letzte  Kapitel,  welches 
hauptsächlich  das  litterarische  Leben  Stutt- 
garts im  Laufe  des  XIX.  Jahrh.  darstellt. 

Gotthou»  Bokttichkh. 
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ZUM  KAPITOLINISCHEN  'AISCHYLOS’ 

I 

Von  Paul  Julius  Möbius 

Der  kleine  hier  mitgeteilte  Aufsatz  versucht,  in  die  Ikonographie  ein  in 
gewissem  Sinne  neues  Prinzip  einzuführen.  Ich  möchte  an  einem  Beispiele 
zeigen,  dafs  man  aus  der  Form  des  Kopfes  gewisse  Schlüsse  auf  die  Natur  der 
dargestellten  Person  ziehen  kann,  dafs  jene  mithin  zur  Diagnose  eines  Bildes 
heranzuziehen  ist.  Man  wird  entgegnen,  die  Sache  sei  weder  neu,  noch  brauch- 
bar, da  die  Phrenologen  früher  Ähnliches  versucht  haben,  'die  Wissenschaft’  aber 
dargethan  habe,  dafs  es  mit  der  Phrenologie  nichts  sei.  Allerdings  haben  Gail 
und  seine  Nachfolger  gelegentlich  auch  die  Kunstwerke  in  den  Bereich  ihrer 
Betrachtungen  gezogen;  indessen  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  je  methodische 
Einzeluntersuchungen  angestellt  worden  wären.  Was  das  angebliche  Verdikt 
der  Wissenschaft  betrifft,  so  ist  nur  so  viel  richtig,  dafs  weitverbreitete  Vor- 
urteile gegen  die  kephaloskopische  Betrachtung  bestehen,  dafs  viele  Gelehrte 
wegen  einzelner  Übereilungen  Galls  gesamte  Beobachtungen  in  Bausch  und 
Bogen  verworfen  haben.  Glücklicherweise  handelt  es  sich  nicht  um  Geheim- 
nisse, die  sich  nur  einer  fach  wissenschaftlichen  Vorbildung  erschliefsen  möchten. 
Die  Frage  ist  einfach  die,  ob  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Kopfbildung 
Menschen  mit  bestimmten  geistigen  Eigenschaften  eigen  seien.  Es  handelt 
sich  um  Beobachtungen,  die  jedes  scharfe  Auge  anstellen  und  kontrollieren 
kann.  Überdem  sind  die  Eigentümlichkeiten  der  Form,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  bei  den  Menschen  mit  einzelnen  grofsen  Talenten  (und  auf  diese  geht 
die  Untersuchung  zunächst,  nicht  auf  die  Alltagsköpfe)  so  deutlich,  dafs  gar 
keine  besondere  Brille  nötig  ist.  Ja,  ich  glaube,  dafs  gerade  Künstler  und 
Altertumsforscher  leichter  als  andere  zur  richtigen  Auffassung  gelangen  werden, 
da  ihr  Auge  geübt  ist,  an  den  Körperformen  kleinere  Abweichungen  von  der 
Regel  aufzufassen.  Vielleicht  darf  ich  auch  darauf  hinweisen,  dafs  jeder  Künstler 
instinktiv  'Phrenologie’  treibt,  denn  will  er  einen  Weisen  darstellen,  so  giebt 
er  ihm  eine  andere  Kopfform,  als  er  sie  dem  Athleten  geben  würde  u.  s.  f. 
Auch  die  Kunstgelehrten  treiben  thatsächlich  Phrenologie  auf  ihre  Weise. 
W.  Helbig  z.  B.  sagt  (Führer  u.  s.  w.  PS.  184)  über  die  vatikanische  Herme 
des  Aischines:  'Der  Schädel  erscheint  im  ganzen  wohlgebildet,  jedoch  im  Ver- 
hältnisse zu  seiner  Länge  von  geringer  Tiefe,  eine  Eigentümlichkeit,  die  auf 
Mangel  an  Energie  schliefsen  läfst.’  Ja,  woher  weifs  Helbig,  dafs  'Tiefe* 
des  Schädels  Energie  darthut?  Bezieht  er  sich  auf  bestimmte  Augaben  oder 
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nur  auf  das  Gefühl?  Auf  jeden  Fall  möchte  es  etwas  willkürlich  sein,  Phreno- 
logie aus  freier  Hand  zu  treiben,  und  ich  möchte  raten,  der  Sache  lieber 
methodisch  nachzugehen.  Bis  jetzt  ist  das  nicht  geschehen,  und  auch  meine 
Untersuchungen  sind  nur  Anfänge.  Das  jedoch  weifs  ich,  dafs  an  der  Sache 
'etwas  daran’  ist,  und  dafs  in  den  Fragen,  um  die  es  sich  im  folgenden 
handelt,  die  von  Gail  aufgestellte  Lehre  zu  Recht  besteht.  Aber  auch  für 
den,  der  von  Galls  Lehren  nichts  wissen  will,  dürfte  das  Folgende  zeigen,  dafs 
die  naturwissenschaftliche  oder  ärztliche  Betrachtung  eines  Kopfes  der  Ikono- 
graphie förderlich  sein  kann. 

Tafel  i « Der  Mannorkopf  Nr.  82  des  Kapitolinischen  Museums  ist  in  einen  modernen 
Hermenschaft  eingesetzt.  Ergänzt  ist  die  Nasenspitze.  Im  übrigen  trägt  er 
wenig  Verletzungen.  Die  rechte  Ecke  des  Bartes  ist  ausgebrochen;  der  Rand 
der  Ohren  ist  etwas  abgebröckelt,  besonders  fehlt  die  untere  Hälfte  des  Helix 
am  linken  Ohre;  der  obere  Teil  der  Stirn  ist  usuriert.  Der  Kopf  besteht  aus 
einem  körnigen  Marmor  mit  gelblichem  Tone.  Dargestellt  ist  ein  älterer  Mann 
mit  kahlem  Kopfe,  der  nur  an  den  abhängigen  Teilen  einen  Haarkranz  trägt, 
und  vollem  Barte.  Ich  möchte  das  Alter  auf  etwa  60  Jahre  schätzen,  jeden- 
falls nicht  auf  wesentlich  mehr,  denn  das  Fleisch  ist  voll  und  straff,  nirgends 
sind  eigentlich  greisenhafte  Züge  zu  sehen.  Vielleicht  könnte  man  auch  ein 
früheres  Alter,  etwa  50  Jahre,  annehmen.  Wenn  Lebensgröfse  beabsichtigt  ist, 
so  handelt  es  sich  um  einen  ungewöhnlich  grofsen  Kopf,  denn  der  Abstand  von 
der  Glabella  bis  zum  Hinterkopfe  beträgt  216  mm  (an  Bismarcks  Kopfe  nach 
Schapers  Messungen  215  mm).  Noch  überraschender  ist  die  grofse  Breite  des 
Kopfes;  versucht  man  die  gröfste  Breite  zu  messen,  soweit  man  es  kann,  ohne 
auf  Stellen,  die  Haare  bedeuten,  zu  kommen,  so  findet  man  193  mm  (Kopf- 
breite Bismarcks  über  den  Ohren  183  mm).  Wenn  auch  eine  wirklich  korrekte 
Messung  nicht  ausführbar  ist,  so  bestätigen  doch  diese  Zahlen,  dafs,  wie  der 
Augenschein  lehrt,  der  grofse  Kopf  am  gröfsten  in  der  Breite  ist.  Nach  kranio- 
metrischem  Sprachgebrauche  haben  wir  einen  II}perbrachycephalus  (89)  vor 
uns.  Die  Höhe  des  Scheitels,  obwohl  an  sich  beträchtlich,  ist  der  Breiten- 
ausdehnung gegenüber  gering  (Umfang  von  der  Stirnwurzel  bis  zum  vor- 
stehendsten Teile  des  Hinterkopfes  = 353).  Beim  Blicke  von  vorn  fällt 
sofort  auf,  dafs  besonders  die  Schläfegegend  ungewöhnlich  stark  gewölbt  ist; 
der  Abstand  zwischen  den  Stellen,  die  dem  Muse,  temporalis  entsprechen,  be- 
trägt 170  mm,  die  Stirnbreite  ist  140,  die  Tubera  frontalia  sind  nicht  aus- 
geprägt. Die  Schädelwölbung  im  ganzen  ist  so  eigentümlich,  dafs  sie  auch 
dem  Ungeübten  sofort  auffüllt  und  den  Kopf  von  allen  anderen  Büsten  unter- 
scheidet. Das  Allermerkwürdigste  aber  ist  die  Bildung  der  Stirnecke,  deren 
Beschreibung  ich  noch  aufschiebe. 

Viel  weniger  eigenartig  ist  das  Gesicht.  Es  trägt  einen  strengen,  nach- 
denklichen Ausdruck,  denn  die  Stirn  ist  stark  gefaltet.  Über  der  Nasenwurzel 
sieht  man  zwei  tiefe  Falten,  die  Stirnhaut  ist  an  beiden  Seiten  nach  der  Nasen- 
wurzel zu  zusammengezogen,  so  dafs  sie  tief  herabgehende  Wülste  bildet,  die 
den  tiefliegenden  inneren  Augenwinkel  überschatten.  Auf  der  Mitte  der  Stirn 
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finden  wir  drei  quergerichtete  Hautfurchen,  die  von  rechts  nach  links  etwas 
schräg  aufsteigen.  Der  schmale  Nasenrücken  ist  fast  ganz  gerade.  Die  Joch- 
beine sind  stark.  Der  volle  Mund,  dessen  Winkel  vom  Barte  überdeckt  werden, 
bildet  eine  nach  oben  konvexe  Linie,  so  dafs  die  Winkel  tiefer  stehen  müssen 
als  die  Mitte.  Die  Oberlippe  hat  in  der  Mitte  eine  Art  von  Zäpfchen,  die 
Unterlippe  ist  auffallend  breit.  Ganz  eigentümlich  ist  die  Behandlung  des 
Bartes:  fast  jede  einzelne  Locke  nämlich  stellt  eine  S-förmige  Krümmung  dar, 
derart,  dafs  ihr  Ende  nach  oben  aufgebogen  ist. 

Von  besonderem  Interesse  sind  verschiedene  Asymmetrien.  Zunächst  sind  die 
Ohren  verschieden;  die  Höhe  des  rechten  Ohres  beträgt  55  mm,  die  des  linken 
70  mm.  Dabei  ist  das  linke  Ohr,  dessen  Gröfse  der  des  Kopfes  entspricht, 
annähernd  normal  gestaltet,  das  rechte  aber  ist  verkümmert,  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  könnte  man  meinen,  der  obere  Teil  der  Ohrmuschel  sei  sozusagen 
herabgeklappt1),  jedoch  ist  in  Wirklichkeit  eine  unregelmäfsige  Mifsgestaltung 
vorhanden,  wie  man  sie  nach  Verletzungen,  die  den  Ohrknorpel  beschädigt 
haben,  z.  B.  nach  dem  sogenannten  Othämatom,  sieht.*)  Ferner  steht  von  den 
Stirnwülsten,  die  durch  die  (Jorrugatorwirkung  entstanden  sind,  der  rechte 
tiefer,  wie  denn  in  der  Natur  einer  der  senkrechten  Wülste  oft  weiter  herab- 
reicht. Dem,  dafs  die  Stimhaut  rechts  weiter  herabgezogen  ist,  entspricht  der 
schon  erwähnte  schräge  Verlauf  der  quergerichteten  Stirnfalten  von  rechts 
unten  nach  links  oben.  Der  Ansatz  des  linken  Nasenflügels  steht  tiefer  als 
der  des  rechten.  Auch  diese  Asymmetrie  kommt  in  der  Natur  sehr  oft  vor, 
da  kaum  eine  Nase  ganz  symmetrisch  ist.  Man  sollte  erwarten,  dafs  die  Spitze 
der  Nase  et>vas  nach  rechts  gewendet  sei,  vielleicht  ist  es  ursprünglich  so  ge- 
wesen. Der  linke  Mundwinkel  ist  mehr  durch  den  Bart  verdeckt  als  der  rechte. 
Die  linke  Wange  ist  etwas  voller  als  die  rechte.  Versucht  man  zu  messen,  so 
ergeben  sich  fast  überall  kleine  Überschüsse  zu  gunsten  der  linken  Seite.  Legt 
man  ein  Band  von  der  Mitte  der  Stirn  horizontal  bis  zur  Mitte  des  Hinter- 
kopfes, so  bekommt  man  links  etwa  2 mm  mehr.  Die  Augenspalte  ist  links 
um  eine  Spur  länger  (die  Höhe  der  Augenöffnung  ist  beiderseits  gleich). 
Immerhin  handelt  es  sich  um  ganz  geringe  Unterschiede,  nur  an  einer  Stelle 
ist  ein  geradezu  kolossaler  Unterschied  vorhanden,  nämlich  an  der  Stirnecke. 
Die  Stirnecke,  d.  h.  die  Stelle,  die  dem  Processus  zygomaticus  des  Stirnbeins 
entspricht,  ist  bei  dem  Kopfe  Nr.  82  beiderseits  sehr  voll,  links  aber  finden 

•)  So  sieht  es  auf  Tafel  IV  des  V.  Bandes  der  Monumenti  dell’  Institute  (1819 — 53)  aus. 
Der  Kopf  Nr.  82  ist  hier  von  rechts  und  von  halb  links  dargestellt.  Die  Verkümmerung 
des  rechten  Ohres  hat  schon  Kroker  bemerkt  (Berliner  philol.  Wochenschr.  1885  8p.  903), 
worauf  ich  von  Herrn  Prof.  Studniczka  nachträglich  aufmerksam  gemacht  worden  bin. 

*)  Jedoch  ist  es  nicht  dieselbe  Form,  die  die  Griechen  seit  archaischer  Zeit  den  Faust- 
kämpferohren zu  geben  pflegten.  Hier  sieht  man  das  frische  Othämatom,  das  heifst  durch 
Blutergufs  zwischen  Haut  und  Knorpel  ist  eine  Geschwulst  entstanden.  Bei  dem  Kopfe 
Nr.  82  ist  der  Ausgangszustand  dargestellt:  das  Blut  ist  aufgesaugt,  der  verletzte  Knorpel 
geschrumpft.  Durch  Kriegswaffen,  wie  Kroker  meinte,  wird  eine  solche  Verletzung 
selten  entstehen,  sie  wird  eher  durch  einen  Unfall  bei  gymnastischen  Spielen  zu  stände 
gekommen  sein. 
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wir  eine  Enormität,  einen  grofsen,  dicken  Wulst,  der  sich  wie  eine  Geschwulst, 
eine  Neubildung  ausnimmt.  Da  die  Sache  an  jeder  Abbildung  in  die  Augen 
springt,  an  jedem  Abgusse  buchstäblich  mit  Händen  zu  greifen  ist,  kann  ich 
von  einer  genaueren  Beschreibung  absehen.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  dafs  in 
keiner  der  Aufserungen  über  den  Kopf  dieser  am  meisten  charakteristische 
Befund  auch  nur  mit  einer  Silbe  erwähnt  wird.  Der  Hals,  um  auch  diesen 
zu  erwähnen,  ist  (wahrscheinlich  durch  Schuld  des  Kopisten)  wenig  modelliert, 
mifst  460  mm  im  Umfange. 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich,  dafs  der  Kopf,  dessen  Kopie  Nr.  82 
ist,  das  Werk  eines  Künstlers  gewesen  ist,  der  sich  nicht  mit  einem  Typus 
begnügte,  sondern  den  Willen  und  das  Vermögen  hatte,  der  individuellen  Natur 
treu  zu  folgen.  An  sich  können  Asymmetrien  ihr  Entstehen  der  Nachlässig- 
keit oder  dem  Ungeschicke  verdanken;  von  den  hier  gefundenen  Asymmetrien 
gilt  das  aber  nicht,  denn  dann  würden  sie  regellos  sein,  würden  nicht  durch- 
gängig physiologischen  Verhältnissen  entsprechen.  Im  allgemeinen  ist  der 
Organismus  und  besonders  der  Kopf  symmetrisch  angelegt,  die  geistige  Ent- 
wickelung aber  führt  zu  bestimmten  Asymmetrien,  die  in  gewissem  Grade  jener 
proportional  sind.  Während  die  Thiere  beide  Glieder  gleichmäfsig  brauchen, 
bevorzugt  der  Mensch  die  rechte  Seite.  Dem  entspricht  (gleichgültig,  wie  das 
ursächliche  Verhältnis  ist),  dafs  die  linke  Hälfte  des  Gehirns  morphologisch 
und  funktionell  ein  Übergewicht  Über  die  rechte  hat.  Verletzungen  der  linken 
Hemisphäre  können  Sprachlosigkeit  bewirken,  die  der  rechten  können  es  in  der 
Regel  nicht.  Man  findet  nicht  nur  bei  anatomischen  Untersuchungen,  dafs  be- 
sonders die  Stirn  Windungen  links  entwickelter  sind  als  rechts,  sondern  man 
kann  auch  oft  an  den  Köpfen  intellektueller  Menschen  direkt  sehen  und  fühlen, 
dafs  Stirne  und  die  Schläfengegend  links  stärker  als  rechts  gewölbt  sind.  Der 
Schädel  folgt  hier  wie  anderwärts  dem  Gehirne.  Dagegen  sind  die  Muskeln 
rechts  durchgängig  kräftiger  als  links,  weil  sie  eben  von  der  bevorzugten 
linken  Hemisphäre  aus  innerviert  werden.  Bei  unserem  Kopfe  finden  wir  alle 
Asymmetrien  zu  gunsten  der  linken  Seite  mit  Ausnahme  der  rechten  Stirn- 
falten, in  deren  Bildung  ausgesprochen  ist,  dafs  der  rechte  M.  corrugator 
supercilii  stärker  gewirkt  hat  als  der  linke.  Nicht  nur  die  Seite,  sondern 
auch  der  Grad  der  Asymmetrie  entspricht  dem  physiologischen  Verhalten.1) 
Die  Unterschiede  sind  fast  alle  so  gering,  wie  wir  sie  in  der  Natur  häufig 
finden,  mit  Ausnahme  des  Wulstes  an  der  Stirnecke.  Ich  zeige2),  dafs  in 
seltenen  Fällen  die  Natur  etwas  Ähnliches  zu  stände  bringt,  dafs  also  auch 
hier  der  Künstler  weder  willkürlich,  noch  nachlässig  gehandelt  hat.  Man  findet 
nämlich,  wie  Gail3)  entdeckt  hat,  bei  Mathematikern  eine  abnorme,  starke  Stim- 


*)  Das  Mifsverhältnis  der  Ohren  freilich  kommt  nicht  in  Betracht,  es  ist  nur  als  patho- 
logisch begreiflich,  da  eine  Nachlässigkeit  dieser  groben  Art  dem  ausgezeichneten  Künstler 
nicht  zugeschrieben  werden  kann. 

*)  Vgl.  Neurolog.  Centr.-Bl.  1899  XVIII  22.  Die  ausführliche  Darstellung  der  Lehre 
wird  demnächst  veröffentlicht. 

*)  Sur  les  fonctions  du  cerveau  V 180,  Paris  1823  (XVIII.  Sens  des  rapports  des  nombres). 
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ecke  und  bei  einzelnen  hervorragenden  Mathematikern  sieht  man  thatsächlich 
über  dem  äufseren  Augenwinkel,  besonders  dem  linken,  einen  Wulst,  der  dem 
unseres  Kopfes  mehr  oder  weniger  ähnlich  ist.1)  Man  vergleiche  die  Bilder 
von  Euler,  Gaufs,  Bessel,  Weierstrais  u.  a.  Das  Bild  von  Weierstrafs  (Büste  T»f«i  i s 
von  Luerssen)  habe  ich  als  Beispiel  neben  den  antiken  Kopf  gesetzt.  Man  er- 
kennt ohne  weiteres  die  analoge  Bildung. 

Wenn  die  Bildung  der  linken  Stirnecke  an  unserem  Kopfe  nach  dem  Zu- 
sammenhänge der  Dinge  aus  der  Absicht  des  Künstlers  zu  erklären,  d.  h.  als 
Nachahmung  der  Natur  aufzufassen  ist,  wenn  anderseits  diese  Bildung  wirklich 
vorkommt,  und  zwar  ausschliefslich  bei  Mathematikern,  so  ist  natürlich  an- 
zunehmen, dafs  der  Kopf  Nr.  82  das  Bild  eines  der  grofsen  Mathe- 
matiker des  Altertums  ist. 

Es  ist  aber  im  Sinne  Galls  noch  einiges  hinzuzufügen.  Wie  schon  gesagt 
wurde,  ist,  abgesehen  von  der  Stimecke,  das  eigentlich  Charakteristische  des 
Kopfes  in  der  überaus  starken  Wölbung  der  Schläfen gegend,  genauer  der  An- 
satzstelle des  Muse,  temporalis,  zu  sehen.  Nun  deutet  nach  Gail8)  diese  Wölbung 
auf  hochentwickelten  Bausinn  oder  mechanisches  Talent.  Man  findet  in  der 
That  an  den  Köpfen  grofser  Baumeister  und  Mechaniker  eine  unserem  Kopfe 
ähnliche  Schädelbildung.  Ich  verweise  auf  den  von  Gail  abgebildeten  Schädel 
des  Mechanikers  Voigtländer,  auf  die  Büste  des  Palladio  (im  Konservatoren- 
palaste), auf  Michel  Angelo,  auf  Brunelleschi  u.  a.8)  Des  Brunelleschi  Toten- 
maske sieht  man  auf  der  Tafel  links.  Wir  würden  demnach  in  Nr.  82  einen  T*fei  i i 
Mathematiker  und  Mechaniker  zu  sehen  haben.  Sodann  aber  kann  der  Mann 
nicht  ein  einseitig  begabter  Gelehrter  gewesen  sein,  sondern  er  war  nach  der 
günstigen  Anlage  des  ganzen  Schädels  überhaupt  ein  hervorragender  Geist  und 
ein  starker  Mensch.  Das  letztere  gilt  übrigens  auch  im  eigentlich  körperlichen 
Sinne,  der  Kopf  kann  nur  einem  hochgewachsenen,  stattlichen  Manne  gehört 
haben.  In  negativer  Hinsicht  ist  zu  betonen,  dafs  unser  Mann  nicht  die  Eigen- 
tümlichkeiten eines  Dichter-  oder  Musikerkopfes  hat. 

‘)  Genauer  genommen  ist  die  Gestaltung  des  mathematischen  Organs  nicht  immer  die- 
selbe. Nimmt  man  an,  dafs  für  die  Hirnteile,  die  die  Stirnecke  ausfüllen,  besonders  reich- 
licher Platz  geschafft  werden  sollte,  so  konnte  das  geschehen  durch  Herabrücken  der  unteren 
Wand,  d.  h.  des  äufseren  Teiles  des  Daches  der  Augenhöhle,  oder  durch  Hinausrücken  der 
änfseren  Wand.  In  jenem  Falle  wird  die  äufsere  Hälfte  des  oberefl  Lides  herabgedrückt, 
so  dafs  das  Auge  schief  zu  stehen  scheint.  In  diesem  Falle  entsteht  ein  Wulst,  der  vom 
Ende  der  Augenbraue  nach  der  Schläfe  hin  zieht,  wie  bei  unserem  Kopfe.  Beide  Verände- 
rungen können  zugleich  vorhanden  sein  (wie  bei  Weierstrafs).  Sind  alle  Teile  der  unteren 
Stirn  stark  entwickelt,  so  kommt  es  zu  einer  gleichmäfsigen  Ausweitung,  so  dafs  die  Gegend 
der  Stirnecke  nur  als  besonders  voll  erscheint.  Im  einzelnen  sind  die  Variationen  sehr 
zahlreich.  Der  Gehimteil,  dessen  Wachstum  das  mathematische  Organ  macht,  ist  wahr- 
scheinlich das  vordere  Ende  der  dritten  oder  unteren  Stirnwindung,  derselben,  deren  hinterer 
Abschnitt  in  naher  Beziehung  zur  Sprache  steht. 

*)  Ebend.  S.  169  (XIX.  Sens  de  mecanxque,  sens  de  constrnction , talent  de  l’architecture 
[Kunstsinn,  Bausinn].  Cette  protub&ance  donne  aux  temps  une  saillie  egale  ä celle  des  regions 
zygomatiques ; c’est  pour  cela  que  les  grands  micaniciens  ont  une  Ute  entre  deux  plans  paralleles. 

*)  Es  ist  daher  sehr  begreiflich,  dafs  man  bei  unserem  Kopfe  an  Phidias  gedacht  hat 
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Stellt  man  sich  auf  den  kephaloskopischen  Standpunkt,  ohne  nach  anderem 
zu  fragen,  so  wird  man  auf  den  Gedanken  kommen,  der  Kopf  Nr.  82  sei 
Archimedes.  Denn  Arckimedes  war  nicht  nur  der  gröfste  Mathematiker  des 
Altertums,  sondern  auch  der  gröfste  Mechaniker  (6  (iijxavixö$).  Bei  ihm  also 
treffen  wir  in  vollkommener  Weise  den  Charakter,  dem  der  Kopf  nach  kephalo- 
skopischer  Betrachtung  entspricht.  Auch  wird  angegeben,  dafs  Archimedes  mit 
dem  Könige  Hieron  von  Syrakus  verwandt  gewesen  sei;  er  wird  also  gemäfs 
seiner  edlen  Abkunft  ein  stattlicher  Mann  gewesen  sein. 

Natürlich  wird  der  Einwurf  erhoben,  Archimedes  sei  zu  jung.  Er  war 
287  geboren,  wurde  212  erschlagen,  der  Kopf  könnte  somit  nicht  älter  sein 
als  etwa  aus  dem  Jahre  237.  Ich  habe  das  Glück  gehabt,  die  Meinung  zweier 
Archäologen  einholen  zu  können.  Herr  Prof.  Petersen  hat  sich  für  das  IV.  Jahrh. 
ausgesprochen,  dagegen  sei  der  Kopf  für  die  Zeit  des  Archimedes  zu  altertüm- 
lich. Wahrscheinlich  sei  auch  um  230  ein  rasiertes  Gesicht  oder  ein  kurzer 
Bart  zu  erwarten.  Auf  meine  Bemerkung,  dafs  doch  möglicherweise  der  Kopf 
in  Syrakus  entstanden  und  die  Kunstübung  dort  eigenartig  gewesen  sei,  er- 
widerte er,  unter  dieser  Annahme  werde  freilich  alles  unsicher,  da  uns  unsere 
Kenntnisse  im  Stiche  liefsen.  Herr  Prof.  Studniczka  ist  so  gütig  gewesen,  die 
Frage  ausführlich  zu  behandeln  (s.  u.).  Auch  er  kommt  bezüglich  des  Archi- 
medes zu  einem  negativen  Ergebnisse.  Da  er  sich  auch  gegen  Archytas  aus- 
spricht, mufs  die  Bestimmung  des  Kopfes  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 
Wenigstens  mir  kommt  es  nicht  zu,  mit  den  Archäologen  zu  hadern.  Nur 
ganz  im  stillen  hoffe  ich,  dafs  doch  vielleicht  die  Archimedes-Hypothese  Ver- 
tärkung  finden  werde. 


H 

Von  Franz  Studniczka 

Die  oben  dargelegte  Ansicht,  dafs  die  Schädelbildung  des  sogenannten 
Aisckylos1)  dem  Phrenologen  einen  Mann  von  hervorragender  mathematischer 
und  zugleich  mechanischer  Begabung  verrate,  ihn  also  am  ehesten  an  Archi- 
medes zu  denken  nötige,  stellt  an  die  Ikonographie  des  Altertums  einige  Fragen, 
über  die  ich,  auf  den  Wunsch  des  hochgeschätzten  Herrn  Verfassers,  bei  be- 
schränkter Zeit  folgendes  zu  bemerken  habe. 

Zu  der  allgemeinen  These  von  der  phrenologischen  Bedeutung  der  be- 
treffenden Formen  weifs  ich  weder  Negatives  noch  Positives  beizubringen. 
Wohl  kommt  eine  ähnliche  Bildung  der  Stirnecke  bei  einzelnen  erhaltenen 
Porträts  von  sicheren  Nichtmathematikern  vor,  z.  B.  bei  Epikur,  namentlich  in 
der  kleinen  herculanischen  Bronzebüste*),  und  bei  einem  Augustuskopfe  der 

*)  Beste  Abbildung  [Bruun  und]  Arndt,  Gr.  u.  röm.  Portr.  Nr.  111  112.  Litteratur  bei 
Helbig,  Führer  d.  d.  ö.  Samml.  kl.  Altert,  in  Rom  Is  Nr.  506. 

^ Comparetti  und  de  Petra,  Villa  Grcolan.  Tf.  12,  7 (Christ,  Gr.  Litteraturgesch.);  auch 
Visconti,  Icon.  gr.  Tf.  25,  1 (Baumeister,  Denkm.  d.  kl.  Altert.  I S.  483).  Vgl.  die  anderen 
Epikure  bei  Arndt,  Gr.  u.  röm.  Portr.  Nr.  38  bis  40,  Collection  Barracco  Tf.  63. 
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Uffizien1 * *);  aber  weder  erscheint  sie  da  in  gleich  ausgeprägter  Form  wie  beim 
'Aischylos’,  noch  wird  sie  durch  die  sonstigen  erhaltenen  Bildnisse  derselben 
Männer  für  die  Urbilder  sicher  bezeugt.  Anderseits  fehlt  es  durchaus  an  be- 
glaubigten Mathematikerporträts.  Der  Archytas  genannte  Bronzekopf  der  her- 
culanischen  Villa  ist  an  der  turbanartigen  Kopfbedeckung  wie  an  der  Gesichts- 
bildung als  Athlet  oder  Herakles  kenntlich.8)  Der  auf  einer  marmornen  Krieger- 
herme desselben  Fundorts  mit  Tinte  aufgeschriebene  Name  läfst  in  ihr  nicht 
den  Archimedes,  sondern  einen  von  den  spartanischen  Königen  Namens  Archi- 
damos,  wohl  eher  den  zweiten  als  den  dritten,  erkennen.8)  Endlich  die  In- 
schrift Archimedes,  die  ein  an  den  greisen  Sophokles  (unten  S.  171)  erinnern- 
der Reliefkopf  im  Philosophenzimmer  des  Kapitolsmuseums  auf  dem  Grunde 
trägt4),  ist  mitsamt  seiner  Medaillonumrahmung  modern. 

Aus  dieser  Lücke  unseres  ikonographischen  Wissens  ergiebt  sich  auch, 
dafs  es  für  die  oben  vorgeschlagene  Beziehung  des  'Aischylos’  auf  einen  be- 
rühmten Mathematiker  dem  Archäologen  an  jedem  Anhaltspunkte  fehlt.  Es 
bleibt  ihm  nichts  zu  thun,  als  die  bisherigen  Benennungsversuche,  von  denen 
wenigstens  der  ältere  immer  noch  ein  gewisses  Ansehen  geniefst,  und  die  kunst- 
geschichtliche Bestimmung  des  Werkes  nachzuprüfen. 

1.  Die  Glaspaste 

Der  Urheber  der  Deutung  auf  den  grofsen  Tragiker,  Marchese  Melchiorri, 
welchem  das  Verdienst  gebührt,  den  prächtigen  Charakterkopf  aus  dem  Dunkel 
hervorgezogen  zu  haben5),  gründete  sie,  methodisch  ganz  richtig,  auf  das  einzige 
für  beglaubigt  geltende  Porträt  des  Dichters:  die  einst  Stoschsclie  Glaspaste  im 
Berliner  Museum,  welche  Furtwängler  zu  den  modernen  Nachbildungen  antiker 
Gemmen  zählte6),  ein  Urteil,  bei  dem  sich  jeder  Nichtkenner  beruhigen  mufs. 
Ihre  von  Winckelmann7)  zuerst  ausgesprochene  Beziehung  auf  den  fabelhaften 
Tod  des  Aischylos  durch  die  von  einem  Adler  auf  sein  kahles  Haupt  fallen 
gelassene  Schildkröte  scheint  allgemein  gebilligt  zu  werden.  Aber  ganz  un- 
bedenklich ist  sie  nicht.  Denn  der  älteste  Zeuge,  Demokritos,  scheint  die 
Geschichte  von  einem  cpcdaxQÖg  schlechthin  erzählt  zu  haben8),  und  in  dem 
erhaltenen  Bilde  pafst  der  vor  einem  kurzen  derben  Mäntelchen  ganz  nackt 
erscheinende  Körper  und  das  Trinken  im  Freien  aus  einfacher  Schale  besser 

*)  Arndt,  Portr.  Kr.  243;  Amelung,  Führer  d.  d.  Antiken  in  Florenz  S.  20  Nr.  19. 

*)  Arndt,  Portr.  Nr.  163  f.;  Comparetti  u.  de  Petra,  Villa  Ercolan.  Tf.  8,  2 S.  261.  Die 
richtige  Deutung  gab  Sogliano  im  Museo  di  antich.  cl.  1890  ITI  S.  551  ff.  Der  'Turban’ 

auch  auf  dem  Grabstein  des  Metrodor  von  Chios  im  Berliner  Museum,  Beschr.  d.  ant.  Sculpt. 
Nr.  766  f.  Die  Zweifel  Arndts  a.  a.  0.  sind  unbegründet;  er  vermengt  auch  zwei  sehr  ver- 
schiedene Arten  der  turbanähnlichen  Kopfbedeckung. 

*)  Comparetti  u.  de  Petra,  Villa  Ercol.  Tf.  21,  6;  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  Rom  1888  III  Tf.  4 

S.  113  ff.,  wo  Wolters  die  richtige  Lesung  gab;  in  der  Bestimmung  der  Person  treffe  ich  eher 
mit  Furtwängler  zusammen,  Meisterwerke  S.  666  Anm.  1. 

*)  Righetti,  Descriz.  del  Campidoglio  I Tf.  55.  6)  Bull.  d.  Inst.  arch.  1843  S.  73. 

•)  Beschr.  d.  geschn.  Steine  Nr.  9628.  *)  Monum.  ined.  I Nr.  167. 

*)  E.  Rohde  in  den  Jahrb.  f.  dass.  Phil.  1880  CXXI  S.  22  f.;  vgl.  Crusius  im  Rhein. 
Museum  1882  XXXVII  S.  308  ff. 
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zu  einem  Hirten  als  zu  dem  Dichterfürsten,  der  nach  der  Überlieferung  viel- 
mehr beim  Sinnen  und  Schreiben  von  dem  Unfall  betroffen  wurde.1) 

Doch  mag  auch  diesem  Bedenken,  gegenüber  der  Popularität  der  Aischylos- 
anekdote,  kein  grofses  Gewicht  zukommen:  wie  wenig  die  Ähnlichkeit  des 
Marmors  mit  dem  winzigen  Köpfchen  der  flauen  Paste  für  sich  allein  bedeutet, 
dies  wird,  gleich  dem  ganz  sachgemäfs  zurückhaltenden  Melchiorri,  jeder  ein- 
sehen,  der  sein  Urteil  auf  einen  von  den  verbreiteten  Gipsabdrücken2)  gründet, 
statt  auf  die  arg  interpolierten  vergröfserten  Stiche  bei  Winckelmann  und  bei 
Visconti8),  von  denen  namentlich  der  erstere  unserem  Porträt  recht  ähnlich  ge- 
T*fd  h 2 raten  ist.  Ja  wenn  man  die  Formen  des  Siegels,  wie  sie  die  mechanische  Ver- 
gröfserung  genauer  erkennen  läfst,  beim  Worte  zu  nehmen  berechtigt  wäre, 
dürften  sogar  die  Unterschiede  stark  überwiegen.  Nimmt  man  aber  das  kleine 
Bildwerk  als  das,  was  es  ist,  eine  Darstellung  der  Anekdote,  und  läfst  seine 
Beziehung  auf  den  Tragiker  gelten,  dann  lehrt  es  ikonographisch  nichts  mehr 
als  die  Fabel  selbst:  nämlich  dafs  Aischylos  ein  Kahlkopf  war.4).  Denn  der 
Bart  ist  von  vornherein  selbstverständlich. 

2.  Die  Schilderung  des  Aristophanes 

Etwas  genauere  Übereinstimmung  des  Äufseren  unseres  Dichters  mit  dem 
kapitolinischen  Bildnis  glaubte  vor  Jahren  Kroker,  sogar  gegen  das  Zeugnis 
der  Paste,  einer  so  beachtenswerten  Quelle  wie  Aristophanes  entnehmen  zu 
können.5)  In  den  Fröschen  wird  das  Auftreten  der  beiden  Tragiker  zu  ihrem 
Redekampfe  durch  folgende  Verse  eingeleitet: 

rj  nov  öecvov  Eoißaeuixag  yoXov  ev6o&ev  f|£t, 

Bcrgk  816  rjvlx  av  b^vXaXov  naqlby  &Tjyovzog  oöovzcc 
avrizifvov ' rote  öi)  fiavlag  bno  duvijg 

buLCUXCi  aXQoßjjGETCU. 

i'örct  6’  tTCTtoXocpav  zs  Xoymv  xopWatoA«  velxr], 

OtuvSaXdfJuov  ze  t zagagovia,  OuiXevuccxu  t’  tpytuv, 

820  (pmog  dfivvofiivov  xpQEvozixzovog  avSyog 
§ijna&’  l nnoßdfiova . 

cpg[t,ag  d’  avzoKOfxov  Xocpiäg  Xa0ucvysva  ycdzav, 
öeivov  iniCKvviov  l-vvdywv  ß^uxd^uvog  ijast 
^rjfxaxu  yoficpOTtayTj,  7Uvani}öbv  dnoGnibv 
825  yrjyEvei  q>varjficczi  u.  s.  w. 

•)  Sotades  bei  Stobaeus,  Florü.  38,  9;  Aelian,  Nat.  anim.  7,  16.  Die  übrigen  Stellen 
in  Bitschis  Ausgabe  der  Sieben  S.  18  f. 

*)  Mir  liegen  durch  die  Gefälligkeit  von  E.  Peraice  neue  Abdrücke  vor  (danach  Taf.  II  2). 
Alte  in  Lippert,  Gr.  Dactyliothek  IT.  Kasten  Nr.  431  und  Abdrücke  geschn.  Steine  d.  Kgl. 
Museen  zu  Berlin  in.  Kasten,  IV.  Serie,  Nr.  61.  Letzterer  scheint  dem  Lichtdruck  bei  Imhoof- 
Blumer  und  0.  Keller,  Tier-  und  Pflanzenbilder  auf  Münzen  und  Gemmen  Tf.  22,  40  zu 
Grunde  zu  liegen. 

*)  Winckelmann  a.  a.  0.;  Visconti,  Icon.  gr.  I Tf.  3,  8. 

4)  So  schon  bei  Demokrit  (oben  S.  167  Anm.  8),  dann  bei  Aelian  (dieser  Seite  Anm.  1) 
und  bei  Valerius  Maximus  IX  12,  2. 

*)  Berlin,  philol.  Wochenschr.  1885  S.  897  ff. 
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Tafel  II 
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Sog.  Aischylos  im  Kapitolinischen  Museum 
nach  Brunn  u.  Arndt , ll riech.  u.  röfti.  Porträts  Kr.  112 


Tod  des  Aisch  vtos.  lilaspuste  der  Kgl.  Museen  in  Berlin 
• nach  (iipsahdruck 

(Dir  wirkliche  Höhr  drs  Bildfeldes  Kielt  der  Strich  an) 

Neue  Jahrbücher.  1UU0.  Abi.  I.  3.  Heft 
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Dafs  hier  (Vers  822)  (1er  grimme  Aischylos  geschildert  wird  'sträubend  der 
eigenwüchsigen  — so  verstehe  ich  im  Gegensätze  zu  faxoXocpav  Xöycov  V.  818  — 
Mähne  nackenbehaarende  Locken’,  fafste  Kroker  als  diskrete  Andeutung  des  auf 
den  Nacken  beschränkten,  hier  aber  ziemlich  reichlichen  Haarwuchses,  der  den 
Marmorkopf  von  dem  des  Siegels  unterscheidet.  Das  ist  scharfsinnig  aus- 
gedacht und  vielleicht  nicht  unmöglich,  aber  gar  nicht  wahrscheinlich.  Die 
ganze  Partie  setzt  sich  ja  zusammen  aus  parodierten  epischen  Reminiszenzen, 
und  diese  Stelle  insbesondere  geht,  wie  im  Grundsätze  schon  die  Scholien  be- 
merken, zurück  auf  Gleichnisse  von  Löwen  und  noch  mehr  von  Ebern,  auf  die 
auch  schon  das  Zähnewetzen  des  Euripides  (V.  815)  hinweist.  Der  Löwe  %&v 
de  x iiuoxvviov  xctrco  eXxexai  (Ilias  XVH  136),  Löwen  und  Eber  cpQlOööv 
ye  fihv  av%evag  «pqpw  (Heraklesschild  171),  der  Eber  (pglööev  di  xe  växov 
vjceg^ev  , . . ccvxocq  ödövxag  ffojyei  (Ilias  XIII  173  ff.),  %aixag  av%evCovg  ite<pgi- 
xdta,  fh]xx'ov  ddövxu  ßgvxovxa  (Anthol.  XV  41  vom  Erymanthischen  Eber). 
Es  darf  gewifs  bezweifelt  werden,  ob  der  Dichter  durch  diese  gehäuften  An- 
klänge an  allbekannte  Tierschilderungen  mehr  erreichen  wollte,  als  ein  tragi- 
komisches Bild  von  der  Kampfeswnt  der  beiden  Duellanten.  Jedenfalls  wäre 
dfis,  was  Kroker  ihn  so  zart  andeuten  läfst,  gerade  in  solchem  epischen  Wort- 
gepolter schwer  oder  gar  nicht  verständlich  geworden.  Hütte  Aristophanes 
eine  imponierende  Glatze,  wie  sie  der  kapitolinische  Kopf  trägt,  überhaupt  ins 
Spiel  ziehen  wollen,  dann  wäre  sie  deutlicher  beim  Namen  genannt  und  auch 
dem  verhafsten  Euripides  sein  gelichteter,  von  spärlichen  'capilli  revocati’ 
bedeckter  Scheitel,  wie  ihn  die  erhaltenen  Porträts  zeigen,  nicht  geschenkt 
worden.  Unbedenklich  zugeben  wird  man  Kroker  nur  so  viel,  dafs  das  Bei- 
wort öcdjuyyoAoyxvzrjvadai , welches  V.  965  Schülern  des  Aischylos  erteilt 
wird,  auch  für  diesen  selbst  einen  altfränkisch  längeren  Bart  voraussetzt,  als 
etwa  der  des  Euripides  oder  gar  des  Perikies  gewesen  ist. 

Die  Übereinstimmung  der  fraglichen  Porträts  mit  dem,  was  vom  Aufseren 
des  Tragikers  überliefert  ist,  beschränkt  sich  also  auf  Bart  und  Glatze,  letzteres 
aber  nur  dann,  wenn  man  den  völligen  Kahlkopf  der  Paste,  auf  der  man 
immerhin  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den  Aischylos  erkennt,  als  Ungenauig- 
keit betrachtet,  was  gewifs  an  sich  zulässig  ist.  Diese  sehr  dünne  Verknüpfung 
wird  nur  wenig  verstärkt  durch  den  ganz  allgemeinen  Charakter  einer  ernsten, 
vornehmen,  vielleicht  auch  geistesmächtigen  Persönlichkeit.  Er  hat  offenbar 
am  meisten  dazu  beigetragen,  wenn  Melchiorris  bescheidene  Vermutung  so 
freudigen  und  andauernden  Beifall  gefunden  hat.  Aber  ich  für  meinen  Teil 
rnufs  bekennen,  dafs  mir,  im  Gegensätze  zu  anderen1),  dieser  Kopf  mit  seinem 
gesenkten,  in  sich  gekehrten  Blick  und  dem  ziemlich  weichen,  etwas  ver- 
drossenen Mund  eher  den  Eindruck  eines  gelehrten  Denkers  macht,  als  den 
eines  gewaltigen  Dichters,  der  zugleich  ftegäneov  'EwaXloio  ttvctxxog  gewesen 
ist  und  sich  als  solcher  in  dem  Mafse  gefühlt  hat,  wie  es  das  völlige  Zurück- 
treten seines  Ruhmes  als  Dichter  hinter  dem  des  Marathonhelden  in  dem 


*)  Welcker,  Alt«  Denkm.  I S.  483  f.  und  E.  Braun  in  Annali  d.  Inst.  1849  XXI  8.  94  ff. 
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bekannten  Grabepigramme  voraussetzt.  Das  verstümmelte  rechte  Ohr  (oben 
S.  163),  welches  Kroker  in  diesem  Sinne  verwerten  zu  können  glaubte,  läfst 
sich  ebensogut  aus  einer  nichtkriegerischen  Verletzung  erklären.  Doch  kann 
mit  solchen  zum  Teil  subjektiven  Gründen  die  Möglichkeit  der  Identifikation 
nicht  geradezu  ausgeschlossen  werden.  Prüfen  wir  sie  also  noch  vom  kunst- 
geschichtlichen Standpunkte. 

3.  Die  litterarisch  überlieferten  Aischylosbilder 

In  der  Litteratur  sind  zwei  Porträts  des  Aischylos  erwähnt.  In  dem 
Gemälde  der  Marathonschlacht  von  der  Hand  des  Panainos  soll,  mit  seinem 
heldenmütigen  Bruder  Kynegeiros,  auch  der  Dichter  des  Perserdramas  dargestellt 
gewesen  sein.1)  Als  gesichert  könnten  diese  Benennungen  nur  gelten,  wenn 
sie  sich  auf  Namensbeischriften  gegründet  hätten,  was  aber  mindestens  sehr 
unwahrscheinlich  ist.  Überdies  wäre  diese  Ehrenbezeugung  für  den  Dichter 
erst  nach  seinem  Tode  (456)  recht  glaublich,  dem  ja  die  Ausmalung  der  bunten 
Halle  jedenfalls  zeitlich  nahe  stand.2)  Als  Vorbild  für  unseren  sichtlich  nach 
dem  Leben  porträtierten  Mann  kommt  das  Gemälde  gewifs  nicht  in  Betracht. 
Auch  wird  es  den  Aischylos  wahrscheinlich  behelmt  und  im  Profil  gezeigt  haben. 

Beträchtlich  mehr  als  hundert  Jahre  später  werden  durch  Lykurg  im 
Dionysostheater  die  Statuen  der  drei  grofsen  Tragiker  errichtet.3)  Von  ihnen 
besitzen  wir  wohl  sicher  die  des  Sophokles  in  der  schönen  Marmorkopie  des 
Laterans.4)  Vielleicht  auch  noch  die  des  Aischylos.  Mit  aller  gebührenden 
Reserve  wage  ich  beiläufig  auf  die  Möglichkeit  hinzuweisen,  dafs  ihn  die 
T*r«i  m grandiose  Tragikerstatue  des  Braccio  nuovo  darstellt.5)  An  ältere  Zeusbilder, 
bis  hinauf  zu  dem  des  olympischen  Tempelgiebels6),  anknüpfend,  pafst  die  hohe, 
fast  'athletische’  Gestalt  mit  dem  entblöfsten  Oberleib  und  der  'einfachen,  eher 
ein  wenig  steifen  Stellung’  ebenso  trefflich  zu  dem  alten  iQißQe^sxas  des  Aristo- 
phanes  (S.  168),  wie  die  Maske  eines  edeln  königlichen  Helden,  etwa  des  Aga- 
memnon, in  die  Hand  des  männlichsten  unter  den  Tragikern.  Und  der  trotz 
leichtem  Archaisieren,  das  wiederum  zu  diesem  Dichter  am  besten  passen  würde, 
zumeist  an  Typen  wie  der  Asklepios  von  Melos  und  der  Zeus  von  Otricoli 
gemahnende,  von  hellenistisch  übertriebenem  Pathos7)  noch  ganz  freie  Stil 


l)  Pausanias  I 21,2;  vgl.  Robert,  Die  Marathonschlacht,  18.  Haifisches  Winckclmannsprogr. 
S.  25  f. , wo  auch  der  Mangel  an  Beischriften  wahrscheinlich  gemacht  ist. 

*)  Robert  a.  a.  0.  S.  4;  Busolt,  Gr.  Gesch.  HI  1 S.  323  f. 

®)  Leben  der  10  Redner  S.  841  F;  Pausanias  a.  a.  0. 

*)  Arndt  zu  Portr.  Nr.  113  ff.;  Collignon,  Hist,  de  la  sculpt.  gr.  II  S.  348  f. 

tt)  Helbig,  Führer  I*  Nr.  26;  Welcker,  Alte  Denkm.  I S.  486  f.  Diesen  beiden  Stellen 
sind  die  oben  citierten  Ausdrücke  entnommen.  Ergänzt  sind  nach  Helbig  und  Petersens 
freundlicher  Mitteilung  der  ganze  rechte  Arm  samt  Schulter  sowie  die  linke  Schulter,  das 
Dntergesicht  der  Maske,  der  Kopf. 

®)  Vgl.  auch  Festschrift  für  Benndorf  Tf  2 S.  99  ff.  (Treu). 

T)  Robert,  Kentaurenkampf  und  Tragödienscene,  22.  Haifisches  Winckelmannsprogr.  S.  36 
nimmt  freilich  pathetische  Masken  schon  für  die  Zeit  des  Euripides  an,  was  ich  aber  zum 
mindesten  nicht  für  sicher  halten  kann. 
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Tragikerstatue  im  liraccio  nuovo  des  Watteau 
mit  unzugehörigem  Eurtpideskopf 


Neue  Jahrbücher.  1900.  Abt.  I.  3.  Heft 
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dieses  Attributs  fügt  sich  gut  in  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts. 
Dort  wird  sich  auch  die  trotz  ihren  einfach  grofsen  Zügen  doch  schon  aus  dem 
alten  Gleichmafs  heraustreteude,  durch  Liege-  und  Quetschfalten  an  Maussollos 
und  Aischines1)  erinnernde  Draperie,  etwa  mit  Hilfe  von  Grabreliefs,  einordnen 
lassen.  Aber  — der  Kopf  fehlt  leider  und  ist  vom  Ergänzer  durch  den  zu 
kleinen  sowie  dem  Charakter  der  Gestalt  ganz  unangemessenen  des  Euripides 
sicher  irrig  ersetzt.* *) 

Mag  nun  die  angedeutete  Vermutung  richtig  oder  falsch  sein,  der  Ly  kur- 
gischen Statue  kann  von  vornherein  schwerlich  ein  so  durch  und  durch  indivi- 
dueller, mit  genauer  Kenntnis  des  Modells  gemachter  Portriitkopf  wie  der  kapi- 
tolinische zugetraut  werden.  Der  Kopf  des  lateranischen  Sophokles  wenigstens 
ist  eine  sehr  freie,  in  jüngeres  Lebensalter  und  Leochareisch  idealen  Stil8)  über- 
tragene Umarbeitung  des  durch  mehrere  inschriftlich  bezeiehnete  Kopien  be- 
glaubigten schlichten  Greisenbildes4),  das  heifst  wohl  der  Statue,  welche  gleich 
nach  dem  Tode  des  Vaters  ihm  als  Heros  Dexion  sein  Erbe  lophon  im  Heilig- 
tum des  Amynos  gesetzt  hat.5) 

4.  Zur  kunstgeschichtlichen  Bestimmung  des  #Aischylos’ 

Die  vorwaltende  Meinung  war  denn  auch,  dafs  der  kapitolinische  Kopf  ein 
Originalporträt  aus  der  Zeit  des  Dichters  selbst  oder  bald  nach  seinem  Tode 
sein  müsse.  Und  dieser  oder  ein  nur  wenig  späterer  Ansatz  wird  sogar  von 
den  meisten  unter  denjenigen  festgehalten,  welche  die  Namengebung  nicht  als 
wahrscheinlich  gemacht  anerkennen.6)  Sehen  wir  zu,  was  sich  aus  genauer 
Formen  Vergleichung  ergeben  mag. 

Ausdrücklich  sei  vorausgeschickt,  obgleich  es  sich  für  den  Kundigen  bei- 
nahe von  selbst  versteht,  dafs  uns  in  dem  Marmor  nach  aller  Wahrscheinlich- 
keit nicht  das  griechische  Original,  nur  eine  der  Kopien  römischer  Zeit  er- 

')  Baumeister.  Denkm.  I S.  83,  II  S.  896;  Reber  u.  Bayersdorfer,  Klass.  Skulpturenschatz 
Nr.  79  und  217. 

*)  So  richtig  Helbig  gegen  Welcker  a.  a.  0.  — Übrigens  steht  die  Figur  als  kopflos 
im  Inventar  der  Giustinianisehen  Sammlung  vom  Jahre  1793,  Docum.  ined.  d.  musei  d’Italia 
V S.  420  'cortile’,  'la  terza’,  u.  s.  f.,  wo  die  Ergänzung  durch  einen  Sophokles-  oder  Euripides- 
kopf  empfohlen  wird. 

*)  Winter,  Über  die  gr.  Porträtkunst,  Habilitationsrede  1894  S.  21 ; Theophrasts  Charaktere, 
hg.  v.  d.  Leipz.  philol.  Gesellsch.  S.  223. 

*)  Inschrifthenne  aus  dem  Vaticanischen  Garten,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1896  XI  S.  174; 
verschollenes  Medaillon  des  Ursinus,  relativ  am  besten  abgebildet  bei  Gallaeus,  Illustr.  imag. 
1598  Tf.  136  (dazu  wird  bald  der  auf  die  Tondi  Ursins  bezügliche  Abschnitt  meines  'Menander’ 
zu  vergleichen  sein);  Mosaik  aus  Köln,  Monum.  d.  Inst.  arch.  IV  Tf.  28.  Weitere  zum  Teil 
unsichere  Repliken  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  167  ff.  Seine  dort  S.  176  ausgesprochene  Verdächtigung 
dieses  Sophoklesporträts  hat  Bernoulli  inzwischen,  wie  er  mir  freundlich  mitteilte,  auf- 
gegeben. Mit  vollem  Rechte  dagegen  hat  er  S.  171  ff.  den  angeblichen  dritten  oder  gar 
auch  vierten  Sophoklcstypus  abgelehnt. 

®)  J?og>oxl.  yivo$  xal  ßtos  6;  A.  Körte,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  Athen  1896  XXI  S.  311  ff. 

*)  Arndt  zu  Portr.  Nr.  111  und  Bernoulli  i.  d.  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  1895  N.  F.  V 
S.  198  f.:  Mitte  V.  Jahrh.;  Helbig,  Führer  I*  Nr.  506:  spätestens  Auf.  IV.  Jahrh. 
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halten  ist,  nicht  eben  schlecht,  aber  auch  nicht  ungewöhnlich  gut.  In  den 
Einzelheiten  macht  sich  vielfach  der  bei  solchen  Werken  häufig  vorkommende 
Mangel  an  Schärfe  geltend,  namentlich  in  der  Haarbehandlung.  Für  die  An- 
nahme von  wesentlichen  Verfälschungen  der  Gesichtsformen  spricht  aber  von 
vornherein  nichts  (unten  S.  175). 

Als  augenFälligstes  Kennzeichen  der  Entstehung  in  jener  frühen  Zeit  wurde 
vor  allem  die  'straffe  Form  des  altmodischen  Keilbartes’  angeführt.1 *)  Die 
Übertreibung,  welche  jedenfalls  in  diesem  Ausdrucke  liegt,  darf  uns  nicht  ab- 
halten, eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Hauptumrisse  mit  Bartformen  der 
Übergangszeit*)  wirklich  anzuerkennen.  Aber  ganz  Ähnliches  kehrt  doch  auch 
später  wieder.  Der  etwas  kürzere  Bart  des  Zenon  von  Kition3)  zum  Beispiel 
ist  noch  'keilförmiger’  und  nahe  verwandt  auch  in  der  schon  oben  S.  163  her- 
vorgehobenen Art,  wie  der  schräg  absteigende  Schnurrbart  die  Mundwinkel  ver- 
deckt. Altertümlich  fand  man  überdies  die  S-förmigen  Löckchen.  Aber  der 
Vergleich  mit  wirklich  dieser  Periode  angehörigen  Werken,  wie  dem  sogenannten 
Peisistratos  Albani4)  oder  dem  kahlköpfigen  Seher  des  olympischen  Ostgiebels5) 
lehrt  vielmehr,  dafs  der  Bartstilisierung  des  'Aischylos’  wesentliche  Züge  der 
archaischen  Ausdrftcksweise  fehlen:  im  einzelnen  die  charakteristische  Schnecken- 
form und  die  Gleichartigkeit  der  Windungen,  im  ganzen  die  symmetrische  An- 
lage, von  der  hier  geradezu  das  Gegenteil  aufgesucht  wird,  besonders  auffallend 
an  den  Schnurrbartenden.  Anderseits  findet  sich  reichlicher  Gebrauch  mehr 
oder  minder  ähnlicher  Haarschnörkel  auch  an  späteren  Porträts,  wo  er  eben 
der  Wirklichkeit  entsprach;  so  an  dem  frühestens  Lysippischer  Zeit  angehörigen 
ßronzekopf  eines  Faustkämpfers  aus  Olympia6)  und  dem  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Iuba  I.  bezogenen  Marmorbilde  der  herculani sehen  Villa.7) 
Als  ein  positives  Zeichen  späterer  Kunst  erscheint  mir  die  starke  Lockerung 
der  einzelnen  Flocken.  Ähnliches  gilt  auch  vom  Kopfhaar.  Die  breiten  gewellten 
Strähnen,  mit  einzelnen  Ringellöckchen  untermischt,  kehren  in  der  Hauptsache 
zum  Beispiel  am  Hinterhaupte  des  Aischines  wieder.8) 

An  einem  anderen  Kriterium  meinte  noch  unlängst  Brunn  den  Kopf  als 
bezeichnendes  Werk  aus  dem  'Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts’ 
zu  erkennen.9)  Er  teilt  die  Entwickelung  der  griechischen  Porträtbildnerei  in 

*)  Kroker  a.  a.  0.  (oben  S.  168  Anm.  6)  S.  898  900. 

*)  Als  Beispiel  diene  die  nach  einem  Original  dieser  Zeit  kopierte  Herme  des  British 

Museum  Baumeister,  Denkm.  I S.  674. 

*)  Marmorköpfe:  in  Neapel  Arndt,  Portr.  Nr.  235  f.  (Klass.  Skulpturenschatz  Nr.  127), 

auch  bei  Visconti,  Icon.  gr.  Tf.  17  (Baumeister,  Denkm.  III  S.  2122)  und  bei  JacobBen:  Arndt 
Nr.  287  f.;  kleine  Bronze:  Comparetti  und  de  Petra,  Villa  Ercolan.  Tf.  12,  9.  Die  Bestim- 

mung der  Person  gab  Schuster,  Portr.  gr.  Philos.  1876  S.  20. 

*)  Furtwängler,  Meisterwerke  Tf.  20,  mit  dem  Aischylos  verglichen  von  Kroker  a.  a.  0. 

8)  Olympia,  die  Ergebnisse  ITT  Tf.  16;  Collignon,  Hist,  de  la  sc.  gr.  I S.  442. 

®)  Olympia  IV  Tf.  2 ; Baumeister  II  S.  1087 ; Hirth-Bulle,  Der  schöne  Mensch  I Altert.  Tf.  168. 

*)  Comparetti  u.  de  Petra  Tf.  22,  3,  benannt  von  Steinbüchel  auf  Grund  des  Vergleiches 
mit  Münzen;  vgl.  auch  Visconti  I Tf.  8,  16. 

8)  Arndt,  Portr.  Nr.  118  Seitenansicht. 

®)  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  Ph.  Kl.  1892  S.  668. 
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drei  Perioden:  in  der  ersten  hätte  man  den  Schädel,  dann  auch  die  Muskulatur, 
zuletzt  erst  die  Hautdecke  genauer  ins  Auge  gefafst.  'Aisehylos  ist  ganz 
Schädel’,  also  gehört  er  in  die  erste  Periode. 

Die  Kritik  dieses  Einordnungsversuches  darf  wohl  mit  dem  Hinweise  darauf 
beginnen,  dafs  Brunn  die  Beziehung  des  Kopfes  auf  den  Tragiker  immer  noch, 
'wenn  auch  nicht  sicher,  so  doch  höchst  wahrscheinlich’  fand.  Im  übrigen 
dürfte  unser  verewigter  Altmeister  hier  wie  öfter  aus  allzu  pointierter  Fassung 
wesentlich  richtiger  Anschauungen  falsche  Schlüsse  gezogen  haben.  Der  von 
ihm  aufgestellte  Entwickelungsgang  der  Bildniskunst  entspricht  ja  offenbar 
wichtigen  allgemeinen  Thatsachen  der  griechischen  Kunstgeschichte.  Nur  ist 
der  zur  Charakteristik  der  ersten  Periode,  unter  dem  Einfiufs  gerade  unseres 
Porträts  — sowie  des  ebenso  grundlos  benannten  und  irrig  datierten  Kahlkopfs 
'Hippokrates’*  *)  — gewählte  Ausdruck  mifsverständlich.  Nicht  etwa  auf  ein 
Herauspräparieren  des  knöchernen  Schädels  als  solchen,  mit  bewufstem  Absehen 
von  Muskeln  und  Haut,  ist  im  allgemeinen  das  Augenmerk  jener  ersten  Blütezeit 
gerichtet,  so  dafs  sie  ihn  allein,  ihn  aber  mit  all  seinen  persönlichen  Eigentüm- 
lichkeiten wiederzugeben  gewillt  und  befähigt  wäre;  sie  will  im  allgemeinen  nur 
aus  dem  Reichtum  der  individuellen  Erscheinungen  die  einfachsten  Grundzüge, 
das  Typische  herausheben.  So  entstehen  bestimmte,  gleichsam  dauerhafte  Formen, 
die,  wenn  man  sie  nach  anatomischen  Gesichtspunkten  beurteilen  dürfte,  allerdings 
die  meiste  Verwandtschaft  mit  denen  des  Knochengerüstes  aufwiesen.  Zu  solcher 
und  nur  zu  solcher  Auffassung  der  Eigenart  von  Brunns  erster  Periode  stimmt 
das  einzige  sichere,  nach  dem  Leben  geschaffene  Bildnis  des  Zeitraums,  welches 
er  befremdlicher  weise  erst  an  dritter  Stelle  erwähnt:  der  Perikies.*) 

Aber  freilich  ist  diesem  Werke  gegenüber  Brunns  Vorbehalt  eines  'etwas 
veränderten  Gesichtspunktes’  berechtigt.  Denn  in  ihm  sowie  in  verwandten 
Porträts8)  herrscht  der  Idealismus  in  einem  Mafse,  dem  ganz  allgemeine  Geltung 
nicht  zukam.  Daneben  hat  es  damals,  wie  schon  vorher,  nicht  an  Bemühungen 
gefehlt,  auch  individuelle,  sogar  'häfsliche’  Formen  festzuhalten.  Schon  der 
Archaismus  setzt  in  seine  typischen  Formeln,  die,  im  ganzen  betrachtet,  wirk- 
liche Porträtbildung  geradezu  ausschliefsen  und  nur  durch  ihre  ständigen  Ab- 
weichungen von  dem  Normalen  sowie  ihre  schwankende  Syntax  für  den  flüchtigen 
Blick  den  Eindruck  des  gewollt  Persönlichen  hervorrufen4),  gelegentlich  einzelne 

‘)  Baumeister,  Deukm.  I S.694;  Christ,  Gr.  Litteraturgesch.  * Beil.  Nr. 23;  vgl.  [ Friederichs-] 
Wolters,  Gipsabgüsse  Nr.  1626. 

*)  Arndt,  Portr.  Nr.  411  ff.;  Reber  u.  Bayersdorfer , Klass.  Skulpturenschatz  Nr.  421; 
[Hirth-jBulle,  Der  schöne  Mensch  Tf.  86.  Über  die  Kunstweise  des  Perikieskopfes  äufscrtc 
sich  treffend  Jul.  Lange,  Darst.  d.  Menschen  i.  d.  alt.  gr.  Kunst,  Übers.  Strafsburg  1899  S.  166. 

*)  Wie  dem  'Themistokles’,  in  dem  ich,  gleich  B.  Gräf  (Pauly-Wissowa,  Realenc.  I 
3.  1532)  Alkibiades  vermute,  trotz  dem  Widerspruche  von  Arndt  zu  Portr.  Nr.  271  f. 

*)  S.  unter  anderen  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  Athen  1886  XI  S.  857  und  Collignon,  Hist, 
d.  1.  sc.  gr.  I S.  354.  Anders  wohl  nur  Winter  (oben  S.  171  Anm.  8),  der  so  weit  geht,  die 
archaische  Bildniskunst  auf  eine  Stufe  mit  der  des  Quattrocento  zu  stellen,  in  dem  ja  doch, 
wie  mehr  oder  weniger  fast  in  aller  reiferen  Kunst  des  Mittelalters,  das  Erbe  der  ganzen 
Antike  lebendig  ist,  während  die  Anfänge  der  griechischen  Kunst  nur  Ägypter  und  Assyrer 
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genau  beobachtete  Züge  hinein,  wie  die  knollige  Nase  des  Diskosträgers.1) 
Reicher  entfaltet  sich  dann  dieser  Realismus  in  der  streng  rotfigurigen  Vasen- 
malerei und  in  der  Plastik  der  Übergangszeit,  wofür  viele  Köpfe  vom  olympischen 
Zeustempel  und  der  Marsyas  des  Mvron2)  Beispiele  sind.  Dafs  er  aber  selbst 
dem  hohen  Stil  des  Pheidias  und  seiner  'Schule’  nicht  ganz  unterlag,  verkünden 
am  deutlichsten  die  Kentauren  und  verwandte  Typen  am  Parthenon3),  'Theseion ’, 
Phigaliatempel,  am  lykischen  Sarkophag  von  Sidon4)  u.  a.m.  Sie  bergen  einen 
noch  zu  wenig  beachteten  Schatz  an  mehr  oder  minder  unmittelbaren  Porträt- 
studien, deren  Betrachtung  geeignet  ist,  eine  Künstlerpersönlichkeit  wie  die  des 
'Menschenbildners’  Demetrios  von  Alopeke6)  aus  ihrer  Isolierung  herauszuheben. 

Beim  Durchmustern  dieser  Köpfe  wird  man  sich  gewifs  nicht  selten  an 
das  Typische  im  'Aischylos’  erinnert  fühlen.  Ja  selbst  eine  so  hervorstechende 
Einzelheit,  wie  der  scharf  ausladende  Stirnrand,  kehrt  zum  Beispiel  am  Ken- 
tauren der  I.  Südmetope  des  Parthenon6)  ähnlich  wieder,  nur  freilich  in  ganz 
anderem  Zusammenhang,  unter  der  eingefallenen  Schläfe  eines  wild  durch- 
furchten karikierten  Gesichts.  Aber  die  wesentlichste  Eigenschaft  unseres 
Porträts:  jene  konsequent  durchgeführte  Wiedergabe  einer  höchst  individuellen, 
stark  asymmetrischen  Kopfbildung,  wie  sie  erst  die  sachkundige  Analyse  des 
Arztes  recht  gekennzeichnet  hat,  suche  ich  in  jenem  ganzen  Bereiche  vergeblich. 
Sie  scheint  mir  nicht  nur  im  V.,  auch  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrh. 
so  ziemlich  unmöglich.  Besonders  mafsgebend  dünkt  mich  für  so  späten  Ansatz 
T»fei  n i die  Art,  wie  sich  Augen  und  Wangen  hinter  das  Vordach  der  Stirn  zurück- 
ziehen. In  ihrer  Kindheit  hatte  bekanntlich  die  antike  Kunst,  gleich  jeder 
wirklich  archaischen,  die  platten  Augen  noch  ebensoweit  oder  gar  weiter  vor- 
geschoben als  die  Brauenbogen.  Das  allmähliche  Zurückweichen  des  Augapfels 
hinter  die  Stirnkanten  ist  einer  von  den  vielen  mühsamen  Fortschritten  ihres 
Eroberungszuges  in  das  Reich  der  Naturwahrheiten.7)  Hiervon  macht  auch  das 
Bildnis  keine  Ausnahme.  Ähnliches  wie  der  'Aischylos’  bieten  meines  Wissens 
erst  Köpfe  vom  Ende  des  IV.  Jahrh.  oder  aus  noch  späterer  Zeit,  unter  denen 
abermals  der  Stoiker  Zenon  hervorgehoben  sei.8) 

zu  beerben  fanden  und  in  der  Befähigung  für  das  Individuelle  sogar  hinter  den  ersteren 
zurückblieben.  Gegen  Winter  vgl.  Klein,  Praxiteles  S.  34  f. 

’)  Conze,  Att.  Grabrel.  I Nr.  5;  Collignon,  Hist.  d.  1.  sc.  gr.  I S.  385. 

*)  Der  Kopf  am  besten  Collection  Barracco  Tf.  87  f. 

*)  Brunn-Bruckmann,  Denkm.  gr.-röm.  Sk.  Nr.  181  ff.  193. 

*)  Hamdy-Bey  und  Th.  Reinach,  Necrop.  roy.  ä Sidon  Tf.  17. 

•)  Vgl.  über  ihn  die  einander  ergänzenden  und  berichtigenden  Bemerkungen  von  Furt- 
wängler,  Meisterwerke  S.  275  und  Klein,  Praxiteles  S.  36  43.  Für  die  Bedeutung  der 
Kentaurentypen  vgl.  besonders  Jul.  Lange  a.  a.  0.  (oben  S.  173  Anm.  2)  S.  167  ff. 

•)  Michaelis,  Parth.  Tf.  3 I,  hierfür  natürlich  ungenügend ; ich  urteile  nach  einem  Abgufs. 

T)  S.  im  allgemeinen  die  schöne  Skizze  von  Conze  'Über  die  Darstellung  des  mensch- 
lichen Auges  in  der  antiken  Skulptur’,  Sitzungsber.  d.  preufs.  Akad.  1892  S.  47  ff.  Für 
den  Archaismus  auch  Kalkmann,  Proportionen  des  Gesichts  S 47. 

8)  Oben  S.  172  Anm.  3.  Aufserdem  vgl.  etwa  folgende  Porträts:  Coli.  Barracco  Tf.  62.  — 
Arndt,  Portr.  Nr.  105  f.  Helbig,  Führer  I*  Nr.  226.  — Arndt  Nr.  224.  — Ant.  Denkm.  d.  d. 
arch.  Inst.  I Tf.  4;  [Hirth-JBulle,  der  schöne  Mensch  1 Tf.  202;  Helbig,  Führer  II*  Nr.  1113. 
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Zur  Betonung  dieses  Zuges  wirkt  ein  Faktor  mit,  dessen  richtige  Beobach- 
tung auch  das  weitere,  negative  Argument  Brunns  für  den  frühen  Zeitansatz 
in  sein  Gegenteil  umkehrt.  Brunn  vermifste  hier  die  Kennzeichen  seiner  zweiten 
und  dritten  Periode  der  griechischen  Bildniskunst:  die  selbständige,  lebendige 
Darstellung  der  Muskel-  und  Hautdecke.  Aber  schon  Welcher  hatte  bemerkt1), 
dafs  die  über  den  inneren  Augenwinkel  herabgezogene  Stirnhaut,  mit  der  von 
zwei  Falten  begrenzten  Furche  oberhalb  der  Nasenwurzel  und  den  beiderseits 
davon  entstehenden  Wülsten,  ähnlich  an  dem  gewaltigen  Sokrates  Albani*) 
wiederkehrt,  in  dem  heute  wohl  mancher  die  Lysippische  Neugestaltung  (oder 
Erfindung?)  des  Sokratesbildes  erhalten  glaubt.  Winter8)  anerkannte  die  Richtig- 
keit des  Vergleichs,  glaubte  aber  die  schwächere  Angabe  des  Motivs  an  unserem 
Kopf  als  kleinliche  Interpolation  des  Kopisten  ausscheiden  zu  dürfen.  Er  that 
es  aber  nur,  weil  er  auch  dieses  Porträt  in  den  Kreis  des  Silanion,  der  nach 
dem  Zeugnis  seines  Platonbildes  denselben  Ausdruck  noch  in  altertümlicher 
Weise  durch  ziemlich  äufserlich  eingeritzte  und  aufgelegte  Furchen  und  Wülste, 
nicht  durch  jene  lebendig  erfafste  Kontraktion  der  Haut,  hervorzubringen 
suchte,  hineinzog,  um  schliefslich  in  dem  nachdenklichen,  nur  leise  verdrossenen 
'Aischylos’  den  Apollodor  Silanions,  'das  Bild  der  Zornsucht  selbst’,  zu  vermuten. 
Mit  Recht  hat  Brunn  gegen  diese  Meinung  Einspruch  erhoben.  Aber  er  ging  weit 
über  das  Ziel  hinaus,  wenn  er,  den  Gradunterschied  zwischen  unserem  Kopf  und 
dem  Sokrates  zu  einem  wesenhaften  steigernd,  den  fraglichen  Punkt  auch  in  seine 
Charakteristik  des  ersteren  hineinzuzwingen  suchte  mit  einer  seiner  seltsamsten 
kunstanatomischen  Formeln:  'Selbst  die  nach  der  Mitte  sich  herabsenkende  Stirn- 
haut ist  gewissermafsen  nur  eine  Verlängerung  des  Stirnknochens.’  Sowohl 
diese  Mifsdeutung  als  auch  Winters  Athetese  erledigt  sich  durch  die  von  Herrn 
Dr.  Möbius  gegebene  Beschreibung,  welche  die  Naturwahrheit  des  Zuges  un- 
befangen bestätigt  (S.  163).  Damit  ist  jedoch  abermals  die  Zuständigkeit  des 
Originals  zu  Brunns  dritter  Periode,  das  ist  frühestens  der  Zeit  Lysipps,  gegeben. 
Die  Einfachheit  der  übrigen  Formen  kann  an  diesem  Ergebnis  nichts  ändern. 

Nach  alle  dem  wäre  die  Deutung  auf  Aischylos  nur  noch  zu  retten,  wenn 
man  sich  entschliefsen  wollte,  mit  E.  Braun4)  hier  wieder  einmal  die  Schaffens- 
kraft hellenischer  Kunst  in  der  Erfindung  von  'non  traditi  vultus’  thätig  zu 
glauben,  wozu  bisher  noch  niemand  Lust  gezeigt  hat. 

Mit  Aischylos  ist  aber  auch  der  Name  Pheidias  beseitigt,  auf  den  vor 
Jahren  einen  Fachgenossen  die  Diagnose  eines  anderen  Phrenologen  geführt 
hatte,  obgleich  sich  der  Kopf  mit  dem  angeblichen  Bildnis  des  Künstlers  am 
Schilde  der  Parthenos,  soweit  es  uns  durch  Kopien  bekannt  ist,  schlechterdings 
nicht  vereinigen  läfst.6) 

J)  Alte  Denkm.  V S.  96. 

*)  Christ,  Gr.  Litteraturgesch. ; Baumeister,  Denkm.  m S.  1683;  Helbig,  Führer  TI*  Nr.  834. 

*)  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  1890  V S.  162  f.  166. 

*)  Annali  d.  Inst.  arch.  1849  XXI  S.  98  f. 

*)  Dies  zeigte  Kroker  S.  900  (oben  S.  168  Anm.  6).  Helbig  sollte  deshalb  nicht  mehr 
fortfahren,  die  Möglichkeit  dieser  Deutung,  wenn  auch  nur  bedingt,  aufrechtzuhalten,  wie 
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Also  ist  die  Bahn  frei  für  den  neuen,  zum  Unterschied  von  dem  ersten 
klar  begründeten,  kephaloskopischen  Deutungsversuch,  soweit  er  den  Mann  im 
allgemeinen  unter  den  bekannten  Mathematikern  und  Mechanikern  des  Alter- 
tums sucht.  Es  bleibt  nur  noch  die  Frage,  wie  weit  dabei  hinabgegangen 
werden  dürfte.  Sie  ist  weit  schwerer  zu  beantworten,  als  die  nach  der  oberen 
Zeitgrenze.  Nur  als  meinen  Gesamteindruck,  der  sich  unter  anderem  auf  den 
Vergleich  mit  dem  mehrfach  als  verwandt  herangezogenen  Porträt  des  Zenon 
(336 — 264)  *)  gründet,  möchte  ich  aussprechen,  dafs  mir  ein  Herabgehen 
wesentlich  über  300  v.  Chr.  nicht  ratsam  scheint.  Allerdings  giebt  es  aus 
dem  IV.  Jahrh.  keinen  berühmten  Mathematiker,  welcher  in  Betracht  käme. 
Archytas,  der  sich  auch  mechanisch  bethätigte,  wäre  entschieden  zu  alt8), 
ebenso  Eudoxos  von  Knidos,  der  Astronom.  Aber  neuerdings  soll  sich 

Platons  Nachfolger  in  der  Akademie,  Xenokrates,  als  beachtenswerter  Forscher 
auch  auf  diesem  Gebiet  erwiesen  haben3),  zu  dessen  Persönlichkeit  der  ge- 
dankenvolle und  herbe,  aber  nicht  unsanfte  Ernst4)  unseres  Kopfes  (oben  S.  169) 
ebensogut  passen  möchte,  wie  der  längere,  jedoch  wohlgepflegte  Bart  zu  einem 
Akademiker.5)  Auch  das  letztere  Kennzeichen  dürfte,  woran  schon  Petersen 
erinnert  hat  (oben  S.  166),  dem  Gedanken  an  einen  der  berühmteren  Fach- 
männer des  HI.  Jahrh.,  wie  Archimedes,  nicht  günstig  sein.  War  doch  sein 
genauer  Altersgenosse  Chrysippos6),  obgleich  Stoiker,  bereits  von  der  alten 
sokratisch-kynisch-platonisch-stoischen  Tracht  zu  dem  zuerst  von  Aristoteles 
unter  die  Philosophen  gebrachten  Stutzbart  übergegangen.7) 

Somit  ist  das  Ergebnis  dieser  archäologischen  Nachprüfung  ein  wesentlich 
negatives.  Ob  ihr  Anlafs,  die  Meinung  des  Phrenologen,  als  gesichert  gelten 
kann,  das  entzieht  sich  meinem  Urteil.  Dennoch  aber  glaube  ich,  ihm  im 
Namen  der  Fachgenossen  Dank  sagen  zu  dürfen  für  die  scharfe  Beleuchtung 
der  individuellen  Formen  eines  schönen  griechischen  Porträts,  die  auf  alle  Fälle 
auch  seiner  kunstgeschichtlichen  Bestimmung  zu  gute  kommen  wird. 

er  noch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Führers  Nr.  606  thut.  — Über  die  auch  mir  ver- 
dächtigen Schildporträts  vgl.  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  75. 

*)  Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litt,  in  d.  Alexandrinerzeit  1 S.  48  ff.  Die  Porträts  oben 
S.  172  Anm.  3. 

*)  Pauly-Wissowa,  Realenc.  II  S.  600  (Wellmann). 

*)  S.  Günther  in  I.  von  Müllers  Handb.  d.  klass.  Altert.  V 1 S.  19. 

4)  Xenokrates  war  nach  Diog.  Laert.  IV  2,  6 ff.  atfivus  und  axv&fanrbg  <£«',  aber  auch 
iv&Q(O7tlV0S  1=  (ptXÜv&Q(D7lOg)  Ulld  &tV<p6TCCtOg. 

*)  Ephippos  auB  dem  Nauagos,  Fr.  com.  Gr.  ed.  Kock  II  S.  257  fr.  14,  10;  vgl.  Helbig, 
Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  1896  I S.  74. 

6)  Pauly-Wissowa,  Realenc.  HI  S.  2602  (von  Arnim). 

’)  Visconti,  Icon.  gr.  I Tf.  32;  Christ,  Gr  Litt.8,  dort  auch  eine  von  den  Münzen  von 
Pompeiopolis-Soloi , jedoch  irrig  noch  Arat  genannt.  Dafs  diese  Namen  zu  vertauschen 
sind,  bat  A.  Gercke  nachgewiesen  Arch.  Anzeiger  1890  S.  67  ff.;  vgl.  Milchhöfer  in  den 
Arch.  Studien  H.  Brunn  dargebracht  S.  41  f.  Die  Gegengründe  Bethes  im  Rhein.  Mus.  1893 
XLYIII  S.  98  verkehren  sich  bei  genauem  Zusehen  in  Bestätigungen,  über  die  Barttrachten 
der  Philosophen  s.  Gercke,  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  Rom  1890  V S.  15 f. 
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DIE  BESTATTUNGSSPENDE  BEI  DEN  GRIECHEN 

Von  Wilhelm  Barth  (Athen) 

Wenn  ich  nach  den  hervorragenden  und  nahezu  erschöpfenden  Darstellungen 
des  Seelenkults  bei  den  Griechen  und  besonders  nach  der  musterhaften  Leistung 
Erwin  Rohdes1)  hier  einen  kleinen  Beitrag  zu  diesem  Gegenstände  zu  geben 
wage,  so  bin  ich  mir  der  Schwierigkeit  des  Unternehmens  wohl  bewufst.  Trotz- 
dem glaube  ich  mit  meinen  Beobachtungen  und  den  daraus  gezogenen  Schlüssen 
nicht  zurückhalten  zu  sollen,  da  sie  vielleicht  auf  eine  bisher  dunkele  Seite 
dieses  Kapitels  etwas  Licht  werfen  können. 

Über  die  Trankspenden  (jjoai)3)* *  die  den  Toten  dargebracht  wurden,  ist  in 
Werken  allgemeineren  Inhalts  nicht  wenig  geschrieben  worden;  ausführlich  hat 
darüber  zuletzt  J.  v.  Fritze3)  gehandelt  und  manche  Punkte  klargelegt.  In- 
dessen bleibt  hier  noch  viel  zu  thun  übrig;  insbesondere  würde  es  von  grofsem 
Werte  sein,  die  Gelegenheiten  bestimmen  zu  können,  bei  denen  diese  Spenden 
gebräuchlich  waren,  was  bis  jetzt  nur  zum  Teil  gelungen  ist,  und  auch  hier 
nicht  mit  zweifelloser  Sicherheit.4)  Ich  werde  mich  im  folgenden  auf  die 
Frage  beschränken,  ob  auf  Grund  des  schon  bekannten  und  neuen  Materials 
bewiesen  werden  kann,  dafs  eine  solche  Trankspende  sofort  bei  der  Bestattung 
stattfand. 

Dieser  Gedanke  ist  an  und  für  sich  nicht  neu;  im  Gegenteil  kann  man 
sagen,  dafs  er  allgemein  acceptiert  wird.  Haben  wir  doch  in  der  Bestattungs- 
vorschrift von  Iulis5)  auf  Keos:  tpigeiv  d£  olvov  ixl  xo  orfaia  ^ tcXeov  tqlüv 
X&v  xal  iXcnov  pij  nXiov  ivöq,  xa  di  ayytla  uxocptQSO&ca,  ein  unzweifelhaftes 
Zeugnis,  dafs  wenigstens  an  einem  bestimmten  Orte  Griechenlands  eine  Spende 
bei  der  Bestattung  gebräuchlich  war.  Aber  beweist  dies  etwas  für  das  übrige 
Griechenland?  Es  ist  nicht  folgerichtig,  wenn  man  auf  Grund  dieser  einzigen 
Thatsache  als  feststehend  annimmt,  dafs  der  Gebrauch  bei  den  Griechen  all- 

*)  Psyche  *,  Freiburg  1898. 

*)  Von  den  in  klassischer  Zeit  nicht  mehr  gebräuchlichen  blutigen  Opfern  sehe  ich 
hier  ganz  ab. 

*)  De  libatione  vet.  Graec.  (Berl.  1893)  S.  70  ff. 

*)  Vgl.  v.  Fritze  a.  a.  0.  S.  74:  Certis  diebus  mortuis  oblata  esse  libamina  pro  certo 
habendum  est.  Nam  talia  facta  esse  Ulis  diebtis  festis , qui  vtxvaicc  vel  yevtaiu  celebrabantur , 
verisimillimum  est,  quamquam  ccrta  testimonia  afferri  non  possunt. 

*)  S.  besonders  Athen.  Mitt.  I 139  ff.;  Dittenberger,  Syll.  inscr.  Graec.  Nr.  468;  Recueil 
d’iuscr.  jurid.  par  Dareste  etc.  S.  10  ff. 
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gemein  bestand,  wie  das  in  Daremberg  u.  Saglios  Dictionnaire  des  Antiquites1; 
geschieht.  Denn  so  gerechtfertigt  auch  das  Urteil  Köhlers2)  ist,  dafs  in  den 
Bestattungsgebräuchen  bei  den  Griechen  der  verschiedenen  Städte  eine  grofse 
Übereinstimmung  herrschte,  so  mufs  doch,  wenn  wir  sicher  gehen  wollen,  bei 
jedem  einzelnen  Punkte  dieser  Gebräuche  um  so  mehr  die  Übereinstimmung 
erst  nachgewiesen  werden,  als  wir  gerade  in  den  Bestimmungen  von  Itilis  auch 
manche  Verschiedenheiten,  beispielsweise  von  den  durch  Plutarch3)  überlieferten 
Solonischen  Vorschriften,  finden.  Dem  Stande  der  bisherigen  Forschung  gemäfs 
drückt  sich  Rohde4)  aus:  'Die  Opfergaben  begannen  wohl  meistens  gleich 
bei  der  Bestattung.  Hierbei  Spendegüsse  aus  Wein,  01  und  Honig  darzubringen, 
mag  allgemein  üblich  gewesen  sein’;  er  verweist  dabei  ebenfalls  auf  die  Ver- 
ordnung von  lulis,  sowie  auf  Euripides,  Iph.  T.  638  ff.,  auf  welche  Stelle  ich 
weiter  unten  zurückkommen  werde. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  wir  in  der  uns  beschäftigenden  Frage  von 
den  Vasenbildern  gänzlich  im  Stiche  gelassen  werden;  wie  zahlreich  auch  die 
Abbildungen  des  Kults  am  Grabe  besonders  auf  den  attischen  Lekythen5)  sind, 
so  sucht  man  doch  vergebens  nach  irgend  einer  darunter,  die  auf  Grund 
charakteristischer  Merkmale  als  eine  Szene  der  Bestattung  selbst  gedeutet 
werden  könnte.6)  Vielleicht  wäre  man  versucht,  eine  bei  Rayet7)  abgebildete 
Terracottaplatte,  die  eine  ixepoga  darstellt,  als  ein  Zeugnis  zu  benützen,  da  auf 
ihr  die  eine  der  zwei  neben  den  Pferden  gehenden  Frauen  ein  Gefäfs  auf'  dem 
Kopfe  trügt,  das  die  Spende  enthalten  könnte;  man  fafst  sie  allerdings  als  eine 
iyivxQiöxQia  auf8),  ob  mit  Recht,  will  ich  hier  nicht  entscheiden,  um  so  weniger, 
als  von  mafsgebender  Seite  grofse  Bedenken  gegen  die  Echtheit  des  Stückes 
erhoben  werden;  ich  ziehe  daher  vor,  diese  Darstellung  ganz  unberücksichtigt 
zu  lassen.  Aus  diesem  Fehlen  an  monumentalem  Quellenmaterial  für  eine 
vorauszusetzende  Bestattungsspende  darf  man  aber  wohl  nicht  einen  Schlufs 
gegen  dieselbe  ziehen.  Wenn  die  Lekythenmaler  nur  wenige  aus  den  für 
die  malerische  Darstellung  geeignetsten  Momente  des  ganzen  Totenkults 
herausgriffen,  so  ist  das  nicht  zu  verwundern,  da  die  handwerksmäfsige  Her- 
stellung eine  etwas  schablonenhafte  Bemalung  erforderte,  die  sich  an  wenige 
Vorbilder  hielt;  auch  mochte  gerade  der  Augenblick,  wo  der  Tote  schon  im 
Grabe  liegt,  also  nicht  mehr  dem  Beschauer  sichtbar  ist,  vielleicht  den  Malern 
als  nicht  recht  passend  erscheinen.  Ausgeschlossen  ist  übrigens  nicht,  dafs 
neue  Funde  auch  hierin  etwas  Neues  bieten  werden. 

Wir  sind  also  ausscbliefslich  auf  die  litterarischen  Denkmäler  angewiesen. 
Das  einzige  attische,  das  man  von  diesen  bisher  kannte  oder  vielmehr  benützte, 


*)  S.  v.  Funus : Quand  le  mort  a ete  depose  dans  la  tombe , on  lui  offre  des  libations. 

*)  Athen.  Mitt.  I 148. 

*)  Plut.  Solou  XXI  6.  Angedeutet  ist  freilich  auch  hier,  dafs  manche  Vorschriften 
Solons  in  die  böotischen  Gesetze  über  die  Bestattung  übergingen. 

4)  A.  a.  0.  S.  281.  6)  S.  bes.  Pottier,  Ldcythes  blancs  attiques  S.  61. 

•;  Die  'Grablegungen*  der  Lekythen  bieten  nichts  über  den  'Grabeskult’. 

')  Monum.  de  Part  autique  Taf.  75.  *)  S.  Itayet  a.  a.  ü.  Text. 
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ist  die  schon  oben  erwähnte  Stelle  bei  Euripides,  Iph.  T.  633  ff.  Wenn  hier 
Iphigenie  zu  dem  ihr  noch  unbekannten  Orest,  der  nach  den  Gesetzen  des 
Landes  der  Göttin  geopfert  werden  soll,  tröstend  sagt: 

® Ttokvv  Tf  yöiQ  0 oi  xoGfiov  iv&ijGco  raqpw, 

£«v9<ä  r’  Hatto  aCuu«  aov  McraoßeGca1), 
mcI  xi]g  OQEueg  av&tfiÖQ^vrov  yavog 
£ovdrjg  fitklaarjg  eig  n vquv  ßakcb  gI&ev, 

so  müssen  diese  Worte  das  enthalten,  was  nach  dem  Glauben  der  Zuhörer  eine 
Schwester  dem  gestorbenen  Bruder  schuldig  war  zu  thun.  Wir  können  in 
ihnen  eine  Beschreibung  des  attischen  Brauches  bei  der  Bestattung  der  Toten 
durch  Verbrennung  erkennen.  Im  wesentlichen  entspricht  diese  Beschreibung 
auch  der  Homerischen.  Wenn  wir  bei  Homer  lesen8),  dafs  der  zu  verbrennen- 
den Leiche  Honig  und  01  beigegeben  werden,  also  dasselbe,  was  Iphigenie  auf 
die  Asche  des  Orest  giefsen  will,  so  ist  diese  Übereinstimmung  zu  auffällig, 
um  nicht  einen  inneren  Zusammenhang  erkennen  zu  lassen.  Helbig  mag 
recht  haben,  wenn  er*)  in  der  Zugabe  von  Honig  einen  Überrest  des  uralten, 
später  abgekommenen  Einbalsamierens  sieht,  aber  die  Erinnerung  au  diesen 
Ursprung  der  Sitte  war  aus  dem  Bewufstsein  der  Griechen  vielleicht  schon 
damals,  sicher  aber  in  späterer  Zeit  verschwunden;  Honig  und  Öl  erscheinen 
in  klassischer  Zeit,  wie  auch  andere  Spendenzusätze,  als  ein  Trankopfer.4)  Da 
wir  nun  wissen,  dafs  in  klassischer  Zeit  Begraben  und  Verbrennen  der  Leichen 
parallel  liefen5),  so  folgt,  dafs  bei  dem  Begräbnis  dieselbe  Spende  gebräuch- 
lich war,  wie  bei  der  Verbrennung6),  dafs  also  die  Stelle  bei  Euripides  uns 
ein  allgemeines  Bild  der  Spende  bei  der  Bestattung  überhaupt  giebt.7) 

Bei  der  Beurteilung  dieser  Einzelfrage  sowie  auch  der  allgemeineren,  mit 
der  wir  uns  beschäftigen,  darf  man  sich  schlechterdings  nicht  von  dem  Prinzip 
des  griechischen  Seelenkults  entfernen,  dafs  die  Psyche  des  Verstorbenen,  so- 
bald der  Leib  bestattet  ist,  zu  der  Schar  der  'besseren  und  höheren’  Wesen 
gehört  und  einerseits  ein  unbedingtes  Recht  auf  die  Opfergabe  hat,  die  wesent- 
lich in  der  Spende  besteht,  anderseits  aber  auch  darin  einen  sinnlichen  Genufs 
findet,  ja  ihrer  bedarf.8)  Wenn  dieses  Prinzip  richtig  ist,  worüber  ja  kein 

*)  Ich  halte  diesen  Ausdruck,  den  man  hat  beanstanden  wollen,  fiir  richtig;  aißfiit  be- 
deutet auch  die  Asche  eines  Körpers  (vgl.  Soph.  El.  1216,  wenn  man  etwa  ebd.  758  nicht 
gelten  lassen  will),  und  ßßivwfu  kann  sehr  wohl  'kühlen’  heifscn. 

*)  W 170:  iv  d’  iri&ti  (itvpj))  (lihrog  xal  iXiitpaxog  ftjiqpi  (popf/or;  itQog  xXlvcßv. 

Ähnlich  io  67 — 68. 

*)  Das  Homer.  Epos*  S.  54  und  56. 

4)  Auch  für  die  Homerische  Zeit  fafst  sie  Rohde  so  auf  (s.  Psyche*  S.  16  Anm.  1). 

#)  Rohde  S.  226. 

*)  Dafs  man  sich  nicht  an  eine  ganz  bestimmte  Zusammensetzung  der  Spende  band, 
ist  bekannt.  Vgl.  u.  a.  v.  Fritze  a.  a.  0.  S.  75  ff.;  Stengel,  Chthonischer  und  Totenkult  (in 
der  Festschr.  f.  Friedlünder)  S.  418;  Rohde  S.  242. 

*)  Was  die  in  Braudgrilbern  gefundenen  Scherben  von  verbrannten  Tellern  betrifft 
(Brückner  u.  I’eruice,  Athen.  Mitt-  XVIII  158),  s.  weiter  unten. 

• *)  Itohde  S.  248. 
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Zweifel  besteht,  so  mufs  dieses  Recht  und  dies  Bedürfnis  des  Toten  sich  gleich 
bei  der  Bestattung  nicht  nur  gerade  so  gut,  sondern  in  noch  höherem  Mafse 
geltend  gemacht  haben,  als  in  späteren  Tagen  und  Wochen  nach  der  Be- 
stattung; d.  h.  wenn  dem  Toten  überhaupt  Spenden  dargebracht  wurden,  so  & 
war  dies  bei  der  Bestattung  am  meisten  nötig.  Ich  glaube  mich  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  der  bekannten  absteigenden  Skala  in  der  Häufigkeit  der  den 
Toten  am  Grabe  dargebrachten  Opfer,  für  die  der  Brauch  den  3.,  9.,  meist 
auch  den  30.  Tag  nach  der  Bestattung,  dann  aber  nur  noch  je  einen  Tag  im 
Jahre  bestimmte,  eine  etwas  andere  Bedeutung  gebe,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Ursprünglich  wird  allerdings  hierin  eine  'abnehmende  Unreinigkeit  der 
Angehörigen  des  Toten’  vorliegen1 * *);  aber  mit  der  Zeit  wird  sich  wohl  der 
andere  Gedanke  damit  verbunden  haben,  der  Tote  hafte  gleich  nach  der 
Trennung  der  Seele  von  ihrem  bisherigen  Leben  noch  fester  an  dessen  Gewohn- 
heiten, bedürfe  des  Genusses  der  Spenden  und  sonstigen  Opfergaben  noch  mehr, 
entfremde  sich  ihnen  aber  dann  nach  und  nach.  Diese  Ansicht  findet  ihre  Be- 
stätigung in  der  noch  heute  in  ganz  Griechenland  herrschenden  Anschauung, 
die  Seele  weile  noch  vierzig  Tage  nach  dem  Tode  um  den  Ort  ihrer  früheren 
Thätigkeit  herum.  Daher  stellt  man  an  vielen  Orten  diese  Zeit  hindurch  ein 
Glas  Wasser  in  das  Fenster  oder  in  das  Sterbezimmer,  damit  die  Seele  ihren 
Durst  lösche,  in  einigen  Gegenden  dazu  auch  etwas  gekochten  Weizen,  aber 
nur  auf  drei  Tage,  als  Nahrung  für  sie.8) 

Man  würde  also  nach  dem  Prinzip  des  griechischen  Totenkults  kaum  be- 
greifen können,  weshalb  die  Spenden  erst  eine  (vielleicht  geraume)  Zeit  nach 
der  Bestattung  begonnen  haben  sollten.  Und  die  Furcht  vor  der  Rache  des 
Toten,  die  dem  Totenkult  ursprünglich  zu  Grunde  liegt,  sollte  nicht  auch  ihren 
Einflufs  geübt  haben,  dem  'höheren  Wesen’  sofort  das  ihm  als  solchem  Zu- 
kommende zu  spenden?  Es  würde  das  gerade  so  an  innerem  Widerspruche 
leiden,  wie  dem  allgemein  menschlichen  Gefühle  widerstreben.  Denn  welcher 
Zeitpunkt  ist  mehr  geeignet,  dafs  man  dem  Toten  alles  thue,  was  ihm  lieb  und 
angenehm  sein  kann,  als  gerade  der,  in  welchem  sich  der  Überlebende  von  ihm 
trennt?  Wie  sehr  es  anderseits  dem  Lebenden  darum  zu  thun  ist,  sich  nach 
seinem  Tode  eine  würdige  Bestattung,  d.  h.  einen  mit  dem  Begraben  und 
Verbrennen  verbundenen  Kult,  und  zwar  vorzüglich  das  ihm  gebührende  Opfer 
und  darunter  wieder  die  Spende  zu  sichern,  ist  durch  viele  andere  Zeugnisse 
nachgewiesen8),  läfst  sich  aber  auch  in  der  oben  angezogenen  Stelle  der 
Iphigenie  gut  beobachten.  Der  Tod  schreckt  den  Orestes  nicht,  er  ersehnt  ihn 
sogar4);  was  ihn  beunruhigt,  ist  die  Frage,  welcher  Bestattung  er  teilhaftig 
werden  wird.  Iphigenie  sagt  ihm,  sein  Körper  werde  verbrannt  werden  (V.  626). 

Aber  das  genügt  ihm  noch  nicht:  'Wehe!’  ruft  er  aus,  'könnte  doch  eine 
schwesterliche  Hand  meinen  Leib  besorgen6)!’  Erst  als  ihm  Iphigenie  ver- 

l)  Rohde  S.  234  Anm.  *)  So  z.  B.  in  B<t£a&eva  (Lakonien). 

*)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  llohde  S.  250  f. 

*)  V.  646:  ober of  yaq  ov  t«vr',  &U.ic  jjaiffT’,  a>  £tvcu. 

4)  V.  627:  {ptv ' 7i ät$  uv  f£  ääfXcpijg  %il(>  ntgtareUfttv 
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sichert,  sie  werde  Schwesterstelle  bei  ihm  vertreten  und  ihm  die  Spende  (s.  oben) 
zukommen  lassen,  ist  er  zufrieden. 

Dafs  es  mit  dem  Verbrennen  oder  Begraben  allein  weder  für  das  Gefühl 
des  Toten  (denn  er  fühlt  wirklich,  was  mit  ihm  geschieht1),  noch  auch  für  das 
des  XQoarfxcQv,  der  für  ihn  zu  sorgen  hat,  abgethan  ist,  davon  giebt  uns  auch 
die  Antigone  ein  charakteristisches  Bild.  Ich  mufs  hier  etwas  weiter  ausholen. 

Das  Verdienst,  auf  eine  bisher  nicht  beobachtete  oder  nicht  beachtete 
Schwierigkeit  in  der  Anlage  der  Antigone  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
gebührt  R.  C.  Jebb,  der  in  seiner  Ausgabe  des  Dramas*)  folgendes  bemerkt: 
&eg£i  xövtv.  A difficulty  prescnts  itself.  The  essence  of  the  symbolic  rite  was 
the  sprinkling  of  dust.  She  (Antigone)  had  done  that  (245).  Was  it  not , then, 
dotie-  onee  for  all ? In  Horace  (C.  I 28,  35)  the  passer -by  is  free  when  the  dust 
has  been  thrown;  he  can  go  his  way  . . . The  onhj  answer  which  I can  suggest 
is  that,  at  her  first  visit,  she  had  not  brought  the  %oaC.  (Cp.  on  245  ff.)  Perhaps 
the  rite  was  considered  complete  only  if  the  %oaC  werc  poured  while  the  dust  still 
covered  the  corpsc. 

Über  den  ersten  Besuch,  der  dem  toten  Polyneikes  abgestattet  worden  ist, 
berichtet  der  Wächter  (V.  245  ff.): 

xov  vtxqov  ng  ciQXLüig 
ftdipag  ßißrjxe  xanl  xq cor!  öirpiav 
xoviv  naXvvag  xacpayiOxevoag  a jrpij 

und  beschreibt  den  Zustand  des  Toten  wie  folgt  (V.  255 — 256): 

6 fitv  yag  r]<pavia to,  zvfißij^Tjg  /dv  ov, 

Afjmj  6'  ayog  (pevyovxog  cog  lni\v  xovig. 

Wenn  die  xövtg  noch  dLTl>ia  ist,  so  kann  sie  keine  yoai  getrunken  haben: 
Antigone  hat  also  diese  bei  ihrem  ersten  Besuche,  den  sie  ihrem  toten  Bruder 
widmete,  nicht  ausgegossen,  überhaupt  nicht  mitgebracht.  Sie  hat  lediglich 
das  gethan,  was  jeder  nach  griechischem  Volksbewufstsein  einem  ihm  fremden 
Leichnam  gegenüber  zu  thun  verpflichtet  war,  um  dadurch  seinerseits  dem  &yog 
zu  entfliehen,  nicht  selbst  ivayrfg  zu  werden:  das  war  das  einfache  Aufstreuen 
von  trockener  Erde  (xövig).  Aus  diesem  Grunde  müssen  wir  xcapayiarevöctg 
a XQ if  als  eine  Erklärung  von  diißiccv  xöviv  Ttakvvag  auffassen,  also  gleich  xal 
ovxco  (tg3  xukvvut  xövlv)  icpayiöttvoag  cl  i<payi<Jrevetv  (navtag)  xP7h  nicht 
aber  darunter  eine  weitere  Zugabe  zu  der  aufgestreuten  trockenen  Erde  ver- 
stehen; wenn  Jebb8)  an  Blumen  oder  Wollbinden  denkt,  so  vergifst  er,  dafs 
der  Wächter  solche  Dinge,  aus  denen  man  sogar  auf  die  Person  des  Thäters 
hätte  schliefsen  können,  bei  der  charakteristischen  Breite  seines  Berichtes  kaum 
zu  erwähnen  versäumt  haben  würde.1)  Gerade  weil  nichts  von  dem  Wächter 
bei  oder  auf  dem  Toten  gefunden  worden  ist,  als  was  jeder  ihm  zu  bieten 
verpflichtet  war,  nämlich  eine  handvoll  Sand,  vermutet  weder  er  noch  Kreon 

‘)  Rohde  S.  243.  *)  2.  Aufl.  S.  86  zu  V.  429.  *)  Zn  V.  245  8.  56. 

*)  Auch  V.  409  hören  wir  in  dem  zweiten  weitschweifigen  Bericht  des  Wächters  nur 
von  dem  Staube,  der  den  Toten  bedeckte:  näaav  *6viv  ffifoavrFg,  1}  xoexs^t  xbv  vtxvv. 
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noch  sonst  jemand,  dafs  die  That  von  einem  jxqoöi]xcov,  von  einem  der  nächsten 
Verwandten,  ausgeführt  wurde.  Aber  kann  sich  Antigone  mit  diesem  Akt  zu- 
frieden geben?  Sie  kann  es  nicht  nur  nicht,  sondern  sie  darf  es  auch  nicht. 
Von  der  ganz  allgemeinen  Pflicht  ist  die  spezielle  Pflicht  des  nächsten  An- 
gehörigen wohl  zu  unterscheiden,  und  diese  liegt  der  Antigone  gegen  ihren 
Bruder  ob.  Wenn  Solon  sogar  dem  Sohne,  der  von  seinem  Vater  in  der 
himmelschreiendsten  Weise  ausgebeutet,  nämlich  zur  Unzucht  vermietet  worden 
ist,  doch  noch  die  Verpflichtung  auferlegt:  cato&uvovxu  <P  avr'ov  (tov  7taxtQa) 
frcatxexco  xal  raAAa  xoisCzco  xä  vofii^o^s va1),  so  stellt  er  damit  deutlich 
die  anderen  vofu^öfisvcc  auf  dieselbe  Stufe  wie  das  &dnz£iv  selbst.  Diese 
vo[u£6}i£va  sind  der  Kult,  der  erst  mit  der  Bestattung  beginnt,  und  der  den 
Toten  so  wichtig  ist.  Wollte  also  Antigone  ihrem  Bruder  das  ihm  von  ihr 
Gebührende  zukommen  lassen,  so  war  zum  mindesten  die  Spende  unerläfslich. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  Warum  hat  sie  nicht  sofort  bei  ihrem  ersten 
Besuch  die  ypui  mitgebracht?  Es  würde  schon  genügen,  zu  antworten,  der 
Dichter  habe  sich  den  Vorgang  so  ausgedacht,  damit  Kreon  in  der  Person  des 
Thäters  irregeführt  werde,  eine  Opposition  der  Bürgerschaft  gegen  sein  Regiment 
vermute2)  und  sich,  einer  vollendeten  Thatsache  der  Übertretung  seines  Befehls 
gegenübergestellt,  in  die  Rolle  des  Tyrannen3)  hineinarbeite,  die  zur  Entwicke- 
lung des  dramatischen  Gedankens  nötig  ist.  Aber  man  stelle  sich  auch  vor 
Augen,  wie  die  Handlung  vor  sich  geht.  Antigone  hat  erfahren  — wie,  wird 
nicht  gesagt,  aber  jedenfalls  durch  Aufseningen  innerhalb  des  königlichen 
Hauses,  vielleicht  durch  den  Befehl  Kreons,  die  Gemeindeältesten  zu  berufen  — , 
dafs  Polyneikes’  Leiche  unter  Todesstrafe  nicht  bestattet  werden  dürfe.  Wenn 
sie  nun  trotzdem  ihrer  heiligsten  Pflicht  zufolge  die  Bestattung  durchsetzen 
will,  so  mufs  sie  mit  gröfster  Vorsicht  handeln4);  sie  mufs  auskundschaften, 
wie  sie  ihren  Zweck  erreichen  kann,  sich  über  die  ganze  Situation  vergewissern, 
zu  allererst  zu  erfahren  suchen,  wo  der  Tote  lag,  und  sich  dann  die  jroof  ver- 
schaffen. Dafs  sie  die  letzteren  bei  ihren  Nachforschungen  nicht  mit  sich 
herumführte,  ist  zu  natürlich;  vielleicht  war  es  ihr  nicht  einmal  so  sehr  leicht, 
sie  sich  unbemerkt  zu  besorgen.  Ich  glaube,  in  allem  diesem  liegt  nichts  Un- 
wahrscheinliches. Wenn  sie  nun  doch  bei  ihrer  Vorsicht  etwas  thut,  was  mit 
dieser  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint,  nämlich  gleich  bei  dem  ersten  Be- 


*)  S.  Aeschin.  in  Timarch.  13. 

*)  Vgl.  V.  289  ff.:  x«l  nüXca  nöXtute  clv8qi$  flöhe  (piQOvrts  iQQÖdov v iuoi  u.  s.  w.  Das 
rcüra  setze  ich  nicht  hinzu,  weil  ich  die  Stelle  andere  auffaBse,  als  gewöhnlich  geschieht. 

*)  In  dieser  Ansicht,  dafs  Kreon  zum  vollendeten  Tyrannen  werde,  nicht  aber  ein  Kon- 
flikt zwischen  dem  geschriebenen  und  dem  ungeschriebenen  Rechte  vorliege,  bei  dem  die 
Entscheidung,  welches  von  beiden  mehr  in  die  Wagschale  falle,  vom  Dichter  nicht  gefällt 
sei,  stimme  ich  P.  Corssen,  rDie  Antigone  des  Sophokles’  S.  41  ff.  vollkommen  bei. 

*)  Dem  widerspricht  meiner  Ansicht  nach  durchaus  nicht,  wenn  sie  V.  85 — 86  ihre 
Schwester  scheinbar  auffordert,  ihren  Plan  offenkundig  zu  machen.  Dies  ist  nicht  ernst 
gemeint,  sondern  eine  durch  den  unerwarteten  Widerstand  Ismenes  hervorgerufene  Äufse- 
rung  der  Erbitterung.  Wollte  man  diese  ernst  nehmen,  so  würde  man  damit  sagen, 
Antigone  habe  die  Verhinderung  ihrer  That  geradezu  gewollt,  was  widersinnig  ist. 
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suche  Erde  auf  den  Toten  wirft,  so  haben  wir  darin  wohl  mit  Recht  einen 
Zug  echter  Liebe  zu  erkennen,  die  sich  unter  die  Gesetze  des  planvollen 
Handelns  nicht  beugt:  konnte  die  Schwester  von  dem  Leichnam  des  Bruders, 
der  den  Hunden  hingeworfen  war,  Weggehen,  ohne  ihm  wenigstens  die  kleine 
Gabe  Staubes  zu  bieten,  die  alle  Welt  selbst  dem  Wildfremden  schuldete? 

Wir  sehen  sie  dann  von  dem  Toten  wegeilen,  um  auch  die  zur  Bestattung 
unerläfslichen  jroat  zu  bringen.  Aber  bei  ihrer  Rückkehr  findet  sie  den  Toten 
wieder  vom  Staube  entblöfst.  Laut  weheklagend  (427  ff.)  stellt  sie  die  n auf 
die  Erde,  rafft  eilig  mit  den  Händen  wieder  äitpCct  xövig1)  zusammen,  wirft  sie 
über  den  Leichnam  und  giefst  sofort  aus  der  erhobenen  (fKQÖrjv)  irgöxovg  die 
Spende  darauf.2)  Das  ist  das  Bild  der  Bestattung  in  ihren  wesentlichen  Zügen, 
wie  sie  von  den  TcgoGrjxovteg  ausgeführt  zu  denken  ist.  Ich  sage:  in  ihren 
wesentlichen  Zügen,  denn  Antigone  kann  ihrem  Bruder  nur  eine  symbolische 
Bestattung  verschaffen;  mit  dieser  ist  wenigstens  ihrer  Verpflichtung,  wenn 
auch  nicht  ihrer  schwesterlichen  Liebe,  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen 
Genüge  geleistet.  Die  unter  regelmäfsigen  Bedingungen  erfolgende  Bestattung 
hatte  sicherlich  noch  andere  Züge,  aber  die  oben  beschriebenen,  die  Bedeckung 
durch  Erde  und  das  Aufgiefsen  der  xoah  müssen  die  wichtigsten  gewesen  sein. 

Vielleicht  könnte  man  den  Einwand  machen,  Antigone  habe  das  Verfahren 
abgekürzt,  das  Aufgiefsen  der  Spende  sei  sonst  nicht  an  demselben  Tage,  gleich 
nach  der  Bedeckung  des  Toten  mit  Erde,  gebräuchlich  gewesen,  sondern  viel- 
leicht erst  am  dritten  Tage  (t glxu)  oder  noch  später,  die  Not  aber  habe 
Antigone  gezwungen,  beides  zu  vereinigen,  weil  sie  fürchten  mufste,  später 
kaum  mehr  diesen  Teil  des  Kults  vollziehen  zu  können.  Hier  kommt  uns  eine 
andere  Schriftstelle  zu  Hilfe,  die  überhaupt  geeignet  ist,  die  ganze  Frage  wegen 
der  Bestattungsspende  in  unserem  Sinne  zu  lösen. 

Aus  Aristophanes’  Tagenistai  sind  uns  folgende  Verse  erhalten8): 
ovöi  yocg  av  caro&avovxeg  iaxecpcevcofjUvoi 
ngovxeifU&\  ovd'e  ßaxxagei  y.e/oiutvm, 
ei  fit)  xaxaßavxag  ev&icog  niveiv  eSet. 

Sut  xccOxcc  ydg  toi  xecl  xcdovvxat  / uaxägioi' 
näg  yag  Hyei  xig'  6 gxtxaglxrjg  oiyexai, 
xaxidaQ&ev ' evdaifjuov,  og  ovx  uviaaexai. 
xwl  dvofxiv  y avxotai  xoig  ivaytöuccaiv 
cöGtuq  deoiat  xttt  xoäg  ye  yeofMevoi 
alxovfie&'  avxovg  SevQ^  ttveivca  xaya&a. 

*)  Der  Ausdruck  äiipta  xdvtg  hat  besonderen  Grund  (s.  auch  V.  246):  der  Staub  mufs 
trocken  sein,  damit  er  die  Spende  trinken  kann;  nasse,  feste  Erde,  die  die  Spende  nicht 
durchlälst,  ist  untauglich,  weil  der  Leichnam  diese  dann  nicht  aufnimmt.  Derselbe  Gedanke 
liegt  den  bei  einigen  Gräbern  gefundenen  Leitungskanälen  fiir  die  Spenden  zu  Grunde. 

*)  Wenn  selbst  von  Schneidewin-Nauck  angenommen  wird,  äpdTjr  sage  ans,  dafs 
Antigone  die  Kanne  auf  dem  Haupte  trug  und  den  Gufs  von  oben  herab  ausschüttctc,  so 
mufs  das  als  eine  eigentümliche  Auffassung  bezeichnet  werden,  die  andere  nicht  hätten  teilen 
sollen;  mit  der  Kanne  auf  dem  Kopfe  xsQ°i  Staub  vom  Boden  aufzunehmen  und  dann  den 
Gufs  von  oben  herab  (d.  h.  doch  vom  Kopfe)  zu  vollziehen,  erfordert  die  Kunst  eines  Jongleurs. 

*)  Comic.  Att.  fragm.  ed.  Kock  I 517  Nr.  488. 
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Ob  die  gewöhnliche  Annahme,  es  würden  hier  die  zum  Oi'fixöaiov  be- 
kränzten und  gesalbten  Zechbrüder  (des  Alkibiades?)  verspottet,  indem  sie  mit 
den  in  gleicher  Weise  aufgebahrten  Toten  verglichen  würden,  richtig  ist, 
brauche  ich  hier  nicht  zu  untersuchen;  sie  ist  jedenfalls  sehr  wahrscheinlich, 
aber  für  die  Frage,  mit  der  wir  hier  zu  thun  haben,  ohne  Bedeutung.  Dagegen 
mufs  ich  mich  gegen  eine  neuere  Deutung  wenden1),  nach  der  Aristophanes 
in  diesen  Versen  die  orphischen  Ideen  über  ein  ewiges  Gelage  der  Mysten  im 
Hades  verspotten  soll.  Das  ist  unmöglich  und  beruht  offenbar  auf  einer  ein- 
seitigen Auffassung  der  ersten  drei  Verse*)  und  gänzlichen  Vernachlässigung 
der  folgenden.  In  den  ersten  Versen  heilst  es:  wir  liegen  da;  dann  geht  es 
weiter:  darum  werden  sie  fiuxagiOL  (selige)  genannt,  wir  opfern  ihnen  und 
bitten  sie.  Das  erste  könnten  Mysten  Bagen,  das  übrige  nicht;  der  Personen- 
wechsel ist  nur  zu  erklären,  wenn  das  Ganze  für  alle  Menschen  gilt:  wenn  wir 
gestorben  sind,  so  thut  man  das  und  das  mit  uns,  daher  heifsen  die  Gestorbenen 
liccxapiot,  und  wir  opfern  ihnen  u.  s.  w.  Aber  auch  der  Kult,  der  hier  im  ein- 
zelnen angegeben  wird,  Aufbahrung  (xpofreffig),  Bestattung  (ta<ptj)  mit  Opfern 
(frvaicu),  die  hauptsächlich  in  ivayCOficc ra  und  yoai  bestehen,  gilt  doch  nicht 
nur  den  Mysten  der  orphischen  Sekte,  sondern  allen  Menschen.  Wo  ist  hier 
auch  nur  eine  Spur  von  dem  seligen  Leben  ewiger  Trunkenheit  im  Hades  zu 
finden,  das  die  Mysten  als  einzig  offioi  auch  für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen8)? 

In  den  ersten  drei  Versen  wird  gesagt,  dafs  die  Toten  bekränzt  und  ge- 
salbt aufgebahrt  werden  und,  sobald  sie  aus  der  Oberwelt  geschieden  sind 
( xccvaßuvttg ),  sofort  zu  trinken  erhalten;  worin  dieser  Trunk  und  die  anderen 
Trankopfer  überhaupt,  die  ihnen  dargebracht  werden,  bestehen,  erfahren  wir 
aus  den  folgenden  Versen.  Die  Erwähnung  der  ivayCßfiara  und  joat  schliefst 
die  Vermutung  aus,  das  eti&tmg  xtvofievov  sei  etwa  die  Lethe.  Wir  sind  also 
gezwungen,  hier  unter  dem  Trunk,  den  die  Toten  sofort  erhalten,  das  Trank- 
opfer zu  verstehen,  das  die  Überlebenden  ihnen  auf  dem  Grabe  darbringen,  so- 
bald die  Erde  sie  bedeckt.  Das  evfrdag  kann  nicht  etwa  den  dritten  oder  einen 
noch  späteren  Tag  nach  der  Grablegung  bedeuten,  es  bezeichnet  unzweifelhaft 
die  mit  der  Bestattung  selbst  verbundene  Spende.  Wir  haben  hier  also  einen 
direkten  Beweis  für  den  feststehenden  Gebrauch  einer  solchen  in  Attika. 

Leider  ist  es  auch  mir  nicht  möglich,  aus  dem  Altertume  derartige  Be- 
weise für  andere  Gegenden  Griechenlands  (aufser  Keos)  beizubringen.  Indessen 
möchte  ich  im  nachstehenden  ausführen,  wie  noch  heute  in  den  verschiedensten 
Ländern  griechischer  Zunge  bei  der  Bestattung  Gebräuche  existieren,  die  als 
eine  direkte  Folge  der  alten  Bestattungsspende  betrachtet  werden  müssen. 

Die  bisher  vollständigste  Zusammenstellung  der  Bestattungsgebräuche  bei 
den  heutigen  Griechen  verdanken  wir  dem  jetzigen  Universitätsprofessor  Dr. 
N.  G.  Politis*);  er  hat  alle  vorhergehende  Litteratur  darüber6 *)  gewissenhaft 
benutzt,  später  auch  noch  weiteres  Material  gesammelt,  das  noch  nicht  ver- 

*)  Dieterich,  Nekyia  S.  78.  *)  Nur  diese  werden  von  Dieterich  angeführt. 

*)  Vgl.  Plat.  Rep.  EI  363 c.  *)  In  der  Zeitschr.  naQ&tvmv  Bd.  II  (1872)  S.  1187  ff. 

8)  In  Deutschland  ist  darunter  am  bekanntesten  Tlgtorödinoe,  IltQl  rf/e  xag’  i/filr  rccipijs. 
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öffentlicht  ist.  Leider  haben  aber  fast  alle,  die  sich  speziell  oder  beiläufig  mit 
diesen  Gebräuchen  beschäftigt  haben,  gewisse  Einzelheiten  übersehen,  die  für 
unsere  Frage  wichtig  sind.  So  kommt  es,  dafs  bis  jetzt  nur  ganz  ausnahms- 
weise eine  Spende  bei  der  Bestattung  erwähnt  wird.  Indessen  finden  wir  schon 
bei  Politis  angeführt,  dafs  nach  Pouqueville  der  Geistliche,  wenn  der  Tote  im 
Grabe  liegt,  aus  einem  Kruge  Wasser  auf  dieses  giefst1)  (der  Krug  wird  dann 
zerschlagen),  dafs  der  Thessalier  Anthimos  Gazis  in  seinem  Lexikon  der 
griechischen  Sprache  eine  Spende  von  schwarzem  Wein  erwähnt,  sowie  dafs 
man  in  Kreta  vierzig  Tage  lang  auf  dem  Grabe  einen  Krug  mit  Wasser  stehen 
läfst.* *)  Ich  habe  bei  den  bisherigen  mangelhaften  Notizen  darüber  mir  von 
vielen  Teilen  Griechenlands  Nachrichten  zu  verschaffen  gesucht  und  kann  schon 
jetzt  konstatieren,  dafs  die  Spende  bei  der  Bestattung  über  das  ganze  Gebiet 
des  Hellenismus  verbreitet  ist.  In  den  Städten  hat  sie,  wie  so  vieles  andere 
aus  alter  Zeit,  der  alles  ausgleichenden  Kultur  vielfach  weichen  müssen;  ganz 
ist  sie  aber  auch  hier  nicht  verschwunden. 

Im  Wesen  ist  diese  Bestattungsspende  überall  gleich:  sie  besteht  in  dem 
Aufgiefsen  einer  Flüssigkeit  auf  das  Grab  oder  den  Toten;  in  den  Einzelheiten 
giebt  es  jedoch  manche  Verschiedenheiten.  Im  Norden  (Epirus  und  Mace- 
donien)  herrscht  der  Brauch,  dem  Toten  Wein  (gewöhnlich  dunkelroten,  fiavgo 
xgatsf)  nachzugiefsen;  so  berichtete  mir  Dr.  Dimaratos  aus  Epirus,  der  dort 
und  in  Macedonien  an  manchen  Orten  als  Lehrer  gewirkt  hat,  und  überein- 
stimmend mit  ihm  Prof.  Bundonas.  Ich  freue  mich,  denselben  Brauch  jetzt 
auch  für  Konstantinopel  durch  A.  Körte  bestätigt  zu  finden.8)  Aus  Wein  be- 
steht die  Spende  auch  in  Arezzu  ( Pvtfiov ) in  Bithynien  (nach  Prof.  Karolidis), 
in  Kyzikos  (Prof.  Konstantinidis),  aber  auch  in  südlichen  Gegenden,  wie 
Lewidi,  d.  h.  ’Ogxofievög  in  Arkadien  (Prof.  Karolidis);  in  letzterem  Orte  wird 
der  Wein  nicht  etwa  auf  das  fertige  Grab  gegossen,  sondern  sofort  nachdem 
etwas  Erde  auf  den  Toten  geworfen  ist,  in  Epirus  und  Macedonien  aber  giefst 
man  den  Wein  auf  den  Toten,  bevor  ihn  die  Erde  deckt.  Der  Verfasser  der 
bekannten  Schrift  über  die  Bestattung  bei  den  heutigen  Griechen,  Prof. 
J.  Protodikos,  teilte  mir  mit,  dafs  man  in  Paros  eine  Spende  aus  Wein  auf  das 
eben  fertige  Grab  giefse,  manchmal  aber  darnach  auch  noch  eine  zweite  von 
öl  und  Wasser  aus  einer  von  der  Kirche  mitgenommenen  Ampel.  Da  man  in 
der  epirotischen  Landschaft  Zagöri  statt  des  Wassers  in  den  Ampeln  Wein 
gebraucht,  so  erhält  hier  der  Tote  eine  Spende  aus  Öl  und  Wein  (nach 
Dr.  A.  Sakellarios).  In  südlichen  Gegenden  verwendet  man  als  Spende  gewöhn- 
lich öl  allein  oder  Öl  und  Wasser;  so  auf  Andros  Öl  (nach  Prof.  Karolidis), 
auf  Euböa  Öl  und  Wasser  (nach  Pagona  Kominu),  dasselbe  auch  in  Smyrna 
(nach  Dr.  Photiadis),  sowie  früher  auf  der  Insel  Makri,  wo  jetzt  von  kirchlicher 
Seite  der  Brauch  aufgehoben  ist  (nach  Cand.  phil.  Charitonidis).  In  der  Regel 

*)  So  berichtet  auch  Wachsmuth,  Dag  alte  Griechenland  im  neuen  S.  119. 

*)  Dies  entspricht  wohl  mehr  der  oben  S.  180  angeführten  Sitte  und  ist  kaum  als  eigent- 
liche Spende  zu  betrachten. 

*)  Athen.  Mitt.  XXIV  5 Anm.  3. 
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wird  zuvor  etwas  Erde  auf  den  Leichnam  geworfen;  in  Kreta  dagegen  ist  dieser 
(nach  Cand.  phil.  J.  Kalitzunakis)  noch  ganz  von  der  Erde  unbedeckt,  wenn 
die  Spende  von  Öl  und  Wasser  erfolgt.  In  Vresthena  (Lakonien)  breitet  man 
ein  Tuch  über  den  ins  Grab  gelegten  Toten  aus,  darüber  schüttet  der  Geist- 
liche zuerst  dreimal  in  Kreuzform  aus  einem  vom  Sterbehause  mitgenommenen 
Ölfläschchen  Öl  und  dann  in  derselben  Weise  ein  Gemisch  von  Erde  und 
Wasser  (nach  D.  Rhilos).  Endlich  über  Cypern  berichtet  A.  Sakeilarios *  *), 
dafs  die  Teilnehmer  am  Begräbnisse  auf  dem  Grabe  Krüge  mit  Wasser  und 
ein  Gefäfs  mit  Öl  zerbrechen,  dafs  sie  dazu  aber  auch  noch  einen  Teller  mit 
Weizen  in  das  Grab  geben.*)  Überaus  charakteristisch  erscheint  der  Umstand, 
dafs  in  Gegenden,  in  denen  Griechen  aus  allen  Teilen  des  Hellenismus  zu- 
sammengeströmt sind,  auch  die  Sitten  zusammenfliefsen:  in  Rumänien  besteht, 
wie  mir  Lehrer  Bistis  berichtete,  die  Bestattungsspende  bei  den  dortigen 
Griechen  aus  einem  Gemisch  von  Öl  und  Wein. 

Die  Thatsache,  dafs  noch  heute  fast  überall  in  griechischen  Gegenden  — 
eine  Vollständigkeit  läfst  sich  bei  diesen  Erkundigungen  schwer  erreichen  — 
den  Toten  bei  der  Bestattung  ein  Trankopfer  dargebracht  wird,  ist  schlechter- 
dings nur  dadurch  zu  erklären,  dafs  die  Sitte  auch  bei  den  alten  Griechen 
überall  bestand;  die  Zähigkeit,  mit  der  sich  auch  fast  alle  anderen  Gebräuche 
bei  der  Bestattung  erhalten  haben,  obschon  sie  mit  kirchlichem  Wesen  nicht 
nur  nichts  zu  thun  haben,  sondern  ihm  geradezu  widersprechen,  hat  auch  hier 
bewirkt,  dafs  wir  im  neuen  Griechenland  das  alte  wiedererkennen  können. 
Dafs  in  dieser  Spende  kein  kirchlicher  Brauch  vorliegt,  beweist  die  Verschieden- 
heit der  dabei  verwendeten  Flüssigkeiten  sowie  der  Umstand,  dafs  niemand 
zur  Ausgiefsung  der  Spende  verpflichtet  ist,  die,  wie  oben  bemerkt,  in  so- 
genannten gebildeten  Kreisen  abkommt,  ja  vielfach  schon  ganz  vergessen  ist.8) 

Wir  haben  also  im  neuen  Griechenland  einen  allgemeinen  Brauch,  der  eine 
Spende  gleich  bei  der  Bestattung  für  die  alten  Griechen  ganz  allgemein  voraus- 
zusetzen zwingt;  wir  haben  aber  auch  direkte  Zeugnisse  aus  dem  Altertum 
über  diese  wenigstens  für  Attika  und  Keos.  Wir  dürfen  daher  als  bewiesen 
erachten,  dafs  in  Altgriechenland  allgemein  mit  der  Bestattung  eine  Spende 
verbunden  war;  aus  der  Antigone  und  der  Iphigenie  auf  Tauris  dürfen  wir 
ferner  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  entnehmen,  dafs  diese  Spende  einen  so 
wichtigen  Teil  der  Bestattung  einnahm,  dafs  letztere  ohne  sie  als  unvollständig 
betrachtet  wurde. 

')  Ta  KwTZQiutä. 1 I 738. 

*)  Diesem  Brauche  gehören  wohl  die  von  Brückner  und  Pernicc  (Athen.  Mitt.  XVIII  158) 
in  attischen  Brandgräbern  gefundenen  Scherben  von  Tellern  an.  Er  mufs  also  ebenfalls 
eine  weite,  wenn  nicht  allgemeine  Verbreitung  gehabt  haben. 

*)  Die  heutige  Spende  kann  nicht  etwa  von  den  rptr«  oder  fvor«  auf  die  Bestattung 
übertragen  sein,  da  auch  heute  noch  diese  alten  Feiern  in  den  rp/gfp«,  irvsdfifQtt  (die 
TQiaxädes  in  den  ffapavrapfp«)  weiter  fortleben. 


DIE  GRAMMATISCHEN  KATEGORIEN 

Von  Karl  Goebel 


Die  Sprache  entsteht  aus  dem  Willen,  das  Vorgestellte  einem  anderen  mit- 
zuteilen,  d.  h.  in  dem  Bewufstsein  eines  anderen  dieselbe  Vorstellung  hervor- 
zurufen, die  der  Mitteilende  hat.  Das  Mitteilungsbedürfnis  ist  der  Grund  der 
Sprache.  Und  zwar  ist  es  ursprünglich  wohl  das  Bedürfnis,  das  Gewollte  und 
Empfundene  mitzuteilen,  allein  auch  dieses  mufs  erst  zur  Vorstellung  erhoben 
werden,  ehe  es  mitgeteilt  werden  kann.  Die  Empfindung  von  Lust  und  Schmerz 
im  allgemeinen  kann  zwar  unmittelbar  durch  Interjektionen  ausgedrückt  werden, 
aber  damit  kommt  der  Mensch  nicht  aus  seiner  Vereinzelung  heraus,  die  er  eben 
durch  die  Mitteilung  aufheben  will.  Diese  Mitteilung  wie  jede  Beziehung  in 
der  Wirklichkeit  der  Dinge  kann  nur  durch  Bewegung  geschehen.  Die  Menschen 
benutzen  ursprünglich  die  Bewegung,  die  auf  das  Gehör  wirkt,  den  Ton,  zur 
Mitteilung,  die  Taubstummen  auch  die,  die  auf  das  Auge  wirkt.  Der  Vorteil 
des  Tones  ist  der,  dafs  man  dadurch  die  anderen  für  die  Mitteilung  mehr  in 
seiner  Gewalt  hat.  Das  Ohr  ist  von  allen  Seiten  erreichbar  und  kann  auch 
ohne  den  Willen  des  anderen  getroffen  wtfrden,  während  die  Augen  nur  von 
einer  Seite  zugänglich  sind  und  die  Einwirkung  auf  sie  im  allgemeinen  von 
der  Aufmerksamkeit,  d.  h.  dem  Willen  des  Beeinflufsten  abhängig  ist  und  sie 
auch  leicht  geschlossen  und  den  äufseren  Eindrücken  entzogen  werden  können. 
Da  nun  aber  Vorstellungen  selbst  nur  durch  Wahrnehmung  von  Dingen  und 
inneren  und  äufseren  Vorgängen  erzeugt  werden,  so  können  die  Worte  nur 
eine  Hebung  schon  gefafster,  aber  unter  der  Schwelle  des  Bewufstseins  liegender 
Vorstellungen  in  das  Bewufstsein  verursachen.  Die  Vorstellungen  selbst  können 
durch  Mitteilung  nicht  erzeugt,  sondern  nur  erweckt  werden.  Der  Redende 
setzt  also  voraus,  dafs  dieselben  Vorstellungen  in  dem  Bewufstsein  des  Hörenden 
ruhen  wie  in  dem  seinigen  und  ebenso  durch  das  Wort  in  ihm  dieselben  Vor- 
stellungen erweckt  werden,  die  er  selber  damit  bezeichnet.  Da  nun  alle  Wahr- 
nehmungen individueller  Natur  sind,  so  kann  es  der  Zweck  des  Wortes  nur 
sein,  das  den  verschiedenen  individuellen  Wahrnehmungen  Gemeinsame  aus- 
zudrücken, d.  h.  den  Begriff.  Wenn  aber  diese  Gemeinsamkeit  der  Begriffe  die 
Bedingung  ist,  unter  der  eine  Mitteilung  stattfindet,  so  kann  der  Vorgang,  den 
der  Mitteilende  beabsichtigt,  nur  in  der  Beziehung  oder  Verbindung  der  Be- 
griffe zu  einander  bestehen.  Diese  in  Worten  nachgebildete  Verbindung  von 
Begriffen,  die  der  Empfangende  in  seiner  Vorstellung  wiederholen  soll,  ist 
der  Satz. 
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Dagegen  wird  allerdings  eingewendet,  dafs  auch  Interjektion  und  Vokativ 
eine  Mitteilung  vermitteln  und  darum  als  Satz  angesehen  werden  können. 
Allein  an  sich  enthält  weder  Vokativ  noch  Interjektion  eine  Mitteilung,  sondern 
sie  enthalten  nur  eine  Aufforderung  an  den  Hörenden,  eine  Verbindung  von 
Vorstellungen  selbständig  herzustellen.  Mit  dem  Vokativ  kann  man  rufen, 
bitten,  schelten,  anklagen,  trösten  u.  s.  f.  Aber  die  Bedeutung  desselben  liegt 
alsdann  in  den  Umständen  und  in  dem  Tone,  woraus  man  dem  Hörer  dieselbe 
zu  bestimmen  ilberläfst.  Ebenso  meldet  die  Interjektion  nur  ganz  im  all- 
gemeinen das  Vorhandensein  einer  Empfindung,  deren  Charakter  aber  doch 
wesentlich  durch  den  Ton  bezeichnet  wird,  woraus  der  Hörende  sie  selb- 
ständig erschliefsen  mufs.  Beides  sind  Wortzeichen,  wodurch  der  Hörende 
aufgefordert  oder,  wie  bei  der  unwillkürlichen  Interjektion,  veranlafst  wird, 
eine  Verbindung  von  Vorstellungen  sich  selbständig  herzustellen.  Es  bedarf 
allerdings  nicht  zweier  Wörter  zu  einem  Satze.  Myco  und  dico  sind  ein  Wort, 
aber  darin  sind  zwei  Begriffe  verschmolzen,  der  der  Person  und  der  der  Thätig- 
keit  des  Redens:  es  bedarf  immer  zweier  Begriffe,  die  mit  einander  in  Beziehung 
gesetzt  werden.  Welcher  Art  sind  diese  Beziehungen? 

Die  Begriffe  sind  erstens  Substanzbegriffe,  in  denen  wir  uns  die  einheit- 
liche dauernde  Ursache  von  Wirkungen  vorstellen;  zweitens  Accidenzbegriffe,  in 
denen  Wirkungen  der  Substanzen  auf  uns,  drittens  Kausalbegriffe,  in  denen 
Wirkungen  von  Substanzen  aufeinander  zusammengefafst  werden.  Die  erste  Art 
wird  durch  Substantive,  die  zweite  durch  Adjektive,  die  dritte  durch  Verben 
bezeichnet.  Denn  auch  die  Verben,  die  an  sich  keine  Verursachung  bedeuten, 
drücken  dann  doch  irgendwie  das  Resultat  eines  ursächlichen  Prozesses  aus. 
Wenn  ich  sage:  Der  Garten  gehört?  meinem  Vater,  so  drückt  gehören  allerdings 
keine  Verursachung  aus,  aber  es  ist  die  Wirkung  einer  solchen,  durch  die  mein 
Vater  in  den  Besitz  gekommen  ist.  In  jedem  Verbum  steckt  der  Begriff  der 
Kausalität,  auch  in  sein,  das  nur  die  Objektivierung  einer  Wirkung  auf  das 
urteilende  Subjekt  bedeutet.  Nun  aber  werden  alle  Begriffe  in  eine  Begriffs- 
ordnung gebracht.  Denn  wie  das  Gemeinsame  der  Wahrnehmungen  in  einen 
Begriff,  so  wird  das  Gemeinsame  der  Begriffe  wiederum  in  einem  höheren  Be- 
griffe zusammengefafst,  und  so  entsteht  ein  Begriffssystem  nach  dem  Gesetz 
der  Über-  und  Unterordnung.  Als  Glieder  dieses  Systems  haben  alle  Begriffe 
dieselbe  Form,  die  der  Substanzbegriffe,  des  Substantivums,  die  also  zweierlei 
Zwecken  dient,  den  Begriff  als  substantielles  Ding  und  als  Glied  des  Begriffs- 
systems zu  bezeichnen.  Gut  und  Güte,  Schlag  und  schlagen  haben  denselben 
Inhalt.  Güte  ist  ebenso  wie  gut  ein  Accidenzbegriff  und  Schlag  wie  schlagen 
ein  Kausalbegriff,  aber  Güte  und  Schlag  bezeichnen  eben  diese  Begriffe  als 
Glieder  des  Begriffssystems,  in  das  sie  eingereiht  sind.  Es  erhält  auf  diese 
Weise  jeder  Begriff  einen  bestimmten  Ort  in  der  Vorstellungswelt,  wie  jedes 
Ding  im  Raume  und  jedes  Ereignis  in  der  Zeit  eine  bestimmte  Stelle  hat. 
Und  die  Definition  ist  nichts  anderes  als  die  genaue  Ortsbestimmung  eines 
Begriffs  in  dem  Begriffssystem,  gerade  wie  ich  ein  Rechenexempel  gelöst  habe, 
wenn  ich  dem  Gröfsenbetrag  seinen  Ort  in  der  Zahlenreihe  angewiesen  habe. 


ft 


Digitized  by  Google 


K.  Goebel:  Die  grammatischen  Kategorien 


189 


Dafs  die  Sprache  die  Klassifikationsbegriffe  mit  derselben  Form  des  Sub- 
stantivs bezeichnet  wie  die  Substanzen,  kommt  wohl  daher,  dafs  jene  den  Stock 
der  Vorstellungswelt  bilden,  wie  diese  den  Stock  der  Sinnen  weit.  Im  Griechischen 
4 und  Lateinischen  bezeichnen  dieselben  Wörter  den  Stock  des  natürlichen  wirt- 
schaftlichen und  geistigen  Besitzstandes.  ovOia  und  substontia  bezeichnen  das 
wesentliche  Ding,  das  Vermögen  und  das  Substantiv. 

Hieraus  ergeben  sich  drei  Beziehungen  der  Begriffe  zu  einander: 
die  von  Substanz  und  Accidens  oder  die  der  Inharenz,  die  von  Thätigem  und 
Leidendem  oder  die  der  Verursachung  und  die  der  Über-  und  Unterordnung 
oder  die  der  Klassifikation.  In  jedem  Begriffe  sind  diese  Beziehungen  aufgehoben, 
die  sich  wiederum  in  viele  Momente  besondern.  Das  Prädikat  ist  eben  die  Be- 
sonderung  eines  in  einem  Begriffe  aufgehobenen  Moments  nach  diesen  drei  Be- 
ziehungen. Sage  ich:  Die  Pappel  ist  schlank,  so  ist  das  in  dem  Begriffe  Baum, 
der  in  der  Pappel  enthalten  ist,  aufgehobene  Moment  der  Gestalt  besondert,  die 
ein  Accidens  des  Substanzbegriffes,  des  Substantivums  ist.  In  dem  Urteil:  Die 
Sonne  reift  die  Früchte  ist  die  Beziehung  zwischen  den  beiden  Dingen:  Sonne 
und  Früchte  oder  der  zwischen  ihnen  stattfindende  Kausalzusammenhang  als 
der  des  Reifens  besondert,  wie  in  dem  Urteile:  Der  Baum  schlägt  aus  das  in  dem 
Begriffe  Baum  aufgehobene  Moment  der  Veränderung  besondert  und  der  Baum 
als  leidender  Theil  eines  Kausalprozesses  gesetzt  wird;  in  dem  Satze:  Der  Baum 
ist  eine  Pflanze  wird  seine  Beziehung  zu  einem  Oberbegriff,  seine  Lage  in  dem 
Begriffssystem  bestimmt,  und  in  dem  Satze:  Der  Baum  ist  entweder  ein  Laub- 
baum oder  ein  Nadelbaum  wird  seine  Beziehung  zu  den  in  ihm  enthaltenen 
Unterbegriffen,  d.  h.  sein  Umfang  bestimmt.  In  einer  von  diesen  Beziehungen 
steht  Subjekt  und  Prädikat  zu  einander.  Das  Subjekt  ist  immer  ein  Glied  des 
Begriffssystems,  ein  Substantiv  oder  das  dasselbe  vertretende  Pronomen,  und  es 
wird  immer  der  Begriff  zum  Subjekt  genommen,  dessen  Momente  zu  besondern 
jedesmal  den  gröfsten  Wert  für  den  Redenden  hat.  Sage  ich:  Die  Pappel  ist 
schlank,  so  kommt  es  mir  darauf  an,  die  Pappel  nach  ihrer  Gestalt  zur  Vor- 
stellung zu  bringen,  sage  ich:  Schlankheit  ist  eine  Eigenschaft  der  Pappel,  wo 
Schlankheit  zu  seinem  Oberbegriff  Eigenschaft  in  Beziehung  gesetzt  und  dieser 
dann  auf  die  Pappel  beschränkt,  d.  h.  nach  seinem  Umfange  besondert  wird, 
so  kommt  es  mir  darauf  an,  den  Begriff  des  Schlanken  nach  seinem  Umfang 
zu  besondern.  Das  Subjekt  ist  eine  grammatische  Wertkategorie.  Das  Prä- 
dikat ist  bei  der  ersten  Beziehung  ein  Adjektiv,  bei  der  zweiten  ein  Verbum, 
bei  der  dritten  ein  Substantiv. 

Man  sieht,  wie  die  Sprache  hinter  der  Bestimmtheit  der  Logik  zurück- 
bleibt. Logisch  ist  es  nicht,  zu  sagen:  Der  Baum  ist  grün;  denn  der  ganze 
Baum  ist  nicht  grün,  sondern  nur  die  Blätter  des  Baumes,  und  auch  diese 
sind  noch  vieles  andere  als  grün;  es  mufs  eigentlich  heifsen:  Die  Farbe  der 
Blätter  des  Baumes  ist  die  grüne;  alsdann  wäre  logisch  diese  besondere  Ein- 
wirkung der  Blätter  auf  unseren  Gesichtssinn  unter  dem  Begriffe  der  grünen 
Farbe  subsumiert.  Allein  eine  solche  logische  Exaktheit  wäre  schrecklich 
langweilig,  gerade  wie  der  oflengedeckte  Schlufsschematisraus  eines  Beweises. 
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Die  Sprache  begnügt  sich  damit,  so  weit  deutlich  zu  sein,  dafs  sie  wirklich 
die  gewollten  Vorstellungen  in  dem  Hörenden  weckt,  und  spart  sich  Raum  und 
Zeit  für  die  Schönheit  der  Darstellung.  Darum  ist  der  Dichter,  dem  es  darauf 
ankommt,  den  schönen  Schein  und  das  Spiel  der  Phantasie  zu  erregen,  frei  in  ^ 
der  Wahl  seiner  Wörter  und  seiner  Satzbildung,  und  in  ähnlichem  Mafse  auch 
der  Redner,  der  nur  insoweit  die  Vorstellungen  erweckt,  als  sie  auf  den 
Willen  zu  wirken  kräftig  sind,  während  der  Philosoph,  dem  Wahrheit  und 
Klarheit  der  Vorstellungen  die  Hauptsache  ist,  sich  möglichst  eigentlich  und 
logisch  ausdrücken  und  sich  vor  allem  hüten  mufs,  durch  den  bildlichen  Aus- 
druck sich  zu  unlogischen  Folgerungen  verleiten  zu  lassen. 

Das  ist  die  Analyse  des  einfachen  Satzes.  Die  übrigen  Satzglieder,  das 
Attribut,  die  Apposition,  die  Kasus,  die  adverbialen  Bestimmungen,  dienen  zur 
Besonderung  des  Umfangs  der  Begriffe,  und  zwar  wird  der  Umfang  des  Sub- 
stantivs durch  das  Attribut,  die  Apposition  und  den  Genetiv,  der  des  Adjektivs 
durch  den  Genetiv,  Dativ,  Ablativ  und  das  Adverb,  der  des  Verbums  durch 
alle  obliquen  Kasus  und  das  Adverb  oder  adverbiale  Bestimmungen  besondert. 

Die  obliquen  Kasus  haben  eben  den  Zweck,  den  Umfang  der  Begriffe  zu  be- 
sondern.  In  dem  vorhin  angeführten  Satze:  Der  Garten  gehört  meinem  Vater 
ist  der  Begriff  Garten  schon  irgendwie  besondert,  und  es  wird  nun  das  in  dem 
Begriffe  Garten  aufgehobene  Moment,  dafs  er  einen  Besitzer  hat,  besondert. 

Das  ist  ein  Urteil  des  Inhalts. 

In  dem  Satze  aber:  Der  Garten  meines  Vaters  ist  verkauft  wird  der  Begriff 
Garten  durch  den  Genetiv,  der  den  Besitzer  anzeigt,  erst  besondert,  d.  h.  sein 
Umfang  beschränkt  und  von  diesem  so  bestimmten  Subjekt  das  in  ihm  ruhende 
Moment  der  Veränderung,  des  Besitz  Wechsels,  besondert.  Ferner  wird  in  dem 
Satze:  Schlankheit  ist  eine  Eigenschaft  der  Pappel  der  Umfang  der  Schlank- 
heit beschränkt,  aber  das  grammatische  Prädikat  ist  Eigenschaft,  es  wird  da- 
durch das  Subjekt  auf  seinen  Oberbegriff  bezogen  und  dieser  erst  durch  den 
Genetiv  nach  seinem  Umfange  besondert.  Und  wenn  ich  einen  Begriff  in  seine 
Unterbegriffe  zerlege,  wie  in  dem  Satze:  Die  Bäume  sind  entweder  Laubbäume 
oder  Nadelbäume,  so  wird  der  Umfang  des  Begriffes  Baum  bestimmt,  d.  h.  der 
ganze  Umfang  angegeben,  aber  nicht  besondert,  d.  h.  der  Begriff  auf  einen 
Teil  des  Umfangs  beschränkt.  Das  Prädikat  drückt  niemals  eine  Besonderung 
des  Umfangs  des  Subjekts  selbst  aus,  sondern  dazu  dienen  andere  Satz- 
glieder, das  Attribut,  die  Apposition.  Denselben  Unterschied  finden  wir  auch 
zwischen  den  Relativsätzen,  die  eben  Sätze  mit  Subjekt  und  Prädikat  sind, 
und  der  Apposition  oder  dem  Attribut.  Sage  ich:  Mein  Bruder,  der  Arzt 
ist,  so  drückt  der  Relativsatz  die  Besonderung  eines  Moments  aus,  das  des 
Berufs,  das  in  der  Vorstellung,  die  man  sich  von  einem  Bruder  von  mir 
macht,  mit  enthalten  ist.  Sage  ich  aber:  Mein  Bruder,  der  Arzt,  so  drücke 
ich  damit  aus,  dafs  ich  mehrere  Brüder  habe  und  besondere  den  Umfang 
dieses  Begriffs  nach  dem  Beruf  als  fundamentum  divisionis.  Da  ich  das 
fundamentuni  divisionis  nach  meinem  Zwecke  frei  wählen  kann,  so  kann 
der  Umfang  der  Begriffe  sachlich  eben  auf  die  mannigfaltigste  Weise  be-  t 
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sondert  werden,  während  das  sprachlich  durch  die  beschränkte  Anzahl  der 
Arten  der  Satzteile  geschieht. 

Wir  haben  bis  jetzt  drei  Arten  von  Wörtern  aus  der  Analyse  des  Urteils  und 
des  Satzes  erhalten,  das  Substantiv,  Adjektiv,  Verbum  und  Adverbium. 
Diese  Redeteile  brauchen  sich  nicht  durch  den  Vorstellungsinhalt  zu  unter- 
scheiden, sie  drücken  aber  durch  die  verschiedene  Form  zugleich  die  ver- 
schiedenen Beziehungen  aus,  in  denen  die  Begriffe  zu  anderen  Begriffen  stehen. 
Diese  Formenunterschiede  sind  an  sich  nicht  notwendig.  Es  könnte  die  Be- 
ziehung der  Begriffe  auch  durch  ihre  Stellung,  ihre  Betonung  oder  andere 
Mittel  ausgedrückt  werden  und  demnach  dieselbe  Wortform  an  sich  die  ver- 
schiedenen Redeteile  bezeichnen.  Aber  diese  Differenzierung  der  Form,  wie  sie 
die  indogermanischen  Sprachen  haben,  dient  in  hohem  Grade  der  Deutlichkeit, 
Raschheit  und  Schönheit  der  Mitteilung.  Wohl  aber  sind  besondere  Zahlwörter 
für  jede  Sprache  notwendig.  Denn  der  Begriff  enthält  ohne  Beschränkung  der 
Wirklichkeit  unendlich  vieles  Einzelne  der  Möglichkeit  nach  in  sich.  Aber  in 
der  Wirklichkeit  des  Lebens  wird  diese  unendliche  Möglichkeit  durch  die  Wahr- 
nehmung beschränkt,  und  das  Mafs  dieser  Beschränkung  eines  Begriffs  durch 
die  Wahrnehmung  ist  eben  die  Zahl.  Durch  die  Zahl  wird  bestimmt,  wieviel- 
mal ein  einheitlicher  Begriff  besondert  wird.  Darum  entsteht  die  Zahl  aus  der 
Einheit,  weil  sie  die  Wiederholung  der  Vorstellung  eines  Begriffs  oder  der 
Subsumtion  einer  Wahrnehmung  unter  denselben  Begriff  raifst,  der  eine  Ein- 
heit ist.  Sie  ist  das  Mafs  für  die  Gröfse  der  Vorstellungsreihe,  in  der  ein 
Begriff  besondert  wird,  ln  dem  Satze  1 X 1 ist  1 haben  die  Eins  verschiedene 
Bedeutung.  Der  Satz  heilst:  Stelle  ich  mir  einen  Begriff  ohne  Wiederholung 
vor,  so  bekomme  ich  keine  Vorstellungsreihe,  sondern  nur  das  Element  oder 
die  Mafseinheit  einer  solchen.  Das  zweite  1 ist  der  abstrakte  Ausdruck  für 
eine  einheitliche  Vorstellung,  das  erste  1 bedeutet  die  Besonderung  dieser  Vor- 
stellung ohne  Wiederholung,  das  dritte  1 die  Mafseinheit  der  Vorstellungsreihe. 
Ebenso  bedeutet  1 als  Faktor  zu  jeder  anderen  Zahl  eine  einheitliche  Vor- 
stellung, während  die  andere  Zahl  die  Gröfse  der  Vorstellungsreihe  inifst,  in 
der  diese  einheitliche  Vorstellung  besondert  wird,  es  sei  denn,  dafs  man  die 
audere  Zahl  als  abstrakten  Zahlenbegriff  fafst  und  mit  dem  Faktor  1 die 
Setzung  dieses  Begriffs  ohne  Wiederholung  bezeichnen  will.  Die  Zahl  als 
Begriff  enthält  aber,  eben  weil  sie  Begriff  ist,  auch  eine  unendliche  Möglich- 
keit von  einzelnen  Besonderungen,  d.  h.  Zahleneinheiten  in  sich,  und  deshalb 
ist  die  Zahlenreihe  unendlich  wie  der  Raum  und  die  Zeit,  nur  diskret  unend- 
lich, während  diese  stetig  unendlich  sind.  Das  Mafs  für  die  Besonderung  von 
Accidenz-  und  Verbalbegriffen  wird  ebenso  durch  Zahladverbien  angegeben,  wie 
die  inhaltlichen  Momente  durch  Begriffsadverbien  besondert  werden.  Die  Zahl 
ist  also  ursprünglich  das  Mafs  für  die  Besonderung  eines  Begriffs  durch  die 
Wahrnehmung,  und  die  Zahlwörter  beschränken  an  sich  den  Umfang  des  Be- 
griffs. Da  ich  aber  einen  Begriff  auch  nur  in  der  Vorstellung  besondern  kann, 
indem  ich  ihn  in  seine  Unterbegriffe  zerlege,  so  kann  ich  sie  allgemein  als  das 
Mafs  der  Besonderung  der  Begriffe  definieren,  mag  diese  durch  das  Denken 
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oder  die  Wahrnehmung  verursacht  sein.  Die  Besonderung  durch  das  Denken 
hat  ohne  Zweifel  Plato  bei  seinen  Idealzahlen  im  Sinne  gehabt,  von  denen  uns 
Aristoteles  berichtet.  Denn  wenn  man  die  Begriffe,  die  nachgedachten  Ideen, 
in  ihre  Unterbegriffe  zerlegt,  so  entsteht  aus  jedem  höheren  Begriffe  als  Ein- 
heit eine  bestimmte  Vielheit  untergeordneter  Artbegriffe.  Die  Zahl  ist  das 
Schema  für  die  Ordnung  der  Begriffe,  wie  der  Raum  das  Schema  für  die  der 
Dinge  oder  Substanzen  und  die  Zeit  für  die  der  Vorgänge  oder  den  Kausalnexus. 

Die  Zahlenoins  ist  die  Mafseinheit  für  die  Vorstellungsreihe,  in  der  ein 
Begriff  besondert  wird,  dasselbe  Wort  ohne  Beziehung  auf  eine  Vorstellungs- 
reihe ist  der  unbestimmte  Artikel,  der  die  Besonderung  eines  Begriffs  über- 
haupt anzeigt. 

Während  also  die  Inhaltswörter,  Substantiv,  Adjektiv,  Verbum,  Adverb, 
einen  Begriff  in  der  Vorstellung  erwecken,  besondert  das  Zahlwort  eine  be- 
stimmte wiederholte  Besonderung  derselben  Vorstellung  oder  einer  Vorstellungs- 
reihe, d.  h.  der  Vorstellung  eines  bestimmten  Begriffsumfangs. 

Wird  es  aber  dem  Hörenden  überlassen,  sich  den  Begriff  nach  dem  Inhalt 
der  Mitteilung  oder  dem  Zusammenhang  selber  ins  Bewufstsein  zu  bringen,  so 
werden  die  Pronomina  indefinita  gebraucht,  die  sich  dann  ebenso  wie  die  Zahl- 
wörter in  adjektivische  und  adverbiale  Bildungen  verzweigt  haben.  Sage  ich: 
Es  kam  jemand  zu  mir  und  erzählte  mir  u.  s.  w.,  so  ist  der  Begriffsumfang, 
den  jemand  bezeichnet,  durch  die  Prädikate  und  deren  Umfang  in  gewisse 
Grenzen  eingeschlossen,  die  ich  dem  Hörenden  zu  ziehen  überlasse.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dafs  der  Mitteilende  diese  Wörter  nur  da  anwendet, 
wo  es  ihm  nicht  darauf  ankommt,  die  Begriffssphäre  genau  zu  bestimmen. 
Wegen  dieser  Unbestimmtheit  vertreten  sie  in  den  alten  Sprachen  auch  den 
ihnen  mangelnden  unbestimmten  Artikel. 

Soll  ferner  ein  schon  geweckter  Begriff  festgehalten  oder  wieder  belebt 
werden,  so  dienen  dazu  die  Pronomina  determinativa.  Ist  nur  von  einem  Be- 
griffe die  Rede,  so  dient  dazu  das  eigentlich  sogenannte  Determinativum  ccvrög,  is , 
im  Deutschen  das  sogonannte  Pronomen  der  dritten  Person.  Sind  zwei  Begriffe 
zu  determinieren,  so  gebraucht  man  die  Pronomina  demonstrative,  durch  die 
die  Begriffe  nach  der  Zeitfolge,  in  der  sie  in  das  Bewufstsein  gebracht  sind, 
unterschieden  werden,  ixstvog,  Me,  jener  vertritt  den  früher,  ovtog,  hic,  dieser 
den  später  in  dem  dem  gegenwärtigen  näherliegenden  Augenblicke  geweckten 
Begriff,  obgleich  statt  der  Zeitfolge  auch  manchmal  die  räumliche  Beziehung 
oder  das  Interesse  den  Ausschlag  giebt.  Man  hat  die  Pronomina  demonstrativa 
mit  Unrecht  von  den  Determinativis  geschieden.  Sie  thun  alle  den  Dienst  der 
Determinativa,  wenn  mehrere  Begriffe  im  Bewufstsein  erhalten  oder  wieder  be- 
lebt werden  sollen.  Sie  haben  allerdings  auch  die  Funktion,  etwas  Individuelles 
zu  bezeichnen,  aber,  wie  wir  unten  sehen  werden,  nur  mit  Hilfe  einer  thatsäch- 
lichen  Wahrnehmung. 

Statt  durch  die  Demonstrativa  kann  man  zwei  Begriffe  auch  durch  die  Ordinal- 
zahlen determinieren,  die  dann  immer  angewendet  werden,  wenn  es  sich  um 
noch  mehr  Begriffe  handelt.  Sie  bezeichnen  den  Ort  in  einer  Vorstellungsreihe, 
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deren  Glieder  nach  der  Zeitfolge,  in  der  sie  ins  Bewufstsein  getreten,  geordnet 
sind.  Ein  Determinativum  ist  ursprünglich  auch  der  bestimmte  Artikel,  und 
wie  ein  solches  einen  schon  durch  die  Mitteilung  geweckten  und  also  für  jetzt 
im  Bewufstsein  vorhandenen  Begriff  bezeichnet,  so  bezeichnet  es  auch  in  Ver- 
bindung mit  einem  Substantiv,  d.  h.  als  Artikel,  dessen  Begriff  als  schon  ge- 
weckt oder  als  in  dem  Begriffssystem  des  Bewufstseins  überhaupt  vorhanden, 
weshalb  es  auch  das  Adjektivum  zum  Substantiv  macht,  das  ja  die  Form  für 
einen  Begriff  als  Glied  des  Begriffssystems  ist. 

Die  Pronomina  relativa  determinieren  oder  vertreten  einen  Begriff,  von 
dem  ein  Moment  von  dem  Mitteilenden,  die  Interrogativs  das  Moment  eines 
Begriffs,  das  von  dem  Hörenden  besondert  worden  soll.  Wenn  ich  frage:  Wer 
hat  das  gethan,  so  vertritt  wer  das  in  dem  Begriffe  des  Gethanen  enthaltene 
Moment  des  Urhebers,  wie  in  der  Frage:  Welche  Farbe  hat  die  Pflanze? 
welche  einen  Accidenzbegriff  vertritt,  die  in  dem  Begriffe  der  Pflanze  ent- 
haltene bestimmte  Farbe. 

Die  Präpositionen  drücken  eine  Beziehung  zwischen  zwei  Substantiven,  die 
Konjunktionen  eine  Beziehung  zwischen  zwei  Sätzen  aus.  Schon  Aristoteles 
hat  diese  Redeteile  zu  den  üar^u,  d.  h.  den  inhaltslosen  oder  Formwörtern  ge- 
rechnet im  Gegensatz  zu  den  ttrj(uUvovrttf  den  Begriffswörtem.  Und  seit  der 
Zeit  hat  man  das  beibehalten.  Allein  beide  Wortarten  bezeichnen  ebensogut 
Begriffe  wie  die  6rt(iaivoinu.  Mit  bezeichnet  ein  Zusammensein,  das  sich  in  ein 
solches  im  Raum,  in  der  Zeit,  in  der  Handlung  u.  s.  w.  besondert,  gerade  wie 
der  substantivische  Begriff  selbst;  zu  bezeichnet  ein  Ziel,  das  sich  als  Endpunkt 
einer  räumlichen  oder  geistigen  Bewegung  besondert.  Ebenso  drückt  die  Kon- 
junktion weil  den  Grund,  damit  den  Zweck  aus.  Sie  drücken  also  ebensogut 
Begriffe  aus  wie  die  Substantive,  Adjektive,  Adverbien  und  Verben,  aber  die 
Präposition  drückt  durch  ihre  Form  eben  den  Begriff  als  eine  Beziehung 
zwischen  zwei  Substanzbegriffen  und  die  Form  der  Konjunktion  als  Beziehung 
zwischen  zwei  Urteilen  aus,  wie  das  Substantiv  den  Begriff  als  Glied  der  Be- 
griffsordnung und  das  Adjektiv  denselben  als  Accidenz  einer  Substanz  ausdrückt. 

So  werden  also  die  allgemeinen  Begriffe  von  Dingen,  Accidenzen,  Vor- 
gängen und  ihre  Beziehungen  in  der  Sprache  ausgedrückt.  Aber  wie  wird  das 
Einzelne  bezeichnet,  worauf  es  im  täglichen  Leben  doch  besonders  ankommt? 
Dies  geschieht  durch  die  Nomina  propria,  die  dadurch  diese  individuelle  Be- 
deutung erhalten,  dafs  Wörter,  die  ihrem  Wesen  nach  Begriffe  sind,  also  eine 
unendliche  Möglichkeit  von  einzelnen  Dingen  bezeichnen,  durch  Festsetzung  und 
Übereinkunft  (vöfia j,  positionc)  zur  Bezeichnung  einzelner  Gegenstände  festgelegt 
werden,  wodurch  es  überhaupt  möglich  wird,  Einzelgegenstände  und  Einzel- 
vorgänge, die  der  Empfangende  nicht  wahrgenommen  hat,  seiner  Phantasie,  die 
die  Wahrnehmung  vertritt,  zu  vermitteln,  also  auch  Geschichte  und  Geographie 
zu  lehren.  Um  aber  jedes  beliebige  Einzelne  der  Wahrnehmung  zu  bezeichnen, 
mufs  man  dessen  Ort  und  Zeit  kenntlich  machen.  Nun  ist  beides,  Ort  und 
Zeit,  mit  der  Handlung  der  Mitteilung  für  den  Mitteilenden  und  Empfangenden 
gegeben.  Deshalb  bezeichnen  die  Pronomina  personalia:  ich,  du,  wir,  ihr  in 

Kuug  Jahrbücher.  ItHH)  I 13 


Djgitizsd  by  Google 


194 


K.  Goebel:  Die  grammatischen  Kategonen 


der  Rede  selbst  Individuen.  Das  sogenannte  Pronomen  personale  der  dritten 
Person  er,  sie,  es,  sie  ist  aber  kein  Pronomen  personale,  sondern  ein  Determinativ- 
pronomen, das  eine  schon  gefafste  Vorstellung,  aber  nicht  einen  einzelnen  Gegen- 
stand bezeichnet.  Auch  das  Pronomen  reflexivum  ist  ein  Determinativum,  das 
das  Subjekt,  das  grammatische  oder  auch  das  logische,  in  das  Bewufstsein 
zurückruft.  Um  einen  Gegenstand  der  Mitteilung  als  individuell  zu  kenn- 
zeichnen, gebraucht  man,  wenn  es  sich  um  die  Wahrnehmung  des  Ortes 
handelt,  bei  einem,  zwei,  auch  drei  Gegenständen  Pronomina  determinativa 
zugleich  mit  der  Bewegung  der  Hand,  des  Kopfes  oder  eines  anderen  Gliedes. 
Dieses  Hinzeigen  (die  del^ig)  ist  eben  das,  was  die  Determinativpronomen  zu 
Demonstrativen  macht.  Die  Unterscheidung  geschieht  gewöhnlich  nach  dem 
Mafse  der  Entfernung  vom  Redenden.  Bei  mehr  Gegenständen  gebraucht  man 
die  Ordinalzahlen,  die  eine  Wahrnehmung  in  eine  Wahrnehmungsreihe  nach 
der  Zeitfolge  einordnen.  Wenn  der  Ort  angegeben  ist  und  die  Wahrnehmungen 
nur  nach  der  Zeitfolge  unterschieden  werden,  gebraucht  man  nur  die  Ordinal- 
zahlen: der  erste,  zweite  Donnerschlag.  Auch  die  individuellen  Zeiten  selbst 
werden  durch  Ordnungszahlen  ausgedrückt,  die  deren  Stelle  innerhalb  der  durch 
das  Zeitmafs  bestimmten  Reihe  der  Zeitgröfsen  bezeichnen,  nur  dafs  nach  der 
Einführung  der  arabischen  Ziffern  der  Bequemlichkeit  halber  die  Ordinalzahlen 
durch  Kardinalzahlen  ersetzt  sind,  wie  wenn  man  sagt:  Im  Jahre  1899  oder: 
Henri  quatre. 

So  haben  wir  Inhalts-,  Umfangs-,  Vertretungs-,  Beziehungs-  und  Ver- 
bindungswörter. Bei  der  ersten  Klasse  haben  wir  schon  Substantive,  Adjektive, 
Adverbien  und  Verben  unterschieden,  sprachliche  Formen,  die  den  Begriff  als 
Glied  der  Vorstellungswelt  oder  in  seiner  Bedeutung  für  die  Welt  der  Wirk- 
lichkeit, ob  er  eine  Substanz,  eine  Inhärenz  oder  eine  Veränderung  bezeichnet, 
knrz  die  Begriffsart  charakterisieren.  Dieselben  Unterarten  haben  wir  aber 
auch  bei  den  Umfangs-  oder  Zahlwörtern,  die  substantivische,  adjektivische, 
adverbiale  und  verbale  Bildungen  aufweisen:  die  Drei,  drei,  dreimal,  verdrei- 
fachen. Denn  auch  diese  von  Zahlwörtern  abgeleiteten  Verben  bezeichnen  uns 
eine  bestimmte  Veränderung  des  Umfangs  eines  Begriffs.  Die  Vertretungs- 
wörter, wie  die  Pronomina  wohl  besser  genannt  werden,  da  sie  nicht  nur  die 
Nomina,  die  inhaltlichen  Substantive  und  Adjektive,  sondern  auch  die  inhalt- 
lichen Adverbien  vertreten,  entbehren  der  Verbalform. 

Die  Wörter,  die  einen  unbestimmten  Umfang  bezeichnen,  wie  viel, 
wenig,  einige,  verhalten  sich  zu  den  Zahlwörtern,  wie  die  unbestimmten  Pro- 
nomina zu  denen,  die  einen  bestimmten  Begriff  vertreten,  denn  sie  erhalten 
ihres  relativen  Charakters  wegen  ebenso  wie  die  imbestimmten  Pronomina  erst 
aus  dem  Zusammenhang  ihre  Bedeutung. 

Nun  giebt  es  aber  noch  Redeteile  oder  eine  Wortart,  die  man  bis  jetzt 
unter  dem  Namen  Partikeln  mit  anderen  zusammengefafst  und  nicht  als  selb- 
ständige Wortart  benannt  hat.  Das  sind  die  adverbial  geformten  Wörter,  wie 
gewifs,  wirklich,  sicherlich,  wahrscheinlich,  schwerlich  u.  s.  f.,  die  nicht  das 
Verhältnis  eines  Begriffs  zu  einem  andern  oder  eines  Satzes  zu  einem  anderen 
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ausdrücken,  wie  die  Präpositionen  und  Konjunktionen,  auch  nicht  das  Moment 
eines  Adjektivs  und  Verbums  besondem,  wie  die  Adverbien,  deren  Form  sie 
nachgebildet  werden,  sondern  das  Verhältnis  der  in  dem  Satze  ausgedrückten 
Begriffsverbindung  zur  Wirklichkeit  bezeichnen  und  die  verschiedenen  Stufen 
von  der  Ausschliefsung  des  Satzinhalts  aus  der  Wirklichkeit  bis  zur  völligen 
Übereinstimmung  mit  derselben  ausdrücken.  Die  Ausschliefsung  drücken  die 
Negationen  aus,  die  Übereinstimmung  die  Bejahungspartikeln,  die  also  auch  zu 
dieser  Wortart  gehören.  Ebenso  gehören  dazu  die  Fragepartikeln,  durch  die 
die  Entscheidung  über  Wirklichkeit  oder  Nichtwirklichkeit  von  dem  Gefragten 
gefordert  wird.  Man  könnte  diese  Wörter,  da  es  sich  um  den  Ausdruck  der 
Wirklichkeit  und  Möglichkeit  handelt,  nach  Analogie  der  Modi  und  der  Modal- 
urteile Modalwörter  nennen. 

Die  Redeteile  sind  also  diejenigen  Wortgebilde,  die  den  Zweck  haben,  in 
dem  Bewufstsein  des  Wahrnehmenden  die  Vorstellung  eines  Begriffsinhalts  oder 
Begriffsumfangs  zugleich  mit  der  Vorstellung  der  Begriffsart,  zu  der  sie  gehört, 
zu  wecken,  und  zwar  entweder  durch  die  Laute  unmittelbar  oder  mit  Hilfe  des 
Zusammenhangs,  oder  ihn  zu  veranlassen,  Vorstellungen  in  die  gewollte  Be- 
ziehung zu  einander  oder  zur  Wirklichkeit  zu  setzen.  Die  die  Vorstellung 
eines  Begriffsinhalts  unmittelbar  erwecken,  sind  die  Inhaltswörter,  die  or^aCvovxa^ 
die  ebenso  die  eines  Begriffsumfangs  erwecken,  sind  die  Zahlwörter,  die  beides 
mit  Hilfe  des  Zusammenhangs  thun,  die  Pronomina;  die  Vorstellung  der 
Begriffsart  wird  durch  die  Form  des  Substantivs,  Adjektivs,  Adverbs  und 
Verbums  hervorgerufen,  die  Beziehungen  der  Vorstellungen  zu  einander  werden 
durch  die  Präpositionen  und  Konjunktionen,  die  der  Vorstellungen  zur  Wirk- 
lichkeit durch  die  Modalworte  dem  Bewufstsein  vorgerückt. 

Diese  Rodeteile  werden  also  durch  ihre  Verbindung  zu  Satzteilen.  Wir 
haben  schon  oben  gesehen,  dafs  im  einfachen  Satz,  der  aus  Subjekt  und  Prä- 
dikat besteht,  ein  in  dem  Subjektsbegriffe  aufgehobenes  Moment  durch  das 
Prädikat  besondert,  d.  h.  nach  seinem  Umfange  begrenzt  wird,  und  dafs  diese 
Begriffsmomente  entweder  Oberbegriffe  oder  Merkmale,  d.  h.  Wirkungen  auf 
unsere  Vorstellungen  oder  Veränderungen  oder  durch  Veränderungen  bewirkte 
Zustände,  d.  h.  Beziehungen  von  Substanzen  zu  einander  sind.  Danach  sind 
die  Prädikate  entweder  Substantive  oder  Adjektive  oder  Verben.  Das  Subjekt 
hat  immer  die  Form  eines  Substantivs,  sei  es  ein  Inhalts-,  Umfangs-  oder  Ver- 
tretungswort, und  zwar  deshalb,  weil  dadurch  der  Begriff  aus  dem  im  Bewufst- 
sein ruhenden  Begriffssystem  zur  Vorstellung  erhoben  werden  soll  und  der 
Begriff  als  Glied  dieses  Systems  eben  die  substantivische  Form  hat.  Das  Prä- 
dikat ist  dasjenige  Satzglied,  durch  das  ein  Moment  des  Subjekts  besondert 
wird,  aber  nicht  das  Subjekt  selbst,  d.  h.  es  wird  der  Umfang  des  Subjekts 
selbst  dadurch  nicht  beschränkt.  In  den  Sätzen:  Die  Platane  ist  ein  Baum, 
Die  Platane  ist  schattenreich  und  Die  Platane  wird  verpflanzt  wird  niemals  der 
Umfang  des  Subjektsbegriffs  begrenzt,  sondern  nur  das  Moment  seines  Ortes 
in  der  Begriffsreihe  oder  seines  Wertes  für  uns  oder  eine  Veränderung  aus  den 
vielen  Möglichkeiten  zu  einer  bestimmten  Vorstellung  begrenzt.  Zwar  kann 
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der  Umfang  eines  Subjektsbegriffs  durch  das  Prädikat  vollständig  bestimmt 
werden,  wie  das  bei  den  disjunktiven  Urteilen  der  Fall  ist,  aber  nicht  be- 
sondert  werden.  Die  übrigen  Satzteile  besondern  auch  ein  Moment  des  zu- 
gehörigen Begriffs,  aber  dadurch  zugleich  diesen  Begriff  selbst.  Das  Objekt 
besondert  das  Moment  des  leidenden  Gegenstandes,  das  in  den  transitiven 
Verben  enthalten  ist,  aber  dadurch  zugleich  das  Gebiet  des  Vorgangs,  d.  h. 
seinen  Umfang:  Die  Römer  haben  die  Welt  erobert.  Erobern  besondert  das 
Moment  des  Verhältnisses  zu  anderen  Völkern,  das  in  dem  Begriff  eines 
geschichtlichen  Volkes,  wie  es  die  Römer  sind,  enthalten  ist,  dieses  wird  be- 
sondert durch  das  Objekt,  die  Welt,  aber  dadurch  wird  zugleich  der  Umfang 
des  Begriffs  Eroberung  nach  diesem  Moment  als  fundamentum  divisionis  be- 
stimmt. Der  gute  Mensch  ist  gerecht:  da  wird  das  Moment  des  sittlichen 
Wertes,  das  in  dem  Begriffe  Mensch  aufgehoben  ist,  durch  gut  bestimmt,  aber 
dadurch  zugleich  der  Umfang  des  Begriffs  Mensch  nach  diesem  Gesichtspunkt 
als  Subjekt  für  das  Prädikat  gerecht  besondert.  Daraus  geht  hervor,  dafs  auch 
der  Prädikatsbegriff  selbst  durch  das  Subjekt  besondert  werden  kann  wie  durch 
das  Objekt.  Wir  können  also  das  Prädikat  als  denjenigen  Satzteil  definieren, 
durch  den  das  Moment  eines  Begriffs  besondert  wird,  während  der  Umfang  des 
Begriffs  selbst  nicht  dadurch  besondert  wird.  Das  Subjekt  aber  ist  deijenige 
Satzteil,  von  dem  ein  Moment  besondert  wird,  ohne  dafs  sein  Begriff  selbst  be- 
sondert wird.  Alle  übrigen  Satzteile  sind  solche,  durch  die  vermittelst  der 
Besonderung  eines  Moments  des  Begriffs,  zu  dem  sie  gehören,  der  Begriff  selbst 
besondert  wird,  durch  das  Attribut  und  die  Apposition  der  eines  Substantivs, 
durch  das  Adverb  der  eines  Adjektivs  oder  Verbums,  durch  das  Objekt  der 
eines  Verbums.  Nun  hat  die  Sprache  Mittel  gefunden,  die  Art  der  Momente, 
die  besondert  werden  sollen,  kenntlich  zu  machen,  das  sind  die  Veränderungen 
der  Wörter,  die  Flexionsformen,  die  Doklinations-  und  Konjugationsformen,  die 
wir  eben  als  diejenigen  Veränderungen  der  Wörter  definieren  können,  durch 
welche  das  zu  besoudernde  Moment  eines  Begriffs  kenntlich  gemacht  wird. 
Betrachten  wir  zuerst,  wie  die  Besonderung  der  Momente,  die  in  Verbal- 
begriffen liegen,  durch  Veränderung  der  Wortformen  ausgedrückt  werden. 

Jedes  Verbum  drückt  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  Substantiven 
aus.  Das  ist  nicht  nur  bei  den  Verben  der  Fall,  die  wir  jetzt  transitive 
nennen,  sondern  auch  bei  den  sogenannten  intransitiven.  Bei  den  Substantiven, 
die  Dinge  bezeichnen,  ist  diese  Beziehung  eine  Einwirkung,  bei  denjenigen,  die 
Abstraktionen  bezeichnen,  eine  Denkbeziehung.  Gehen  ist  eine  bestimmte  Be- 
wegung eines  Wesens  auf  einem  festen  Boden,  Fliegen  eine  in  der  Luft.  Es 
findet  also  eine  Einwirkung  eines  Gegenstandes  auf  einen  anderen  statt.  Ebenso 
ist  Sitzen  eine  bestimmte  Lage  des  Körpers  zu  einem  ihn  stützenden  Gegen- 
stand, der  also  durch  den  Körper  affiziert  wird.  Ein  affizierter  Gegenstand 
wird  auch  mit  vorgestellt,  allein  er  wird  als  selbstverständlich  nicht  mit  aus- 
gedrückt, wenn  nicht  ein  besonderes  Interesse  vorhanden  ist,  ihn  hervorzuheben. 
Dann  gebrauchen  wir  jetzt  Präpositionen,  um  diesen  Gegenstand  zu  bezeichnen: 
Er  geht  auf  dem  Rasen,  Er  sitzt  auf  der  Bank.  Bei  Kommen  ist  das  Ziel  der 
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affizierte  Gegenstand.  Aber  wie  hier  noch  bei  Homer  bei  ixüvsiv  und  &Q%£<f&ca 
das  Ziel  durch  den  Acc.  bezeichnet  wird,  so  wird  auch  bei  sitzen  noch  im 
Sanskrit  wie  auch  bei  griechischen  Dichtem  bei  f)6d-ca,  xela&ca,  Tckta  u.  s.  w.  der 
Gegenstand  mit  dem  Acc.  bezeichnet,  sie  sind  also  ursprünglich  transitive  Wörter. 
Das  sind  sie  aber  auch  jetzt  noch,  denn  sie  können  die  Wirkung,  die  durch 
den  Vorgang,  den  sie  ausdrücken,  verursacht  wird,  als  Objekt  bei  sich  haben. 
Er  ist  einen  Weg  von  zwei  Stunden,  oder  Er  ist  einen  verkehrten  Weg  ge- 
gangen; Er  hat  ein  Loch  gestanden  oder  gesessen.  Alle  Verben,  die  die 
Wirkung  im  Accusativ  bei  sich  haben,  sind  also  ebensogut  auch  jetzt  noch 
transitive  Verben  wie  z.  B.  bauen,  das  auch  nicht  den  betroffenen  Gegenstand, 
das  Baumaterial,  wohl  aber  den  gewirkten  Gegenstand,  das  Haus,  als  Objekt 
bei  sich  haben  kann.  Der  Accusativ  des  Inhalts,  d.  h.  der  Accusativ  eines 
stammverwandten  oder  eines  dem  Sinne  nach  ähnlichen  Substantivs,  der  eben- 
falls bei  sogenannten  intransitiven  Verben  vorkommt,  ist  auch  ein  Accusativ 
der  Wirkung:  Einen  tiefen  Schlaf  schlafen.  Der  tiefe  Schlaf  ist  die  Wirkung 
des  Vorgangs.  Auch  der  Accusativ  des  Mafses  drückt  die  Wirkung  aus  und 
steht  ebenfalls  bei  intransitiven  Verben:  Er  ist  drei  Stunden  Wegs  gegangen. 
Umgekehrt  braucht  man  die  transitiven  Verben  auch  intransitiv,  wenn  der  Um- 
fang aus  dem  Zusammenhänge  der  Rede  oder  des  Daseins  von  selbst  hervorgeht. 
Schlagen  kann  sich  auf  alle  möglichen  Gegenstände  erstrecken.  Sagt  man  aber 
in  studentischen  Kreisen:  Er  schlägt  schön,  so  wird  die  Beziehung  ebenso  er- 
gänzt, wie  bei  gehen  oder  sitzen.  Es  kann  aber  auch  beides,  der  betroffene 
Gegenstand  und  die  Wirkung,  zugleich  in  den  Accusativ  gesetzt  werden,  wenn 
nämlich  die  Wirkung  zugleich  als  Accidens  des  betroffenen  Gegenstandes  vor- 
gestellt wird:  Sie  haben  ihn  tot  geschlagen.  Das  ist  der  sogenannte  Accusativ 
des  Prädikats  bei  den  Wörtern  machen,  nennen,  wählen  u.  s.  w.:  Ciceronem 
consulem  crearunt.  Der  durch  die  Wahl  betroffene  Gegenstand  ist  Cicero,  die 
Wirkung,  dafs  er  Konsul  ist,  diese  Wirkuug  ist  eben  eine  Eigenschaft  des 
Cicero.  Gaiuin  innocmteni  iudicant.  Der  Gegenstand  der  Beurteilung  ist  Gajus, 
die  Wirkung,  dafs  er  für  unschuldig  gilt. 

Auch  dieser  doppelte  Accusativ  kommt  bei  sogenannten  intransitiven  Verben 
vor:  Er  hat  sich  frei  geschwommen,  Er  hat  sich  müde  gegangen.  Es  steckt 
also  in  jedem  Verbalbegriff  immer  eine  Beziehung  von  mehreren  Substantiven. 
Das  Substantivuin,  dessen  Beziehung  mitzuteilen  das  hauptsächlichste  Interesse 
hat,  wird  als  Glied  des  Satzes  Subjekt  und  Nominativ,  und  ist  die  Wirkung 
dieser  Beziehung  ein  Merkmal  von  ihm,  so  wird  sie  ebenfalls  d\irch  den 
Nominativ  ausgedrückt.  Das  ist  zunächst  bei  sein  der  Fall.  Sein  drückt  eine 
unendliche  Möglichkeit  von  Beziehungen  aus,  die  durch  das  Prädikat  besondert 
werden,  ursprünglich  Beziehungen  der  Wirklichkeit,  Wirkungen  der  Dinge  auf 
unsere  Sinne,  die  dann  ihnen  als  Merkmale  beigelegt  werden.  Der  Himmel  ist 
blau  drückt  eine  Wirkung  des  Himmels  auf  unseren  Gesichtssinn  aus,  den  der 
blauen  Farbe,  die  ihm  als  Merkmal  zurückgegeben  wird.  Und  bei  abstrakten 
Begriffen  ist  das  Merkmal  eine  Wirkung  der  Denkbeziehung.  Wie  bei  sein 
das  Merkmal  des  Subjekts  auch  in  den  Nominativ  gesetzt  wird,  so  auch  bei 
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werden,  scheinen,  und  im  Lateinischen  und  im  Griechischen  bei  den  Verben 
gemacht,  gewählt,  genannt  werden  u.  s.  w.,  bei  den  Passiven  aller  Verben,  bei 
denen  die  Wirkung  zugleich  als  Merkmal  des  Subjekts  sich  herausstellt:  Cicero 
consul  crcatur,  Aristides  iustus  appellatus  est.  # 

Das  zweite  in  dem  Verbalbegriffe  liegende  Moment,  der  Gegenstand,  mit 
dem  das  Subjekt  in  Beziehung  gesetzt  wird,  steht  im  Accusativ,  Genetiv,  Dativ 
und  im  Lateinischen  auch  im  Ablativ.  Im  Accusativ  steht  1)  der  Gegenstand, 
der  als  Ganzes  von  dem  wirkenden  Subjekt  betroffen  wird,  der  sowohl  eine  Person 
als  eine  Sache  sein  kann,  und  dies  sowohl  eine  abstrakte  als  eine  konkrete: 

Der  Vater  züchtigt  den  Sohn,  Der  Jäger  durchstreift  den  Wald,  Er  lehrt 
Geschichte;  2)  das  Gewirkte:  Er  baut  ein  Haus,  Er  zündet  ein  Feuer  an.  Ist 
nun,  wie  schon  oben  gesagt,  das  Gewirkte  ein  Merkmal  des  betroffenen  Gegen- 
standes geworden,  so  kann  beides  im  Accusativ  stehen:  Der  Wind  hat  die 
Bäume  kahl  geweht;  der  doppelte  Accusativ  des  Objekts  und  des  Prädikats. 

Auch  in  dem  Satze:  6 Kvqos  rb  örgdrex>fia  xartvuge  ödjSfxa  fiipi ] ist  dtodexa 
die  Wirkung  des  xccrccvtuuv  und  zugleich  Prädikat  zu  <stqkz£vuu,  denn 
dies  ist  jetzt  nicht  mehr  ein  Ganzes,  sondern  zwölf  Teile.  Ist  ferner  der  be- 
troffene Gegenstand  eine  Person,  so  steht  bei  manchen  Verben  die  Person 
selbst  und  der  Gegenstand,  durch  dessen  Vermittelung  sie  betroffen  wird, 
beides  im  Accusativ.  Dieser  Gegenstand  kann  ein  Teil  des  Körpers,  ein  Besitz 
oder  ein  Vorstellungsinhalt  sein:  ißctlsv  ccvrov  ro  tfrfjffog;  er  lehrt  mich 
Geschichte;  interrogat  sententiam ; dtpcagflrca  avrov  rb  Ifianov ; leyei,  fyydfcrca' 
nva  xccxd  bei  Plato;  bei  Homer:  &%o$  ixavev  atirov  xgadi'rjv.  Das  sind  die 
doppelten  Accusative  der  Person  und  der  Sache  und  der  des  Ganzen  und  des 
Teiles.  Allein  der  letztere  wird  wohl  mit  Unrecht  so  genannt.  Nicht  das 
Ganze  oder  der  Teil  wird  hier  zugleich  ausgedrückt,  denn  dann  müfste  das 
Ganze  im  Genetiv  stehen,  sondern  der  unmittelbare  und  der  mittelbare  Gegen- 
stand. Dieser  letztere  ist  auch  hier  immer  eine  Person,  wie  bei  dem  doppelten 
Accusativ  der  Person  und  der  Sache.  Teils  ist  bei  diesem  die  Sache  ein 
abstrakter,  ein  Gegenstand  der  Vorstellungswelt:  docet  cum  musicam,  interrogat 
sententiam , cdat  eum  nuntium ; da  ist  es  der  Inhalt  des  Verbums,  der  als  un- 
mittelbares Objekt  mit  dem  Verbum  zu  einer  Begriffseinheit  verbunden,  auf  die 
Person  bezogen  wird.  Teils  liegt  ein  konkretes  Objekt  vor,  wie  bei  elangdrua, 
cclrco,  ivdvo o,  txdvco,  dcpcagovgca  u.  s.  w.;  dann  ist  es  ein  Gegenstand  des 
Besitzes,  durch  dessen  Vermittelung  die  Person  von  der  im  Verbum  liegenden 
Verursachung  betroffen  wird.  Wir  können  deshalb  die  doppelten  Accusative 
am  besten  in  die  zwei  Arten  teilen,  den  des  betroffenen  Gegenstandes  und  der 
Wirkung  und  den  der  betroffenen  Person  und  der  Vermittelung  zwischen  ihr 
und  der  einwirkenden  Ursache.  Doch  ist  auch  der  Acc.  c.  inf.  ein  doppelter 
Accusativ,  wobei  der  eine  Accusativ  den  Gegenstand  und  der  andere  ein  Merk- 
mal oder  eine  Veränderung  desselben  als  Objekt  bezeichnet.  Da  hätten  wir 
also  noch  eine  dritte  Art  des  doppelten  Accusativs,  nämlich  den  des  Gegen- 
standes und  des  Momentes. 

Als  das  Wesen  des  Genetivs  bezeichnet  Grimm  wohl  richtig,  dafs  er  den  j 
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Gegenstand  bezeichnet,  von  dem  ein  Teil  durch  den  Inhalt  eines  Begriffs  er- 
griffen ist.  Das  ist  bei  den  Verben  berühren,  erinnern,  geniefsen,  Freude 
haben,  anfangen,  wegnehmen  klar;  auch  bei  herrschen,  denn  das  Herrschen 
über  Personen  ist  doch  nur  eine  Gewalt  über  gewisse  Verhältnisse  derselben. 
Der  Genetiv  ist  aber  auch  der  Kasus,  der  den  Umfang  eines  Adjektivs  und 
vor  allem  den  eines  Substantivs  besondert.  Und  auch  da  ist  dieser  Typus  des 
Genetivs  leicht  zu  erkennen.  Das  alte  Versehen  lautet:  Die  Adjektive  be- 
gierig, kundig,  eingedenk,  teilhaftig,  mächtig,  voll  regieren  den  Genetiv.  Die 
übrigen  Adjektive  aufser  voll  haben  einen  mit  jenen  Verben  verwandten  Be- 
griffsinhalt; aber  auch,  wenn  etwas  von  einem  Stoffe  voll  ist,  so  ist  doch  der 
füllende  Stoff  nur  ein  Teil  des  mit  dem  Worte  bezeichneten  Stoffs.  Nicht 
weniger  klar  tritt  dieser  Charakter  des  Genetivs  beim  Partitivus  hervor. 
Doch  auch  beim  Genetivus  subjectivus  und  objectivus  iniuria  legati , das  Un- 
recht, das  der  Gesandte  gethan  oder  das  er  erlitten  hat,  ist  die  That  oder  das 
Leiden  nur  ein  einzelnes  Moment  von  dem  ganzen  Gesandten;  ebenso  beim 
Genetivus  possessivus:  hortus  patris , das  Besitzverhältnis  zu  dem  Garten  ist  doch 
auch  nur  eine  von  den  Beziehungen,  die  mit  der  Vorstellung  Vater  verbunden 
sind.  Man  könnte  mit  dem  Genetivus  detinitionis  einen  Einwurf  machen: 
sentina  Catüinariorum , der  schmutzige  Niederschlag  sind  die  Catilinarier  selbst, 
allein  dieser  moralische  Wert,  der  mit  sentina  bezeichnet  wird,  ist  auch  nur 
eine  Teilvorstellung  von  dem  ganzen  Begriffe  der  Catilinarier.  Die  Regel  über 
den  von  Substantiven  abhängigen  Genetiv  im  Lateinischen  könnte  so  wohl  am 
besten  gefafst  werden:  Wenn  der  Umfang  eines  Substantivs  mit  Hilfe  eines 
anderen  Substantivs  beschränkt  wird,  so  steht  das  beschränkende  Substantiv 
immer  im  Genetiv.  Auch  der  Genetiv  der  Zeit  und  des  Orts  stimmt  zu  diesem 
Charakter:  wxtög,  während  der  Nacht,  bezeichnet  einen  Teil  der  Nacht,  wie  in 
&fißai  rjjg  BoiaxCag  Theben  ein  Teil  Böotiens  ist.  Der  Ablativ,  der  zur  Be- 
sonderung  von  Verben,  Substantiven  und  Adjektiven  dient,  hat  als  Grundtypus, 
dafs  er  den  Ausgangspunkt  eines  Vorgangs  ausdrückt,  er  ist  im  Griechischen  mit 
dem  Genetiv  verschmolzen.  Der  Locativus  und  der  Instrumentalis  des  Sanskrit 
haben  in  den  klassischen  Sprachen  ihre  Funktionen  an  Ablativ,  Genetiv  und 
Dativ  abgetreten.  Der  Dativ  ist  von  Delbrück  wohl  mit  Recht  als  der  Kasus 
bestimmt,  der  ursprünglich  eine  gemütliche  Zuneigung  ausdrückt.  Während 
also  die  anderen  Kasus  besonderen  Momenten  der  äufseren  Wahrnehmung  ihre 
Bildung  verdanken  und  von  der  Bedeutung  aus  erst  auf  das  geistige  Gebiet 
übertragen  sind,  ist  umgekehrt  der  Dativ  von  der  inneren  Wahrnehmung,  der 
Empfindung,  die  nicht  weniger  ursprünglich  ist  als  die  äufsere  Wahrnehmung, 
auf  das  äufsere  Gebiet  übertragen.  Es  läfst  sich  diesem  Grundbegriff  des  Dativs 
sowohl  seine  Bedeutung  als  entfernteres  Objekt  wie  auch  sein  Gebrauch  bei 
den  Adjektiven  nötig,  nützlich,  angenehm,  passend,  ähnlich,  nah  und  leicht 
und  deren  Gegensätzen  ohne  Schwierigkeit  unterordnen  oder  durch  Analogie 
annähern.  Auch  dafs  der  Instrumentalis  im  Griechischen  mit  dem  Dativ  ver- 
schmolzen ist,  kann  nach  der  Analogie  erklärt  werden,  die  zwischen  der 
Empfindung  der  Zuneigung  und  der  räumlichen  Annäherung  und  Hinneigung, 
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die  im  Gebrauche  des  vermittelnden  Werkzeugs  wahrgenommen  wird,  für  die 
Phantasie  vorhanden  ist.  Dieser  sozusagen  seelische  Charakter  des  Dativs  ist 
auch  noch  da  erkennbar,  wo  er  mit  dem  Genetiv  synonym  steht.  Wenn 
Thukydides  sagt:  xal  r'o  devregov  hog  iretex ha  rm  rtoAf'ua  rads  Sv  &ovxv- 
öidrjg  %vv6yQail>sv,  so  empfindet  man  sogleich,  dafs  hier  der  Krieg  gleichsam 
wie  eine  Person  angesehen  wird,  der  das  zweite  Jahr  des  Bestehens  zu  Ende 
geht,  und  wenn  Tacitus  sagt:  Ceterum  Augustus  mbsidia  dominationi  Gau- 
dium Marcellum  . . . pontificatu  et  ctirtdi  aedilüate,  M.  Agrippam  . . . geminatis 
consxdatibus  exlulit,  so  liegt  auch  hier  eine  Art  Personifikation  des  Begriffs 
dominatio  vor. 

Die  in  den  Verbalbegriffen  aufgehobenen  Momente,  für  die  die  einfachen 
Kasus  nicht  hinreichen,  werden  mit  Hilfe  der  Präpositionen  besondert,  die  mit 
dem  Verbum  verschmolzen  auch  dessen  Begriff  besondem,  um  dann  wiederum 
durch  die  einfachen  Kasus  besondert  zu  werden. 

In  dieser  Verbindung  mit  Präpositionen  tritt  der  ursprüngliche  Typus  der 
Kasus  noch  deutlich  hervor,  obgleich  gerade  ihr  Gebrauch  wiederum  die  weit- 
gehende Herrschaft  der  Phantasie  in  der  Anwendung  der  Analogie  zeigt. 
IJuqk  mit  dem  Acc.  drückt  die  Parallelität  in  Kaum  und  Zeit  aus:  tcuqcc  zbv 
Ttozapbv  «ropevoi'To;  da  ist  die  Bewegung  der  Menschen  auf  den  Lauf  des 
Flusses  ohne  Teilvorstellung  bezogen:  xuq  avxä  rä  üdixijpara  hättest  du 
mich  anklagen  müssen,  sagt  Demosthenes  zu  Aischines,  d.  h.  parallel  meinen 
ungerechten  Handlungen  hätten  immer  die  Anklagen  hergehen  müssen;  wo 
eben  auch  die  zeitliche  Parallelität  von  Vergehen  und  Anklagen  ohne  Teil- 
vorstellung ausgedrückt  wird.  Und  da  die  anschaulichste  Erscheinung  der 
Parallelität  der  Gegenstände  die  sich  das  Gleichgewicht  haltenden  Wagebalken 
sind,  so  drückt  xuqcc  auch  die  Äquivalenz  und,  da  das,  was  nebenher  geht, 
nicht  mit  dem  Gegenstände  zusammenfällt,  den  Gegensatz  aus.  Mit  dem  Dativ 
drückt  es  die  Nähe  aus,  auch  die  gemütliche  Beziehung,  mit  dem  Genetiv  den 
Ausgang,  wo  der  Genetiv  den  Ablativ  vertritt.  ’ExC  bezeichnet  mit  dem  Acc.  die 
Richtung  der  örtlichen  Beziehung  auf  einen  Gegenstand,  mit  dem  Genetiv  den 
Anschlufs  an  einen  Gegenstand,  wobei  die  Vorstellung  des  Teils,  an  den  der  An- 
schlufs  geschieht,  sich  leicht  ergiebt,  mit  dem  Dativ  drückt  es  in  der  Redensart 
Inl  t ivi  uvca,  yiyvso&ca,  in  jemandes  Gewalt  sein,  kommen,  ein  persönliches 
Verhältnis  aus;  wenn  es  den  Grund  bei  den  Verbis  atfectus  und  die  Bedingung 
bezeichnet,  so  steht  es  wohl  deshalb  mit  dem  Dativ,  weil  dieser  den  alten 
Instrumentalis  vertritt  und  die  Vorstellung  des  Mittels  durch  Analogie  sich  leicht 
in  die  der  Ursache  verwandelt.  So  läfst  sich  wohl  in  den  Konstruktionen 
aller  Präpositionen  der  ursprüngliche  Charakter  des  Kasus,  d.  h.  das  Moment 
eines  Begriffs,  das  am  ersten  durch  den  Kasus  besondert  ist,  noch  erkennen. 

Manche  Momente,  die  im  Begriffe  des  Verbums  liegen,  werden  durch  Ver- 
änderung desselben  ausgedrückt.  Der  stärkere  Grad  oder  die  Wiederholung 
z.  B.  kann  durch  die  etymologische  Veränderung  eines  Verbums  in  sein 
Intensivem  oder  Frequentativum  ausgedrückt  werden:  agere , agitare,  vetiire, 
ventitare.  Ebenso  wird  oft  die  Wirkung  einer  Handlung  oder  die  Ursache  eines 
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Zustandes  durch  eine  etymologische  Veränderung  des  Verbums  ausgedrückt: 
iacere,  iacere ; fallen,  fällen.  Was  aber  den  Verben  gemeinsam  ist,  ist  die  Be- 
sonderung  durch  die  Flexionsformen.  Durch  diese  wird  1)  der  Umfang  des 
# in  dem  Verbum  liegenden  Moments  des  Trägers  der  Handlung  oder  des  Leidens, 
d. h.  des  Subjekts,  mit  Hilfe  der  Personal-  und  Numerusendungen  besondert. 
Die  Besonderung  des  Umfangs  nach  der  Zahl  ist  auf  die  der  Einzahl,  Zweizahl 
und  Mehrzahl  beschränkt  geblieben;  die  nach  den  Personen  ist  in  der  Sache 
selbst  gegeben;  2)  wird  dadurch  das  Moment  der  Zeit  besondert.  Am  voll- 
kommensten ist  dieses  in  der  griechischen  Sprache  geschehen.  Da  werden  aufser 
den  drei  subjektiven  Zeitmomenten,  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft, auch  drei  in  dem  Ablauf  des  Vorgangs  selbst  liegende  Momente  des 
Eintritts,  des  Verlaufs  oder  der  Dauer  und  der  Vollendung  unterschieden. 
Die  Gegenwart  ist  im  sprachlichen  Sinne  nicht  der  Zeitpunkt,  in  dem  die  Ver- 
gangenheit in  die  Zukunft  übergeht,  sondern  ein  Zeitinhalt,  zu  dem  das 
redende  Subjekt  in  einer  lebendigen  Beziehung  steht.  Allein  eben  deshalb 
werden  im  allgemeinen  für  die  Gegenwart  die  objektiven  Momente  nicht  unter- 
schieden, da  der  Eintritt  im  Verhältnis  zur  Dauer  und  diese  im  Verhältnis 
zum  Abschlufs  schon  wieder  Vergangenheit  ist.  Aber  dafür  hat  das  Praesens 
das  Vorrecht,  auszusagen,  dafs  etwas  immer  gegenwärtig,  d.  h.  eine  allgemeine 
Wahrheit  ist.  Für  die  Vergangenheit  hingegen  sind  jene  drei  Momente  durch- 
geführt. Den  Eintritt  der  Handlung  bezeichnet  der  Indikativ  des  Aorists,  die 
Dauer  das  Imperfektum,  die  Vollendung  das  Perfektum.  Für  die  Zukunft  wird 
der  Eintritt  und  die  Dauer  im  Indikativ  durch  dieselbe  Zeit,  das  Futurum  I, 
die  Vollendung  durch  das  Futurum  II  bezeichnet.  Allein  die  obliquen  Modus- 
formen des  Aorists  können  auch  das  Eintreten  des  Vorgangs  für  die  Zukunft 
bedeuten,  während  der  Indikativ  des  Aorists  durch  das  Augment  der  Ver- 
gangenheit eigentümlich  geworden  ist.  Apollonius  Dyscolus  sagt,  die  Formen 
der  Vergangenheit  wären  reichlicher  entwickelt,  weil  man  von  der  Vergangen- 
heit mehr  wüfste  als  von  der  Zukunft.  Das  ist  nicht  unrichtig.  Nur  ist  es 
nicht  das  mehr,  sondern  die  gröfsere  Klarheit,  mit  der  wir  die  vergangenen 
Geschehnisse  auffassen,  die  eine  gröfsere  Gliederung  der  Zeiten  der  Vergangen- 
heit verursacht  hat.  Da  der  Aorist  das  Moment  des  Eintritts  eines  Vorgangs, 
der  sich  dann  in  einer  weiteren  Vorstellungsreihe  als  Fortgang  und  Abschlufs 
fortsetzt,  ausdrückt,  so  ist  er  am  passendsten  für  die  Erzählung  geschichtlicher 
Vorgänge,  die  auch  nur  Anfangsmomente  einer  Reihe  von  Ereignissen  sind, 
und  da  das  Imperfektum  die  Dauer  in  sich  enthält,  so  dient  es  auch  am 
besten  dazu,  die  Ereignisse  auszudrücken,  auf  die  andere  der  Zeit  nach  zurück- 
bezogen werden.  Mit  der  Vollendung  eines  Vorgangs  ist  aber  ein  zweites 
Moment,  das  der  Wirkung  verbunden,  und  zwar  sowohl  negativ,  indem  dann 
die  Sache  eben  nicht  mehr  ist,  und  zweitens  positiv,  indem  durch  den  ab- 
geschlossenen Vorgang  ein  Ergebnis  für  die  Gegenwart  verursacht  wird.  Beides 
drückt  ebenfalls  das  Perfektum  aus:  r ifrvrjxsv  xovx  €t’  sötiv,  er  ist  ge- 
storben und  ist  deshalb  nicht  mehr;  aber  olda , ich  habe  gesehen  oder  erkannt 
und  weifs  deshalb.  Und  wie  das  Perfektum  sich  zur  Gegenwart,  so  verhält 
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(las  Plusquamperfektum  sich  zur  Vergangenheit,  es  bezeichnet  die  Vollendung 
eines  Vorgangs  und  die  negative  und  positive  Wirkung  desselben  für  die  ver- 
gangene Zeit.  Für  die  Zukunft  dient  zu  diesem  Zwecke  ebenfalls  das  Fut. 
exact.  Aus  dieser  Bedeutung  des  Perfektums,  dafs  es  eine  in  der  Gegenwart  * 
fortdauernde  Wirkung  bezeichnet,  erklärt  sich  auch  dessen  Gebrauch,  um  einen 
Vorgang  der  Vergangenheit  als  wertvoll  zu  bezeichnen,  weil  der  Wert  eben 
auch  für  die  Gegenwart  Geltung  hat.  'Der  Wolfenschiefsen,  Des  Kaisers  Vogt, 
der  auf  dem  Rofsberg  hauste,  Gelüsten  trug  er  nach  verbotner  Frucht;  Baum- 
gartens Weib  ...  Wollt’  er  zu  frecher  Ungebühr  mifsbrauchen,  Und  mit  der  Axt 
hat  ihn  der  Mann  erschlagen.’  Der  letzte  Vorgang  ist  der  bedeutende,  der  die 
Empfindung  beherrscht.  Dieses  Tempussystem  ist  im  Lateinischen  dadurch  ver- 
kürzt, dafs  der  Aorist  und  das  Perfektum,  im  Deutschen  dadurch,  dafs  der  Aorist 
und  das  Imperfektum  in  ein  Präteritum  verschmolzen  sind.  Kommt  es  also  darauf 
besonders  an,  den  Eintritt  eines  Vorgangs  auszudrücken,  so  mufs  das  durch  be- 
sondere Verben  geschehen:  Coepit  praecsse  — fjre'ffrrj  = er  trat  an  die  Spitze. 

Das  andere  Moment,  das  bei  allen  Verben  durch  eine  Veränderung  ihrer 
selbst  besondert  wird,  ist  die  Modalität,  d.  h.  das  Verhältnis  von  Vorstellung 
und  Wirklichkeit.  Auch  die  Modalformen  sind  in  der  griechischen  Sprache 
hervorragend  entwickelt.  Sie  hat  nicht  nur  die  Wirklichkeit  und  die  Vor- 
stellung unterschieden,  sondern  in  dem  Gebiete  der  Vorstellung  auch  den  reinen 
Gedanken  und  die  Möglichkeit,  d.  h.  den  Gedanken  in  Verbindung  mit  der 
Vorstellung  seiner  Verwirklichung.  Den  reinen  Gedanken  drückt  der  Optativ 
aus,  die  Möglichkeit  der  Konjunktiv.  Delbrück  meint,  es  gebe  jetzt  niemanden, 
der  es  nicht  als  kindisches  Spiel  betrachte,  wenn  Nägelsbach  den  Optativ  als 
Modusform  für  die  Vorstellung  mit  Tendenz  der  Verwirklichung  definiere.  Das 
ist  nicht  kindisches  Spiel,  sondern  einfache  Wahrheit.  Wenn  durch  die  Er- 
forschung der  Sprachen  der  geschichtliche  Horizont  erweitert  ist,  so  ist  darum 
doch  nicht  die  logische  Induktion  über  den  Haufen  geworfen.  Der  Optativ  für 
sich  bezeichnet  den  Wunsch,  als  blofsen  Ausdruck  des  verlangenden  Gefühls, 
in  dem  bedingenden  Gliede  eines  Bedingungssatzes  den  fingierten  Fall,  also  ein 
Phantasiegebilde,  mit  den  Zeitpartikeln  die  Wiederholung  in  der  Vergangen- 
heit, wobei  eine  neue  Verwirklichung  ausgeschlossen  ist;  der  Konjunktiv  für 
sich  die  Aufforderung,  mit  der  Negation  das  Verbot,  also  den  Willen;  in 
zweifelnden  Fragen  bezeichnet  der  Konjunktiv  die  Zweifel  für  die  Gegenwart, 
für  die  eine  Lösung  möglich  ist,  der  Optativ  den  Zweifel  für  die  Ver- 
gangenheit: ri  Ttoiofyv  = was  hätte  ich  thun  sollen1?  wo  die  Verwirklichung 
einer  Lösung  ausgeschlossen  ist.  In  seiner  tiefsten  Hoffnungslosigkeit  ruft 
Philoktet  aus  (V.  1092):  £[&’  uI#£qos  avoo  jtto oxddeg  övov  öiä  jcvev^iatog 

e ladt  ti£,  ov  yccQ  ix  Hier  bezeichnet  der  Konjunktiv  auch  den 

Wunsch,  weil  der  Schmerz  stärker  ist  als  der  Verstand  uud  es  ihm  möglich 
erscheinen  läfst,  dafs  die  Vögel  ihn  durch  die  Lüfte  heben  und  ihn  seinen 
irdischen  Leiden  entziehen.  Wir  haben  das  Bedürfnis,  Vorstellung  und  Wirk- 
lichkeit zu  unterscheiden,  schon  bei  den  Redeteilen  wirksam  gesehen.  Die  Be- 
griffe als  Glieder  des  Begriffssystems  haben  eine  andere  Form  als  wenn  sie  ^ 
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Accidentien  oder  Einwirkungen  der  Dinge  aufeinander  bezeichnen,  und  die 
Modalpartikeln  sind  dazu  gebildet,  um  den  Grad  der  Wirklichkeit  zu  be- 
zeichnen, den  die  vorgestellte  Begriffsverbindung  hat.  Diesen  selben  Zweck 
4P  haben  auch  die  Modi,  die  sich  zu  den  Modalpartikeln  verhalten  wie  die  Kasus 
zu  den  Präpositionen.  Wo  nämlich  die  Modi  dem  Bedürfnisse  nicht  genügen, 
werden  die  Modalpartikeln  angewandt,  wie  die  Präpositionen  die  Kasus  er- 
gänzen. Und  eine  von  diesen  Modalpartikeln  hat  sich  mit  den  Modi  eng 
verbunden,  um  Zwischenstufen  zwischen  der  reinen  Vorstellung  und  der  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit  zu  bezeichnen,  das  ist  die  Partikel  äv.  Mit  dem 
Optativ  verbunden  bezeichnet  sie  eine  zweifelhafte  Behauptung,  d.  h.  also  eine 
Vorstellung,  die  keinen  Anspruch  macht,  der  Wirklichkeit  zu  entsprechen, 
aber  ihr  auch  nicht  entgegengesetzt  ist,  und  ferner  im  bedingten  Gliede  eines 
fingierten  Bedingungssatzes  die  Übereinstimmung  zwischen  der  fingierten  Be- 
dingung und  der  fingierten  Folge,  also  die  Möglichkeit  des  Bedingten.  Der 
Konjunktiv  mit  &v  aber  setzt  das  Mögliche  als  Bedingung,  die  etwas  Wirk- 
liches zur  Folge  haben  wird:  iäv  rovxo  sronjtffjg,  ^rjficad-tjör] , dafs  du  dies 
thust,  ist  möglich,  und  wrenn  es  wirklich  geworden  ist,  wird  die  Strafe  that- 
sächlich  folgen.  Nach  Zeitpartikeln  bezeichnet  er  mit  ftv  die  Wiederholung 
für  die  Gegenwart  und  Zukunft,  die  sich  also  jederzeit  verwirklichen  kann, 
während  der  Optativ  ohne  Uv  nach  Zeitpartikeln  die  Wiederholung  in  der  Ver- 
gangenheit ausdrückt,  die  eben  jetzt  nur  der  Gedankenwelt  angehört. 

Den  Infinitiv  und  das  Participium  haben  bekanntlich  die  alten  Gramma- 
tiker auch  wohl  zu  den  Modis  gerechnet.  Sie  haben  aber  mit  dem  Verhältnis  von 
Vorstellung  und  Thatsächlichkeit  nichts  zu  thun.  Sie  verbinden  den  Charakter 
des  Verbalbegriffs,  den  zeitlichen  und  ursächlichen  Vorgang  mit  dem  des  Sub- 
stantivs und  Adjektivs.  Der  Infinitiv  bezeichnet  den  Vorgang  als  Glied  des 
Begriffssystems,  mit  Beschränkung  auf  die  Zeit  und  das  thätige  oder  leidende 
Moment  der  Verursachung,  das  Participium  die  Wirkung  des  Vorgangs  als 
Merkmal  eines  Gegenstandes  mit  derselben  Beschränkung. 

Die  letzte  durch  Verbalformen  ausgedrückte  Besonderung  ist  die  der  zwei 
Momente,  die  in  der  Verursachung  liegen,  des  Thuns  und  Leidens.  Auch 
hier  hat  die  griechische  Sprache  den  gröfsten  Reichtum,  indem  sie  neben  dem 
Aktivum  und  Passivum  noch  durch  das  Medium  die  Identität  von  dem  Thätigen 
oder  Verursachenden  und  dem  Betroffenen  ausdrückt.  Aber  wie  das  Medium 
in  anderen  Sprachen  durch  das  Aktivum  mit  den  persönlichen  Pronominibus 
ersetzt  wird,  so  könnte  auch  das  Passivum  durch  das  Aktiv  mit  dem  Objekt 
ersetzt  werden.  Denn  auch  wenn  blofs  das  Leiden  ohne  den  thätigen  Gegen 
stand  ausgedrückt  werden  sollte,  so  könnte  das  auch  durch  das  Aktivum  aus- 
gedrückt werden,  wie  ja  bei  den  unpersönlichen  Verben  das  Verursachende 
, auch  gar  nicht  ausgedrückt  oder  bei  uns  durch  das  determinierende  es  ver- 
treten wird:  Es  friert  ihn,  Es  donnert,  Es  trifft  ihn  hart.  Allein  hier  zeigt 
sich,  dafs  das  Subjekt  eine  Wertkategorie  ist  und  den  Mittelpunkt  des  Satzes 
bildet  und  auch,  wenn  es  der  betroffene  Gegenstand  ist,  das  Prädikat  beherrscht 
§ und  bestimmt. 
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Den  Satz  haben  wir  als  eine  in  Worten  abgebildete  Verbindung  von  Be- 
griffen definiert,  die  den  Zweck  hat,  ein  in  einem  Begriffe  enthaltenes  Moment 
dem  Umfange  nach  zu  besondern.  In  der  Abbildung  wird  der  Wille  aus- 
gedrückt, durch  den  diese  Verbindung  verursacht  ist.  Ist  sie  durch  eine  blofse  % 

Vorstellungsthätigkeit  verursacht  und  hat  deren  Abbild,  der  Satz,  nur  die  Ab- 
sicht, dafs  der  andere  dieselbe  Vorstellungsthätigkeit  wiederhole,  so  ist  der  Satz 
ein  Aussagesatz.  Ist  es  aber  der  Wille  des  Mitteilenden,  dafs  der  andere  die 
Besonderung  des  Moments  vollziehe  und  mitteile,  so  ist  der  Satz  ein  Fragesatz. 

Und  ist  es  drittens  der  Wille  des  Mitteilenden,  dafs  durch  diese  Vorstellungs- 
thätigkeit zugleich  der  Wille  des  anderen  zu  einem  bestimmten  Handeln  in 
Anregung  gesetzt  wird,  so  ist  der  Satz  ein  Aufforderungssatz.  Der  Satz  ist 
also  ein  Ausdruck  des  Willens  dessen,  der  ihn  bildet,  den  Willen  eines  anderen 
zum  Vorstellen,  Sprechen  oder  sonstigen  Handeln  zu  veranlassen.  Bei  den 
Fragesätzen  will  der  Fragende  entweder  das  Moment  eines  Begriffs  von  dem 
Antwortenden  besondert  haben,  oder  das  in  dem  ganzen  Satze  liegende  Moment 
des  Verhältnisses  des  Vorgestellten  zur  Wirklichkeit.  Jenes  sind  die  Sach- 
frageu,  dieses  die  Formfragen.  Bei  der  ersten  Art  wird  das  Moment,  dessen 
Besonderung  verlangt  wird,  durch  das  Fragepronomen  determiniert,  das  immer 
an  demselben  Platze  stehen  kann  wie  das  vertretene  Wort  selbst.  Die  zweite 
Art  wird  durch  die  Fragepartikeln,  die  zu  den  Modalpartikeln  gehören,  oder 
durch  die  Umstellung  des  Prädikats  gekennzeichnet,  die  wohl  aus  der  ersten 
Art  beibehalten  ist.  Die  Aufforderungssätze  unterscheiden  sich  nach  der  Stärke 
des  Willens,  der  sie  verursacht,  und  dem  Grade  der  Rücksicht,  die  man  gegen 
den  anderen  Willen  nimmt.  Die  Aufforderung  ohne  Rücksicht  auf  den  Willen 
des  anderen  geschieht  durch  den  Imperativ. 

Die  Sprache  ist  nach  dem,  was  wir  ausgeführt  haben,  die  Vermittelung 
der  menschlichen  Willen  miteinander;  durch  sie  will  der  eine  Wille  auf  einen 
anderen  ein  wirken,  um  ihn  zum  Denken,  zum  Reden  oder  Handeln  zu  veran- 
lassen. Denn  auch  das  Denken  setzt  die  Aufmerksamkeit  und  Geneigtheit 
voraus.  Wenn  der  andere  nicht  will,  kann  ich  zwar  durch  die  Worte  einzelne 
Vorstellungen  mechanisch  erwecken,  aber  zur  Verbindung  der  geweckten  Vor- 
stellung, zum  Verständnis  des  Mitgeteilten  und  dessen  Wiedererzeugung  ist  die 
erste  Bedingung,  dafs  der  andere  dazu  den  Willen  hat  Die  gewollte  Ver- 
bindung der  Begriffe  hat  den  Zweck,  das  Moment  des  einen  Begriffs  durch  den 
anderen  dem  Umfange  nach  zu  beschränken  und  es  dadurch  aus  einer  all- 
gemeineren unbestimmten  Vorstellung  zu  einer  beschränkteren  und  bestimmteren 
zu  besondern,  was  bis  zur  Grenze  der  Besonderung,  d.  h.  der  Individualisierung 
fortschreiten  kann.  Der  Zweck  der  Mitteilung  ist  also  die  Belebung  der  im 
Bewufstsein  ruhenden  Begriffe  zu  einem  möglichst  anschaulichen  Vorstellungs- 
bilde. Das  ursprüngliche  Vorstellungsbild  des  Mitteilenden  wird  in  Worten 
nachgebildet,  um  vermittels  dieses  Wortbildes  als  Vorstellungsbild  wieder  er- 
zeugt zu  werden.  Um  die  Besonderung  eines  Begriffsmoments  dreht  sich  jeder 
Satz,  und  ist  er  noch  so  lang  und  zusammengesetzt.  Hoc  demum  prodiutn 
Samnitium  res  ita  infregü , ui  Omnibus  conciliis  fremerent  minime  id  quidem  4 
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minim  esse , si  impio  betto  et- contra  foedus  susccpto  inferior  Ums  merito  (leis  quam 
hominibus  nihil  prospere  a// er  ent.  Der  Begriff  proclium,  der  durch  hoc  indivi- 
dualisiert und  durch  demutn , endgültig  entscheidend,  charakterisiert  wird,  ist 
derjenige  Begriff,  von  dem  das  in  ihm  liegende  Moment  der  Wirkung  durch 
infrcgit  res  Samnitium  dem  Inhalte  und  dem  Gegenstände,  dann  durch  ita  und 
den  nachfolgenden  Satz  mit  ut  dem  Grade  nach  besondert  wird.  In  diesem 
Adverbialsatz  wird  ferner  das  in  dem  Begriffe  leidender  Menschen,  die  hier 
durch  den  konventionellen  Eigennamen  Samniten  individualisiert  werden,  liegende 
Moment  des  Selbstbewufstseins  dahin  besondert,  dafs  sie  erklärten,  ihre  Nieder- 
lage sei  begründet,  und  dafür  wiederum  von  den  vielen  möglichen  Gründen 
der  wirkliche  ausgesondert,  dafs  sie  gegen  die  Götter  gefrevelt  hatten,  und  die 
Art  dieses  Frevels  wird  dann  wiederum  dahin  besondert,  dafs  sie  ihren  Eid 
gebrochen.  So  steht  das  als  Ereignis  bestimmte  und  charakterisierte  Subjekt, 
hoc  demum  proclium,  im  Mittelpunkte  eines  Vorstellungsbildes,  in  dem  sich  das 
der  inneren  Anschauung  darstellt,  was  man  bei  einem  derartigen  Ereignis  eben 
wissen  will,  seine  Wirkungen,  seine  Einflüsse  auf  die  Gefühle,  Vorstellungen 
und  den  Willen  der  davon  betroffenen  Menschen.  Das  Knochengerüst  der  Be- 
griffe ist  durch  das  Verbindungsgewebe  zu  einem  lebensvollen  Vorstellungs- 
gebilde erweckt,  das  abgezogene  Schema  mit  Fleisch  und  Blut  bekleidet  worden. 
Was  in  dem  Abgrund  des  Bewufstseins  versenkt  liegt,  wird  durch  die  Rede 
immer  von  neuem  zu  neuem  und  eigenartigem  Leben  aufgeweckt. 


RICHARD  SCHRÖDERS  DEUTSCHE  RECHTSGESCHICHTE 

Von  Siegfried  Riktschel 


In  weniger  als  zehn  Jahren  hat  Schröders  Lehrbuch  der  deutschen  Rechts- 
geschichte die  dritte  Auflage  erlebt1),  ein  schöner,  wohlverdienter  Erfolg  für 
das  treffliche  Werk,  der  um  so  höher  angeschlagen  werden  mufs,  als  er  wohl 
kaum  dem  bei  juristischen  Lehrbüchern  üblichen  Massenabsatz  in  Studenten- 
kreisen zu  verdanken  ist.  Das  Buch  ist  mehr  als  ein  akademisches  Lehrbuch; 
es  ist  das  unentbehrliche  Werkzeug  für  jeden,  der  bemüht  ist,  tiefer  in  das 
Verständnis  der  Probleme  der  deutschen  Rechtsgeschichte  einzudringen,  für 
jeden,  der  über  den  neuesten  Stand  einer  rechtshistorischen  Frage  Belehrung 
sucht.  Nicht  blofs  der  Rechtshistoriker  im  engeren  Sinne  wird  immer  wieder 
nach  dem  Buche  greifen,  sondern  auch  der  Kulturhistoriker,  der  Wirtschafts 
historiker,  der  Germanist,  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  politischen 
Geschichte;  ich  kann  aus  eigener  Kenntnis  berichten,  dafs  auf  einem  der 
gröfsten  historischen  Seminare  Deutschlands  kaum  ein  Buch  so  häufig  benutzt 
wird  wie  'der  Schröder’.  Ein  erfreuliches  Zeichen  für  das  steigende  wissen- 
schaftliche Interesse,  das  den  Fragen  der  deutschen  Rechtsgeschichte  auch  von 
denen,  die  auf  verwandtem  Gebiet  arbeiten,  entgegengebracht  wird,  ein  Zeichen 
aber  auch  für  die  Gediegenheit  des  Werkes,  das  allen  anderen  Lehrbüchern  der 
deutschen  Rechtsgeschichte  bei  weitem  überlegen  ist. 

Die  äufsere  Anlage  des  Buches  ist  auch  in  der  neuen  Auflage  dieselbe 
geblieben.  Auch  in  seiner  verjüngten  Gestalt  ist  es  ein  Lehrbuch  der  deutschen, 
nicht  der  germanischen  Rechtsgeschichte.  Allerdings  läfst  auch  Schröders  Buch 
— und  zwar  in  weit  erheblicherem  Mafse  als  sämtliche  früheren  Lehrbücher  — 
erkennen,  welch  gewaltige  Förderung  die  deutsche  Rechtsgeschichte  dem  ver- 
gleichenden Studium  der  germanischen  Tochter-  und  Schwesterrechte  verdankt. 
Aber  nur  soweit  es  für  das  Verständnis  der  deutschen  Rechtsinstitute  not- 
wendig ist,  wird  auf  das  nordische,  englische,  spanische,  italienische  und  fran- 
zösische Recht  Rücksicht  genommen,  den  eigentlichen  Gegenstand  des  Buches 
bildet  das  Recht  des  im  alten  Deutschen  Reiche  vereinigten  deutschen  Volkes. 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  hat  Schröder  mit  Recht  die  chronologische 
Behandlung  nach  einzelnen  Perioden  beibehalten,  die  unbedingt  den  Vorzug 
vor  der  rein  systematischen  Darstellung  bietet.  Dagegen  kann  ich  ihm  in  der 

*)  Lehrbuch  der  deutschen  Rechtsgeschichte.  Von  Richard  Schröder. 
Dritte,  wesentlich  umgearbeitete  Auflage.  Mit  einer  Abbildung  im  Text  und  fünf  Karten. 
Leipzig,  Veit  u.  Comp.  189«.  VIII,  U44  8. 
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Art  der  Begrenzung  der  Perioden  nicht  völlig  beistimmen,  wenigstens  nicht 
für  die  Verfassungsgeschichte,  die  ja  in  jedem  Lehrbuche  der  deutschen  Rechts- 
geschichte verhältnismäfsig  den  breitesten  Raum  einnehmen  wird  und  deren 
Verlauf  ja  für  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Perioden  in  erster  Linie  aus- 
schlaggebend ist.  Dagegen,  dafs  die  Urzeit  als  besondere  Periode  behandelt 
wird,  läfst  sich  nichts  ein  wenden;  auch  darum,  die  fränkische  Zeit  als  eine  zu- 
sammenhängende Periode  zu  behandeln,  wird  man  kaum  herumkommen,  trotz 
des  erheblichen  Unterschiedes  zwischen  dem  Staate  der  Merowinger  und  dem 
Karls  des  Grofsen.  In  der  Folgezeit  sollte  man  aber  lieber  nicht,  wie  es  bis- 
her regelmäfsig  üblich  war  und  wie  es  auch  Schröder  thut,  einen  Einschnitt 
um  die  Wende  des  XV.  und  XVI.  Jahrli.  machen  und  Mittelalter  und  Neuzeit 
unterscheiden,  sondern  man  sollte,  was  jetzt  meist  auch  die  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  politischen  Geschichte  thun,  in  dem  Interregnum  und  im  Dreifsig- 
jährigen  Krieg  die  entscheidenden  Wendepunkte  erblicken.  Wie  gewaltig  der 
Gegensatz  in  der  Verfassung  des  früheren  und  des  späteren  Mittelalters  ist 
— die  Grenzscheide  bildet  das  XIII.  Jahrh.  — , sieht  man  am  besten  aus 
Schröder  selbst.  Ich  wüfste  aus  seiner  Darstellung  der  Verfassung  des  Mittel- 
alters kaum  einen  Abschnitt  zu  nennen,  der  sowohl  für  das  frühere  wie  für 
das  spätere  Mittelalter  zuträfe,  den  man  nicht  einer  dieser  beiden  Perioden 
ausschliefslich  zuweisen  könnte.1)  Anderseits  pafst  die  Schilderung  der  Landes- 
hoheit, der  Landstände,  der  landesherrlichen  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit 
im  wesentlichen  sowohl  für  die  Zeit  vor  1500  wie  nach  1500,  während  nach 
dem  Dreifsigjährigen  Kriege  allerdings  mehrfach  die  Verfassungsentwickelung 
andere  Bahnen  geht. 

Für  die  Geschichte  der  Rechtsquellen,  des  Privatrechts,  Prozesses  und 
Strafrechts  sowie  der  Rechtswissenschaft  würde  ich  eine  neue  Periode  im 
XIV.  Jahrh.  beginnen  lassen;  man  hätte  dann  den  Vorteil,  die  Rezeption  von 
den  ersten  Anfängen  an  im  Zusammenhang  darzustellen.  Anderseits  bildet 
auch  in  dieser  Beziehung  das  XVII.  Jahrh.  einen  Wendepunkt.  Die  Rechts- 
geschichte des  XIX.  Jahrh.  wäre  dann,  wie  es  auch  Schröder  gethan  hat,  in 
einem  besonderen  Abschnitt  zu  behandeln. 

Ich  bin  mir  wohl  bewufst,  dafs  jede  Periodeneinteilung  ihre  Mängel  haben 
und  immer  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  zu  einer  Durchschneidung  des  Fadens 
der  fortlaufenden  geschichtlichen  Entwickelung  führen  mufs.  Immerhin  glaube 
ich,  dafs  die  hier  vorgeschlagene  Periodeneinteilung  viel  besser  als  die  land- 
läufige Unterscheidung  von  Mittelalter  und  Neuzeit  die  einzelnen  Phasen  der 
rechtsgeschichtlichen  Entwickelung  Deutschlands  wiedergiebt. 

Innerhalb  der  einzelnen  Perioden  ist  die  Gliederung  des  Stoffes  etwa  die- 
selbe geblieben  wie  in  den  früheren  Auflagen.  Die  Zeiten,  in  denen  man 


')  Besonders  deutlich  tritt  dieser  Umstand  bei  der  Gerichtsverfassung  hervor,  die  Sch. 
au  zwei  getrennten  Stellen,  in  einem  besonderen  Paragraphen  und  bei  dem  Paragraphen 
über  die  Territorien,  behandelt.  Diese  für  das  Verständnis  aufserordentlich  störende  Zwei- 
teilung der  Materie  hätte  sich  bei  einer  anderen  Periodisierung  leicht  vermeiden  lassen. 
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jedem  rechtsgeschichtlichen  Werke  eine  eingehende  Darstellung  der  gesamten 
Haupt-  und  Staatsaktionen  als  Reichs-  oder  Staatsgeschichte  beizugeben  pflegte, 
sind  vorbei;  so  sehr  eine  gründliche  Kenntnis  der  politischen  Geschichte  un- 
entbehrliche Voraussetzung  für  ein  wirkliches  Verständnis  der  rechtsgeschicht- 
lichen Ereignisse  ist,  so  gehört  doch  in  ein  Lehrbuch  der  deutschen  Rechts- 
geschichte die  dem  Leser  regelmäfsig  bekannte  politische  Geschichte  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  einer  gedrängten  Übersicht,  wie  sie  Schröder  gegeben 
hat.  Dagegen  ist  es  aufserordentlich  dankenswert,  dafs  der  Verfasser  jeder 
Periode  neben  dem  kurzen  Abrifs  der  politischen  Geschichte  eine  ausführlichere 
Darstellung  der  allgemeineren  sozialen  und  wirtschaftlichen  Grundlagen  voraus- 
geschickt  hat.  Die  Kenntnis  derselben  ist  vielleicht  noch  in  einem  höheren 
Grade  als  die  der  politischen  Ereignisse  für  die  Erfassung  der  Rechtsgeschichte 
wichtig;  während  aber  der  Gebildete  mit  der  politischen  Geschichte  im  all- 
gemeinen vertraut  ist,  begegnet  man  leider  bei  Erörterung  sozial-  und  wirt- 
schaftsgeschichtlicher Fragen  meist  einer  geradezu  schmählichen  Unwissenheit. 
Auf  diese  sozial-  und  wirtschaftsgeschichtlichen  Abschnitte  folgt  die  Ver- 
fassungsgeschichte, in  den  späteren  Perioden  zunächst  die  des  Reichs,  dann  die 
der  Territorien  und  der  Städte,  dann  erst  die  Darstellung  der  Rechtsquellen 
und  zum  Schlufs  die  Geschichte  von  Privatrecht,  Strafrecht  und  Gerichts- 
verfahren. Leider  erfährt  diese  Anordnung  für  die  vierte  Periode,  die  gesamte 
Neuzeit,  in  so  fern  eine  Änderung  als  die  besondere  Darstellung  des  Privat-  und 
Strafrechts  sowie  des  Prozesses  wegfällt.  Schröder  begründet  diese  Auslassung 
damit,  dals  nur  die  Umbildungen  der  rezipierten  fremden  Rechte,  aber  nicht 
diese  selbst  in  die  deutsche  Rechtsgeschichte  gehören.  Ich  vermag  mich  dieser 
Ansicht  nicht  anzuschliefsen.  Ich  kann  unter  deutscher  Rechtsgeschichte  nur 
die  Geschichte  des  Rechtslebens  des  deutschen  Volkes  erblicken,  gleichgültig 
ob  die  einzelnen  Erscheinungen  dieses  Rechtslebens  heimischen  oder  fremden 
Ursprungs  sind.  Wollte  man  die  letzteren  ausschliefsen,  dann  raüfsten  folge- 
richtig in  der  deutschen  Rechtsgeschichte  auch  die  aus  dem  Römerreiche  ent- 
lehnten älteren  Rechtsinstitute  unberücksichtigt  bleiben.  Aber  selbst  wenn 
man,  wie  Schröder,  nur  die  Umbildungen  der  fremden  Rechte  durch  das 
heimische  Recht  behandeln  wollte,  hätten  Privatrecht,  Prozefs  und  Strafrecht 
in  ganz  erheblicher  Weise  berücksichtigt  werden  müssen.  Ich  für  meine  Person 
würde  es  allerdings  für  die  Hauptaufgabe  einer  neueren  deutschen  Rechts- 
geschichte halten,  nicht  von  der  Voraussetzung  der  Incomplexurezeption  aus- 
gehend zu  untersuchen,  wie  die  rezipierten  fremden  Rechte  durch  die  heimi- 
schen Rechte  Umbildungen  erfahren  haben,  sondern  vielmehr  festzustellen,  wie 
weit  im  einzelnen  das  in  Deutschland  geltende  Recht  durch  die  Rezeption 
thatsächlich  umgestaltet  ist.  Gleichviel,  in  jedem  Falle  ist  diese  Lücke  recht 
empfindlich,  weniger  für  das  Privatrecht,  für  das  wir  ja  manche  gründliche 
Darstellungen  der  neueren  Rechtsgeschichte  besitzen,  mehr  für  das  Strafrecht, 
am  meisten  für  den  Prozefs,  dessen  neuere  Geschichte  dringend  einer  lehrbuch- 
artigen zusammenfassenden  Darstellung  bedarf. 

Auch  in  anderer  Beziehung  ist  die  Neuzeit  etwas  zu  kurz  gekommen. 
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nämlich  in  der  Darstellung  der  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Territorien. 
Was  uns  darüber  geboten  wird,  ist  allerdings  weit  gründlicher  und  gediegener, 
als  die  kärglichen  Stellen,  in  denen  ältere  Lehrbücher  über  diesen  Gegenstand 
handeln.  Aber  mir  scheint  es  doch,  dafs  dieser  Abschnitt,  der  verfassungs- 
geschichtlich vielleicht  der  wichtigste  ist,  in  dem  der  Ursprung  des  modernen 
Staates  zur  Darstellung  kommt,  im  Verhältnis  zu  anderen  Abschnitten  etwas 
stiefmütterlich  behandelt  sei.  In  einem  Werke,  in  welchem  nahezu  400  Seiten 
allein  auf  die  deutsche  Verfassungsgeschichte  verwendet  werden,  ist  es  zu 
wenig,  wenn  auf  die  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Territorien  seit  dem 
Anfang  des  XVI.  Jahrh.  blofs  einige  20  Seiten  kommen,  wenn  Finanzwesen 
und  Verwaltungsorganisation  der  Territorien  auf  4 Seiten,  das  gesamte  terri- 
toriale Gerichtswesen  auf  etwas  mehr  als  3 Seiten  abgemacht  wird,  während 
beispielsweise  die  Gerichtsverfassung  der  Karolingerzeit  20,  die  des  Mittelalters 
fast  40  Seiten  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Sollte  nicht  eine  neue  Auflage 
diese  Lücken  ausfüllen?  Wenn  dadurch  das  Werk  noch  erheblich  anwachsen 
und  etwa  eine  Teilung  in  zwei  Bände  und  eine  Erhöhung  des  Preises  not- 
wendig werden  sollte,  so  würde  das  seiner  Verbreitung  und  seiner  Beliebtheit 
keinen  Eintrag  thun;  die  Kreise,  an  die  es  sich  wendet  und  für  die  es  bestimmt 
ist,  würden  eine  derartige  Vervollständigung  nur  mit  Freuden  begrüfsen  können. 

Das  sind  die  Hauptbedenken,  die  ich  gegen  Schröders  Lehrbuch  habe.  Ich 
glaubte  ' sie  als  offener  Kritiker  nicht  unterdrücken  zu  dürfen ; wenn  ich  sie 
aber  erwähnte,  durfte  ich  sie  nicht  ohne  Begründung  in  die  Welt  gehen  lassen. 
Ich  hoffe  nur,  dafs  sie  bei  dem  Leser  nicht  eine  ungünstige  Vorstellung  des 
Gesamtwerkes  hervorgerufen  haben.  Denn  im  übrigen  ist  Schröders  Lehrbuch 
ein  Werk,  an  dem  jeder  ßechtshistoriker  seine  Freude  haben  mufs,  ein  Werk, 
das  bei  vollkommener  Beherrschung  des  überreichen  Stoffes  die  tausend  Einzel- 
heiten der  Rechtsgeschichte  zu  einem  harmonischen,  gut  disponierten  Ganzen 
in  knapper,  klarer  Sprache  vereinigt  hat.  Im  einzelnen  verrät  sich  stets,  dafs 
der  Verfasser  mit  den  verschiedenen  Problemen  und  dem  Stande  der  Forschung 
vollkommen  vertraut  ist  und  dafs  er  auch  zu  solchen  Fragen,  die  nicht  zu 
seinem  speziellen  Arbeitsgebiete  gehören,  in  durchaus  selbständiger  Weise 
Stellung  genommen  hat;  man  kann  sich  auf  das  Buch  verlassen. 

Ob  man  in  allen  Einzelheiten  Schröder  zustimmen  wird,  ist  ja  eine  andere 
Frage;  so  sehr  ich  im  ganzen  mit  ihm  die  Grundanschauung  teile,  so  bin  ich 
mit  vielen  seiner  Ansichten  durchaus  nicht  einverstanden.  Ein  Lehrbuch,  dem 
alle  in  allem  zustimmen,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit;  sein  Erscheinen 
würde  kein  erfreuliches  Zeichen  für  unsere  Wissenschaft  sein.  Jedenfalls  ist 
eine  Eigenschaft  des  Schröderschen  Lehrbuches  nicht  hoch  genug  zu  schätzen: 
der  Verfasser  drängt  nie  seine  Ansichten  in  den  Vordergrund.  Schröder  ist 
das  Gegenteil  jener  stark  subjektiven  Naturen,  für  die  ein  von  ihnen  verfafstes 
Lehrbuch  blofs  das  Mittel  ist,  möglichst  für  ihre  Sondertheorien  Propaganda 
zu  machen.  Er  spricht  klar  seine  Ansicht  aus  und  verzeichnet,  wenn  es  sich 
um  eine  wissenschaftlich  wichtige  Kontroverse  handelt,  die  gegnerische  Ausicht, 
die  er  ohne  jede  Härte  kurz  und  knapp  kritisiert,  aber  er  treibt  keine  Polemik, 
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er  schiebt  weder  die  Fragen,  in  denen  er  eine  Sonderstellung  einnimmt,  noch 
die,  weiche  sein  eigenes  Arbeitsgebiet  darstellen,  geflissentlich  in  den  Vorder- 
grund. Gerade  diese  Zurückhaltung  hat  dem  Werke  das  Vertrauen  verschafft, 
das  man  ihm  überall  entgegenbringt.  Vor  allem  aber  zeigt  Schröder  eine  un- 
gewöhnliche Fähigkeit,  fremden  Anschauungen  gerecht  zu  werden.  Wenn  er 
sie  auch  nie  ungeprüft  übernimmt,  so  bleibt  er  doch  jeder  klaren,  gut  be- 
gründeten Argumentation  zugänglich;  auch  bei  dieser  Auflage  machen  wir 
wiederholt  die  Erfahrung,  dafs  Schröder  Ansichten,  die  er  früher  geteilt  und 
sogar  mit  aller  Energie  verfochten  hat,  nach  gewissenhafter  Prüfung  der 
Argumente  der  Gegner  fallen  läfst. 

Zwei  Eigenschaften,  die  Schröder  vor  allem  zur  Abfassung  eines  derartigen 
Lehrbuches  befähigen,  sind  die  ausgedehnte  Quellenkenntnis  und  die  ungewöhn- 
liche Beherrschung  der  Litteratur.  In  einem  derartigen  zusammenfassenden 
Werke  ist  allerdings  für  unmittelbar  auf  den  Quellen  sich  auf  bauende  Einzel- 
untersuchungen kein  Raum,  auch  für  Quellencitate  ist  eine  Beschränkung  ge- 
boten. Da  ist  es  äufserst  anerkennenswert,  wie  Schröder  es  verstanden  hat, 
aus  dem  fast  unerschöpflichen  Quellenmaterial  besonders  charakteristische 
Stellen  auszu wählen.  Man  fühlt,  hier  ist  ein  Gelehrter,  der  durchaus  aus  dem 
Vollen  schöpft.  Geradezu  Bewunderung  verdient  aber  die  Vollständigkeit,  mit 
der  die  einschlagende  Litteratur  angeführt  ist.  Schröder  hat  richtig  erkannt, 
dafs  der  Wert  eines  derartigen  Lehrbuches  nicht  nur  in  der  Darstellung  selbst, 
sondern  vor  allem  auch  darin  liegt,  dafs  der  Benutzer  mit  der  gesamten  eine 
bestimmte  Frage  behandelnden  Litteratur,  soweit  dieselbe  einen  selbständigen 
Wert  besitzt,  bekannt  gemacht  wird;  er  hat  deshalb  Vollständigkeit  erstrebt 
und  auch  fast  erreicht.  Nur  ganz  ausnahmsweise  vermifst  man  irgend  eine 
Abhandlung,  die  angeführt  zu  werden  verdient  hätte.1)  Dagegen  beläuft  sich 
bei  einigen  Paragraphen,  z.  B.  bei  dem  über  das  mittelalterliche  Städtewesen, 
die  Zahl  der  angeführten  Werke  auf  mehrere  Hunderte.  Vielleicht  wäre  es  bei 
einer  derartigen  Reichhaltigkeit  angebracht  gewesen,  unter  den  citierten  Werken 
die,  welche  besondere  Berücksichtigung  verdienen,  durch  ein  Sternchen  zu  be- 
zeichnen; manchem  Benutzer  wäre  sicher  damit  gedient,  wenn  ihm  unter  20 
oder  30  Abhandlungen  2 oder  3 als  die  wichtigsten  besonders  namhaft  ge- 
macht würden.  . 

Diese  reiche  Litteratur  ist  aber  nicht  nur  citiert,  sondern  in  ihren  wich- 
tigeren Erscheinungen  aufs  gründlichste  verarbeitet  worden.  Das  gilt  ins- 

*)  Bei  der  Darstellung  des  Biuger  Kurvereins  ist  die  treffliche  Untersuchung  E.  Branden- 
burgs in  der  Deutschen  Zeitschr.  für  Geschichtswissensch.  XI  63  ff.  übersehen  worden.  Der 
Aufsatz  von  H.  Kretsclimayr  über  das  deutsche  Reichsvizekanzleramt  im  Archiv  für 
österr.  Gescb.  LXXXIV  ist  ebenfalls  nicht  berücksichtigt.  Bei  den  Monographien  über  die 
deutschen  Städte  wäre  bei  Bremen  eine  Abhandlung  von  Dünzelmann  im  Bremer  Jahr- 
buch XIII  38  1F.,  bei  Regensburg  auch  vor  allem  das  dritte  Heft  der  Gengierschen  Bei- 
träge nachzutragen,  ferner  die  Verfassungsgeschichte  der  Stadt  Chur  von  Planta  (1879)  zu 
erwähnen.  Von  den  am  Anfang  citierten  Darstellungen  der  Schwester-  und  Tochter- 
rechte hat  Luchaire,  Hist,  des  inBtitutions  1896  eine  zweite,  vermehrte  Auflage  erlebt, 
von  Bireh,  Cartularium  Saxonicum  ist  1893  der  dritte  Band  erschienen. 
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besondere  auch  von  der  Litteratur  der  vier  .Jahre  seit  dem  Erscheinen  der 
letzten  Auflage.  Auch  die  neueste  Auflage  steht  vollkommen  auf  der  Höhe, 
sie  giebt  uns,  ebenso  wie  ihrer  Zeit  ihre  Vorgängerinnen,  in  allem  den  neuesten 
Stand  der  Forschung  wieder,  ein  Verdienst,  das  man  erst  recht  zu  würdigen 
im  stände  ist,  wenn  man  zum  Vergleiche  unsere  anderen  Lehrbücher  der 
deutschen  Rechtsgeschichte  oder  des  deutschen  Privatrechts  heranzieht.  Ist 
auch  die  Anordnung  des  Stoffes  dieselbe  wie  in  der  ersten  Auflage  geblieben, 
so  dürfte  doch  unter  den  nahezu  100  Paragraphen  kaum  einer  ohne  Verände- 
rung sein,  und  über  ein  Drittel  davon  hat  sogar  ganz  gewaltige  Zusätze  oder 
eine  völlige  Umarbeitung  erfahren.  Selbstverständlich  hat  Schröder  nicht  alle 
neueren  Ansichten  aufgenommen,  aber  auch  dort,  wo  er  sich  ablehnend  ver- 
hält, läfst  er  doch  die  wirklich  bedeutsamen  unter  den  fremden  Anschauungen 
durchaus  zu  Worte  kommen.  Unter  diesen  Umständen  ist  ein  Vergleich  der 
zweiten  und  dritten  Auflage  sehr  lehrreich;  er  zeigt  uns  nicht  nur  die  ge- 
diegene Arbeitsweise  des  Verfassers,  sondern  giebt  uns  auch  eine  klare  Vor- 
stellung von  den  bedeutenden  Fortschritten,  die  in  den  letzten  vier  Jahren  auf 
dem  Gebiete  der  deutschen  Rechtsgeschichte  gemacht  worden  sind. 

Verhältnismäfsig  am  wenigsten  Änderungen  hat  die  Darstellung  der 
deutschen  Urzeit  erfahren.  Es  mag  das  seltsam  erscheinen,  wenn  man  be- 
denkt, dafs  gerade  eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Urzeit,  die  nach  der  Ver- 
teilung und  Verfassung  des  Grundeigentums,  in  den  letzten  Jahren  Gegenstand 
der  lebhaftesten  Erörterung  geworden  sind.  Zunächst  hat  der  Altmeister  auf 
dem  Gebiete  der  Agrargeschichte,  August  Meitzen,  1895  sein  dreibändiges 
Werk  über  'Siedelung  und  Agrarwesen  der  West-  und  Ostgermanen,  der  Kelten, 
Römer,  Finnen  und  Slawen’  erscheinen  lassen,  das,  in  der  Hauptsache  die 
herrschende  Lehre  über  die  älteste  deutsche  Agrarverfassung  bestätigend,  doch 
zahlreiche  neue  Ausblicke  bietet  und  den  ersten  grofs  angelegten  Versuch  einer 
vergleichenden  Wirtschaftsgeschichte  darstellt.  Vor  allem  aber  hat  unsere  seit 
geraumer  Zeit  herrschende  Vorstellung  des  altgermanischen  Staates  als  eines 
im  wesentlichen  aus  freien  Bauern  bestehenden  Gemeinwesens  in  jüngster  Zeit 
einen  energischen  Angriff  erfahren.  Zwei  Wirtschaftshistoriker  sind,  un- 
abhängig voneinander  und  auf  ganz  verschiedenem  Wege,  zu  einem  Ergebnisse 
gekommen,  das  mit  dieser  herrschenden  Lehre  im  schneidendsten  Widerspruche 
steht.  Nicht  ein  freier  Bauernstand  sei  die  Grundbevölkerung  der  deutschen 
Völkerschaftsstaaten  am  Beginn  unserer  Zeitrechnung  gewesen,  sondern  eine 
zinspflichtige  landbebauende  Bevölkerung,  in  politischer  und  wirtschaftlicher 
Hinsicht  abhängig  von  einzelnen  beherrschenden  Grundherrn,  den  Trägern  einer 
kapitalistischen  Oligarchie.  Das  war  das  Resultat,  zu  dem  die  beiden  Forscher, 
im  einzelnen  voneinander  vielfach  abweichend,  in  der  Hauptsache  merkwürdig 
übereinstimmend  gelangt  waren,  der  eine,  Wittich1),  allein  für  das  nieder- 
sächsische nordwestliche  Deutschland,  der  andere,  Hildebrand8),  vor  allem 

*)  Wittich,  Die  Grundherrschaft  in  Nordwestdeutschland.  1896. 

*)  Hildebrand,  Recht  und  Sitte  auf  den  verschiedenen  wirtschaftlichen  Kulturstufen. 
Erster  Teil.  18U6. 
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auf  Grund  rechts  vergleichender  Studien  für  das  deutsche  Volk  überhaupt. 
Mochte  auch  diese  neue  Anschauung  auf  zahlreiche  Gegner  stofsen,  mochte 
auch  das  Hildebrandsche  Buch  durch  seine  eigenartige  Methode  in  Historiker- 
kreisen einen  entschiedenen  Widerspruch  hervorrufen,  so  liefs  sich  doch  ander- 
seits nicht  verkennen,  dafs  bei  allen  Übertreibungen  manches  Richtige  in  der 
neuen  Theorie  steckt  und  dafs  wenigstens  für  das  westliche  Niedersachsen 
unsere  bisherige  Auffassung  einigermafsen  zu  modifizieren  ist.  Aber  noch 
stehen  sich  die  beiden  Lager  feindlich  gegenüber,  noch  ist  eine  Klärung  der 
Anschauungen  nicht  eingetreten,  und  so  wird  man  es  gerechtfertigt  finden,  dafs 
Schröder  vorläufig  seine  ältere  Ansicht  aufrecht  erhält.  Ein  Bruch  mit  einer 
älteren  Anschauung  zieht  gerade  für  diese  ältere  Zeit  meist  ungeahnte  Kon- 
sequenzen nach  sich;  dringt  die  Wittichsche  oder  — was  wohl  kaum  zu  er- 
warten ist  — die  Hildebrandsche  Ansicht  durch,  so  würde  damit  auch  die 
Darstellung  der  Verfassungsgeschichte  der  ältesten  Zeit  eine  vollkommene  Um- 
gestaltung erfahren  müssen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dafs  Schröder  gerade  für  die 
Urzeit  sich  am  konservativsten  zeigt.  Von  gröfseren  Verbesserungen  wüfste 
ich  nur  eine  zu  nennen,  die  auf  Zangemeister  zurückgehende  Erklärung  der 
viel  umstrittenen  von  der  Wehrhaftmachung  und  dem  Gefolge  handelnden 
Stelle  Tacitus,  Germania  C.  13  (S.  33  Anm.  33),  für  die  jetzt  glücklicherweise 
die  Lesart  dignatwnem  für  dignitatem , die  so  viel  Unheil  gestiftet  hat,  endgültig 
beseitigt  scheint.  Ob  man  allerdings  bei  der  Verwertung  der  Stelle  an  dem- 
selben Punkte  wie  Schröder  Halt  machen  darf,  oder  ob  man  nicht  auf  Grund 
der  veränderten  Lesart  zu  einer  von  der  herrschenden  durchaus  abweichenden 
Auffassung  des  Prinzipates  gelangen  mufs,  ist  eine  Krage,  die  ich  hier  nur  an- 
deuten will. 

Weit  erheblicher  sind  die  Veränderungen,  die  die  Darstellung  der  späteren 
Perioden  erfahren  hat.  Zwar  ist  Schröders  Auffassung  des  fränkischen  König- 
tums und  der  königlichen  Gesetzgebung  im  Frankenreiche  dieselbe  geblieben 
wie  in  der  früheren  Auflage.  Noch  immer  hält  er  im  wesentlichen  an  der 
von  Bore ti us  und  Sohm  vertretenen  strengen  Unterscheidung  von  Volksrecht 
und  Königsrecht  fest  und  bekämpft  die  gegenteiligen  Anschauungen  Amiras, 
Seeligers  u.  s.  w.,  mit  denen  er  sich  bereits  in  der  Hist.  Zeitschr.  LXXIX 
auseinandergesetzt  hat.  Zu  bedauern  ist,  dafs  die  jüngste,  m.  E.  entscheidende  Ab- 
handlung Seeligers:  'Volksrecht  und  Königsrech t’ (Hist.  Vierteljahrsschr.  111  [1] 
Heft  1 und  3)  gleichzeitig  mit  Schröders  Rechtsgeschichte  erschien  und  darin 
noch  nicht  berücksichtigt  worden  ist;  sie  würde  wohl  in  manchen  wichtigen 
Punkten  eine  Modifikation  der  jetzigen  Schröderschen  Ansicht  herbeigeführt 
haben. 

Eine  Änderung  bringt  für  das  spätere  Mittelalter  der  Abschnitt  über  die 
Königswahl.  Bekanntlich  hatte  der  Hallische  Historiker  Theodor  Lindner  in 
seinem  Buche:  'Die  deutschen  Königswahlen  und  die  Entstehung  des  Kurfürsten- 
tums’ (1893)  im  Gegensatz  zu  der  bisher  herrschenden  Auffassung  die  An- 
sicht vertreten,  dafs  bei  den  älteren  deutschen  Königswahlen  die  eigentliche 
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Wahl,  der  Kürspruch,  von  einem  einzigen  Fürsten,  dem  elector,  ausgegangen 
sei,  während  die  Beteiligung  der  übrigen  Fürsten  sich  auf  eine  dem  Gewählten 
geleistete  Huldigung,  die  laudatio,  beschränkt  habe.  Diese  Anschauung  ging 
1894  in  die  zweite  Auflage  von  Schröders  Rechtsgeschichte  über,  erfuhr  aber 
seitens  der  meisten  Historiker  eine  entschiedene  Ablehnung  und  durch  Seeliger 
eine  so  gründliche  Widerlegung,  dafs  Schröder  sie  in  der  neuen  Auflage  wieder 
fallen  gelassen  hat.  Lindners  Anschauung  ist  thatsächlich  gerade  mit  den 
wichtigsten  Quellenstellen,  die  von  der  deutschen  Königswahl  handeln,  nicht 
vereinbar;  auch  in  der  modifizierten  Form,  in  der  sie  Lindner  in  seiner  jüngsten 
Schrift:  'Der  Hergang  bei  den  deutschen  Königswahlen’  (1899)  vertritt,  dürfte 
sie  im  wesentlichen  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sein. 

Was  das  königliche  Finanzwesen,  insbesondere  die  Regalität  betrifft,  so 
hat  Schröder  an  der  Annahme  eines  ursprünglichen  Bodenregals  gegenüber  den 
meisten  übrigen  Rechtshistorikem  festgehalten.  Auf  dies  Bodenregal  führt  er 
auch  das  Forstregal  und  vor  allem  das  Berg-  und  Salzregal  zurück,  dessen  Ent- 
stehung er  mit  A.  Arndt  bereits  in  die  fränkische  Zeit  verlegt.  Die  kürzlich 
erschienene  Schrift  von  Zycha:  'Das  Recht  des  ältesten  deutschen  Bergbaues 
bis  ins  13.  Jahrhundert’  (1899),  die  in.  E.  zur  Gewifsheit  erhebt,  dafs  erst  in 
einer  weit  späteren  Zeit  Spuren  des  Bergregals  sich  bemerkbar  machen,  während 
die  älteren  Quellen  entschieden  gegen  ein  ausschliefsliches  königliches  An- 
eignungsrecht an  bergmännischen  Mineralien  sprechen,  wird  vielleicht  in  der 
nächsten  Auflage  eine  Änderung  dieser  Ansicht  herbeiführen. 

In  einem  Punkte  hat  Schröder  aber  auch  in  dieser  Auflage  seine  frühere 
Anschauung  von  der  Bedeutung  des  Bodenregals  aufgegeben.  Während  er  bis- 
her die  eigenartige  Stellung  des  Königs  zum  Kirchengute  auf  das  Bodenregal 
zurückgeführt  hatte,  hat  er  sich  jetzt  durchaus  den  Ergebnissen  angeschlossen, 
zu  denen  Stutz  in  seiner  'Geschichte  des  kirchlichen  Benefizialwesens’  (Bd.  I, 
Teil  I 1895)  und  in  seiner  kleinen  Schrift  'Die  Eigenkirche  als  Element  des 
mittelalterlich -germanischen  Kirchenrechts’  (1894)  gelangt  ist.  Nicht  das 
Bodenregal,  sondern  die  spezifisch  germanische  Auffassung,  dafs  jede  Kirche 
mit  ihrem  gesamten  Zubehör  im  Eigentum  des  Grundherrn  stehe,  auf  dessen 
Grund  und  Boden  sie  errichtet  ist,  erklärt  die  willkürlichen  Eingriffe,  die  sich 
in  der  fränkischen  Periode  nicht  nur  der  König,  sondern  auch  andere  Grund- 
herren dem  Kirchengute  gegenüber  gestatteten,  und  bildet  den  Ausgangspunkt 
für  das  in  der  späteren  Zeit  hervortretende  Obereigentum  des  Reiches  am 
Kirchengute  nicht  nur  der  auf  königlichem  Boden  errichteten,  sondern  auch 
der  unter  Königsmunt  getretenen  Klöster  und  Stifter. 

Was  die  übrigen  königlichen  Rechte  betrifft,  so  führt  Schröder  das  Zoll- 
regal auch  in  dieser  Auflage  in  Übereinstimmung  mit  der  herrschenden  An- 
sicht auf  das  römische  Zollwesen  zurück.  Der  von  mir1)  kürzlich  vertretenen 
Anschauung,  dafs  das  Zollregal  erst  unter  den  ersten  Karolingern  entstanden 
sei  und  dafs  das  ältere  fränkische  Zollrecht  einen  grundherrlichen  Charakter 


*)  Rietscbel,  Markt  und  Stadt.  1897. 
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gehabt  habe,  hat  er  sich  nicht  anschliefsen  können,  da  ihm  die  dafür  an- 
geführten Beweise  nicht  genügten.  Ich  gebe  gern  zu,  dafs  meine  Ausführungen 
keinen  vollen  Beweis  bringen,  sondern  allein  eine  Vermutung  wahrscheinlich 
machen;  jedenfalls  ist  mir  aber  auch  nicht  eine  Quellenstelle  bekannt,  die  für 
die  herrschende  Anschauung  spricht.  — Dagegen  hat  Schröder  meinen  Nach- 
weis, dafs  ein  Marktregal  erst  im  IX.  Jahrh.  unter  dem  Einflüsse  des  Zoll- 
regales ausgebildet  worden  ist,  in  die  neue  Auflage  übernommen. 

Das  königliche  Finanzwesen  der  späteren  Zeit  hat  eine  Darstellung  ge- 
funden durch  R.  Scholz  'Beiträge  zur  Geschichte  der  Hoheitsrechte  des 
deutschen  Königs  zur  Zeit  der  ersten  Staufer’  (1896).  Die  Schrift  ist  mit 
fleifsiger  und  verständiger  Verwertung  des  einschlagenden  Quellenmaterials  ge- 
arbeitet und  stellt  eine  verläfsliche  Grundlage  dar;  neue  Ergebnisse  bietet  sie 
kaum,  und  so  hat  ihre  Benutzung  durch  Schröder  zu  irgendwelchen  wesent- 
lichen Änderungen  nicht  geführt.  Dagegen  würde  die  Darstellung  manche  Er- 
gänzung erfahren  haben,  wenn  Schröder  bereits  eine  erst  im  vorigen  Jahre 
neuerschlossene  Quelle  bekannt  geworden  wäre,  ein  archivalischer  Fund,  wie  er 
in  unserer  Zeit  wenigstens  in  Deutschland  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gehört, 
nämlich  das  von  Schwalm  im  Münchener  Archiv  entdeckte  und  im  Neuen 
Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  Geschichtskunde  XXIH  517  ff.  veröffentlichte 
Eingangsverzeichnis  von  Steuern  der  königlichen  Städte  aus  der  Zeit  Kaiser 
Friedrichs  II.,  das  insbesondere  auf  die  königliche  Verwaltung  der  Stauferzeit 
manches  interessante  Licht  fallen  läfst. 

Auf  dem  Gebiete  des  karolingischen  Beamtenwesens  und  der  Gerichts- 
verfassung, das  früher  zu  den  am  meisten  umstrittenen  gehörte,  ist  heute  nach 
Brunners  Untersuchungen  im  ganzen  Ituhe  eingetreten.  Immerhin  haben  die 
gründlichen  Beiträge  zur  deutschen  Verfassungsgeschichte  des  Mittelalters,  die 
W.  Sickel  in  den  Mitt.  des  Inst,  für  österr.  Geschichtsforschung,  Erg.-Bd.  III 
gegeben  hat,  manche  auch  von  Schröder  berücksichtigte  wertvolle  Ergänzung 
und  Berichtigung  gebracht.  Was  die  Ämter-  und  Gerichtsverfassung  des 
späteren  Mittelalters  betrifft,  so  war  hier  im  allgemeinen  wenig  Anlafs  zu 
Änderungen.  Eine  um  so  gründlichere  Umgestaltung  hat  dagegen  die  Dar- 
stellung der  Ämter-  und  Gerichtsverfassung  eines  einzelnen  deutschen  Stammes, 
nämlich  des  friesischen,  gefunden.  Hier  hat  Ph.  Heck  mit  seiner  1894  er- 
schienenen 'Altfriesischen  Gerichtsverfassung’  bahnbrechend  gewirkt.  Glaubte 
man  bisher,  dafs  es  in  Friesland  nur  Gaugerichte  gegeben  habe  und  dafs  inner- 
halb der  friesischen  Gerichtsverfassung  zwei  streng  auseinanderzuhaltende,  im 
XIU.  Jahrh.  einander  ablösende  Perioden  zu  unterscheiden  seien,  eine  ältere, 
in  der  der  Schultheifs  unter  dem  Urteilfinden  des  Asega  mit  allen  Freien  des 
Gaues  dingt,  und  eine  jüngere,  in  der  an  die  Stelle  von  Schultheifs  und  Asega 
die  Kollegien  der  rerijeven,  der  consules , mit  dem  gretmann  an  der  Spitze  treten, 
die  aus  den  adeligen  Grundbesitzern  des  Gaues  genommen  werden,  so  hat  Heck 
den  Nachweis  geliefert,  dafs  auch  in  Friesland  der  Gau  in  mehrere  der  Hundert- 
schaft entsprechende  Gerichtsbezirke  (Bänne)  zerfällt,  von  denen  jeder  seinen 
Schulzen  hat,  dafs  neben  dem  für  den  ganzen  Gau  zuständigen  Landgericht 
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des  Grafen  das  blofs  für  den  Bann  zuständige  Scbulzengericht  abgehalten  wird, 
in  welchem  nicht  ein  einziger  Asega,  sondern  mehrere  Asegeu  thätig  sind,  end- 
lich, dafs  die  vermeintliche  Umwälzung  der  friesischen  Gerichtsverfassung  im 
wesentlichen  nur  eine  Veränderung  des  Sprachgebrauches  ist,  da  die  jüngeren 
Quellen  den  Schultheifsen  gretmann , die  Asegen  redjeven  nennen.  Auch  in  vielen 
einzelnen  Punkten  über  friesisches  Gerichtswesen  hat  Heck  wichtige  Ergebnisse 
zu  Tage  gefördert;  es  giebt  wenige  Werke  in  der  Litteratur  der  deutschen 
Rechtsgeschichte,  die  zu  einer  solchen  Umstürzung  einer  herrschenden  Ansicht 
und  dabei  doch  zu  so  vielen  wichtigen  gesicherten  Resultaten  gelangt  sind,  wie 
das  Hecksche  Buch. 

Weniger  Zustimmung  haben  Hecks  Untersuchungen  über  die  friesisch- 
niederdeutsche Ständegliederung  gefunden.  Zwar  den  Nachweis,  dafs  der 
friesische  Etheling  kein  Adeliger,  sondern  der  altaugesessene  bäuerliche  Gemein- 
freie ist,  während  unter  dem  Namen  der  Frilinge  blofs  die  niederen  Klassen 
der  freien  Bevölkerung  begriffen  werden,  hält  Schröder  mit  Recht  für  erbracht, 
dagegen  hat  er  sich  der  weiteren  Annahme  Hecks,  dafs  auch  unter  den  nobües 
der  Lex  Frisionum  und  Lex  Saxonum,  den  adaiingen  der  Lex  Angliorum  et 
Werinorum  und  den  homines  Franci  der  Lex  Chamavorum  nicht  Adelige,  son- 
dern bäuerliche  Gemeinfreie  zu  verstehen  seien,  ebensowenig  wie  Brunner  an- 
geschlossen. Selbstverständlich  konnten  unter  diesen  Umständen  auch  die  an 
Heck  anknüpfenden  Anschauungen  Wittichs  über  das  Stände  wesen  der  Sachsen 
nicht  auf  Berücksichtigung  rechnen.  Es  ist  zur  Zeit  schwer,  ein  Urteil  über 
die  Richtigkeit  der  Heckschen  Ansicht  zu  fällen;  jedenfalls  halte  ich  auch  nach 
Brunners  ausführlicher  Entgegnung  in  der  Zeitschr.  der  Savigny-Stiftung  für 
Rechtsgesch.,  Germ.  Abt.  XIX  die  Frage  noch  nicht  für  abgeschlossen. 

Sind  auch  Wittichs  Theorien  über  das  altsächsische  Ständewesen  abgelehnt 
worden,  so  haben  anderseits  seine  interessanten  Untersuchungen  über  die  eigen- 
tümliche Umwandlung  der  mit  Hörigen  besetzten  Zinshufen  Niedersachsens  in 
gröfsere  Meiergüter,  die  freien  Leuten  in  Pacht  gegeben  wurden,  eingehende 
Berücksichtigung  gefunden. 

Der  Abschnitt,  der  wohl  die  gröfste  Umgestaltung  erfahren  hat,  ist  der 
über  das  mittelalterliche  Städtewesen.  Ich  kann  über  denselben  hinweggehen, 
da  in  dieser  Zeitschrift  demnächst  von  berufener  Seite  über  die  neueren  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  stadtverfassungsgeschichtlichen  Forschung 
berichtet  werden  wird,  und  konstatiere  nur  mit  Freude,  dafs  Schröder  sich  den 
von  mir  in  meiner  Schrift  'Markt  und  Stadt’  (1897)  vertretenen  Anschauungen 
in  fast  allen  Punkten  angeschlossen  hat. 

Auch  die  Geschichte  der  Rechtsquellen  und  der  juristischen  Litteratur  ist 
nicht  ohne  Umgestaltung  geblieben.  Neue  Quellenuntersuchungen  und  Quellen- 
ausgaben  haben  ebensogut  Berücksichtigung  gefunden  wie  die  vortreffliche  Fort- 
setzung, die  Stintzings  'Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft’  durch 
Landsberg  gefunden  hat.  Ebenso  hat  der  Abschnitt  über  Privatrecht-,  Strafrecht 
und  Prozefs  mannigfache  Verbesserungen  und  Erweiterungen  erhalten,  auf  die 
hier  nicht  im  einzelnen  einzugehen  ist,  da  sie  dem  Historiker  ziemlich  fern  liegen. 
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Alles  in  allem  wird  man  sagen  müssen,  dafs  auch  in  der  neuen  Gestalt 
Schröders  Rechtsgeschichte  die  alten  Freunde  behalten  und  neue  dazu  erwerben 
wird.  Lange  wird  es  wohl  auch  nicht  dauern,  bis  die  vierte  Auflage  erscheint, 
voraussichtlich  nicht  minder  mit  der  Forschung  rüstig  fortschreitend  wie  ihre 
Vorgängerinnen.  Sie  wird  sich  mit  mancher  abweichenden  Ansicht  auseinander- 
zusetzen haben.  Mehrfach  bereits  war  im  vorhergehenden  eine  oder  die  andere 
erst  nach  der  Ausgabe  der  dritten  Auflage  erschienene  wichtigere  Abhandlung 
erwähnt  worden;  andere  verdienen  ebenfalls  eine  Berücksichtigung.  Von  In  am  a- 
Sterneggs  Wirtschaftsgeschichte  ist  der  dem  späteren  Mittelalter  gewidmete 
III.  Band,  von  Dahns  Königen  der  Germanen  im  VÜI.  Bande  die  Darstellung 
der  Karolingerzeit  erschienen.  Ferner  wäre  zu  nennen  Schückings  inter- 
essante Schrift  über  den  Regierungsantritt  in  den  deutschen  Stammesreichen, 
Zeumers  wertvolle  Aufsätze  über  die  westgotische  Gesetzgebung  im  Neuen 
Archiv  XXIII  und  XIV,  Haibans  Abhandlung  über  das  römische  Recht 
in  den  germanischen  Volksstaaten,  ferner  der  kleine  Aufsatz  von  K.  Weller 
über  'Die  Besiedelung  des  Alamanenlandes’  in  den  Württemb.  Vierteljahrs- 
heften VH  Heft  3/4,  der  den  m.  E.  überzeugenden  Nachweis  liefert,  dafs  nicht 
der  spätere  Grafschaftsbezirk,  der  pagus  maior,  sondern  die  Hundertschaft  den 
ursprünglichen  Gau  in  Schwaben  darstellt.  Vor  allem  aber  wird  die  künftige 
Auflage  sich  eingehend  mit  einem  jüngst  erschienenen  Werke  auseinander- 
zusetzen haben,  das  zu  zahlreichen  von  der  herrschenden  Lehre  abweichenden 
Ergebnissen  gelangt  und  neben  vielem  Phantastischen  und  Unbewiesenen  doch 
manchen  beachtenswerten  Gesichtspunkt  bringt,  nämlich  mit  der  1899  ver- 
öffentlichten zweibändigen  deutschen  und  französischen  Verfassungsgeschichte 
Ernst  Mayers.  Gerade  wenn  wir  aber  dies  emsige  Fortarbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Rechtsgeschichte  sehen,  werden  wir  uns  auch  bewufst 
werden,  wie  dankbar  unsere  Wissenschaft  für  ein  derartig  gediegenes,  stets  auf 
der  Höhe  stehendes  Werk  wie  Schröders  Lehrbuch  der  deutschen  Rechts- 
geschichte sein  mufs. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


ÜBER  DIE  ENTSTEHUNG  DES  BELLUM 
GALLICUM 

I.  Stammt  daa  VIII.  Buch  des  B.  G. 
von  Hirtiu8? 

Daß  Hirtius  der  Verfasser  des  VIII.  Buches 
sei,  wird  zwar  heutzutage  allgemein  an- 
genommen, steht  aber  doch  keineswegs  so 
fest,  daf8  man  sich  bei  jenem  Glauben  ohne 
weiteres  beruhigen  könnte.  Zunächst  wird 
man  freilich  darauf  hinweisen,  dafs  die  beste 
Handschrift  an  der  Spitze  des  VÜI.  Buches 
den  Namen  des  A.  Hirtius  trägt.  Aber  die- 
selbe beste  Handschrift  trägt  bekanntlich 
an  der  Spitze  des  I.  Buches  das  Rubrum: 
Incipit  Uber  Suetonii.  Und  das  ist  nicht 
etwa  nur  der  junge  Einfall  eines  Schreibers, 
sondern,  wie  der  gleiche  Irrtum  bei  Sidonius 
Apollinaris,  Ep.  IX  14  bezeugt,  ein  uraltes 
Erbstück.  Den  andern  Handschriften  aber, 
welche  als  Verfasser  des  VGL  Buches  einen 
A.  Hirtius  Pansa  nennen,  wird  niemand 
viel  Vertrauen  entgegenbringen.  Aufserdem 
findet  sich  nur  bei  Sueton  ein  Zeugnis  für 
die  Autorschaft  des  Hirtius,  indem  er  näm- 
lich einige  Sätze,  die  er  dem  Vorwort  des 
VHI.  Buches,  dem  Brief  an  Baibus,  ent- 
nimmt, mit  den  Worten  einleitet  (Suet.Iul.56): 
De  iisdem  commentariis  Hirtius  ita  praedicat. 
Allein  auch  dies  Zeugnis  wird  bei  näherer 
Betrachtung  hinfällig.  Kurz  zuvor  spricht 
sich  nämlich  Sueton  also  aus:  Belli  Alcxnn- 
drini  Africique  et  Hispaniensis  incertus  auctor 
est:  alii  Oppium  putant  alii  Hirtium,  qui 
etiam  GaUici  belli  novissimum  imperfectumque 
librum  suppleverit.  Die  Worte  novissimum  im- 
perfectumque stammen  aus  dem  genannten 
Balbus-Brief,  bezeichnen  dort  aber  nicht, 
wie  Sueton  will,  das  letzte  Buch  des  Bellum 
Gallicum,  sondern  des  Bellum  civile.  Dieses 
grobe  Mifsverständnis,  sowie  die  verkehrte 
Ansicht,  dafs  der  Verfasser  des  Bellum 
Alexandrinum,  Africum  und  Hispaniense  der 
gleiche  und  vielleicht  mit  dem  des  VGI.  Buches 
des  B.  G.  identisch  sei,  während  doch  alles 
dafür  spricht,  dafs  das  VIII.  Buch  des  B.  G. 
und  das  B.  Alexandrinum  den  gleichen  Ver- 


fasser haben  und  von  den  beiden  andern 
Schriften  zu  trennen  sind,  diese  irrigen  An- 
sichten müssen  uns  doch  gegen  das  Wissen 
des  Sueton  und  gegen  seine  kritische  Be- 
gabung höchst  mißtrauisch  und  vorsichtig 
machen. 

So  sehen  wir  uns  bei  der  Frage,  wer  der 
Fortsetzer  des  B.  G.  war,  im  wesentlichen 
darauf  angewiesen,  was  dieser  in  seinem 
Brief  an  Baibus  selbst  von  sich  sagt.  Daraus 
erfahren  wir  folgendes:  1.  Der  Verfasser  ist 
ein  Freund  des  Baibus  und  stand  dem  Cäsar 
so  nahe,  dafs  er  ihn  bei  seiner  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  beobachten  konnte 
und  aus  Cäsars  eigenem  Munde  Mitteilungen 
über  seine  Kriege  in  Alexandria  und  Afrika 
erhielt.  2.  Der  Verfasser  hat  an  diesen 
beiden  Feldzügen  nicht  persönlich  teil- 
genommen.  3.  Er  füllt  die  Lücke  zwischen 
dem  B.  Gallicum  und  civile  aus  und  voll- 
endet die  Geschichte  des  Bürgerkriegs  vom 
Alexandrinischen  Krieg  bis  zum  Tode  Cäsars. 
4.  Er  hat  dem  fortwährenden  Drangen  des 
Baibus,  die  Schriften  Cäsars  zu  vervoll- 
ständigen, lange  widerstrebt,  und  als  er  sich 
endlich  dazu  entschloß,  war  des  Bürger- 
zwistes noch  kein  Absehen. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  anlangt,  so 
ist  unmittelbar  klar,  dafs  er  vorzüglich  auf 
die  Person  des  Hirtius  paßt.  Zum  andern 
läßt  sich  nachweisen,  daß  Hirtius  weder 
den  Krieg  in  Alexandria  noch  in  Afrika 
mitgemacht  hat.  Der  dritte  Punkt,  daß  der 
Verfasser  sagt,  er  habe  die  Geschichte  des 
Bürgerkrieges  bis  zum  Tode  Cäsars  weiter- 
geführt und  vollendet  ( confeci ),  läßt  sich  mit 
den  uns  vorliegenden  Schriften  überhaupt 
nicht  befriedigend  in  Einklang  bringen; 
doch  ist  der  fnlhzcitige  Tod  des  Hirtius  in 
der  Schlacht  bei  Mutina1)  nicht  ungeeignet, 
dieses  Rätsel  etwas  begreiflicher  erscheinen 
zu  lassen.  Das  Bisherige  spricht  also  für 
die  Autorschaft  des  Hirtius;  aber  nun  weiter! 

*)  Es  werden  freilich  bei  Mutina  und 
Philippi  noch  mehr  Vertraute  Cäsars  ge- 
fallen sein. 
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Der  Autor  sagt  von  sich,  er  habe  sich 
längere  Zeit  vergeblich  von  Baibus  zum 
Schreiben  auffordern  lassen,  und  er  wolle  die 
Geschichte  fortführen  usque  ad  exitum  non 
quidem  civilis  dissensionis,  cuius  ftnem  null  um 
videmus,  sed  vitae  Caesaris.  Der  Gedanke, 
das  Geschichtswerk  bis  über  den  Tod  Cilsars 
hinaus  fortzuführen  — vermutlich  von  Baibus 
angeregt  und  wenig  passend  zu  dem  Titel 
Commentarii  Caesaris  — konnte  doch  erst 
geraume  Zeit  nach  dem  15.  März  44  ent- 
stehen, man  sollte  denken,  erst  nach  der 
Schlacht  bei  Mutina  (27.  April  48);  denn 
was  hätte  vor  diesem  Ereignis  einen  Kriegs- 
schriflsteller,  wie  der  Verfasser  ist,  locken 
können,  über  dcnTodCüsars  hinauszugehen? 
Doch  leugnen  wir  natürlich  nicht,  dafs  der 
Brief  an  Baibus  schon  ins  Jahr  44  fallen  kann, 
.jedenfalls  aber  nur  in  die  zweite  Hälfte  dieses 
Jahres.  Denn  erst  damals  liefsen  die  Ver- 
hältnisse in  Korn  einen  Wiederausbruch  des 
Bürgerkrieges  befürchten;  zudem  sagt  der 
Verfasser,  dafs  er  sich  längere  Zeit  gegen 
die  Bitten  des  Baibus  gesträubt  habe,  und 
giebt  zu  verstehen,  dafs  seine  Feder,  die 
doch  schon  die  ganze  Aufgabe  bewältigt 
haben  will,  nicht  so  flink  sei  als  die  Cäsars. 
Nun  wissen  wir  von  Hirtius,  dafs  er  im 
April  zu  Puteoli  bei  Cicero  sich  durch  Rede- 
übungen für  sein  Konsulat  vorbereiten  liefs 
(Cic.  ad  Att.  XIV  12,  2:  Hand  amo  vel  hos 
designatos  f=  Hirtium  et  Pansam],  qui  etiam 
declamare  me  coegerunt ).  Im  Mai  gaben  sich 
Hirtius  und  Baibus  ein  Stelldichein  in 
Aquinum;  wenn  Cicero  (Ep.  XVI  24, 2)  dieser 
Nachricht  die  Worte  beifügt:  sed  quid 
egemnt!  — , so  besorgt  er  doch  sicherlich, 
dafs  dort  politische  Sachen  besprochen 
wurden,  nicht  der  litterarische  Nachlafs 
Cäsars,  der  übrigens  damals  vermutlich  noch 
ganz  und  gar  in  den  Händen  des  Antonius 
war  (Cic.  Phil.  I 7, 16).  Bald  darauf  schrieb 
Hirtius  an  Cicero  (ad  Att.  XV  6,  2),  dafs  er 
die  Stadt  verlasse,  um  auf  sein  Tusculanum 
zu  gehen;  Cicero  möge  auf  Brutus  und 
Cassius  einwirken,  dafs  sie  keinen  übereilten 
Schritt  thun.  Die  nächste  Nachricht  über 
Hirtius  giebt  uns  Cicero  am  2.  Sept.  in 
seiner  I.  Philippika,  wo  er  sagt  (C.  15,  87), 
das  römische  Volk  habe  den  seinen  Freunden 
so  lieben  Hirtius  ganz  besonders  geehrt,  in- 
dem es  für  sein  teures  Leben  Fürbitte  that. 
Hirtius  war  also  mittlerweile  schwer  krank 
gewesen,  und  die  Genesung  schritt  so  lang- 
sam vorwärts,  dafs  Cicero  (Ep.  Xn  22,  2) 
noch  im  Dezember  mit  Bedauern  meldet: 
Hirtius  noster  tardius  conralescit , und  am 
22.  April  (wenige  Tage  vor  dem  Tode  des 
Hirtius)  erinnert  Cicero  noch  einmal  an  jene 


schwere  Erkrankung  mit  den  Worten  (Phil. 
XIV  2,  4):  A.  Hirtius,  cuius  imbecillitatem 
valetudinis  animi  virtus  et  spes  victoriae  con- 
finnavit. 

Wie  hätte  Hirtius  unter  diesen  Umständen 
Zeit  und  Kraft  gehabt,  ein  so  schwierige« 
(und  wenig  dringliches)  Werk  wie  die  Er- 
gänzung von  Cäsars  Kommentaren  zu  unter- 
nehmen? Und  hatte  er  Muse  und  Lust  da- 
zu, so  müfste  doch  in  dem  Baibusbrief,  in 
welchem  der  Verfasser  alle  Entschuldigungs- 
gründe zusammensucht  ( omnes  excusationis 
causas  colligo ),  irgend  eine  Andeutung  seiner 
Krankheit,  seines  Konsulates  oder  Imperiums 
gegeben  sein.  Keinesfalls  brauchte  er  den 
Vorwurf  der  Trägheit  zu  fürchten  ( cum  mca 
recusatio  inertiae  videretur  deprecationem  ha- 
bere). — Ferner  mufs  man  daraus,  dafs  der 
Schreiber  des  Briefes  beklagt,  dafs  er  den 
Krieg  in  Alexandria  und  Afrika  nicht  aus 
eigener  Anschauung  kenne,  den  Schlufs  ziehen, 
dafs  er  den  spanischen  Feldzug  mitmachte. 
Auch  dies  pafst  schlecht  auf  Hirtius,  der  im 
Jahre  46  Prätor  war  und  sein  Amtsjahr  in 
Rom  verbrachte.  Wie  wir  aus  Cicero  (ad 
Att.  XII  37,  4)  erfahren,  war  Hirtius  am 
18.  April  45  — einen  Monat  nach  der  Schlacht 
bei  Munda!  — erst  in  Narbo  und  vom  Kriegs- 
schauplatz so  schlecht  unterrichtet,  dafs  er 
damals  noch  keine  Kunde  von  dem  Auf- 
enthalt des  Cn.  Pompejus  hatte.  — Endlich 
stand  Hirtius  seit  der  Ermordung  Cäsars 
nicht  gut  mit  Antonius  (Cic.  ad  Att.  XV  6, 1 : 
Antonio  est  fortasse  iratior),  wie  er  ja  auch 
im  Kampf  gegen  ihn  fiel.  Dagegen  hebt 
der  Verfasser  des  VIII.  Buches  die  Thätig- 
keit  de9  Antonius  sehr  hervor  und  erwähnt 
ausdrücklich  (B.  G.  VIII  50,  2),  wie  gern 
sich  Cäsar  für  Antonius,  pro  homine  sibi 
coniunctissimo , verwendet  habe. 

Nach  alledem  scheint  es  mir  mehr  als 
unwahrscheinlich,  dafs  Hirtius  der  Fortsetzer 
der  Kommentare  Cäsars  war. 

II.  Hat  Cäsar  das  B.  G.  auf  einmal 
geschrieben? 

Da  das  VIU.  Buch  des  B.  G.  erst  6 bis 
8 Jahre  nach  den  darin  geschilderten  Er- 
eignissen geschrieben  wurde,  könnte  man 
erwarten,  dafs  der  Verfasser  desselben  auch 
das  als  Entschuldigungsgrund  für  sich  und 
als  einen  Nachteil  dem  Cäsar  gegenüber 
anführte.  Wenn  er  das  nicht  thut,  liegt 
der  Schlufs  nahe,  auch  Cäsar  habe  seine 
Kommentare  nicht  Jahr  um  Jahr  unmittelbar 
nach  den  Ereignissen  verfafst,  sondern,  wie 
von  den  bedeutendsten  Cäsarforschern  an- 
genommen wurde,  alle  zusammen  erst  ums 
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Jahr  51 ')  in  einem  Zuge  geschrieben.  Da- 
für spricht  auch  eine  a priori  angestellte 
Erwägung:  Hat  Cäsar  seine  Kommentare  je 
nach  Ablauf  eines  Jahres  Buch  um  Buch 
geschrieben,  so  ist  nicht  recht  ersichtlich, 
warum  er  nicht  auch  noch  die  Ereignisse 
des  Jahres  öl  selbst  beschrieben  hat.  D$nn 
die  Ereignisse  dieses  Jahres  waren  wichtig 
und  die  folgenden  Monate  ruhig  genug  für 
eine  Aufzeichnung  derselben.  Nehmen  wir 
dagegen  an,  dafs  Cäsar  erst  Ende  51  eine 
zusammenhängende  Schilderung  seiner  Thaten 
in  Gallien  zu  veröffentlichen  begann,  so  ist 
recht  wohl  denkbar,  dafs  er  damit  nicht 
ganz  zu  Ende  kam  und  später  die  Beschrei- 
bung des  Bürgerkrieges  für  wichtiger  fand, 
als  die  Ergänzung  des  Gallischen  Krieges. 
Einen  bestimmten  Beweis  für  diese  Ansicht 
erblickt  Mommsen  (R.  G.7  HI  616)  in  der 
Stelle  B.  G.  I 28  *) , wo  schon  die  spätere 
Gleichstellung  der  Bojer  und  der  Häduer 
erwähnt  wird,  während  doch  die  Bojer  noch 
im  siebenten  Kriegsjahr  (VII  10)  als  zins- 
pflichtige Unterthanen  der  Häduer  Vorkommen 
und  offenbar  (d.  h.  wie  Mommsen  schliefst; 
denn  Cäsar  erwähnt  nichts  davon)  erst  wegen 
ihres  Verhaltens  in  dem  Kriege  gegen  Ver- 
cingetorix  gleiches  Recht  mit  ihren  bisherigen 
Herren  erhielten.  Andere  machten  zu  dem 
gleichen  Zweck  auf  B.  G.  IV  21, 7 aufmerk- 
sam, wo  es  von  Commius,  der  sich  erst  drei 
Jahre  später  als  treulos  erwies,  also  heifst: 
Eos  domum  remittit  et  cum  iis  unn  Commium, 
quem  ipse  Atrebatibus  superatis  regem  ibi 
constitxierat , cuius  et  virtutem  et  consilium 
probabat  et  quem  sibi  fidelem  esse  arbi- 
trabatur  cuiusque  auctoritas  in  his  regionibus 
magni  habebatur,  mittit.  .Aber  mit.  Recht 
haben  A.  Köhler  (Bl.  f.  d.  bayer.  Gymn.  1891 
S.  178)  und  H.  Schiller  (Programm  des  Gymn. 
Fürth  1899  S.  32)  Zweifel  gegen  die  Echt- 
heit dieser  Stellen  erhoben,  indem  sie  auf 
sprachliche  Härten,  besonders  auf  die  schlappe 
Relativ- Verbindung  — und  in  beiden  Fällen 
steckt  der  gesuchte  Beweis  in  einem  Relativ- 
satz — hinwiesen. 

Anffallenderweise  scheint  bei  der  Suche 
nach  diesbezüglichen  Beweisstellen  noch 


1 Kaum  möglich  ist  aber,  dafs  das  Ganze 
im  Winter  52 — 51  geschrieben  wurde,  da 
doch  Cäsar  schon  pridie  Kal.  Ianuarias 
(B.  G.  VIH  2, 1)  den  Kampf  gegen  die  Gallier 
wieder  eröffnen  mufste. 

1 B.  G.  1 28, 6:  Boio8  petentibus  üaeduis , 
quod  egregia  virtute  erant  cogniti,  ut  in  fini- 
0U8  suis  conlocarent  concessit;  quibus  illi  agros 
dederunt  quosque  postea  in  parem  iuris 
libertatisque  condicionem,  atque  ipsi  erant, 
receperunt. 


niemand  auf  B.  G.  II  17,  4 aufmerksam  ge- 
worden zu  sein,  wo  doch  aufs  klarste  zwischen 
der  Zeit  des  Berichterstatters  und  der  be- 
richteten Erzählung  unterschieden  wird.  Dort 
heifst  es  nämlich:  Nervii  cum  equitatu  nihil 
possent  — neque  enim  ad  hoc  tempus  ei  rei 
Student,  seil  quidquid  possunt,  pedestribus 
valent  copiis  — , quo  facilius  finitimorum  equi- 
tatum  impedirent,  teneris  arboribus  incisis  . . . 
effccerant  etc.  Die  Bedeutung  des  ad  hoc 
tempus  und  der  folgenden  Präsentia  stwlent, 
possunt,  valent  tritt  noch  mehr  ins  Licht, 
wenn  wir  damit  die  Schlufsworte  des  näm- 
lichen Buches  vergleichen:  Ob  easque  res  ex 
litteris  Caesaris  dierum  XV  supplicatio  de- 
creta  cst , quod  ante  id  tempus  accidit  nulli. 
Mit  obiger  Stelle  scheint  man  doch  einen 
vollgültigen  Beweis  dafür  in  Händen  zu 
haben,  dafs  Cäsar  seine  Kommentare  nicht 
gleichzeitig  mit  den  Ereignissen , sondern 
erst  später  geschrieben  hat.  Aber  leider 
muf8  ich  selbst  diesen  Schein  wieder  zer- 
stören. Die  scheinbar  so  beweiskräftigen 
Worte  müssen  unecht  sein,  wenn  auch  bis- 
her niemand  gegen  sie  Verdacht  geäufsert 
hat.  Nur  wenige  Kapitel  später  wird  uns 
nämlich  die  Vernichtung  der  Nervier  erzählt 
(II  28,  1):  Hoc  proelio  facto  et  prope  ad 
intemecionem  gente  ac  nomine  Nerviorum 

redacto ex  hominum  milibus  LX  vix 

ad  T),  qui  arma  ferre  possent,  sese  redactos 
esse  dixerunt.  Thatsächlich  erwies  sich  ja 
nach  kurzer  Zeit,  dafs  die  Niederlage  der 
Nervier  keineswegs  so  vernichtend  war,  wie 
hier  berichtet  wird,  aber  Cäsar  kann  doch 
unmöglich  in  den  Anfang  seines  Berichtes, 
der  mit  der  Vernichtung  der  Nervier  schliefst, 
jene  Bemerkung  aufgenommen  haben,  dafs 
die  Nervier  auch  heute  noch  nicht  viel  für 
ihre  Reiterei  thun  und  ihre  ganze  Stärke  im 
Fufsvolk  haben.  Jene  Zwischenbemerkung 
— auch  hier  handelt  es  sich  wieder  wie  bei 
der  Bojer-  und  Commius-Stelle  um  ein  loses 
Einschiebsel  — mufs  also  von  fremder  Hand 
stammen. 

Die  bisher  erbrachten  Zeugnisse  reichen 
also  nicht  hin  für  den  Beweis,  dafs  Cäsar 
das  B.  G.  erst  nachträglich  in  einem  Zuge 
verfafst  habe,  dagegen  finden  sich  sehr  be- 
deutsame Anzeichen  für  eine  allmähliche 
Entstehung  des  Werkes.  Schon  Schneider 
fand  es  auffallend,  dafs  es  von  den  Eburonen 
IV  6,  4 heifst:  qui  sunt  Treveromm  clietitcs, 
während  doch  im  VI.  Buch  von  ihrer  Ver- 
nichtung erzählt  wird;  Cäsar  hätte  also,  wenn 
er  seine  Kommentare  erst  später  und  auf 
einmal  verfafst  hätte,  schreiben  müssen: 
qui  eratit  Treverorum  clientes.  Noch  deut- 
licher sprechen  zwei  von  A.  Köhler  angeführte 
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Stellen.  Während  nämlich  II  28  vom  Unter- 
gang der  Nervier  und  II  38  von  der  Aus- 
rottung der  Atuatuker  berichtet  wird,  er- 
scheinen beide  Stämme  schon  im  V.  Buch, 
also  nur  drei  Jahre  später,  wieder  als  ge- 
fährliche kampfbereite  Gegner  (V  38).  Ferner 
ist  kaum  anzunehmen,  dafs  Cäsar,  wenn  er 
alles  in  einem  Zuge  geschrieben  hätte,  sich 
für  seine  Schilderung  der  Germanen,  die  er 
im  VI.  Buche  giebt  und  dort  zur  Verhüllung 
seiner  geringen  Erfolge  so  notwendig  braucht, 
durch  die  Schilderung  der  Sueben  im  IV.  Buche 
so  viel  Stoff  vorweg  genommen  hätte.  Da- 
gegen erklärt  sich  das  sehr  wohl,  wenn  wir 
annehmen,  dafs  die  Bücher  allmählich  ent- 
standen sind,  mit  der  allmählichen  Er- 
weiterung seiner  Kenntnisse  von  Land  und 
Leuten.  Darauf  scheint  mir  auch  zu  deuten, 
was  er  vom  Ardcnnenwald  V 3,  4 und  VI  29,  4 
zu  melden  weifs.  Dort  heifst  es:  in  stimm 
Arduennam,  quae  ingenti  magnitudinc  per 
inedio8  fines  Treverorum  a /lumine  Rheno  ad 
initium  Remorum  jxrtinet,  hier  dagegen  aus- 
führlicher und  genauer:  per  Arduennam 
silvain,  quae  est  totius  Galliae  maxitna  atque 
ab  ripis  Rheni  finibusqne  Treverorum  ad 
Nervios  pertinet  müibusque  amplius  I)  in 
longitudinem  palet.  Auf  dieselbe  Weise  er- 
kläre ich  mir  auch  den  Umstand,  dafs 
Q.  Titurius  Sabinus  im  III.  Buch  (C.  17 — 19) 
so  freundlich,  fast  zärtlich  behandelt  wird 
— aus  den  Worten  sic  uno  tempore  et  de 
nai'ali  pugna  Sabinus  et  de  Sabini  vicloria 
Caesar  est  certior  factus  klingt  noch  der  frische 
Siegesjubel  heraus  — , während  er  später  im 
V.  Buch  so  schmählich  endet  und  von  Cäsar 
so  schonungslos  an  den  Pranger  gestellt  wird. 

Eine  vermittelnde  Ansicht,  die  viel  Be- 
stechendes hat,  läfst  bekanntlich  die  Kom- 
mentare Cäsars  aus  Tagebüchern  und  be- 
sonders aus  seinen  Berichten  an  den  Senat 
entstanden  sein.1 * 3 * * * * 8)  Solche  Senatsberichte  er- 
wähnt er  selbst  dreimal  (II 35,  IV  88,  VII  90), 
und  gleichzeitige  Aufzeichnungen  müssen 
vorhanden  gewesen  sein;  denn  ohne  solche 
hätte  doch  z.  B.  der  Baibusfreund  sein  Bellum 
Alexandrinum , das  er  selbst  gar  nicht  mit- 


l) Damit  hängt  die  Frage  zusammen,  ob 

Cäsars  Darstellung  aus  der  1.  Person  in  die 

3.  Person  umgeschrieben  erscheint.  Bei 

dieser  Gelegenheit  darf  ich  wohl  auf  ein 

interessantes  Analogon  hinweisen.  Friedrich 

der  Grofse  sagt  in  der  Vorrede  zu  der  Ge- 
schichte des  Siebenjährigen  Krieges:  'Ich 
hatte  das  Ich  und  Mir  so  satt,  dafH  ich  mich 

cntschlofs,  alles  was  mich  betrifft,  in  der 

8.  Person  zu  erzählen.  Es  wäre  mir  un- 
erträglich, in  einem  so  langen  Werke  immer 
im  eigenen  Namen  zu  erzählen.’ 


machte,  unmöglich  schreiben  können.  Durch 
diese  vermittelnde  Ansicht  fänden  sowohl 
die  eben  aufgezählten  Diskrepanzen  als  obige 
Einschiebsel  eine  annehmbare  Erklärung. 
Jedoch  erklären  sich  jene  Abweichungen 
noch  einfacher  durch  eine  allmähliche  Ent- 
stellung der  Kommentare,  und  für  diese 
Einschiebsel  braucht  man  wahrlich  nicht  weit 
nach  einer  Erklärung  zu  suchen,  da  unser 
Cäsartext  leider  durch  sehr  viele  Zuthaten, 
besonders  geographischen  und  ethnographi- 
schen Inhaltes,  entstellt  ist. 

Friedrich  Vookl. 


Geschichte  Italiens  im  Mittelalter  vor 
Ludo  Moritz  Hartmann.  Erster  Band: 
Das  italienische  Körioreich.  Leipzig,  Georg 
H.  Wigands  Verlag  1897.  409  S. 

Leider  kommt  unsere  Anzeige  dieses  ver- 
dienstlichen Werkes  etwas  verspätet  Wir 
hatten  eigentlich  erst  das  Erscheinen  des 
zweiten  Bandes  abwarten  wollen  in  der 
Hoffnung,  daraus  etwas  mehr  über  den  Plan 
des  Ganzen  zu  erfahren  oder  entnehmen  zu 
können.  Der  Verfasser  schweigt  sich  nämlich 
bis  jetzt  hierüber  vollständig  aus;  es  handelt 
sich  aber  offenbar  um  ein  grofsangelegtes 
Werk,  und  wir  wollen  gleich  hinzufügen, 
dafs  wir  das  Unternehmen  mit  Freuden  be- 
grüfson.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält 
zunächst  eine  Einleitung,  die  den  Zustand 
Italiens  vor  476  schildert,  und  dann  ein 
überschriftloses  'Erstes  Buch’  mit  folgen- 
den Kapiteln:  1.  Der  Sturz  des  weströmischen 
Kaisertums  und  die  Begründung  des  Ost- 
gotenreiches (Odovakar  und  Theoderich), 

2.  Die  Einrichtung  des  gotischen  Reiches, 

3.  Die  Befestigung  des  gotischen  Reiches 
(die  Beziehungen  Theoderichs  zur  Kirche 
und  zu  den  aufseritalienischen  Staaten), 

4.  Römische  Kultur  im  gotischen  Reiche, 

5.  Der  Niedergang  des  italienischen  Reiches 
(Theoderichs  Ende  und  die  Regentschaft), 

6.  Der  Untergang  des  Gotenreiches  (Theo- 
dahad  und  Witiges),  7.  Die  letzten  Kämpfe 
(Totila  und  Teja),  8.  Die  Einrichtung  der 
Byzantinischen  Provinz  in  Italien.  — Das 
ist  also  in  der  Hauptsache  eine  Geschichte 
des  italienischen  Ostgotenreiches;  der  auf- 
fallende Sondertitel  'Das  italienische  König- 
reich’ scheint  aber,  da  der  Inhalt  dieses 
ersten  Bandes  als  'Erstes  Buch’  bezeichnet 
wird,  nicht  nur  das  Ostgotenreich,  sondern 
wohl  noch  das  Langobardenreich  umfassen 
zu  sollen.  Hegel  hat  in  einer  Anzeige  des 
Werkes  (Histor.  Zeitschr.  Bd.  »1  S.  330)  den 
Titel  nur  auf  den  Inhalt  dieses  Bandes 
bezogen  und  ihn  nicht  recht  passend  ge- 
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funden;  nach  seinen  Einwendungen  wird 
er  auch  nicht  passender,  wenn  man  ihn  so 
ausdehnt,  wie  ihn  der  Verfasser  vielleicht 
ausgedehnt  wissen  will.  Die  alten  germani- 
schen Könige  waren  eben  nicht  Landes-, 
sondern  Volkskönige,  und  Dahn  nennt  mit 
liecht  sein  Hauptwerk  'Könige  der  Ger- 
manen’. Aber  gerade  weil  der  Titel  auf- 
fallend ist  und  beanstandet  werden  muls, 
ist  es  nötig  festzustellen,  weshalb  ihn  der 
Verfasser  gewählt  hat  und  wie  er  ihn  meint. 
Da  eine  Vorrede,  in  der  das  hätte  gesagt 
werden  müssen,  fehlt,  sind  wir  hierfür  auf 
die  Darstellung  selbst  angewiesen.  Bei  der 
staatsrechtlichen  Erörterung  über  das  König- 
tum Theuderichs  sagt  nun  der  Verfasser 
(S.  87)  selbst,  dafs,  wenn  etwa  in  nicht 
offiziellen  Quellen  von  einem  'italienischen 
Königreiche’  gesprochen  werde,  dieser  Sprach- 
gebrauch ungenau  sei ; weiterhin  (S.  90)  spricht 
er  von  einem  'sogenannten  italienischen  König- 
reich’ und  fährt  fort:  'Die  Organisation  dieses 
sonderbaren  Gebildes,  das  man  nur  in  Er- 
mangelung eines  anderen  Wortes  als  «Staat» 
bezeichnen  kann,  beruhte  darauf,  dals  die 
Goten  und  die  Italiener  zwar  thatsäcblich 
durch  Personalunion  verbunden,  auf  dem- 
selben Territorium  angesiedelt  und  durch 
gegenseitige  Rechte  und  Pflichten  aneinander 
gekettet  waren,  aber  ein  gemeinsames  Bürger- 
recht nicht  besafsen.*  Der  Titel  scheint  dem 
Verfasser  also  nur  ein  Notbehelf  zu  sein. 

Indes  wichtiger  als  der  Titel  ist  der  In- 
halt des  Buches,  und  der  verdient  durchaus 
Anerkennung.  Hartmann  beherrscht  seinen 
Stoff  vollständig,  bietet  einen  gut  lesbaren 
Text  und  giebt  in  den  Anmerkungen,  die  er 
jedem  Kapitel  vom  Text  abgesondert  hinzufügt, 
Quellenbelege  und  Litteraturnachwcise.  Wir 
können  der  Darstellung  natürlich  nicht  ganz 
folgen;  um  eine  Probe  zu  bieten,  skizzieren 
wir  kurz  den  Inhalt  des  zweiten  Kapitels, 
in  dem  die  Einrichtung  des  gotischen  Reiches 
behandelt  ist. 

Dafs  Theoderich  im  Aufträge  des  Kaisers 
Zeno  Italien  eroberte,  steht  fest,  welche 
Abmachungen  aber  im  einzelnen  getroffen 
waren,  ist  unsicher.  Bedeutsam  wurde,  dafs 
Kaiser  Zeno  starb  und  Theoderich  491  von 
seiner  Armee  zum  'König’  ausgerufen  wurde ; 
dieses  letztere  erschien  dem  Kaiser  Anastasius 
als  Usurpation  und  ist  erst  497  von  ihm  an- 
erkannt in  einem  Übereinkommen,  auf  dem 
das  Staatsrecht  des  Ostgotenreichs  innerhalb 
des  römischen  ruhte.  Die  Goten  übernahmen 
den  Schutz  des  Landes,  die  Römer  besorgten 
auch  ferner  die  Verwaltung.  Theoderich  war 
rex  in  Beziehung  auf  seine  Goten,  der  römi- 
schen Bevölkerung  gegenüber  magister  rnili- 


tum  und  patricius;  er  herrschte  an  Kaisers 
Statt.  Er  hatte  deshalb  nicht  das  Gesetz- 
gebungsrecht, sondern  nur  das  Verordnungs- 
recht; seine  Erlasse  sind  Ausführungsverord- 
nungen innerhalb  der  Grenzen  des  bestehenden 
Reichsrechts.  Weiter  hatte  er  nicht  das  Münz- 
recht, auch  nicht  das  Recht  der  Verleihung 
des  römischen  Bürgerrechts.  Die  Goten  unter- 
standen zwar  gewissen  Teilen  des  römischen 
Rechts,  aber  nicht  römischen  Richtern;  es 
folgte  dies  aus  ihrer  Stellung  als  Soldaten, 
da  Militär-  und  Civilverwaltung  seit  der 
Diocletianisch  - Constantinischen  Reichsord- 
nung völlig  getrennt  waren.  Der  damit  ge- 
gebene privilegierte  Gerichtsstand  der  Goten 
wurde  auch  ausgedehnt  auf  die  Fülle,  wo 
ein  Gote  gegen  einen  Römer  klagte.  Auch 
die  Ansiedelung  der  Goten  erfolgte  nach  den 
Grundsätzen  des  römischen  Militärwesens,  es 
galten  hierfür  die  Einquartierungsvorschriften, 
nur  wurde  aus  der  Einquartierung  eine 
dauernde  Teilung,  indem  der  Grundbesitzer 
seinem  'Gaste’  (hospes)  ein  Drittel  seines 
Grundbesitzes  überlassen  mufste.  Diese  reale 
Landteilung  beschränkte  sich  aber  auf  den 
Norden  und  Osten  Italiens.  Die  Gotengrafen 
sind  ausschließlich  militärische  Beamte,  am 
Königshofe  gab  es  aufserdem  eine  Reihe 
gotischer  Würdenträger,  dazu  waren  die 
gotischen  Sajonen  (eine  Nachbildung  der 
römischen  agentes  in  rebus)  Exekutivorgane 
für  die  Durchführung  der  königlichen  Be- 
fehle; durch  sie  und  die  Urteile  des  Königs- 
gerichts korrigierte  Theoderich  absolutistisch 
die  korrupte  römische  Bureaukratie.  Für  die 
Civilverwaltung  blieb  die  römische  Beamteu- 
hierarchie  bestehen,  es  blieb  auch  die  eximierte 
Verwaltung  der  Stadt  Rom.  Der  Senat  blieb 
der  Träger  der  Traditionen  des  im  römischen 
Reiche  herrschenden  Standes  und  stand  in 
gewissem  Sinne  noch  immer  neben  dem 
Könige,  übte  aber  praktisch  nur  geringen 
Eintlufs,  am  meisten  noch  auf  die  Angelegen- 
heiten der  Stadt  Rom.  Ohne  politische  Be- 
deutung waren  die  Gemeinderäte  der  kleinen 
Städte;  die  Grundherrschaft  trat  neben  den 
Städten  immer  mehr  hervor.  Die  Finanzen 
des  Staats  ruhten  zunächst  auf  dem  Staats- 
gut und  dem  Grundbesitz  des  Herrschers, 
dazu  dem  Ertrag  der  Waffen-  und  Purpur- 
fabriken, der  Bergwerke  und  Marmorbrüche; 
daneben  aber  bestand  fort  die  römische 
Grund-  und  Vermögenssteuer  und  wurde  von 
jedem  Grundbesitz  (auch  dem  gotischen 
Drittel)  erhoben,  freilich  unter  starkem 
Widerspruch  der  Goten.  Ferner  bestand 
fort  die  Erwerbssteuer  der  Kaufleute,  das 
Hafengeld  und  die  Verkaufsabgabe  (,/,4  des 
Verkaufspreises).  Die  letztere  verlegte  den 
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Handel  an  bestimmte  Orte  und  förderte  da- 
durch die  Jahrmärkte.  Diese  überwachte 
der  Staat,  erteilte  auch  Verkaufsmonopole 
gegen  Abgaben  und  regelte  die  Preise, 
drückte  vor  allem  die  Getreide-  und  Wein- 
preise im  Interesse  der  Goten  gegen  die 
Interessen  der  römischen  Grofsgrundbesitzer. 
Die  Alleinherrschaft  dieser  Grofsgrundbesitzer 
war  eben  gebrochen,  die  römischen  Beamten 
wurden  kontrolliert;  das  alles  kam  aller- 
dings der  Masse  der  Bevölkerung  zu  gute, 
doch  hat  die  Regierung  die  Lage  der  unteren 
Klassen  nicht  wesentlich  geändert.  Theo- 
derichs  Regierung  erschien  einem  grofseu 
Teil  der  Zeitgenossen  wie  ein  goldenes  Zeit- 
alter, ein  Ausgleich  der  sozialen  und  poli- 
tischen Gegensätze  war  aber  nicht  ein- 
getreten. 'Es  lag  ganz  aufserhalb  des 
Gesichtskreises  des  Begründers  des  goti- 
schen Reiches  und  seiner  staatlosen  Sol- 
daten, die  verschiedenen  Stände  oder  Goten 
und  Römer  miteinander  verschmelzen  oder 
vollends  einen  neuen  Staat  auf  neuer  Grund- 
lage schaffen  zu  wollen.  Er  wollte  nur  im 
Innern  den  bestehenden  Besitzstand  garan- 
tieren und  nach  römischem  Gesetze  regieren 
und  wufste,  dafs  von  seinen  neuen  Unter- 
thanen  kein  aktiver  Widerstand  zu  erwarten 
war,  solange  sie  auf  sich  selbst  angewiesen 
waren  und  die  Goten  die  Aufgabe,  die  sie 
übernommen  hatten,  die  Sicherung  Italiens 
nach  aufsen,  erfüllten.’ 

Doch  genug:  das  hier  kurz  skizzierte 
Bruchstück  des  Werkes  wird  hoffentlich 
manchen  veranlassen,  nach  dem  Buche  selbst 
zu  greifen.  Aleked  Baldamuh. 

Die  Wallensteinrraoe  in  der  Geschichte 
und  im  Drama.  Von  Paul  Schweizer. 
Zürich,  Fäsi  u.  Beer  1899.  VIII,  354  S. 

Die  Wallensteinfrage  ist  seit  Rankes 
grofaem  Werke  oft  und  eingehend  behandelt, 
neue  Akten  sind  aus  den  Archiven  veröffent- 
licht, aber  eine  Einheit  des  Urteils  ist  noch 
nicht  erzielt,  zumal  auch  religiöse  und 
nationale  Parteilichkeit  sich  geltend  gemacht 
hat.  Im  grofsen  und  ganzen  wandelte  sich 
während  der  letzten  Jahrzehnte  das  Urteil 
in  der  sogenannten  Schuldfrage  mehr  zu  Un- 
gunsten Wallensteins;  nun  tritt  Schweizer 
in  dem  vorliegenden  Werk  wieder  entschieden 
für  Wallenstein  ein.  Er  beschränkt  sich  bei 
seiner  Untersuchung  aber  nicht  auf  den 
geschichtlichen  Wallenstein,  sondern  behan- 
delt vorher  'einer  persönlichen  Liebhaberei’ 
folgend  das  Schillersche  Drama. 

Ausgehend  von  der  Verwandtschaft  zwi- 
schen Dichter  und  Historiker  bespricht  er 
in  der  Hauptsache  die  Quellen,  die  Schiller 


für  sein  Drama  benutzt  hat,  uud  die  Ände- 
rungen, die  er  vorgenommen.  Im  Gegen- 
satz zu  der  Ansicht,  die  ein  ausgedehntes 
Quellenstudium  Schülers  annimmt,  behauptet 
Schweizer,  dafs  Schiller  im  wesentlichen  nur 
ein  Buch  als  Quelle  benutzt  habe,  dessen 
Benutzung  zuerst  Boxberger  1872  entdeckt 
habe.  Es  sind  das  die  'Bey  träge  zur  Geschichte 
des  30-jährigen  Krieges  insonderheit  des  Zu- 
standes der  Reichsstadt  Nürnberg  während 
desselben,  nebst  Urkunden  und  vielen  Er- 
läuterungen zur  Geschichte  des  kaiserl. 
Generalissimus  A.  Wallenstein  ....  Heraus- 
gegeben von  Christoph  Gottlieb  von  Murr, 
Nürnberg  1790’  und  hierin  wieder  besonders 
zwei  schon  1634/35  erschienene  Berichte  über 
die  Wallensteinkatastrophe,  nämlich  'Alberti 
Fridlandi  Perduellionis  Chaos’  (1634  gedruckt) 
und  der  1635  herausgegebene  'Ausführliche 
und  gründliche  Bericht  der  vorgewesenen 
Friedtländischen  und  seiner  Adhärenten  ab- 
schewlichen  Prodition  etc.,  alles  aus  denen 
einkommenen  glaubwürdigen  Relationen, 
Original-Schreiben  und  anderen  briefflichen 
Urkunden,  sowohl  auch  deren  diesfalls  Ver- 
hafteten gethanen  gütlichen  Aussagen  jeder- 
männiglich  zur  Nachricht  verfafst,  zusammen- 
gezogen  und  auf  sonderbaren  der  Röm.  Kays. 
Majest.  allergnädigsten  Befehl  in  offenen 
Truck  gegeben’.  Dieser  offizielle  zur  Recht- 
fertigung der  Ermordung  verfafste  Bericht 
ist  Schillers  Hauptquelle  gewesen;  und  doch 
ist,  obgleich  dieser  Bericht,  wie  auch  das 
'Chaos’,  parteiisch  gegen  Wallenstein  ge- 
stimmt ist,  Schillers  Drama  apologetisch. 
Die  wichtigsten  Abweichungen  Schillers  von 
seiner  Quelle  bestanden  1)  in  der  Diffe- 
renzierung der  Personen,  durch  die  er  — oft 
unter  Übertragung  berichteter  Züge  und 
Szenen  auf  andere  Personen  — Abwechse- 
lung in  die  beiden  Gruppen  der  Anhänger 
Wallensteins  und  des  Kaisers  brachte,  2)  in 
der  Änderung  und  Fiktion  historischer  Er- 
eignisse, vornehmlich  aber  3)  in  der  Auf- 
fassung des  Charakters  Wallensteins.  Nach 
Schillers  Auffassung  wird  Wallenstein  'erst 
durch  seinen  Sturz  zur  Rebellion  ge- 
drängt’, er  wird,  'wie  es  für  den  tragischen 
Helden  nach  antiken  Vorbildern  und  Theorien 
erforderlich  erscheint,  mehr  durch  die  Ver- 
stärkung der  äufseren  Umstände  als  durch 
eigene  Schuld  zum  Verbrecher’.  Diese  dich- 
terische Auffassung  wird  nun  nach  Schweizers 
Meinung  durch  die  historische  Forschung 
als  im  wesentlichen  richtig  bestätigt.  Den 
Nachweis  hierfür  wül  der  zweite  gröfsere 
Teü  des  vorliegenden  Werkes  bringen. 

Schweizer  hält  es  für  einen  'Fehler  eines 
grofsen  Teils  der  bisherigen  Litteratur,  dafs 
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mau  Wallensteins  Leben  für  die  verschie- 
denen Perioden  getrennt  betrachtet,  oft  nur 
das  eine  Generalat  allein  dargestellt  hat  — 
oder  doch  den  Beziehungen  zwischen  beiden 
Perioden  zu  wenig  nachgegangen  ist’.  Des- 
halb giebt  er  zunächst  eine  Jugendgeschichte 
und  behandelt  dann  das  erste  Generalat. 
Dabei  sucht  er  darzuthuu,  dafs  schon 
bei  dieser  ersten  strategisch  - diplomatischen 
Thätigkeit  Wallensteins  Ideen  und  Grund- 
sätze hervortreten,  welche  später  als  Beweise 
hochverräterischer  Pläne  betrachtet  wurden. 
Er  weist  hin  auf  seine  cunctatorische  Krieg- 
führung und  Schonung  der  Protestanten,  Be- 
drückung der  Länder  der  Ligafürsten  und 
des  Kaiserstaates  mit  Kontributionen  und 
Winterquartieren,  auf  den  Grundsatz,  den 
Krieg  im  Reiche  zu  führen  und  auch  bei 
Bedrohung  den  Erblanden  keine  Hilfe  zu 
bringen,  das  Heer  von  sich  allein  abhängig 
zu  machen,  die  diplomatischen  Verhand- 
lungen in  seine  Hand  zu  bringen,  auf  seinen 
Hafs  gegen  Jesuiten  und  seine  Toleranz  gegen 
Protestanten  und  betont,  dafs  die  Gegner 
Wallensteins  schon  damals  ähnliche  Vor- 
würfe auf  'Hochverrat’  gegen  Wallenstein 
erhoben  haben,  wie  sechs  Jahre  später. 
Schweizer  schliefst  daraus,  dafs  man  ent- 
weder Wallenstein  schon  während  des  ersten 
Generalat«  hochverräterische  Pläne  gegen 
Kaiser  und  Reich  zuschreiben,  oder  die  auf 
denselben  Argumenten  beruhenden  späteren 
Anklagen  verwerfen  müsse.  Dieser  Folge- 
rung können  wir  nicht  ganz  zustimmen.  Zu- 
nächst erscheint  uns  Wallensteins  Verhalten 
jetzt  und  später  nicht  so  durchaus  gleich- 
artig, vor  allem  aber  bleibt  doch  die  Mög- 
lichkeit, dafs  die  Handlungen  Wallensteins, 
auf  die  sich  jene  Anklagen  seiner  Feinde 
stützen,  damals  zwar  eben  diesen  Feinden, 
nämlich  der  strengkatholischen  und  fürstlich- 
ligistischen  Partei  hinderlich  waren,  ohne 
doch  die  Politik  des  Kaisers  zu  kreuzen, 
später  aber  infolge  einer  Verschiebung  der 
Stellung,  die  der  Kaiser  vorher  eingenommen 
hatte,  auch  dies  thaten.  Denn  dafs  die  erste 
Entlassung  Wallensteins  nicht  eine  freie 
That  des  Kaisers,  sondern  ein  Sieg  der  ftirst- 
lich-ligistischen  und  katholischen  Partei  so- 
wie Frankreichs  über  den  Kaiser  war,  diese 
Wahrheit  bestätigt  auch  Schweizer. 

Während  der  nun  folgenden  unglück- 
lichen Kriegführung  Tillys  erkannte  der 
Kaiser  und  ein  Teil  seiner  Räte  immer  mehr, 
dals  Wallensteins  Entlassung  ein  schwerer 
Fehler  gewesen;  schon  bald  nach  der  Ent- 
lassung, jedenfalls  seit  Dezember  1630,  holte 
der  Kaiser  den  Rat  des  abgesetzten  Feld- 
herrn über  Tillys  Kriegführung  und  andere 


militärische  Angelegenheiten,  aber  auch  über 
diplomatische  Fragen  ein,  und  Wallenstein 
hat  seinen  Rat  nicht  versagt.  Der  Sieges- 
lauf Gustav  Adolfs  richtete  den  Blick  des 
Kaisers  immer  mehr  auf  Wallenstein,  zumal 
sogar  Bayern,  das  an  allem  Unglück  schuld 
war,  über  einen  Neutralitätsvertrag  mit 
Schweden  und  Frankreich  verhandelte.  Die 
Gegner  Wallensteins,  unter  ihnen  der  Präsi- 
dent des  Hofkriegsrat«  Graf  Schlick,  schlugen 
den  Kaisersohn  Ferdinand  (König  v.  Ungarn) 
als  Oberfeldherrn  vor,  und  im  Oktober  1631 
trug  der  Kaiser  dem  Friedländer  die  Heer- 
führung unter  König  Ferdinand  an.  Wallen- 
stein war  nicht  gewillt,  in  eine  solche  Stel- 
lung einzutreten,  wünschte  auch  im  Gegensatz 
zur  Hofpartei  keinen  Religionskrieg,  vielmehr 
Preisgabe  des  Restitutionsedikt«  und  Trennung 
Sachsens  von  Schweden;  und  der  Kaiser  er- 
mächtigte ihn,  durch  Vermittelung  Arnims 
Friedensverhandlungen  mit  Sachsen  anzu- 
knüpfen unter  dem,  wie  Schweizer  (S.  104) 
sagt  'selbstverständlichen,  wenn  auch  noch 
«stillschweigenden»  Verzicht  auf  Durchfüh- 
rung des  Restitutionsedikts’.  Nach  weiteren 
Verhandlungen  mit  Eggenberg  in  Znaim, 
wobei  ihm  beruhigende  Zusicherungen  über 
die  Ausschliefsung  des  Einflusses  des  kaiser- 
lichen Beichtvaters  Lamormain  und  ähnlicher 
Ratgeber  gegeben  wurden,  übernahm  Wallen- 
stein im  Dezember  1631  zunächst  die  Organi- 
sation einer  Armee  von  40000  Mann  und 
setzt«  dabei,  seinem  früheren  Auftrag  ent- 
sprechend, aber  immer  im  Gegensatz  zu  der 
den  Religionskrieg  erstrebenden  Hofpartei, 
die  Friedensverhandlungen  mit  Sachsen  fort. 
Im  April  1632  übernahm  er  dann  den  Ober- 
befehl definitiv  unter  Bedingungen,  die  'nie 
in  ganz  authentischer  Form  bekannt  ge- 
worden, vielleicht  überhaupt  nicht  durch 
schriftlichen  Vertrag  fixiert  sind’.  Für  einen 
solchen  sprechen  jedoch  'eine  Anzahl  von 
freilich  unter  sich  etwas  abweichenden  Ab- 
schriften der  Bedingungen,  namentlich  aber 
ein  1632  erschienenes  Flugblatt’.  Dieses 
bisher  zu  wenig  beachtete  Flugblatt,  von 
dem  zwei  Exemplare  vorhanden  sind,  giebt 
nach  Schweizers  Ansicht  die  Bedingungen 
am  besten  wieder.  Wir  heben  hervor,  dafs 
die  Bestimmung,  nach  der  sich  weder  der 
Kaiser  noch  der  König  zur  Armee  begeben 
solle,  hier  in  der  viel  milderen  Fassung  er- 
scheint, dafs  der  ungarische  König  'gewöhn- 
lich in  Prag  residieren’  solle,  sonst  enthält 
auch  dies  Flugblatt  im  wesentlichen  die  be- 
kannten Bedingungen,  wenn  auch  mit  ge- 
wissen Mildeningen.  Schweizer  hebt  jedoch 
hervor,  dafs  Wallensteins  gesamte  Voll- 
machten hierin  nicht  enthalten  gewesen 
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seien,  es  gehörten  dazu  auch  die  im  Dezember 
1631  eingeräumten  hier  nicht  erwähnten  und 
'nicht  vertraglich  fixierten’  Punkte,  ja  diese 
seien  für  die  Katastrophe  viel  wichtiger,  sie 
hätten  auch,  weil  nur  mündlich  fixiert,  zu 
Zweifel  Anlafs  gegeben:  es  seien  dies  'das 
unmittelbare  Vertrauensverhältnis  zum  Kaiser, 
die  Ausschliefgung  aller  Einmischungen  des 
Kriegsrates  und  anderer  Gegner  in  die  Krieg- 
führung, das  Emennungsrecht  für  die  Offiziere 
und  Vorschlagsrecht  für  Generale,  die  Be- 
fugnis, das  Heer  zu  führen  wohin,  wann  und 
wie  stark  er  wolle,  und  die  Vollmacht  zu 
Friedensverhandlungen’ . 

Schweizer  'präzisiert’  nun  die  Schuldfrage 
dahin:  'Beabsichtigte  W.,  in  guten  Treuen, 
wenn  auch  natürlich  so,  wie  er  es  ver- 
stand, und  in  der  Richtung,  welche  er  jetzt 
eben  gegen  die  Partei  der  Lamormain  und 
Slawata  durchsetzte,  für  das  kaiserliche 
Interesse  zu  wirken  und  einen  Frieden  her- 
beizuführen, der  diesem  einigermafsen 
entsprach,  wenn  auch  mit  Konzessionen,  wie 
sie  den  mächtigen  und  zahlreichen  Feinden 
gemacht  werden  mofsten,  falls  der  Friede 
allseitig  zu  stände  kommen  und  dauerhaft 
sein  sollte,  und  wie  sie  gemacht  werden 
konnten,  wenn  der  Kaiser  nur  für  seine 
eigenen  und  nicht  für  die  seiner  richtigen 
Politik  fremden  Zwecke  der  Jesuiten  oder 
der  Liga  eintreten  wollte;  also  jedenfalls 
mit  Verzicht  auf  das  Restitutionsedikt  und 
mit  Anerkennung  der  ständischen  und  reli- 
giösen Freiheit  der  protestantischen  Fürsten? 
Oder  hatte  W.  seit  der  Absetzung,  wo  nicht 
schon  vorher,  kein  anderes  Ziel,  als  sich  am 
Kaiser  zu  rächen,  diesen  aus  Österreich  zu 
verjagen  und  sich  selbst  zum  römischen 
König  oder  wenigstens  zum  König  von 
Böhmen  gegen  des  Kaisers  Willen  und  mit 
Hilfe  seiner  Feinde  zu  machen?  Nahm  er 
also  das  zweite  Generalat  nur  an,  um  sich 
der  kaiserlichen  Streitkräfte  zu  bemächtigen, 
sich  mit  den  Schweden,  Franzosen,  Sachsen 
und  Calvinisten  zu  verbinden,  einen  Frieden 
im  Sinne  der  Feinde  des  Kaisers  zu  er- 
zwingen und  dabei  für  sich  selbst  noch 
höhere  Belohnungen  zu  erzielen,  als  die  vom 
Kaiser  ihm  vertraglich  zugesicherten?’  — 
'Handelte  er  nur  in  seinem  eigenen  oder 
noch,  wenigstens  seiner  Meinung  nach, 
im  Interesse  des  Kaisers?’ 

Bei  dieser  Präzisierung  der  Schuld- 
frage scheint  uns  die  moralische  und 
politische  Beurteilung  nicht  scharf 
genug  geschieden.  Mau  beachte  die 
oben  (nicht  von  Schweizer,  sondern  von 
uns)  durch  Sperrdruck  hervorgehobenen 
Worte,  und  man  wird  linden,  dafs  hier  die 


moralische  Wertung  mitbedingt  ist  von  dem 
Urteil  über  die  'Richtigkeit’  der  Politik  des 
Kaisers  und  Wallensteins.  Das  aber  mufs 
scharf  auseinander  gehalten  werden.  Auch 
wir  sind  der  Meinung,  dafs  Wallensteins 
Politik  richtig  gewesen  ist,  dafs  das  wahre 
Interesse  des  Kaisers  wie  der  Vorteil  des 
Reiches  den  Ausgleich  mit  Sachsen  unter 
Preisgabe  des  Restitutionsedikts  u.  s.  w.  for- 
derte, dafs  der  Ein  Aufs  der  jesuitischen  Gegner 
Wallensteins  unheilvoll  gewesen:  das  alles 
aber  hat  mit  der  Schuldfrage  nichts  zu  thun. 
Bei  dieser  handelt  es  sich  doch  wohl  darum: 
verfolgte  Wallenstein  hinter  dem  Rücken  des 
Kaisers  Ziele,  die  dieser  vielleicht  einmal 
gebilligt  hatte,  später  aber  mifsbilligt«  ? Dar- 
bei konnte  der  Kaiser  sehr  schlecht  beraten 
sein  — und  wir  glauben,  dafs  er  das  war  — , 
Wallenstein  eine  weit  klügere  und  auch  für 
das  kaiserliche  Interesse  vorteilhaftere  Politik 
verfolgen;  illoyal  blieb  sein  Verfahren  doch, 
wenn  er  als  kaiserlicher  Feldherr  der  vom 
Kaiser  nun  einmal  gebilligten  Politik  ent- 
gegenwirkte. Auch  die  von  Schweizer  be- 
tonten allgemeinen  Vollmachten  zu  diplo- 
matischen Verhandlungen  ändern  an  diesem 
Urteil  nichts.  Sah  Wallenstein,  dafs  die 
Voraussetzungen,  unter  denen  er  das  Kom- 
mando übernahm,  nicht  mehr  bestanden,  dafs 
beim  Kaiser  seine  Gegner  wieder  die  Ober- 
hand gewannen,  so  muJfste  er,  wollte  er  loyal 
bleiben,  das  Kommando  niederlegeu,  falls  es 
ihm  nicht  gelang,  durch  Androhung  dieses 
Schrittes  den  Einflufs  seiner  Gegner  zu 
brechen  und  den  Kaiser  bei  seiner  Politik 
festzuhalten.  Wir  wiederholen,  dafs  es  sich 
bei  der  'Scbuld’frage  um  ein  Urteil  über 
Richtigkeit  der  Politik,  wahres  Interesse  u.  s.  w. 
gar  nicht  handelt,  dafs,  wenn  wir  geneigt 
sind,  Wallensteins  Verhalten  für  illoyal  (den 
Ausdruck  'Verrat’  vermeiden  wir  absichtlich) 
zu  halten,  wir  damit  objektiv  die  Ziele  seiner 
Politik  durchaus  nicht  verurteilen. 

So  viel  über  diese  Präzisierung  der  Schuld- 
frage. Den  Einzelheiten  der  weiteren  Unter- 
suchung Schweizers  können  wir  leider  nicht 
vollständig  nachgehen;  einiges  mag  noch 
hervorgehoben  werden.  Er  wirft  die  Frage 
auf,  ob  Wallenstein  'eine  Natur  war,  die 
vor  keinem  Verrat  zurückschreckte’,  und  will 
diese  Frage  zu  Gunsten  Wallensteins  beant- 
worten  durch  den  Nachweis,  dafs  er  sich 
nicht,  wie  ihm  vorgeworfen,  gleich  nach 
seiner  Entlassung  auf  verräterische  Verhand- 
lungen mit  den  Schweden  eingelassen  habe. 
Weiter  weist  er  nach,  dafs  die  Verhand- 
lungen mit  Arnim  im  Jahre  1633  gegen 
Schweden,  nicht  aber  gegen  den  Kaiser  ge- 
richtet gewesen,  und  dafs  Wallenstein  damals 
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nicht  nach  der  böhmischen  Krone  gestrebt  habe 
(dies  wird  als  Exulantenmürchen  bezeichnet; 
der  Gedanke  ist  wohl  von  ihnen  überhaupt 
ausgegangen),  dafs  vielmehr  Arnim,  Mer  ab- 
gesagte Feind  des  schwedischen  Namens’, 
mit  einem  Bericht  über  angeblich  von  Wallen- 
stein geplanten  Hochverrat  den  schwedischen 
Reichskanzler  betreffs  der  wahren  Absichten 
des  Friedländers  habe  täuschen  wollen. 
Wallenstein  habe  eben  in  Verbindung  mit 
Sachsen  und  dann  auch  mit  Brandenburg 
die  Schweden  aus  Deutschland  'schmeifscn’ 
wollen.  Das  Treffen  von  Steinau  sei  nicht 
eine  zur  Beschwichtigung  des  Kaiserhofes 
mit  Thum  verabredete  Komödie  gewesen, 
sondern  eine  mit  Arnim  getroffene  Verein- 
barung gegen  Thum  und  die  Schweden,  der 
Kaiser  aber  sei  bis  jetzt  mit  Wallensteins 
Plänen  (Verbindung  mit  Sachsen  und  Branden- 
burg gegen  Schweden)  ganz  einverstanden 
gewesen.  Die  Differenzen,  so  führt  Schweizer 
weiter  aus,  begannen,  seit  Wallensteins  Gegner 
am  Hofe  dessen  Pläne  ohne  Vorwissen  des 
Kaisers  zu  durchkreuzen  suchten;  mit  ihnen 
zusammen  wirkte  sein  alter  Feind  Maximilian 
von  Bayern  und  Spanien.  Wallenstein  lehnte 
die  Unterstützung  Bayerns  nicht  blofs  aus 
persönlicher  Abneigung  gegen  Maximilian 
ab,  sondern  auch  im  kaiserlichen  Interesse 
und  im  Dienst  seiner  norddeutschen  Friedens- 
pläne; Maximilian  gewann  den  Kaiser  für 
Unterstützung  seiner  Wünsche  durch  die 
Drohung,  mit  Schweden  einen  Neutralitäts- 
vertrag zu  Bchliefsen,  störte  Wallensteins 
militärische  Verfügungen  und  verleumdete 
ihn.  Es  beginnen  nun  Weisungen  des  Hofs 
an  Wallensteins  Untergenerale  (Aldringen), 
Forderungen  Maximilians  und  Gegenvorstel- 
lungen Wallensteins,  Intriguen  des  Grafen 
Schlick  u.  s.  w.  Der  Fall  Kegensburgs  er- 
schütterte des  Kaisers  Vertrauen  zu  Wallen- 
stein, obgleich  dieser  auch  jetzt  durchaus 
richtig  gehandelt  hatte,  und  nun  erteilte  der 
Kaiser  dem  Generalatsvertrag  zuwider  direkte 
Befehle,  deren  Befolgung  Wallenstein  in 
einem  motivierten,  von  seinen  Offizieren  be- 
ratenen Gutachten  ablehnte.  Er  that  dies 
ohne  hochverräterische  Pläne  in  der  Mei- 
nung, die  wahren  Interessen  des  Kaisers  zu 
fördern.  Der  Kaiser,  dessen  Erbitterung  be- 
sonders durch  Bayern  und  die  übrigen  Gegner 
Wallensteins  geschürt  wurde,  fühlte  sich  in 
seiner  kaiserlichen  Würde  verletzt  und  fafste 
Ende  Dezember  1633  den  Gedanken,  Wallen- 
stein abzusetzen;  dieser  Umschwung  aber 
wurde  dem  Feldherm  absichtlich  durch  den 
besonders  freundlichen  Ton  und  Inhalt  der 
Briefe  verheimlicht.  Zur  Entscheidung  wurde 
der  Kaiser  gebracht  durch  die  Verleumdungen, 
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in  denen  der  von  Wallenstein  abgefallene 
Piccolomini  Mitte  Januar  ihn  als  'Verräter* 
stempelte.  Am  1.  Februar  (zurückdatiert 
auf  den  *24.  Januar)  entband  der  Kaiser 
die  Offiziere  des  Gehorsams  gegen  Wallen- 
stein und  erklärte  ihn  in  einem  zweiten 
Patente  vom  18.  Febr.  der  schlimmsten  Pläne 
gegen  das  Kaiserhaus  schuldig  und  beauf- 
tragte Piccolomini,  sich  seiner  lebend  oder 
tot  zu  bemächtigen;  der  Gedanke  der  Er- 
mordung war  zuerst  von  dem  spanischen 
Gesandten  Onate  ausgesprochen. 

Nun  erst  behandelt  Schweizer  den  be- 
kannten Pilsener  Revers  vom  1*2.  Januar, 
er  will  in  ihm  nicht  den  Ausdruck  einer 
verräterischen  Verschwörung  sehen,  sondern 
einen  'Versuch,  dem  Kaiser  zu  zeigen,  dafs 
die  Offiziere  in  den  Konfliktsfragen  der  An- 
sicht des  Generalissimus  seien,  und  ihn  von 
der  Idee  einer  schimpflichen  Absetzung  Fried- 
lands abzuschreckon’.  Wir  können  diesen 
Revers  nicht  ganz  so  harmlos  auffassen,  wie 
es  Schweizer  thut,  und  sehen  in  ihm  doch 
einen  illoyalen  Schritt,  eine  nicht  mifs- 
zuverstehende  Drohung  für  den  Fall,  dafs 
der  Kaiser  den  Ratschlägen  der  Gegner 
Wallensteins  ganz  nachgeben  sollte.  Und 
dies  trotz  der  im  zweiten  Revers  vom 
20.  Febr.  enthaltenen  Abschwächung.  Dabei 
bleibt  immer  bestehen,  dafs  Wallenstein 
einen  Ausgleich  mit  dem  Kaiser  wünschte 
und  dazu  durch  einen  starken  Druck  auf 
den  Kaiser  den  Einflufs  seiner  Gegner  zu 
brechen  suchte;  ebenso,  dafs  diese  durch 
allerhand  Intriguen  einer  solchen  Aussöhnung 
entgegenwirkten.  Trotz  des  Reverses  fielen 
die  meisten  Unterzeichner  von  Wallenstein 
ab.  Die  Verhandlungen  mit  Sachsen  be- 
wegten sich  nach  Schweizers  Urteil  während 
der  Zeit  in  den  alten,  nicht  verräterischen 
Bahnen,  die  mit  Frankreich  waren  auf 
Täuschung  dieser  Macht,  die  einem  Frieden 
im  Reiche  entgegen  war,  berechnet;  wie 
umgekehrt  Frankreich  selbst  diese  Verhand- 
lungen zu  Täuschungszwecken  führte  und 
sie  hauptsächlich  benutzte,  um  Wallenstein 
beim  Kaiser  zu  verdächtigen.  Erst  als  Wallen- 
stein am  11.  Febr.  seine  Absetzung  erfuhr 
und  Gallas  und  Piccolomini  gegen  ihn 
marschierten,  fafste  er  aus  Notwehr  den 
Entschlufs,  sich  mit  den  Schweden  zu  ver- 
binden, da  aber  war  es  schon  zu  spät.  Nach 
allem  beruht  des  Kaisers  Befehl,  Wallensteiu 
lebend  oder  tot  in  seine  Hand  zu  bringen, 
auf  'Irrtümern,  die  teils  von  Frankreich,  teils 
von  dem  im  Interesse  Spaniens  und  Bayerns 
handelnden  Piccolomini  veranlafst  wurden’. 
Verräter  ist  er  nicht  gewesen,  wenn  auch 
die  anfangs  vom  Kaiser  gebilligten  Ziele 
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seiner  Politik  und  die  dadurch  bedingte 
Kriegführung  schliefslich  vom  Kaiser  nicht 
mehr  gutgeheifsen  wurde. 

Schweizers  scharfsinnige  und  eindringende 
Arbeit  kommt  also  zu  einem  Ergebnis,  das 
in  der  Hauptsache  die  Beurteilung  Schillers 
als  richtig  bestätigt.  Völlig  abgeschlossen 
ist  die  Verratsfrage  damit  gewifs  noch  nicht, 
schon  der  immer  wieder  auftauchende  Zweifel 
darüber,  ob  eine  Unterhandlung  ehrlich  ge- 
meint oder  auf  Täuschung  berechnet  ge- 
wesen sei,  hindert  einen  solchen  Abschlul's. 
Aber  auch  wenn  man,  ohne  jede  Einzelheit 
zu  unterschreiben,  Schweizer  sehr  weit  folgt, 
bleibt  doch  ein  letzter  liest  übrig,  bei  dessen 
Wertung  wir  aber  lieber  von  Illoyalität  als 
von  Verrat  reden  möchten.  Dafs  wir  die 
Ermordung  damit  ebensowenig  rechtfertigen 
wie  das  Intriguenspiel  der  Gegner  Wallen- 
steins, ist  selbstverständlich.  Dafs  Wallen- 
steiuB  Politik  'richtig’  war  und  ihn  doch 
'schuldig’  werden  liefe,  darin  liegt  eben  die 
Tragik  seines  Geschickes;  der  letzte  Grund 
hierfür  aber  in  der  l’hatsache,  dafs  das  mit 
der  Gegenreformation  verbündete  Kaiserhaus 
schon  seit  dem  XVI.  Jahrh.  eine  deutsch- 
nationale Politik  — und  das  wäre  die  Wallen- 
steins im  Effekt  gewesen  — nicht  mehr 
treiben  konnte.  Dieser  Fluch  lastet  ja  noch 
heute  auf  dem  Hause  Habsburg. 

Alfred  Baldamus. 

Adolf  Michaelis,  Römisch  - oekmaxische 
Forschung.  Sonderabdruck  aus  der  'Bei- 
lage zur  Allgemeinen  Zeitung’  Nr.  11  vom 
16.  Januar  1900. 

Dieser  zugleich  mit  ruhiger  Klarheit  und 
gewinnender  Wärme  geschriebene  Aufsatz 
verdient  von  jedem  deutschen  Altertums- 
freunde beachtet  zu  werden  als  die  erste 
authentische,  aus  der  Feder  eines  langjährigen 
Mitgliedes  der  Centraldirektion  und  zugleich 
des  bewährten  Geschichtschreibers  unseres 
Kaiserlichen  Archäologischen  Instituts  her- 
rührende Nachricht  über  die  in  der  Ver- 
wirklichung begriffene  Absicht,  die  amtliche 
Thätigkeit  dieser  Reichsanstalt  dauernd  auch 
auf  das  heimische  Gebiet  der  römisch-germa- 
nischen Altertümer  zu  erstrecken. 

Dem  Fernerstehenden  mag  es  verwunder- 
lich erscheinen,  dafs  dies  erst  jetzt  geschehen 
soll.  Aber  es  erklärt  sich  aus  der  Geschichte 
des  Instituts  und  der  archäologischen  Wissen- 
schaft. Jenes  erwuchs  aus  einer  1829  in  Rom 
begründeten  Privatanstalt,  deren  Wirkungs- 
kreis vor  allem  Italien,  dann  das  immer 
gründlicher  erforschte  Mutterland  der  alten 
Kultur  war.  Und  die  durch  wunderbare 
Funde  bereicherte,  herrliche  Denkmälerwelt 


dieser  Länder  nahm  überhaupt  lange  die 
Aufmerksamkeit  der  klassischen  Archäologie 
fast  ganz  für  sich  in  Anspruch.  Zwar  ist  es 
ihren  Vertretern,  auch  innerhalb  des  Instituts, 
niemals  eingefallen,  die  heimischen  Denk- 
mäler der  Antike  ihrem  Forschungsgebiete 
fernzuhalten,  sie  haben  vielmehr  von  jeher, 
wo  sich  dazu  Gelegenheit  bot,  z.  B.  im 
Bereiche  von  Bonn,  auch  auf  diesem  Felde 
gerne  mit  Hand  angelegt.  Aber  die  Masse 
der  ihm  eigenen,  so  viel  bescheideneren,  meist 
nichts  weniger  als  'klassischen’  Altertümer 
blieb  allerdings  überwiegend  der  Thätig- 
keit heimischer  Lokalantiquare  und  ihrer 
zahlreichen  Vereine  überlassen.  Ohne  nun 
deren  grofse  Verdienste  irgend  zu  schmälern, 
mufs  es  doch  ausgesprochen  werden,  dafs 
diese  Thätigkeit,  auch  wo  sie  sich  über  un- 
wissenschaftlichen Dilettantismus  erhob,  oft 
den  nötigen  Zusammenhang  in  sich  und  mit 
dem  Ganzen  der  Archäologie,  namentlich  mit 
dem  hellenisch-italischen  Centralgebiete  ver- 
missen liefs.  So  war  es  und  ist  es  zum  Teil 
noch,  und  nicht  blofs  in  Deutschland.  Nur 
die  römischen  Inschriften  des  Nordens,  bei 
denen  ja  die  Verknüpfung  mit  der  grolsen 
Reichsgeschichte  unausweichlich  ist,  fanden 
allgemeine  Beachtung;  von  den  Kunstdenk- 
mälern aber  nur  so  hervorragende  Dinge, 
wie  beispielsweise  die  Porta  Nigra  oder  der 
Hildesheimer  Silberschatz. 

Dasselbe  für  die  Menge  der  unscheinbaren 
heimischen  Erzeugnisse  angebahnt  zu  haben, 
ist  wohl  vornehmlich  das  Verdienst  der 
wegen  der  unvermeidlichen  Kinderkrank- 
heiten ihrer  Jugend  lange  über  die  Achsel 
angesehenen  'prähistorischen’  Forschung,  wie 
sie  sich  in  Skandinavien  und  in  Frankreich 
ausgebildet  hatte.  Sie  lehrte,  aus  der  Not 
eine  Tugend  machend,  selbst  die  geringsten 
Kulturüberreste  nicht  nur  wirklich  vor- 
geschichtlicher, auch  geschichtlicher  Zeiten 
in  grofse  Entwickelungsepochen  ordnen,  das 
heilst  ihrer  Eigenart,  gemäfs  historisch  be- 
trachten. So  hat  sie  auch  manche  Funde 
der  römisch-germanischen  Periode  zuerst  in 
einen  Zusammenhang  gestellt,  der  von  der 
Renntierzeit  tief  ins  Mittelalter  herabführt. 
Und  diese  Art  der  Forschung  ist  dann 
auch  allgemach,  besonders  infolge  der  Ent- 
deckungen Schliemanns  und  der  italieni- 
schen 'Paletnologen’,  tief  in  das  Gebiet  der 
klassischen  Archäologie  vorgedrungen,  wo- 
durch diese  Wissenschaft  rub  ihrer  vor- 
nehmen, zuweilen  etwas  dünkelhaften  Be- 
schränkung auf  die  'klassische’  Kunst  ins 
Weite  hinausgetrieben  wurde.  Der  so  er- 
zeugte Respekt  vor  den  primitiven  Anfängen 
kam,  am  anderen  Ende,  den  mehr  oder  minder 
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verpönten  'Verfallszeiten’  zu  gute,  was  sich 
in  dem  zunehmenden  Anbau  der  hellenisti- 
schen nicht  nur,  sondern  sogar  der  römischen 
Kunstgeschichte  offenbart.  So  wurden  auf  ver- 
schiedenen Wegen  die  nordisch-provinziellen 
Funde  immer  mehr  ein  Gegenstand  des  Inter- 
esses auch  für  die  klassischen  Archäologen, 
und  es  ist  bekannt,  wie  fruchtbringend 
sich  diese  Wechselwirkung  bereits  da  und 
dort  für  beide  Teile  gestaltet  hat. 

Glänzend  bewähren  sollte  sie  sich  bei  uns, 
als  eine  der  grössten  Aufgaben  der  römisch- 
germanischen Forschung,  die  Aufnahme  des 
Grenzwalls  und  der  ihn  begleitenden  Kastelle 
unter  der  Leitung  der  zu  diesem  Zweck  ein- 
gesetzten Reichslimeskommission  unternom- 
men wurde.  An  dieser  zugleich  wissen- 
schaftlichen und  vaterländischen  Arbeit 
haben,  neben  den  erprobten  Lokalanti- 
quaren der  einzelnen  Gebiete,  in  vorder- 
ster Reihe  auch  Gelehrte  mitgewirkt,  die 
sieh  bis  dahin  hauptsächlich  auf  dem  Boden 
Griechenlands  und  Italiens  bethätigt  hatten, 
allen  voran  der  verehrte  Meister  der  klassi- 
schen Archäologie  an  der  Bonner  Hochschule. 

Dafs  der  so  erprobte  Segen  der  einheit- 
lichen Organisation  und  der  Verknüpfung 
mit  dem  grofsen  Ganzen  der  Archäologie 
nicht  wiederum  der  alten  Zersplitterung  und 
Isolierung  weichen  darf,  wenn  die  Reichs- 
limeskommission nach  Erfüllung  ihrer  Auf- 
gabe vom  Schauplatz  abtritt,  darüber  scheint 
bei  allen  Beteiligten  kaum  eine  Meinungs- 
verschiedenheit zu  bestehen.  So  ergab  sich 
der  Plan,  eine  dauernde  'Reichskommission 
für  römisch-germanische  Altertumsforschung’ 
zu  errichten.  Strittig  war  nur,  ob  sie  dem 
längst  bestehenden  deutschen  Archäologi- 
schen Institute  anzugliedern,  oder  aber 
völlig  unabhängig  zu  stellen  sei.  Die 
letztere  Meinung  gründete  sich  auf  die 
oben  erwähnte  Thatsache,  dafs  die  Wirksam- 
keit des  Instituts  seiner  Herkunft  gemäfs 
ihren  Schwerpunkt  im  klassischen  Süden 
hatte  und,  der  Natur  der  Sache  gemäfs, 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  ferner 
haben  mufs,  was  einen  äufseren  Ausdruck 
in  seiner  Zugehörigkeit  zum  Ressort  des 
Auswärtigen  Amtes  erhielt,  während  die 
heimische  Forschung  ihren  natürlichen  An- 
schlufs  beim  Reichsamte  des  Innern  fände. 
Diese  formale  Rücksicht  mag  auch  bei  dem 
auffallenden  Präcedenzfall  im  Spiele  gewesen 
sein,  dafs  das  Archäologische  Institut  bei  der 
Zusammensetzung  der  Limeskommission  ganz 
beiseite  gelassen  worden  war.  Aber  nach  dem, 
was  vorhin  über  die  zunehmende  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  beiden  Forschungs- 
gebieten und  ihren  Nutzen  ausgeführt  wurde, 


dürfte  es  kaum  im  wechselseitigen  Interesse 
liegen,  die  Trennung  der  beiden  Zweige 
der  einen  Wissenschaft  oder  vielmehr  eines 
Zweiges  von  dem  Stamme  durch  die  Art 
der  geplanten  Neugründung  wieder  zu  be- 
fördern. Ein  Blick  auf  die  entsprechenden 
Verhältnisse  in  Österreich,  von  denen  hier 
kürzlich  die  Rede  gewesen  ist  (im  vorigen 
Jahrgang  8.  602  ff.)  wird  diese  Auffassung 
nur  bestätigen. 

Ihr  hat  sich  denn  auch  der  Reichstag  an- 
geschlossen, indem  er  die  Bewilligung  für 
die  Zwecke  römisch-germanischer  Forschung, 
vorerst  20  000  Mk.  jährlich,  dem  Archäo- 
logischen Institute  zuwies.  Den  Beratungen 
über  ihre  Organisation  wurde  dann  aber 
doch  ein  Entwurf  zu  Grunde  gelegt,  der 
aus  dem  Kreise  der  Anhänger  jener  anderen 
Meinung,  die  neue  Kommission  sei  ganz  un- 
abhängig zu  stellen,  hervorgegangen  war; 
eine  auf  den  ersten  Blick  befremdliche 
Mafsregel,  die  aber  am  Ende  dazu  bei- 
tragen wird,  das  Unternehmen  auf  die 
goldene  Mittelstrafse  zu  führen  und  allen 
berechtigten  Wünschen  möglichst  Geltung 
zu  verschaffen.  Solche  zu  äufsern,  war 
auch  der  im  September  vorigen  Jahres  zu 
Strafsburg  abgehaltenen  Versammlung  der 
deutschen  Altertumsvereine  Gelegenheit  ge- 
boten, die  erfreulichenveise  der  Angliedemng 
der  neuen  Organisation  an  das  Institut  zu- 
stimmte und  nur  Vorschläge  zu  machen  fand, 
denen  sich  der  anwesende  Generalsekretär 
des  letzteren  in  allem  Wesentlichen  an- 
schliefsen  konnte. 

Aus  all  diesen  Erwägungen  und  Verhand- 
lungen hat  sich  der  folgende  Plan  ergeben. 
Die  Anstalt  soll  ihren  Sitz  nicht  etwa  in 
Berlin,  sondern  möglichst  inmitten  des  be- 
treffenden Gebiets  erhalten.  Geeigneter  als 
eine  von  den  dieser  Anforderung  entsprechen- 
den Universitätsstädten  ist  Mainz,  schon 
wegen  seiner  geographischen  Lage,  beson- 
ders aber  als  Ort  des  von  Lindeuschmit  ge- 
gründeten römisch  - germanischen  Central- 
museums, der  umfassenden  Sammlung  treuer 
Nachbildungen  von  den  meisten  einschlägigen 
Funden  aus  ganz  Deutschland,  also  eines 
Forschungs-  und  Lehrapparats,  wie  sich  ihn 
das  neue  Institut  neu  beschaffen  müfste, 
wenn  ihm  der  vorhandene  nicht  zur  Ver- 
fügung stehen  sollte.  Um  letzteres  dauernd 
zu  sichern,  wünscht  das  Archäologische 
Institut  die  Leitung  des  römisch  - germani- 
schen Instituts  mit  der  wissenschaftlichen 
Direktion  des  Museums  in  einer  Hand  ver- 
einigt zu  sehen.  Diesem  Oberbeamten  bliebe 
der  gegenwärtige  technische  Direktor  der 
Sammlung  zur  Seite.  Aufserdem  müfste  er 
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durch  mindestens  zwei  tüchtige  Assistenten, 
einen  für  das  prähistorische,  einen  für  das 
römische  Fach,  so  weit  entlastet  werden,  dafs 
er  hinreichende  Zeit  auf  die  Bereisung  seines 
ganzen  weiten  Arbeitsfeldes  verwenden  könnte, 
um,  mit  einem  gewissen  Mafse  von  Allgegen- 
wart, die  Forschungen,  namentlich  die  Aus- 
grabungen, teils  selbst  zu  leiten,  teils  von 
anderen,  besonders  den  verschiedenen  Alter- 
tumsvereinen unternommene  ratend  und  hel- 
fend zu  fördern,  alle  Einzelunternehmungen 
aber  im  Zusammenhänge  zu  erhalten  sowohl 
untereinander,  als  auch  mit  dem  Ganzen  der 
Altertumswissenschaft.  Diesem  leitenden  Ge- 
lehrten stände  die  Kommission  zur  Seite,  über 
deren  Zusammensetzung  nur  so  viel  verlautet, 
dals  in  ihr  die  Altertumsvereine  durch  etwa 
fünf  auf  höchstens  fünf  Jahre  zu  wählende 
Mitglieder  vertreten  sein  sollten.  Die  bei  der 
Thätigkeit  des  neuen  Instituts  gemachten 
Funde  würden,  wie  bisher,  den  örtlichen 
Sammlungen  verbleiben,  nur  Nachbildungen 
und  aus  Doubletten  zu  gewinnende  Probe- 
stücke sollten  das  Mainzer  Centralmuseum 
vervollständigen.  Dadurch  würde  sich  letzteres 
immer  mehr  zu  einer  Hochschule  für  an- 
gehende Beamte  der  Provinzialmuseeu  quali- 
fizieren. 

Zur  Kritik  dieses  wohldurchdachten  und 
in  allem  Wesentlichen  sympathisch  berühren- 
den Entwurfes  werden  Mafsgebendes  nur 
Kenner  der  betreffenden  Verhältnisse  bei- 
tragen können,  unter  die  sich  der  Referent 
leider  nicht  rechnen  darf.  Nur  zu  ein  paar 
Formfragen  gestattet  er  sich  unmafsgebliche 
Anmerkungen.  Die  eine  gilt  dem  leitenden 
< Beamten.  Natürlich  nicht  der  schwierigen 
Wahl  einer  geeigneten  Persönlichkeit  — für 
die  der  weise  Spruch  des  Theophrastischen 
Oligarchen  maßgebend  sein  mufs:  ixccvbs  eis 
kan,  rovrov  Sk  ort  Sei  &vSqu  eivca  — , blofs 
einer  Äufserlichkeit,  die  manchem  recht 
geringfügig  erscheinen  mag.  Die  Leiter  der 
Institutszweiganstalten  in  Rom  und  Athen 
schmückt  bekanntlich  der  altehrwürdige 
Titel  'Sekretär’,  ja  nicht  etwa  'Sekretär’. 
Aber  die  ganze  Bedeutung  dieses  feinen 
Unterschiedes  ist  nur  dem  in  die  tiefsten  Ge- 
heimnisse akademischer  Würde  eingeweihten 
Ohre  vernehmlich.  Das  grofse  Publikum, 
daheim  nicht  weniger  wie  im  Süden,  sagt 
Sekretär  und  denkt  sich  darunter  bis  auf 
weiteres  notwendig  etwas  recht  subalternes, 
jedenfalls  etwas  ganz  anderes,  als  den  ver- 


antwortlichen Leiter  einer  bedeutenden 
wissenschaftlichen  Anstalt.  Davon  wissen 
die  Herren  'Sekretäre’  dort  unten  possierliche, 
aber  nicht  immer  erbauliche  Beispiele  zu  er- 
zählen. Mögen  solche  Erfahrungen  ihrem 
neuen  Kollegen,  der  von  den  Alpen  bis  an 
die  Nordsee  die  Würde  der  deutschen  Alter- 
tumswissenschaft zu  vertreten  haben  wird, 
erspart  werden  durch  den  sachgemäfsen  Titel 
Direktor,  der  meines  Wissens  bei  den  ent- 
sprechenden Instituten  aller  anderen  Staaten 
eingeführt  ist.  Vielleicht  wird  dann  später 
einmal  auch  den  Posten  in  Rom  und  Athen 
das  Zöpfchen  abgeschnitten.  Die  zweite  An- 
regung betrifft  den  Modus  der  Ernennung 
von  Vertretern  der  Altertumsvereine  in  die 
Kommission.  Gewifs  schliefst  die  grofse  Anzahl 
und  sehr  ungleiche  Bedeutung  der  Vereine 
aus,  dafs  ihnen  selbst  das  Recht,  Abgeord- 
nete zu  wählen,  erteilt  werde.  Aber  die 
Bestimmung  ihrer  Vertreter  dauernd  der 
Berliner  Centraldirektion  des  Instituts  zu 
überlassen,  in  der  nur  wenige  Mitglieder  die 
malsgebenden  lokalen  Umstände  überschauen 
können,  wäre  schwerlich  das  rechte.  Könnte 
nicht  die  anfangs  unter  Mitwirkung  der 
Centraldirektion  und  der  Altertumsvereine 
von  der  obersten  Behörde  ernannte  Kommis- 
sion sich  späterhin  durch  eigene  Wahl  er- 
gänzen? Ein  gröfseres  Mafs  von  Unabhängig- 
keit, als  es  die  beiden  auswärtigen  Zweig- 
anstalten in  Athen  und  Rom  besitzen,  läge 
ja  ohnehin  schon  in  dem  Vorhandensein  einer 
solchen  beratenden  Körperschaft  neben  dem 
Leiter  der  neuen  Abteilung,  und  es  scheint 
mir  auch  durchaus  am  Platze  bei  einer  In- 
stitution, welche  zahlreiche  in  der  Heimat 
bereits  vorhandene  Kräfte  zu  freiwilligem 
Zusammenwirken  einigen  soll.  Je  rückhalt- 
loser dieser  dem  vorliegenden  Organisations- 
entwurf offenbar  zu  Grunde  liegende  Gedanke 
durchgeführt  wird,  um  so  eher,  sollte  man 
meinen,  dürften  auch  die  bisherigen  Gegner 
die  Unterordnung  der  neuen  Anstalt  unter 
die  Berliner  Centralleitung  für  die  grofsen 
Hauptsachen  als  notwendig  und  erspriefslich 
anerkennen. 

Hoffentlich  tritt  der  verheifsungsvolle 
Plan,  über  den  uns  Michaelis  belehrt  hat, 
bald  in  lebendige  Wirklichkeit.  Er  wird 
dann  gewifs  nicht  verfehlen,  das  Band  zwi- 
schen unserer  Altertumsforschung  und  dem 
Leben  der  Nation  fester  zu  knüpfen. 

Franz  Studniczka. 
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ADOLF  IIAKNACKS  GESCHICHTE  DER  AKADEMIE 
DER  WISSENSCHAFTEN 

Von  Paul  Wendland 

Die  Festtage  der  preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  liegen  hinter 
uns.  Aber  ein  dauerndes  Denkmal  haben  sie  hinterlassen,  das  ihr  Gedächtnis 
in  weiteren  Kreisen  lebendig  erhalten  wird.  Im  Sommer  des  Jahres  1896  be- 
traute die  Akademie  Adolf  Harnack  mit  der  Aufgabe,  ihre  Geschichte  zu 
schreiben.  Jetzt  liegt  uns  das  Werk  in  vier  stattlichen  Bänden  vollendet  vor1), 
eine  Leistung,  die  auch  dem  fast  als  ein  Rätsel  erscheinen  mufs,  der  an  den 
grundlegenden  Werken  über  den  Bestand  und  über  die  Chronologie  der  alt- 
christlichen Litteratur  Ilarnacks  Arbeitskraft  mit  einem  ganz  besonderen  Mafse 
zu  messen  längst  gewohnt  ist.  Die  kirchengeschichtliche  Forschung  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  ist,  nachdem  sie  den  seit  den  Magdeburger  Centurien  ihr  an- 
haftenden Schematismus  zu  überwinden  und  die  alten  Schranken  zu  durch- 
brechen begonnen  hat,  ein  notwendiges  und  immer  wertvolleres  Glied  der 
historischen  Forschung  geworden;  sie  hilft  die  Voraussetzungen  und  Grund- 
lagen der  modernen  geistigen  Kultur  erschliefsen.  Indem  sie  uns  die  Kirche 
in  Verfassung  und  Sitte,  Lehmormen  und  Litteraturformen  als  das  Resultat 
einer  Ausgleichung  und  Annäherung  zwischen  Christentum  und  antiker  Kultur 
verstehen  lehrt,  zeigt  sie  die  Kirche  als  die  Trägerin  der  Kontinuität  alles 
geistigen  Lebens  durch  Jahrhunderte  und  begreift  nicht  nur  die  Schranken,  an 
die  die  geistige  Entwickelung  durch  sie  so  lange  gebunden  war,  sondern  auch 
im  Hellenentum  und  Christentum  die  unter  den  kirchlichen  Hüllen  latenten 

*)  A.  Harnack,  Geschichte  der  Königlich  preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Berlin  1900.  — Der  erste  Band  giebt  in  zwei  Teilen  (1091  S.)  die  geschichtliche  Darstellung. 
Der  zweite  Band  enthält  Urkunden  und  Aktenstücke.  Ungedrucktes  Material  ist  besonders 
dem  Akademischen  Archiv,  dem  Geheimen  Staatsarchiv,  dem  Archiv  des  Ministeriums  der 
geistlichen  Angelegenheiten  und  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Hannover  entnommen.  Ein 
besonderes  Interesse  beanspruchen  z.  B.  eine  ungedruckte  Rede  von  Helmholtz  über  die 
Entdeckungsgeschichte  des  Prinzips  der  kleinsten  Aktion,  die  Urkunden  zur  Geschichte  der 
Inschriftensammlungen,  die  Gutachten  (1888/1889)  über  eine  Akademie  der  deutschen 
Sprache.  — Der  dritte  Band  ist  von  0.  Köhnke  verfafst.  Er  enthält  ein  sehr  verdienstliches 
alphabetisches  Register  aller  in  den  Schriften  der  Akademie  veröffentlichten  Reden  und 
Abhandlungen  sowie  ein  systematisches  Register  derselben.  — Über  Quellen  und  Anlage 
seines  Werkes  handelt  Harnack  in  den  Sitzungsberichten  1900  S.  90  ff.  Eine  ausführliche 
Besprechung  Paulsens  findet  sich  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern  1900  Heft  III.  — Hamacks 
Festrede  vom  20.  März  1900  erschien  in  den  Sitzungsberichten  S.  218  ff. 

Nouc  Jahrbücher.  1900.  1 
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wertvollsten  Kräfte  des  höheren  Geisteslebens  — Kräfte,  die,  weil  sie  in  ihrer 
letzten  Wurzel  so  original  und  so  verschiedenartig  waren,  nur  in  ihren  ursprüng- 
lichsten Wirkungen  reiner  vorgestellt  und  ergriffen  zu  werden  brauchten,  um 
befreiend  zu  wirken  und  die  neuen  Schöpfungen  des  geistigen  Lebens  immer 
wieder  an  sich  zu  ziehen,  ihnen  eine  geschichtliche  Anknüpfung  und  festere 
Begründung  im  modernen  Bewufstsein  zu  geben.  Renaissance  und  Klassicismus 
einerseits,  Reformation  und  Pietismus  anderseits,  sie  sind  gewifs  im  letzten 
Grunde  geboren  aus  ewigen  Bedürfnissen  der  Menschennatur  und  aus  der 
innersten  Erfahrung  schöpferischer  Genien,  die  verwandte  Kräfte  zu  wecken 
und  zu  lösen  wufsten.  Aber  wie  hätten  sie  Wurzel  fassen  können,  wäre  nicht 
der  Boden  bereitet  gewesen,  hätten  sie  nicht  im  geschichtlich  gewordenen  Be- 
wufstsein Voraussetzungen  zum  Verständnis  eines  neuen  Innenlebens  vor- 
gefunden, hätten  sie  nicht  durch  die  Berührung  mit  den  grofsen  Geistern  der 
Vergangenheit  sich  frisches  Leben  zugeführt,  sich  Mafs  und  Form  gegeben?  In 
dieser  Verbindung  des  Sclbsterrungenen  mit  dem  geschichtlich  Gegebenen  liegt 
auch  Leibnizens  Gröfse  und  Universalität. 

Wem  es  bekannt  ist,  wie  fruchtbar  Harnacks  Forschungen,  indem  sie 
stets  an  den  weitesten  geschichtlichen  Gesichtspunkten  orientiert  sind,  weit 
über  die  Kreise  der  Theologen  hinaus  gewirkt  haben,  der  wufste  auch,  wie 
sehr  er  zu  dieser  neuen  Aufgabe  berufen  war.  Aber  auch  methodisch  ist  die 
Kirchengeschichte  eine  vortreffliche  Schule  des  Kulturhistorikers  gewesen.  Die 
glänzenden  Fähigkeiten,  die  Harnack  an  ihr  entwickelt  hat,  haben  ein  neues 
Meisterwerk  geschaffen.  Die  Fähigkeit,  ein  ungeheures  Quellenmaterial  zu 
sichten  und  innerlich  zu  verarbeiten,  die  übersichtliche  Gruppierung  des  Stoffes, 
die  Gabe,  die  einzelnen  Erscheinungen  als  Teile  einer  grofsen  geistigen  Ent- 
wickelung zu  begreifen,  die  mächtigen  geistigen  Strömungen  ebenso  wie  die 
grofsen  Geister,  die  sie  bestimmen  oder  sich  über  sie  erheben,  in  ihrem  innersten 
Wesen  zu  fassen,  die  über  alle  Mittel  und  Nüancen  des  Ausdrucks  verfügende 
Kunst  der  Darstellung  machen  die  Lektüre  zu  einem  Genüsse.  Nicht  nur 
jeder  Fachgelehrte  wird  aus  dem  Werke  neue  Thatsachen  lernen  und  eine 
Fülle  geistiger  Anregungen  schöpfen.  Indem  es  uns  in  einem  grofsen  Beispiele 
den  Zusammenhang  alles  modernen  Geisteslebens  und  die  Einheit  aller  Wissen- 
schaft vorführt,  übt  es  eine  sittliche  Wirkung,  die,  ohne  gewollt  zu  sein,  bei 
jedem  empfänglichen  Leser  der  nachhaltigste  Eindruck  des  Ganzen  sein  wird. 
Es  sollte  alle,  die  sich  als  Werdende  und  Lernende  fühlen,  an  den  inneren  Zu- 
sammenhang alles  Forschens  und  an  seine  letzten  Ziele  erinnern,  zur  Selbst- 
besinnung und  Selbstprüfung  auffordem,  die  echte  über  die  Last  der  Tradition 
sich  erhebende  Forscherfreude  mitteilen,  zur  Achtung  vor  allen  Äufserungen 
wahren  wissenschaftlichen  Geistes,  zur  Bescheidung  erziehen.  'Die  Universalität 
des  Gelehrten,  dessen  Geist  alles  objektive  Wissen  umspannte,  war  nicht  mehr 
zu  erreichen  — wer  es  noch  versuchte,  scheiterte.  Aber  eine  neue  Universalität 
intensiver  Art  war  als  herrliches  Ideal  aufgestrahlt:  an  jedem  würdigen  Stoff, 
wenn  er  mit  allen  Kräften  erfafst  und  als  Teil  eines  Ganzen  aufgenommen  und 
betrachtet  wird,  kann  subjektiv  ein  Ganzes  entstehen.  Nicht  Wissen,  sondern 
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Bildung  ist  auch  für  den  Gelehrten  das  letzte  Ziel;  denn  sie  ist  wiedergewonnene 
Naivetät,  gewonnene  Freiheit,  und  erst  unter  dieser  Bedingung  wird  auch  die 
objektige  Erkenntnis  des  Menschentums  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen’ 
(S.  629  630). 

Auf  die  Charakteristik  einzelner  Persönlichkeiten  möchte  ich  noch  hin- 
weisen.  Die  Gabe,  den  Kern  des  Menschen  zu  erfassen,  dem,  was  er  gewollt 
hat,  gerecht  zu  werden,  aus  dem  innersten  Wesen  die  einzelnen  Züge  abzuleiten 
und  alles  Zufällige  abzustreifen,  bewährt  sich  in  den  glänzenden  Charakter- 
schilderungen, die  an  Ranke  erinnern.  In  ihnen  zeigt  sich  die  Objektivität 
des  Historikers.  Harnack  läfst  die  Thatsachen  so  lebendig  reden,  weifs  so  zu 
innerer  Teilnahme  zu  zwingen,  dafs  das  sittliche  Urteil  des  Lesers  leicht  Partei 
ergreift,  bevor  er  das  Gesamturteil  des  Historikers  erfährt.  Es  wird  wohl 
manchem  so  ergehen,  dafs  er  zunächst  die  Schatten  und  die  Schwächen  oft 
stärker  empfinden,  aber  doch  bei  genauerer  Überschau  fast  stets  das  gerechte 
und  mafsvolle  Urteil  des  Historikers  unterschreiben  mufs.  Friedrich  Wilhelms  I. 
banausisches  Verhalten  zur  Wissenschaft  und  zur  Akademie  scheint  z.  B.  leicht 
ein  noch  schärferes  Gesamturteil  herauszufordern.  Aber  man  braucht  sich  gar 
nicht  zu  vergegenwärtigen,  was  er  für  den  preufsischen  Staat  bedeutet;  schon 
in  dem,  was  Harnack  über  ihn  mitteilt,  treten  seine  grofsen  Züge,  der  sittliche 
Ernst,  der  eiserne  Fleifs,  die  strenge  Gerechtigkeit,  die  aufrichtige  Selbst- 
erkenntnis so  klar  hervor,  dafs  sie  allein  versöhnlich  wirken,  wenn  der  Zustand 
der  Akademie  und  die  Ungunst  der  Verhältnisse  das  verletzende  Verhalten  des 
Königs  nicht  genügend  entschuldigen. 

Die  Geschichte  der  Akademie  gliedert  sich  in  vier  Perioden,  deren  Mark- 
steine die  Thronbesteigung  Friedrichs  des  Grofsen,  die  Reorganisation  der 
Akademie  im  Jahre  1812,  endlich,  sich  weniger  scharf  abhebend,  die  Erweite- 
rung der  akademischen  Aufgaben  zu  einem  sicheren  Grofsbetriebe  der  Wissen- 
schaft nach  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  bezeichnen.  Harnack  gehört  zu 
den  Historikern,  die  in  den  grofsen  Persönlichkeiten  die  treibenden,  den  Geist 
des  Zeitalters  bestimmenden  Mächte  sehen.  Ihm  machen  Männer  die  Geschichte. 
Wo  er  den  Charakter  der  einzelnen  Perioden  auf  den  knappsten  und  doch  viel- 
sagenden Ausdruck  bringt,  fafst  er  sie  unter  den  Namen  der  leitenden  Geister: 
Leibniz,  Friedrich  der  Grofse,  die  Brüder  Humboldt.  Wie  viel  sagt  allein  die 
Thatsache,  dafs  in  der  dritten  Periode  die  Vielseitigkeit  der  wissenschaftlichen 
Interessen  sich  nur  durch  zwei  Namen  annähernd  ausdrücken  läfst.  In  welchem 
Namen  man  wenigstens  im  Gebiete  der  Geisteswissenschaften  für  die  letzte 
Periode  die  Seele  und  den  Mittelpunkt  der  akademischen  Aufgaben  mit  gröfstem 
Rechte  finden  dürfte,  lehrt  Harnacks  Darstellung  am  besten,  wenn  er  auch  dem 
künftigen  Historiker  der  Akademie  die  abschliefsende  Charakteristik  der  noch 
lebenden  Persönlichkeiten  anheimgestellt  hat.  'Bis  zum  Jahre  1812’,  sagt 
Harnack1),  'habe  ich  die  Geschichte  so  zu  schreiben  versucht,  dafs  sie  nicht 
wieder  geschrieben  zu  werden  braucht,  d.  h.  ich  habe  Vollständigkeit  angestrebt, 


*)  Sitzungsberichte  S.  98. 

ie* 
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aber  das  Mafs  von  Vollständigkeit,  welches  eine  Gesamtgeschichte,  soll  sie  nicht 
in  Monographien  aufgelöst  werden,  einhalten  mufs.  Von  der  dritten  Periode 
trennt  uns  ein  Abstand,  der  schon  eine  Geschichte,  wenn  auch  noch  nicht  die 
in  allen  Zügen  abschliefsende  Geschichte  zu  schreiben  gestattete/  Für  die 
letzte  Zeit  beschränkt  sich  Harnack  auf  die  Charakteristik  der  von  der  Akademie 
geleiteten  grofsen  Unternehmungen  und  ihrer  Bedeutung  und  Stellung  im  Ge- 
samtbilde wissenschaftlicher  Forschung.1) 

I 

'Die  wirkliche  Vorgeschichte  der  Königlich  preufsischen  Societät  — ab- 
gesehen von  den  besonderen  Anlässen  — liegt  einerseits  in  der  vorbildlichen 
Thatsache,  dafs  bereits  in  Frankreich  und  England  solche  staatliche  Akademien 
bestanden,  anderseits  in  den  unermüdlichen  Bemühungen  Leibnizens,  für  Deutsch- 
land etwas  ähnliches  ins  Leben  zu  rufen  und  eine  organische  Verbindung  aller 
europäischen  Gelehrten  und  aller  wissenschaftlichen  Bestrebungen  herbei- 
zuführen’  (S.  25  f.).  Der  seit  1667  in  den  verschiedensten  Gestalten  von  ihm 
immer  wieder  aufgenommene  und  an  die  verschiedensten  Adressen  gerichtete 
Plan  heftet  sich  etwa  seit  1694  an  Brandenburg,  dessen  grofse  Zukunft  er 
vorauszuschauen  begann,  und  beschränkt  sich  zunächst  auf  eine  planmäfsige 
Pflege  der  durch  die  neuesten  Erkenntnisse  so  sehr  bereicherten  naturwissen- 
schaftlichen Disziplinen  als  Hauptzweck  der  Akademie.  Der  grofsartige  Plan 
Leibnizens  verbindet  sich  mit  dem  langjährigen  Wunsche  der  Kurfürstin  Sophie 
Charlotte,  ein  astronomisches  Observatorium  zu  gründen,  und  mit  der  von 
Erhard  Weigel  übernommenen  Idee,  eine  Societät  der  Wissenschaften  aus  An- 
lafs  der  notwendigen  Kalenderverbesserung  zu  gründen  und  durch  ein  Kalender- 
monopol finanziell  zu  sichern.  Erst  durch  diese  Kombinationen  gewinnt  Leibnizens 
Plan  die  Möglichkeit  einer  Verwirklichung,  und  am  19.  März  1700  wird  die 
vom  Hofprediger  Jabionski  abgefafste,  von  Leibniz  inspirierte  Denkschrift  dem 
Kurfürsten  vorgelegt  und  findet  dessen  Billigung.  Wie  weit  beim  Kurfürsten 
der  Gedanke  einer  Akademie  sich  mit  den  hohen  Plänen  verband,  die  ihn  schon 
damals  beschäftigten,  und  darum  leichter  bei  ihm  Eingang  fand,  mufs  dahin- 
gestellt bleiben.  Vergessen  darf  ihm  nicht  werden,  dafs  er  aus  eigenstem  An- 
trieb der  Akademie  auch  eine  nationale  Aufgabe  stellte,  indem  er  zu  Leibnizens 
Plan  hinzufügte,  'dafs  man  auch  auf  die  Cultur  der  teutschen  Sprache  bei 
dieser  Fundation  gedenken  möchte’. *  *)  Damit  'ist  er  der  geistige  Urheber  der 

*)  Für  die  folgende  Übersicht  sei  bemerkt,  dafs  ich  die  Geschichte  der  Institutionen 
und  die  Gelehrtengeschichte  hinter  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  zurücktreten  lasse, 
dafs  ich  ferner  vorzüglich  die  Geisteswissenschaften  berücksichtige.  Ich  will  und  kann 
selbstverständlich  nicht  die  Lektüre  des  Werkes  überflüssig  machen,  sondern  indem  ich  die 
Grundgedanken,  wie  sie  sich  mir  darstellen,  wiedergebe,  möchte  ich  recht  viele  zu  eigener 
Lektüre  anregen. 

*)  S.  78;  vgl.  die  von  Leibniz  entworfene  Stiftungsurkunde  S.  94,  die  Instruktion  S.  98. 
Harnacks  Geschichte  zeigt,  wie  immer  wieder  in  neuen  Formen  Pläne,  diesen  Zweck  mehr 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  auftauchen  (s.  das  Register  unter  'Deutschtum’  u.  s.  w.). 
Ein  wichtiger  Schritt  in  dieser  Richtung  ist  am  Feste  der  Akademie  geschehen  durch  die 
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philologisch-historischen  Klasse  geworden* *  (S.  78).  Indem  die  Stiftungsurkunde 
vom  11.  Juli  1700,  die  in  weiser  Politik  sich  auf  die  Darlegung  der  all- 
gemeinsten Zwecke  beschränkt  und  die  freieste  Entfaltung  in  den  weitesten 
Grenzen  ermöglicht,  noch  den  evangelisch-civilisatorischen  Zweck  besonders  be- 
tont und  neben  der  Pflege  der  deutschen  Sprache  auch  die  der  deutschen  Ge- 
schichte und  besonders  der  politischen  und  kirchlichen  Geschichte  Brandenburgs 
empfiehlt,  knüpft  sie  an  Leibnizsche  Interessen  und  Lieblingsideen  an  und  giebt 
eine  weitere  Anregung  zur  Pflege  der  Geisteswissenschaften. 

Es  kam  nun  darauf  an,  dafs  die  Keime,  die  gelegt  waren,  sich  entfalteten, 
die  neuen  Formen,  die  geschaffen  waren,  sich  mit  einem  würdigen  Inhalt 
füllten.  Aber  die  junge  Pflanze,  die  Leibniz  aus  der  Ferne  so  liebevoll  pflegte, 
drohte  zu  verkümmern  und  zu  verdorren,  dem  Adler,  der  zu  den  Gestirnen 
aufstreben  sollte1),  waren  von  Anfang  an  die  Flügel  gestutzt,  und  die  Geschichte 
der  Societät  unter  den  beiden  ersten  preufsischen  Königen  ist  eine  traurige 
Leidensgeschichte,  deren  Blätter  von  schönen  Verheifsungen,  aber  geschlossenen 
Kassen,  von  Leibnizschen  Finanzprojekten  und  ihren  Mifserfolgen,  von  Gelehrten- 
elend und  Gelehrtenneid , leider  auch  von  schnödem  Undank  der  Akademiker 
gegen  ihren  grofsen  Meister,  dem  sie  noch  die  letzten  Lebensjahre  (f  14.  Nov.  1716) 
trübten,  erzählen.  Kein  Wunder,  dafs  die  Akademie,  die  keinen  Beweis  frischer 
Arbeit,  gesunden  Lebens  gab  oder  geben  konnte,  dem  praktisch  gerichteten 
Sinne  des  zweiten  Königs  nicht  imponieren  konnte  und  dafs  er  seiner  Ver- 
achtung in  seiner  Weise  Ausdruck  gab.  Ein  Band  Miscellanca  im  Jahre  1710 
(erst  1711  wurde  die  Akademie  wirklich  eröffnet),  in  dem  Leibniz  seine  ganze 
Vielseitigkeit  entfaltet,  fünf  weitere  Bände  Miscellanea , die  ohne  den  Druck 
Friedrich  Wilhelms  I.  kaum  zu  stände  gekommen  wären,  das  ist  fast  das 
einzige,  was  die  Akademie  bis  1740  an  Leistungen  nach  aufsen  aufzuweisen 
hat.  Alles,  was  sonst  das  wissenschaftliche  Berlin  in  der  Zeit  hervorbringt, 
steht  in  keinem  inneren  Zusammenhänge  mit  der  Akademie.  — Als  wert- 
vollstes Erbe  hinterläfst  diese  Periode  eine  Fülle  Leibnizscher  Ideen,  die 
wenigstens  zum  Teil  an  seinen  akademischen  Projekten  ausgereift  waren,  eine 
Gabe  zugleich  und  Aulgabe  für  die  Zukunft. 

II 

In  einem  Jahre  ist  das  preufsische  Königtum  und  die  Akademie  geboren. 
Der  grofse  König,  der  Preufsen  eine  mächtige  Weltstellung  gegeben  hat,  hat 
auch  der  Akademie,  die  vorher  nicht  leben  und  sterben  konnte,  den  Bestand 
gesichert  und  ein  wirkliches  Leben  eingehaucht.  Der  König  kündigte  ihr  ein 
neues  Zeitalter  an.  'Ihm  schwebte  noch  das  antike  Ideal  des  königlichen 
Genies  vor  Augen,  das  in  sich  und  um  sich  Wissenschaft  und  Poesie,  Gehalt 
und  glänzende  Form  vereinigt.’  Der  neue  Geist  stellt  Männer  von  wissen- 

Bestimmung,  dafs  drei  neue  Stellen  vorzugsweise  für  deutsche  Sprachforschung  in  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse  geschaffen  werden  sollen. 

*)  Dies  Siegel,  das  die  Akademie  noch  heute  führt  mit  dem  Spruche  Cognata  ad  sidera 
tendit,  ziert  Harnacks  Bände. 
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schaftlichen  und  litterarischen  Interessen  in  den  Vordergrund,  lockt  frische 
Kräfte  aus  dem  Auslande  herbei,  weckt  überall  das  schlummernde  geistige 
Leben  zu  neuen  Äufserungen  und  regem  Gedankenaustausch.  Alles  drängt  zu 
einer  Zusammenfassung  und  letzten  Krönung  der  neuen  Bestrebungen  in  der 
verheifsenen  Akademie,  deren  Begründung  nur  durch  die  kriegerischen  Ereig- 
nisse und  durch  des  Königs  bedächtige  Umschau  nach  einem  leitenden  Geiste, 
der  dauernd  die  Aufgabe  der  Akademie  in  Fridericiauischem  Sinne  zu  seiner 
Lebensaufgabe  machen  wollte,  verzögert  wird.  Nach  langwierigen  Verhand- 
lungen über  die  Verschmelzung  mit  der  Nouvdle  Socicte  litteraire,  in  der  schon 
das  neue  Leben  kräftig  pulsierte,  tritt  am  24.  Januar  1744  die  Neugründung 
der  'Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften’  mit  vier  Klassen  für  Physik, 
Mathematik,  Philosophie,  Philologie  ins  Leben.  Die  schwerfällige  Verfassung 
wird,  als  Maupertuis  1746  Präsident  wird,  durch  eine  einfachere  ersetzt. 
Maupertuis  der  Präsident,  nach  seinem  Tode  d’Alembert  der  heimliche  aber 
wirkliche  Präsident,  ein  immer  zunehmendes  Eindringen  der  Fremden,  lauter 
regsamer  und  für  ihre  Zeit  anregender,  aber  (aufser  Lagrange)  nicht  bedeutender 
Geister,  die  französische  Sprache  die  vorherrschende,  Friedrich  der  fleifsige  Mit- 
arbeiter und  in  seinen  letzten  zwanzig  Jahren  fast  souveräne  Beherrscher  seiner 
Akademie  (wenn  er  auch  nie  die  Sitzungen  besuchte)  — diese  Thatsaehen 
zeugen  schon  von  den  neuen  Formen  und  dem  neuen  Gehalt.  Die  Pflege 
deutscher  Sprache  und  deutscher  Geschichte  wird  eben  noch  geduldet.  Der 
evangelische  Charakter  fällt  weg,  ohne  dafs  die  Behandlung  religiöser  Fragen 
ausgeschlossen  wäre;  denn  die  Akademie  steht  unter  dem  Zeichen  des  Deismus. 
Eine  besondere  Klasse  für  spekulative  Philosophie  wird  geschaffen,  der  reine 
Begriff  der  Wissenschaft  beginnt  aufzuleuchten,  ihre  utilitaristische  Schätzung 
wird  ausdrücklich  verworfen. 

Die  Schwächen  der  'französischen’  Akademie  liegen  klar  zu  Tage.  Sie 
sind  in  der  einseitigen  französischen  Bildung  des  Königs  und  in  der  Abhängig- 
keit seines  Urteils  von  seinen  französischen  Beratern  begründet.  Chr.  Wolff 
wufste,  warum  er  die  Hallische  Professur  der  Berliner  Akademie  vorzog.  Einem 
Winckelmann  und  Herder  (erst  1787  wurde  er  auswärtiges  Mitglied),  der  drei- 
mal von  der  Akademie  gekrönt  war,  öffneten  sich  die  Pforten  nicht.  Euler 
wird  weit  unterschätzt,  und  der  König  läfst  ihn  nach  Petersburg  zurück- 
wandern; die  Wahl  Leasings  mifsbilligt  er.  Trotzdem  lautet  das  Gesamturteil 
über  die  'französische’  Akademie  weit  günstiger  als  bisher,  und  das  Urteil  ist 
wohl  gerecht.  Vor  allem,  hier  wurde  wirklich  gearbeitet,  die  solide  Gelehrten- 
arbeit übrigens  überwiegend  von  den  Deutschen  geleistet.  Man  mufs  an  den 
Schlendrian  der  ersten  Periode  zurückdenken,  um  zu  sehen,  welcher  Fortschritt 
das  war.  Eine  Reihe  tüchtiger  Fachgelehrter,  besonders  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  zierte  die  Akademie.  Mit  einer  Fülle  geschickt  gewählter1) 


*)  Das  gilt  freilich  nicht  von  der  Wahl  oder  doch  nicht  von  der  Fassung  des  von 
Friedrich  gestellten  Themas  'tfil  peut  etre  utile  de  tromj^er  le  peuple',  so  alt  die  Geschichte 
des  Problems  ist,  das  nicht  nur  Plato,  sondern  auch  die  Kirchenväter  beschäftigt  hat. 
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Aufgaben  wird  in  die  Debatte  über  die  schwebenden  sittlichen  und  philo- 
sophischen Fragen  eingegriffen,  aber  auch  exakte  und  historische  Wissenschaften 
werden  gefordert.  Doch  auch  gerade  die  Berührung  mit  dem  französischen 
Geiste  hat  anregend  und  formgebend  gewirkt.  Die  Universalgeschichte  giebt 
dem  Könige  in  der  Hauptsache  recht.  'Dafs  Deutschland  zwei  Menschenalter 
hindurch  eine  streng  kosmopolitische  Epoche  erlebt  hat,  dafs  der  deutsche 
Geist  in  die  Schule  Europas  gegangen  ist,  ist  von  unendlichem  Segen  gewesen. 
Und  darüber  hinaus,  wir  haben  heute  mehr  denn  je  Grund,  daran  zu  erinnern, 
dafs  die  Wissenschaft  ihrer  Natur  nach  kosmopolitisch  ist,  und  dafs  auch  die 
Bildung  verkümmert,  wenn  sie  exklusiv  als  nationale  gepflegt  wird*  (S.  306). 
Die  Franzosen  'haben  nicht  nur  die  Form  und  den  Geschmack  der  Deutschen 
bilden  helfen,  sondern  auch  ihren  Geist  geklärt  und  sie  von  manchem  Aber- 
glauben befreit.  In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  und  der  Aufklärung  giebt 
es  Erkenntnisse  und  Kräfte,  die  in  ihrem  Zeitalter  wie  ein  Evangelium  gewirkt 
haben,  aber  schon  in  der  folgenden  Epoche  wieder  beseitigt  werden  mufsten, 
weil  sie  nun  hemmten  und  störten’  (S.  315).  Und  endlich,  Friedrich  selbst  ist 
in  seinem  Aufsatze  über  die  deutsche  Litteratur  (vom  Jahre  1780),  so  sehr 
dieser  sonst  den  berechtigten  Widerspruch  seiner  Zeit  herausforderu  mufste, 
über  sich  selbst  zu  der  Erkenntnis  fortgeschritten,  dafs  seine  politische 
Schöpfung  einen  neuen  Geist  und  eine  nationale  Bildung  als  wertvollsten  In- 
halt fordere:  'Je  suis  comme  Moise:  je  vois  de  loin  la  terre  promise,  mais  je  n'y 
entrerai  pas.’  Dafs  in  Wahrheit  die  geistige  Atmosphäre,  in  der  er  lebte,  und 
sein  Alter  den  Blick  trübten,  so  dafs  er  das  schon  eroberte  Land  nicht  sehen 
und  aufsuchen  konnte,  wir  wissen  es;  aber  gerade  darum  bewundern  wir  auch 
in  diesem  prophetischen  Worte  die  Gröfse  des  Weisen,  die  uns  aus  seinen 
Schriften  in  immer  hellerem  Glanze  hervorleuchtet,  so  dafs  uns  auch  das  über- 
schwengliche Lob  seiner  Akademiker  nur  als  die  natürliche  Huldigung  vor  dem 
überragenden  Genius  erscheint.  Die  Akademiker  wufsten,  was  sie  an  ihrem 
Könige  hatten,  und  sie  fühlten  sich  von  einem  Abglanz  seiner  Gröfse  bestrahlt. 
Formey  will  Maupertuis  schmeicheln,  wenn  er  sagt,  die  Achtung  und  Freund- 
schaft Friedrichs  genügten,  ihn  unsterblich  zu  machen* 1 * * * * *),  und  d’Alembert 
wünscht,  auf  seinem  Grabe  möchten  die  Worte  stehen,  dafs  der  gröfse  Friedrich 
ihn  durch  seine  Güte  und  durch  seine  Wohlthaten  geehrt  habe.8) 

III 

Die  Jahre  1786 — 1812  sind  ein  durch  fortgesetzte  Reformversuche  aus- 
gefülltes Übergangsstadium.  Der  Minister  Hertzberg  sucht  in  bester  Absicht 

Formey  berührt  es  oft  in  seinen  Bemerkungen  zu  Sallnst  Ilegl  ör  (s.  unten),  besonders 
S.  5 ff.  der  französischen  Übersetzung. 

l)  In  der  Widmung  seiner  französischen  Übersetzung  des  Sallust  JTfpl  1748.  Das- 

selbe Büchlein  liefs  er  1761  deutsch  ausgehen. 

*)  S.  Vahlen,  Sitzungsberichte  1899  S.  50.  — Zur  Geschichte  der  Fridericianischen 

Akademie  ist  auch  der  von  Koser  in  den  Publikationen  aus  den  Kgl.  preufs.  Staatsarchiven 

Bd.  LXXII  veröffentlichte  (von  Hamack  bereits  benutzte)  Briefwechsel  Friedrichs  mit 

Maupertuis  und  Kosers  Einleitung  S.  LV  ff.  zu  vergleichen. 


Digitized  by  Google 


236  P.  Wendland:  Adolf  Harnacks  Geschichte  der  Akademie  der  Wissenschaften 

die  Akademie  zu  germanisieren,  aber  er  bringt  in  ihr  ein  Deutschtum  reinster 
Berlinischer  Aufklärung  zur  Herrschaft.  'Herbes  Mifsgeschick!  Eben  in  dem 
Momente,  in  welchem  diese  Bewegung  ihre  segensreiche  Bedeutung  für  die 
Nation  zu  verlieren  begann  und  mehr  und  mehr  ein  Hemmnis  für  den  höheren 
Aufschwung  wurde,  identifizierte  sich  die  Akademie  mit  ihr!’  (S.  502).  Schlimmer 
waren  die  utilitaristischen  Tendenzen,  die  ein  Woellner,  dann  auch  Minister 
Massow  unter  Friedrich  Wilhelm  HI.  verfolgten.  Charakteristisch  ist  ein  Gut- 
achten, das  Woellner,  'der  betrügerische  und  intrigante  Pfaffe’,  wie  ihn  Friedrich 
nannte,  schon  1786  an  den  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  richtete.1)  Die  Akademie 
soll  'keine  Preisaufgaben  über  solche  spekulativische  und  sterile  Materien  wie 
bisher  aufgeben’.  Als  Musterthemata  werden  vorgeschlagen  Preisaufgaben  über 
Veredelung  der  Schafe  und  ihrer  Wolle,  Verbesserung  der  Landstutereien,  der 
Rindviehzucht,  Hebung  des  Tabaks-  und  Flachsbaues.  Auf  diese  Weise  könnten 
die  'Faulenzer’  dem  Lande  nützlich  werden. 

Langsam  zog  der  neue  Geist  durch  Eintritt  A.  von  Humboldts,  Joh.  Müllers, 
der  freilich  nach  der  Katastrophe  die  Treue  brach,  Buttmanns  in  die  Akademie 
ein.  Als  Goethe  im  Sommer  1806  auswärtiges  Mitglied  wurde,  konnte  Spalding 
fragen:  'Aber  wie  ist  es  möglich,  dafs  Goethe  nicht  längst  ernannt  ist?  Sollte 
hier  etwa  ein  Irrtum  stattfinden?’  Aber  auch  Nicolai  hat  damals  keinen 
Widerspruch  gewagt.  Wenn  Fichtes  Wahl  mit  einer  geringen  Mehrheit  ab- 
gelehnt wurde,  so  hatte  er  es  selbst  verschuldet.  Durch  das  Ungestüm,  mit 
dem  er  den  Eintritt  zu  erzwingen  suchte,  hatte  er  bewiesen,  dafs  er  sich  nicht 
als  Glied  in  den  Organismus  einfügen  lassen,  sondern  mit  selbstherrlicher  Ge- 
walt der  Akademie  das  Gepräge  seines  Geistes  aufdrücken  wollte. 

Erst  nach  der  Katastrophe  entzündeten  sich  die  Funken  eines  neuen  Lebens 
zu  einem  mächtig  auf  lodernden  Feuer.  Indem  diese  Zeit  in  der  eigenen  Brust 
ein  neues,  reicheres  Innenleben  und  ein  weiteres  Menschheitsideal  entdeckte, 
ging  ihr  ein  weiterer  Begriff  der  Geschichte  und  ein  tieferes  Verständnis  der 
Vergangenheit  auf,  wurde  eine  beherrschende  Einheit  des  geistigen  Bewufstseins 
gewonnen,  von  der  aus  frische  Kräfte  alle  Gebiete  des  geistigen  Lebens  bis  in 
die  peripherischen  Erscheinungen  durchströmten.  Aber  diese  Zeit  schuf  nicht 
nur  neue  Ideale,  sie  wufste  auch  ihren  Idealen  Form  und  Gestalt  zu  geben. 
Das  anziehende  Bild,  das  Hamack  von  der  Umgestaltung  der  Akademie  auf 
weitestem  Hintergründe  entwirft,  tritt  als  wertvolle  Ergänzung  neben  Köpkes 
Darstellung  der  Gründung  der  Berliner  Universität.  Hier  können  nur  die  all- 
gemeinen Linien  gezeichnet  werden.  Die  Reorganisation  ist  von  A.  von  Hum- 
boldt begonnen,  von  W.  von  Humboldt*)  fortgeführt,  von  Niebuhr  vollendet 
worden  (S.  598).  Die  wichtigsten  äufseren  Ergebnisse,  wie  sie  das  Statut  von 
1812  feststellt,  sind:  Die  Selbständigkeit  der  Akademie  wird  erhalten;  indem 

‘)  Urkundenband  S.  314. 

*)  Pie  Bemerkung  über  W.  v.  Humboldt  'Der  Religiosität  gegenüber  stand  er  so  ab- 
gewandt wie  F.  A.  Wolf’  (S.  628)  ist  für  die  letzte  Lebenszeit,  namentlich  auf  Grund  der 
Briefe  an  eine  Freundin,  zu  berichtigen,  wird  ihm  aber  wohl  überhaupt  nicht  gerecht; 
s.  Hayms  Humboldt  S.  634  ff.  60  276. 
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sie  aber  mit  der  neuen  Universität  in  Personalunion  tritt,  wird  sie  in  den 
Stand  gesetzt,  sich  stets  mit  frischen  Kräften  zu  verjüngen,  und  kann  bei  der 
Verschiedenheit  der  Aufgaben  mit  der  jüngeren  Schwester  in  bestem  Ein- 
vernehmen  stehen.  Die  wissenschaftlichen  Institute  werden  freilich  von  ihr 
abgelöst.  Das  veraltete  Kalenderprivileg  wird  endlich  abgeschafft,  und  eine 
Staatsdotation  tritt  an  seine  Stelle.  Die  Verfassung  ist  republikanisch.  Die 
Leitung  liegt  in  den  Händen  der  vier  Klassensekretäre.  Die  Wahlen  vollzieht 
die  Gesamtakademie  auf  Antrag  der  Klassen.  Der  intensivere  Betrieb  der 
Wissenschaften  zeigt  sich  namentlich  darin,  dafs  besondere  Klassensitzungen 
stattfinden  und  dafs  die  Akademie  über  Summen  zur  Förderung  wissenschaft- 
licher Unternehmungen  verfügen  soll. 

Ihrer  neuen  Aufgabe,  der  reinen  Forschung  zu  dienen,  während  die  Uni- 
versität für  die  Verbreitung  der  Wissenschaft  zu  sorgen  hat,  ist  die  Akademie 
seitdem  treu  geblieben.  Die  philosophisch -historische  Klasse  — wenn  auch 
niejit  der  Name1),  so  ist  doch  die  ideelle  Einheit  schon  vorhanden  — hat  zu- 
nächst die  führende  Stellung.  Die  Namen  Schleiermacher,  Niebuhr,  Savigny, 
Boeckh,  Buttmann,  Bekker  zeigen,  was  sie  zu  bedeuten  hatte.  Nicht  nur  er- 
innern sie  an  eine  Fülle  epochemachender  Arbeiten  und  zeugen  von  der  Viel- 
seitigkeit der  wissenschaftlichen  Forschungen,  dem  Kundigen  bezeichnen  sie  im 
letzten  Grunde  eine  Einheit  geschichtlicher  Anschauung,  die  in  der  Ehrfurcht 
vor  der  Vergangenheit  und  im  Reichtum  des  eigenen  Innenlebens  die  Kräfte 
besitzt,  die  die  Fülle  der  früher  auseinanderfallenden  Erscheinungen  in  ihrer 
natürlichen  organischen  Verbindung  zu  fassen  vermögen.  Sie  haben  den  wert- 
vollen Gehalt  der  Romantik  von  den  Auswüchsen  befreit  und  zu  einem  bleiben- 
den Element  unserer  Kultur  gemacht.  'Man  kann  diesen  Kern  in  Worte  fassen: 
es  war  der  Drang,  sich  des  Lebens,  und  zwar  des  bewegtesten  wie  des  höchsten, 
in  allen  seinen  Formen  zu  bemächtigen,  es  in  sich  aufzunehmen  und  dann 
wieder  auszustrahlen  und  gleichsam  noch  einmal  zu  erzeugen’  (S.  788).  — 
Die  später  hinzutretenden  Mitglieder  C.  Ritter,  Bopp  (1822),  Lachmann  und 
Meineke  (1830),  Ranke,  Eichhorn  (1832),  Gerhard  (1835),  Neander  (1839),  die 
Brüder  Grimm  (1841)  stehen  ganz  auf  dem  Grunde  der  neuen  geschichtlichen 
Grundanschauungen  und  erobern  durch  sie  der  Wissenschaft  ganz  neue  Gebiete. 
Man  sieht,  dafs  die  Akademie  durch  die  Universität  erst  zu  einer  Gemeinschaft 
der  erlesensten  Geister  geworden  ist.  Wie  der  Verkehr  und  Austausch  solcher 
Geister  die  Kräfte  des  Einzelnen  gestärkt  und  beflügelt  hat,  wie  er  auch  die 
Schwächeren  getragen  und  über  sich  erhoben  hat,  das  sind  Wirkungen,  die,  so 
oft  man  sie  erkennt  oder  ahnt,  in  ihrer  unendlichen  Bedeutung  sich  gar  nicht 
abschätzen  lassen  und  eben  darum  den  gröfsten  Erfolg  der  neuen  Schöpfung 
bezeichnen. 

Aber  auch  an  äufseren  und  sichtbaren  Erfolgen,  die  ohne  das  Institut  un- 
denkbar wären,  fehlt  es  nicht.  Das  Programm  der  Zukunft  spricht  Boeckhs 

’)  1827  wird  die  Vereinigung  beschlossen,  wie  die  der  1.  und  2.  Klasse.  AltenBtein 
läfst  sic  zunächst  versuchsweise  gelten,  1838  wird  sic  bestätigt.  Wichtig  ist,  dafs  1838 
auch  Stellen  filr  die  einzelnen  Fächer  fixiert  werden. 
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Antrag,  ein  Corpus  inscriptionum  zu  unternehmen,  zuerst  klar  aus  (1815): 
'Der  Hauptzweck  einer  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  mufs  sein, 
Unternehmungen  zu  machen  und  Arbeiten  zu  liefern,  welche  kein  einzelner 
leisten  kann;  teils  weil  seine  Kräfte  denselben  nicht  gewachsen  sind,  teils  weil 
ein  Aufwand  dazu  gefordert  wird,  den  kein  Privatmann  daran  wagen  wird.’ 
Das  Corpus  inscriptionum  Graeearum , der  Aristoteles,  der  Anteil  an  den  Monu- 
menta  Germaniae  bezeichnen  den  beginnenden  Grofsbetrieb  der  Wissenschaften. 

Die  exakten  Wissenschaften  hatten  anfangs  Mühe,  mit  dem  Aufschwung 
der  Geisteswissenschaften  gleichen  Schritt  zu  halten.  Ja  sie  wurden  von  dem 
Idealismus  niedergehalten,  der  im  Hellenentum  und  Christentum  die  tiefsten 
Quellen  des  höheren  Geisteslebens  erkannte,  aber  die  Fortschritte  der  Natur- 
erkenntnis damit  in  keine  Verbindung  zu  bringen  wufste.  Die  vielen  Ver- 
bindungslinien, die  in  Erdkunde,  Sprachwissenschaft,  Anthropologie,  Ethno- 
graphie, Religionsgeschichte,  Psychologie  und  in  der  Geschichte  der  einzelnen 
Wissenschaften  Geistes-  und  Naturwissenschaften  vereinen,  diese  Verbindungs- 
linien, die  es  jetzt  ahnen  und  ersehnen  lassen,  dafs  ein  neuer  Leibniz  durch 
eine  grofse  Synthese  die  auseinander  strebenden  Kräfte  zu  einer  Harmonie  ver- 
eine, sind  meist  erst  später,  zum  Teil  erst  in  neuester  Zeit  gefunden  worden. 
Aber  in  den  zwanziger  Jahren  beginnen  die  Naturwissenschaften  durch  grofse 
Leistungen  sich  ihren  Platz  zu  erobern.  Ehrenbergs  Reise  durch  Ägypten, 
Arabien,  Syrien  führt  den  Wissenschaften  einen  reichen  Apparat  zu.  Encke 
beginnt  die  Ausarbeitung  der  grofsen  Sternkarten,  die  durch  Jahrzehnte  zahl- 
reiche Astronomen  beschäftigen.  Vor  allem  bezeichnet  A.  von  Humboldts 
Rückkehr  1827  den  Umschwung.  Durch  seine  Universalität,  durch  die  ästhe- 
tische Naturbetrachtung,  die  eine  Brücke  zu  den  sich  vornehmer  dünkenden 
Geisteswisseuschaften  schlägt,  verkörpert  er,  soweit  es  noch  möglich  war,  die 
Einheit  der  Wissenschaften,  wie  ihren  internationalen  Charakter  durch  die 
Fülle  seiner  persönlichen  Beziehungen.  So  war  er  berufen,  den  exakten 
Naturwissenschaften  eine  Stätte  zu  bereiten  und  sie  in  das  geistige  Leben  der 
Nation  einzuführen. 

Durch  seine  persönliche  Anteilnahme  an  der  Wissenschaft  und  an  den  Ge- 
lehrten, durch  die  Förderung  grofser  Unternehmungen  wie  des  Corpus  in- 
scriptionum Latinarum,  der  Ausgabe  der  Werke  Friedrichs  II.,  der  ägyptischen 
Forschung,  durch  die  Stiftung  des  Verdun-Preises,  durch  Gründung  oder  Unter- 
stützung wissenschaftlicher  Institute  hat  sich  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaften  ein  rühmliches  Gedächtnis  gesichert  und  die 
neueste  Periode  in  der  Geschichte  der  Akademie  vorbereiten  helfen. 

IV 

Wesentlich  äufsere  Gründe  der  Komposition  haben  Hamack  bestimmt, 
in  die  neuere  Geschichte  der  Akademie,  die  seit  1812  in  Verfassung  und 
in  den  Methoden  der  Arbeit  einen  gleichartigen  Charakter  trägt,  einen  Ein- 
schnitt zu  machen.  Das  Jahr  1859  ist  gewählt,  das  Todesjahr  A.  von  Hum- 
boldts. Um  diese  Zeit  scheiden  die  letzten  Vertreter  der  grofsen  Generation, 
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welche  am  Anfänge  des  Jahrhunderts  die  Wissenschaft  und  die  Akademie  er- 
neuert hatten.  1858  beginnt  die  Epoche  Wilhelms  I.  Und  noch  eins  kann 
man  gewifs  in  Harnacks  Sinne  hinzufügen:  1858  tritt  Mommsen  in  die 
Akademie.  Aber  auch  ein  innerer  Grund  empfiehlt  diese  Abgrenzung.  In  der 
Arbeit  der  Akademie  und  im  wissenschaftlichen  Leben  überhaupt  bereitet  sich 
in  den  fünfziger  Jahren  eine  Wandlung  vor,  die  bereits  1860  in  einer  akademi- 
schen Rede  A.  Kirchhoffs  scharf  und  nicht  ohne  Wehmut  gezeichnet  ist.  Die 
vierzig  Jahre,  die  seitdem  vergangen  sind,  haben  den  Gegensatz  der  Perioden 
in  der  Auffassung  der  Wissenschaft  und  im  Betriebe  der  Forschung  immer 
schärfer  hervortreten  lassen.  Man  könnte  die  erste  Periode  die  schöpferische, 
die  zweite  die  kritische  nennen.  Man  kann  über  den  Wechsel  der  Richtungen, 
über  den  Gang  der  Entwickelung  sehr  verschieden  urteilen,  und  man  hat,  auch 
aus  Anlafs  von  Harnacks  Geschichte  der  Akademie,  verschiedene  Urteile  gefällt. 
Der  freudige  Optimist  sieht  leicht  nur  Licht,  wo  der  Pessimist  nur  Schatten 
wahmimmt;  und  ein  absehliefsendes  Urteil  ist  uns  noch  nicht  möglich,  die  wir 
im  Strome  der  Entwickelung  stehen.  Das  Ende  mag  der  Prophet  voraus- 
schauen,  die  Wissenschaft  wagt  nicht,  es  zu  bestimmen.  Sie  glaubt,  dafs  der 
geistige  Ertrag  der  Menschenarbeit,  sub  spocie  aeterni  betrachtet,  wächst;  aber 
sie  weifs  auch,  dafs  der  Fortschritt  nicht  immer  ein  kontinuierlicher  ist.  Sie 
versucht  es  wohl,  die  treibenden  Kräfte  der  Gegenwart  zu  erkennen.  Die  Ent- 
wickelung der  Zukunft  und  ihre  Gesetze  verzichtet  sie,  vorauszubestimmen; 
denn  deren  gröfste  Mächte,  die  Persönlichkeiten,  werden  geschenkt;  sie  werden 
durch  die  Zeit  erzogen,  aber  nicht  geschaffen. 

Harnack  hat  den  Gegensatz  der  Perioden  scharf  charakterisiert.  Heben 
wir  zunächst  das  hervor,  worin  er  mit  Recht  den  Fortschritt  findet.  Der  wissen- 
schaftliche und  fast  künstlerische  Sinn  der  ersten  Periode  war  überall  auf  das 
Ganze,  auf  weite  Ziele  und  umfassende  Probleme,  gerichtet.  Er  suchte  grofse 
geschichtliche  Gesamtbilder  zu  schaffen.  Er  bemächtigte  sich  grofser  neuer 
Stoffmassen,  um  sie  mit  dem  historischen  Geiste  zu  durchdringen  und  stolze 
Gebäude  aufzuführen.  So  hat  er  überall  neue  Grundlagen  geschaffen,  aber  der 
Grund,  auf  dem  man  baute,  war  doch  nicht  fest  und  breit  genug.  Man  er- 
schlofs  die  wertvollsten  Quellen,  aber  man  schöpfte  sie  nicht  aus.  Man  war 
nicht  darauf  bedacht,  an  Stelle  des  ewig  wiederholten  Benutzens  ein  Ausnutzen 
des  Papierwustes  zu  setzen.1)  Die  Länge  des  zum  Ziele  führenden  Weges,  den 
Umfang  des  zu  hebenden  Materials,  die  Mühe  der  Sammlung  und  Sichtung 
unterschätzte  man.  So  entstanden  Vorarbeiten,  die,  so  grundlegend  und  nütz- 
lich sie  waren,  doch  nicht  abschliefsend  sein  konnten.  Gerade  die  akademischen 
Unternehmungen  dieser  Periode  sind  charakteristisch.  Man  kann  ihren  vollen 
Wert  schätzen  und  doch,  ohne  ungerecht  zu  sein,  sagen,  dafs  sie  noch  einmal 
gemacht  werden  müssen.  Das  gilt  nicht  nur  vom  unglücklichen  Corpus  scri- 
ptorum  historiae  Bymntinae,  an  dem  die  Akademie  nur  einen  zweifelhaften  An- 
teil hat8),  und  von  älteren  Bänden  der  Monumenta  Germania £;  das  gilt  auch 

*)  Vgl.  Mommsen  im  Urkundenband  S.  524. 

*)  1832 — 1856  hat  sie  nur  1600  Thaler  dazu  hergegeben. 
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vom  Aristoteles1)  und  von  dem  bereits  zum  grofsen  Teile  erneuerten  und  stark 
erweiterten  Corpus  inscriptionum  Grraecarum.  Dafs  man  auch  auf  naturwissen- 
schaftlichem Gebiete  wohl  die  Aufgaben  scharf  zu  stellen,  aber  nicht  mit  g 

sicherer  Methode  zum  Ziele  zu  führen  wufste,  lehrt  z.  B.  die  Geschichte  der 
Sternkarten  (S.  721  ff.).  Erst  durch  lange,  zum  Teil  bittere  Erfahrungen 
wurden  die  Kräfte  geschult,  die  Methode  vervollkommnet,  und  die  Erleichte- 
rung des  Verkehrs  und  die  reichen  Mittel  der  modernen  Technik  kamen  der 
neuen  Arbeitsweise  zu  gut. 

Mommsens  Corpus  inscriptionum  Latinarum  hat  die  neue  Epoche  der 
Akademie  wesentlich  vorbereitet.  An  diesem  grofsen  Muster  hat  die  Akademie 
erst  den  sicheren  Grofsbetrieb  der  Wissenschaft  gelernt.  Der  siebenjährige 
Krieg  in  der  Akademie  um  das  Corpus  (1846 — 1853)  bezeichnet  zugleich  den 
sich  vorbereitenden  Systemwechsel.  In  Mommsens  Denkschrift  vom  Jahre  1847 
sehen  wir  zum  erstenmale  den  Plan  eines  grofspn  Unternehmens  entwickelt  auf 
Grund  voller  und  klarer  Einsicht  in  die  Gröfse  und  den  Umfang  der  Aufgabe, 
die  Schwierigkeiten  und  die  grofsen  Kosten  der  Ausführung;  wir  sehen  eine 
bewufste,  aus  der  wissenschaftlichen  Überzeugung  fliefseude  Opposition  gegen 
das  alte  Sparsamkeitssystem,  und  den  festen  Willen,  nicht  halbe  Arbeit  zu 
machen,  sondern  das  Vollkommenste  zu  leisten  oder,  wenn  es  sich  nicht  aus- 
führen lasse,  den  ganzen  Plan  fallen  zu  lassen.  Man  braucht  nur  die  ersten 
Verhandlungen  über  das  griechische  Corpus  und  die  Vorurteile  der  Akademiker 
gegen  Mommsens  Plan  zu  vergleichen  ('Boeckh  war  unermüdlich  in  Separat- 
voten’), um  den  Fortschritt  der  Zeiten  zu  erkennen  und  zu  begreifen,  warum 
der  Historiker  die  Geschichte  des  Corpus  so  ausführlich  behandelt. 

In  dem  System  Wechsel  drückt  sich  nicht  nur  eine  Vervollkommnung  der 
Methode,  sondern  auch  ein  reinerer  und  weiterer  Begriff  der  geschichtlichen 
Forschung  aus.  'Der  neue  Klassicismus  war  im  letzten  Grunde  auch  romantisch. 

Er  studierte  die  Geschichte  mit  Auswahl,  und  diese  Auswahl  war  ästhetisch 
bestimmt’  (S.  674).  Niebuhr  erscheinen  die  Sibyllinischen  Bücher  als  'blofser 
Quark’  und  elendes  Zeug.  Lachmann  ackert  den  h.  Ignatius  'mit  höchstem 
Widerwillen  gegen  das  rein  dumme  Zeug’  durch.* *)  Die  Leichtfertigkeit,  mit 
der  Akademiker  die  byzantinischen  Historiker  neu  drucken  lassen,  würde  uns 
heute  mit  Recht  empören.  Mommsen  rnufs  noch  1847  gegen  den  Ausschlufs 
der  christlichen  Inschriften  vom  Corpus  kämpfen.  Heute  haben  wir  es  erlebt, 
wie  ein  Philologe  die  Wissenschaft  der  byzantinischen  Kultur  im  weitesten 
Sinne  begründet  und  zu  ihrer  Erforschung  mit  gröfstem  Erfolge  trotz  aller 
Vorurteile  die  besten  Kräfte  aller  Nationen  um  sich  gesammelt  hat.  Heute 
sehen  wir  Theologen  und  Philologen  in  der  Erforschung  der  altchristlichen 
Litteratur  Zusammenarbeiten,  sehen  allmählich  den  einen  das  Verständnis  für 
die  Notwendigkeit  exakter  philologischer  Methode,  den  anderen  den  Sinn  für 
den  originalen  Gehalt  und  den  eigenartigen  Reiz  der  christlichen  Litteratur 

*)  Auffallend  ist  das  scharfe,  aber  kleinlich  begründete  Urteil,  das  der  Akademiker 
Ideler  schon  1834  fällt,  Aristotelis  Meteorologica  I S.  XXIX  u.  638. 

*)  S.  674,  Vahlens  Ausgabe  der  Briefe  Lachmanns  an  Ilaupt  S.  164.  ^ 
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aufgehen.  Heute  sehen  wir,  wie  Philologen  an  der  Geschichte  der  naturwissen- 
schaftlichen Disziplinen  arbeiten  und  die  Vertreter  dieser  Disziplinen  an  die 
Pflicht,  sich  auf  ihre  Vergangenheit  und  Geschichte  zu  besinnen,  erinnern.  Die 
alten  Scheidegrenzen  der  Wissenschaften  fallen  immer  mehr,  und  die  Aufgaben 
wachsen  damit  immer  mehr  ins  Unendliche. 

Diese  neue  Richtung  der  Wissenschaft  und  in  der  Akademie  das  Organ, 
die  neuen  grofsen  Aufgaben  zu  leiten  und  zu  fordern,  klar  wie  kein  anderer 
erkannt  und  verkündet,  die  Organisation  des  wissenschaftlichen  Grofsbetriebes 
vorbildlich  gelehrt  zu  haben,  ist  wesentlich  Mommsens  Verdienst.  Schon  in 
seiner  Antrittsrede  erklärt  er  als  die  Aufgabe  des  Corpus,  zu  zeigen,  'dafs,  wie 
auf  dem  Felde  der  Naturwissenschaften  und  der  neueren  Geschichte,  so  auch 
auf  dem  der  klassischen  Philologie  die  wissenschaftliche  Organisation  ihre 
Resultate  liefert’  (S.  961).  Wie  ein  roter  Faden  ziehen  sich  Mommsens  immer 
wieder  originell  gefafste  Gedanken  über  die  Organisation  der  Arbeit  oder  der 
Vorarbeiten  durch  die  neueste  Geschichte  der  Akademie,  von  der  Rede  vom 
Juli  1874  an  bis  zu  dem  grofsen  Zukunftsprogramm,  das  er  1897  in  der  Vor- 
rede der  Prosopographie  entwickelt;  und  die  Thätigkeit  der  philosophisch- 
historischen Klasse  erscheint  zum  Teil  nichts  als  die  Verwirklichung  dieser 
Ideen.  Bedeutungsvoll  ist  das  Jahr  1874,  in  dem  der  Etat  für  wissenschaft- 
liche Ausgaben  um  mehr  als  das  Dreifache  erhöht  und  damit  der  Kreis  der 
Aufgaben  stark  erweitert  wurde.1)  Eine  Folge  der  Entwickelung  ist,  dafs  durch 
die  neuen  Statuten  des  Jahres  1881  die  Gesamtsitzungen  auf  die  Hälfte  redu- 
ziert, die  Klassensitzungen  verdoppelt  werden,  dafs  die  wissenschaftlichen  Kom- 
missionen immer  gröfsere  Bedeutung  gewinnen.  Frau  Wentzel  geb.  Heckmann 
gab  1894  durch  ihre  grofse  Stiftung  ein  Muster  hochherziger  Liberalität  und 
legte  den  Grund  zu  neuen  Unternehmungen.  Indem  1893  die  Akademie  mit 
den  anderen  deutschen  Akademien  sich  zu  gemeinsamer  Leitung  des  grofsen 
Unternehmens  eines  Thesaurus  linguae  Latinae  verbunden  und  im  Sommer  1899 
sich  die  deutschen  Akademien  mit  den  vornehmsten  fremden  zu  gemeinsamer 
Thätigkeit  zusaramengeschlossen  haben,  ist  wieder  eine  der  Leibnizschen  Ideen, 
mit  denen  er  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt  ist,  realisiert  worden.  Welche  neuen 
Aufgaben  auch  der  Berliner  Akademie  damit  Zuwachsen  werden,  wissen  wir 
noch  nicht.  Ein  Teil  ihrer  künftigen  Thätigkeit  ist  ihr  durch  die  Fortführung 
der  begonnenen  Unternehmungen  vorgezeichnet.  Die  Schöpfung  von  je  drei 
neuen  Stellen  für  deutsche  Sprachforschung  und  für  technische  Wissenschaften 
deutet  auf  intensivere  Bethätigung  in  zwei  Richtungen,  die  dem  ursprünglichen 
Geiste  der  Schöpfung  durchaus  entsprechen.  Dafs  es  nie  an  Aufgaben  fehlen 
wird,  dafür  sorgt  die  Unendlichkeit  der  Wissenschaft. 

Und  doch  birgt  der  Grofsbetrieb  der  Wissenschaft  trotz  seiner  glänzenden 
Erfolge  Gefahren,  und  wenn  Harnack  sie  sehr  energisch  hervorhebt,  so  trifft 
er  darin  nicht  nur  mit  einer  weit  verbreiteten  Stimmung,  sondern  auch  mit 

*)  über  die  größeren  Unternehmungen  giebt  Harnack  S.  1021  ff.  einen  Überblick,  die 
Geldbewilligungen  der  Jahre  1860  — 1898  sind  im  Urkundenbaud  S.  664 — 688  zusammen- 
t gestellt  Das  Jahr  1860  weist  7,  das  Jahr  1898  dagegen  33  Posten  auf. 
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dem  Urteile  anderer  führender  Geister  zusammen.  Gerade  Mommsen  hat 
wiederholt  betont,  dafs  diese  Richtung  der  Forschung,  so  notwendig  sie  für  die 
Gegenwart  ist,  nicht  unbedingt  gesund  und  nicht  unbedingt  erfreulich  ist,  dafs 
deren  Einseitigkeit  eine  unendliche  Gefahr  birgt,  dafs  die  Spezialität  bald  mehr 
Fluch  als  Segen  sei.  Man  kann  sich  mit  manchen  Gedanken  trösten:  die 
Meister  stehen  keinem  der  früheren  Blütezeitalter  nach  (S.  979).  Das  Gefühl 
für  den  weiteren  Hintergrund  ihres  Forschungsgebietes  ist  bei  vielen  lebendig, 
wenn  es  auch  die  besondere  Technik  ihrer  Arbeiten  nicht  recht  zum  Ausdruck 
kommen  läfst.  Das  Gesamtbild  wissenschaftlicher  Produktion  bei  anderen 
Nationen,  die  am  Spezialistentum  wenig  zu  leiden  haben,  ist  darum  kein  er- 
freulicheres. Vielleicht  mufs  sich  die  Anklage  weniger  gegen  die  herrschende 
Methode  als  gegen  die  Natur  richten,  die  nun  einmal  nur  eine  beschrankte 
Zahl  über  das  Mittelmafs  hervorragender  Geister  schafft,  und  vielleicht  erscheint 
so  Harnacks  Anklage  (S.  980),  dafs  die  moderne  Wissenschaft  ihre  Fortschritte 
mit  dem  Verlust  von  Menschenleben  teuer  bezahle,  in  etwas  anderem  Lichte. 

Die  jetzt  als  Kärrner  der  Wissenschaft  im  handwerksmäfsigen  Betriebe  stecken 
bleiben,  würden  vielleicht  noch  vor  einem  Jahrhundert  räsonnierende  Abhand- 
lungen über  Gemeinplätze  veröffentlicht  haben.  Vielleicht  sind  sie  jetzt  so, 
wie  sie  sind,  nützlicher  oder  doch  unschädlich.  Aber  alle  diese  und  ähnliche 
Erwägungen  können  und  sollen  uns  nicht  darüber  täuschen,  dafs  die  Kon- 
zentration auf  ein  enges  Gebiet  eine  gefährliche  Zersplitterung  und  ein  be- 
denkliches Spezialistentum  mit  sich  bringt,  dafs  eine  allgemeine  Achtung  vor 
fremden  Gebieten  der  Forschung  doch  nur  ein  beklagenswertes  Surrogat  für 
ein  tieferes  Verständnis  ist,  dafs  der  Versuch  einer  Abrechnung  mit  der 
neuesten  Epoche  der  Wissenschaft  doch  auch  die  Vorzüge  der  früheren  Zeit 
hervortreten  läfst.  Gerade  wo  Harnack  diese  Gedanken  entwickelt,  verdient  er 
gehört  zu  werden.  'Der  Einsicht  soll  man  doch  Ausdruck  geben,  dafs  der  un- 
mittelbare Bildungswert  der  Wissenschaft  ein  geringerer  geworden  ist,  dafs  die 
Beziehungen,  die  sie  zu  dem  ganzen  Menschen  und  zu  seinem  inneren  höheren 
Leben  hat,  lockere  geworden  sind,  und  dafs  die  strenge  Methode  zum  Hand- 
werksmäfsigen zu  führen  droht  und,  als  blofs  eingelernte,  verflacht.  Zwar  der 
Meister  wird  aus  seiner  Arbeit  noch  immer  die  volle  Erhebung  zu  schöpfen 
vermögen,  aber  auch  die  Gesellen?  . . . Wenn  heute  ein  Wilhelm  von  Humboldt 
oder  Schleiermacher  oder  Alexander  von  Humboldt  wiederkäme,  er  würde 
staunen  über  den  Umfang  unserer  Forschungen  und  die  Sicherheit  der  Methoden; 
aber  würden  ihm  auch  <jlie  Forscher  ganz  willkommen  sein,  und  würde  er  jene 
harmonische  Bildung  bei  ihnen  finden,  die  er  als  die  herrlichste  Frucht  der 
Wissenschaft  geschätzt  hat?’  (S.  792).  'Nur  dann  darf  man  von  einer  wirk- 
lichen Blütezeit  der  Wissenschaft  sprechen,  wenn  sie  nicht  nur  den  Blick  für 
die  Aufsenwelt  neu  belebt,  sondern  auch  das  innere  Leben  bestimmt,  d.  h.  wenn 
ihre  neuen  Erkenntnisse  zugleich  Maximen  der  praktischen  Lebensgestaltung 
werden.  Das  waren  sie  im  Zeitalter  Platos,  im  Zeitalter  der  Renaissance  und 
wiederum  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts.  Dagegen  ist  die  moderne  Wissen- 
schaft zur  Führerin  des  Lebens  im  höchsten  Sinne  nicht  geworden;  sie  hat  4 
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ihm  keinen  inneren  Aufschwung  zu  geben  vermocht,  der  mit  dem  Aufschwung 
in  jenen  Epochen  vergleichbar  wäre’  (S.  980). 

Woher,  wann  soll  der  neue  Aufschwung,  die  Zusammenfassung  der  Wissen- 
schaften zu  einer  universalen  Wissenschaft  kommen?  Wird  sie  ein  Traum 
bleiben?  Man  möchte  es  nicht  wünschen,  und  man  möchte  hoffen,  dafs  die 
neue  Philosophie  sich  nicht  als  einen  Bruch  mit  der  modernen  Wissenschaft, 
sondern  als  eine  universale  Synthese  vieler  zum  Teil  schon  vorhandener 
Elemente  darstellt.  Der  Weg  mag  noch  sehr  weit  sein,  vielleicht  fehlt  es 
doch  auch  jetzt  schon  nicht  an  Wegweisern.  Die  geschichtliche  Forschung 
schafft  doch  nicht  nur  neuen  Ballast,  wie  es  manchem  scheinen  möchte,  sie 
übt  gerade,  indem  sie  den  Stoff  ordnend  durchdringt,  eine  Reduktion  desselben, 
die  es  vielleicht  zuletzt  erleichtert,  an  ihren  Ergebnissen  innerlich  teilzunehmen. 
Die  Naturwissenschaften  besinnen  sich  immer  mehr  auf  ihre  letzten  Prinzipien 
und  allgemeinsten  Gesetze  und  treten  mit  der  philosophischen  Betrachtung  in 
die  fruchtbarste  Berührung.  Die  Philosophie  beschreitet  immer  mehr  den  Weg 
der  Empirie  und  kann,  indem  sie  immer  weitere  Beobachtungsgebiete  beherrscht, 
den  Kosmos  der  Wissenschaft  herstellen  helfen.  Die  Verbindungslinien  zwischen 
den  Wissenschaften  werden  immer  zahlreicher,  mögen  auch  nur  wenige  Meister 
sie  zu  ziehen  verstehen.  Kann  man  darin  die  ersten  Anzeichen  einer  uni- 
versaleren Epoche  erkennen,  einige  Elemente  für  eine  grofse  Synthese,  die  ein 
universaler  Genius  einst  zu  schaffen  versuchen  könnte? 

Das  Fest  der  Akademie  hat  uns  ein  Werk  beschert,  das  zugleich  die 
würdigste  Abrechnung  mit  dem  geistigen  Gehalt  des  scheidenden  Jahrhunderts 
ist.  Man  könnte  ein  Wort  Mommsens1)  als  Motto  darüber  setzen:  'Feste 
feiern  ist  ein  ernstes  Geschäft.  Welches  Grundes  immer  die  Feier  sein  mag, 
sie  schliefst  entweder  die  Abrechnung  mit  der  Vergangenheit  oder  den  Aus- 
blick in  die  Zukunft,  häufig  beides  zusammen  ein;  und  mag  die  Bilanz  für 
jene  noch  so  befriedigend,  mag  der  Voranschlag  für  diese  noch  so  hoffnungs- 
voll sein,  das  Aneinanderhalten  des  Erstrebten  und  des  Erreichten  wirft  seine 
Schatten  zurück  auch  auf  die  glorreichste  Vergangenheit,  die  vollste  und 
sicherste  Hoffnung  ist  dennoch  untrennbar  verknüpft  mit  dem  Gefühl  des 
Bangens  vor  den  unberechenbaren  Wechselfällen  der  Zukunft.’  Möchte  das 
yv wfft  (fccvröv,  das  die  Geschichte  der  Akademie  uns  zuruft,  nicht  ungehört 
und  wirkungslos  erschallen! 


*)  Monatsberichte  1881  S.  801. 
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DIE  VULGÄRSPRACHE  DER  ATTISCHEN  FLUCHTAFELN 

Von  Eduard  Schwyzbr 

In  einem  seiner  lesenswerten  Essais  zur  Sprachgeschichte  und  Volkskunde1) 
erzählt  der  bekannte  Sprachforscher  Gustav  Meyer,  wie  er  auf  einer  Orientreise 
in  der  Mixqu  'Aölu  zu  Smyrna  xqccoI  fiuvQo  (trino  nero ) bestellt  habe,  worauf 
der  Kellner,  ein  Mann  von  Bildung,  ihn  triumphierend  gefragt  habe:  olvov 
(itXccvbv  fteksre;  Eine  lebendigere  Illustration  der  Sprachverhältnisse  im  heutigen 
Griechenland  kann  man  sich  kaum  denken.  Auf  der  einen  Seite  die  bis  vor 
kurzem  als  entartet  mifsachtete  neugriechische  Volkssprache,  die  der  deutsche 
Sprachforscher  und  Volkskundige  braucht,  eine  Umgangssprache,  wrie  sie  be- 
sonders in  den  gröfseren  Städten  heimisch  ist,  aber  auch  auf  dem  Lande  überall 
wenigstens  verstanden  wird  — auch  sie  übrigens  nicht  die  reine  Naturent- 
wickelung der  Sprache,  wie  sie  sich  in  den  so  reich  und  so  verschiedenartig 
entfalteten  neugriechischen  Mundarten  darstellt  — , auf  der  anderen  Seite  die 
archaisierende  Schriftsprache,  die  Sprache  der  Kirche,  der  Schule,  der  Bücher, 
überhaupt  der  höheren  Bildung,  die  auch  der  Kellner,  der  die  Volkssprache 
verleugnen  will,  gelernt  hat,  aber  nicht  so  gründlich  beherrscht,  dafs  er  sich 
nicht  eine  weder  alt-  noch  neugriechische  Form  wie  piAavöv  zu  Schulden 
kommen  liefse. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  gesprochenen  Sprachen  und  die  Litteratur- 
sprachen  sich  auch  in  Griechenland  nie  völlig  gedeckt  haben.  Litterarisehe 
Fixierung  ist  ohne  bestimmte  Normen  nicht  denkbar,  ist  also  immer  etwas 
Gemachtes,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Künstliches,  einen  älteren  Zustand  der 
Sprache  der  lebendigen  Entwickelung  gegenüber  Erhaltendes.  Die  Sprache  des 
Epos,  das  Ergebnis  jahrhundertelanger  Entwickelung  der  Sangesübung,  ist 
schliefslich  etwas  überaus  Künstliches  geworden,  und  sie  hat  die  ganze  folgende 
litterarisehe  Entwickelung,  vorab  die  Poesie,  beeinflufst;  die  altionische  Litteratur- 
sprache,  wie  sie  für  uns  durch  Herodots  Geschichtswerk  vertreten  wird,  hat 
bislang  aller  Versuche  gespottet,  die  sie  mit  einem  bestimmten  ionischen  Dialekt 
identifizieren  wollten;  die  altattische  Schriftsprache  hat  von  ihrer  älteren 
ionischen  Schwester  vor  allem  ein  Element  übernommen,  das  ihrem  Wesen 
widerstrebte,  die  Lautverbindung  oa  für  rr;  denn  60  ist  keineswegs  etwa  in 
jüngerer  Zeit  zu  tt  geworden,  bieten  doch  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Denk- 

')  G.  Meyer,  Essais  zur  Sprachgeschichte  und  Volkskunde  II  65.  y 
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mäler  auf  Stein  und  Thon  durchweg  die  Lautverbindung  rr,  die  man  sogar  so 
lebendig  als  etwas  durch  und  durch  Attisches  empfindet,  dafs  man  in  fremden 
Namen  06  durch  tt  ersetzt  und  beispielsweise  Kkxxuvöqu,  'OXvxxevg  spricht  — 
auch  dies  nicht  infolge  eines  natürlichen  Wandels  von  66  zu  rr,  sondern  infolge 
einer  gewissen,  allerdings  naiven  Überlegung.  Und  vollends  die  litterarische 
xoimj  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit,  die  Sprache  der  attizistischen 
Reaktion,  die  mittel-  und  neugriechische  Litteratursprache  sind  durchaus  künst- 
liche Erzeugnisse.  Unüberbrückbar  ist  heutzutage  der  Gegensatz  zwischen  der 
natürlich  entwickelten  Sprache  des  Volkes  und  der  gelehrten  Sprache,  die  seit 
Jahrhunderten  ein  Treibhausdasein  geführt  hat.  Sie  unterscheiden  sich  toto 
caelo  in  Lautsystem,  Flexion,  Syntax,  Wortschatz.  Ein  Gymnasialabiturient 
sollte  eine  Nummer  des  "Aoxv  ohne  zu  grofse  Schwierigkeit  bewältigen  können, 
einem  Stück  Volkslitteratur  auch  ohne  dialektische  Färbung  wird  er  ratlos 
gegenüberstehen. 

Man  wird  nun  fragen,  ob  der  Unterschied  wohl  immer  so  bedeutend  ge- 
wesen sei,  oder  seit  wann  die  Kluft  sich  erweitert  habe,  wann  sie  entstanden 
sei.  Um  diese  Frage  genügend  beantworten  zu  können,  müfsten  wir  annähernd 
gleiche  Kunde  von  den  griechischen  Volks-  wie  von  den  griechischen  Litteratur- 
spraelien  besitzen.  Von  den  Litteratursprachen  kennen  wir  ja,  wenn  nicht  alles, 
doch  genug;  mit  unserer  Kenntnis  der  Volkssprachen  steht  es  im  ganzen  recht 
schlimm.  Mit  der  modernen  Verkehrssprache  zwar  und  den  lebenden  Mund- 
arten kann  sich  mit  Hilfe  der  Handbücher,  welche  erst  die  letzten  Jahre  ge- 
bracht haben  — es  sei  hervorgehoben  das  Handbuch  von  Thumb  — , auch  der 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vertraut  machen,  dem  die  lebendige  Anschauung 
und  die  schon  recht  zahlreichen  Einzelarbeiten  über  neugriechische  Dialekte 
unzugänglich  sind.  Auch  aus  dem  Mittelalter  noch  stehen  umfangreiche  Vulgär- 
texte zu  Gebote,  auch  Quellen  für  ältere  Stufen  der  heutigen  Dialekte,  die,  bei- 
läufig bemerkt,  mit  den  altgriechischen  Dialekten  nichts  zu  schaffen  haben; 
nur  in  den  Bergen  der  Südspitze  des  Peloponnes  hat  sich  die  Sprache  der  alten 
Lakonen,  wenn  auch  bedeutend  umgestaltet,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten, 
das  Zakonische.  Doch  gehen  wir  noch  weiter  zurück,  so  mangeln  Texte,  welche 
die  Volkssprache  geflissentlich  wiedergeben.  Gewisse  Litteraturgattungen , die 
auf  das  Volk  wirken  wollten,  wie  die  altchristliche  Litteratur,  kommen  ihm  ja 
auch  sprachlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entgegen,  aber  wie  die  Vulgär- 
sprache, besonders  auch  was  den  Stand  der  lautlichen  Entwickelung  anlangt, 
deren  Kenntnis  grundlegend  ist  für  das  Übrige,  beschaffen  war,  davon  müssen 
wir  uns  aus  den  Erscheinungen  auf  den  späteren  Inschriften  und  den  ein  Jahr- 
tausend füllenden  Papyri  ein  Bild  zu  machen  suchen,  die  vom  Standpunkte  der 
Schriftsprache  aus  Fehler  waren;  denn  auch  die  Schreiber  der  Papyri  bemühten 
sich  im  Grunde  doch  um  die  Schriftsprache  — schriftsprachliche  Elemente 
fehlen  übrigens  weder  in  den  mittelalterlichen  Vulgärtexten  noch  auch  in  den 
modernen  Volksliedern. 

Noch  kümmerlicher  wird  das  Material  in  der  voralexandrinischen  Zeit. 

4 Für  das  VI.  Jahrh.  v.  Ohr.  haben  wir  ein  — allerdings  an  sich  recht  spärliches  — 
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Material:  in  jene  Zeit  fällt  ja  die  Hauptmasse  der  Vaseninschriften,  aus  denen 
Paul  Kretschmer  mit  einer  seltenen  Vereinigung  archäologischer  und  sprach- 
geschichtlicher  Kenntnisse  und  Methoden  so  überraschend  viele  Aufschlüsse 
über  die  damalige  Volkssprache  zu  gewinnen  verstanden  hat.  Aber  im  V.  Jahrh. 
versiegt  diese  bei.  unsern  dürftigen  Mitteln  reichlich  zu  nennende  Quelle  ganz: 
die  Vasenfabrikation  hatte  ihre  gute  Zeit  gehabt.  Die  paar  attischen  Brocken, 
die  der  skythische  Polizeisoldat  bei  Aristophanes  zum  besten  giebt,  können  uns 
höchstens  über  das  Skythische  etwas  lehren.  Doch  darf  man  überhaupt  aus  den 
Dialektverspottungen  bei  Aristophanes  und  andern  Komikern  nicht  zu  viel  heraus- 
pressen wollen;  auf  den  Lacheffekt  kam’s  ja  an;  die  Hauptsache  war  nicht 
dialektologische  Genauigkeit  in  jeder  Einzelheit,  sondern  der  Gesamteindruck, 
es  war  nicht  der  Dichter  in  seinem  Manuskript,  sondern  der  Darsteller,  der 
das  lakonische,  megarische,  persische  Kolorit  dazu  gab.  So  sind  wir  denn  für 
das  V.  und  IV.  Jahrh.  auf  das  Wenige  angewiesen,  was  etwa  von  den  sprach- 
lichen Erscheinungen  der  Inschriften,  besonders  der  sachlich  und  sprachlich 
dem  Leben  näher  als  die  hochoffiziellen  Volksbeschlüsse  stehenden  Rechnungs- 
ablagen  und  Inventare  der  Behörden  und  der  Grabschriften,  für  die  Volkssprache 
beansprucht  werden  kann. 

Dagegen  ist  in  den  letzten  Jahren  erst  ein  Material  vollständiger  ans  Licht 
getreten,  in  dem  wir  von  vornherein  vulgäre  Elemente  zu  finden  hoffen  dürfen, 
jene  Fluchtafeln  oder  deutlicher  Verfluchungstafeln,  die,  wilde  Ausbrüche 
flammender  Leidenschaft  und  ein  lebendiger  Beweis  düstern  Aberglaubens, 
den  Feind,  der  einen  wissentlich  oder  unwissentlich  beleidigt,  der  Rache  der 
finstern  Todesmächte  der  Unterwelt  überliefern:  kleine  Bleitäfelchen  — man 
zählt  220  Nummern  — die,  nachdem  sie  der  Erde  entstiegen  waren  — sie 
wurden  gewöhnlich  in  Grabkammern  mit  einem  bronzenen  Nagel  befestigt, 
daher  der  lat.  Name  defxio  — , lange  Zeit  ihr  lichtscheues  Dasein  weiter  fristen 
mufsten,  bis  sie  vor  einigen  Jahren  durch  die  erfolgreichen  Bemühungen  von 
Richard  Wünsch  in  einem  Nebengebäude  des  grofsen  Corpus  Inscriptionum 
Atticarum  eine  anständige  Unterkunft  gefunden  haben.1 * *)  Dazu  kommen  nun 
noch  einige  weitere  20  Stück,  die  eben  Ziebarth  bekannt  gemacht  hat.4)  Sie 
gehören  in  ihrer  Hauptmasse  ins  IH.  vorchristliche  Jahrh.,  einige  mögen  ins 
II.  fallen,  kaum  eine  ins  IV.,  unter  den  neuesten  sind  einige  nachchristlich. 
Ich  mufste  dieselben  für  die  dritte  Auflage  der  Meisterhansschen  Grammatik, 
deren  Besorgung  in  meinen  Händen  liegt,  in  ausgiebigem  Mafse  heranziehen; 
da  jedoch  das  Material,  der  ganzen  Anlage  des  Buches  entsprechend,  sich  auf 
viele  Stellen  verteilen  mufste  und  es  auf  der  andern  Seite  bei  der  Gering- 
fügigkeit unseres  Wissens  über  die  Volkssprache  nötig  ist,  kein  Zeugnis  un- 
beachtet zu  lassen,  halte  ich  den  Versuch  für  angezeigt,  den  ich  im  folgenden 


l)  CIA.  Appendix.  Defixionum  tabellac  Atticae  ed.  R.  Wünsch,  Berlin  1897  (im 

folgenden  als  lief,  citiert). 

*)  E.  Ziebarth,  Neue  attische  Fluchtafeln.  Nachrichten  der  Göttinger  Gesellschaft  der 

Wissenschaften  1899  S.  106 — 136  (im  folgenden  als  Ziebarth  citiert).  ^ 
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unternehme,  was  sich  aus  den  Fluchtafeln  für  die  Sprachgeschichte  ergiebt, 
zusammenzustellen  und  in  die  gesamte  Sprachentwickelung  einzuordnen. 

Das  Wenige,  was  wir  über  den  Lautstand  toter  Sprachen  wissen  können, 
schliefsen  wir,  abgesehen  von  den  gewöhnlich  schwer  verständlichen  phonetischen 
Auseinandersetzungen  der  Nationalgrammatiker  und  der  Hilfe,  welche  etwa  die 
lebende  Fortsetzung  eines  Dialektes  oder  die  in  fremden  Sprachen  vorliegenden 
Umschreibungen  einzelner  Wörter  bieten  können,  aus  dem  Wechsel  in  der 
Schreibung  der  Wörter,  aus  der  Geschichte  der  Orthographie.  Oft  kommt  man 
gar  nicht  darüber  hinaus,  mehr  als  einen  Wechsel  in  der  Orthographie  fest- 
zustellen. Wenn  man  z.  B.  sagt:  vorgriech.  a ist  im  Elischen  als  « erhalten, 
ou  ist  zu  a geworden,  e erscheint  besonders  in  der  Nähe  von  q als  «,  z.  B. 
jrarapa,  so  heifst  das  zunächst  nur:  was  in  den  verwandten  Sprachen  mit  dem 
Zeichen  a geschrieben  wird,  was  früher  durch  die  nebeneinander  gestellten 
Zeichen  o und  u,  was  in  andern  Dialekten  durch  e ausgedrückt  wird,  wird  im 
Elischen  durch  das  eine  Zeichen  u gegeben.  Wir  können  allerdings  noch  mit 
Sicherheit  sagen,  dafs  der  durch  das  Zeichen  a geschriebene  Vokal  in  den  einen 
Fällen  länger  gesprochen  wurde  als  in  den  andern:  aber  die  Schrift  lehrt  uns 
gar  nichts  über  die  Qualität  des  a- Lautes.  Von  vornherein  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  das  Zeichen  a in  den  vier  genannten  Fällen  mindestens  drei 
qualitativ  verschiedene  Laute  bezeichnete.  Das  nlid.  a mag  vorliegen  in  Kyaj] 
ein  nach  ö hin  liegendes  ä in  tcqütos,  vgl.  ion.-att.  jrpwTog;  in  den  beiden  übrigen 
Fällen  sind  wohl  Laute  gemeint,  die  zwischen  a und  c liegen  — auch  sie 
brauchen  nicht  einmal  qualitativ  gleich  gewesen  zu  sein  — , man  vergleiche 
neben  lat.  mäter,  dor.  jtarijp  das  ion.-att.  der  in  elischen  Formen  wie 

TtaTKQu,  uxörfis  durch  u ausgedrückte  e-Laut  war,  um  auf  dem  Boden  des 
Altertums  zu  bleiben,  ein  ähnlicher  Laut,  wie  der  in  der  ersten  Silbe  des 
Völkemamens  Gemiani,  wofür  auch  Gannani  geschrieben  wird. 

Der  Wandel  in  der  Orthographie  nun  kann  dadurch  veranlafst  sein,  dafs 
man  das  Bedürfnis  empfindet,  dem  veränderten  Lautstand  gerecht  zu  werden; 
er  kann  aber  auch  nur  auf  äufserem  Einflüsse  beruhen,  ohne  einen  lautlichen 
Untergrund  zu  haben,  wie  das  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn  ein  Volk  ein  älteres 
Alphabet  mit  einem  neuen  vertauscht,  das  gewöhnlich,  weil  von  einem  andern 
Volk  übernommen,  auch  nicht  allen  idealen  Anforderungen  entsprechen  wird. 
Vielleicht  das  stärkste  Beispiel  ist  die  Zwangsjacke  semitischer  Alphabete  mit 
ihrer  für  eine  indogermanische  Sprache  vollends  ungenügenden  Vokalbezeich- 
nung, in  die  sich  das  Persische  schon  früh  hat  stecken  lassen  müssen.  Ein 
solcher  durch  äufsere  Ursachen  veranlafster  orthographischer  Wechsel  war  im 
Attischen  der  Übergang  vom  altattischen  zum  ionischen  Alphabet,  dessen 
Wirkungen  wir  zunächst  betrachten.  In  ihm  zeigt  sich  das  Übergewicht  der 
älteren  ionischen  Kultur  über  die  jüngere  attische.  Schon  zu  Anfang  des 
V.  Jahrh.  herrschte  das  ionische  Alphabet  im  Buchwesen;  während  des  V.  Jahrh. 
beweisen  viele  Inschriften  — sogar  in  Staatsurkunden  ist  es  eingedrungen, 
wenn  auch  zunächst  nur  durch  Verschulden  der  Steinmetzen  — , dafs  das  ionische 
Alphabet  im  Privatleben  sich  weiter  Verbreitung  erfreute;  es  war  nur  die  nach- 
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träglicke  gesetzliche  Anerkennung  einer  gewordenen  Thatsache,  wenn  im  Jahr  408 
das  ionische  Alphabet  amtlich  angenommen  wurde.  Anderseits  war  aber  durch 
das  darauf  bezügliche  Psephisma  das  alte  Alphabet  auch  nicht  aus  der  Welt 
geschafft;  es  ist  bemerkenswert,  wie  sich  gerade  in  den  unteren  Schichten  der 
Bevölkerung  einzelne  Elemente  desselben  ungemein  zäh  behauptet  haben.  Wie 
auf  Qrabschriften  ist  auch  auf  unsern  Fluchtafeln  der  bequeme  Ausdruck  ur- 
sprünglich nur  der  sogenannten  unechten,  dann  der  echten  Diphthonge  ei  ov 
durch  die  einfachen  Zeichen  E 0 nichts  Auffallendes,  bei  ov  sogar  das  Ge- 
wöhnliche.1) Ebenso  haben  die  Attiker  — als  öccövv nxoi  galten  sie  ja  den 
späteren  Grammatikern  — lange  nicht  vom  alten  //-Zeichen  gelassen.2)  Das- 
selbe erscheint  sogar  auf  einer  der  neuestens  veröffentlichten  Fluchtafein  in  der 
Geltung  he,  wie  häufig  auf  alten  Vasen  H als  he  oder  auch  hrj  gelesen  werden 
mufs,  worin  Breal  eine  Erinnerung  an  die  alte  Silbenschrift  sehen  will,  aus  der 
die  griechischen  Alphabete  erwachsen  sind.3)  Allerdings  kann  die  daneben- 
stehende Verschreibung  HI1A2JA2  für  anüoug  bedenklich  machen;  denn  ich 
wage  es  nicht,  diese  Schreibung  mit  dem  auf  einem  Grenzstein  auftretenden 
HPOE  für  öpog  zusammenzuhalten  und  ein  silbisches  //-Zeichen  in  der  Geltung 
von  h mit  beliebigem  nachfolgendem  Vokal  zu  konstruieren,  wofür  eben  aufser 
der  vorhin  berührten  Erscheinung  auf  den  Vasen  in  älterer  Zeit  kein  Anhalt  zu 
finden  ist.  Aus  den  genannten  orthographischen  Eigentümlichkeiten  läfst  sich 
immerhin  so  viel  entnehmen,  dafs  nicht  nur  für  ov,  sondern  auch  für  ei  kein 
Bedürfnis  vorlag,  einen  diphthongischen  Laut  auszudrücken,  mithin  die  zuerst 
von  Brugmann  aufgestellte  Annahme  monophthongischer  Geltung  von  ei  vom 
Ende  des  V.  Jahrh.  ab  auch  dadurch  empfohlen  wird,  und  dafs,  wie  das  Zeichen, 
nicht  minder  der  Laut  H auch  im  jüngern  Attischen  in  ungeschwächter  Kraft 
fortdauerte.  Eine  vielleicht  bewufste,  durch  den  Zweck  der  Tafeln  hervor- 


*)  K für  h:  %E(>as  Def.  60  b,  4;  E = el  66  b;  ßorj&Ev  80,  8;  XaqntXE&o  102  b,  8 — 9; 
in  107  a t'xEvog,  txEvco  4,  ixEvO  6.  10  (enthält  allerlei  Auffallende«,  das  auf  einen  nicht- 
attischen  Verfasser  hiuweist). 

O für  ov:  rOg  uXXOg  Def.  38,  5;  MsvvXXO  47  b;  xovxOg  55  b,  7;  xavaßtOpyöv  87  a,  7; 
vOv  8;  TIvq(q)0  98  b,  8;  uixO  94,  7;  xOg  ßorj&Og  xOg  JioxXiOg  94,  14;  ifiO  94,  16;  Ttpo- 
xpctT Og  96  b,  26;  xOxovg  104,  4;  tOg  airrOg  rOg  101,  6 (neben  tovs  txtixovg  101,7);  üdixOcuv 
102  a,  8;  ’AQtßxoxQÜxOg  102  b,  12;  dv&QwnOg  103  a,  2;  avxOg,  x {XOg  103  a,  3;  fpO,  ßO- 
Xevoiaxo,  <I>£Qtvix.O,  vOv,  ßOXdg , ßÜXevOaiv,  TtQctxxOctv  in  107  a (vgl.  unter  E für  a !); 

AlvlO  Ziebarth  4 b;  avvdtxOg  8;  9,  4 in  15  &sO  2;  Ei£tvO  8;  riuQdfviO  ’AnoXXcoviO 
AyvoftiO  12,  neben  ßovXdg  8.  14,  q>&tvovßa  4;  "AiÖov  15;  in  16  [srnd/JO  a,  10;  SXXOg 
ccv&QmitOg  b,  4;  r Og  b,  5;  dxtXiaxOg  b,  6;  xOg  &X10g  b,  7;  äv&Qw7tOg  b,  8;  xU  TicaÖiO  b,  10; 
vOv  17  b,  4. 

*)  JIEPMH  Ziebarth  19,  7;  HK  ATI  IN  = ’Exdx^v  18,  13;  HPMHN  =>  '£ppj> 

Def.  91,  8.  5 (hier  könnten  jedoch  auch  H und  E verwechselt  sein,  wie  in  den  unten  S.  250 
Anm.  1 angeführten  Beispielen);  HTIA2AS  = unaßug  Ziebarth  18,  11.  11POX  = oqog 
CIA.  II  1068  ist  nach  Kretschmer,  Die  griechischen  VaseninBchriften  S.  98  Anm.  1 'vielleicht 
kein  Schreibfehler’.  — xax’  vfteig  Def.  p.  II  b,  b,  8 beweist  nichts  für  die  Aussprache,  sondern 
zeugt  nur  für  die  auch  von  den  Steinen  her  bekannte  zeitweilige  Unsicherheit  in  der  Ortho- 
graphie nach  der  endgültigen  Annahme  des  neuen  Alphabets. 

8)  Mein.  de  la  societe  de  linguistique  VI  209.  tk 
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gerufene  Altertümlichkeit  in  der  Schrift  ist  die  einmal  auftretende  Interpunktion 
durch  drei  übereinanderstehende  Punkte  (),  wie  sie  aus  den  Stein  in  Schriften 
aus  dem  VI.  und  dem  Anfang  des  V.  Jahrh.  geläufig  ist.1) 

Wo  sonst  ein  orthographischer  Wechsel  festzustellen  ist,  geht  er  in  jedem 
Fall  auf  das  unwillkürliche  Bedürfnis  zurück,  der  lautlichen  Fortentwickelung 
der  Sprache  gerecht  zu  werden. 

Durch  die  lautliche  Fixierung  geht  ja  ungemein  viel  verloren,  was  für  die 
lebende  Sprache  von  gröfster  Bedeutung  ist;  Articulationsbasis,  Tempo,  Satz- 
melodie, alles  was  der  Franzose  accent  nennt,  was  das  Volk  beim  Nachahmen 
fremder  Dialekte  mit  Recht  als  wesentlich  empfindet,  läfst  sich  mit  den  Mitteln 
der  gewöhnlichen  Schrift  nicht  ausdrücken.  Wir  würden  wohl  noch  mehr 
überrascht  sein,  wenn  der  biedere  Wehrmann  Aristion  den  Mund  öffnen  würde, 
als  wir  es  z.  B.  sind,  wenn  wir  eine  unserer  Mundarten,  die  wir  durch  Drucke 
längst  kennen,  nun  einmal  auch  sprechen  hören.  Dahin  gehört  auch  das  Ver- 
hältnis zwischen  musikalischer  und  exspiratorischer  Betonung.  Darin  liegt  ja 
ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Sprache.  Im 
Neugriechischen  ist  das  exspiratorische  Moment  durchaus  herrschend;  für  das 
Altgriechische  erweist  die  Thatsache,  dafs  die  Grammatiker  des  viorten  Jahr- 
hunderts, welche  den  Grund  zu  dem  noch  in  unsern  Drucken  gebrauchten 
Accentsystem  legten,  die  Accente  nach  den  Saiten  der  Musikinstrumente  benannt 
haben,  wie  auch  die  ganze  Metrik  die  Herrschaft  des  musikalischen  Prinzips: 
der  Unterschied  zwischen  Höhe  und  Tiefe  der  Vokale  hatte  mehr  Bedeutung^ 
als  der  zwischen  stärkerer  und  schwächerer  Exspiration;  die  Versuche,  für  die 
ältere  Zeit  schon  eine  gewisse  Intensität  des  exspiratorischen  Momentes  neben 
dem  musikalischen  nachzuweisen  — vorhanden  war  es  ja  allerdings  — haben 
wenig  Gläubige  gefunden.  Um  400  v.  Chr.  war  das  Gefühl  für  die  musikalische 
Betonung  noch  so  stark,  dafs  einem  Schauspieler  das  Leben  sauer  gemacht 
wurde,  weil  er  auf  der  Bühne  durch  die  Verwechselung  von  Akut  und  Circumflex 
zu  einem  die  Lachmuskeln  reizenden  Mifsverständnis  Anlafs  gegeben  hatte*); 
unsere  Fluchtafeln,  im  HI.  Jahrh.,  zeigen  schon  eine  Wirkung  des  neuen, 
exspiratorischen  Prinzips,  das  also  in  den  untern  Schichten  der  Bevölkerung, 
vielleicht  begünstigt  durch  die  in  der  Seestadt  sich  sammelnden  fremdländischen 
Elemente,  das  musikalische  schon  abgelöst  hatte,  gerade  wie  im  heutigen  serbo- 
kroatischen Sprachgebiet  in  gröfseren  Städten  wie  Agram  das  Gefühl  für  den 
musikalischen  Accent  nach  und  nach  schwinden  würde,  wenn  nicht  die  Schule 


*)  Ziebarth  4,  1 : 7Ia<?tgp«vj]s  : ’AS  . . . 

*)  Vgl.  meine  Auseinandersetzung  über  yahjv’  öpw  und  yaXt)v  öqio  Indogermanische 
Forschungen  X 207 — 11.  Hr.  Prof.  J.  Wackernagel  macht  mich  giitigst  darauf  aufmerksam, 
dafs  schon  Chandler,  A practical  introduction  to  Greek  accentuation  S.  249  Anm.  1 (bei 
Misteli,  Erläuterungen  zur  allgemeinen  Theorie  der  griechischen  Betonung  S.  6,  wo  noch 
weiteres)  die  gleiche  Ansicht  ausgesprochen  hat;  ebenso  werde  ich  erst  nachträglich  darauf 
aufmerksam,  dafs  auch  W.  Schulze,  Kuhns  Zcitschr.  XXIX  247  Anm.  2 schon  meine  Er- 
klärung vorweg  genommen  hat.  In  weitere  Kreise  scheint  sie  allerdings  noch  nicht  gc- 
♦ drangen  zu  sein. 
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dieser  Entwickelung  sich  entgegenstemmte.  Die  exspiratorische  Betonung  hatte 
nämlich  im  Griechischen  die  Aufhebung  der  Quantitätsunterschiede  im  Gefolge; 
das  Neugriechische  scheidet  nicht  mehr  zwischen  Längen  und  Kürzen.  Diesen  n 

Zustand  lassen  nun  schon  unsere  Fluchtafeln  erkennen;  lange  und  kurze  Vokale 
werden  durchaus  verwechselt,  was  wir  in  der  Schrift  an  der  Vertauschung  von 
E und  H,  O und  & sehen  können.  Denn  die  altattische  Schreibung  von  O für 
o ca  ov  und  E für  e rj  u darf  man  nicht  zu  Hilfe  nehmen,  da  auch  H Sl  für 
E O geschrieben  werden.1)  Übrigens  bieten  entsprechende  Verwechselungen, 
zwar  in  geringerer  Anzahl,  auch  die  gleichzeitigen  Steine,  vorab  bei  O und  Sl. 

Der  Ausgleichung  der  Vokalquantitäten  entspricht  auf  dem  Gebiete  des 
Konsonantismus  und  dürfte  auf  die  gleiche  Wurzel  zurückgehen  die  Aufhebung 
des  Unterschiedes  zwischen  einfachen  und  gedehnten  Konsonanten.  Wirkliche 
Doppelkonsonanten  kennen  ja  nur  sehr  wenige  Sprachen,  gewöhnlich  sind  die 
sogenannten  Geminaten  nur  gedehnte  Konsonanten  — sie  werden  in  einem 
Exspirationshub  hervorgebracht  — , und  solche  haben  wir  auch  für  die  grie- 
chischen Dialekte  vorauszusetzen.  Die  meisten  neugriechischen  Dialekte  nun 
kennen  nicht  einmal  mehr  diese  gedehnten  Konsonanten,  alle  Konsonanten 
sind  von  gleicher  Dauer.  Brugmann  weist  darauf  hin,  dafs  die  gleiche  Er- 
scheinung auch  im  Rumänischen,  Albanesischen  und  Serbischen  sich  findet, 
und  hält  gemeinsamen  Ursprung  der  Geminaten  Vereinfachung  in  den  genannten 
Balkansprachen  und  dem  Griechischen  für  wahrscheinlich.2)  Nun  giebt  es  ja 
allerdings  gewisse  Übereinstimmungen  zwischen  einzelnen  dieser  Sprachen,  wie 
denn  der  Infinitiv  nicht  nur  dem  Neugriechischen,  sondern  auch  dem  Alba- 
nesischen, Bulgarischen,  Rumänischen  abhanden  gekommen  ist,  und  auch  gegen- 
seitige Beeinflussungen  sind  gewifs  vorgekommen;  es  ist  z.  B.  sehr  verlockend, 
die  ungemein  weitgehende  Reduktion  von  vor-  und  nachtonigem  l und  o,  das 
Kennzeichen  der  heutigen  nordgriechischen  Dialekte,  z.  B.  des  Makedonischen, 
wo  Xqoözös  zu  Kötos,  xiVijtfts  zu  ztvrg  wird,  mit  der  Behandlung  der  alt- 
slavischen  sog.  schwachen  Vokale  i»  und  i>,  die  in  den  jüngeren  Entwickelungen 
schwinden,  in  Parallele  zu  setzen.  Aber  bei  unserer  Frage  liegt  die  Sache  doch 
etwas  anders:  einmal  gehen  nicht  allen  neugriechischen  Dialekten  gedehnte 
Konsonanten  ab,  und  anderseits  läfst  sich  die  Vereinfachung  schon  früh  nach- 
weisen.  Ich  ziehe  aus  der  Einfachschreibung  der  etymologischen  Geminaten, 
wie  sie  auf  Inschriften  aus  der  Kaiserzeit  an  der  Tagesordnung  ist,  wie  sic 
ziemlich  häufig  in  Grabschriften  und  selbst  offiziellen  Inschriften  vom  IV.  Jahrh. 

l)  E für  II:  atixEg  Def.  79,  4;  'Eävlijv  54  a,  4;  aizEv  90  a,  3;  ’EgfiE  93  a,  2.  3;  xeexet- 
öEvvco  94,  2;  AioxlEv  94,  12.  15;  [iE  94,  13;  SixaozE(>up  94,  16;  (iEd‘>  94,  17;  MEx^qcc 
Ziebarth  18,  17;  ’AftEvocto?  8 (3  mal). 

H für  E:  xarHSi]C{v  Def.  46,  4;  XTjöIIozut  65,  6;  xazudllco  70,  1;  i(Q)yä£Ilzcn  (Indikativ) 

90  a,  2;  ylvHoftca  90  a,  6;  ifiH  102,  8;  Nixo&Hav  54  a,  6;  ’SltpIIXiav  Ziebarth  3. 

Einmal  auch  H für  EI:  x^OaS  Def.  90  a,  6. 

O für  ß:  SOxgaxTie  Def.  26,  2 (braucht  demnach  nicht  mit  Wünsch  ins  V.  Jahrh.  v.  Chr. 
gesetzt  zu  werden);  Og  = w$  94,  2;  TIqOxov  Ziebarth  18,  2. 

Sl  für  O:  ^QtaascpSivit])  Def.  102  a,  4;  "OlvunSlv  Ziebarth  18,  2.  _ 

*)  Griechische  Grammatik3  S.  130  § 118  Anm.  2 
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ab  auftritt,  wie  sie  auf  unseren  Fluchtafeln  mit  einer  gewissen  Regelmäfsigkeit 
erscheint1 * * *),  den  Schlufs,  dafs  die  Sprachentwickelung  schon  damals  dem  Zustand 
entgegengiug,  den  sie  später  erreicht  hat.  Ein  Einwand,  der  vielleicht  erhoben 
werden  könnte,  mufs  allerdings  noch  widerlegt  werden.  Wir  haben  an  der 
Verwendung  von  E O für  u ov,  an  der  Beibehaltung  des  //-Zeichens  gesehen, 
wie  zäh  die  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  am  alten  Alphabet  festhielten. 
Man  könnte  daher  in  unserem  Fall  auch  an  die  prinzipielle  Einfachschreibung 
der  Geminaten  in  alter  Zeit  denken  wollen.  Aber  wir  finden  die  Gemination 
umgekehrt  geschrieben,  wo  sie  keine  etymologische  Berechtigung  hat.8)  Und 
dann  liegt  die  Sache  doch  anders,  als  bei  EO,  H.  Gemination  ist  nur  auf  den 
ältesten  Stein-  und  Vaseninschriften  unbezeichnet,  vom  Ende  des  VI.  Jahrh.  wird 
sie  regelmäfsig  auch  geschrieben  — denn  gesprochen  wurde  sie  natürlich  auch 
schon  vorher  — , während  EO,  H auch  auf  Steininschriften  gelegentlich  bis  ins 
IV.  Jahrh.  hinein  Auftreten. 

Neben  den  beiden  bisher  behandelten f für  den  ganzen  Charakter  der 
Sprache  ungemein  wichtigen  Parallelerscheinungen  verschwindet,  was  sonst 
etwa  über  die  Entwickelung  der  einzelnen  vokalischen  und  konsonantischen 
Lautelemente  zu  sagen  ist.  Es  hatten  auch  bedeutende  Veränderungen  im 
ganzen  noch  nicht  stattgefunden:  nur  der  lange  geschlossene  e-Laut,  in  den 
das  echte  und  das  unechte  ei  zusammengeflossen  waren,  hatte  die  Stufe  i er- 
reicht8) — daneben  bezeichnet  bi  allerdings  immer  noch  ein  sehr  geschlossenes 
kurzes  e in  Schreibungen  wie  KküavÖQog,  A/aauag*)  — ; ebenso  hatten  die 
Langdiphthonge  cu  un  ihre  zweiten  Komponenten  verloren,  z.  B.  in  xrjpö5);  das 
alte  17t  erscheint,  wie  zu  erwarten,  als  bi,  war  also  zu  dem  bald  in  i über- 
gehenden geschlossenen  e geworden.6 *)  Dafs  der  Lautwert  der  Zeichenverbin- 


*)  Einfacher  Konsonant  an  Stelle  eineB  Doppelkonsonanten  erscheint  ohne  irgend 
welchen  Einflufs  des  Silbenaccentes 

a)  bei  Liquiden  und  Nasalen : TIvqO  Def.  93  b,  2 ; 4>vXi8a  22,  7 ; XvpvXa  8,  4 (für 

zu  v für  1 s.  unten  S.  253  Amn.  2);  näXuxa  68  b,  14;  Zifiiuv  86,  2;  90  a,  6;  ri] 
Miximvog  78,  1 (für  rrjfi  M.) ; 

b)  bei  Spiranten:  yX6>ar\g  Def.  60  a,  4; 

c)  bei  Verschlufslauteu:  Aveinov  Def.  111,  1;  Ndfuitog  117,  2;  . . . mov  137,  1;  'Jjrtmxos, 

'InoX6%ii$  65,  3;  — yX&xuv  52,  2;  54  a,  1.  4.  7;  56,  4;  57,  21;  61  a,  3;  74,  3;  79,  8.  14;  82,  10; 
84  a,  1 ; 88  a,  4;  94,  3;  95  b,  5;  123,7.  8;  Ziebarth  11,7.  9;  Def.  94,  15;  nguxei  61b; 

5rpeeTo[vras]  Ziebarth  11,  3;  — Bandet  (für  Bax^tda)  Ziebarth  18,  7. 

*)  Umgekehrt  erscheint  Doppelkonsonant  an  Stelle  des  einfachen  Konsonanten  in  ^öv- 
viog  Def.  101,  2;  ’Aqkstcovvvhos  102  b,  4;  $(>saat(pwv(i])  102  a,  4. 

*)  lg  für  slg  Def.  103  a,  2;  •Pidiag,  -ov  29,4.  11;  AioxXl  94, 18;  j 'Iqu  54  a,  1. 

*)  KXitvcvÖQog  Def.  9,  24;  Aufiüag  31,  I 8;  II  8;  JatQo&Eiog,  Geiödorog  Ziebarth  4,  4.  5. 
Im  Vers  fiiGjtolg  &QyctXtiotg  Def.  108,  a,  4 

6)  fi[f]  *Aä[ov]  Ziebarth  15,  10,  neben  "AtSov  15  (nach  Ziebarth  IV.  Jahrh.  v.  Chr.);  xTjpm 
Def.  65  a,  16;  &vctyvmg  Ziebarth  21,  2;  22,  2 (beide  Tafeln  stammen  jedoch  aus  Megara). 

6)  xQTjvti  Def.  87  a,  7;  Mavtl  109,  5;  frrti  55  a,  18;  dtamjTfr  Ziebarth  10,  19.  Auch 
die  Brugmanns  Annahme,  r]t  sei  zu  einem  langen  geschlossenen  e geworden,  günstige 
Schreibung  durch  E kommt  vor:  XuqixXESO  Def.  102  b,  8 — 9.  Auch  tji  für  si:  GqkovxXHi 

attische  Bleitafel  aus  dem  IV.  Jahrh.  v.  Chr.,  Def.  p.  II  b,  a,  4. 
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düngen  tu  in  noch  der  gleiche  war,  zeigt  der  Umstand,  dafs  die  vor  Vokalen 
entstandenen  Nebenformen  a o erhalten  sind,  z.  B.  TIsiQasvs , nosc. l)  Bei- 
läufig sei  erwähnt,  dafs  auch  die  Fluchtafeln  die  Form  T(tof$vio§  bieten,  wofür 
in  unsere  Texte  ja  die  Form  mit  oi  cingedrungen  ist,  wie  ’AXxfiaicov  für 
'AXx^icov^  KXvrcauvyGxQci  für  KXvtcafnjßrQa  *).  Dafs  auch  die  Diphthonge 
av  sv  ihren  zweiten  Bestandteil  vor  Vokalen  verlieren  können,  zeigt  die 
Schreibung  Tcapaßxsa^STac.3)  Für  die  neugriechische  spirantische  Aussprache 
des  t>  in  diesen  Diphthongen  läfst  sich  übrigens  daraus  kein  Beweis  entnehmen. 

Auch  der  Konsonantismus  hatte  im  einzelnen  vom  alten  Zustand  sich  nicht 
weit  entfernt.  Wenigstens  läfst  sich  kaum  etwas  nach  weisen;  es  ist  ja  aller- 
dings gerade  im  Gebiete  des  Konsonantismus  sehr  schwer,  ins  reine  zu  kommen. 

Die  Schreibungen  sind  eben  hier  konstant,  weil  man  nicht  wie  im  Gebiet  des 
Vokalismus  zwischen  verschiedenen  Zeichen  die  Auswahl  hatte.  Als  rtc  sc  rj 
und  gar  noch  oc  v vc  alle  zu  c geworden  waren,  konnte  eine  gelegentliche 
Vertauschung  dieser  verschiedenen  gleichwertigen  Zeichen  gar  nicht  ausbleibcn; 
aber  # mochte  lange  spirantisch  werden,  man  schrieb  weiter  # und  konnte 
gar  nicht  anders.  Auch  Verwechselungen  konnten  nicht  eintreten,  der  Laut 
war  von  der  stimmhaften  Spirans  ö wie  auch  von  Sigma  scharf  .genug  ge- 
schieden. Die  von  den  Steinen  her  bekannte  Form  oXcos  für  öXcyog,  die  man 
gewöhnlich  zu  Gunsten  der  Annahme  spirantischer  Artikulation  von  y ver- 
wertet, kehrt  auch  auf  den  Fluchtafeln  wieder,  im  Namen  ’OXcav&idrjg*)]  ebenso 
ist  der  gutturale  Nasal  in  yCyvsa&ut  geschwunden,  yi’vsöxha  ist  ja  die  gemein- 
griechischo  Form.6)  Nicht  viel  hilft  uns  die  Schreibung  Buxiöa  für  Bux%cdu.6) 

Dafs  Nasal  vor  Konsonant,  und  zwar  in  betonten  wie  in  unbetonten  Silben, 
immer  noch  stark  reduziert  gesprochen  wurde,  zeigen  Schreibungen  wie  ndcpcXog 
für  IJci^cpcXos7),  eine  Erscheinung,  die,  auf  den  alten  Stein-  und  Vasenin Schriften 
oft  zu  treffen,  auch  später  noch  gelegentlich  begegnet.  Dafs  auch  die  rein 
orthographische  Verwendung  von  v für  Nasal  jeder  Artikulationsstelle,  also 
Schreibungen  wie  z.  B.  TldvfpiXoq,  sich  finden8),  braucht  nur  erwähnt  zu  werden; 
es  braucht  darnach  auch  nicht  weiter  aufzufallen,  wenn  umgekehrt  einmal  ji 
für  v geschrieben  wird,  in  der  Verfluchung  xaraöm  ccvzbyi  xal  SQyu  xul  sjcsu .9) 

Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  auch  auf  griechischem  Gebiet  mehr  auf 
eine  Gruppe  von  Erscheinungen  geachtet  worden,  deren  psychologische  Grund- 
lage der  Sprachforscher  Meringer  und  der  Psychiater  Mayer  in  ihrem  Buche 
über  Versprechen  und  Verlesen  verstehen  gelernt  haben,  ich  meine  die  assi- 

*)  'AXcciu  Def.  49  a,  2;  50  a,  2;  'AX[ai\ct  60  a,  2;  ÜHQutvg  65  a,  7.  8;  TleLQuCxolg  65  a,  9; 
b,  4.  — n6ti  98,  5;  nofjaai  97,  21.  24. 

*)  Tqo£t}vLo  Def.  55  a,  6.  7.  8)  nuQcccxsd^srui  Def.  94,  9. 

*)  ’Ohav&iöris  Def.  37,  1.  6)  ylvov  Def.  90  a,  5;  b,  8;  yivriodca  90  a,  6. 

®)  Ziebarth  18,  7. 

T)  TlcccpiXov  Def.  66,  2;  auch  im  Auslaut  &rtXi)  uirij  «[?i>ca],  für  ccvrrjv  Ziebarth  16  a,  8; 

IWsuytvn  — fjv  Qtuyivu  10,  11;  to(v)  fööviov  16  b,  5;  vo€(v)  Qvuov  Def.  51,  2. 

®)  TldvcpiXog  Def.  19,  4;  Ziebarth  19,  1.  2;  Ilccvcp(iXog)  Def.  63,  1.  2.  4;  AavnQmdlig  20,  1; 
iiUTVvßiot  99,  9.  13.  — cp&ivyfoftcu  97,  20.  24.  88. 

®)  Def.  84  b.  2;  ebd.  {yyaeTrjntou  xat.  ^ 
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railatorischen  und  dissimilatorischen  Vorgänge  im  Vokalismus  wie  im  Kon- 
sonantismus. 

Die  Wichtigkeit  der  Assimilation  benachbarter,  einander  nicht  berührender 
Vokale,  was  man  gewöhnlich  kurzweg  Vokalassimilation  nennt,  für  das 
Griechische  hatte  zwar  schon  vorher  Johannes  Schmidt1)  betont  und  zugleich 
im  ganzen  abschliefsend  untersucht.  Der  gesprochenen  Sprache  waren  diese 
Vorgänge  weit  geläufiger  als  aus  den  Spuren  hervorgeht,  welche  unsere  Über- 
lieferung davon  erkennen  läfst;  so  bringen  auch  wieder  unsere  Muchtafeln  ein 
paar  neue  Beispiele,  die  Namensformen  'SlyikLav,  ’ShptkCjirj  für  ’&lcpeMojv, 
'SlcpaU^irj,  Evgvktc  für  Zupt(A)A«.8) 

Beachtenswerte  Fälle  von  Konsonantenassimilation,  in  welchen  der  wort- 
anlautende Konsonant  sein  Übergewicht  über  den  inlautenden  geltend  gemacht 
hat,  sind  Mrip.6(pikog  (wo  zugleich  noch  cp  dem  Übergang  von  v zu  p.  günstig 
war)  für  Mrjvöyikos,  Mtkctuftiog  für  Mtküvfttog,  womit  sich  IIu(idtov(dog  für 
TlavdtovCdog  auf  einer  Steininschrift  vergleicht.3)  Umgekehrt  hat  die  schwere 
inlautende  Konsonantenverbindung  ßd  den  Anlaut  sich  angeglichen  in  ßökvßdog 
für  (lökvßdog.*) 

Zwischen  einem  Konsonanten  und  einem  Vokal  sehen  wir  einen  dissimi- 
latorischen Vorgang  sich  abspielen,  wenn  <&gvvt%og  zu  Oigvi^og  umgestellt 
wird:  g , dessen  dunkelfärbende  Wirkung  in  mehreren  Beispielen  sich  zeigt, 
und  das  helle  v vertrugen  einander  in  dieser  Reihenfolge  besser.  Es  entspricht 
dieser  Annahme,  dafs  xuravrtxgv,  zu  xuxccvrgixv  geworden,  weiter  zu  xaruv- 
rgoxv,  der  Form  unserer  Steininschriften,  wird,  worin  o den  dunkeln  Vokal 
von  nicht  genauer  bestimmbarer  Qualität  ausdrückt,  zu  dem  i unter  der  Ein- 
wirkung des  nunmehr  vorangehenden  g geworden  ist.5) 

Wie  ungewohnt  dem  attischen  Munde  die  Lautverbindung  gö  war,  die  ja 
im  Attischen  zu  gg  sich  entwickelt  hatte,  zeigt  die  Umstellung  der  eingewan- 
derten Namensform  Osg6e<p6vrj  — attisch  hiefs  ja  die  Herrin  der  Unterwelt 
<PegQ£(paxta  — zu  <Pgt<f(ö)e(p6vr).6) 

Damit  haben  wir  bereits  das  Gebiet  der  Lautversetzung  oder  Metathese 
betreten.  Neues  dafür  bieten  aufser  den  genannten,  aus  besonderen  Verhält- 
nissen erklärten  Formen  die  Fluchtafeln  nicht;  nur  das  Nebeneinander  von 
(vd'avTcc  und  ivr civ%a  erinnert  noch  an  die  aus  der  Sprache  der  Vasen  und 
älteren  Inschriften  vielfach  belegbare  attische  Hauchversetzung. 7) 

’)  Kulms  Zeitsclir.  XXXII  321  ff. 

*)  ’SlytlUavot , -cor«  Def.  70,  1;  ’Sl(piXioiv  71,  1,  -cor«  2;  Ziebarth  18,  1,  neben  flqp/Ilicor  3; 
’SlcpfXUov«  Def.  91,  2.  5;  ’ihpiltgrj  Def.  71,  1;  Ziebarth  18,  2.  — wvpola  Def.  8,  4. 

*)  Mi}ii6(pdoe  Def.  64,  9;  Mtldpftiog  70,  2 — 3;  Il]apötoviäos  CIA.  II  312,  2 (286  v.  Chr.). 

*)  ßolvßÖog  Def.  107  a,  4. 

b)  •PvQviiog  Def.  89  a,  2.  Über  die  dunkle  Klangfarbe  des  p spricht  Brugmann,  Indo- 
genn.  Forsch.  IX  154  Anm.  2. 

8)  $Qeoos(p(DVfs  — ‘PsQGtipövT]  Def.  102  a,  4 ; 4\>feofp6vr)V  101,  2.  Neben  4>tQOfrp6vt)  (auch 
Ziebarth  15,  8.  11)  erscheint  übrigens  auch  die  attische  Form  ^iggieparrot  Ziebarth  16  a,  2; 
17  a,  9;  b,  2. 

T)  tv&avzce  Def.  106  a,  5 neben  ivrccv&K  106  b,  1. 
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Hier  mögen  sich  noch  einige  weitere  Erscheinungen  kombinatorischen, 
durch  bestimmte  Bedingungen  veranlafsten  Lautwandels  anreihen. 

Eine  in  der  späteren  Gräcität,  besonders  in  Kleinasien,  aber  auch  ander- 
orts  weit  verbreitete  Lauterscheinung  ist  die  Entwickelung  eines  nasalen 
Elementes  vor  Verschlufslauten ; die  Erscheinung  vermag  uns  gröfseres  Interesse 
abzugewinnen,  wenn  wir  vernehmen,  dafs  wahrscheinlich  unser  Wort  Samstag 
einer  nachweisbaren  vulgärgriechischen  Form  öccußaza  für  adßßaxu  sein  m ver- 
dankt: auf  den  Fluchtafeln  gehört  dahin  die  Form  ykdavxag  für  yXcoxxug,  wie 
auch  auf  späteren  Steininschriften  der  Demos  Mvqqlvov rxa  Mvqqivovvxu.  heifst.1) 

Auch  im  Griechischen  war  eine  Erscheinung  weiter  verbreitet,  die  aus 
dem  Oskischen  und  Althochdeutschen  vor  allem  bekannt  ist,  die  Entfaltung 
von  Sekundärvokalen  in  gewissen  Konsonantengruppen.  Bekannt  ist  ßaguyiog 
neben  ßQayxog,  auf  einer  Vase  steht  zu  lesen  TIqojtov  für  TdQXca v,  auf  einer 
anderen  'Egetiyg  für  'EQgijg,  wozu  sich,  mit  anderer  Färbung  des  Einschub- 
vokals, die  Form  'Epifirjg  auf  einer  Fluchtafel  stellt.2) 

Ebenfalls  eine  Erscheinung,  die  aus  anderen  Sprachen  als  dem  Griechischen 
besser  bekannt  ist,  ist  die,  welche  man  gewöhnlich  mit  einem  Ausdruck  der 
alten  Grammatik  Epenthese  nennt.  Man  versteht  darunter  jetzt  gewöhnlich 
eine  Wirkung  eines  palatalen  (gew.  i)  oder  velaren  (gew.  u)  Vokals  auf  den 
davorstehenden  Konsonanten  und  das  diesem  vorangehende  vokalische  Element, 
und  zwar  kann  der  palatale  oder  velare  Vokal  sich  mit  dieser  Wirkung  be- 
gnügen, wie  bei  den  germanischen  Umlautserscheinungen,  oder  geradezu  in  die 
vorhergehende  Silbe  treten;  für  letzteren  Fall  liegen  sichere  Beispiele  im 
Iranischen  vor.  Wir  können  gleich  bei  diesem  Eigennamen  bleiben:  aus  dem 
alten  Gen.  Plur.  Aryänäm  'der  Arier’  der  Achämenideninschriften  wird  Airän(äm), 
das  im  Mittelpersischen  zu  Er  an,  später  zu  Iran  wird.  So  könnte  es  aufgefafst 
werden,  wenn  statt  zaxtcxqv  auf  einer  Fluchtafel  xcax^Gx^v  erscheint.  Dazu 
würde  sich  'Tuixivfrog  für  'Tccxiv&og  auf  einer  rhodischen  Henkelinschrift  stellen. 
Aus  dem  Neugriechischen  liefse  sich  einiges  zu  Gunsten  dieser  Annahme  geltend 
machen,  doch  bleibt  die  Sache  recht  unsicher.3) 

Für  die  lautlichen  Veränderungen  beim  Zusammentreffen  der  Worte  im 
Satz,  den  Sandhi  der  indischen  Grammatiker,  fällt  nicht  viel  ab,  aber  doch  etwas. 

Um  zu  wissen,  wie  wenig  der  konservative  Kanzleistil  mit  seiner  isolieren- 
den Schreibung  der  Wörter  der  lebenden  Sprache  gerecht  wird,  braucht  man 
nur  etwas  Aristophaues  zu  lesen.  Etwas  besser  steht’s  ja  auf  den  nicht  gerade 
hochoffiziellen  Rechnungsablagen  der  Behörden;  der  lebenden  Sprache  am 
nächsten  kommen  die  Privatinschriften:  der  Verschleifung  0rtxdxr\,  aus  rf; 
' Excirri , nu^  einer  alten  Weihinschrift  stellt  sich  frvup  = zg5  vlc5  auf  einer 
Bleitafel  würdig  zur  Seite* *);  die  Schreibung  xd  iv  (ddo|ta)  hat  auf  einer  Stein- 


*)  yXmvxus  Def.  86,  4.  *)  ’E Qifiijv  Dcf.  90  a,  3. 

*)  Def.  99,  10.  Vgl.  meine  Grammatik  der  pergam.  Insckr.  S.  103  Amn.  3. 

4)  ■fhurö  attische  Bleitafel  aus  dem  IV.  Jahrh.,  Dcf.  p.  II  b,  a,  4;  Wunsch  umschreibt 
(rm)  via 5. 
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inschrift  eine  Entsprechung.1)  Auch  im  konsonantischen  Sandhi  ist’s  nicht 
anders:  Assimilation  von  auslautendem  v ist  nicht  selten  bezeichnet* *),  einmal 
erscheint  ly  ysirövcov,  und  die  altattische  Kegel,  wonach  d im  Auslaut  vor 
anlautendem  h zu  r wird,  z.  B.  öd’  'EQftijg  zu  ö#’  E.  — die  Scludl’t  vereint 
natürlich  die  beiden  zu  # — , zeigt  sich  noch  in  ihren  Wirkungen:  wir  treffen 
die  Formen  f irfoiv , iirftafiov,  welche  ja  dann  allerdings  auch  die  Formen  der 
xocvrj  geworden  sind,  den  späteren  Grammatikern  gar  als  unattisch  galten.8) 

Für  die  Stammbildungslehre,  zu  welcher  ich  nunmehr  übergehe,  wird  man 
von  vornherein  aus  den  Fluchtafeln  nicht  allzuviel  zu  erwarten  geneigt  sein. 
Aber  im  Grunde  bedeutet  das  Wenige,  was  daraus  hervorgeht,  recht  viel. 

Einiges  Bemerkenswerte  bietet  der  Kompositionsvokal.  Neben  den  von 
den  Steininschriften  her  bekannten  wechselnden  Stammformen  ’-^p^o-,  'Aqxi-, 
’Aqxi-  erscheint  auf  einer  Fluchtafel  'Aqya-  im  Namen  V/p^afifVijg.4)  Nach 
welcher  Analogie  a hier  eingetreten  sein  mag,  weifs  ich  nicht  zu  sagen.  Statt 
der  gewöhnlichen  Form  KukXCvixog  bieten  die  Fluehtafeln  KuXklvotog.*)  Am 
meisten  verdienen  jedoch  beachtet  zu  werden  olxorijg  neben  olxlrrjg,  <2>p f.öo(p6vrt 
neben  <f>fptf£<pdmj6),  worin  sich  bereits  eine  Erscheinung  ankündigt,  die,  zwar 
auch  im  älteren  Griechisch  nicht  selten,  doch  in  der  jüngeren  Entwickelung 
eine  noch  bedeutsamere  Rolle  spielen  sollte,  o in  der  Geltung  eines  allgemeinen 
Kompositionsvokals.  So  ist  der  Römer  Dolabella  dem  Griechen,  allerdings 
gewifs  auch  mit  Anlehnung  an  ddAog,  zum  AoXoßlXXag  geworden,  so  sagt  man 
heutzutage  auf  Ikaros  ?/  z/paxoAf  für  t)  AquxsXuIu  aus  /jQaxotXcdu,  so  wird  die 
alte  Insel  KecpaXk^vlu,  als  Zusammensetzung  empfunden,  zu  Ke(paXXovia.T) 

Unsere  Kenntnis  des  griechischen  Wortschatzes  beleuchten  zwei  neue 
Bildungen  auf  den  kürzlich  von  Ziebarth  veröffentlichten  Fluchtafeln.  Da  er- 
scheint xuroviiog,  als  Beiname  des  unterweltlichen  Ilermes,  für  das  uns  und 
auch  anderen  Fluchtafeln  geläufige  xrcTo^og,  von  einem  xaxov%og  weiter  ge- 
bildet, dem  sich  ttmoö^og,  nroAtou^og,  Ox^roü^og  vergleichen8);  da  heifst  es 
nicht  xötv  vvv  ftvxav  xul  xcbv  xqoxbquv,  sondern  tür  jrport Qtov. 9) 

Schon  in  der  frühesten  Gräcität  trägt  eine  altelirwürdige  Flexionsform  — 
zur  Flexion  wende  ich  mich  jetzt  — wenn  auch  künstlich  bis  in  späte  Zeiten 
fortvegetierend,  den  Todeskeira  in  sich,  der  Dual.  Das  einzige  Beispiel,  das 
die  Fluchtafeln  liefern,  ist  ein  Bild  dieses  Absterbens:  naiMa  dvo  tbjAta;  neben 

*)  x«  iv  uSo |/a  Def.  55  a,  17;  vgl.  *u  ^fv]  CIA.  II  50,  13  (372  v.  Chr.)  bei  Hlafs,  Aus- 
sprache des  Griechischen*  S.  51  Nr.  171. 

*)  iy  ytixovwv  Def.  87  a,  1;  yXmxxuy  Ziebarth  10,  2.  4.  5.  7.  9 und  sonst;  xby  xüxtt]Xov, 
Kopii’&tov  Def.  73,  2;  xfjy  yXmxxuv  50  a,  3;  x t)u  ipvpjv  50  b;  x6(i  (ivXw&qÖv,  xt)(i  MlXavo? 
68  a,  1;  b,  14. 

*)  (trj&lv  Def.  59,  5;  94,  17;  (irjd’afioi)  Ziebarth  10,  19. 

*)  ’AQ%aitlvov£  Def.  55  a,  13.  6)  KuXXtvtxo s Def.  54,  4;  103  a,  6. 

®)  olxöxtjs  Def.  87  a,  5.  6 neben  olxi rag  87  b,  1;  4>Qsaocp6vr]v  101,  2. 

*)  Vgl.  meine  Grammatik  der  pergam.  Inschr.  S.  68  Anm.  2 und  die  dort  angeführte 
Litteratur. 

®)  jrpög  xbv  'Ep iifjv  xbv  xuxovyiov  Ziebarth  18,  13. 

®)  xAv  vvv  övxcov  xul  xüv  nQOTiQimv  Ziebarth  15,  13. 
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dem  isolierten  Dual  dvo,  der  sich  noch  ins  Neugriechische  hinein  gerettet  hat, 
stehen  schon  in  xc adi'a,  frijAea  die  Pluralformen,  denen  bald  der  Sieg  zu- 
fallen sollte.1) 

Im  Gebiet  der  Nominalflexion  ist  zunächst  hervorzuheben  die  Umbildung 
des  isolierten  Vokativs  Aidnoxu  in  Atazore,  nach  dem  Vokativ  der  o Stämme, 
der  auch  heute  noch  lebt;  sogar  die  altindogermanische  Anfangsbetonung  hat 
sich  in  «dtqpAt  im  Pontus  bewahrt.8) 

Der  Nominativ  der  Namen  auf  -xArjg  ist  schon  früh  vom  Genetiv  -xktovg, 
Accusativ  -xkiu  aus,  um  die  Silbenzahl  nach  dem  Vorbild  von  Namen  wie 
slrHioO&tvtjg  Gen.  Ar^oö^ävoxrg  auszugleichen,  in  -xlsijg  umgeformt  worden, 
wie  er  einst  gelautet  hatte.  Wir  sehen  uns  in  unserer  Erwartung  nicht  ge- 
täuscht, diese  der  Volkssprache  eigentümlichen  Formen  auch  auf  den  Fluch- 
tafeln zu  treffen.8)  Dagegen  zeigt  der  Accusativ  noch  die  altattische  Form, 
vgl.  Krt(piaoxkiu\  doch  beginnt  auch  schon,  wie  auf  den  gleichzeitigen  Stein- 
inschriften, die  nach  der  ersten  Deklination  gebildete  Form  auf  -xAijv  ein- 
zudringen.* 4) 

Kaum  erwähnt  zu  werden  braucht,  dafs  der  Zusammenfall  der  Namen  auf 
-r/g,  die  ursprünglich  ö-Stämme,  und  derer,  die  ursprünglich  sigmatische  Stämme 
waren,  in  ein  Paradigma  auch  auf  den  Fluchtafeln  vollzogen  ist:  zu  llaßicpävrig 
lautet  der  Genetiv  nuöupavov , vgl.  eixpuvtjg  (woneben  allerdings  auch  noch 
'AQ%uyLtvovq  zu  i idvog )5)  und  umgekehrt  zu  Muvr\g , einem  «-St.,  Muvovg.6)  Da- 
gegen verdient  alle  Beachtung,  dafs  im  Accusativ  neben  der  allgemeinen  Form 
auf  -rjv  noch  verhältnismäfsig  häufig  eine  Form  auftritt,  welche  auf  den  Stein- 
inschriften nur  in  ganz  wenigen  Beispielen  kurz  vor  und  kurz  nach  400  nach- 
zuweisen ist,  der  alte  Accusativ  von  sigmatischen  Stämmen  auf  - rj , aus  -««, 
z.  B.  ’AQi6Toxvört , vgl.  tö  xvdog.7)  Die  verhältnismäfsige  Häufigkeit  dieser 
Fälle  verbietet  auch,  darin  etwa  Nichtschreibung  des  auslautenden  Nasals  sehen 
zu  wollen. 

Schon  aus  einer  Steininschrift  war  bekannt  eine  Lokativbildung,  zu  der 
wir  nun  ein  zweites  Beispiel  gewinnen,  (pQeccQQet  neben  ®q£(cqqoL  Übrigens  ist 
vermutet  worden,  dafs  eigentlich  auch  in  ®q£(cqqü  das  gewöhnliche  (PqwqqoI 
stecke:  es  seien  in  der  Verbindung  ®q£uqqoI  oixüv , die  an  beiden  Stellen  vor- 
liegt, die  beiden  ot  zu  et-oi  dissimiliert  worden;  und  es  läfst  sich  dafür  in  der 
That  einiges  anführen:  oixu , erst  bei  Menander  erscheinend,  wird  kaum  eine 
uralte  Parallelbildung  zu  ofxoi,  sondern  aus  diesem  entstanden  sein;  aus  dissi- 


’)  ncadia  fvo  &ijXt ct  Def.  102,  13.  *)  JtanoTt  Def.  80  b,  1,  neben  AioTtozcc  89  a,  1. 

®)  [KrjqpiJffoxli'rjs,  üqoxUtis  Def.  10,2;  fliffTOxl^Tjc:  24  b,  1;  ’/lpttfroxltTjs  25,  3;  JVix[o]- 

x[AF»js  28,  2. 

4)  KrjiptaoxXtK  Def.  48  a.  — dioxXEv  = Atoxii)v  94,  12.  15. 

&)  riatsupavov  Ziebarth  4,  5,  neben  ’AQxceudvovg  Def.  55  a,  13;  Smatfifvovs  87  a,  7. 

8)  Mnvovg  Def.  109,  8.  6,  zu  Mavi/s,  neben  Muvi)  als  Genetiv  70,  5. 

*)  ’ÄQtßToxvdi]  x«l  t ug  (petvovuivets  ctvTt 5 yvraixag  Def.  78,  1;  ’AvdgoxXtift]  84  a,  1; 
rJcr/KQclTi]  102  a,  14;  Mezctyivr]  102  a,  16,  daneben  ’AvSgoutvrjv  13,  2.  3;  ~cogi[i£vi]v  87  a,  6; 
’AvÖQOOfttvT)v  86,  1;  'ijrrroxpaTTjv  57,  8;  0ictyivi\v  Ziebarth  10,  1;  ÜHioxvdi ]v  14,  1.  4 
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inilatorischen  Gründen  scheint  sich  dvotv  im  jüngeren  Atticisraus  zu  dvstv  ent- 
wickelt zu  haben,  auf  einer  Steininschrift  aus  dem  II.  Jahrh.  erscheint  der  Dat. 
Plur.  von  Aotjro'g  in  der  Gestalt  kouttig.1) 

Rund  von  300  ab  tritt  im  Neutr.  PI.  des  alten  Adj.  auf  -vg  eine  Form  auf 
-r]  auf,  z.  B.  für  rjfu'ßta.  Sie  war  nicht  auf  attischem  Boden  gewachsen, 

sie  kam  aus  einer  Gegend,  wo  man  eu  zu  rt  kontrahierte,  wo  ßuOtktu  zu  ßaöikfj, 
(pgtug  zu  cpgfig,  viuTtj  zu  vr/rtj,  vfugög  zu  injgog  wurde  (das  Neutr.  des  letzt- 
genannten Wortes,  vtjQÖ v,  mit  Ergänzung  von  vdag,  ist  ja  dann  zunächst  zu 
niron  und  nach  spätaltgriechischer  Lautbehandlung  zu  vsgö  geworden,  dem 
neugriech.  Wort  für  Wasser,  das  von  keiner  vorgeschichtlichen  Wurzel  her- 
geleitet werden  darf).  Unsere  Fluchtafeln  zeigen  in  d-yjXsu  noch  die  altattische 
Form.2) 

Dagegen  wird  die  kontrahierte  Form  2k> vvuc  zu  2m vvitvg  kaum  volks- 
tümlich gewesen  sein,  die  gleichzeitigen  Steininschriften  bevorzugen  wenigstens 
die  nach  dem  Vorbild  von  ßaaiktvg  ßccOiktcjg  ßuöiktu  wiederhergestellten 
Formen  wie  Eovvitu  2Jovvitcog:  wie  zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  erscheint 
jetzt  auf  einer  der  neuen  Tafeln  Iltiguita jg.s) 

Weit  verbreitet  in  der  Nominalflexion  der  indogermanischen  Sprachen  ist 
ein  Wechsel  zwischen  o-ä-Stümmen  einerseits,  konsonantischen  Stämmen  ander- 
seits. Es  mögen  genannt  sein  hjrgng  neben  lyjry'jg,  (pvkaxog  neben  qpöA«£,  lat. 
ulna  gegenüber  griech.  ibfojv,  ai.  maryakä-  gegenüber  yelgah,.  Was  davon 
erst  auf  einzelsprachlicher  Entwickelung  beruht,  was  altererbt  ist,  welche 
Gründe  der  Wechsel  haben  mochte,  ist  noch  recht  unklar  und  braucht  uns 
hier  auch  gar  nicht  zu  beschäftigen.  Es  wurde  nur  erwähnt,  weil  wir  auch 
in  der  jüngeren  Entwickelung  des  Griechischen  den  Wechsel  hin  und  wieder 
finden,  wohl  nach  dem  Vorbild  altüberlieferter  Muster  — doch  ist  die  Er- 
scheinung noch  wenig  untersucht;  für  das  Neugriechische  kommt  nur  der 
anders  geartete  Übergang  von  der  konsonantischen  Deklination  zur  vokalischen, 
z.  B.  in  Tcuxtgag  für  starrjg,  vom  spätaltgriechischen  Accusativ  nur tguv  aus, 
in  Frage.  Gerade  den  umgekehrten  Vorgang,  Übergang  von  der  vokalischen 
Deklination  zur  konsonantischen,  können  wir  in  hellenistischer  und  römischer 
Zeit  wiederholt  beobachten,  den  Ansatz  zu  einer  Entwickelung,  die  dann  nicht 
zum  Durchbruch  kam.  Im  neutestamentlichen  Schrifttum  erscheint  z.  B.  xurtj- 
yogog  als  Genetiv,  wie  wemi  der  Nominativ  xur tjyag  lautete,  Nfxavdgog  ist 
Genetiv  auf  einer  delischen  Inschrift,  und  so  fasse  ich  auch  ’/lgcßTavögog  auf 


’)  xuruÖio)  Tläxcn*öv  'fptappE  ol*ovvra  Def.  81,  4.  Man  hätte  dann,  was  allerdings 
keine  Schwierigkeiten  macht,  anzunehmen,  dafs  hier  E fiir  einen  wirklich  diphthongischen 
Laut  geschrieben  sei;  denn  wo  «,  wie  einige  in  den  oben  genannten  Formen  annehmen, 
einen  aus  oi  dissimilierten  Laut  bezeichnet«,  fiel  dieser  nicht  oder  wenigstens  nicht  gleich 
nach  seiner  Entstehung  mit  den  übrigen  st  zusammen,  sondern  war  wirklicher  Doppel- 
laut. — Auf  einer  attischen  Bleitafel  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  steht  allerdings  ofxot,  Def. 
p.  II  b,  b,  2. 

*)  rtaiöta  8vo  tbylsa  Def.  102,  13. 

^ *)  ~ovi’iü  Def.  100  a,  4.  — IhiQuno Ziebarth  15,  2. 
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einer  Fluchtafel.1)  Zur  Begründung  meiner  Ansicht  mufs  ich  hier  die  einzige 
syntaktische  Bemerkung,  die  ich  zu  machen  habe,  einflechten.  Es  werden 
unter  anderem  auf  unseren  Täfelchen  auch  einige  xuxijÄeia,  tabcmac. , mit  einer 
Verfluchung  bedacht,  wie  das  Cafe  Agathon,  das  Cafe  Olymp,  das  Cafe  Kahl- 
kopf und  die  Wirtschaft  zur  Quelle.  Der  Name  der  Kneipe  tritt  nun  entweder 
als  Apposition  im  gleichen  Kasus  zum  Gattungsbegriff,  oder  er  steht,  durch  den 
Artikel  eingeführt,  im  Genetiv,  also  z'o  xtanjAsiov  ’Ayu&iov,  tb  xaxtjXsiov 
"OJiviiTtog,  aber  rö  xcm qXstov  ro  (paXuxQOv.  Daher  wird  auch  'AqCotuvÖqos  in 
der  Verbindung  zu  xuni]ktlov  zb  ’AqlözavÖQog  ’Ektvöivlov  als  Genetiv  zu  fassen 
sein,  um  so  mehr,  als  ’EXevöiviog  erst  in  der  Kaiserzeit  als  Personenname 
vorkommt. s) 

Halten  wir  unter  den  begegnenden  Pronominalformen  Umschau,  so  tritt  uns 
der  früheste  Beleg  für  die  heute  noch  lebende  Form  dzög  für  uvzög  entgegen5); 
es  sei  auch  hingewiesen  auf  oavzä  für  später  allein  geltendes  otuvzä.1) 

Ganz  wenig  nur  ergiebt  sich  bei  der  Beschaffenheit  des  Materials,  das 
eben  in  immer  wiederkehrenden  Fluchformeln  besteht,  für  die  Verbalflexion. 
Doch  beweist  schon  das  Verbum  xaz  £% o%tjv  unserer  Bleitäfelchen,  das  fast 
auf  allen  zu  finden  ist  — wenn  der  Verflucher  es  nicht  vorgezogen  hat,  ledig- 
lich den  Namen  des  Verfluchten  aufzuschreiben  — , das  Verbum  deco,  dafs  ein 
reicheres  vulgäres  Material  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  wenig  ergeben  würde. 

Die  attischen  Kontraktionsgesetze  hatten  manchenorts  in  der  Nominal-  und 
Verbalflexion  recht  verwickelte  Paradigmen  hervorgebracht.  Wo  zwischen  £ und 
o (o,  £ und  d einmal  / gestanden  hatte,  wirkte  es  noch  nach,  diese  Formen 
blieben  offen,  man  sagte  also  JtXia,  it\io (i£v,  vfctpög,  (. laudier,  wo  dagegen  <s 
oder  j weggefallen  war,  trat  Kontraktion  ein,  doch  nur  in  drei-  und  mehr- 
silbigen, nicht  in  zweisilbigen  Formen:  so  lautet  denn  das  Wort  für  Frühling 
noch  bei  Thukydides  £uq  im  Nom.  Acc.,  fjgog  fjQi  im  Genet.  und  Dat.,  aus 
f £0((Q.  Atw,  aus  deja,  mufste  also  in  der  1.  Person  Plur.  zu  Öovfiev  werden, 
eine  Form,  die  auf  einer  Bleitafel  wirklich  begegnet.  Neben  die)  war,  weil 
mehrsilbig,  xaz ad ä regelrecht;  die  Fluchtafeln  bieten  es  auch  weit  häufiger  als 
das  in  Übereinstimmung  mit  dem  einfachen  Verbum  gebrachte  xazaÖico .5) 
Fremden  Ursprungs,  vielleicht  auch  verwendet,  um  den  Eindruck  des  Geheimnis- 
vollen zu  erhöhen,  dürfte  die  einige  Male  sieb  findende  reduplizierende  Präsens- 
form  xazadiörjui  sein  — einmal  trägt  sie  auch  deutlich  den  Importstempel  auf 
der  Stirn,  in  der  Form  xaddidrjfu  mit  unattischer  Gestalt  der  Präposition.6) 
Dagegen  erinnert  xazadrjvvco,  nur  auf  zwei  Täfelchen  vorkommend,  auf  einem 

*)  rö  xaTtTjltio v tb  ’AQtetuvSQog  ’ElevaivLov  Def.  87;  NUavÖQog  Bull,  de  corr.  hellen. 
IX  149,  63  (Delos,  172  v.  Chr.). 

*)  tb  uttTtrjlsiov  ’Aydfrcov,  tb  xa; ttjltiov  "OXvfinos  Def.  70;  tb  xanqXtlov  tb  qpa Aaxgov,  rö 
xunT]Xtlov  tb  'AQlatctvÖQog  ’Elsvaivtov  87;  — rö  Av&spUovos  xctm^Xdov  tb  irljjfflov  87  a,  2. 

*)  drög  Def.  69,  6. *  *)  aavtä  Def.  102  b,  17. 

8)  Öito  Def.  88  a,  6;  — xaradsrill,  4;  *« taäo€[i{v  77  a,  1;  — xaraSä)  78mal;  — xataätco 
16  mal. 

6)  xutaSiSr\\u  Def.  42,  1;  55  a,  16;  Ziebarth  17  a,  4.  8;  b,  1.  3;  xaööiSt}(u  xi)  ctvtuv 
x»j  tyv%civ  74,  1.  6.  6 (in  büotiscliem  Dialekt). 
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aber  Zeile  für  Zeile,  etwa  12 mal,  schon  an  die  weite  Ausbreitung  der  Präsens- 
bildungen  mit  v in  der  späteren  Sprache,  wo  z.  B.  auch  die  alten  Verba  auf 
-öco  in  solche  auf  -<ov(o  umgeformt  werden.1) 

* Die  jüngere  Imperativendung  Guv  — diese  Endung  ist  ja  überhaupt  seit 

der  xotvtj  zur  lautlichen  Charakterisierung  der  dritten  Plur.  verwendet  worden, 
vgl.  ikccßoöuv  für  altes  ikaßov,  womit  eine  reinliche  Scheidung  der  letzten 
Form  des  Paradigmas  von  der  ersten  erzielt  war  — tritt  auf  in  xuTaÖtdta&ioGav.-) 
Auffällig  ist  die  der  attischen  Prosa  sonst  fremde  Optativform  ßovkevoi'aro 
auf  einer  auch  sonst  einige  Besonderheiten  aufweisenden  Tafel,  offenbar  eine 
Reminiscenz  aus  den  in  epischer  Form  gegebenen  Prophezeiungen  und  ähn- 
lichen Litteraturerzeugnissen,  wie  das  schon  gelegentlich  erwähnte  ix ea.8) 

Es  erübrigt  noch,  das  Augenmerk  zu  richten  auf  einige  Erscheinungen, 
die  vom  Standpunkt  der  attischen  Grammatik  aus  nicht  zu  erklären  sind,  die 
aus  der  Fremde  eingedrungen  sein  müssen;  und  man  wird  vielleicht  geneigt 
sein,  nicht  wenige  solcher  zu  erwarten,  ist  es  doch  die  Zeit,  wo  die  Kanzlei- 
sprache der  Diadochenhöfe  den  Orient  erobert,  wo  die  beginnende  Völker- 
mischung auch  auf  die  Sprache  von  Einflufs  sein  mufste.  Doch  gerade  viel  ist 
hier  nicht  anzuführen,  wenn  auch  nicht  Unbedeutendes;  trotz  allen  fremden 
Elementen,  welche  die  attische  Volkssprache  aus  der  gemischten  Bevölkerung 
der  Grofsstadt  sich  angeeignet  haben  mochte,  war  sie  doch  im  Kerne  attisch 
geblieben.  Nur  eine  lautliche  und  ein  paar  flexivische  Erscheinungen  gehen 
auf  fremden  Einflufs  zurück  — absehen  müssen  wir  dabei  selbstverständlich 
von  Fällen  wie  AvQixktCav  für  AvOixktCcov:  der  Mann  war  ein  Eretrier  und 
nannte  sich  zu  Athen  nicht  anders  als  in  seiner  Heimat.4) 

Die  lautliche  Erscheinung  ist  <jö  für  tt,  das,  wenn  auch  tt  das  Gewöhn- 
liche ist,  einige  Male  auftritt,  in  der  oft  verfluchten  yAwtfffa.6)  Die  Scheidung 
zwischen  0<s  und  tt  ist  ja  eine  Art  Schibboleth  für  die  griechischen  Dialekte; 
man  hat  ja  auch  den  Versuch  gemacht,  darauf  eine  Entwickelungsgeschichte 
der  griechischen  Dialekte  zu  gründen,  was  ebenso  berechtigt  und  ebenso  wenig 
berechtigt  ist,  wie  wenn  man  die  Erhaltung  von  altem  ä in  den  einen,  den 
Wandel  desselben  zu  tj  in  den  anderen  zu  Grunde  legt.  Im  ganzen  ist  ja  das 
Attische  zur  gemeinen  Litteratursp rache  des  Hellenismus  erhoben  worden,  wenn 
auch  nicht  wenige  landschaftliche  und  zeitliche  Unterschiede  in  der  Annäherung 
an  das  ältere  Attische  bestehen;  durchweg  wurde  jedoch  das  dem  Attischen 
und  Böotischen  eigentümliche  tt  zu  Gunsten  des  allgemeineren  60  preisgegeben 
— das  übrigens  damals  sicher  nichts  weiter  war,  als  ein  gedehntes  o wie  tt 
ein  gedehntes  t,  wie  die  infolge  der  Geminatenvereinfachung  dafür  auftretenden 
Schreibungen  a r erweisen. 

*)  xataSrivvco  Def.  75  a,  1.  2.  3.  4.  6.  8.  9.  11;  b,  1;  68,  11;  xtxra8Evv[(o ] 94,  2. 

*)  xccra8e[8i]<j&wac(v  Def.  10G  a,  6.  *)  ßOXivotcero  Def.  107  a,  5. 

4)  AvQfxXstav  Def.  9,  20.  Auch  sonst  begegnen  oft  nichtattische,  auch  nichtgriechische 
Namen.  Böotisch  ist  die  Tafel  74  abgefafst. 

6)  yltuffijs  Def.  60  a,  4;  yX&aau  96,  4.  12.  15;  97,  3.  7.  9.  17.  21.  25.  86.  39;  yhöaaav 
4 Ziebarth  17  b,  3.  Für  tt  vgl.  oben  S.  251  Aum.  1 c;  wTctnarraÄtvco  Ziebarth  10,  17. 
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Auf  kleinasiatischem  Boden  ist  entstunden  der  Flexionstypus  ’AxoXXäg, 
Genet.  'AxoXXüdog.  Dort  erscheinen  auch  die  parallel  laufenden  Feminin- 
bildungen auf  -bl  -eiöog,  -ov  o vöog.  Der  neue  Herodas,  die  Papyri,  auch  In- 
schriften, haben  viele  Beispiele  gebracht.  Es  ist  nun  von  hohem  Interesse,  zu 
beobachten,  wie  auch  ins  Attische  solche  Bildungen  eindringen:  auf  den  Fluch- 
tafeln erscheint  x^v  yvvulxu  Aqtb^iblv  (mit  t)  neben  dem  Genetiv  'AQTBfu'Öog 
— so  ist  zu  betonen,  die  sterbliche  Frau  konnte  nicht  wie  die  Göttin  heifsen  — ; 
der  männliche  Name  Koinrvg  bildet  den  Genetiv  JCovvv , aber  daneben  auch 
Koviwdog.  Es  ist  wichtig,  schon  für  das  dritte  vorchristliche  Jahrhundert 
das  Vordringen  dieses  Flexionstypus  feststeilen  zu  können,  der  die  neu- 
griechische Deklination  zu  einem  guten  Teile  überwuchert  hat.  Nach  den 
Namen  auf  -äg  -ädog  bildeten  sich  die  Berufsbezeichnungen  auf  -äg  -ädog  wie 
vaXäg , jjapxoo.tfa tag  (mit  vulgärer  Ersetzung  von  X durch  p)  auf  späteren  In- 
schriften. Diese  Bildung  auf  -äg  - ädog  fand  sich  mit  der  daneben  stehenden 
auf  -äg  -ä  in  der  Weise  ab,  dafs  letztere  den  Singular,  erstere  den  Plural  er- 
hielt; das  dentale  Element  war  somit  aus  einem  stammbildenden  ein  rein 
flexivisches,  zum  Ausdruck  des  Plurals  dienendes,  geworden,  wie  etwa  r in 
unseren  Pluralen  Lämmer,  Dächer.  Die  Plurale  auf  -oedsg,  -tdfg,  -fdfg,  -ovdsg 
sind  im  Neugriechischen  in  einer  ganzen  Reihe  von  maskulinen  und  femininen 
Deklinationsklassen  üblich,  das  Ergebnis  einer  Entwickelung,  die  schon  viele 
Jahrhunderte  vorher  sich  vorbereitete.1) 

Wohl  ionischem  Einflufs  ist  es  zu  danken,  wenn,  wie  gelegentlich  auf 
gleichzeitigen  Stein inschriften,  so  auch  auf  einer  Fluchtafel  einmal  das  demon- 
strative xu  in  relativer  Verwendung  auftritt. Ä) 

Schon  besprochen  ist  die  Präsensbildung  xaradCd^L\  an  einzelnen  Wörtern 
mögen  der  Fremde  entstammen  ^putfo^dog,  auch  auf  Steininschriften,  und  cp&6rh 
wohl  aus  der  ionischen  Medizin.3) 

Hier  mag  noch  das  Wesentliche  zusammengefafst  werden,  was  sich  aus 
den  Fluchtafeln  für  die  attische  Volkssprache  des  dritten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts ergiebt.  Sie  mochte  manches  Alte  bewahrt  haben,  z.  B.  die  Accu- 
sative  wie  ’AQiaroxvdi 7,  daneben  treten  aber  ausschlaggebende  Tendenzen  zur 
Fortentwickelung  hervor:  die  alte  Betonung  verkümmerte,  die  neue  zeigt  sich 
schon  in  ihren  Wirkungen,  bereits  hat  eingesetzt  die  Monophthongisierung  der 
Diphthonge,  Ausgleichungen  und  Neubildungen  machen  sich  in  Stammbildung 
und  Flexion  bemerkbar.  Daneben  verleugnet  sich  auch  nicht  die  allgemeine 
Richtung  der  griechischen  Kulturentwickelung  in  den  Eindringlingen  aus  un- 
attischer Sprachsphäre.  Dafs  Erscheinungen  wie  Assimilation  und  Dissimilation, 
Epenthese  und  Vokalentfaltung  sich  häufiger  nach  weisen  lassen,  ist  nur  ein 
Kennzeichen  jeder  lebenden  Sprache;  und  auch  das  Griechische  war  nicht  in 
die  engen  Regeln  einer  Schulgrammatik  eingeschnürt,  es  hat  eben  auch  gelebt. 

•)  (t ijv  yvvaiyitt)  'AQXtysLv  Def.  69,  3;  ’AQXtfUv  75  a,  3;  b,  5;  'AQrcty.Lv  75  b,  1.  10  (neben 
AQXiytdu  75  b,  4);  ’AQXtiiLSos  75  a,  5.  — i)  äöfltpii  1)  Kovvv  Def.  57,  6;  ytx u KovvvSog  57,  11. 
*)  [rjä  nQaxxfi  xa l xct  jrtpl  ifiO  ßOXtvfxai  Def.  107  a,  9. 

*)  zqvgoxöos  Ziebarth  5,  2;  (p.0-6t]  Def.  98,  6. 
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Zum  Schlufs  noch  zwei  Bemerkungen.  Die  eine  gilt  dem  Material,  auf 
dem  die  obige  Darlegung  aufgebaut  ist.  Es  ist  ja  richtig,  wie  die  Vasen- 
4 inschriften  sind  auch  die  Verwünschungen,  nicht  besonders  sorgfältig,  manch- 

mal kaum  leserlich  und  bisweilen  mit  absichtlicher  Verstellung  der  Buchstaben 
auf  Bleitäfelchen  geschrieben,  ein  stellenweise  recht  unsicheres  Material  — ich 
habe  übrigens  im  vorstehenden  von  Stellen,  deren  Lesung  auch  einem  Kenner, 
wie  Wünsch  es  sein  mufs,  unsicher  geblieben  ist,  grundsätzlich  abgesehen. 
Mancher  Epigraphiker  wird  eben  auch  hier,  wie  oft  auf  den  Steininschriften, 
dem  Sprachforscher  das  Material  beschneiden,  indem  er  kurzweg  eine  Ver- 
schreibung annimmt  und  korrigiert,  wo  etwas  von  der  landläufigen  Grammatik 
abweicht:  frühere  Generationeh  waren  ja  darin  so  sicher,  dafs  sie  ihre  Ver- 
besserungen in  der  Umschrift  nicht  einmal  kenntlich  zu  machen  für  nötig  er- 
achteten. Es  ist  ja  zuzugeben,  die  Sprachwissenschaft  mag  hin  und  wieder 
übers  Ziel  schiefsen;  ich  sehe  jedoch  nicht  ein,  weshalb  man  eine  Erscheinung, 
die  nicht  in  schroffem  Gegensatz  zur  gesamten  Sprachentwickelung  steht  und 
prinzipiell  möglich  ist,  nicht  anerkennen,  sondern  wegkorrigieren  soll.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  läfst  ja  auch  der  blofse  Schreibfehler  — und  vom 
Standpunkt  der  Schriftsprache  aus,  welche  eine  feste  Norm  besitzen  mufs,  sind 
ja  überhaupt  alle  die  genannten  Erscheinungen  Fehler  — Schlüsse  auf  die 
lebende  Sprache  zu.  Und  verdoppeln  und  verdreifachen  sich  die  Beispiele,  so 
wird  auch  die  Wahrscheinlichkeit  entsprechend  gröfser,  dafs  wir  es  mit  wirk- 
lichen Spracherscheinungen  zu  thun  haben.  Man  hat  jetzt  Verschiedenes,  was 
früher  als  gelegentliche  Verschreibung  galt,  so  verstehen  gelernt.  Es  mag 
noch  ein  Beispiel  dafür  angeführt  werden,  wie  treu  oft  unwillkürlich  die 
lebende  Sprache  auf  den  Steininschriften  sich  widerspiegelt.  Auf  einer  sprach- 
lich sehr  ergiebigen  Übergabeurkunde  kommen  in  kurzen  Zwischenräumen 
folgende  Wortgruppierungen  vor: 

£ Uxvqov  Ozuztjyog  MmjOiötguzog  Kv9ijg(giog)‘, 

iy  Mvglvrtg  azuzi]y'og  2J&tvvXXog  ElgeOidrig  2Jd)[scazgo]g  ’AXcojiexfj&av; 
aber  ilg  ' HtpcaözCag  6zgazr,yb\g\  Mvr^6Cita%og  'AyvovOiog. 

Wer  Griechisch  kann,  wird  nun  eben  sagen,  der  Feldherr  heifst  ozgazijyög, 
also  mufs  so  an  den  beiden  ersten  Stellen  korrigiert  werden.  Beachtet  man 
aber  beiderseits  die  Umgebung  — an  den  beiden  ersten  Stellen  wimmelt  sie 
förmlich  von  g,  an  der  dritten  macht  dem  g in  azgat^yog  kein  Rivale  die 
Herrschaft  streitig  — so  wird  man  zugeben,  dafs  die  bekannte  Dissünilations- 
erscheinung  wie  beispielsweise  in  tpazglu  für  zpguzgiu  vorliegt.  Das  prinzipiell 
Wichtige  ist,  dafs  solche  Erscheinungen  nicht  nur  im  Einzelwort,  sondern  auch 
in  Wortgefügen  auftreten:  im  Grunde  haben  sie  hier  ihren  Ausgangspunkt. 
Das  ist  eigentlich  selbstverständlich,  aber  noch  wenig  an  thatsächlichen  Bei- 
spielen beobachtet.1) 

*)  Die  angeführten  Stellen  stehen  CIA.  IV  2,  834  b,  II  63.  64.  65  (329  v.  Chr.),  vgl. 
aufserdem  die  ähnlichen  Beispiele  in  der  von  mir  besorgten  dritten  Auflage  der  Meister- 
lmnsschen  Grammatik  der  attischen  Inschriften  § 31  S.  82. 

K«uo  Jahrbücher.  1900.  1 
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Die  zweite  Bemerkung,  die  ick  noch  machen  wollte,  betrifft  meine  Behand- 
lung der  gefundenen  Thatsachen.  Es  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  sie  in 
das  Gesamtbild  der  Sprachgeschichte  einzufügen.  Dem  Fernerstehenden  mag  % 

ja  manches  recht  unsicher  Vorkommen.  Aber  die  Wissenschaft  hat  auch  hier 
die  Pflicht,  aus  den  trümmerhaften  Thatsachen  sich  ein  Gesamtbild  der  Ent- 
wickelung zu  machen  zu  suchen.  Nur  die  Betrachtung  des  Ganzen,  der  Nach- 
weis grofser  Zusammenhänge  auch  im  kleinsten  hat  Wert.  Das  Thatsachen- 
material  an  sich  ist  tot  und  wertlos,  die  Verknüpfung  und  Ausdeutung,  so 
unsicher  sie  manchmal  bleiben  mag,  giebt  ihm  Leben.  Gewifs  ist  es  zu 
wünschen,  dafs  immer  wieder  in  reicher  Fülle  neues  Material  der  Forschung 
Zuströme  — und  wie  fordernd  vollständige  Kenntnis  der  Thatsachen  sein  kann, 
zeigen  gerade  wieder  einmal  die  letzten  Arbeiten  von  Joh.  Schmidt,  wenn  auch 
mancher  schönen  Hypothese  damit  ihr  letztes  Stündlein  kommt.  Aber  soll 
man  mit  der  Verarbeitung  des  Materials  warten,  bis  man  einmal  alles  haben 
wird?  Mutet  man  einem  Archäologen,  der  ein  Statuenfragment  findet,  zu,  dafs 
er  es  beschreibe,  photographiere,  ohne  eine  Vermutung  über  die  Statue,  der  es 
angehörte,  über  die  kunstgeschichtliche  Entwickelung,  deren  Zeuge  es  ist,  zu 
wagen?  Ein  solcher  kunstgeschichtlicher  Betrieb  wäre  doch  mindestens  ebenso 
trocken  und  öde,  wie  der  Boden  der  Grammatik  nach  dem  Ausspruehe  eines 
bekannten  Gräcisten  es  sein  soll  — und  gewifs  auch  ist,  solange  man  blofs 
Stoff  anhäuft,  ohne  ihn  sprachgeschichtlich  zu  verarbeiten. 

Bescheiden  genug  sind  ja  die  Ergebnisse  und  Vermutungen,  die  hier  vor- 
gebracht wurden,  wenn  man  an  lebende  Mundarten  denkt  mit  ihrem  unerschöpf- 
lichen Reichtum.  Aber  das  ist  einmal  nicht  anders,  wo  es  sich  um  Vergangenes 
handelt.  Und  es  mufs  noch  manche  solche  Untersuchung  gemacht  werden,  bis 
es  möglich  sein  wird,  was  das  Endziel  der  griechischen  Sprachforschung  sein 
mufs,  eine  Geschichte  der  griechischen  Sprache  zu  geben,  in  dem  Sinn  und 
Geist,  wie  sie  auf  germanischem  Boden  ein  Jakob  Grimm  gewagt,  ein  Wilhelm 
Scherer  gewollt  hat. 
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DAS  HISTORISCHE  RELIEF  DER  RÖMISCHEN  KAISERZEIT 

Von  Friedrich  Koepp 

Für  die  Beurteilung  der  antiken  Kunst  wie  für  die  Bildung  eines 
ästhetischen  Mafsstabes  überhaupt  war  es  auf  lange  Zeit  entscheidend  — ver- 
hängnisvoll, wenn  man  will  — , dafs  der  grofse  Geschichtschreiber  der  Kunst 
des  Altertums  in  dem  Dresden  Augusts  III.  zuerst  der  Kunst  nahetrat,  zu  einer 
Zeit,  als  der  von  Gegensatz  zu  Gegensatz  sich  hin-  und  herbewegende  Geschmack 
übersättigt  sich  abwandte  von  dem  phantastischen  Reichtum  der  Kunst,  die 
den  Wunderbau  des  Zwingers  geschaffen  hatte. 

In  Winckelmanns  Erstlingsschrift,  die  den  Wandel  des  Geschmacks, 
unter  dessen  Einflufs  sie  stand,  zugleich  selbst  mächtig  gefördert  hat,  in  den 
'Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der  Malerei  und 
Bildhauerkunst’  steht  das  berühmte  Wort  von  'der  edlen  Einfalt  und  stillen 
Gröfse’,  die  'das  allgemeine  vorzügliche  Kennzeichen  der  griechischen  Meister- 
werke’ sein  soll.  Gerühmt  werden  die  Alten,  weil  ihre  Nachahmung  des 
Schönen  der  Natur  'nicht  auf  einen  einzelnen  Vorwurf  gerichtet’  war:  — 'es 
ist  das  der  Weg  zu  .holländischen  Formen  und  Figuren’;  die  alten  Griechen 
aber  'sammelten  die  Bemerkungen  aus  verschiedenen  Einzelnen  und  brachten 
sie  in  eins’:  — 'dieses  aber  ist  der  Weg  zum  allgemeinen  Schönen  und  zu 
idealischen  Bildern  desselben’.  Winckelmann  spricht  von  'der  gemeinen  Natur’; 
er  wagt  den  Satz:  'Könnte  auch  die  Nachahmung  der  Natur  dem  Künstler 
alles  geben,  so  würde  gewifs  die  Richtigkeit  im  Contour  durch  sie  nicht  zu 
erhalten  sein;  diese  rnufs  von  den  Griechen  allein  erlernet  werden.’ 

Diese  Sätze  hatte  Winckelmann  nicht  aufgegeben,  als  er  die  Geschichte 
der  Kunst  des  Altertums  schrieb,  die  das  ästhetische  Urteil  ganzer  Generationen 
bestimmen  sollte. 

'Schönheit  steht  über  Wahrheit  — des  Charakters,  über  Ähnlichkeit  — 
des  Bildnisses,  über  Lebendigkeit  — der  Action.’  So  fafst  Justi  einen  wesent- 
lichen Teil  der  Lehre  Winckelmanns  zusammen. 

Lessing,  Herder,  Goethe  liehen  ihr  Ansehen  dieser  Lehre,  und  festgegründet 
war  lange  Zeit  ihre  Herrschaft. 

Wo  'edle  Einfalt  und  stille  Gröfse’  war,  wo  das  Ideal  war  — jene  hohe 
und  strenge  Grazie  des  Phidias,  die  ist  'wie  die  himmlische  Venus’,  oder  die 
andere  wenigstens,  die  ist  'wie  die  Venus  von  der  Dione  geboren’,  die  ge- 
fälligere Grazie  des  Praxiteles  — , nur  da  sah  man  echte  griechische  Kunst. 
Alles  andere  war  Verfall.  Vollends  in  der  von  Königen  und  Kaisern  ge- 

18* 
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knechteten  hellenistischen  und  römischen  Welt  konnte  die  Kunst,  die  Tochter 
der  Freiheit,  nur  ein  kümmerliches  Dasein  fristen. 

Die  heutige  Kunst  hat  andere  Ideale.  Wer  wird  sich  noch  von  Lessings  ^ 

Dialektik  gefangen  nehmen  lassen,  wo  starke  Künstlerpersönlichkeiten  eine  ganz 
andere  Lehre  durch  die  That  weit  eindringlicher  predigen!  'Schönheit  über 
Wahrheit’  lehrt  Lessing.  'Wahrheit  über  Schönheit’  lehrt  die  lebendige  Kunst. 

Beachtenswert  ist  es  nun,  wie  die  Befreiung  von  den  Glaubenssätzen  der 
klassischen  Ästhetik  auf  unser  Urteil  über  alte  Kunst  eingewirkt  hat.  Hier 
scheint  es  sich  zu  zeigen,  dafs  doch  nicht  alle  Altertumsforscher  durch  die 
lebendige  Welt  mit  den  Scheuklappen  gehen,  die  viele  für  das  Abzeichen  der 
Philologen  halten. 

Nicht  alt  ist  die  Wandlung  in  der  Kunstgeschichte  — nicht  alt  ist  sie  ja 
auch  in  der  Kunst.  An  den  Bildwerken  des  Zeustempels  von  Olympia  zum 
Beispiel  läfst  sie  sich  beobachten,  die  doch  erst  vor  wenig  mehr  als  zwanzig 
Jahren  dem  Boden  wieder  entstiegen  sind.  Gerade  das,  was  bei  ihrem  ersten 
Bekanntwerden  so  lebhaft  enttäuschte,  abstiefs,  was  sie  so  auffällig  unter- 
scheidet von  den  Bildwerken  des  Parthenon,  derengleichen  man  erwartet 
hatte,  gerade  das  wird  ihnen  heute  von  nicht  wenigen  als  Vorzug  angerechnet: 
das  rücksichtslose  Streben  nach  ungeschminkter  Wiedergabe  der  Natur,  der 
Realismus. 

Nicht  als  ob  Phidias  entthront  wäre  — aber  man  weifs,  dafs  das  Ideal, 
das  durch  ihn  uns  verkörpert  scheint,  nicht  das  Ideal  schlechthin  ist. 

Am  auffälligsten  vielleicht  ist  der  Wandel  der  Auffassung  der  Kunst 
der  römischen  Kaiserzeit  zu  statten  gekommen.  Lange  mufste  sie  sich 
begnügen  mit  dem  bescheidensten  Plätzchen  als  Anhängsel  der  grofsen  alten 
Kunst.  Manches  Scheltwort  hat  sie  sich  gefallen  lassen  müssen  wegen  ihres 
Realismus,  Naturalismus,  der  frechen  Verletzung  aller  Gesetze  des  Reliefstils 
und  was  dergleichen  Sünden  mehr  sind.  Kürzlich  aber  ist  ihr  die  Ehre  zu 
teil  geworden,  von  einem  hervorragenden  Kunsthistoriker  als  die  wahre  Höhe 
der  antiken  Kunst  gefeiert  zu  werden. 

Franz  Wickhoff  hat  in  seiner  glänzenden  Einleitung  zu  der  prächtigen 
Publikation  der  Wiener  Genesis-Handschrift  mit  ihren  Bildern  den  Zusammen- 
hang dieser  Bilder  mit  der  antiken  Kunst  nachgewiesen  und  dabei  von  dieser 
eine  Skizze  entworfen,  wonach  sie  um  die  Wende  des  I.  und  II.  Jahrh.  unserer 
Zeitrechnung  im  'Illusionismus’  die  feinste  Blüte  des  Naturalismus  getrieben 
hätte.  In  Rom  ward  die  Kunst  auf  diese  Höhe  gehoben,  nachdem  auf  den 
Barockstil  der  hellenistischen  Zeit  'die  Ernüchterung  des  alexandrinisch- 
augusteischen  Empirestils’  gefolgt  war.  Italische  Kunstbegabung  war  es, 
der  diese  letzte  Phase  antiken  Kunstschaffens  verdankt  ward,  dieselbe  Begabung, 
die  auch  zu  den  hohen  Leistungen  römischer  Porträtkunst  geführt  hat.  Die 
Relief bilder  am  Triumphbogen  des  Titus,  zumal  das  eine  der  beiden,  werden 
als  eine  höchste  Leistung  aller  Kunst  gefeiert,  eine  Leistung,  die  durch  die 
Denkmäler  der  Trajanischen  Zeit  nur  insofern  noch  überboten  ward,  als  hier 
sich  mit  dem  Tllusionsstil’  der  'kontinuierende  Stil  der  Darstellung’,  ^ 
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eine  'aus  der  Kunst  der  täuschenden  Illusion  heraus’  neugestaltete  Art  der  Er- 
zählung verbindet.  Nach  Wickhoffs  Ansicht  dürfte  das  Römervolk  in  künst- 
lerischem Schaffen  nicht  nur  den  Griechen  sich  an  die  Seite  stellen,  sondern 
hätte  deren  Schöpfungen  noch  überboten,  wenn  beider  Völker  Leistung  an  dem 
Mafsstab  modernster  Anschauungen  gemessen  wird. 

Aber  es  ist  nicht  allein  diese  Hypothese  gewesen,  die,  ernsthafte  Erwägung 
und  lebhaften  Widerspruch  herausfordernd,  in  den  letzten  Jahren  mehr  als 
zuvor  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Denkmäler  der  römischen  Kunst  gelenkt  hat. 

Hervorragende  Schöpfungen  der  Kunst  der  Kaiserzeit  sind  durch  ein- 
dringende Forschung  erst  wieder  gewonnen  oder  durch  zuverlässige  Abbildungen 
zuerst  überhaupt  oder  doch  zuerst  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  gemacht 
worden.  Anderes  hat  der  Spaten  dem  Boden  entrissen  und  scharfsinnige  Kom- 
bination aus  Trümmern  zu  imposanter  Gesamtwirkung  Wiedererstehen'  lassen; 
unter  der  Aschendecke  des  Vesuvs  aber  ist  ein  Schatz  hervorgezogen  worden, 
um  den  freilich  die  Kaiserzeit,  wie  um  den  von  Hildesheim,  mit  der  'alexandri- 
nischen’  Zeit  sich  erst  streiten  mufs,  von  dem  aber  ein  Teil  gewifs  ihr  zu- 
fallen wird. 

Die  Ara  Paris,  die  der  Senat  in  den  Jahren  13 — 9 v.  Chr.  zu  Ehren 
des  aus  Gallien  und  Spanien  nach  dreijähriger  Abwesenheit  zurückgekehrten 
Augustus  auf  dem  Marsfeld  errichten  lief»,  hat  Eugen  Petersens  ergebnis- 
reiche Untersuchung  uns  kennen  gelehrt.1) 

Von  den  Relief  bildern  der  Säule  auf  Piazza  Colon  na  hat  die  Frei- 
gebigkeit unseres  Kaisers  eine  Abbildung  ermöglicht,  wie  sie  Denkmälern  von 
weit  höherem  Kunstwert  selten  zu  Teil  wird.  Durch  sie  sind  zuerst  die  un- 
genügenden Stiche  Sante  Bartolis  ersetzt  worden.2) 

Bei  der  Säule  des  Trajan  waren  wir  seit  Fröhners  Publikation,  die 
Napoleon  1H.  veranlafst  hat,  nicht  mehr  auf  Bartolis  Stiche  angewiesen.  Aber 
es  ist  darum  nicht  minder  dankenswert,  dafs  Conrad  Cichorius  an  die  Stelle 
dieser  überaus  unhandlichen  und  kostspieligen  Abbildung  eine  neue  gesetzt 
oder  zu  setzen  begonnen  hat,  durch  die  doch  eigentlich  dieses  wichtige  Werk 
erst  allerorten  zugänglich  wird.3) 

Einen  Teil  der  Trajanischen  Reliefs,  die  Kaiser  Constantin  als  besten 
Schmuck  seinem  Triumphbogen  einfügte,  hat  das  Archäologische  Institut  in 
vortrefflichen  Abbildungen  bekannt  gemacht4);  die  Reliefs  des  Triumph- 

‘)  Römische  Mitteilungen  IX  1894  S.  171—228;  X 1896  S.  138—145. 

*)  Die  Marcussäule  auf  Piazza  Colonna  in  Rom,  herausgegeben  von  Eugen  Petersen, 
Alfred  von  Domaszewski,  Guglielmo  Calderini.  128  Tafeln  mit  125  Seiten  Text  (München, 
Bruckraann  1896).  Es  bleibt  zu  wünschen,  dafs  die  Verlagsanstalt  einmal  von  dieser  allzu 
kostbaren  Lichtdruckausgabe  eine  verkleinerte  Wiederholung  in  Autotypie  herstellen  läfst. 

*)  Die  Reliefs  der  Trajanssäule,  herausgegeben  und  historisch  erklärt  von  Conrad 
Cichorius.  Erschienen  ist  der  erste  Tafelband:  Die  Reliefs  des  ersten  Dakischen  Krieges, 
57  Tafeln,  und  der  zugehörige  Textband  II  (Berlin,  G.  Reimer  1896).  Vgl.  E.  Petersen,  Trajans 
Dakische  Kriege,  nach  dem  Säulenrelief  erzählt.  I.  Der  erste  Krieg  (Leipzig,  Teubner  1899). 

4)  Antike  Denkmäler  I Tafel  42  u.  43.  Vgl.  Petersen,  Römische  Mitteilungen  IV  1889 
S.  314—339,  mit  Tafel  XII. 
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bogens  zu  Benevent  sind  in  einem  italienischen  Werk  über  die  Denkmäler 
dieser  Stadt  in  genügenden  Lichtdrucken  veröffentlicht  worden.1)  An  der  Grenze 
des  Römerreiches  aber  hat  Tocilescos  Energie  die  Reste  eines  gewaltigen  Denk- 
mals aufgedeckt,  das  George  Niemanns  Künstlerhand  wiederhergestellt,  dessen 
Bildwerk  Otto  Benndorf  eingehend  gewürdigt  und  gegen  Widerspruch  von 
zwei  Seiten  der  Kunst  der  Trajanischen  Zeit  vindiziert  hat.2) 

In  dem  wunderbaren  Silberschatz  von  Boscoreale  endlich  findet  sich 
zwar  die  Prachtschale  mit  der  Darstellung  der  Personifikation  Alexandriens, 
die  den  Streit  um  diese  Meisterwerke  der  Toreutik  zu  Gunsten  der  Hauptstadt 
Ägyptens  gegen  Rom  zu  entscheiden  scheint.  Aber  wie  um  uns  zu  necken, 
trägt  gerade  diese  Schale  eine  lateinische  Inschrift,  die  kaum  von  einem  anderen 
als  ihrem  Verfertiger  angebracht  sein  kann,  da  sie  das  Gewicht  der  Schale 
nicht  nnr  im  ganzen,  sondern  auch  nach  den  einzelnen  Teilen  angiebt,  und  ein 
Gefäfs,  das  nachträglich  bekannt  wird,  trägt  ebonso  sicher  den  Stempel  des 
römischen  Ursprungs  als  etwa  die  Becher  mit  dem  'Totentanz’  den  des  alexan- 
drinischen,  so  dafs  es  die  Aufgabe  sorgfältiger  Prüfung  sein  wird,  das  ältere 
Gut  von  dem  jüngeren,  das  hellenistische  — gewifs  nicht  nur  alexandrinische  — 
von  dem  römischen  zu  scheiden.3) 

Wie  man  überhaupt  bei  der  Abschätzung  des  römischen  Kunstvermögens 
auszugehen  hat  von  den  historischen  Reliefs  der  Triumphaldenkmäler, 
so  wird  dieser  Becher,  dessen  Darstellung  jenen  Reliefs  nahe  steht,  bei  der 
Ausscheidung  des  römischen  Besitzes  aus  der  Gesamtmasse  der  toreutischcn 
Denkmäler  eine  entscheidende  Rolle  spielen.  Haben  wir  von  diesem  kostbaren 
Fund  einstweilen  nur  erst  unvollkommene  Kenntnis,  so  setzen  uns  die  erwähnten 
Arbeiten  der  letzten  Jahre  in  den  Stand,  über  die  Triumphalreliefs  sicherer  als 
früher  zu  urteilen  und  an  ihnen  die  blendenden  Sätze  Wickhoffs  zu  prüfen 


*)  A.  Meomartini,  I monumenti  e le  opere  il’arte  della  cittd  di  Benecento.  Vgl.  Petersen, 

Römische  Mitteilungen  VTI  1892  S.  289  — 264;  v.  Domaszewski,  Jahreshefte  des  öster- 
reichischen Archäologischen  Instituts  II  1899  S.  178 — 192. 

*)  Das  Monument  von  Adamklissi.  Tropaeum  Trajani.  Unter  Mitwirkung  von  Otto 
Benndorf  und  George  Niemann  herausgegeben  von  Gr.  G.  Tocilesco.  Mit  8 Tafeln  und 
134  Abbildungen  im  Text  (Wien,  Hölder  1895).  Vgl.  Benndorf,  Archäologisch-epigraphisehe 
Mitteilungen  XIX  S.  1 — 24  und  Jahreshefte  des  österreichischen  Archäologischen  Instituts  I 
1898  S.  247 — 288;  Furtwänglcr,  Intermezzi  S.  61 — 77  und  Sitzungsberichte  der  Münchener 
Akademie  1897  II  S.  247—288;  Cichorius  in  den  Philologisch -historischen  Beiträgen  Curt 
Wachsmuth  überreicht  (1897);  Petersen,  Römische  Mitteilungen  XI  1896  S.  302 — 316. 

*)  Der  Schatz  von  Boscoreale  ist  veröffentlicht  von  Höron  de  Villefosse  in  den  Monu- 
ments et  Memoires  der  Fondation  Piot  Band  V.  Der  eine  zuletzt  erwähnte  Becher  ist  einst- 
weilen nur  durch  die  Beschreibung  in  Courbauds  weiterhin  genanntem  Buch  (S.  112  f.)  be- 
kannt, wird  aber  nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  von  Villefosse  in  dem  zweiten 
Teile  seiner  Arbeit  über  den  Schatz,  der'  auch  die  kunstgeschichtliche  Würdigung  des 
Fundes  und  alle  daran  sich  anschliefsenden  Erörterungen  erst  bringen  wird,  gleichfalls  ab- 
gebildet werden.  Ich  teile  hier  einstweilen  Courbauds  Beschreibung  mit:  r II  represente  un 
imperator  romain  rececant,  au  milieu  de  ses  soldats,  les  hommages  de  captifs  prostemes,  tandis 
que  8UT  l'autre  face  s’avaneent  cers  lui  trois  divinites  dont  l’une  timt  wie  Statuette  de  la 
Victoire.’  4 
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oder  auf  eigene  Hand  zu  versuchen,  das  Zugebrachte  römischer  Zeit  und  Art 
von  dem  ererbten  Gut  griechischen  Kunstbesitzes  zu  scheiden. 

Diese  Aufgabe  hat  sich  ein  vor  wenig  Monaten  erschienenes  bemerkens- 
wertes Buch  von  E.  Courbaud  gestellt,  das,  nur  mit  zu  grofser  zeitlicher 
Beschränkung  des  Gegenstandes  und  mit  zu  geringer  Beschränkung  des  selbst 
für  ein  französisches  Buch  ungewöhnlichen  Wortreichtums,  das  historische 
Relief  der  Römer  von  seinen  Anfängen  unter  Augustus  bis  zu  seinem  Verfall 
unter  den  Anton  inen  verfolgt  und  seinen  Ursprung  oder  doch  den  Ursprung 
der  hier  vereinten  Elemente  im  hellenischen  Osten  aufzusuchen  unternimmt.1) 

Zwischen  Wickhoffs  Überschätzung  des  Römischen  und  dem  Panalexan- 
drinismus  Theodor  Schreibers  will  der  Verfasser  vermitteln:  ' Disons  tout  de 
suite  qua  ms  yeux  le  basrelief  historique  de  V Empire  ne  merite 

Ni  cet  exces  d’honneur,  ni  cette  indignite 

et  que  la  solution  nous  parait  etre  dans  une  conciliation  des  contraires ’ (S.  X). 
Über  dem  Interesse  an  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Kunstart  kommt 
ihre  Geschichte,  die  das  Buch  doch  geben  soll  (S.  XI),  etwas  zu  kurz4),  ja  der 
Verfasser  verliert  die  Geduld,  sie  bis  zu  Ende  zu  führen,  und  schliefst  mit  der 
Zeit  der  Antonine  ab,  als  ob  darauf  nur  noch  ein  Verfall  folgte,  der  der  Er- 
zählung nicht  wert  wäre.3)  Dieser  Fehler  des  Buches  wird  dadurch  nicht  ent- 
schuldigt, dafs  für  den  Bogen  des  Septimius  Severus  wie  für  die  späteren 
Teile  des  Reliefschmucks  am  Bogen  des  Constantin  und  anderes4)  einst- 
weilen leider  noch  eine  genügende  Abbildung  fehlt.  Doch  auch  abgesehen  von 
dieser  grofsen  Lücke  miifste  eine  erschöpfende  Geschichte  des  historischen 
Reliefs  auch  die  hier  berücksichtigten  Denkmäler  weit  eingehender  betrachten 
und,  um  nur  dies  eine  hervorzuheben,  die  Herkunft  der  einzelnen  Motive  und 
ihre  Überlieferung  von  einem  Denkmal  zum  anderen  verfolgen,  wozu  sich  hier 
nur  einige  Anläufe  finden. 

Eine  solche  Geschichte  bleibt  also  noch  zu  schreiben.  Sie  würde  vermut- 
lich auch  auf  die  Zuverlässigkeit  des  historischen  Berichtes  dieser  Relief- 
chroniken manches  Licht  werfen,  indem  sie  zeigte,  dafs  sie  — wie  übrigens 
auch  alle  kunstmäfsige  Geschichtschreibung  der  Alten  — noch  unter  anderen 


*)  E.  Courbaud,  Le  bas-relief  romain  ä representations  historiques.  Etüde  archeo- 
logique,  historique  et  litteraire.  Bibliotheque  des  Ecoles  fran$aises  d’Athenes  et  de  Rome 
Fase.  81.  Paris,  Fontemoing  1899.  XIV  u.  397  S. 

*)  Buch  II:  Les  Monuments  S.  59 — 191;  Buch  IH:  Les  Origines  S.  193 — 392. 

*)  Die  Begründung,  die  S.  27  für  die  Beschränkung  gegeben  wird,  kann  ich  nicht  alB 
stichhaltig  anerkennen:  'Descendre  plus  bas , ce  serait  retomber  dans  cette  grossitorete  d’exe- 
cution  qui  nous  a jxiru  si  choquante  sur  les  sarcophages.  Le  goüt,  meine  le  moins  exigeant, 
ne  trouve  plus  son  campte;  l’art  a jierdu  tous  ses  droits  . . . Toutefois  ne  voulons-nous  point 
que  VinUret  esthetique  fasse  absolument  defaut?  Or,  je  le  repete,  il  n’existe  plus  sur  des 
monuments  comme  l’arc  de  Septime- Sevire  ou  cclui  de  Constantin.' 

*)  Die  Reliefs  des  Triumphbogens  von  Salonik,  der  ums  Jahr  300  n.  Chr.  zu  Ehren  des 
Galerius  errichtet  worden  ist,  Rind,  so  gut  als  es  nach  den  Umständen  möglich  ist,  ab- 
gebildet bei  K.  F.  Kinch,  L’arc  de  trivmphe  de  Salonique  (Paris,  Nilson  1890). 
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Gesetzen  stehen  als  (lern  der  schlichten  Wahrhaftigkeit.  Wie  weit  eine  solche 
Geschichte  der  künstlerischen  Motive  möglicherweise  zurückgreifen  dürfte,  lehrt 
Petersens  Versuch,  eine  Darstellung  auf  der  Trajansäule  anzuknüpfen  an  eine 
Schöpfung  des  V.  Jahrh.1) 

Gewifs  wird  aber  eine  Geschichte  der  einzelnen  Motive  für  die  Geschichte 
der  ganzen  Gattung  nicht  ohne  Gewinn  bleiben  und  ihre  Wurzeln  wahrschein- 
lich vielfältiger  verästelt  zeigen  als  Courbaud  sie  erscheinen  läfst,  indem  er 
die  eine  nach  Pergamon,  die  andere  nach  Alexandria  zurückführt. 

Das  nämlich  ist  der  Hauptsatz  des  Buches  — der  langen  Rede  kurzer 
Sinn  — , dafs  die  römische  Kunst  den  historischen  Realismus  von  Per- 
gamon, die  malerische  Darstellung  von  Alexandria  ererbte,  und  dafs 
nur  in  der  Verbindung  beider  ihre  Leistung,  ihr  Verdienst  bestand:  cLe  realisme 
historique  et  le  realisme  pittoresque  existaient  dans  Vart  grec,  mais  separes , Vun 
ä Pergame , l’auire  d Alexandric.  De  meine  il  y avait  bien  en  Grece  des  colonncs 
setdptees  et  des  arcs,  tnais  avec  une  andre  destination.  Puis  nuUe  pari  tont  ccla 
nexistait  reuni , confondu,  pour  concourir  ä un  meine  but,  servir  une  meine  fin, 
former  les  parties  d’un  meine  ensemble.  Avec  l'aide  des  Circes,  les  Romains  ont 
produit  une  Oeuvre  qui  n’existait  pas  chez  les  Grecs:  il  sont  cree  quelquc  chosc.’ 
(S.  379  f.) 

Wahr  ist,  dafs  die  Kunst  der  Kaiserzeit  nicht  durch  eine  tiefe  Kluft,  wie 
WickhofF  will,  von  der  Kunst  des  Hellenismus  geschieden  ist.  Rom  ist  nur 
die  letzte  Station  hellenischen,  hellenistischen  Kunstschaffens.  Wie  Aemilius 
Paullus,  der  Sieger  von  Pydna,  sich  einen  Maler  aus  Athen  kommen  liefs,  die 
Schlachtenbilder  zu  malen,  die  seinen  Triumphzug  verherrlichen  sollten,  so  kam 
seit  jener  Zeit  ein  griechischer  Künstler  nach  dem  anderen  nach  Rom,  wie  in 
früheren  Zeiten  die  Künstler  Etruriens,  die  auch  nur  Schüler  der  Hellenen 
waren.  Nur  wenig  römische  Namen  begegnen  uns  unter  den  Künstlern  in 
Rom.  Sie  geben  uns  nicht  das  Recht,  die  Kunstthätigkeit,  die  in  der  Haupt- 
stadt der  Welt  sich  entfaltete,  anders  aufzufassen  denn  als  eine  Fortsetzung 
der  griechischen.  Auch  die  griechischen  Kunstwerke  älterer  Zeit,  die  die 
römischen  Siege  auf  griechischem  Boden  zuerst  in  Süditalien  und  Sizilien,  dann 
im  Orient  in  immer  gröfseren  Massen  nach  Rom  führten,  mufsten  dazu  bei- 
tragen, den  Zusammenhang  zu  sichern  zwischen  der  Kunst  der  Gegenwart  und 
der  der  grofsen  Vorzeit. 

Die  griechische  Kunst  aber  war  nicht  die  gleiche  geblieben  seit  den  Tagen 
des  Phidias.  In  den  Jahrhunderten,  in  denen  die  Dichtkunst  der  Hellenen  den 
Weg  machte  — um  nicht  zu  sagen:  fortschritt  — von  den  erhabenen  Gestalten 
eines  Aschylos  und  Sophokles  zu  dem  Realismus  der  Mimen  des  Herondas,  in 

*)  Trajans  Dakische  Kriege  I S.  84  f.  In  diesem  Zusammenhang  dar!'  ich  an  eine 
früher  (Archäol.  Anzeiger  1890  S.  65,  2)  ausgesprochene  Vermutung,  die  ich  auch  heute  für 
mehr  nicht  ausgeben  möchte,  erinnern,  wonach  die  Thatsache,  dafs  auf  den  Triumphal- 
reliefs der  Kaiser  auch  im  Getümmel  der  Schlacht  ohne  Helm  erscheint,  auf  die  Einwirkung 
der  Darstellung  Alexanders,  bei  dem  es  vielleicht  ursprünglich  historisch  motiviert  gewesen 
wäre,  zurückzuführen  sein  dürfte. 
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denen  man  mit  Staunen  modernste  Kunst  und  Pseudokunst  erreicht  und  über- 
boten sah  — in  dieser  Zeit  war  auch  die  Bildkunst  der  Hellenen  von  der 
idealen  Höhe  der  Perikleischen  Zeit  herabgestiegen.  Es  gab  eine  Kunst,  die 
^ der  Poesie  des  Seelenkünders  Euripides  parallel  ging,  es  gab  eine  Kunst,  die 

der  Poesie  der  Alexandriner  verwandt  war.  Eine  neue  Zeit  rief  die  Bildkunst 
von  den  altgewohnten  Aufgaben  der  griechischen  Sagenwelt  ab.  Aristoteles 
riet  dem  Protogenes,  Alexanders  Thaten  zu  malen  propter  actemitatem  rerum. 
Die  Kunst,  die  in  den  Tempelbezirken  der  griechischen  Freistaaten  grofs  ge- 
worden war,  zog  ein  in  die  Paläste  hellenistischer  Fürsten.  Sie  erhob  wohl 
ihre  Gönner  unter  die  Götter,  aber  sie  durfte  auch  die  getreue  Darstellung 
ihrer  Menschlichkeit  nicht  verschmähen.  Ereignisse  des  Tages  schienen  nun 
mehr  als  früher  des  Meifsels  und  des  Pinsels  wert.  Neben  der  Gigantomachie, 
die  im  Sinnbild  vielleicht  irdische  Siege  verherrlichen  sollte,  schufen  die  Hof- 
künstler der  Könige  von  Pergamon  auch  die  Gallierschlachten  und  bildeten 
treu  nach  die  Erscheinung  der  nordischen  Barbaren.  Solche  Aufgaben  drängten 
unwiderstehlich  die  Kunst  vorwärts  auf  der  Bahn  des  Naturalismus. 

Um  diese  Zeit  betrat  die  griechische  Kunst  den  römischen  Boden.  Von 
dem  Kunstsinn  der  Römer  hat  man  bis  auf  Wickholf  eine  hohe  Meinung  nicht 
gehabt  — von  ihrer  'Baugesinnung’  abgesehen.  Und  wenn  es  auch  vielleicht 
unrecht  ist,  die  Anekdote  von  der  Barbarei  des  Eroberers  von  Korinth  als 
typisch  anzusehen  für  das  Kunstverständnis  seiner  zeitgenössischen  Landsleute 
oder  ihr  gar  Geltung  zuzuschreiben  für  eine  um  mehrere  Menschenalter  spätere 
Zeit,  so  will  doch  ein  empfindlicher  Sinn  für  die  bildende  Kunst  in  das 
Charakterbild  des  römischen  Volks,  wie  es  die  Geschichte  mit  deutlichen  Zügen 
uns  zeichnet,  in  der  That  wenig  passen.  Aber  das  bedeutet  nicht,  dafs  diese 
römische  Art  ohne  Einflufs  auf  die  Kunst  geblieben  sein  müsse.  Im  Gegenteil. 
Die  Kunst  ging  damals  wie  heute  nach  Brod,  und  das  Wesen  des  minder 
kunstverständigen  Bestellers,  der  die  Kunst  um  so  mehr  zu  kommandieren 
geneigt  sein  wird,  prägt  sich  den  Kunstleistungen  meist  deutlicher  auf  als  die 
Art  des  kunstsinnigen  Mäcen. 

Dem  Anteil  dieses  römischen  Einflusses  an  der  Entwickelung  der  Kunst 
ist  Courbaud  meines  Erachtens  nicht  genügend  nachgegangen,  obwohl  er  es 
an  einzelnen  richtigen  Andeutungen  nicht  fehlen  läfst. 

Der  Römer  Sinn  war  realistisch.  Diese  Anlage  wies  sie,  wie  in  der  Litte- 
ratur  auf  die  Geschichte,  so  in  der  Kunst  auf  Bildnis  und  historisches  Relief1), 
und  in  der  Richtung  des  Realismus  mufsten  sie  die  griechische  Kunst  vorwärts 
treiben.  Da  nun  aber  die  Griechen  auf  dieser  Bahn  schon  vorher  sich  be- 
fanden, so  würde  cs  schwer  sein,  bei  einer  stetigen  Entwickelung  das  Mafs  des 
römischen  Einflusses  zu  erkennen.  Aber  gerade  die  Störungen  der  stetigen 
Entwickelung  sind  es,  in  denen  der  Einflufs  des  Auftraggebers  am  deutlichsten 
sich  verrät. 

Wie  Kinder,  die  ja  stets  grofse  Realisten  sind,  von  der  zeichnenden  Hand 
» •)  Courbaud  S.  3‘JO. 
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Unmögliches  verlangen,  so  wird  stets  der  realistische  Kunstbarbar  der  Kunst 
Aufgaben  stellen,  die  sie  entweder  gar  nicht  oder  doch  auf  der  Stufe,  auf  der 
sie  sich  gerade  befindet,  nicht  zu  lösen  vermag.  So  thaten  die  Römer. 

In  ihrer  Kinderzeit  hatte  freilich  die  griechische  Kunst  auch  aus  eigenem 
Antrieb  sich  an  Aufgaben  gewagt,  denen  ihre  Kräfte  nicht  gewachsen  waren. 
In  dieser  Spätzeit  aber  konnte  nur  eine  aufser  ihr  liegende  Macht  sie  von  den 
gewohnten  Wegen,  auf  denen  sie  schrittweise  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt, 
aber  bis  zu  diesem  mit  voller  Sicherheit  vorgegangen  war,  von  den  bewährten 
Mitteln,  die  sie  mit  Virtuosität  zu  beherrschen  gelernt  hatte,  abdrängen.  Was 
uns  vor  der  imposantesten  Leistung  der  römischen  Relief kunst,  dem  Fries  der 
Trajansäule,  bei  allem  Staunen  unbefriedigt  läfst,  das  ist  der  Widerspruch 
zwischen  dem  Vermögen  der  Künstler  und  den  Forderungen  der  Auftraggeber. 

An  die  derbe  gegenständliche  Deutlichkeit  der  Bilder  von  Schlachten  und 
Städteeroberungen  gewöhnt,  die  bei  den  Triumphzügen  der  gaffenden  Menge, 
nach  Art  der  Mordgeschichten  unserer  Jahrmärkte,  die  Thaten  des  Triumphators 
veranschaulichten,  forderten  die  römischen  Bauherren  von  den  griechischen 
Künstlern  die  gleiche  brutale  Deutlichkeit.  Die  Kunst,  die  historische  Vor- 
gänge darstellte,  sollte  vor  allen  Dingen  auch  das  Örtliche  mit  aller  Anschau- 
lichkeit vor  Augen  stellen.  Hatte  doch  einst  Tiberius  Sempronius  Gracchus, 
der  Vater  der  Tribunen,  zur  Verewigung  seiner  Siege  auf  Sardinien  eine  ganze 
Karte  der  Insel  ausstellen  lassen,  auf  die  die  Bilder  der  einzelnen  Schlachten 
gemalt  waren.1) 

Nichts  lag  der  hellenischen  Kunst  ferner.  Ganz  ideal  war  die  Darstellung 
der  Örtlichkeit  auch  noch  bei  den  Schlachtenbildern  Alexanders  und  den  Kelten- 
schlachten von  Pergamon. 

Eine  spätere  Zeit  hat  glänzend  bewiesen,  dafs  auch  Bauwerke  und  Land- 
schaft in  vollkommener  Weise  in  Reliefbildern  dargestellt  werden  können. 
Aber  der  Wunderleistung  Lorenzo  Ghibertis  an  seiner  zweiten  Thür  des  Bap- 
tisteriums von  Florenz,  der  Leistung,  die  alle  weisen  Lehren  von  den  Grenzen 
des  Reliefstils  zu  Schanden  macht,  mufste  Filippo  Brunelleschis  Lehre  von  den 
Gesetzen  der  Linearperspektive  vorausgehen.  Heute  vermag  ein  Meister  wie 
Roty  nicht  nur  das  Häusermeer  der  Millionenstadt,  sondern  den  ganzen  Zauber 
der  Luftperspektive,  den  zarten  Duft  einer  fernen  Landschaft  und  fast  den 
Schimmer  der  aufgehenden  Sonne  dem  unglaublich  feinbewegten  Relief  einer 
Medaille  abzugewinnen. 

Die  antike  Kunst  aber  hat  keine  schwächere  Seite  als  die  Perspektive,  und 
dieser  Mangel  ward  recht  offenbar,  als  die  Forderungen  des  nüchternen  Realis- 
mus der  Römer  die  griechische  Kunst  aus  ihrer  weisen  Selbstbeschränkung  ge- 
waltsam herausrissen:  der  Parthenonfries  kann  bestehen  neben  den  Relief  bildern 
der  Porta  del  Paradiso , die  Reliefs  der  Trajanischen  Zeit  machen  daneben  eine 
klägliche  Figur. 

Da  sind  Mängel,  die  die  Bewunderung  Wickhoffs  zu  übersehen  scheint, 


*)  Livius  XLI  28:  Sardiniac  insulae  forma  erat  atque  in  ea  simulacra  pugnarum  picta.  4 
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die  jede  Illusion,  für  unser  Auge  wenigstens,  vernichten,  Mängel,  die  weder  von 
Pergamon  noch  von  Alexandria  hergeleitet  werden  können,  wie  ich  glaube. 

Hohe  Bewunderung  fordert  ja  als  Gesamtleistung  die  Marmorchronik,  die 
uns  mit  einem  Aufwand  von  Tausenden  von  Figuren  die  Geschichte  der 
dakischen  Kriege  Trajans  erzählt,  in  anderthalbhundert  Bildern,  Bewunderung 
fordert  manches  einzelne  Bild.  Nicht  aber  die  Terrainschilderungen,  die  dem 
modernen  Forscher  den  Mut  geben,  die  Örtlichkeit  dieser  Schlachten,  Be- 
lagerungen, Märsche  und  Flufsübergange  wiederzuerkennen.  Nicht  als  ob  der- 
gleichen der  Kunst  verwehrt  sein  sollte!  Nah  oder  fern  mag  sie  das  Ziel  sich 
stecken.  Aber  sie  soll  können,  was  sie  unternimmt,  und  diese  Künstler 
konnten  nicht,  was  sie  unternahmen. 

Zu  manchen  Sonderbarkeiten  wurden  die  Künstler  verführt  durch  das  be- 
rechtigte Bestreben,  die  Hauptsache  so  deutlich  als  möglich  zu  machen  trotz  der 
Ungunst  der  Umstände,  an  der  die  Geschmacklosigkeit  des  an  der  Säule  sich 
hinaufwindenden  Reliefbands  schuld  war;  in  anderen  aber  können  wir  nur  ein 
dilettantisches,  kindliches  Bestreben  sehen,  auch  das  Kleinste  und  Gleichgültige 
deutlich  wiederzugeben,  worüber  zuweilen  die  Hauptsache  undeutlich  wird.  In 
der  stümperhaften  Darstellung  der  Bauwerke  kann  sich  der  Einflufs  des  grofsen 
Architekten  Apollodor  von  Damaskos  höchstens  insofern  verraten,  als  er  es  ge- 
wesen sein  mag,  der  der  Bildhauerkunst  hier  Aufgaben  stellte,  die  sie  nicht  zu 
lösen  vermochte.1) 

Sehr  ansprechend  sind  die  Gedanken,  die  Courbaud  über  den  Einflufs 
des  Augustus  auf  die  Ausbildung  des  historischen  Reliefs  äufsert2),  und  ein- 
leuchtend der  Vergleich  mit  dem  Einflufs  des  Kaisers  auf  die  Litteratur:  'C'est  ici 
qu’apparait,  dans  les  arts  en  gcncrcd,  da/ns  la  Constitution  du  bas-relief  historique 
en  particulicr,  l’influence  personneUe  du  prince.  Borne  se  rend  mieux  compte  de 
sa  puissance,  maintenant  que  cette  puissance,  (Vabstraite  queüe  c'tait  jusque  la,  est 
devenuc  un  etre  concret,  a revctu  une  forme,  un  visage,  s’est  incarnee  dam  un 
komme;  Vempire  a pris  une  plus  nette  conscience  de  lui-metne,  depuis  qu'il  y a un 
empercur.  En  ce  sens  dejä,  par  le  seul  fait  d’avoir  opere  un  changement  dans 
VEtat  et  substitue  la  monarchie  ä la  Bcpublique,  Auguste  aurait  donc,  meme  sans 
l’avoir  particulierement  voulu,  contribue  ä la  crcation  du  gerne  qui  nous  occupe. 
Mais,  de  plus,  il  a voulu  cette  crcation,  comme  il  a voulu  tout  ce  qui  s’est  fait 
sous  son  regne ; son  influence  s’cst  excrcee  d’une  moniere  toute  directe.  Il  entrait 
dans  ses  plans  d’exalter  chez  son  peuple  le  Sentiment  national.  H lui  avait,  sans 
violcnce  ni  revolution  il  est  vrai,  enleve  la  liberte;  il  fallait  lui  rendre  quelque 


*)  Ich  kann  Courbaud  nicht  beipflichten,  wenn  er  sagt  (S.  158):  f Toutes  les  constructions 
qui  jHirament  sur  les  bas-rcliefs  . . . revelent  la  plus  gründe  justessc  d' Observation.  Traitees 
avec  pridilection , elles  sont  traitees  avec  compctcnce:  n’oublions  pas  qu’ Apollodor e,  le  grand 
architecte,  avait  la  haute  tnain  sur  tous  les  travaux;  il  est  j>ermis  de  reconnaitrc  ici  ses  con- 
seils  et  son  experiencel  Ich  finde  die  Darstellung  meist  stümperhaft,  obgleich  es  dem  Scharf- 
sinn des  neuesten  Herausgebers  der  Reliefchronik  zuweilen  gelungen  zu  sein  scheint,  die 
wirkliche  Gestalt  der  betreffenden  Bauten  zu  erkennen. 

| *)  S.  387  f.;  vgl.  S.  53  f. 
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chosc  en  exhange  et,  puisque  ce  peuplc  n’avait  plus  aucune  pari  au  gouvememetU 
present , lui  donncr  comme  satisfaction  et  comme  aliment  l'admirabion  de  sa  gran- 
deur.  Par  toutes  les  voies  le  prince  essaye  de  Vamener  ä concevoir  de  lui  la  plus 
putriotiquc  ficrtc;  il  demande  aux  poetes,  aux  historiens  de  lui  rctracer  ses  humbles 
origines,  pour  quil  puisse  mesurer  le  chemin  parcouru  et  de  dcroulcr  devant  lui  la 
suite  ininterrompue , merveiUeuse,  vraiment  surnalurclle,  de  ses  victoircs.  Tite- 
Live  eie ve  un  monumcnt  d la  gloirc  de  Rome ; Horace  chantc  l’antique  vaillance 
de  Regulus  et  les  exploits  recents  de  Drusus  et  de  Tiberc;  Virgile  ccrit  VEneide 
oii  respire  le  plus  ardcnt  arnour  de  Rome  et  qui,  nous  l’avons  vu,  embrasse  le 
passe  et  le  present,  les  associe,  les  ce  lehre  avec  le  mente  ent)iousiasme>  . . . Den 
Absichten  des  Augustus  kam  aber,  wie  Courbaud  nicht  verkennt,  eine  Neigung 
der  Römer  entgegen.  Hätte  der  Verfasser  dieser  Sinnesart  der  Römer  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  so  würde  er  gewifs  nicht  den  Zusammenhang 
zwischen  den  historischen  Reliefs  der  Kaiserzeit  und  den  Triumphalgemälden 
der  Republik,  den  vor  Jahren  Philippi1)  und  Helbig2)  zu  erweisen  versucht 
haben,  gewaltsam  zerrissen  haben3),  es  würde  auch  in  seinem  Buch  eine  Be- 
trachtung der  historischen  Darstellungen  der  römischen  Münzen  nicht  fehlen, 
in  denen  der  Gegensatz  des  Römervolks  zu  den  'in  ihrer  mythischen  Vorzeit 
gefangenen,  in  poetischer  Bildlichkeit  völlig  aufgehenden’  Hellenen  so  deutlich 
sich  zeigt. 

So  liifst  Courbaud  aus  Pergamon  die  Römer  der  Kaiserzeit  beziehen,  was 
sie  bei  sich  im  Überflufs  finden  konnten,  und  erschwert  sich  dadurch  die  Er- 
kenntnis dessen,  was  die  historischen  Darstellungen  der  Kunst  in  Rom  von 
den  pergatnenischen,  sofern  wir  diese  hinlänglich  kennen,  unterscheidet.  Anderer- 
seits beschränkt  er  auch  wieder  zu  sehr  den  Blick  auf  das  zufällig  Erhaltene 
und  glaubt  es  miteinander  verknüpfen  zu  müssen,  wodurch  dann  zuweilen  zum 
Nacheinander  einer  einzigen  Entwickelung  wird,  was  nur  zwei  zufällig  erhaltene 
Zeugnisse  zweier  nebeneinander  hergehender  Entwickelungen  sind,  wie  das 
Relief  des  Panzers  der  Augustusstatue  von  Prima  Porta  und  das  der  Ara  Paeis. 

Sehr  gewöhnlich  ist  in  der  Denkmälerforschung  der  Fehler,  über  dem  Er- 
haltenen zu  vergessen,  ein  wie  kleiner  Teil  dieses  von  dein  einst  Vorhandenen 
nur  ist.  Dieser  selbe  Fehler  führt  auch  zu  der  scharfen  Scheidung  des  perga- 
menischen  und  alexandrinischen  Einflusses.  Von  Pergamon  soll  Rom  den 
historischen,  von  Alexandrien  den  malerischen  Realismus  bezogen  haben,  als 
ob  kein  Austausch  zwischen  den  Kunstcentren  der  hellenistischen  Zeit  statt- 
gefunden hätte,  als  ob  man  in  Pergamon  nichts  von  malerischer  Darstellung, 
in  Alexandrien  nichts  von  historischen  Aufgaben  gewufst  hätte.  In  der  litte- 
rarischen  Überlieferung  ist  ein  solcher  Gegensatz  nicht  begründet,  und  aus  dem 
Denkmälervorrat  kann  ihn  nur  der  konstruieren,  der  pergamenische  Kunst  nur 

l)  Ober  die  röminehen  Triumphalreliefe  und  ihre  Stellung  in  der  Kunstgeschichte:  Ab- 
handlungen der  phil.-hist.  Klasse  der  Kgl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
Band  VI  (1872). 

*)  Untersuchungen  über  die  campanische  Wandmalerei  1873. 

*)  S 208  -214. 
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nach  den  Galliergrnppen  beurteilt  und  allen  hellenistischen  Kunstbesitz,  der 
nicht  durch  ausdrückliches  Zeugnis  den  Pergamenern  gesichert  wird,  den 
Alexandrinern  gutschreibt,  ohne  Athens  und  Antiochias,  die  auch  nicht  inüfsig 
waren,  auch  nur  zu  gedenken. 

Und  doch  ist  die  Verschiedenheit  des  pergaraenischen  Gigantenfrieses  und 
der  Galliergruppen,  auf  die  allein  einst  Brunn  seine  Charakteristik  der  perga- 
menischen  Kunstschule  gegründet  hatte,  eine  nachdrückliche  Warnung  vor  zu 
einseitiger  Vorstellung  von  dem  Kunsttreiben  einer  hellenistischen  Grofsstadt. 
Gcwifs  würde  eine  Entwickelung  von  dem  älteren  Werken  in  mancher  Hin- 
sicht näher  stehenden  Fries  zu  den  naturalistischeren  Galliergruppen  konstruiert 
werden,  wenn  das  höhere  Alter  dieser  Gruppen  nicht  sicher  bezeugt  wäre.  Der 
Telephosfries  aber  zeigt  zu  deutliche  Ansätze  zum  sogenannten  malerischen  Stil, 
als  dafs  wir  glauben  könnten,  dafs  der  'Realismus’  der  pergamenischen  Bild- 
hauer nur  ein  'historischer’  gewesen  sei. 

Bedenken  und  Ausstellungen  sollen  die  Anerkennung  nicht  völlig  zurück- 
drängen. Wer  etwa  einmal  nach  den  hier  angedeuteten  Gesichtspunkten  die 
Geschichte  des  historischen  Reliefs  der  Römer  von  neuem  zu  schreiben  unter- 
nimmt, weniger  weit  ausgreifend  vielleicht  als  Courbaud,  aber  ins  Einzelne 
tiefer  eindringend,  der  wird  seinem  französischen  Vorgänger  genug  zu  ver- 
danken haben,  an  Stoffsammlung,  an  lehrreicher  Heranziehung  der  Parallelen 
der  Litteratur,  an  Anregung  aller  Art.  Er  wird  auch  gleich  ihm  das  Römische 
an  das  Griechische  anknüpfen.  Er  wird  vielleicht  darauf  verzichten,  in  dem 
Übernommenen  pergamenisches  und  alexandrinisches  Gut  zu  scheiden;  aber  er 
wird  um  so  mehr  bemüht  sein,  das  zugebrachte  römische  zu  erkennen.  Er 
wird  nicht  um  des  Realismus  willen  sich  scheuen,  die  Werke  der  Kaiserzeit 
ans  Ende  der  stolzen  Reihe  zu  stellen,  in  der  auch  des  Phidias  Meisterwerke 
stehen.  Aber  er  wird  auch  nicht  um  des  Realismus  willen  sie  überschätzen, 
wie  Wickhoff  thut.  Er  wird  seine  Aufgabe  nicht  sehen  in  ästhetischen  Ab- 
schätzungen, sondern  in  historischem  Begreifen.  Aber  er  darf  darum  doch  nicht 
der  Einsicht  sich  verschliefsen , dafs  selbst  in  den  grofsartigsten  Schöpfungen 
dieser  römischen  Reliefkunst  sich  etwas  findet,  das  uns  ein  ästhetisches  Mis- 
behagen  erregt.  Auch  die  realistischeste  Darstellung  des  Illusionisten  mufs  durch 
das  Medium  der  künstlerischen  Persönlichkeit  hindurchgegangen  sein.  Die 
Persönlichkeit  mufs  man  spüren:  sie  ist  es,  die  das  Abbild  der  Natur  zum 
Kunstwerk  macht.  In  der  Kunst  der  Griechen  spielt  die  Persönlichkeit  des 
Künstlers  eine  geringere  Rolle;  die  Individualität  hat  geringeren  Spielraum. 
Es  herrscht  die  Tradition,  die  freilich  das  Ergebnis  des  anspruchsloseren 
Schaffens  der  Einzelnen  ist.  Durch  diese  Tradition,  durch  die  Arbeit  von 
Generationen  geht  das  Kunstwerk  hindurch;  durch  sie  wird  der  immer  wieder 
aufgenommene  Gedanke  schliefslich  zu  vollendeter  Darstellung  gebracht.  Die 
Tradition  ist  es,  die  wir  spüren,  eine  Gesamtheit  künstlerischer  Persönlich- 
keiten, vor  dem  Hermes  des  Praxiteles  wie  vor  dem  bescheidensten  Gerät.  In 
den  Relief  bildern  der  römischen  Kaiserzeit  ist  vieles,  was  nicht  durch  diese 
Tradition  hindurchgegangen  ist.  Nur  wer  das  Wesen  der  antiken  Kunst  ver- 
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kennt,  kann  die  Bilder  um  dieser  'Originalität’  willen  um  so  mehr  bewundern. 

In  Wahrheit  zeigt  sich  hier  Verfall  — nicht  im  Verstofs  gegen  die  Gesetze 
unserer  klassischen  Ästhetik,  sondeni  im  Verstofs  gegen  das  Lebensgesetz  der  4 

griechischen  Kunst  — gegen  das  Lebensgesetz  aller  Kunst.  Es  haben  die 
Künstler  die  Aufgabe,  die  ihnen  gestellt  war,  nicht  innerlich  bewältigt. 

In  allem,  was  gut  ist  in  diesen  Bildern,  zeigt  sich  die  zähe  Lebenskraft 
der  griechischen  Kunst;  für  vieles  Mifslingen  aber  machen  wir  die  Forderungen 
der  römischen  Auftraggeber  verantwortlich,  denen  die  Künstler  sich  allzugefügig 
erwiesen  haben. 

Den  Römern  tritt  diese  Auffassung  nicht  zu  nahe.  Die  stolzen  Denk- 
mäler, die  noch  heute  in  den  Strafsen  und  auf  den  Plätzen  der  ewigen  Stadt 
aufragen,  die  Triumphbogen  des  Titus,  Septimius  Severus  und  Constantin,  die 
Säulen  des  Trajan  und  Marc  Aurel  bleiben  darum  nicht  minder  mächtige 
Zeugen  des  Ruhmessinnes  des  weltbeherrschenden  Volkes  und  seines  Sinne9 
für  monumentale  Wirkung,  der  am  glänzendsten  in  der  Baukunst  sich  bewährte. 

In  der  Baukunst  kann  Rom  mit  Hellas  sich  messen,  und  manches  Römer- 
werk hat  die  Wirkung  griechischer  Bauten  überboten.  In  Malerei  und  Plastik 
aber,  den  beiden  Schwesterkünsten,  die  enger  zusammengehören  als  denen  be- 
wufst  ist,  die  von  Übergriffen  der  Plastik  ins  Gebiet  der  Malerei,  von  einer 
Verwischung  der  Grenzen  zu  sprechen  lieben1),  in  Malerei  und  Plastik  sind  die 
Römer  nur  die  Erben  der  Helleneu  und  haben  das  Erbe  nicht  ohne  Tadel 
verwaltet. 

*)  Courbaud  S.  390  f. 
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DER  URSPRUNG  DER  DEUTSCHEN  STADTVERFASSUNG 


tiberblick  über  den  Stand  der  Frage 
Von  Friedrich  Kf.utgen 

Die  Diskussion  über  die  Anfänge  unseres  älteren  Städtewesens  hat  in  den 
letzten  fünf  Jahren  einen  ruhigeren  Ton  angenommen;  die  Teilnahme  hat  sich 
indessen  nicht  vermindert,  im  Gegenteil,  sie  hat  weitere  Kreise  ergriffen,  die 
sich  mit  Eifer  der  Erforschung  örtlicher  Verhältnisse  hiugeben  und  nützlichen 
Stoff  zur  Beleuchtung  der  allgemeinen  Kragen  zu  Tage  fordern.  Hier  im 
Mittelpunkt  aber  ist  der  Fortschritt  innerhalb  des  genannten  Zeitraumes  vor 
allem  ein  methodischer:  man  geht  nicht  mehr  darauf  aus,  die  Gesamtheit  der 
Erscheinungen  aus  einer  einzigen  Wurzel  herzuleiten,  man  giebt  sich  deshalb 
auch  nicht  mehr  damit  ab,  eine  Reihe  von  wohlbekannten  älteren  Theorien  zu 
widerlegen.  Vielmehr  handelt  es  sich  jetzt  darum,  den  zusammengesetzten 
Charakter  der  städtischen  Institutionen  darzuthun;  dann  aber  sich  nicht  bei 
einem  solchen  äufserlichen  Nachweise  zu  beruhigen,  sondern  jedes  mitwirkenden 
Bestandteiles  äufsersten  Ursprung  aufzudecken  und  so  zu  tieferem  Verständnis 
der  Vorgänge  vorzudringen.  Hier  ist  man  nun  erst  wenig  zu  allgemein  an- 
genommenen Ergebnissen  gelangt.  Nur  eine  derartige  Errungenschaft,  an  der 
festzuhalten  ist,  möchte  ich  als  eine  positive  hinstellen:  die  Betonung  der 
prinzipiellen  Unterscheidung  zwischen  der  Stadtgerichtsverfassung  als  einem 
Zubehör  der  öffentlichen  Gerichtsorganisation  und  der  Ratsverfassung  und  Rats- 
bethätigung  als  einer  Bildung  aus  dem  autonomen,  dem  Stuate  nicht  bekannten 
Gemeindewesen.  Das  Verdienst  aber,  die  Forschung  in  diese  gesunderen  Bahnen 
gelenkt  zu  haben,  gebührt  den  nun  rund  zehn  Jahre  zurückliegenden  Arbeiten 
v.  Belows. 

I 

Im  Mittelpunkt  des  Interesses  stehen  noch  immer  die  Beziehungen  der 
Stadt  zum  Markte.  Zwar  die  einheitliche  Ableitung  der  städtischen  Rechts- 
institute aus  einem  Marktrecht,  wie  Sohm  sie  entwickelt  hat1),  kann  wohl  all- 
gemein als  aufgegeben  gelten;  aber  nichtsdestoweniger  harren  gerade  hier  die 
Grundfragen  noch  der  Lösung.  Sind  die  Städte  des  inneren  Deutschland  aus 
'Marktansiedelungen*  entstanden,  aus  künstlichen  Kolonien  von  Händlern  und 
Gewerbtreibenden,  und  wie  sind  hieraus  wirkliche  'Städte*  geworden?  Wie 
haben  sie  sich  bäuerliche  Nachbargemeinden  angegliedert,  wie  sind  die  ge- 


l)  pie  Entstehung  des  deutschen  Städtewesens.  Leipzig  1890. 
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trennten  Gemeinden  zu  einer  verschmolzen?  Welches,  ferner,  ist  das  Ver- 
hältnis jener  Marktansiedelungen  zu  den  Märkten  als  vorübergehenden  Er- 
scheinungen des  Handelslebens?  Besafsen  jene  eine  rechtliche  Sonderstellung, 
die  nicht  darauf  beruhte,  dafs  sie  eben  Marktorte  waren?  Welches  endlich 
war  der  Ursprung  des  Marktrechtes  selbst,  als  des  eigentümlichen  Rechtes  der 
periodischen  Märkte,  und  auf  was  erstreckte  es  sich  zu  verschiedenen  Zeiten? 

ltietschel  ist  es,  der  in  seinem  Buche  'Markt  und  Stadt  in  ihrem  recht- 
lichen Verhältnis’  (Leipzig  1897)  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  die  wich- 
tigsten neueren  Beiträge  geliefert  hat.  An  manchen  seiner  Ausführungen  hat 
indes  Hegel,  'Die  Entstehung  des  deutschen  Städte wesens’  (Leipzig  1898)  eine 
nicht  unberechtigte  Kritik  geübt.  In  der  That  wird  man  den  Hauptwert  der 
Rietschelsehen  Arbeit  in  der  Einzelerforschung  der  Anfänge  einer  ganzen 
Reihe  von  Städten  vornehmlich  des  inneren  Deutschland  erblicken,  während 
die  allgemeinen  Folgerungen  wiederholter  Prüfung  wohl  nicht  überall  gleich 
gut  standhalten.  Indessen  zeigt  es  die  Gründlichkeit  seines  Verfahrens,  dafs 
er  zurückgeht  auf  die  Anfänge  des  Marktwesens  im  fränkischen  Reiche  und 
auf  den  Ursprung  des  Marktregals.1)  In  Übereinstimmung  mit  einigen 
anderen  Forschern  von  Bedeutung,  wie  Hüllmann,  Maurer2),  Rathgen  und, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  Waitz3),  aber  im  Gegensatz  zu  Schröder4)  und 
Brunner5),  erkennt  Rietschel  das  Marktregal  dem  fränkischen  Staatsrecht  nicht 
als  ursprünglich  eigen  zu,  sondern  weist  nach,  dafs  es  jedem  Grundherrn  frei 
gestanden  habe,  auf  seinem  Boden  Markt  zu  halten.  Dazu  bemerkt  aber 
Hegel6):  'Die  Frage,  ob  das  Marktrecht  Regal  oder  Recht  der  Grundherren 
war,  ist  nicht  richtig  gestellt.  Die  Grundherren  übten  es  früher  wie  später, 
und  Marktprivilegien  wurden  von  den  Königen  früher  wie  später  verliehen. 
Die  Frage,  auf  die  es  allein  ankommt,  ist,  was  das  Marktrecht  als  Regal  und 
dessen  Verleihung  bedeutete.’  Damit  ist  im  Kerne  alles  gesagt;  man  erlaube 
mir  indessen,  das  näher  zu  begründen. 

Dafs  im  fränkischen  Reiche  die  Grundherren  auf  ihrem  Lande  Markt 
halten  konnten,  wird  man  wohl  ohne  weiteres  zugeben  dürfen;  damit  aber 
wird  über  das  Marktregal  nicht  viel  bewiesen.  Abgesehen  davon,  dafs  vieles 
nur  unvollkommen  geregelt  war,  sind  im  merovingischen  Staate  auch  beständig 
sehr  viel  Ungesetzmäfsigkeiten  vorgefallen.  Man  wird  wohl  annehmen  dürfen, 
dafs  der  Zustand  im  grofsen  und  ganzen  von  vornherein  derselbe  war,  wie  ihn 
das  Edictum  Pistense,  in  dem  Rietschel  das  Marktregal  zum  erstenmal  durch- 
geführt sieht,  im  Jahre  864  kennzeichnet,  dafs  es  nämlich  neben  privilegierten 
Märkten  alte  und  neue  eigenmächtig  errichtete  gab.7)  Eine  Neuregelung  wurde 


•)  A.  a.  0.  S.  7 ff. 

*)  Geschichte  der  Stüdteverfassung  I S.  287;  vgl.  übrigens  unten  S.  277  Anm.  7. 

*)  Deutsche  Verfassungsgeschichte  IV*  S.  52  ff. 

*)  Deutsche  Rechtsgesch. * S.  188.  In  der  dritten  Auflage,  S.  189,  schliefst  Schröder 

sich,  was  die  Ausbildung  des  Marktrcgals  betrifft,  Rietschel  an. 

6)  Deutsche  Rcchtsgesch.  II  S.  239.  6)  Städtewesen  S.  51. 

7)  Rietschel  a.  a.  0.  S.  2G  f. 
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von  Zeit  zu  Zeit  nötig,  eine  solche  hat  Karl  der  Kahle  vorgenommen.1)  Ich  er- 
innere an  die  Zustände  in  einer  viel  späteren  Periode,  unsere  gesetzwidrigen 
Zölle,  gegen  die  selbst  ein  Friedrich  Rotbart  wenig  auszurichten  vermochte. 
Als  der  Kaiser,  nach  seiner  Krönung  aus  Italien  zurückgekehrt,  diejenigen  vor 
sein  Gericht  forderte,  die  den  Main  mit  neuen  und  unberechtigten  Zöllen  ge- 
sperrt hielten,  stellte  sich,  wie  er  uns  selbst  feierlichst  erzählt,  auch  nicht 
einer.8)  An  Friedrichs  Befugnis,  hier  vorzugehen,  zweifelt  gleichwohl  niemand. 
Darauf  aber  kommt  es  an:  auch  der  merovingische  König  besafs  das  Recht,  in 
alle  Verhältnisse  des  öffentlichen  Lebens  regelnd  einzugreifen.  Und  das  führt 
auf  das  sachlich  Wesentliche:  der  Markt  ist  seinem  Wesen  nach  eine  öffent- 
liche Einrichtung,  konnte  niemals  eine  innere  Angelegenheit  einer  mit  noch  so 
grofsen  Vorrechten  ausgestatteten  Grundherrschaft  sein.  Eben  das  aber  bringt 
uns  auf  den  Punkt,  den  Hegel  hervorhebt:  was  bedeutete  das  Marktrecht  als 
Regal  und  dessen  Verleihung? 

Rietschel8)  und  Schröder4)  bringen  die  Ausbildung  des  Marktregals  in 
Verbindung  mit  dem  Marktzoll,  'der  auf  grundherrlichen  Märkten  nicht  ohne 
königliches  Privileg  erhoben  werden  konnte’.  Mir  scheint,  ein  anderer  Um- 
stand, auf  den  ebenfalls  Hegel  hinweist,  ist  dabei  von  vornherein  von  gröfserer 
Wichtigkeit  gewesen:  das  Bedürfnis  besonderen  königlichen  Schutzes.6)  Die 
Märkte  benötigen  eines  besonderen  Marktfriedens:  das  ist,  wie  Schröder  be- 
merkt6), 'zu  allen  Zeiten  imd  bei  allen  Nationen  anerkannt  gewesen’.  Dafs 
aber  dieser  Friede  'in  den  öffentlichen  Märkten  der  fränkischen  Monarchie  nur 
auf  dem  königlichen  Friedensbann  beruhen  konnte,  versteht  sich  von  selbst, 
wenn  auch  die  ausdrückliche  Hervorhebung  des  Marktbannes  erst  in  späteren 
Privilegien  begegnet’.  Ohne  diesen  Frieden  aber  konnte  auch  kein  grundherr- 
licher Markt  gedeihen.  Die  Immunität  des  Grundstückes,  auf  dem  der  Markt 
gehalten  wurde,  konnte  ihn  nicht  bieten,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  ja  auch 
sie  nicht  jedem  Grofsgrundbesitz  an  sich  und  ohne  weiteres  eigen  war.  Hätte 
grundherrlichen  Märkten  die  Immunität  den  Frieden  gesichert,  so  müfste  bei 
königlichen  Märkten  die  allgemeine  Rechtsordnung  dasselbe  geleistet  haben; 
für  einen  besonderen  Marktfrieden  wäre  innerhalb  des  Staates  kein  Platz  und 
kein  Anlafs  gewesen.  Die  Mehrzahl  der  Besucher  auch  der  grundherrlichen 
Märkte  waren  indes  Fremde,  deren  blofse  Ankunft  eigentlich  die  Immunität 
bereits  durchbrach.  Noch  weniger  konnte  die  grundherrliche  Immunität  sie 
auf  der  Reise  zum  und  vom  Markte  schützen.7)  Auch  vermochte  es  nur  der 

*)  Hegel  a.  a.  0.  S.  61  sagt  sehr  richtig:  Aus  dem  Edikt  'ergiebt  sich,  . . . dafs  das 
Marktregal,  das  Karl  der  Kahle  selbst  übte,  schon  von  seinen  Vorgängern  geübt  worden  war’. 

*)  Weiland,  Constitutiones  I Nr.  162.  *)  A.  a.  0.  S.  20  ff.  *)  A.  a.  0.*  S.  189. 

6)  A.  a.  0.  S.  54.  Vgl.  auch  Brunner,  ltechtsgesch.  II  S.  239  f.  ®)  A.  a.  0. 

*)  Ganz  in  diesem  Sinne  urteilt  übrigens  auch  Maurer  (Städte Verfassung  I S.  288): 
fDa  jedoch  dieses  Schutzrecht  auf  den  Umfang  der  Grundherrschaft  beschränkt  war,  so  be- 
durften die  Jahrmärkte,  um  Fremde  zu  deren  Besuche  anzuziehen,  auch  noch  des  Schutzes 
des  Iuhabers  der  öffentlichen  Gewalt.  . . , Daher  hatte  ohne  diesen  Schutz  und  ohne  das 
damit  verbundene  sichere  Geleit  für  die  Kommenden  und  Gehenden  das  Recht,  einen 
Markt  zu  haben,  gar  keinen  Wert.’ 

Neue  Jahrbücher,  1900.  1 
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König,  Konkurrenzmärkte  zu  verbieten.  So,  kann  man  sagen,  waren  nur  die 
dem  Schutz  des  Königs  unterstellten  Märkte  lebensfähig.  Das  finanzielle 
Privileg  der  Zollerhebung  kam  hinzu.1)  Da  also  die  genannten  Freiheiten 
etwas  dem  Markte  Notwendiges  waren,  das  Recht  des  Königs  sie  zu  verleihen 
aber  für  keine  Zeit  in  Frage  gezogen  werden  kann,  so  darf  mau  das  Markt- 
regal als  ein  im  fränkischen  Staate  schlechthin  gegebenes  bezeichnen.  Endlich 
ist  zu  bemerken,  dafs  es  für  die  weitere  Geschichte  jedenfalls  einzig  auf  die 
privilegierten  Märkte  ankommt:  ob  daneben  jemals  von  Grundbesitzern  kleine 
private  Märkte,  minuta  commerda,  gehalten  worden  sind,  ist  gleichgültig.2)  Die 
Beurteilung  des  Ursprungs  des  Marktregals  ist  indessen  selbst  für  die  Auf- 
fassung der  weiteren  Entwickelung  keineswegs  unwesentlich. 

II 

Es  handelt  sich  um  den  Ursprung  der  Marktgerichtsbarkeit  und  in 
Verbindung  damit  um  die  Bedeutung  der  Verleihung  des  Marktbannes.  Die 
Beantwortung  des  ersten  Teiles  dieser  Frage  wird  auf  das  nachhaltigste  von 
dem  Entscheid  über  das  soeben  Verhandelte  beeinflufst.  Ich  habe  in  meinen 
'Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  deutschen  Stadtverfassung’  die  Ge- 
schichte der  Marktgerichtsbarkeit  darzustellen  gesucht3)  gemäfs  meiner  Auf- 
fassung von  dem  öffentlichen  Charakter  des  Marktes.  Rietschel  dagegen  geht 
auch  hier  von  der  Grundherrschaft  aus.  Sehr  richtig  sagt  er:  'War  der  Markt- 
besucher durch  den  Marktfrieden  der  gewöhnlichen  Gerichtsbarkeit  entzogen, 
so  inufste  jedenfalls  für  die  Vergehen,  die  er  innerhalb  der  Marktzeit  beging, 
und  für  die  Verträge,  die  er  auf  dem  Markte  abschlofs,  ein  aufserordentliches 
Gericht  vorhanden  sein.’4)  Als  dieses  aber  läfst  er  ohne  weiteres  das  grund- 
herrliche Gericht  funktionieren.  Ich  mufs  dem  gegenüber  auf  das  verweisen, 
was  ich  bereits  über  die  Verleihung  des  Marktfriedens  gesagt  habe:  das  grund- 
herrliche Gericht  war  nur  für  die  Eingesessenen  der  Grundherrschaft  zuständig, 
aber  niemals  für  die  fremden  Marktbesucher.  Rechtsfälle,  an  denen  sie  be- 
teiligt waren,  mufsten  zu  Kompetenzkonflikten  mit  den  öffentlichen  Beamten 
führen.  Sollte  der  Marktherr  über  die  Fremden  richten  können,  so  bedurfte 
er  besonderer  Ermächtigung.  Diese  aber  konnte  der  König  nicht  einem  Grund- 
herrn als  solchem  erteilen,  denn  er  konnte  jene  nicht  der  famüia  einverleiben. 
Er  konnte  also  nur  in  der  Weise  Vorgehen,  dafs  er  dem  Marktherrn  eiuen 
Teil  der  öffentlichen  Gerichtsgewalt  übertrug,  wobei  der  öffentlich-rechtliche 


*)  Vgl.  Hegel  S.  54. 

*)  Die  Pariser  S.  Dionysius-Messe  (Rietschel  S.  9 ff.)  war  ein  privilegierter  Markt;  Zoll- 
erhebung und  Marktdauer  wurden  vom  König  eingehend  geregelt.  Dafs  das  Verbot  des 
Handels  im  propagus  von  Paris  während  der  Messe  'nicht  die  Anwendung  eines  allgemeinen 
Prinzips’  bedeutet,  sondern  eine  'singuläre  Festsetzung’  (Rietschel  S.  13),  ist  eine  willkür- 
liche Annahme,  und  an  dem  Thatbestand  wird  auch  durch  diese  Annahme  nichts  ge- 
ändert. — Die  Urkunde  Dagoberts  ist  auch  abgedruckt  bei  G.  Fagniez,  Documents  relatifs 
ä rhistoire  de  l’Industrie  et  du  Commerce  en  France  I Nr.  83.  Paris  1898. 

*)  S.  86  ff. *  *)  S.  205. 


F.  Keutgen:  Der  Ursprung  der  deutschen  Stadtverfassung  279 

Charakter  des  Marktes  und  des  Marktgerichtes  unverletzt  blieb.  War  aber 
keine  Übertragung  der  Gerichtsbarkeit  erfolgt,  so  blieb  Richter  auch  auf  dem 
Markte  des  Grundherrn  der  bisherige  iudex  loci  oder  iudex  protnncie.  Ja,  so  viel 
fehlte  an  der  Grundherrlichkeit  des  Marktgerichtes,  dafs  vielmehr  in  Markt- 
sachen die  Hörigen  dem  Hofgericht  entzogen  und  dein  Marktgericht  unter- 
stellt waren.1) 

Hieran  knüpft  sich  die  weitere  Frage,  in  welchem  Zeitpunkt,  welchem 
Stadium  den  Marktherren  die  Gerichtsbarkeit  auf  dem  Markt  erteilt  worden 
ist,  welche  Formeln  in  den  Urkunden  diese  Bedeutung  haben.  Gewöhnlich 
fafst  man  die  Verleihung  des  Bannes  in  diesem  Sinne  auf;  auch  Hegel  thut 
das  noch.2 *)  Ich  habe  in  dem  angeführten  Zusammenhänge  den  Beweis  zu 
führen  gesucht,  dafs  die  blofse  Bannleihe  nicht  so  verstanden  werden  darf. 
Rietschel  ist  derselben  Ansicht,  aber  indem  er  dabei  wieder  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten ausgeht.8)  Da  nach  seiner  Ansicht  dem  Marktherrn  die  Gerichts- 
barkeit auf  dem  Markte  ohnehin  als  Grundherrn  zustande,  so  würde  eine  Ver- 
leihung gar  nicht  erst  in  Frage  kommen.  Wenn  nichtsdestoweniger  Urkunden 
später  den  Marktherren  die  Gerichtsbarkeit  erteilen,  so  wäre  der  Nachdruck 
dabei  auf  die  Formel  nostro  regio  banno  zu  legen:  mit  anderen  Worten,  bis 
dahin  hätten  die  Marktherren  blofs  kraft  grundherrlicher  Befugnis  gerichtet, 
nun  aber  unter  Königsbann.4)  Nach  meiner  Auffassung  war  dagegen  die  Er- 
teilung des  Bannes  das  erste,  notwendigste  Privileg  für  den  Markt  und  gleich 
der  Gewährung  des  Marktfriedens:  wird  also  später  die  Gerichtsbarkeit  mit 
dem  Bann  verliehen,  so  ist  das  Neue  die  Gerichtsbarkeit.  Rietschel»  Inter- 
pretation beruht  auf  der  willkürlichen  Betonung  gewisser  Worte. 

Der  königliche  Bann  bedeutet  zunächst  nur  die  Unterstellung  unter  den 
Schutz,  den  Frieden  des  Königs5):  es  liegt  kein  Grund  zur  Annahme  vor,  dafs 
das  bei  den  Märkten  anders  gewesen  sein  sollte.  Dem  Schützling  konnte  sodann 
ein  Anteil  an  der  Bufse  für  den  an  ihm  verübten  Friedensbruch  gewährt 
werden:  das  hat  bei  den  Märkten  und  ihren  Eigentümern  eine  Hauptrolle  ge- 
spielt. Selber  den  Friedensbruch  zu  rächen  war  der  Schützling  in  den  meisten 
Fällen  gar  nicht  in  der  Lage:  woraus  sich  ergiebt,  dafs  die  Erteilung  des 
Bannes  nicht  ohne  weiteres  die  Befugnis  dazu  enthalten  haben  kann.  Wie  sehr 
eben  dies  auch  für  die  Märkte  gilt,  noch  zu  Zeiten,  wo  Marktverleihungen 
längst  nicht  mehr  etwas  Neues  waren,  dafür  besitzen  wir  klassische  Zeugnisse. 

Ein  solches  bietet  vor  allem  die  Urkunde  über  den  Markt  zu  Villingen 
von  999 6 *):  dem  Grafen  Berthold  wird  das  Recht  verliehen,  einen  öffentlichen 


*)  Vgl.  auch  Hegel  a.  a.  0.  S.  60:  'Das  Marktgericht  ist  ein  Sondergericht,  das  nicht 

blofs  die  einheimischen,  auch  die  auswärtigen  Marktleute  betrifft.  Es  ist  verschieden  von 

dem  Immunitätsgericht  des  Marktherrn,  als  ein  aufserordentliches  Gericht,  das  nur  für  die 

Zeit  des  Marktes  besteht,  dem  alle  Marktbesucher  unterworfen  sind.’ 

*)  S.  50  52  Anm.  1.  *)  S.  196  ff.  198.  «)  S.  198  ff. 

6)  Brunner,  Rechtsgesch.  I S.  147  Anm.  22. 

®)  MG.  DO.  III  Nr.  811;  meine  'Urkunden  zur  städtischen  Verfassungsgeschichte’  Nr.  51. 
Vgl.  Gotkein,  Wirtschaftsgesch.  d.  Schwarzwaldes  I S.  65;  Rietschel  S.  210. 
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Markt  zu  errichten  cum  n loneta , thdotieo  ac  totius  publice  rei  banno.  Alle,  die 
den  Markt  besuchen  wollen,  sollen  sicher  und  in  Frieden  kommen,  gehen  und 
ihre  Geschäfte  treiben.  Wer  den  Markt  stört,  persolvat  ergo  hunc  ipsum  bannum 
imperialem  prehabito  Bertholdo  comiti  aut  cui  ipsc  dare  voluerit.  Die  Gerichts- 
barkeit aber  in  der  Grafschaft  Baar,  wo  Villingen  liegt,  behält  Graf  Hildibald, 
der  ebendeshalb  allein  in  der  Lage  ist,  den  Markt  wirklich  zu  schützen.  Bei 
dem  Bann  dagegen  handelt  es  sich  um  den  Schutz,  der  in  der  erhöhten  Straf- 
summe seinen  Ausdruck  fand,  und  um  die  Einnahme  daraus:  er  erscheint 
geradezu  in  erster  Linie  als  Yermögensobjekt.  Ähnliche  Zustände  behandelt, 
worauf  Rietschel  mit  Recht  hinweist,  die  Urkunde  für  Siegburg  von  1071,  wo 
noch  ausdrücklich  hinzugefügt  wird:  ita  tarnen , ut  in  ntdlo  minuerctur  iustitia 
comitis.  ’)  — In  anderen  Urkunden  wird  dagegen  der  Marktherr  ausdrücklich 
mit  der  Gerichtsbarkeit  beliehen.  Das  konnte  in  zweierlei  Weise  geschehen: 
entweder  durch  Übertragung  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  an  dem  Marktort, 
oder  der  nur  über  den  Markt  und  seine  Besucher  an  den  Markttagen.  Privi- 
legien der  ersten  Art  sind  die  für  Meppen  94G,  Magdeburg  965,  Bremen  965, 
Gandersheim  990,  Eslingen  im  Eilengau  1038,  Fürth  1062*);  ein  Privileg  der 
zweiten  ist  das  für  Stade  von  1038.* *  3)  Im  eigentlichen  Sinne  kann  man  von 
Übertragung  der  Marktgerichtsbarkeit  natürlich  nur  im  letzten  Falle  sprechen. 
Das  ist  auch  die  einzige  Art,  die  das  Reichsurteil  von  1218  kennt,  das  die 
Frage  endlich  regelt:  d.  h.  es  kennt  nur  die  Gerichtsbarkeit  an  Jahrmärkten 
und  Wochenmärkten.  Diese  wird  jetzt  ein  für  allemal  dem  zugesprochen,  der 
mit  dem  Markt  selbst  beliehen  ist,  indes  immer  noch  mit  der  Beschränkung, 
dafs  die  verurteilten  Verbrecher  zur  Bestrafung  dem  iudex  provincie  über- 
antwortet werden  sollen.4) 

UI 

Dafs  auch  das  Reichsgesetz  von  1218  nur  Jahr-  und  Wochenraärkte  nennt, 
entscheidet  die  Hauptfrage  innerhalb  dieser  ganzen  Folge:  nämlich  was  Markt 
und  Marktgerichtsbarkeit  zu  bedeuten  haben  für  die  Erklärung  der  Stadt- 
gerichtsbarkeit. Das  Reichsrecht  kennt  andere  als  periodische  Märkte  nicht: 
wenn  also  Orte  als  fora  bezeichnet  werden,  so  geschieht  das,  weil  dort  in  regel- 
mäfsiger  Wiederholung  Markt  gehalten  wird,  nicht  weil  in  ihnen  der  Markt- 
zustand ein  dauernder  geworden  wäre  — also  aus  demselben  Grunde,  aus  dem 


*)  Lacomblet,  Urkundenb.  d.  Niederrheins  I Nr.  214;  meine  Urkunden  Nr.  63b; 
Rietachel  S.  211.  Vgl.  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgesch.  VIII  S.  8 Amn.  2. 

*)  MG.  DO.  I Nr.  77,  Nr.  800  (vgl.  Nr.  301),  Nr.  307;  DO.  III  Nr.  60;  Hamb.  Urkundenb.  I 
Nr.  69;  Mon.  Boica  XXIX  (1)  Nr.  406  = meine  Urkunden  Nr.  39,  6 (42)  7 8 67  61. 

*)  = Fortsetzung  der  Eslingcr  Urkunde. 

4)  Weiland,  Constitutionea  II  Nr.  61;  meine  Urkunden  Nr.  66.  Dasselbe  Verfahren 
kommt  aber  auch  noch  bei  kleineren  Stadtgerichten  vor:  Stadtrechte  von  Eferding  § 3, 
Gailneukirchen  § 4,  St.  Pölten  § 4 (um  1260);  Winter,  Urk.  Beiträge  z.  Rechtsgesch.  österr. 
Städte  B Nr.  3 — 6 (Innsbruck  1877);  meine  Urkunden  Nr.  161*— c.  Das  Stadtgericht  gehört 
hier  dem  Bischof  von  Passau;  der  iudex  provincie  aber,  an  den  die  Verbrecher  auszuliefem 
Bind,  ist  von  dem  Bischof  völlig  unabhängig. 
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wir  noch  heute  gewisse  Ortschaften  'Märkte’  nennen.  So  wenig  wie  wir  für 
die  heutigen  'Märkte’  zu  der  Fiktion  eines  fortwährenden  Marktzustandes 

4 greifen,  ebensowenig  brauchen  wir  es  für  die  fora  der  älteren  Zeit  zu  thun. 

Wenn  also  die  Marktorte  sich  dauernd  eines  besonderen  Rechtes  erfreuen,  so 
braucht  das  auf  den  Markt,  der  dort  gehalten  wurde,  nicht  zurückgeführt  zu 
werden.  Und  es  kann  es  auch  nicht.  Denn  die  periodischen  Märkte  bedurften 
immer  eines  rechtlichen  Ausnahmezustandes  während  ihrer  Dauer,  einerlei  wo 
sie  gehalten  wurden,  ob  auf  dem  Lande  oder  in  der  Stadt,  und  das  gilt  ebenso- 
wohl für  die  Wochenmärkte  wie  für  die  Jahrmärkte,  bei  denen  man  es  ja 
schon  zugegeben  hat.  Auch  der  Wochenmarkt  hat  seinen  Frieden,  auch  seine 
auswärtigen  Besucher  bedürfen  des  Geleites;  und  darauf  ist  um  so  mehr  Nach- 
druck zu  legen  angesichts  der  ausschlaggebenden  Bedeutung  gerade  der  Wochen- 
märkte in  der  ältesten  Zeit.  Die  Proklamierung  eines  dauernden  Marktzustandes 
hätte  gar  keinen  Sinn  gehabt;  man  hätte  sich  gezwungen  gesehen  an  den 
Markttagen,  zu  den  Marktstunden,  auf  dem  Marktplatz  sofort  wieder  ein  Aus- 
nahmerecht zu  statuieren,  denn  es  kam  ja  alles  darauf  an,  während  der  Stunden 
des  Marktes  es  allen,  aufser  notorischen  Verbrechern,  zu  ermöglichen,  frei  zu 
verkehren,  unbehindert  durch  Rechtsansprüche,  die,  wirklich  oder  angeblich,  zu 
anderen  Zeiten  erwachsen  waren.  So  hat  man  es  in  den  Städten  ja  auch  that- 
sächlich  gehandhabt.  Für  den  Ursprung  der  Sonderstellung  der  Städte  im 
Rechte  aber  ist  eine  andere  Erklärung  zu  geben. 

Es  folgt  ferner,  dafs  jene  Orte  auch  nicht  deshalb  fora  hiefsen,  weil  an 
ihnen  ein  dauernder  Handelsverkehr  stattfand,  und  dafs  mit  der  Erlaubnis  zur 
Errichtung  eines  Marktes  ohne  Zeitbeschränkung  nicht  das  Recht  zu  solchem 
Verkehr  gegeben  sein  kann.  Wie  Hegel  bemerkt1):  'dazu  bedurfte  es  keines 
Privilegs,  das  Verkehrsrecht  ist  ein  natürliches  Rocht,  das  so  alt  ist  wie  das 
Recht  des  Eigentums.’  Hegel  hat  recht:  'Gegenstand  der  Verleihung  ist  der 
privilegierte  Markt  mit  den  schon  erwähnten  Rechten.’  Aber  auch  damit  ist 
noch  nicht  alles  erledigt:  die  konkrete  Form  des  Marktes  steht  noch  in  Frage. 
Nach  dem,  was  wir  gehört  haben,  kann  man  bei  derartigen  Bewilligungen  nur 
periodische  Märkte  im  Auge  gehabt  haben,  und  von  diesen  kann  es  sich  nur 
um  den  Wochenmarkt  handeln:  auch  die  Marktbewilligungen,  die  nur  von 
einem  Markt  schlechthin  reden,  sind  im  Prinzip  Wochenmarktsprivilegien. 

Man  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  Jahrmarktsprivilegien  in  Deutsch- 
land erst  verhältnismäfsig  spät,  erst  seit  dem  XI.  Jahrh.  Vorkommen,  man  hat 
auch  bemerkt,  dafs  auch  Wochenmarktsprivilegien  viel  seltener  sind,  als  all- 
gemeine Marktprivilegien.  Einen  Umstand  aber  hat  man,  soviel  ich  sehe,  nicht 
gewürdigt:  dafs  nämlich  auch  die  Wochenmarktsurkunden  in  Deutschland  erst 
mit  dem  Ende  des  X.  Jahrh.  einsetzen,  dafs  also  auch  im  Gebrauch  dieser 
Formel  eine  Zeitgrenze  zu  beobachten  ist,  vor  die  die  Masse  der  periodisch 
unbestimmten  Märkte  fällt.  Die  erste  Angabe  einer  Marktperiode  in  Deutsch- 
land findet  sich  in  den  gleichlautenden  Privilegien  für  Freising  und  Salzburg 

I 

*)  Städtewesen  S.  56. 
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von  996,  wo  Otto  III.  mercatum  omni  die  legitimum  verleiht1);  dann  folgen  die 
Urkunden  für  Allensbach  von  etwa  998 2),  Wasserbillich5)  und  Weinheim4)  von 
1000,  als  erste  Fälle  einmal  in  der  Woche  stattfindender  Märkte.  Von  da 
an  aber  sind  solche  die  Regel.5) 

Aus  dieser  zeitlichen  Scheidung  in  der  Verwendung  der  beiden  verschie- 
denen Formeln  bei  den  Marktverleihungen  folgere  ich,  dafs  es  sich  nicht  um 
einen  sachlichen  Gegensatz  handelt,  wie  man  annehmen  müfste,  wenn  beide 
durchaus  gleichzeitig  nebeneinander  verwandt  worden  wären.  Ich  bin  durchaus 
bereit,  Rietschel  zuzustimmen6),  dafs  es  bei  der  allgemeinen  Bewilligung  dem 
Marktherrn  freigestanden  hat,  nach  Bedürfnis  auch  mehrmals  in  der  Woche 
Markt  halten  zu  lassen;  es  ergiebt  sich  das  z.  B.  recht  deutlich  aus  dem  Privileg 
für  Donauwörth,  wo  Konrad  II.  dem  getreuen  Mangold  gewährt  liccntiam 
habendi  mercatum  . . . maxime  tarnen  omni  Sabbato  negotiandi 7);  man  kannte, 
wie  wir  sahen,  ja  auch  täglich  gesetzliche  Märkte:  aber  da  mufs  man  eben 
auf  jene  Bemerkung  Hegels  zurückgreifen:  es  kommt  auf  den  formalen  Markt 
an.  Dieser  förmliche  Markt  aber  ist  einer,  der  zwar  mehrmals  in  der  Woche 
oder  sogar  täglich  gehalten  werden  kann,  jedoch  an  jedem  Tage  nur  zu  be- 
stimmten Stunden.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  ausgeführt,  inwiefern  periodische 
Handelszusammenkünfte  auch  unter  den  am  meisten  vorgeschrittenen  Verhält- 
nissen ein  wirtschaftliches  Erfordernis  sind8):  für  die  Verwaltung  des  Markt- 
herrn waren  sie  Voraussetzung.  Da  es  sich  nicht  um  blofsen  innerstädtischen, 
sondern  um  den  Verkehr  mit  Besuchern  von  auswärts  handelte,  so  mufsten  die 
marktherrlichen  Rechte  und  Pflichten,  Geleit,  Marktgericht,  Münze  und  Geld- 
wechsel, ja  selbst  die  Zollerhebung9)  zu  bestimmten  Marktstunden  in  Funktion 
treten.  So  kommen  wir  also  auch  hier  zu  demselben  Ergebnis. 

IV 

Es  giebt  also  überall  nur  periodische  Märkte,  und  so  sicher  zu  jeder  Stadt 
ein  Markt  gehört  hat,  so  ist  doch  das  Stadtrecht  kein  Marktrecht,  das  Stadt- 
gericht kein  Marktgericht,  der  Stadtfriede  kein  permanenter  Marktfriede.  Wie 
ist  dann  aber  die  gerichtliche  Sonderstellung  der  Städte,  zumal  derer  im  inneren 
Deutschland,  zu  erklären? 

*)  MG.  DO.  III  Nr.  197  208;  meine  Urkunden  Nr.  49. 

*)  MG.  DO.  III  Nr.  280;  meine  Urkunden  Nr.  99:  jeden  Donnerstag. 

*)  MG.  DO.  in  Nr.  864,  ebenfalls  am  Donnerstag. 

*)  MG.  DO.  ID  Nr.  372,  am  Mittwoch. 

b)  In  Frankreich  und  in  den  französischen  Gebieten  des  deutschen  Reiches  war  man 
viel  weiter.  Bereits  die  besprochene  Dionysiusmesse  aus  merovingischer  Zeit  war  ein  Jahr- 
markt. Wochen-  und  Jahrmarktsprivilegien  für  Flavigny  von  841  u.  843  führt  Hegel  S.  56 
an  nach  Bouquet  YIII  S.  376  450.  Ein  Jahrmarkt  und  Wochenmarkt  wird  für  Toul  927, 
ein  Jahrmarkt  für  Metz  948  bewilligt,  MG.  DH.  I Nr.  16,  DO.  I Nr.  104. 

•)  A.  a.  0.  S.  45. 

*)  Mon.  Boica  XXXI  (1)  Nr.  163;  meine  Urkunden  Nr.  54:  vom  17.  I.  1030. 

*)  Untersuchungen  über  den  Ursprung  d.  d.  Stadtverfassung  S.  184  f. 

*)  In  dem  schon  angezogenen  Privileg  Heinrichs  I.  für  Toul  vom  23.  XII.  927  ist  die 
Rede  von  annualis  seu  septimanalis  thelonei  questus.  MG.  DH.  I Nr.  16. 
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Auch  hier  nimmt  Rietschel  einen  eigentümlichen  Standpunkt  ein.  Obgleich 
er  jene  Städte  aus  'Marktansiedelungen’  hervorgegangen  sein  läfst,  so  lehnt 
doch  auch  er  die  'Marktrechttheorie’  ab.  Aber  seine  Erklärung  des  Ursprungs 
der  Stadtgerichte  ist  ganz  analog  der  für  die  Herkunft  der  Marktgerichte:  es 
handelt  sich  nach  ihm  das  eine  wie  das  andere  Mal  um  das  grundherrliche 
Gericht,  das  in  dem  einen  Falle  auf  dem  Markte,  in  dem  anderen  in  der  von 
dem  Grundherrn  geschaffenen  Marktansiedelung  in  Thätigkeit  tritt.  Ich  mufs 
mich  nun  hier  wie  dort  gegen  diese  grundherrliche  Auffassung  erklären,  der, 
wie  dort  das  öffentliche  Wesen  des  Marktes,  so  hier  die  öffentlich-rechtliche 
Stellung  der  Städte  im  Wege  steht.  Die  Argumente  wiederholen  sich  denn  auch. 

Wäre  das  Stadtgericht  nichts  weiter,  als  ein  Ausfhifs  der  grundherrlichen 
Gerichtsbarkeit  gewesen,  so  hätten  die  Bewohner  der  neuen  Ansiedelung,  die 
doch  grofsenteils  von  auswärts  zugezogen  waren1),  in  die  familia  eintreten,  sie 
hätten  mit  anderen  Worten  sich  in  die  Hörigkeit  ergeben  müssen.  Und  nimmt 
man  dann  an,  sie  hätten  sich  später  wieder  zur  Freiheit  emporgearbeitet,  so 
wäre  man  damit  ungefähr  wieder  bei  der  alten  hofrechtlichen  Theorie  vom 
Ursprung  der  Städte  angekommen.* *) 

Indessen  will  Rietschel  das  nicht.  Er  nimmt  von  vornherein  eine  Exemption 
der  Ansiedelung  wenigstens  in  der  niederen  Gerichtsbarkeit  gegenüber  dem 
Immunitätsgericht  an.8)  Und  diese  spricht  sich  auch  schon  darin  aus,  dafs 
Hörige  des  Herrn,  die  sich  mit  seiner  Erlaubnis  in  dem  forum  niederlassen 
und  den  kaufmännischen  Beruf  ergreifen,  von  dem  Hofgericht  befreit  werden, 
wenn  nicht  ausdrücklich  das  Gegenteil  bestimmt  wird. 

Der  Grund  ist  eben  der,  dafs  die  Städte  oder  die  'Marktansiedelungen’ 
überhaupt  als  öffentliche  Institutionen  gelten.  Den  Beweis  liefert  der  Umstand, 
dafs  noch  im  XIH.  Jahrh.,  wahrscheinlich  auch  noch  später,  zur  Anlage  einer 
Stadt  königliche  Erlaubnis  nötig  war.  So  erhebt  am  31.  Mai  1233  Graf  Otto 
von  Geldern  Emmerich  zur  Stadt  impetrata  et  accepto  potestate  et  speciali  licentia 
a dno.  Friderico  gloriosissimo  liomanorum  imperatore  . . . necnon  a dno.  Henrico 
illustri  rege  Almanie  de  consilio  et  consensu  imperii  seu  rcgni  maiorum  ex  ipsorum 
indulU)  et  super  hoc  mihi  plenitudinis  potestate  collata.  Aus  einer  villa  wird  auf 
diese  Weise  eine  regin  seu  imperialis  civitas. 4)  Ebenso  wird  am  3.  Juli  1242 
dem  Bischof  Johann  von  Minden  durch  König  Konrad  die  Ermächtigung  er- 
teilt, in  seinem  Sprengel  zwei  oppida  anzulegen.5)  Denn  die  Sonderrechte  der 
Stadt  waren  wie  die  des  Marktes  solche,  wie  sie  nur  der  König  verleihen 
konnte.  Wollte  ein  Grundherr  eine  Stadt  gründen,  so  mufste  er  das  dazu  be- 


*)  Wo  da»  nicht  der  Fall  war,  handelt  es  sich  um  eine  verfehlte  Anlage,  die  nicht  als 
Beispiel  dienen  kann. 

*)  A.  a.  0.  S.  161. 

*)  Schröder,  Rechtsgesch. 3 S.  611  Anm.  14  möchte  Rietschels  Ergebnisse  für  die  Markt- 
rcchttheorie  verwenden;  ein  Vertreter  der  Hofrechttheorie  könnte  das  aber  auch.  Es  fehlt 
da  an  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit. 

*)  Lacomblet,  Urkundenb.  d.  Niederrheins  II  Nr.  191. 

&)  Weiland,  Constitutioncs  II  Nr.  339;  meine  Urkunden  Nr.  106. 
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stimmte  Stück  Land  dem  öffentlichen  Recht  unterstellen,  es  schied  aus  der 
Immunität  aus,  gerade  wie  während  der  Dauer  des  Marktes  der  Marktplatz.1) 
Er  konnte  zum  Richter  in  der  neuen  Stadt  freilich  nur  einen  seiner  Beamten 
einsetzen;  wenn  dieser  Beamte  aber  aufserdem  Befugnisse  gegenüber  einem 
Teile  der  hörigen  Familia  hatte,  so  machte  das  das  Stadtgericht  noch  nicht  zu 
einem  grundherrlichen.  Dem  Grundherrn  mufste  mit  der  Erlaubnis,  eine  Stadt 
zu  gründen,  zugleich  das  Recht,  öffentliche  Gerichtsbarkeit  auszuüben,  erteilt 
werden  — wenn  er  es,  wie  es  gewifs  in  den  meisten  Fällen  zutraf,  in  dem 
Bezirk,  in  dem  die  neue  Stadt  lag,  nicht  bereits  besafs.  Nach  Rietschel  würden 
die  deutschen  Fürsten  für  ihre  Unterthanen  Grundherren  gewesen  sein:  in 
Wahrheit  waren  sie,  wenigstens  im  Prinzip,  öffentliche  Beamte.  Nach  Rietschel 
würde  zu  erklären  sein,  wie  die  Städte  sich  aus  dem  dem  Hofrecht  unter- 
worfenen Gebiet  losgelöst  hätten:  jedoch  nicht  darauf  kommt  es  an,  sondern 
auf  ihre  Eigenstellung  innerhalb  der  öffentlichen  Gerichtsverfassung.  Man 
möchte  meinen,  dafs  immer  noch  Verwechselung  stattfände  zwischen  dem 
immunen  grundherrlichen  Besitz  mit  der  Gerichtsbarkeit  über  seine  Bewohner 
und  Teilen  des  Reichsgebietes,  in  denen  es  neben  Gemeinfreien  eine  Mehrzahl 
von  Grundherren  geben  kann,  in  denen  aber  die  öffentlichen  Funktionen  auf 
einen  dieser  Grundherren  als  Gerichtsherrn  übertragen  worden  sind.  Das 
Wort  emunitas  wird  freilich  in  den  Quellen  nicht  immer  blofs  in  jenem 
strengen  Sinne  gebraucht,  und  ebenso  haben  ohne  Zweifel  die  Gerichtsherren, 
namentlich  die  geistlichen,  oft  genug  den  Versuch  gemacht,  die  Grenzen  zwischen 
dem  öffentlich-rechtlichen  und  dem  grundherrlichen  Verhältnis  zu  verwischen; 
für  uns  aber  ist  es  wichtig  und  nötig,  die  Unterscheidung  nicht  aus  den  Augen 
zu  lassen.  Denn  es  handelt  sich  um  einen  thatsächlichen  Unterschied:  die 
Immunität  des  kirchlichen  Grundbesitzes  blieb  innerhalb  des  öffentlichen  Ge- 
richtsbezirkes nach  wie  vor  seiner  Übertragung  auf  den  geistlichen  Grundherrn 
bestehen,  und  es  macht  da  gar  keinen  Unterschied,  ob  der  Graf  ein  Bischof 
war  oder  ein  weltlicher  Beamter  und  Fürst.2)  Wenn,  wie  in  Gandersheim, 
litones  und  forensea  zusammen  vor  dem  echten  Ding  erscheinen  mufsten,  das 
der  Vogt  hegt3),  so  ist  das  nicht  dadurch  zu  erklären,  dafs  die  forenses  zu 
den  Immunitätsleuten  gehörten.  Vielmehr  verhält  es  sich  gewissermafsen  um- 
gekehrt. Solange  ein  Grundherr  nur  die  niedere  Gerichtsbarkeit  besafs,  blieben 
seine  Grundhörigen  der  Dingpflicht  im  Landgericht  unterworfen.  Erhielt  er 
nun  die  hohe  Gerichtsbarkeit  für  seinen  immunen  Besitz,  so  hörte  das  freilich 
auf.  Anders  aber  standen  die  Dinge,  wenn  dem  Grundherrn  die  hohe  Gerichts- 
barkeit nicht  blofs  für  die  Immunität,  sondern  für  den  ganzen  Landgerichts- 
bezirk verliehen  wurde,  in  dem  seine  Leute  bisher  dingpflichtig  waren,  so  wie 


')  Rietschels  Bezeichnung  der  'Marktansiedelungen’  als  'freie  Gemeinden  auf  grund- 
herrlichem  Boden’  (S.  131)  halte  ich  trotz  Schröders  Beifall  (Rechtsgesch. *  * S.  623  Anm.  56) 
nicht  für  richtig:  der  Boden  hatte  aufgehört  grundherrlich  zu  sein. 

*)  Meine  Untersuchungen  S.  16  ff. 

*)  Rietschel  a.  a.  0.  S.  160;  Harenberg,  Hist.  eccl.  Gandersh.  S.  130  (1188). 
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es  990  in  Gandersheim  geschah.1)  Dann  blieb  alles  beim  alten:  die  Immunitäts- 
leute besuchten  nach  wie  vor  das  Landgericht,  und  das  einzige  Neue  war,  dafs 
0 an  dessen  Spitze  jetzt  nicht  mehr  ein  fremder  Graf  stand,  sondern  ihr  eigener 

Vogt;  nicht  aber  waren  die  Ingesessenen  des  Landgerichtsbezirks  Immunitäts- 
leute geworden.  Ehen  deshalb  werden  nach  wie  vor  litones  und  forcnses 
unterschieden.  Für  die  Römerstädte  Strafsburg,  Speyer,  Worms  und  für  Magde- 
burg nimmt  Rietschel  meine  Ausführungen  in  dieser  Hinsicht  an.*)  Den  Be- 
weis, dafs  sie  auch  sonst,  man  kann  sagen  für  sämtliche  Städte,  gelten,  liefern 
die  oben  erwähnten  Urkunden  für  Meppen  u.  s.  w.  Es  ist  nicht  einzusehen, 
warum  in  dem  Bremer  Privileg  von  965 3)  'blofs  von  der  erweiterten  Immunität 
die  Rede’  sein  soll4),  wenn  es  in  Magdeburg  nicht  der  Fall  ist,  blofs  weil  in 
Bremen  Markt  und  Gerichtsbarkeit  durch  eine  einzige  Urkunde  verliehen 
werden,  in  Magdeburg  an  einem  Tage  durch  zwei  getrennte.6) 

y 

Rietschel  sucht  die  Entstehung  der  Stadtgerichtsbezirke  zu  erklären  durch 
die  'eigenartige  Zusammensetzung  der  neubegründeten  Marktgemeinde  aus 
Leuten,  die  Handel  und  Gewerbe  trieben,  die  abgesehen  von  einer  geringen 
Arealzinsverpflichtung  in  keinem  privatrechtlichen  Abhängigkeitsverhältnis  zu 
der  Grundherrschaft  standen,  und  die  vor  allem  ein  eigenes  Recht  besafseu’.6) 
Er  hält  also  teils  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  hauptsächlich  aber  das 
persönliche  Recht  für  eine  genügende  Begründung  und  tritt  damit  der  belgischen 
Schule  nahe,  nur  dafs  bei  dieser  alles  mehr  aus  Antrieben  von  seiten  der  Ge- 
meinde der  Kaufleute  selbst  hergeleitet  scheint.  Mir  ist  es  demgegenüber  doch 
sehr  zweifelhaft,  ob  in  der  That  persönliches  Recht  als  erster  und  ausreichender 
Grund  für  die  lokale  Sonderstellung  hingenommen  werden  darf,  eine  wie  grofse 
Rolle  alles  das,  was  Rietschel  anführt,  an  zweiter  Stelle  auch  gespielt  hat.  Es 
hat  nicht  eigene  Gerichtsbezirke  für  jede  Klasse  der  Bevölkerung,  die  ein  be- 
sonderes Recht  hatte,  gegeben.  Ein  zwingender  Grund  liegt  also  hierin  nicht. 
Mir  scheint,  dafs  nur  ein  lokales  Rechtselement  den  Ausgangspunkt  abgegeben 
haben  kann. 

In  der  That  lassen  die  unschätzbaren  Worte  Notkers  ja  keinen  Zweifel 
darüber,  dafs  zu  seiner  Zeit,  um  das  Jahr  1000,  sich  zwar  auch  bereits  ein 
kaufmännisches  Gewohnheitsrecht  oder  ius  negotiulc  eine  gewisse  Anerkennung 
verschafft  hatte,  dafs  es  aber  daneben  und  in  einem  Gegensätze  zu  ihm  und 
ihm  an  Geltung  vorangehend  ein  anderes  Recht  gab,  das  er  als  purgreht  be- 
zeichnet, also  die  ze  Homo  iuridici  hiezen  . . . in  dinge  sageton.  Ich  wüfste 
nicht,  wie  man  dieses  'Burgrecht’  anders  übersetzen  sollte,  als  mit  'Stadt- 
recht’, es  ist  die  erste  Grundlage  des  späteren  Gesamtstadtrechts,  zu  der  das 
ius  negotialc  erst  als  zweites  Element  hinzukommt.  Den  Wesenskern  des 


*)  MG.  DO.  UI  Nr.  66;  meine  Urkunden  Nr.  8.  *)  Rietschel  S.  169. 

*)  MG.  DO.  I Nr.  307.  *)  Rietschel  8.  159  Anm.  1. 

8)  MG.  DO.  I Nr.  300  301.  •)  A.  a.  O.  S.  161. 
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Burgrechts  wird  man  aber  doch  wohl  in  der  Eigenschaft  der  Stadt  als  Burg 
suchen  müssen,  und  das  Einzige,  was  wir  für  die  'Burgen’  an  besonderem 
Rechte  finden,  ist  der  Burgfriede,  und  damit  hätten  wir  das  gesuchte  lokale 
Element. 

Rietschel  hat  noch  einmal  das  Wenige  zusammengestellt,  was  wir  über 
die  Geschichte  dieses  Burgfriedens  und  des  Burgbannes  von  60  fl  wissen.1)  Er 
läfst  den  Burgfrieden  aber  ursprünglich  nur  in  den  Römerstädten  gelten,  wegen 
ihrer  Ummauerung;  er  meint,  erst  nachdem  man  angefangen  habe,  den  Burg- 
frieden auch  auf  das  platte  Land  zu  übertragen,  sei  er  auch  den  noch  offenen 
Marktansiedelungen  zugekommen,  bei  denen  das  'Bedürfnis  nach  einer  beson- 
deren Befriedigung  ...  in  viel  höherem  Grade  vorhanden’  war,  'als  bei  den 
einfachen  Bauerdörfern’.*  *)  Damit  ist  aber  kein  Prinzip  gewonnen,  sondern 
alles  ist  dem  Zufall  überlassen.  Die  Dörfer  haben  innerhalb  ihres  Zaunes 
auch  einen  höheren  Frieden,  als  die  Felder  draufsen,  aber  es  ist  kein  Burg- 
friede. Warum  haben  die  Städte  durchweg  ihren  besonderen  Frieden?  Die 
Frage  bleibt  unbeantwortet.  Das  blofse  'Bedürfnis’  hat  nicht  leicht  ein 
juristisches  Prinzip  geschaffen. 

Ich  mufs  hier  auf  die  Frage  der  Befestigung  der  Städte  überhaupt  noch 
einmal  zurückkommen,  im  Anschlufs  einmal  an  eine  Bemerkung  Hegels,  sodann 
an  Rietschels  Äufserung:  'Die  Stadt  ist  ein  Markt,  der  zugleich  Burg  ist’, 
als  ob  durch  die  Befestigung  aus  den  'Marktansiedelungen’  erst  Städte  ge- 
worden wären.3)  Hegel4)  citiert  meine  Worte5):  'Die  Befestigung  ist  das  erste 
Kennzeichen  der  Stadt,  das  was  an  erster  Stelle  die  Stadt  vom  Dorf  unter- 
scheidet’, und  als  im  Gegensatz  dazu  stehend  Sohm:  'Jede  Stadt  ist  eine  Burg, 
auch  die  nicht  befestigte.’6)  Ich  habe  aber  nachdrücklich  betont7),  dafs  eine 
Stadt  nicht  von  Anfang  an  mit  einer  Mauer  versehen  sein  konnte,  dafs  häufig 
zunächst  die  Lage  bei  einer  Burg  ausreichen  mufste,  dafs  anfängliche  Not- 
befestigungen oft  erst  nach  längerer  Zeit  durch  wirkliche  Mauern  und  Türme 
ersetzt  wurden.  Durch  diese  Thatsache  erledigen  sich  auch  die  Hinweise  auf 
die  Berichte  von  spätem  Mauerbau  bei  manchen  Städten,  die  darum  durchaus 
nicht  vorher  gänzlich  unbefestigt  gewesen  zu  sein  brauchen.  Zu  Sohm  befinde 
ich  mich  also  nicht  im  Gegensatz:  ich  bin  durchaus  damit  einverstanden,  dafs 
auch  die  noch  nicht  ummauerte  Stadt  als  Burg  angesehen  wurde.  Eine  gänz- 
lich offen  auf  freiem  Felde  daliegende  'Stadt’  ist  allerdings  für  jene  Zeiten  ein 
Unding.  Da  ich  aber  mit  Sohm  in  jenem  Punkte  mich  als  übereinstimmend 
erachte,  so  bestreite  ich  auch,  dafs,  wenn  thatsächlich  die  Ummauerung  her- 
gestellt worden  war,  damit  eine  Veränderung  in  dem  Rechtszustande  der  Stadt 
vor  sich  ging,  wie  man  vielleicht  aus  der  angeführten  Bemerkung  Rietschels 
folgern  könnte.  Ich  halte  diese  deshalb  auch  nicht  für  eine  glückliche.  Man 

«)  S.  216  ff.  *)  S.  222. 

*)  Rietschel  a.  a.  0.  S.  150;  vgl.  S.  151  f.  Besser  wäre  es,  zu  sagen:  die  Stadt  ist  eine 
Burg,  die  zugleich  Sitz  des  Handels  und  Gewerbes  ist. 

A.  a.  0.  S.  30  Anm.  3.  6)  Meine  Untersuchungen  S.  51. 

•)  Entstehung  des  Städtewesens  S.  26.  *)  Untersuchungen  S.  39  Anm.  1. 
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kann  nicht  aagen:  Bremen  war  ein  'Markt’,  bis  es  Ende  des  XII.  Jahrh.  um- 
mauert wurde1),  und  wäre  nun  zum  Range  einer  'Stadt’  erhoben  worden.  Es 
war  längst  eine  Stadt  und  umfafste  als  solche  Domimmunität,  Marktansiede- 
lung und  den  Stadtteil  jenseits  der  Balge.* *)  Es  wäre  wohl  besser,  die  Orte, 
die  später  Städte  sind,  sofort  als  Städte  zu  bezeichnen  und  nicht  erst  als 
Märkte,  da  sich  ein  Übergang  von  dem  einen  Zustand  zum  anderen  weder 
sachlich  noch  rechtlich  nach  weisen  läfst  und  die  uns  geschichtlich  uur  als 
Städte  bekannten  Orte  auch  nicht  in  einem  mehr  oder  weniger  hypothetischen 
früheren  Stadium  mit  den  in  einer  späteren  Epoche  von  den  Städten  amtlich 
unterschiedenen  Märkten  auf  eine  Linie  zu  setzen  sind.  Die  Vorburg  — die 
bei  der  Domburg  errichteten  Häuser  der  Kaufleute  — war  mit  in  dem  Frieden 
der  Burg  gelegen:  daraus,  wie  die  Grenze  des  Stadtbezirkes  von  Speyer  969 
und  Strafsburg  982  bestimmt  wird,  dürfen  wir  das  folgern.3)  Wenn  man 
später  dazu  übergegangen  ist,  einen  Unterschied  zwischen  dem  Frieden  inner- 
halb der  Mauern  und  dem  Frieden  draufsen,  aber  innerhalb  der  Bannmeile  zu 
machen,  so  kann  man  das  nicht  als  Gegenbeweis  anführen. 

Die  Stellen,  die  uns  über  die  Auffassung  der  Stadt  als  Burg  im  Rechtssinn 
in  der  älteren  Zeit  belehren,  sind  zwar  für  unseren  Zweck  klar  genug,  aber  es 
sind  ihrer  so  wenige,  dafs  jeder  Zuwachs  zu  unserer  Kenntnis  hier  doppelt 
willkommen  sein  mufs.  Eine  eigene  Rolle  hat  dabei  stets  Widukinds  Bericht 
von  Heinrichs  I.  Burgen  bau  in  Sachsen  gespielt.  An  anderer  Stelle  habe 
ich4),  anderen  folgend,  ausführlich  nachgewiesen,  dafs  es  falsch  ist,  hier  von 
Städtegründungen  zu  sprechen6);  aber  an  manche  der  neugegründeten  Burgen 
haben  sich  ohne  Zweifel  städtische  Ansiedelungen  angeschlossen.  Nur  vereinzelt 
werden  solche  selbst  befestigt  worden  sein.  Auf  einen  Punkt  aber  mufs  ich 
noch  zurückkommen,  auf  die  agrarii  militcs,  von  denen  Heinrich  den  neunten 
Mann  auswählte,  die  in  den  Burgen  wohnen,  ihren  acht  Confamiliaren 
Wohnungen  errichten  und  den  dritten  Teil  der  von  denen  draufsen  gebauten 
Früchte  empfangen  und  aufspeichern  sollten.  Bei  meiner  Erklärung  dieser 
agrarii  müites  als  heerbannpflichtige  Bauern  habe  ich  doch  wohl  übersehen, 
dafs,  wenn  die  freie  Bevölkerung  einer  allgemeinen  Burgbaupflicht  unterworfen 
war,  sich  damit  noch  nicht  jene  Anordnung  über  die  agrarii  müites  erklären 
läfst.  Auch  Rodenbergs  Vermutung  befriedigt  nicht:  er  schliefst  sich  mir  im 

l)  Rietschel  a.  a 0.  S.  83. 

*)  Übrigens  wird  Bremen  als  cioitas  bezeichnet  bereits  vor  der  angeblichen  ersten 
Ummauerung  vom  Ende  des  XII.  Jahrh.  Urkunden!).  I Nr.  32  S.  38  (a.  1139):  'Brcmensis  in 
corpore  civitatis  . . . parrochia' , r archidiaconatus  . . . in  civitate\  Nr.  46  (a.  1157):  'domum 
suam  secus  vallum  in  auperiori  platea  civitatis ’,  Nr.  49  (a.  1159);  Stellen,  wo  die  Domburg 
nicht  gemeint  sein  kann.  Auch  das  valltim  in  Nr.  46  kann  nicht  die  Befestigung  der 
Domimmunität  sein. 

*)  MG.  DO.  I Nr.  379,  DO.  II  Nr.  267.  Dazu  meine  Untersuchungen  S.  26. 

*)  Untersuchungen  u.  s.  w.  S.  42  ff. 

*)  Neuerdings  thut  Rodenberg  das  wieder.  MIÖG.  17  S.  161  ff.  Er  sagt  sogar  (S.  162): 
'Es  herrscht  Übereinstimmung  darin,  dafs  Heinrich  bisher  offene  Orte  ummauert  und  da- 
durch zu  Städten  gemacht  hat.’ 
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wesentlichen  ati  und  meint,  es  handle  sich  einfach  um  den  zur  Besatzung  der 
festen  Plätze  verwandten  Teil  des  Heerbanns,  der  mit  einem  fortgesetzten  Kriegs- 
dienst nicht  unzufrieden  gewesen  sein  werde,  da  er  inzwischen  von  anderen 
ernährt  wurde.1)  Das  entspricht  doch  nicht  dem  Wortlaut  des  Berichtes,  es 
ist  nicht  das,  was  Widukind  erzählt.  Es  kann  nun  ja  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  Widukinds  Bericht  in  seiner  übergrofsen  Knappheit  unvollständig 
ist,  aber  man  darf  dann  nicht  weniger  nehmen,  als  er  uns  giebt,  und  weniger 
Prägnantes.  Ich  glaube  nun  in  der  That,  dafs  es  sich  nicht  um  die  heerbann- 
pflichtigen Bauern  handelt  — unter  müitcs  kann  man  hier  wohl  nur  Leute 
verstehen,  die  das  Waffenhandwerk  zu  dem  ihrigen  gemacht  hatten  — ; es  sind 
aber  auch  nicht  blofs  königliche  Ministerialen,  wie  Giesebrecht  und  Waitz 
meinten,  sondern  die  bewaffneten  Leute  der  Grundherren  überhaupt.  Man  inufs 
immer  beherzigen,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  Städte  handelt  und  um  stadt- 
verteidigende Bürger,  sondern  um  Burgen  und  Burgmannen.  Und  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  bei  den  Burgen  entstehenden  Städten  mufs  man  an  das 
denken,  was  wir  später  über  die  Burgmannen  von  Mühlhausen,  Hannover  und 
Erfurt  wissen.  In  Hannover  und  Mühlhausen  wohnen  sie  von  der  Stadt  ge- 
trennt in  ihrer  Burg*);  in  Erfurt  siedelt  noch  Christian  von  Mainz  1170  müitcs 
de  adiacentc  provinciu  an  und  stattet  sie  in  der  Stadt  mansionibus  ae  bcncficiis 
aus,  ut  ad  defensioncm  et  protectionem  . . municipii  . . . prompti  semper  essent  et 
parati. s)  Bürger  sind  es  aber  auch  hier  nicht.  In  meinen  'Untersuchungen’ 
habe  ich,  die  Mitteilungen  von  Sebald  Schwarz4)  über  die  Burgwardverfassung  in 
den  Elb-  und  Saalegegenden  ergänzend  und  berichtigend,  ausgeführt,  was  es  mit 
den  curtes  auf  sich  hat,  die  zu  gewissen  urbes  in  Beziehung  stehen.  Es  sind 
die  Höfe,  von  deren  Einkünften  die  in  die  Burgen  gelegten  Mannen  zu  er- 
nähren sind  und  auf  denen  die  confamüiares  jener  agrarii  müitcs  sitzen.  Wie 
aber  in  der  Folge  viele  solcher  Burgen  mit  ihren  appendiciis , ihrem  Zubehör 
an  Höfen  und  ihren  Mannen  von  den  Königen  an  Kirchen  und  Grofse  verliehen 
worden  sind,  zugleich  mit  dem  Burgbann,  dem  Rechte,  die  in  dem  Burgward 
wohnende  Bevölkerung  zur  Leistung  der  Burgbaupflicht  zu  zwingen5),  und  wie 
damit  die  Fürsorge  für  die  Landesverteidigung  auf  die  beliehenen  Grofsen  über- 
ging, so  schliefse  ich,  dafs  von  Anfang  an  die  Grundherren  hierzu  in  stärkerem 
Mafse  herangezogen  worden  waren,  und  dafs  es  sich  bei  den  agrarii  militcs, 
wie  gesagt,  nicht  blofs  um  königliche  Ministerialen  handelt. 

Über  diese  ganzen  Verhältnisse  erhalten  wir  jetzt  aber  die  erwünschte 
weitere  Aufklärung  durch  die  Mitteilungen  von  F.  W.  Maitland  in  dem 
Kapitel  'The  Boroughs’  aus  seinem  Buche  'Doraesday  Book  and  Beyond’.6) 


*)  A.  a.  0.  S.  166,  vgl.  S.  162. 

*)  Stephan,  Gesch.  d.  Reichsstadt  Mühlhausen  i.  Th.  I S.  8 ff.  Frensdorff,  Die  Stadt- 
verfassung  Hannovers,  Hans.  Geschichtsblätter,  Jahrg.  1882  S.  10  ff. 

*)  C.  Beyer,  Urkunden!),  d.  Stadt  Erfurt  I Nr.  45;  meine  Urkunden  Nr.  83. 

*)  Anfänge  des  Städtewesens  in  den  Elb-  und  Saalegegenden.  Kiel  1892.  Dazu  meine 
Untersuchungen  S.  48  ff. 

s)  Meine  Untersuchungen  S.  56.  *)  Cambridge,  University  Press  1897. 
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Schon  Lappenberg1)  hatte  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  Heinrichs  Mafs- 
nahmen  und  denen  Edwards  des  Älteren,  des  Schwiegervaters  von  Heinrichs  Sohn 
Otto,  hingewiesen.  Es  fehlt  indessen  nicht  an  charakteristischen  Verschiedenheiten. 
Hegel,  dem  wir  bisher  die  beste  Darstellung  des  ältesten  englischen  Städte- 
wesens zu  verdanken  hatten* *),  geht  auf  diese  Fragen  nicht  näher  ein.  Das 
aber  macht  eben  Maitlands  Forschungen  für  uns  wertvoll,  dafs  sich  der  wesent- 
liche Zusammenhang  von  Burg  und  Stadt  sowie  die  Begründung  des  Stadt- 
friedens auf  den  Burgfrieden  jetzt  deutlicher  erkennen  läfst,  wenn  auch  un- 
mittelbar nur  für  England,  so  doch  auf  auch  für  Deutschland  gültigen  gemeinen 
Grundlagen,  und  dafs  man  in  unseres  Königs  Heinrich  Verteidigungssystem 
einen  besseren  Einblick  erhält.  Es  sei  mir  erlaubt,  im  folgenden  darüber  zu 
berichten. 

VI 

Bis  in  den  Anfang  des  X.  Jahrh.  läfst  sich  in  England  die  Bezeichnung 
borouyh  für  die  Stadt  im  Rechtssinn  zurückverfolgen.3)  Ursprünglich  bedeutet* 
das  altenglische  burh,  wie  unser  Burg,  jede  Festung,  von  den  Ringwällen,  wie 
sie  sich  noch  heute  auch  auf  englischem  Boden  finden,  bis  zu  dem  mit  einem 
Bohleuwerk  befestigten  Hause  des  Grofsen.  Dem  ältesten  englischen  Rechte 
aber  ist  burh  vornehmlich  als  befestigter  Herrensitz  bekannt.  Die  Burg  in 
diesem  Sinne  hat  einen  höheren  Frieden.  Es  ist  der  alte  Hausfriede,  es  ist 
aber  auch  der  Friede,  der  nach  dem  Sachsenspiegel  dem  Dorf  innerhalb  seines 
Zaunes  zukommt;  denn  es  handelt  sich  nicht  um  das  Innere  des  Hauses,  nicht 
um  das  Hausgebäude,  sondern  um  den  gesamten  um  friede  ton  Bezirk:  eben 
das  ist  die  burh.  Die  Bufse  für  den  Bruch  dieses  Burgfriedens,  für  Imrh-bryce, 
ist  nach  dem  Range  des  Besitzers  abgestuft.  Nach  Aelfred  beträgt  des  Königs 
burh-bryce  120  Schillinge,  der  des  Erzbischofs  90,  eines  Bischofs  60,  des  Grofsen, 
der  1200  Schillinge,  d.  h.  sechsfaches  Wergeid  hat,  30,  der  des  600  Schilling- 
Manns  15  Schillinge.  Der  ceorl,  dessen  Wergeid  200  ß beträgt,  besitzt  keine 
burh,  er  hat  nur  einen  Zaun,  einen  Etter;  aber  auch  sein  Hof  ist  geschützt: 
des  ceorl’s  cdor-bryce  beläuft  sich  auf  5 /j.  ‘) 

Wir  sehen  also,  der  Burgfriede  ist  nichts,  was  dem  Könige  und  seinem 
Palatium  allein  zukäme:  jeder  freie  Mann  hat  nach  Mafsgabe  seiner  Person 
Anspruch  darauf  für  seine  Behausung.  Allein  im  weiteren,  für  den  Übergang 
zur  städtischen  Entwickelung,  spielt  nur  der  Friede  der  Königsburg  eine 
Rolle:  denn  die  Stadt  ist  eine  Burg  des  Königs. 

Es  ist  erinnerlich,  eine  wie  grofse  Rolle  die  hiermit  berührte  Frage  bei 
Sohm  spielt.5)  In  meinen  'Untersuchungen’  habe  ich  eben  diesen  Punkt  seiner 
Beweisführung  festzuhalten  gesucht.  Man  hat  mir  darauf  den  Vorwurf  ge- 

*)  Geschichte  von  England  I S.  35C  f. 

*)  Städte  u.  Gilden  d.  genn.  Völker  I.  Leipzig  1891. 

*)  Maitland  a.  a.  0.  S.  173. 

*)  Keinhold  Schmid,  Gesetze  d.  Angelsachsen*:  Gesetze  Aelfreds  c.  40;  Ine  c.  45  mit 
anderer  Verteilung.  Maitland  S.  184;  Hegel,  Städte  u.  Gilden  1 S.  36. 

6)  Entstehung  d.  d.  Städtewesens  S.  34  ff. 
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macht,  ich  sei  eklektisch  verfahren;  Sohms  System  sei  zu  wohl  geschlossen, 
als  dafs  es  angehe,  ein  Glied  aus  der  Kette  »u  entfernen,  wie  ich  es  gethan, 
indem  ich  den  Marktfrieden  — bei  Sohin  die  Zwischenstufe  zwischen  Burg- 
frieden und  Stadtfrieden  — auszuschalten  gesucht  habe.  Aber:  mag  in  einer 
Kette  Glied  an  Glied  noch  so  wohl  aneinandergefügt  sein,  so  folgt  nicht,  dafs 
die  Kette  nicht  straffer  gespannt,  ja  starker  werden  könne,  wenn  man  ein 
schwaches  Glied  aus  ihr  entfernt  und  seine  Nachbarn  unmittelbar  verbindet. 
Anderseits  hat  man  eben  jenen  Grundpfeiler  des  Sohmschen  Systems  angegriffen: 
von  dem  Königshof  und  seinem  Frieden  führe  keine  Brücke  zum  Frieden 
der  Stadtburg.  Jetzt  zeigt  die  deutlichere  englische  Entwickelung,  wie  sehr 
mit  Unrecht. 

Die  Stadt  ist  die  Burg  des  Königs:  dies  gilt  auch  hier.  Allein  nicht,  wie 
Sohin  meint,  weil  in  der  Stadt  der  Markt  gehalten  wird  und  auf  dem  Markt 
der  König  in  effigie,  Marktfrieden  gebietend,  anwesend  ist,  sondern  aus  einem 
• ganz  anderen  Grunde:  ganz  unmittelbar. 

Die  Errichtung  jener  primitiven  Ringwälle  war  Sache  des  Volkes,  es  war 
Pflicht  jedes  Volksgenossen,  daran  mitzuarbeiten.  Später,  zur  Zeit  der  Dänen- 
einfälle, nahm  der  König  dabei  die  Leitung  in  die  Hand.  Wir  besitzen,  wenn 
auch  in  sehr  verderbter  Gestalt,  eine  Aufzeichnung,  die  Maitland  'The  Burghai 
Hidage’  nennt,  eine  Liste  von  32  Orten,  deren  jedem  eine  grofse  Anzahl  hidae 
zugeteilt  werden,  im  ganzen  nach  Angabe  des  Dokuments  27070. *  *)  Maitland 
hält  es  für  ein  Verzeichnis  westsächsischer  Burgen  aus  der  Zeit  der  Dänen- 
einfälle, mit  der  Zahl  der  Hufen,  von  denen  jede  zu  unterhalten  ist.  Wir 
hätten  damit  den  ersten  Beleg  für  ein  System,  das  unseren  Burgwarden  ent- 
spräche. Die  meisten  dieser  Burgen  sind  heute  Städte,  während  andere  sich 
nicht  identifizieren  lassen:  Quellen  der  folgenden  Periode  aber  klären  uns 
darüber  auf,  wie  jene  Hufenzuteilung  praktisch  wurde,  und  wie  aus  den 
Burgen  als  Verteidigungscentren  Städte  geworden  sind. 

Es  tritt  nämlich  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  der  'Eroberung’  und  weiter- 
hin unter  der  Menge  der  englischen  Städte  eine  Kategorie,  etwa  fünfzig  um- 
fassend, bedeutsam  hervor:  das  sind  gröfstenteils  die  später  sogenannten  county- 
totctis , die  amtlichen  Hauptstädte  der  Grafschaften.8)  Wir  finden  sie  in  der 
einzig  erhaltenen  pipe-roll  Heinrichs  I.,  aus  seinem  31.  Regierungsjahr,  sowie 
in  den  frühesten  pipc-roUs  Heinrichs  H.,  also  aus  der  Mitte  des  XH.  Jahrh.,  wo 
sie  an  den  Staatsschatz  ein  auxilium  oder  domm  zu  zahlen  haben.  Aber  schon 
das  Domesday-Buch  kennt  sie.  Das  Domesday-Buch  stellt  bekanntlich  dar  eine 
Erhebung  über  die  Abgabenpflicht  der  Landesbewohner  aller  Klassen,  zunächst 
nach  Grafschaften,  innerhalb  jeder  Grafschaft  aber  nach  bestimmten  Kategorien 
geordnet.  Da  sind  die  Tenentes  in  Capite , die  Tetra  Begis ; eine  auch  äufser- 
lich  besonders  abgegrenzte  Kategorie,  und  zwar  meist  an  der  Spitze  der  Graf- 


l)  Maitland  a.  a.  0.  S.  187  f.  502  — 506.  Hide , ein  Landmars,  an  GrÖfse  gleich  unserer 
Königshufe,  Maitland  S.  516. 

*)  Maitland  S.  174  ff. 
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sehaft,  aber  bilden  jedesmal  gewisse  Städte.  In  den  drei  östlichen  shires,  Nor- 
folk, Suffolk  und  Essex,  die  zusammen  im  Little  Domesday  behandelt  sind,  ist 
die  Anordnung  eine  etwas  andere,  die  Aussonderung  aber  nicht  minder  deutlich. 

In  der  grofsen  Menge  der  Grafschaften  nördlich  der  Themse  kommt  regel- 
mäfsig  auf  jede  shire  eine  borough.  Bekanntlich  führen  diese  Grafschaften  ihre 
Namen  nach  diesen  ihren  Hauptstädten.  Man  hat  deshalb  schon  lange  in  ihnen 
eine  künstliche  militärische  Einteilung  des  Landes  erkannt,  jede  mit  ihrer  Burg 
im  Mittelpunkt.  Nur  in  drei  Fällen  kommt  noch  eine  Nebenburg  vor.  Anders 
ist  es  in  den  drei  östlichen  Grafschaften  und  noch  mehr  im  Süden,  im  alten 
Reiche  Wessex.  Hier  gehen  die  Grafschaften  auf  ältere  historische  Einheiten 
zurück,  sie  sind  nicht,  wie  in  den  Midlands,  künstliche  Bezirke.  Vielmehr  ist 
jede  von  ihnen  erst  in  eine  Mehrzahl  von  Burgwarden  eingeteilt.  Daher  die 
grofse  Zahl  von  Burgen  des  'Burghal-Hidage’.  Dem  entsprechend  werden  auch 
im  Domesday -Buch  an  der  Spitze  jeder  dieser  Grafschaften  regelmiifsig  eine 
Mehrzahl  von  boroughs  aufgeführt.  In  den  wenigen  Fällen  aber,  wo  die  Be- 
schreibung der  Städte  fehlt,  erhält  ihre  Sonderstellung  eine  fast  noch  auf- 
fallendere Bestätigung:  es  ist  ein  freier  Raum  für  sie  gelassen,  die  Kategorie 
ist  vorgesehen.1)  Fast  ausnahmslos  nun  entsprechen  die  so  ausgezeichneten 
Städte  des  Domesday- Buches  denen  der  pipc-roüs  und,  soweit  sie  im  Süden 
liegen,  im  grofsen  und  ganzen  auch  den  Burgen  des  'Burghai  Hidage’:  eine 
Anzahl  dieser  Burgen  scheinen  sich  jedoch  nicht  zu  Städten  entwickelt  zu 
haben,  einzelne  der  borouglis  aus  der  Zeit  der  Eroberung  schon  im  XII.  Jahrh. 
ihre  Bedeutung  nicht  haben  behaupten  können.  Neben  diesen  'Reichsstädten’, 
wie  man  sie  nennen  möchte  — entsprechend  unseren  ältesten  Reichsstädten, 
wie  die  rheinischen  Bischofssitze  — , giebt  es  aber  auch  bereits  königliche 
Domanialstädte  der  Terra  Regis  und  solche  der  Kirchen  und  weltlichen  Grofsen. 

Nun  aber  das  Besondere:  in  diesen  boroughs  finden  wir  im  Domesday  - 
Buch  — andere  Quellen  ergänzen  das  Bild  — jene  Einrichtungen  in  voller 
Kraft,  die  uns  bei  Widukind  so  schattenhaft  bleiben.  In  diesen  burhs, 
die  auf  niemandes  Land,  oder  man  könnte  sagen  auf  Volkland,  liegen,  besitzt 
einmal  der  König  — und  er  im  gröfsten  Umfange  — , dann  aber  auch  jeder 
der  grofsen  Grundherren  des  Burgwards  oder  der  Grafschaft  eine  Anzahl  Häuser. 
Diese  Häuser,  die  als  hagae  oder  als  domus  murales  bezeichnet  werden,  er- 
scheinen gruppenweise  als  Zubehör  der  einzelnen  Grundherrschaften,  nianors , 
und  zwar  in  der  Weise,  dafs,  wenn  ein  Grundherr  in  dem  Burgward  mehrere 
manors  besitzt,  die  zu  jedem  gehörigen  hagae  auch  in  der  borough  eine  Gruppe 
für  sich  bilden.  Juristisch  ausgedrückt  'liegen’  die  verschiedenen  Gruppen  von 
hagae  'in’  manors,  die  oft  meilenweit  entfernt  sind,  Londoner  hagae  'in’  manors, 
die  der  Bezirk  der  Riesenstadt  noch  heute  nicht  erreicht.  Wiederum  werden 
in  Urkunden  ländliche  hidae  (Hufen)  übertragen  mit  so  viel  zugehörigen  hagae 


l)  Bekanntlich  fehlt  u.  a.  leider  die  Beschreibung  von  London  und  von  Winchester. 
Es  scheint  nach  dem  Gesagten  nicht  ganz  stichhaltig,  wenn  man  diesen  Umstand  durch 
die  1066  mit  Wilhelm  abgeschlossenen  Sonderverträge  der  beiden  Hauptstädte  erklären  will. 
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in  der  borough,  woraus  sich  wiederum  der  Zusammenhang  der  Einrichtungen  des 
XI. — XII.  Jahrh.  mit  dem  'Burghai -Hidage*  aus  dem  IX. — X.  Jahrh.  ergiebt: 
jede  haga  entspricht  einer  bestimmten  Anzahl  hidae.  Der  Zweck  der  hagae 
oder  domus  murales  aber  ist  die  Behausung  der  Mannschaften,  die  die  einzelnen 
Grundherrschaften  als  ständige  Besatzung  der  öffentlichen  Burgen  zu  stellen 
haben.  Hier  haben  wir  also  die  agrarii  militcs  und  die  habikicula  sowie  die 
nach  den  Urkunden  mit  ihnen  verbundenen  ländlichen  curtes.  So  genügen  die 
Grundherren  der  Burgbau-  und  Besatzungspflicht  — allen  voran,  und  zwar  in 
sämtlichen  Burgen,  der  König.  Für  die  Masse  der  Bevölkerung  aber  besteht 
zwar  das  'Burgwerk’  auch,  die  Verteidigungspflicht  aber  nur  in  den  Zeiten  der 
Bedrängnis. 

Auf  eine  bisher  dunkle  Einzelheit  der  ältesten  englischen  Städtegeschichte 
fällt  durch  Maitlands  Forschungen  auch  ein  vollkommenes  Licht.  Maitland 
weist  hin  auf  die  Cnihten-Gilden,  die  so  viel  zu  raten  gegeben  haben.  Sollten 
es  nicht  Gilden  der  Burgmannen  gewesen  sein?1)  Die  Burgmannen  der  ver- 
schiedenen Herren,  die  sich  als  Besatzung  in  einer  Burg  zusammen  fanden, 
bedurften  eines  neuen  Bandes,  das  sie  in  freundschaftlichem  Verkehr  zusammen- 
hielt, das  durch  den  Eid  geheiligt  war.  Vielleicht  aber  waren  auch  ihre  Standes- 
genossen auf  dem  Lande,  ihre  confamiliarcs  beteiligt,  die  in  der  county-borough 
ihre  festlichen  Gelage  hielten:  ' Omnia  ....  convivia  in  urbibus  voluit  celebmri ’ 
sagt  Widukind. 

Diese  Reichsburgen  nun  besitzen  ihren  höheren  Frieden,  sogut  wie  jede 
Burg  des  Königs,  wie  die  Burg  jedes  Grofsen;  und  wie  bei  dem  Königshof 
erstreckt  sich  dieser  Friede,  noch  über  eine  gewisse  Bannmeile  aufserhalb  der 
Mauer.  Und  wie  auf  dem  Königshof  und  in  seinem  befriedeten  Umkreis  die 
unmittelbare  Gerichtsbarkeit  des  Pfalzgerichts  waltet,  so  haben  auch  die  Reichs- 
burgen ihr  besonderes  Gericht,  das  burh-gemöt,  das  dem  in  scyr-gemot  und 
hundredrgemot  gegliederten  Landgericht  koordiniert  erscheint.2)  Die  Burggerichte 
erweisen  sich  sogar  bereits  als  stärker  in  Anspruch  genommen,  als  die  der 
Hundertschaften:  in  jeder  Burg  sollen  33  öffentliche  Zeugen  eingesetzt  werden, 
in  jeder  Hundertschaft  sowie  in  jeder  kleinen  Burg  12  oder  nach  Bedürfnis 
mehr. 3) 

Man  sieht  aus  den  Bestimmungen  über  die  Zeugen,  dafs  die  Bewohnerschaft 
der  Burgen  keine  rein  militärische  mehr  war.  Zum  Teil  war  sie  nie  eine  rein 
militärische  gewesen,  denn  nicht  wenige  unter  den  Burgen  sind  alte  Römer- 
städte. London  wird  seine  kaufmännische  und  gewerbtreibende  Bevölkerung 
nie  ganz  verloren  gehabt  haben,  und  manche  andere  alte  Stadt  desgleichen. 
Ja  die  Rolle  der  Burgen  als  Sitze  des  Handels  wird  weiter  zugleich  erwiesen 
und  gestärkt  durch  die  Gesetze,  die  bestimmen,  dafs  aller  Kauf  und  Verkauf 
nur  hier  stattfinden  soll.4)  Als  Motiv  erscheint  hierbei  die  Versicherung  gegen 

*)  Maitland  S.  191. 

*)  Zuerst  Eadgar  (969 — 975)  ITI  c.  5;  Maitland  S.  185  Anni.  5;  Hegel  I S.  38  Anm.  2. 

*)  Eadgar  IV  c.  3—5;  Hegel  I S.  36  f.;  Maitland  S.  194. 

4)  Maitland  S.  192  ff.;  Hegel  I S.  37  f.;  Gesetze  Eadwards  I c.  1;  Aethelstans  ü c.  12  13. 
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den  Verkauf  gestohlener  Güter.  Eben  dämm  sind  jene  Zeugen  eingesetzt.1) 
Ferner  soll  nur  in  Städten  Münze  geschlagen  werden.2)  In  diesen  Fällen  wird 
für  die  Städte  mit  bwrh  gleichbedeutend  das  Wort  port  (portus)  gebraucht.3) 
Aber  die  Sicherheit  und  der  Friede  der  Burg  ist  es,  was  den  Ort  als  Handels- 
platz geeignet  erscheinen  läfst:  die  Burg  und  der  Burgfriede  erweisen  sich  als 
der  Ausgangspunkt,  nicht  der  Marktfriede.  Der  Marktfriede  ist  indessen  dem 
englischen  Rechte  auch  bekannt,  aber  als  ein  temporärer,  der  dauert,  so  lange 
wie  der  Markt  selbst.  Und  ebenso  ist  die  Bestimmung,  dafs  Märkte  nur  in 
Burgen  stattfinden  sollen,  in  friedlicheren  Zeiten  nicht  beibehalten  worden; 
schon  im  Domesday-Buch  kommen  Märkte  in  offenen  Orten  vor:  es  ist  die 
Klasse  der  market-towns , unsere  Marktflecken  oder  'Märkte’.  Ferner  haben  die 
besatzungspflichtigen  Grundherren  es  einträglicher  gefunden,  ihre  hagae  statt 
mit  Kriegern  mit  zinszahlenden  Bürgern  zu  besetzen,  wodurch  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Städte  geschwächt  wurde,  bis  König  Wilhelm  diesem  System  ein 
Ende  machte,  indem  er  in  jeder  Stadt  ein  Kastell,  einen  Normannentunn 
erbaute  mit  einer  königlichen  Besatzung,  die  an  die  Stelle  der  alten  Burg- 
mannen trat. 

VH 

Das  Problem  der  Stadtgeraeinde  will  ich  nur  kurz  berühren.  Das  wird 
man  als  das  wichtigste  allgemeine  Ergebnis  von  Rietschels  Einzeluntersuchungen 
über  eine  grofse  Anzahl  Städte  annehmen  können,  dafs  den  Kern  der  neuen 
Städte  im  inneren  Deutschland  die  Ansiedelung  und  Gemeinde  der  mercatores 
bildete,  die  anfänglich  abgeschlossen  anderen  Elementen  gegenüber  dastand. 
Wie  und  wann  sie  sich  zuerst  ein  benachbartes  Dorf  angegliedert  hat,  wird 
zum  guten  Teil  noch  lokaler  Forschung  überlassen  bleiben  müssen.  Ich  möchte 
nur  vermuten,  dafs  Rietschel,  der  meint,  ich  sei  *nur  etwas  zu  vorsichtig’, 
seinerseits  etwas  zu  positiv  ist,  indem  er  fast  alle  innerdeutschen  Städte  aus 
künstlichen  Gründungen  hervorgegangen  sein  läfst4 *),  oder  zu  juristisch,  indem 
er  zu  sehr  geneigt  ist,  der  Verordnung  oder  Genehmigung  zur  Gründung  eines 
Marktes  die  Kraft,  auch  gleich  die  wirtschaftliche  Möglichkeit  zu  schaffen,  zu- 
zuschreiben. Ich  sehe  nicht  ein,  warum  unter  den  Grenzmärkten  des  Capitulare 
von  805  'wohl  allein  Bardowiek  und  vielleicht  auch  Magdeburg’  'zu  einer 
kaufmännischen  Ansiedelung  und  zur  Bildung  einer  Stadt’  gediehen  sein  sollen, 
warum  dagegen  der  Markt  von  Erfurt  'wohl  kaum  von  selbst  entstanden’  ist.6) 
Ich  nehme  vielmehr  an,  dafs  noch  bei  einer  ganzen  Reihe  von  innerdeutschen 
Städten  — ich  möchte  sagen  bei  allen,  die  später  im  wirtschaftlichen  Leben 
eine  Rolle  gespielt  haben  — erst  sich  Händler  und  Handwerker  niedergelassen 

*)  Eadgar  IV  c.  6. 

*)  Maitland  S.  195.  Aethelstan  II  c.  14  bestimmt  die  Zahl  der  Münzer  in  jeder  Stadt. 

s)  Aethelstau  II  c.  14:  'paet  . . . ndn  man  ne  mynetige  butan  on  porte dann  nach 

Nennung  der  wichtigeren  Städte  mit  der  Zahl  der  Münzer  in  jeder:  'tu  pam  öitrum 
bttrgum  1\ 

*)  Vgl.  auch  Philippi,  Hans.  Ucschichtsblätter,  Jahrg.  1897  (Leipzig  1898)  S.  276. 

6)  liietschel  S.  39. 

Neue  Jahrbücher.  1900.  I 20 
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haben  und  dann  erst  der  Bischof  oder  ein  anderer  Herr  sich  ein  Marktprivileg 
hat  erteilen  lassen,  und  dafs  er,  wie  er  damit  erst  die  Befugnis  zur  Ver- 
waltung und  Ausbeutung  des  Marktes  erhielt,  so  auch  nun  erst  sich  an  die 
Ordnung  der  örtlichen  Verhältnisse  machte,  die  Abgrenzung  des  Marktplatzes, 
den  Bau  der  Buden  für  die  verschiedenen  Warengattungen,  jener  macella,  für 
die  ein  Zins  zu  entrichten  war.  Und  dann  wurden  auch  Bauplätze  angewiesen 
für  die  nun  freilich  in  gröfserer  Menge  herbeiströmenden  inercatores , wodurch 
jene  geradlinigen  Strafsen  entstanden,  die  bei  Rietschel  eine  so  grofse  Rolle 
spielen.  Nehmen  wir  noch  einmal  das  Beispiel  von  Bremen,  so  unterschätzt 
Rietschel  doch  wohl  die  Bedeutung  der  Balgestadt,  die  er  nur  allenfalls  als 
prähistorisches  Fischerdorf  gelten  lassen  will. l)  Ich  glaube  vielmehr  mit 
Buchenau8),  dafs  eben  hier  die  Leute  sich  angesiedelt  haben,  die  aus  dem 
uralten  Handelsverkehr  Nutzen  zogen,  hier  an  der  Stelle,  wo  die  fünf  Strafsen 
zusammenstiefsen , denen  Bremen  (auch  als  Kultstätte  und  Bischofssitz!)  seinen 
Ursprung  verdankt,  an  der  Stelle,  wo  die  Weser  überschritten  wurde.  Dünzel- 
mann  hält  die  Balge,  die  diesen  Stadtteil  nach  der  Landseite  umschlofs  und 
schützte,  sogar  für  einen  künstlichen  Verteidigungsgraben.  Hier  also  war  der 
Kern  der  Altstadt;  die  vom  Markte  ausgehenden  regehnäfsigen  geraden  Strafsen, 
die  künstliche  Schöpfung  der  Bischöfe,  sind  jünger.  An  einer  dieser  beiden 
Strafsen,  der  Obernstrafse,  wohnten  sogar  'vorzugsweise  die  reichen  Geschlechter 
des  Stiftsadels,  die  Ministerialen  des  erzbischöflichen  Hofes’;  aufser  ihnen 
'manche  der  mit  ihnen  verschwägerten  Ratsfamilien’.3)  Der  Grofshandel  hat 
sich  dagegen  bis  heute  stets  in  den  niedriger  gelegenen  Strafsen  an  der  Weser 
gehalten.  Wie  und  wann  aber  der  Balgestadtteil  mit  seiner  Martinikirche  — 
über  deren  Gründung  nichts  aufgezeichnet  zu  sein  scheint  — , der  im  Jahre 
1229  trotz  seiner  Kleinheit  zu  einem  eigenen  Kirchspiel  erhoben  wurde,  der 
also  wohl  sehr  dicht  bevölkert  sein  mufste  — wie  und  wann  er  mit  der  künst- 
lichen Marktansiedelung  vereinigt  worden  ist,  darüber  weifs  Rietschel  offenbar 
nichts  zu  sagen.  Der  Ursprung  der  ältesten  binnendeutschen  Stadtgemeinden 
wird  also  doch  vielleicht  nicht  überall  ein  so  künstlicher  und  einheitlicher 
gewesen  sein,  wie  Rietschel  glauben  möchte. 

Auch  bei  jüngeren  Anlagen,  bei  der  Gründung  von  Märkten  neben  blofsen 
Dörfern,  berücksichtigt  Rietschel  die  natürlichen  handelspolitischen  Gesichts- 
punkte nicht  genügend  gegenüber  dem  rein  grundherrlichen,  indem  er  sagt: 
'Wenn  aber  im  Anschlufs  an  ein  einfaches  Dorf  ein  Markt  errichtet  werden 
sollte,  so  wählte  der  Marktherr  in  erster  Linie  natürlich  solche  Orte,  die  völlig 
in  seinem  Eigentum  standen,  und  in  denen  er  mit  keiner  anderen  wirtschaft- 
lichen Gewalt  konkurrierte’.4 S. * *)  Villingen  — wie  es  den  Beweis  brachte,  dafs 
der  Marktherr  nicht  notwendig  auch  Gerichtsherr  ist  — liefert  ein  Beispiel 

«)  A.  a.  0.  S.  81. 

*)  Bremisches  Jahrbuch  XVIII  (1896)  S.  6 31.  Vgl.  Dünzelmann,  Jahrbuch  XVI  (1892) 

S.  174;  von  Bippen,  Geach.  d.  Stadt  Bremen  I S.  375. 

*)  Buchenau  a.  a.  0.  S.  20. 

*)  A.  a.  0.  S.  41  f. 
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des  Gegenteils.  Nach  Gothein1)  besafs  der  Marktherr,  Graf  Berthold,  in 
Villingen  'nur  ein  einzelnes  . . . Gut.  Neben  vielen  Gemeinfreien  erscheint 
in  jener  Zeit  auch  ein  Freiherrngeschlecht,  das  sich  nach  Villingen  benennt, 
auch  die  Schwarzenberge  und  Hohenberge  besalsen  hier  Höfe’.  Nicht  darauf 
kommt  es  an,  sondern  darauf,  ob  der  Ort  sich  zum  Handelsmittelpunkt  eignet. 
Gerade  das  Beieinandersein  von  Höfen  verschiedener  Herren  wird  darauf  hin- 
weisen,  dafs  dem  Orte  irgendwie  eine  natürliche  Bedeutung  zukommt,  und 
mufste  selbst  wieder  den  Austausch  fordern.  Die  Vernachlässigung  solcher 
Gesichtspunkte  ist  es  anderseits,  weshalb  gewisse  Marktgründungen  zu  wenig 
geführt  haben,  nicht  der  Umstand,  dafs  sie  nur  für  einen  Wochenmarkt  privi- 
legiert waren.*)  Die  speciellen  Wochenmarktsprivilegien  stammen  eben  aus 
einer  Zeit,  wo  die  günstigen  Märkte  bereits  vergeben  sind.  Unverständlich 
aber  ist  mir,  wie  Rietschel  in  der  Verkennung  der  'Thatsache’,  dafs  nicht  die 
ausschliefslich  von  einer  freien  Gemeinde  bewohnten  Dörfer,  oder  die,  in  denen 
nur  einzelne  Hufen  verschiedenen  Grundherren  gehörten,  'Ausgangspunkte  der 
Markt-  und  Stadtentwickelung’  geworden  sind,  'die  Hauptschwäche  der  von 
v.  Maurer,  v.  Below,  Keutgen  und  Varges  vertretenen  Landgemeindetheorie*  *) 
sehen  will.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  Bauern  eines  hörigen  Dorfes  ihre 
Gemeindeangelegenheiten  in  ganz  ähnlicher  Weise  verwalteten,  wie  die  eines 
freien,  ist  es  wenigstens  mir  nur  darauf  angekommen,  dafs  die  Stadtgemeinde 
eine  Ortsgemeinde  ist  von  derselben  Art,  wie  die  Dorfgemeinde.  Das  heifst, 
dafs  die  Zugehörigkeit  bei  beiden  auf  einem  gewissen  Mafse  von  Grundbesitz 
am  Orte  beruht,  und  dafs  beide  die  Befugnis  haben,  Gemeindeangelegenlieitcn 
selbst  zu  regeln,  sowie  dafs  diese  Befugnis  bei  beiden  auf  demselben  Rechts- 
grunde beruht.  Es  heifst  vor  allem  negativ,  dafs  die  Stadtgemeinde  oder  die 
'Kaufmaunsgemeinde’  keine  Gilde  ist,  auch  nicht  etwa  eine  völlig  neuartige 
Genossenschaft,  und  dafs  man  sie  anderseits  auch  nicht  einfach  als  Gerichts- 
insassen einer  Hundertschaft  abthun  darf.  Wie  Rietschel  selbst  sagt:  'Die 
Marktansiedelungen  sind  ebenso  Ortsgemeinden  wie  die  Dörfer*.4)  Dafs  aber 
seine  Unterscheidung  einer  republikanischen  Verfassung  bei  den  einen,  einer 
monarchischen  bei  den  anderen6)  nicht  viel  austrägt  und  auch  nicht  durchweg 
pafst,  hat  bereits  Philippi  bemerkt.6)  Dagegen  ist  die  Betonung  der  Gleich- 
artigkeit wichtig  gegenüber  den  Aufstellungen  Pi  reu  ne  s und  seiner  Schule. 
Einmal  behauptet  Pirenne,  der  Bürger  habe  nicht  Grundbesitzer  zu  sein  brauchen, 
es  habe  genügt,  wenn  er  bewegliche  Güter  von  einem  gewissen  Wert  in  der 
Stadt  sein  Eigen  habe  nennen  können.7)  Als  einzigen  Beweis,  soweit  Deutsch- 
land in  Frage  kommt,  führt  Pirenne  das  Freiburger  Stadtrecht  § 40  an:  Qui 
proprium  non  obligatum  sed  liberum  valens  marcham  unarn  in  civitate  Itabuerit , 
burgensis  cs/.8)  Das  hat  aber  noch  niemand  anders  verstanden  als  vom  Grund- 

*)  Wirtschaftsgesch.  d.  Schwarzwaldes  I 66.  *)  Wie  Rietschel  meint  a.  a.  0.  S.  46. 

*)  Ä.  a.  0.  S.  42  Anm.  1.  4)  A.  a.  0.  S.  288.  6)  S.  163  tf.  233. 

®)  Huna.  Geschichtsblätter,  Jahrg.  1897  S.  277.  *)  Revue  historique  LVII  (1896)  S.  323. 

8)  Die  Stelle  die  Des  Marez  (fitude  sur  la  Propriet<5  Foncifere  dans  les  Villes  du  Moyen- 
Äge  S.  170  Anm.  2)  aufserdem  anführt,  Recht  des  Hägens  (Braunschweig)  § 10,  hat  mit  der 
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besitz.  Schröder  sagt:  'Nur  städtische  Grundbesitzer  wurden  zu  den  Bürgern 
gerechnet.  Darüber  ist  man  jetzt  in  der  Wissenschaft  einverstanden’.  Dann 
führt  er  eben  jene  Stelle  als  Beleg  an.1 *)  Wenn  es  in  Laon  anders  gehalten 
wurde,  so  ist  das  nur  ein  Beweis  für  die  abweichende  Rechtsentwickelung  in 
Frankreich:  wenn  es  sich  nicht  etwa  um  einen  vereinzelten  Fall  handelt,  wie 
man  fast  annehmen  mufs,  da  Pirenne  es  bei  diesem  Beispiele  hat  bewenden 
lassen.8) 

Zweitens  aber  nennt  Pirenne  als  Vorbedingung  des  Bürgerrechts  den  Ein- 
tritt in  die  Kommune  durch  Eidesleistung.3)  Dem  gegenüber  kann  man  nur 
sagen,  dafs  das  auf  Deutschland  nicht  pafst.  Auch  wir  kennen  den  Bürgereid, 
den  jeder  neue  Bürger  leisten  mufs,  aber  es  ist  mehr  eine  nachträgliche  Ver- 
pflichtung — man  möchte  fast  sagen  eine  Formalität  — als  eine  Voraussetzung 
und  Bedingung,  die  sich  der  vorigen  an  die  Seite  setzen  liefse.  Sie  findet  sich 
nie  mit  ihr  zusammen  genannt,  überhaupt,  soweit  mir  bekannt  ist,  nicht  in 
den  Stadtrechten  des  XII.  und  XIII.  Jahrh.4 * * *);  vielmehr  beruht  der  Bürgereid  erst 
auf  einer  Ratsverordnung  aus  der  Zeit  der  vollen  Ratsherrschaft,  und  man 
verband  sich  durch  ihn  nicht  solidarisch,  sondern  wurde  durch  ihn  von  der 
Obrigkeit,  der  man  ihn  leistete,  in  Pflicht  genommen.  Die  Stadtgemeinde  ist 
bei  uns  nicht  durch  Zusammenschwören  der  Bürger  entstanden.  Selbst  in 
Frankreich  hat  die  Kommune  die  Existenz  einer  natürlichen  Ortsgemeinde  zur 
Voraussetzung.  Die  Ortsgemeinde  hat  dann  allerdings  durch  die  Errichtung 
der  Kommune  einen  neuen  Charakter  angenommen.  Bei  uns  aber  ist  die 
Kommune  als  dauernde  Verfassungseinrichtung  überhaupt  unbekannt.  Wir 
haben  nur  die  natürliche  Ortsgemeinde,  die  Gemeindeangelegenheiten  autonom 
verwaltet,  diese  Verwaltung  aber  auch  in  die  Hände  einer  oder  mehrerer  aus 
gewählter  Personen  legen  kann.  Dafs  dabei  nicht  nur  die  weiteren  Bedürfnisse 
der  Stadt  zu  eigenen  Formen  führen,  sondern  auch  die  beweglicheren,  be- 
wanderten Kaufleute  eine  lebhaftere  Energie  zeigen  als  die  konservativen  Land- 
bewohner, versteht  sich;  aber  die  Stadtgemeinde  selbst  verdankt  nicht  erst,  wie 
man  nach  der  Darstellung  des  belgischen  Forschers  fast  annehmen  müfste,  ihre 
Existenz  jener  Energie  oder  der  freien  Einung  ihrer  Mitglieder. 


Sache  nichts  zu  thun.  Des  Marez  pflichtet  seinem  Lehrer  Pirenne  bei,  obgleich  er  eben 
vorher  (S.  168  f.)  selbst  auseinandergesetzt  hat,  warum  allein  Grundbesitz  dem  Zweck  ent- 
sprach: 'Qu’importait  en  effet  wie  richesse  pecuniaire ?’  Wenn  ich,  Untersuchungen  S.  123, 
gesagt  habe,  dafs  der  Besitz  eines  blofsen  Hauses  nicht  genügte  (Des  Marez  S.  169),  so  er- 
giebt  der  Zusammenhang,  dafs  es  sich  um  eine  rein  konstruktive  Annahme  von  Haus- 
eigentum ohne  Grundbesitz  handelt. 

’)  Deutsche  Itechtsgeschichte  * S.  623  u.  Anm.  53. 

*)  Pirenne  a.  a.  0.  S.  323  Anm.  2.  ®)  A.  a.  0.  S.  322. 

4)  Die  einzige  mir  bekannte  Ausnahme  macht  § 52  der  Berner  Handfeste  von  1218. 

Nach  Hidbers  Untersuchung  über  ihre  Echtheit  (in  der  Festschrift  z.  VH.  Siikularfeier  der 

Gründung  Berns,  1891)  wurde  das  vorhandene  Exemplar  im  J.  1365  angefertigt,  nachdem 

das  Original  in  einem  Streit  zwischen  Rat  und  Gemeinde  mit  Kirschensaft  befleckt  worden 

war;  vielleicht  hat  man  damals  den  von  allen  Bürgern  den  Treueid  heischenden  § 52  ein- 
geBchwärzt. 
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VIII 

In  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Stadtverfassung  kann  mau  auch 
die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Zunftwesens  mit  einbeziehen.  Von  Ein- 
flufs  auf  die  Gestaltung  der  Stadtverfassung  selbst  sind  die  Zünfte  freilich  erst  in 
einer  späteren  Zeit  geworden.  Man  hat  sich  deshalb  in  jenem  Zusammenhang 
meist  darauf  beschränkt,  die  Stellung  der  handarbeitenden  Bevölkerung  zu  er- 
örtern. Die  Entstehung  der  Zünfte  hingegen  hat  neuerdings  Eberstadt  be- 
handelt in  seinem  Buche  'Magisterium  und  Fraternitas’.  *)  Der  Gedanke,  die 
Entstehung  der  Zünfte  einmal  von  dem  Gesichtspunkte  der  Stadtverwaltung, 
sodann  von  dem  der  freien  Einung  aus  zu  verfolgen  — denn  dieser  ist  es  wohl, 
der  dem  Verfasser  im  Grunde  vorgeschwebt  hat  — wäre  ein  brauchbarer  ge- 
wesen. Leider  hat  Eberstadt  indessen  seiner  Forschung  von  vornherein  jede 
Bewegungsfreiheit  geraubt,  indem  er  es  für  nötig  gehalten  hat,  auszugehen  von 
einer  Reihe  von  Begriffsbestimmungen,  die  zunächst  in  der  Luft  schweben  und 
später  bewirken,  dafs  auch  die  weitere  Darstellung  nicht  selten  auf  ein  Spielen 
mit  dem  selbstgeschaffenen  Begriffsmechanismus  hinausläuft.  Um  noch  eines 
zu  erwähnen,  so  mufste  die  Schilderung  der  Pariser  Ämter,  die  im  Vorder- 
gründe steht,  schief  ausfallen,  da  sie  nur  im  Rahmen  einer  Skizze  der  Pariser 
Stadtverfassung  verstanden  werden  kann,  die  hier  fehlt.  Gerade  in  verwickelten 
Verhältnissen  wie  den  Pariser  ist  das  Hantieren  mit  Begriffen  mifslich.  Der 
König  ist  neben  anderen  Grundherr  und  hat  seine  Hörigen  in  der  Stadt;  er 
ist  aber  auch  Gemeindeherr  und  schliefslich  — fast  absoluter  König,  der  in  die 
normale  Rechtsentwickelung  hier  mit  ganz  anderer  Willkür  eingreifen  kann, 
als  irgend  ein  Stadtherr  sonstwo.  Wenn  er  seine  Grofs-Hofbeamten  mit  den 
Einkünften  aus  verschiedenen  Gewerben  belehnt,  und  sei  es  auch  unter  dem 
Titel  der  Meisterschaft,  so  folgt  daraus  noch  keineswegs  eine  Hofhörigkeit  der 
betroffenen  Handwerke.  Neuburg,  den  Eberstadt  nirgends  erwähnt,  hatte  darin 
sehon  besser  gesehn.  So  kann  man  schliefslich  nur  wünschen,  dafs  die  ganze 
Materie  noch  einmal  und  befriedigender  bearbeitet  werde. 

IX 

Eine  Frage,  die  in  Zukunft  vielleicht  stärker  in  den  Vordergrund  treten  wird, 
ist  die  der  vergleichenden  Erforschung  des  Städtewesens  der  verschiedenen 
Völker  der  germanischen  Gruppe.  Wir  in  Deutschland  haben  uns  mit  unseren 
Untersuchungen  meistens  auf  die  deutschen  Städte  beschränkt.  Man  hat  uns 
von  belgischer  Seite  daraus  einen  Vorwurf  gemacht  und  namentlich  an  dem 
fragwürdigen  Begriff  'deutsche  Städte’  gemäkelt.  Nun,  wir  haben  als  solche 
im  grofsen  und  ganzen  diejenigen  genommen,  bei  denen  die  beiden  Bedingungen 
der  Zugehörigkeit  zum  Reich  und  zu  der  deutschen  Nationalität  zugleich  zu- 
treffen. Doch  ist  das  fast  ein  Streit  um  Worte.  Worauf  es  ankommt,  ist,  ob 
eine  Gruppe  von  Städten,  auf  die  die  Bezeichnung  der  'deutschen’  anwendbar 

‘)  Eine  verwaltungsgeschichtliche  Darstellung  der  Entstehung  des  Zunftwesen»,  Leipzig, 
Duncker  und  Humblot.  181*7. 
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ist,  gemeinsame  Eigentümlichkeiten  besitzt,  die  sie  gegenüber  anderen  Städte- 
gruppen charakterisieren.  Wenn  dem  so  ist  und  sofern  dem  so  ist,  sind  wir 
auch  berechtigt,  sie  besonders  zu  behandeln.  Dagegen  hat  Pirenne  sich  auf 
den  Begriff  der  alten  Francia  gestützt,  und  bei  uns  ist  Ernst  Mayer  ähnlich 
verfahren.  Dafs  die  Städte,  die  auf  dem  Boden  des  einstigen  Frankenreichs 
entstanden  sind,  manche  Rechtseinrichtungen  gemein  haben,  wird  man  von 
vornherein  geneigt  sein  anzunehmen;  es  fragt  sich  nur,  ob  die  Gemeinsamkeit 
dieser  Eigentümlichkeiten  nicht  durchkreuzt  wird  durch  trennende  Merkmale,  die 
eine  andere  Gruppierung  bewirken.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  den  gewaltigen 
wirtschaftlichen  Vorspruug,  den  die  ehemals  römischen,  und  in  stärkerem  Mafse 
die  romanisch  gebliebenen  Landschaften,  vor  den  rein  germanischen  voraus 
hatten.  In  engem  Zusammenhang  damit  war  das  System  der  Grundherrschaft 
in  Frankreich  unermefslich  weiter  ausgebildet  und  verbreitet.  Sodann  hatte 
die  politische  Entwickelung  von  den  ersten  Anfängen  der  Auflösung  des  Karo- 
lingerreiches an  hüben  und  drüben  abweichende  Bahnen  eingeschlagen  — eine 
Erscheinung,  die  uns  eigentlich  erst  Licht  darüber  verbreitet,  wie  gründlich 
verschieden  die  Zustände  in  den  beiden  sich  nun  bildenden  Nationalstaaten 
waren.  Endlich  ist  der  Volkscharakter  ein  meist  lange  nicht  genug  gewürdigtes 
Moment,  auf  das  ich  zum  Beispiel  die  Rolle  zurückführen  möchte,  die  in  den 
französischen  Städten  jene  demokratischen  Kommunen  gespielt  haben,  die  auf 
der  Gleichheit  aller  Bürger  und  auf  dem  Eide  beruhten,  durch  den  alle  gegen- 
seitig sich  verbanden.  In  vollem  Gegensatz  stehen  dazu  unsere  von  Anfang 
an  aristokratisch  eingerichteten  Städte,  in  denen  die  Gemeinsamkeit  der 
Interessen  und  die  Verwandtschaft  der  führenden  Geschlechter  die  natürlichen 
Bande  waren,  die  alle  zusammenhielten.  Durch  den  Nationalcharakter  und 
nicht  allein  durch  die  starke  Monarchie  erklärt  es  sich  auch,  dafs  in  Frankreich 
der  städtischen  Selbstverwaltung  ein  so  frühes  Ende  bereitet  wurde,  indem 
dort  die  unterdrückte  Menge  nur  von  dem  Königtum  Hilfe  erhoffte  und  die 
Bürgerschaften  nicht  wie  bei  uns  es  verstanden,  ihre  Streitigkeiten  unter  sich 
zu  begleichen.1)  Eine  Geschichte  des  Städtewesens  der  gesamten  germanisch- 
romanischen  Völker  ist  freilich  ein  höheres  Ziel  als  die  eines  einzelnen  Volkes, 
allein  auch  dabei  darf  man  die  nationalen  Grenzen  keinen  Augenblick  aus  dem 
Gesicht  lassen.  Man  darf  nicht  nach  Belieben  einen  Beleg  für  eine  Erscheinung 
bald  von  hier  bald  von  dort  nehmen;  und  dann  ist  auch  die  Beschränkung 
auf  Frankreich  und  Deutschland  willkürlich.  Unter  Beachtung  solcher  Vor- 
sichtsregeln stehen  wir  denn  auch  nicht  zurück.  Vielmehr  hat  gerade  bei  uns 

')  ÜbrigenB  macht  Pirenne  in  dem  zweiten  seiner  bekannten  Aufsätze  bereits  selbst 
ein  Zugeständnis.  Während  er  1893  schrieb:  'De  meine  qu’on  ne  distingue  pas  une  feodalitc 
frangaise  et  une  feodalite  allemunde,  de  meine  aussi  il  n’y  a pan  lieu  d’elablir  une  ligne  de 
demarcation  entre  len  villes  allemandes  et  len  Villen  frangaises ’ (Revue  historique  LI1I  S.  82  f.), 
heilst  es  zwei  Jahre  später  vom  droit  urbain:  'S’il  ent  international  pur  Venprit  qtii  l’anime, 
c’ent  cependant  sur  la  bane  solide  de  la  coutume  nationale  qu’il  s’cst  partout  edifie.  II 
differe  profondement  ä cet  egard  des  ennemis  contre  lesquels  il  a eu  ä soutenir  une  lutte 
Vtculairc : .le  droit  feodal  et  le  droit  domaniaV  (Rcv.  hist.  LV1I  S.  96).  Vgl.  auch  Rev. 
hist.  LVII  S.  313  Anm.  1 über  den  gewaltsamen  Ursprung  der  französischen  Kommunen. 
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(nach  dem  älteren  Versuch  Hüllmanns)  Hegel  in  seiner  Geschichte  der  'Städte- 
verfassung von  Italien’  (1847)  und  in  'Städte  und  Gilden  der  germanischen 
Völker*  (1891)  die  Muster  geschaffen,  an  die  wir  uns  zunächst  zu  halten  haben. 

Innerhalb  der  grofsen  Gruppe  sind  die  nationalen  Grenzen  die  am  tiefsten 
einschneidenden,  innerhalb  dieser  aber  kann  es  nützlich  sein,  wie  einzelne 
Städte,  so  auch  durch  ein  landschaftliches  Band  umschlungene  einer  besonderen 
Untersuchung  zu  unterwerfen.1)  Durch  die  Herausgabe  der  Rechtsquellen  von 
Gruppen  kleinerer  Städte  ist  man  in  verschiedenen  Teilen  des  deutschen  Reiches 
damit  beschäftigt,  auch  hierfür  eine  Grundlage  zu  schaffen.  Zweck  dieser  Zeilen 
konnte  es  nicht  sein,  aufzuzählen,  was  im  einzelnen  überall  in  der  Erforschung 
des  Städte wesens  geleistet  oder  in  Angriff  genommen  ist.  Es  sollten  nur  die 
im  Augenblick  im  Vordergründe  stehenden  allgemeinen  Probleme  besprochen 
und  im  übrigen  darauf  hingewiesen  werden,  welche  Fülle  von  Aufgaben  lokaler, 
landschaftlicher,  nationaler  und  internationaler  Art  auf  diesem  Gebiete  noch 
den  Forscher  locken. 

‘)  Zuletzt  hat  Liesegang  in  einem  Bande  von  758  Seiten  die  Verfassungsgeschichte 
der  clevischen  Städte  behandelt:  Niederrheinisches  Städtewesen  vornehmlich  im  Mittelalter. 
Breslau,  M.  H.  Marcus  1897  (Gierkes  Untersuchungen  Heft  52). 
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EIN  LOCUS  DESPERATISSIMUS  AUS 
CICEROS  BRIEFEN 

C i c e r o a d A 1 1.  X V 26,  4 : M.  Aelium  cura 
liberabis:  me  paucos  pedes  in  extremo  fundo 
et  cos  quidem  subterraneos  servitutis  put(a$sey 
aliquid  habituros : id  me  iatniam  nolle  ne- 
b que  mihi  ( quic^quam  esse  tanti;  sed,  ut 
mihi  dicebas , quam  lenissime,  potius  ut  cura 
liberetur,  quam  ut  me  suscensere  aliquid  su- 
spicetur.  Item  de  illo  TuUiano  capite  li- 
bere  cum  Cascellio  loquere.  Parva  res  est, 
io  sed  tu  bene  attendisti:  nimis  callide  age- 
Itatur;  ego  autem,  si  mihi  imposuisset  ali- 
quid, quod  paene  fecit,  nisi  tua  malitia 
affuisset,  animo  iniquo  tulissem.  Itaque  u t(uty 
erit,  rem  impediri  malo.  Octavam  partim  f 
15  tuli  luminarum  medium  ad  strane  memineris  f 
cui  Cerelia  videris  maticipio  dare  ad  eam 
summam,  quae  sub  praecone  fuit  maxima : id 
opinor  esse  CCC.  LXXX. 

2 Iiberavi8.  me  paucos  specus  Z,  libera 
vis  me  paucos  spe  M‘,  libera  vis  me  pauca 
spe  M*;  pedes  egregie  Madvig,  C.  F.  W.  Müller 

— 4 apud  tale  quid  M — nole  M — 5 quam 
M — 8 idem  M — capite  libero  Bosius\ 
cupide  libero  M — 9 Cascelio  M — loquere 
Orelli ; loquare  MK  — 10  calide  agebantur  M 

— 12  nisi  M‘,  ubi  M*  — 13  affuisset  MK; 
fuisset  Schütz,  Baiter  — in  quo  M*  — ut 
M;  utut  Corradus  et  duo  libri  Malaespinue 

— 15  tuli  luminarum  medium  astra  Z Bosio 
teste  — 16  cui  Cerelia  CM. 

Um  wie  viele  geschäftliche  Angelegen- 
heiten cs  sich  in  dieser  dunklen  und 
unglaublich  fehlerhaft  fiberlieferten  Stelle 
handelt,  ist  zunächst  nicht  ersichtlich.  Wir 
müssen  erst  versuchen,  den  Text  zu  säubern. 
In  der  zweiten  Zeile  setzen  seit  Olivetus 
die  Herausgeber  nach  liberabis  ein  is  ein, 
das  ja  allerdings  nach  liberabis  leicht  aus- 
fallen  konnte,  worauf  sie  dann  fortfahren: 
me  ..  . subterraneos  (sc.  dicity;  servitutis 
putat  (so  Orelli,  Wesenberg,  Baiter,  Boot). 
Das  is  ist  aber  wohl  falsch;  denn  libe- 
ravis  me  überliefern  übereinstimmend  ZCM, 
und  Atticus  braucht  nicht  erst  von  Cicero 
zu  erfahren,  was  M.  Aelius  für  Besorgnis 
habe.  Atticus  hatte  vielmehr  dem  Cicero 
erst  davon  Anzeige  gemacht  und  erhält  nun 
Ciceros  Antwort,  was  er  dem  Aelius  in  dieser 
Angelegenheit  sagen  solle.  Wohl  früher 
bei  mündlicher  Besprechung  hatte  er  Cicero 
geraten,  mit  Aelius  recht  freundlich  zu  ver- 
fahren (ut  mihi  dicebas,  quam  lenissime).  Ich 


sehe,  dafs  sich  auch  C.  F.  W.  Müller  so  zu 
schreiben  entschieden  hat.  Wir  erkennen 
ferner  aus  den  folgenden  Infinitiven  nolle 
und  esse , dafs  auch  dieser  erste  Satz  ab- 
hängig gedacht  ist  und  gelautet  habe:  me 
paucos  . . . putare  (oder  putasse  mit  Madvig, 
Tyrrell  und  Müller)  aliquid  habituros.  Putare 
wird  hier  wohl  den  Sinn  haben  ''berechnen’, 
wie  Ad  Att.  XII  2, 2 ego  fructum  jmto , wozu  zu 
vergleichen  ist,  was  jüngst  J.  Ziehen  Philol. 

1897  S.  726  über  diesen  Gebrauch  beigebracht 
hat.  M.  Aelius  hat,  wie  ich  die  Stelle  ver- 
stehe, unter  dem  Grundstücke  des  Cicero 
einige  Wasserröhren  hindurchgeführt  und 
fürchtet  nun,  Cicero  werde  ihm  dafür  eine 
Servitut  auferlegen,  wozu  er  nach  dem  Ge- 
setze gewifs  berechtigt  war.  Id  me  iatniam 
nolle  heifst:  (sage  ihm),  dafs  ich  das  durch- 
aus nicht  im  Sinne  hätte.  Das  Nächste  liest 
man  seit  Gronov  wohl  richtig:  neque  mihi 
( quicyquam  esse  tanti , und  nichts  wäre 
mir  so  wichtig  (nämlich  als  das  Njch^wollcn), 
positiv  gesagt : und  ich  legte  darauf  Jen  gröfsten 
Wert.  Freilich  könnte  quam  auch  entstanden 
sein  aus  qarem : neque  mihi  quidem  rem  esse 
tanti  würde  dann  heifsen:  und  m ilr  läge  an 
der  Sache  auch  nicht  so  viel,  wobei  map' eine 
Geberde  der  Finger  hinzudenken  würde. 

Über  diesen  Gebrauch  von  tanti  vgl.  R.  Kühner, 

L.  Gr.  I S.  336,  der  auf  Madvig,  Opusc.  acad. 
alt.  p.  187  ff.  verweist.)  Doch  ziehe  iöü 
selbst  quiequam  vor.  Aber  sogar  diesen  ge- 
fälligen, freundnachbarlichen  Bescheid  soll 
Atticus  in  schonender  Form  geben,  nichts, 
etwa  in  gereiztem  Tone,  als  dächte  Cicero 
darüber  verächtlich  oder  als  wolle  er  die  . 
Sache  los  sein  ( quam  lenissime,  potius  ut 
cura  liberetur,  quam  ut  me  suscetisere  aliquid 
suspicetur).  Damit  scheint  dieses  Geschäft 
abgethan  zu  sein,  nur  dafs  Cicero  drei  Tage 
darauf  in  XV  29, 1 an  Atticus  schreibt  , er 
solle  sich  deshalb  ja  nicht  besonders  zu 
Aelius  bemühen,  sondern  eine  gelegentliche 
Begegnung  dazu  benutzen  (Ad  M.  Aelium 
nullus  tu  quidem  domum , sed  sicuti  inciderit). 
Auch  das  spricht  doch  wohl  für  die  Auf- 
fassung, dafs  Cicero  der  Geschädigte,  Nach- 
giebige iBt.  (Gronov  und  Boot  fassen  es 
anders  auf,  als  wolle  Cicero  auf  Nachbars 
Grunde  graben.) 

Daran  schliefst  sich  ein  Geschäft  de  Tul- 
liano  capite , das  Atticus  freimütig  mit  Cas- 
cellius  verhandeln  soll.  Wir  kennen  den 
Sachverhalt  nicht.  Wenn  aber  Atticus,  so 
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hören  wir,  nicht  gut  aufgepafst  und  nicht 
rin  seiner  Niedertracht’,  wie  Cicero  scherz- 
haft sagt,  ihn  aufmerksam  gemacht  hätte, 
dann  wäre  dem  Cicero  von  seiten  des  Caa- 
cellius  ein  pekuniärer  Schaden  erwachsen, 
über  den  er  sich  geärgert  haben  würde.  Er 
wünscht,  dafB  das  lieber  auf  alle  Fälle 
ut  erit)  verhindert  werde,  obwohl  es  eine 
geringfügige  Sache  ist.  Die  Worte  des 
Briefes  XV  29,  1:  De  Tulliano  semisse  M. 
Axianum  adhibebis,  ut  scribis  geben  keine 
weitere  Aufklärung,  lassen  nur  wieder  er- 
kennen, dafs  es  sich  um  ein  Geldgeschäft 
handelte.  Sprachlich  betrachtet  scheinen 
sich  die  nächsten  Worte  octavam  jmrtem  sq. 
explicativ  anzuschliefsen  als  das  Mittel,  wo- 
durch die  Sache  hintertrieben  werden  könne. 
Die  nächsten  Zeilen  sind  allen  bisherigen 
Bemühungen  zum  Trotze  völlig  dunkel,  und 
Ernesti  sprach  die  Ansicht  aus,  dafs  sie  sich 
nie  würden  aufhellen  lassen.  Ich  gebe  sie 
im  Wortlaut  des  Med.,  wie  sie  auch  die 
Herausgeber  abdrucken:  Octavam  partcm  tuli 
luminarum  medium  ad  strane  memineris  cui 
Caercllia  viderix  mancipio  dare  ad  eam  statt- 
mam,  quae  sub  jrraecone  fuit  maxima.  Id 
opinor  esse  CCCLXXX.  Was  bisher  darüber 
gesagt  ist,  findet  man  zusammengestellt  in 
den  Ausgaben  von  Boot,  Tyrrell-Purser  uud 
C.  F.  W.  Müller.  Es  scheint  mir  aber  so 
wenig  ausreichend,  dafs  ich  davon  absehend 
die  Untersuchung  von  neuem  aufnehme. 

Es  handelt  sich  um  einen  förmlichen 
Verkauf  eines  Wertobjektes  {mancipio  dare)y 
aber  nicht  des  ganzen,  sondern  seines  achten 
Teiles  ( octavam  partem).  Dieser  achte  Teil 
soll  hingegeben  werden  zu  einem  Preise, 
der  ein  Achtel  der  ganzen  Summe  ausmacht, 
welche  das  Wertobjekt  bei  einer  Auktion 
erreicht  hatte.  Denn  das  heifst  ad  (fim  Ver- 
hältnis zu',  vgl.  Kühner,  Lat.  Gr.  II  S.  381) 
eam  summam.  Die  ganze  Summe  betrug 
nach  Ciceros  aus  der  Erinnerung  gegebenen 
Angabe  880  — doch  jedenfalls  tausend 
Sestertien,  denn  bekanntlich  fällt  die  Nen- 
nung der  milia  sestertium  sehr  häufig  fort, 
über  eine  Summe  von  380  Sestertien,  also 
etwa  76  Mark  und  deren  Achtel,  also  etwa 
9 Mark , würde  Cicero  an  Atticus  nicht 
schreiben.  Dagegen  sind  380000  Sestertien, 
etwa  76000  Mark,  eine  Summe,  von  der  auch 
ein  Achtel,  also  47500  Sestertien  oder  etwa 
9500  Mark,  für  Cicero  wohl  in  Betracht  kam. 
Es  liegt  nahe,  an  den  Preis  eines  Grund- 
stückes zu  denken,  zumal  unmittelbar  vor- 
her und  wohl  noch  im  Zusammenhänge  mit 
diesen  Worten  die  Rede  von  einem  solchen 
ist:  . . ne  paucos  pedes  in  extremo  fundo  sq. 
Dem  entspricht  auch  die  genannte  Summe. 


Denn  380000  Sestertien  war  damals  ein  an- 
gemessener Preis  für  ein  Landhaus.  Ciceros 
Tuscnlanum  wurde  nach  seinem  Exil  auf 
500000  Sest.  geschätzt,  sein  Formianum  auf 
250000  Sest.  (Ad  Att.  IV  2,  5:  Aestimarunt 
. . . Tuscidanam  villam  quingentis  milibus , 
Formianum  HS  ducentix  quinquaginta  mi - 
libus.)  Auch  auf  anderem  Wege  kommen 
wir  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  es  sich  hier  um 
ein  Grundstück  handele:  Caerellia,  eine  da- 
mals etwa  siebenzigjährige  Frau , war  mit 
Cicero  verwandt  (Ad  fam.  XIII  72  neces- 
sariae  tutete)  und  hatte  ihm  aus  ihrem  grofsen 
Vermögen  — sie  besafs  in  Asien  Güter  (s. 
ebenda)  — eine  Summe  geliehen.  Am  20.  Mai 
409/45,  als  Cicero  an  Atticus  (XII  61)  schrieb, 
schwebte  diese  Schuld  noch:  De  Caerellia 
quid  tibi  placeret,  Tiro  mihi  narravit:  debere 
non  esse  dignitatis  mene,  jterscriptionem  tibi 
placere..  Atticus  riet  also  dem  Freunde  aus 
Anstandsgründen,  seine  bei  Caerellia  stehende 
Schuld  aus  der  Welt  zu  schaffen  und  dazu 
als  Mittel  eine  perscriptio  *),  eine  Assignation, 
die  Cicero  in  seiner  damaligen  Finanznot*) 
der  Verlegenheit  enthoben  hätte,  bares  Geld 
zu  zahlen.  Cicero  antwortet  am  20.  Mai 
darauf,  dafs  diese  Angelegenheit  erst  geordnet 
werden  könne,  wenn  das  Geschäft  mit  Medon 
und  Faberius  im  klaren  wäre  (Ad  Att.  XII 
51,  3:  Sustinenda  tarnen , si  tibi  videbitur, 
solutio  est  nominis  CaereUtani , dum  et  de 
Metone  et  de  Faberio  sciamus).  Das  Geschäft 
mit  Faberius,  der  Cicero  Geld  schuldete3), 
schleppte  sich  aber  noch  länger  hin  und  ver- 
schwindet erst  mit  dem  3.  Juni  709/45  (Ad 
Att.  XÜI  38,  1)  aus  den  Briefen. 

Aber  noch  im  Jahr  darauf  schwebt,  wie 
uns  unseri  Brief  Ad  Att.  XV  26  ex  Arjnnati 
(a.  d.y  VI  Non.  (700/44)  belehrt,  die  Schuld 
Ciceros  bei  Caerellia.  Es  handelt  sich  daher 
in  unserer  Stelle  um  ein  Mittel,  Caerellia« 
Schuld  auszugleichen  oder  sie  doch  zufrieden 
zu  stellen.  Ich  vermute,  die  Schuld  sollte 
dadurch  getilgt  werden,  dafs  Cicero  ihr  einen 
Teil  eines  seiner  Grundstücke  zuschrieb  und 
käuflich  überliefs.  Er  normierte  dabei  den 
Wert  des  Grundstückes  nach  dem  höchsten 
Preise,  den  es  bei  einer  Auktion  (sub  prae- 
cotie ) erzielt  hatte.  Wenn  er  davon  den 
achten  Teil  der  Caerellia  zuschreiben  will, 
so  wird  das  ein  Teil  seiner  Schuld  oder  die 
ganze  Schuld  sein,  etwa  47500  Sest.  (9500 Mk.). 

*)  Darüber  vgl.  Th.  Mommsen,  Hermes 
XI  111. 

*)  Vgl.  0.  E.  Schmidt,  Der  Briefwechsel 
N.  71  und  104. 

*)  0.  E.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  289 — 807  hat 
den  gauzen  Handel  klar  gelegt  (vorher  auch 
in  den  Comment.  Fleckeisen.  S.  223  ff.) 
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Es  entsteht  jetzt  die  Frage,  um  welches 
Grundstück  es  sich  wohl  gehandelt  habe. 
Im  M lesen  wir:  octavam  jxirtem  tulii,  in  Z 
stand  dafür  tuli.  Unmittelbar  vorher  ist 
die  Kede  von  einem  tullianischen  Kapital: 
Item  de  illo  Tulliano  capite  libere  cum  Cas- 
cellio  loquere.  Darauf  Bezug  nehmend  heifst 
es  Ad  Att.  XV  20,  1:  De  TuUiano  semisse 
M.  Axianum  adhibebis,  ut  scribis.  Mir 
scheint  demnach  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
auch  in  unserer  Stelle  der  Name  Tulliani 
einzusetzen  sei.  Dieser  Brief,  wie  kaum  ein 
zweiter  flüchtig  überliefert,  war  offenbar 
schon  von  Cicero  sehr  hastig  geschrieben 
und  im  Originale  schwer  leserlich,  daher  die 
zahlreichen  Unklarheiten.  Überall  spüren 
wir  die  Wirkungen  der  Abbreviaturen,  so  in 
cui  Cerelia  videris,  das  wohl  aufser  Zweifel 
heifsen  soll  ein  Cerelia  v.  = cum  Cereliam 
videris.  Demnach  wäre  TulT  = Tulliani. 
Wer  die  Hss.  der  Briefe  kennt,  weifs,  dafs 
die  Namen  in  dieser  Weise  vielfach  ab- 
gekürzt sind.  Das  Tullianum  miifste  mithin 
ein  dem  Cicero  gehöriges  Grundstück  sein, 
caput  Tullianum  eine  darauf  stehene  Hypo- 
thek oder  sonst  damit  verknüpfte  Schuld- 
forderung. Ein  Grundstück  nach  dem  Gentil- 
namen  zu  benennen,  war  durchaus  gebräuch- 
lich. Ein  Gut  des  Annius  Asellus  heifst  Ad 
Att.  XV  13,  4 Annianum;  ein  Gut  des  Atilius 
Calatinus  Ad  Att.  V 1,  2 Atilinna  praedia 
(vgl.  V 19  Atilianum  nomen).  Ein  Tullianum 
kommt  sonst  bei  Cicero  nicht  vor,  wir  sind 
also  auf  Vermutungen  angewiesen.  Diese 
führen  dahin,  dafs  die  Angelegenheit,  die 
Atticus  mit  Cascellius  verhandeln  soll,  und 
die  der  Caerellia  zusammen  gehören,  dafs  in 
beiden  Fällen  von  demselben  Tullianum  die 
Rede  ist.  Die  Oberschreibung  eines  Teiles 
des  Grundstückes  auf  den  Namen  der  Cae- 
rellia scheint  das  Mittel  zu  sein,  mit  dem 
Cicero  einer  Vermögensschädigung  von  seiten 
des  Cascellius  entgegentreten  will.  Ich  würde 
also  hinter  rem  impediri  malo  Doppelpunkte 
setzen. 

So  weit  wäre  kein  Grund,  an  dieser  Stelle 
zu  verzweifeln,  welche  also  lauten  würde: 
Octavam  partem  Tulliani.  . . memineris,  cum 
Caerelliam  videris , mancipio  dare  ad  eam 
summam  sq.  Es  bleibt  nun  noch  die  an- 
gedeutete Lücke  auszufüllen.  Die  Über- 
lieferung bietet:  M luminarum  medium  ad- 
strane ; Z (Bosio  teste!)  I.  m.  astra.  Mit 
diesen  Worten  hat  man  nichts  anzufangen 
gewufst.  Ich  meine  nun,  wenn  es  sich  hier 
um  ein  Grundstück  handelt,  von  dem  ein 
Achtel  auf  Caerellia  überschrieben  werden 
soll,  so  mufste  Cicero  angeben,  welchen 
Teil  er  hergeben  wollte,  denn  es  sind  nicht 


alle  Teile  gleichwertig.  Deshalb  mufs  in  den 
räteeihaften  Worten  eine  nähere  Angabe 
über  diesen  Teil  enthalten  sein.  Nach  Cato 
de  agri  cultura  c.  14  (ed.  H.  Keil,  Leipzig 
1884,  p.  27)  hatte  bei  einem  Landhause  unter 
anderem  der  Baumeister  herzustellen : ianuam 
maximum  et  alter  am , quam  volet  dominus, 
fenestras , clatros  in  fenestras  maioris  bipedalis 
X,  luminaria  VI,  scamna  III,  scllas  Faq.  Da 
also  luminaria  zu  einem  Hause  notwendig 
gehören,  so  werden  wir  hier  das  Wort  nicht 
mutwillig  tilgen l).  Luminaria  sind,  wie  ich 
Keils  Kommentar  zu  Cato  entnehme,  fori- 
culae  fenestrarum  (nach  Turnebus,  Advers. 
8,  13);  Gloss.  lat.  graec.  v.  II  p.  125,  16  lu- 
minaria: dtatpavfj  tpwxiaxriQia  Iv^rtxä  xai 
qpröTor;  Gloss.  graecolat.  ib.  p.  474,  28  qptor- 
aycoyos:  luminarium  transenna.  Es  waren 
also  offenbar  Luken  oder  eine  Art  Jalousien, 
um  Luft  und  Licht  einzulassen.* *)  Das  Stück, 
das  Cicero  hergeben  wollte,  bezeichnet  er 
als  luminarium  mediam,  zwischen  den  Luken 
befindlich.  Sprachlich  ist  der  Ausdruck  nicht 
anstöfsig.8) 

Das  einmal  als  richtig  angenommen,  so 
bliebe  immer  noch  eine  genauere  Bestimmung 
nötig.  Denn  durch  luminarium  mediam  wird 
ein  Gebiet  bezeichnet,  das  doch  schwerlich 
genau  den  achten  Teil  der  Gesamtboden  - 
lläche  ausmachte.  War  es  gröfser,  so  mufste 
Atticus  auch  noch  erfahren,  welchen  Teil 
dieser  Fläche  er  abschneiden  sollte.  Das 
liefs  sich  nach  der  Himmelsgegend  bestimmen, 
oder  durch  rechts  und  links,  und  dieses 
scheint  in  der  That  vorzuliegen:  ich  ver- 
mute, dafs  adstrane  verdorben  ist  aus  ad 
s(inis}tram.  Wie  wir  rechts  und  links  ge- 
wohnt sind  durch  r.  und  1.  anzudeuten,  so  ist 
hier  strum  schon  von  Cicero  oder  dem  Schreiber, 
welcher  gerade  in  diesem  Briefe  stenogra- 
phische Abkürzungen  in  Menge  angewandt 
hat,  statt  sinistram  geschrieben.1)  Ich  halte 

*)  Auch  haben  es  alle  Erklärer  und  Heraus- 
geber zu  halten  gesucht. 

*)  Von  Fenstern  unterschieden  sie  sich 
wohl  dadurch,  dafs  sie  dicht  vergittert,  hoch 
angebracht  und  nicht  zum  Hinausschauen 
bestimmt  waren. 

*)  Caesar  sagt  entsprechend  eligere  locum 
earum  regionum  medium;  B.  G.  I 34,  1 ut  ali- 
quem  locum  medium  utriusque  colloquio  di- 
ceret.  Auch  Cic.  Phil.  X 10  qui  duorum 
fratrum  aetatibus  medius  interiectus  ritiis  cum 
utroque  certubal ; Ovid.  Met.  V 564  At  medius 
jratrisque  sui  maestaeque  sororis  ||  Iuppiter . . ; 
besonders  VI  409  Qui  locus  est  iuguli  medius 
summique  lacerti. 

*)  Im  Philologus  1900  werde  ich  zeigen,  dafs 
durch  ähnliches  Kompendium  entstanden  sei 
Ad  Att.  IV  14, 1 putarc  aus  pä  (=  prima)  luce. 
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für  ausgeschlossen,  dafs  sonst  eine  solche 
Übereinstimmung  der  Buchstaben  bestehen 

könnte:  nftrane 
adstram. 

Noch  eine  Frage  bleibt  zu  entscheiden: 
BosiuH  gicbt  als  Lesart  de«  Z au  — und  in 
den  Angaben  über  diese  französische  Hs., 
die  auch  Lambin  und  andere  kannten,  pflegt 
er  ehrlicher  zu  sein  (vgl.  C.  Lehmann,  De 
Cic.  ad  Att.  epp.  S.  109  ff.)  — Bosius  also 
giebt  an,  in  Z stehe  antra  (also  a sinistra). 
Das  entspricht  ebenfalls  dem  Ciceronischen 
Sprachgebrauch?,  und  giebt  völlig  den  ge- 
suchten Text  wieder,  und  doch  ziehe  ich  ad 
sinistram  vor,  weil  nicht  recht  einzusehen 
wäre,  wie  M zu  ad  und  der  Endung  träne 
hätte  kommen  sollen,  wenn  es  nicht  Über- 
lieferung wäre.  Dazu  kommt,  dafs  Lambin, 
der  Z kannte,  ad  Strenae  oder  ad  Streu iae 
in  seinen  Hss.  zu  finden  angiebt  uud  daraus: 
in  aedium  ad  Stranae  machte.  Bosius  aber 
giebt  aus  seinem  Ungierteu  Crusellinus 
astira  an,  womit  er  sich  weiter  den  Weg 
für  seine  Konjektur  d&vpcr  ebnet.  Es  ist 
also  auf  sein  astra  nichts  zu  geben,  und  es 
bleibt  bei  ad  stram  -=  ad  sinistram ! Die 
Stelle  lautet  mithin: 

Octavam  partem  Tnl<lian)i  luminar(i}um 
mediam,  ad  s^inisytram,  memineris,  cum  Cae- 
rellia^my  videris,  mancipio  dare  ad  eam  sum- 
ma m,  quae  sub  praecone  fuit  maxima:  id 
opinor  esse  CCCLXXX. 

Zu  deutsch:  'Den  achten  Teil  des  Tul- 
lianum,  den  zwischen  den  Luken,  auf  der 
linken  Seite,  vergifB  doch  nicht  der  Caerellia, 
wenn  du  sie  siehst,  als  Besitz  zu  überweisen 
im  Verhältnisse  zu  dem  Preise,  welcher  bei  der 
Auktion  erreicht  wurde.  Ich  glaube,  es  waren 
380000  Sestertien.’  Ludwig  Gublitt. 


Beknhakd  Schmidt,  Die  Insei.  Zakynthos. 

Eblebtes  und  Erforschtes.  Freiburg  i.  Br., 

F.  E.  Fehsenfeid  1899.  177  S. 

Die  Blicke  der  Altertumsfreunde  sind  im 
Augenblick  voll  Neugier  und  Erwartung  nach 
den  ionischen  Inseln  gerichtet,  wo  Dörpfeld 
das  wahre  Itbaka,  die  wirkliche  Königsburg 
des  Odysseus  aufzudecken  verheifst.  Zum 
Reich  des  Ithakers  gehörte  auch  die  'waldige 
Zakynthos’,  und  so  mag  auch  sie  zur  Zeit 
für  viele  ein  Gegenstand  gesteigerten  Inter- 
esses sein.  Der  Freiburger  Philologe  Bern- 
hard Schmidt,  bekannt  als  Verfasser  eines 
schönen  Buches  über  das  Volksleben  der 
Neugriechen,  hat  soeben  oine  umfangreiche 
Monographie  über  diese  Insel  herausgegeben. 
Ein  zweijähriger  Aufenthalt  auf  Zante  in 
den  Jahren  1861 — 63  gab  ihm  Gelegenheit, 
eine  Fülle  von  Beobachtungen  über  Land 


und  Leute  zu  machen,  die  er  nun,  ergänzt 
durch  nachträgliche  Studien,  zu  einem  an- 
sehnlichen Bande  verarbeitet  hat.  Zante  ist 
in  keiner  Hinsicht  die  bedeutendste  von  den 
ionischen  Inseln,  es  ist  in  der  Geschichte 
niemals  sonderlich  hervorgetreten,  es  ist  auch 
landschaftlich  nicht  die  schönste,  trotz  der 
schmeichelhaften  Bezeichnung  als  'Blume 
der  Levante*,  die  ihr  von  den  Italienern  zu 
teil  geworden  ist.  Als  ich  vor  20  Jahren 
einen  24  ständigen  Aufenthalt  auf  der  Insel 
machen  mufste,  um  den  Dampfer  nach  Patras 
zu  erwarten,  fielen  mir  nur  die  schönen  von 
den  Engländern  gebauten  Landstrafsen  auf, 
die  man  in  dieser  Güte  im  eigentlichen 
Königreich  vergebens  sucht.  Auch  des  kräftig 
süfsen  Weines  erinnere  ich  mich,  der  hier 
nicht  wie  sonst  in  Hellas  durch  Harzzusatz 
verdorben  wird.  Das  schönste  aber  schien 
mir  an  Zante  nicht  Zante,  sondern  der  Blick 
übers  Meer  nach  den  grandiosen  Bergen  von 
Kephalonia.  Dafs  so  viel  Interessantes  an 
Ort  und  Stelle  zu  finden  sei,  wie  Bernhard 
Schmidt  in  emsigem  Suchen  und  zielbewufstem 
Sammeln  gefunden  hat,  hätte  ich  mir  nicht 
träumen  lassen.  Es  ist  wirklich  ein  Gennfs, 
zu  lesen,  was  Schmidt  über  die  Geschichte 
der  Insel  in  alter  und  neuer  Zeit  ermittelt 
hat,  was  er  mit  der  Genauigkeit  eines  Natur- 
forschers über  Klima,  Flora  und  Fauna  des 
Eilands  beobachtet  hat,  wie  er  die  heutige 
Bevölkerung  in  Bezug  auf  ihre  Herkunft, 
ihre  sozialen  Verhältnisse,  ihren  Glauben  und 
Aberglauben  unter  die  Lupe  genommen  hat. 
Zumal  lesenswert  ist  endlich  das  letzte  Kapitel, 
das  aus  eigener  Anschauung  die  politischen 
Zustände  schildert.,  unter  denen  die  Insel  im 
Jahre  1863  das  englische  Protektorat  mit  der 
Zugehörigkeit  zum  griechischen  Königreich 
vertauschte.  Alles  in  allem  besitzen  wir  in 
dem  Buch  nicht  nur  eine  in  jeder  Hinsicht 
erschöpfende  Ortsbeschreibung  der  Insel 
Zante,  sondern  das  abgerundete  Bild  einer 
echt  griechischen  Landschaft  überhaupt  und 
eine  lückenlose  Schilderung  des  neugriechi- 
schen Volkscharakters  in  allen  seinen  typi- 
schen Eigenheiten.  Das  Buch  ist  grund- 
gelehrt, wie  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf 
die  20  ßeiten  Anmerkungen  darzuthun  ver- 
mag. Es  ist  mit  leidenschaftsloser  Sachlich- 
keit geschrieben  und  macht  den  Eindruck 
unbedingter  Zuverlässigkeit.  Und  doch  geht 
ein  warmer,  stimmungsvoller  Ton  durch  das 
Ganze,  und  auch  wer  Gewicht  auf  eine  ge- 
fällige, sorgfältige  Darstellungsweise  legt, 
wird  viel  zu  loben,  wenig  auszusetzen  finden. 
Nur  eines  muls  getadelt  werden:  es  fehlt 
eine  Karte  der  Insel,  die  man  immer  und 
immer  wieder  beim  Lesen  schmerzlich  ver- 


304 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


mifst.  Und  wenn  außerdem  noch  ein  Trachten- 
bild und  die  eine  oder  andere  charakteri- 
stische Vedute  beigefügt  worden  wäre,  so 
hätte  auch  das  nichts  geschadet. 

Fm tz  Baumoartex. 

Richard  M.  Mkyer,  Die  deutsche  Litte- 
ratur  des  19.  Jahrhl'ndkrts.  Berlin,  Georg 
Bondi  1900.  XV  und  966  S. 

In  Faul  Schlenthers  Sammelwerk  'Das 
19.  Jahrhundert  in  Deutschlands  Ent- 
wickelung’ bildet  den  dritten  Band  'Die 
deutsche  Litteratur’  von  Richard 
M.  Meyer,  äufserlich  angesehen  ein  un- 
gefälliges Buch  — nahezu  1000  Seiten  in 
einem  Bande ! Und  doch  schilt  der  Verfasser 
selbst  an  einer  Stelle  auf  das  'unsinnig  dicke 
Buch’  von  Joh.  Prölfs.  Dagegen  nun  der 
innere  Wert!  Zunächst  besitzt  Richard 
M.  Meyer  eine  Belesenheit  und  Kenntnisse, 
denen  gegenüber  man  nur  die  Wahl  hat 
zwischen  Neid  und  jenem  Verhältnis,  das 
Goethe  zu  grofsen  Vorzügen  anrät.  Ich  ent- 
sinne mich  kaum  eines  ähnlichen  Wissens- 
umfanges bei  irgendwelchem  Schriftsteller. 
Dazu  wird  dieser  Reichtum  so  ganz  ohne 
Schaugepränge  ausgeschfittet.  Weiter  waltet 
in  dem  Werke  ein  Sachverstand  und  eine 
Sehschärfe,  die  immer  aufs  neue  überraschen, 
ob  das  'Schema’  für  Heines  Erzeugnisse  oder 
die  Formel  für  von  Wildenbruchs  Dramen 
('die  Psychologie  ist  ersetzt  durch  eine  fast 
willkürliche  Folge  äufserer  Handlungen’)  be- 
stimmt, ob  der  Dichter  der  Bezauberten 
Rose  entlarvt  oder  Bettinas  Verfahren  ge- 
rechtfertigt, ob  Schnitzlers  Keckheiten  zum 
Verständnis  gebracht  oder  in  den  'ver- 
längerten szenischen  Bemerkungen’  der 
Jüngstdeutschen  der  geächtete  Monolog  auf- 
gedeckt wird.  Wieviel  Belehrung  bietet  die 
eine  Seite  über  die  Ritter  vom  Geist  und 
ihr  Verhältnis  zu  den  Wahlverwandtschaften 
wie  zum  neuesten  Roman,  oder  ein  paar 
Worte  über  die  'Anschauung’  bei  dem  Callot- 
Hoffmann!  Dazu  vergleiche  man  Parallelen 
wie  zwischen  diesem  Dichter  und  Böcklin 
oder  die  tretfende  Knappheit  in  fruchtbaren 
Begriffen  wie  'historisch  berechtigte  Weich- 
heit’ bei  Chamisso,  die  Bemerkung  über 
Hauptmanns  Schaffensweise  bei  der  Ver- 
sunkenen Glocke  ('weniger  tiefe  Studien  als 
Divination,  übersetzen  der  eigenen  Empfin- 
dungen’) und  endlich  über  G.  von  Mosers 
und  J.  Rosens  Lustspiele  als  'dramatisches 
Kunstgewerbe  für  anspruchslose  Gemüter’. 

Schon  hiernach  ist  ein  Schlufs  auf  die 
sogenannte  Analyse  leicht,  ob  ihren  Gegen- 
stand Charaktere  oder  Werke  bilden.  Hier 
Beispiele  anzuführen,  wäre  überflüssig  und 


unmöglich  zugleich,  dieses,  weil  sich  eine 
Auswahl  nicht  treffen  läfst,  jenes,  weil  die 
erste  beste  Zergliederung  hinreichend  be- 
weiskräftig für  des  Verfassers  eindringende 
Seelenkunde  und  tiefeB  Verständnis  ist. 
Sonst  hätte  ich  hinzuweisen  auf  Grillparzer, 
Platen,  Immermann,  und  vor  anderen  auf 
Hebbels  und  Gutzkows  Werke.  Über  das 
äufsere  Leben  der  Personen  spricht  M. 
mit  wohlbcrechneter  Kürze,  und  doch  treten 
die  Gestalten  wie  leibhaft  vor  des  Lesers 
geistiges  Auge,  so  der  gealterte  Pückler  als 
'schöner  Greis  mit  vollem,  schneeweifsem 
Barte’  und  Kerner  als  'schwerfälliger  Mann, 
der  selbst  im  Scherz  sein  breites,  welkes 
Gesicht  mit  der  Kürbispflanze  verglich’. 
Immerhin  mag  die  Wiederkehr  solcher  Photo- 
graphien etwas  eintönig  anmuten;  die  Schuld 
davon  liegt  nicht  am  Künstler.  Denn  M. 
verfügt  über  eine  wahrhaft  glänzende  Gabe 
der  Darstellung;  Klarheit  und  Originalität 
seines  Ausdrucks  fesseln  gleichermafsen.  Und 
das  ist  bei  dieses  Fadens  ew’ger  Länge  ein 
überaus  schätzbarer  Vorzug!  Zwar  bildet 
jedes  Jahrzehnt  — und  damit  komme  ich 
zur  Anlage  des  Werks  — für  sich  einen 
Abschnitt,  den  jedesmal  ein  zusammen- 
fassender überblick  'Signatur  der  Zeit’  er- 
öffnet und  ein  'Rückblick’  und  'Gesamtein- 
druck’ schliefsen.  Aber  auf  den  ersten  Blick 
bieten  sich  der  Einwände  gegen  diese  aller- 
dings in  der  Idee  des  Werks  begründete 
Gliederung  so  viele,  dafs  ich  meine  Bedenken 
unterdrücken  kann.  Ja,  den  scheinbar  be- 
rechtigtsten Einspruch,  den  der  Zersplitte- 
rung des  Einzelbildes,  vermag  ich  nicht  ein- 
mal unbeschränkt  gelten  zu  lassen.  Einmal 
hat  bei  M.  jede  in  mehrfachem  Zusammen- 
hänge erwähnte  Person  ihren  locus  classicus, 
sodann  entgeht  keine  Litteraturgeschichte, 
die  systematisch  verfahren,  also  nicht  blofs 
Vollbild  an  Vollbild  reihen  will,  diesem  Un- 
gemach. Zudem  ist  das  Register  tadellos. 
Und  von  den  Buchschlüssen  darf  man  be- 
haupten, dafs  gelegentlich  M.s  Geschick  den 
schönen  Schein  zu  erwecken  weifs,  als  habe 
die  gütige  Wirklichkeit  thatsächlich  mit 
dem  Jahrzehnt  auch  eine  litterarische  Ent- 
wickelungsstufe  zu  Ende  gehen  lassen. 

Die  Darstellung  selbst  macht  den  Ein- 
druck geschlossenster  Einheitlichkeit,  ist 
auch  unverkennbar  aus  einem  Gusse.  Den 
Standpunkt  Richard  M.  Meyers  bestimmt 
mit  Worten  zu  umschreiben,  dessen  unter- 
fange ich  mich  nicht.  Jedenfalls  glüht 
auch  ihm  in  der  Brust  'die  Freude  an  der 
Fülle  des  Daseins’,  die  so  oft  von  ihm  ge- 
priesene 'Ehrfurcht  vor  dem  Vorhandenen’. 
Nur  mufs  dieses  Vorhandene  wahrhaft 
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lebendig  sein,  sich  kraftvoll  regen.  Nur 
derartiges  hat  seinen  Anteil,  das  allein  ge- 
wahrt er;  Aber  anderes  gleitet  sein  Auge 
hinweg,  Falsches  und  Gemachtes  aber  findet 
in  ihm  einen  unerbittlichen  Richter.  'Hätte 
ich  nicht  mitfühlende  Freude  an  dem  Ringen 
gerade  der  Gegenwart  — ich  hätte  dies 
Buch  wohl  ungeschrieben  gelassen!’  Nach 
diesen  seinen  Worten  kann  es  nicht  über- 
ra8cheu,  dafs  seine  Geschichte  in  der  Dar- 
Stellung  dessen,  was  Bahr  die  Moderne  ge- 
tauft hat,  gipfelt.  Nun  kann  man  sich  auf 
diesem  Gipfel  mehr  oder  minder  behaglich 
fühlen.  Unserem  Verfasser  ist  dtfdroben 
außerordentlich  wohl.  Ein  Gott  gab  ihm, 
viel  ausgebreitete  Schönheit,  überall  neues 
Keimen  und  Sprossen  und  dazu  in  eine 
Ferne  zu  sehen,  die  von  künftigem  grofsem 
Glück  redet.  Und  die  weiten  Strecken,  die 
wir  an  seiner  Hand  vom  Beginn  des  Jahr- 
hunderts an  durchschreiten  — was  sind  sie 
anderes  als  ein  mitunter  recht  öder,  dornen- 
voller Aufstieg,  der  an  einzelnen  Stellen 
wohl  die  kommende  Herrlichkeit  ahnen  liifst, 
hie  und  da  auch  liebliche  Ruhepunkte  bietet, 
im  ganzen  aber  doch  nur  wegen  des  Ziels 
mit  in  Kauf  genommen  werden  muß.  Nur 
ein  Bergriese  ragt  auf  diesem  Wege  empor: 
Gottfried  Keller,  'der  grölste  Dichter  seit 
Goethe’.  Meinetwegen!  Bloß  weil  ich  nicht 
wüßte,  wen  ich  über  Keller  setzen  sollte. 
Daneben  stünde  etwa  noch  die  'hervor- 
ragendste Leistung  überhaupt,  die  die  neuere 
Litteratur  Deutschlands  uns  auf  epischem 
Gebiet  geschenkt  hat’  — Der  Rangierbahn- 
hof von  Helene  Böhlau,  mit  dem  'nur  ein 
Buch  einen  Vergleich  aushült’,  Ludolf  Ursleu 
von  Ricarda  Huch  — 'nach  meinem  Urteil’, 
wiederholt  der  Verfasser,  dem  ich  freudig 
zustimme  in  Sachen  Ric.  Huchs.  Dort,  bei 
dem  Rangierbahnhof,  kaun  ich  ihm  dagegen 
nicht  folgen,  ich  kann  es  ebensowenig  bei 
seiner  Gesamtauffassung  der  Moderne.  Wie 
harmlos  nimmt  sich  im  allgemeinen  dieser 
neue  Olymp  bei  Meyer  aus!  Man  greift  sich 
an  den  Kopf,  um  sich  zu  vergewissern,  daß 
man  all  das  böse  Zeug  der  letzten  Jahr- 
zehnte nicht  bloß  geträumt  hat,  geträumt 
von  Musenalmanachen,  von  Bahrs  Unver- 
blümtheiten,Strindbergs  Beichte  eines  Thoren, 
Dehmels  Aber  die  Liebe?  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Wohl  verurteilt  auch  M.  gelegentlich  und 
scharf,  z.  B.  M.  Janitschek;  aber  zu  seinem 
Gesamtbild  sind  mir  die  Farben  zu  zaghaft 
und  wenig  angemessen  gewählt.  Nebenbei: 
warum  wird  von  Frzybyszewski  eben  nur 
der  Name  erwähnt?  Gerade  solche  Gestalten 


hätten  das  Gemälde  der  Wirklichkeit  an- 
genähert. Ich  weiß  wohl,  meine  Auffassung 
ist  subjektiv,  aber  subjektiv  ist  auch  Richard 
M.  Meyer,  und  ich  habe  ehrliche  Achtung 
vor  seiner  Subjektivität.  Aber  mit  seiner 
Nachsicht  gegen  die  Moderne  stehen  Ver- 
dikte über  anders  gerichtete  Geister  in  auf- 
fälligem Widerspruch.  Da  ist  Nissel  'ein 
Epigone  der  Epigonen , aus  dem  mau  (! !) 
dann  mit  Hilfe  seiner  Selbstbiographie  einen 
Märtyrer  gemacht  hat’,  da  ist  ferner  bei 
Greif' komödienhaft  es  Intriguenspiel,  kümmer- 
liche Kunst  und  Dilettantenarbeit,  auch  in 
seiner  Lyrik  (!)  oft  gewöhnlichste  Reimerei 
und  trivialer  Versfall’.  Mitunter  werden 
zwei  zusammen  abgethan,  wie  'der  durch 
und  durch  epigonenhafte  Lyriker  und  Halb- 
epiker Egon  Ebert,  der  nur  ein  weniges 
besser  dichtete  als  Schwab.’  Lingg  'krankt 
an  der  Schwäche  des  zuschauerhaften  Halb- 
erlebeus’  — etwa  auch  da,  wo  er  singt: 

Das  Ergliihn  in  dem  Bestreben, 

Das  Erliegen  im  Versuch  — 

Herz,  das  ist  dein  Fluch! 

Was  bleibt  eigentlich  von  Hamerling  übrig? 
Auch  über  Gottschall  hat  man  kein  Recht, 
so  abzusprechen.  Was  soll  in  dem  Urteil 
über  Halm  der  Zusatz  'der  Neffe  seines 
Achters’?  Ebenso  in  dem  über  Weitbrecht 
'der  Verdruß  über  seine  nicht  genügend  be- 
achteten Gedichte’?  Und  doch  ist  und 
bleibt  — 'nach  meiner  Ansicht’  — die 
i’haläua  ein  außerordentlich  feines  Kunst- 
werk, das  wohl  auch  von  M.  eine  andere 
Note  verdient  hätte,  wenn  der  Marlitt  z.  B. 
'tüchtiger  Sinn’  nachgerühmt,  die  Beliebt- 
heit der  Wildermuth  als  'verdient',  übrigens 
verdientermaßen,  anerkannt  und  vonSamarow 
nur  berichtet  wird:  'Er  überbot  alle  Kon- 
kurrenz durch  unheimliche  Fruchtbarkeit  im 
historischen  Roman.’  — In  diesem  Zusammen- 
hänge muß  ich  noch  einige  Sätze  auziehen. 
Ist  es  berechtigt,  bei  Stahrs  Tiberius  von 
'Leugnung  des  völlig  Sicheren’  zu  reden? 
Oder  läßt  sich  heute  behaupten:  'Die  Kämpfe 
für  Emanzipation  des  Fleisches  oder  gegen 
Peter  Arbuez  sind  ausgefochten , in  der 
Form  wenigstens,  wie  die  Liberalen  jener 
Tage  (der  Jungdeutschen)  sie  auffaßten?’ 
Und  nun  zum  Schluß  begrüße  ich  dreierlei 
freudig:  das  zwar  nicht  gerade  milde,  aber 
doch  anerkennende  Urteil  über  Gervinus,  die 
verständnisvolle  Gerechtigkeit  gegen  die 
Männer  der  Paulskirche  und  den  mannhaften 
Einwand  gegen  von  Wildenbruchs  Willehalm. 

Richakd  Fbikdkich. 
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ENTGEGNUNG 

Im  laufenden  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  90  ff.  hat  Dr.  Schuchhardt  einen  auf  der 
45.  Philologenversammlung  gehaltenen  Vortrag  drucken  lassen,  der  sich  wiederholt  mit 
meinen  Forschungen  beschäftigt.  Dieser  Vortrag  enthält  indessen  thatsächliche  Unrichtig- 
keiten, gegen  die  zu  protestieren  ich  doch  nicht  unterlassen  kann.  So  ist  es  ein  Irrtum 
S.s,  wenn  er  auf  S.  93  behauptet,  ich  sei  1895  'radikal  vorgegangen’,  indem  ich  'nur  die 
rohen  Knüppeldämme  als  mittelalterlich  ausgeschieden’  habe,  'die  ganze  übrige  Masse’ 
der  Moorbrücken  'aber  für  römisch  erklärte’.  Im  Gegenteil  habe  ich  ausdrücklich  von  dem 
Bohlwege  VII  der  Prejawaschen  Karte,  den  S.  mit  der  Brücke  VT  derselben  Karte,  neben- 
bei gesagt,  verwechselt,  S.  44  meiner  Schrift:  'Die  römischen  Moorbrücken  in  Deutsch- 
land’ (Berlin  1895)  behauptet,  dafs  er  'vermutlich  als  eine  Anlage  aus  vorrömischer  Zeit  au- 
zusehen’  sei.  Weiter  konnte  ich  damals  noch  nicht  gehen,  weil  die  Untersuchungen  über 
die  genannte  Brücke  noch  nicht  abgeschlossen  waren.  Nachdem  dies  indessen  mit  ihr 
und  einigen  gleichartigen  desselben  Moors  geschehen  war,  habe  ich  nie  ein  Hehl  daraus 
gemacht,  dafs  ich  ganz  wie  Prejawa  diese  Klasse  von  Anlagen  überhaupt  für  prähistorisch 
halte,  daher  denn  auch  die  Auffindung  vorgeschichtlicher  Brücken  durch  den  Direktor 
Conwentz  für  mich  wie  für  jeden  anderen  Kenner  der  Verhältnisse  nichts  Überraschendes 
haben  konnte.  Von  allen  diesen  Brücken  sind  aber  die  römischen  total  verschieden. 
Auch  gehören  die  Scherben,  die  bei  den  letzteren  ausgegraben  worden  sind,  nicht,  wie  S. 
behauptet,  gleich  den  von  Conwentz  gefundenen  in  die  ältere  La  Töne-  oder  Hallstatt-Zeit, 
sondern  sind  von  C.  Koenen  als  augusteisch  nachgewiesen.  Ebenso  hat  sich  neben 
einer  der  Brücken  zwischen  Brägel  und  Mehrholz  eine  römische  Bronzenadel  vor- 
gefunden (vgl.  meine  Schrift:  'Das  Varuslager  bei  Iburg’,  Berlin  1900  S.  22  N.).  Es  liegt 
deswegen  nicht  der  geringste  Anlais  vor,  von  der  Ansicht  über  den  Ursprung  jener  Brücken, 
wie  sie  bisher  von  mir  vertreten  worden  ist,  zurückzuweichen. 

Irrtümlich  ist  ferner,  wenn  8.  mit  Jostes  S.  118  sagt,  die  äufsere  Umwallung  des  Lagers 
in  dem  Habichtswalde  habe  'durchaus  den  Charakter  der  bäuerlichen  Zuschlagswälle’. 
Kein  Bauer  und  kein  Förster  aus  der  ganzen  Gegend  wird  diese  Aulserung  bestätigen.  Sie 
alle  erkennen  vielmehr  die  Verschiedenheit  der  Befestigung  von  den  gewöhnlichen  Erdauf- 
wiirfen  unumwunden  an.  Wo  ist  auch  bei  den  letzteren  ein  Spitzgraben  nachzuweisen? 
Jeder,  der  mit  offenen  Augen  die  Lage  der  Befestigung  betrachtet,  bemerkt  ja  ohne  weiteres 
die  strategische  Ausnutzung  der  Fläche  zwischen  den  Bachschluchten,  wie  sie  in  dem 
Habichtswalde  stattgefunden  hat. 

Ebenso  ist  es  ein  Irrtum  S.s,  wenn  er  versichert:  'Die  Bauern  nennen  Knokes  Varus- 
lager heute  noch  Schulte  Loosen  Toslag'  Im  Gegenteil  ist  dieser  Name  des  Varuslagers 
bei  den  Bauern  der  Gegend  völlig  unbekannt.  Nicht  einmal  der  60jährige  Schulte  selbst 
hat  je  davon  gehört.  Die  Bewohner  der  Gegend  nennen  vielmehr  übereinstimmend  das 
Lager  in  dom  Habichtswalde  de  Doenhoice  und  erklären  diese  Bezeichnung  als  'Totenbaue’, 
d.  i.  als  eine  'Waldlichtung  der  Toten’.  Nur  einer  der  dortigen  Leute  wollte  ausgewittert 
haben,  dals  man  — zwar  nicht  das  Varuslager,  wohl  aber  die  Innenbefestigung  auch  Schulte 
Loosen  Garten  nenne.  — Desgleichen  beruht  es  auf  einem  Mifsverständnis,  wenn  S.  mit 
Jostes  meint,  die  porta  principalis  dextra  sei  eine  'Sägestätte’  gewesen.  Das  kann  der  Führer 
des  Professors  Jostes  gar  nicht  vorgetrageu  haben,  weil  die  Sache  ja  an  sich  unmöglich  ist 
und  der  Gewährsmann  mir  gegenüber  seine  Äufserung  auf  einen  ganz  anderen  Ort  bezogen  hat. 

S.  bemerkt  zum  Schlufs,  ich  selbst  hielte  'natürlich  an  dem  römischen  Ursprünge’  des 
Lagers  in  dem  llabichtswalde  fest,  und  scheint  damit  einen  Tadel  auszusprechen.  Aber 
umgekehrt  inufs  man  sich  wundern,  dafs  S.  an  einen  neueren  Ursprung  der  Verschanzung 
glaubt,  trotzdem  dafs  ihm  das  Urteil  C.  Koenens  über  einen  im  Lager  aufgefundenen 
Becher  nicht  unbekannt  geblieben  ist.  Dieser  namhafte  römische  Keramiker  behauptet 
nämlich,  jener  Becher  könne  nur  entweder  augusteisch  oder  spätmero vingiscb, 
bzw.  früh  karolingisch  sein,  und  setzt  hinzu,  beide  Deutungen  hätten  'gleiche  Berech- 
tigung’. Ein  anderer  namhafter  Archäologe  aber  sagte  mir,  das  Profil  des  Fufses  könne 
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nur  als  römisch  gelten.  Wichtiger  ist  noch,  dafs  auf  dem  Boden  die  Spuren  der  Dreh- 
scheibe zu  erkennen  sind,  eine  Eigentümlichkeit,  die  bei  den  fränkischen  ThongefUßen  sonst 
nicht  vorkommt.  Dafs  aber  die  Befestigung  des  Habichtswaldes  keinen  fränkischen  Charakter 
hat,  erfahren  wir  ja  gerade  aus  den  Auseinandersetzungen  S.s  in  seinem  Vortrage  zur  Ge- 
nüge. übrigens  sind  mehrfach  stark  verrostete  Eisenstiicke  — unter  ihnen  das  Bruchstück 
einer  Lanzenspitze  — in  dem  Lager,  vor  demselben  aber  Steinwaffen  aufgefundeu  worden. 
Trotzdem  behauptet  S.,  die  Wälle  seien  erst  vor  zwei  Jahrhunderten  von  dem  Schulte  Loose 
zum  Schutze  seiner  Eichenpflänzlinge  aufgeworfen  worden.  Der  Vorwtrrf  S.s,  wer  sich  bei 
uns  mit  römischer  Forschung  beschäftige,  thue  gut,  rbis  in  die  neue  Zeit  hinein  die  Augen 
offen  zu  halten’,  fällt  also  auf  den  Kritiker  zurück. 

Der  römische  Ursprung  des  Lagers  in  dem  Ilabichtswalde  ergiebt  sich,  abgesehen  von 
seiner  Lage  und  den  Eiuzelfunden , aus  seiner  Form,  aus  dem  durchgehenden  Spitzgraben, 
aus  dem  Vorhandensein  der  vier  Thore  (von  denen  S.  freilich  zwei  in  seinem  Plan  ver- 
gessen hat),  endlich  aus  dem  Vorhandensein  der  Clavicula.  Auch  die  Iunenbefestigung 
hat  — worauf  ich  schon  früher  hiugewieseu  habe  — mit  dem  germanischen  bzw.  sächsisch- 
fränkischen Kernwerke  (der  Hauptburg)  nichts  zu  thun,  sondern  wird,  wie  bei  den  sonstigen 
römischen  Innenkastellen,  von  dem  Aufsenwalle  frei  umgeben,  übrigens  birgt  der  Innen- 
raum nicht  etwa,  wie  S.  behauptet,  durchweg  einen  'lockeren,  fettigen  Schiefer1,  dieser 
fette  Schieferboden  wird  vielmehr  nur  teilweise  von  dem  Innenwalle  eingeschlossen  und 
bedeckt  anderseits  wieder  nur  etwa  die  Hälfte  dieses  Innenlagers. 

Der  Platz  hat  auch  mindestens  seit  anderthalb  Jahrhunderten  keineswegs  ausschließ- 
lich  Eichen  aufgewiesen,  wie  aus  einem  Reisebericht  vom  Jahre  1786  nachgewieseu  worden 
ist.  Wohl  aber  war  der  Raum  mit  seinen  natürlichen  Böschungen  auf  drei  Seiten  ganz 
dazu  geschaffen,  einem  belagerten  Heere  die  letzte  feste  Zufluchtsstätte  zu  gewähren. 

Ursprünglich  nahm  man  Anstofs  an  dem  unregelmäßigen  Umrifs  der  äußeren  IJm- 
wallung.  Riese  behauptete  sogar,  gekrümmte  Linien  der  Wälle  seien  'absolut  unrömisch’. 
W’er  indessen  zwischen  dem  von  S.  beschriebenen  Römerkastelle  auf  dem  Annaberge  bei 
Haltern  und  dem  Lager  in  dem  Habichtswalde  einen  naheliegenden  Vergleich  anstellt, 
wird  zugestehen  müssen,  daß,  wenn  das  erstere  römisch  ist,  die  Form  des  letzteren  dem 
römischen  Charakter  nicht  im  Wege  steht. 

Es  müßten  denn  doch  wirklich  bessere  Gründe,  aß  bisher  geschehen,  vorgetragen 
werden,  wenn  ich  von  meiner  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Befestigung  im  Habichts- 
walde Abstand  nehmen  sollte.  Bis  dahin  bleibe  ich  'natürlich’  bei  der  gegebenen  Er- 
klärung, und  dies  um  so  mehr,  aß  auch  das  neuerdings  gefundene  erst«!  Varuslager  die 
Richtigkeit  der  von  mir  vertretenen  Ansicht  wiederum  bekräftigt.  p Ksuke 


ANTWORT 

1)  Herr  Knoke  wehrt  sich  gegen  meine  Behauptung,  daß  er  zuerst  'radikal  vor- 
gegangen’ sei  (1895),  'indem  er  nur  die  rohen  Knüppeldämme  aß  mittelalterlich  aus- 
schied, die  ganze  übrige  Masse  aber,  alles  was  die  vorhin  beschriebene  oder 
eine  verwandte  Konstruktion  hat,  für  römisch  erklärte’.  Er  weist  darauf  hin,  daß 
er  doch  für  Prejawas  Bohlweg  VD  die  Möglichkeit  vorrömisclien  Ursprungs  offen  ge- 
lassen habe.  Diese  Möglichkeit  hat  er  aber  damals  sehr  verklausuliert:  man  wisse  doch 
noch  nicht,  ob  an  der  Kreuzungsstelle  die  Bohlwege  VI  und  VH  wirklich  in  so  ver- 
schiedener Höhenlage  (3,40  m)  lägen,  und  wenn  sie  das  thäten,  könne  der  untere  sich 
gesenkt  haben,  und  wenn  dies  der  Fall,  würde  das  Moor  über  ihm  viel  rascher  ge- 
wachsen sein,  aß  es  das  sonst  thue,  und  dann  würde  das  Ergebnis  der  Berechnung 
(des  zeitlichen  Unterschiedes)  doch  wesentlich  anders  ausfallen.  Kurz,  er  strich  diesen 
Bohlwcg  noch  keineswegs  endgültig  aus  der  römischen  Liste.  Heute  gesteht  er  zu,  daß  es 
vorrömische  Bohlwege  giebt,  nur  meint  er,  sie  seien  von  den  römischen  'total  verschieden’. 

Das  'Radikale’  seiner  Auffassung  lag  und  liegt  noch  heute  darin,  daß  er  alle  Brücken, 
die  die  sogenannte  gute  Konstruktion  aufweisen,  für  römisch  hält.  Dies  wollte  vor  allen 
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Dingen  mein  obiger  Satz  sagen,  in  dem  jetzt  Knoke  beim  Citieren  das  Wesentliche,  die 
Worte  'alles  was  die  . . . Konstruktion  hat’,  wegschneidet. 

2)  Ferner  sagt  Knoke,  dafs  ich  Prejawas  Bohlweg  VII  mit  VI  'verwechsele’.  Man 
könnte  aus  diesen  Worten  schliefsen,  dafs  vielleicht  die  karolingischen  Scherben,  die  mir 
für  Bohlweg  VI  wichtig  sind,  bei  VII  gefunden  seien,  und  dafs  man  dann,  wenn  meine 
Schlüsse  gelten  sollen,  etwa  gar  den  unteren  (VTI)  für  karolingisch  und  den  oberen  (VI) 
für  vorrömisch  halten  müfste.  Aber  die  'Verwechselung’  besteht  nur  darin,  dafs  auf  dem 
Übersichtskilrtchen  die  Zahlen  VI  und  VII  versehentlich  vertauscht  sind.  Im  Text  ist  ganz 
richtig  VTI  als  der  vorrömische,  VI  als  der  weit  spiitere  behandelt  worden,  und  z.  B.  S.  99 
oben  auch  gesagt,  dafs  VII  von  Nordeu  nach  Süden  zieht. 

3)  'Auch  gehören  die  Scherben,  die  bei  den  letzteren  (den  'römischen’  Brücken)  aus- 
gegrabeu  worden  sind,  nicht,  wie  S.  behauptet,  gleich  den  von  Conwentz  gefundenen  in 
die  filtere  La  Tene-  oder  Hallstatt -Zeit,  sondern  sind  von  C.  Koenen  als  augusteisch 
nachgewiesen.’  Hier  verschweigt  Knoke  drei  recht  wichtige  Dinge:  erstens,  dafs  Koenen 
ganz  andere  Scherben  gesehen  und  begutachtet  hat,  als  die  ich  oben  besprochen  habe, 
zweitens,  dafs  es  sich  überhaupt  um  germanische  Gefäfse  handelt,  und  drittens,  dafs 
Koenen  diese  keineswegs  unbedingt  der  augusteischen  Zeit  zugewiesen  hat. 

Ich  habe  oben  S.  96  gesagt,  Prejawa  habe  von  seinen  Ausgrabungen  an  den  Bohlwegen 
(1894 — 9G)  Scherben  der  Conwentzschen  Gattung  an  das  hannoversche  Provinzialmuseuin 
abgeliefert.  Von  den  Scherben,  die  Koenen  begutachtet  hat,  berichtet  aber  Knoke  1899 
(Das  Schlachtfeld  im  Teutoburger  Walde  S.  24):  'An  der  Brücke  Nr.  IX  fanden  sich  in 
diesem  Sommer  mehrere  Thonscherben,  die  mir  von  den  Findern  übergeben  wurden. 
Sie  entsprechen  durchaus  den  von  C.  Koenen  in  seiner  «Gefäfskunde»  als  germanische  Ge- 
fäfse  der  ersten  römischen  Kaiserzeit  bezeichneten  Erzeugnissen’.  Knoke  sandte  Proben 
davon  an  Koenen,  und  dieser  antwortete:  'Das  Randstück  mit  leichten,  tupfenartigen  Ein- 
drücken . . . gehört  ...  zu  den  in  meiner  Gefäfskunde  S.  llö  tf.  beschriebenen  germani- 
schen Gefäfsen  römischer  Zeit.’ 

Dafs  es  jemand  gelungen  wäre,  unter  den  Gefäfsen  bei  uns  zu  Lande  eine  besondere 
Gattung  zu  erkennen,  die  gerade  die  augusteische  Zeit  charakterisierte,  davon  habe  ich 
noch  nicht  gehört.  Koenen  schliefst  denn  auch  sein  Gutachten:  'Wenu  Sie  diese  Scherben 
unter  sprechenden  Umständen  gefunden  haben,  so  weisen  diese  zweifellos  auf  die 
augusteische  Zeit.’  Also  die  Umstände  sollen  sprechen,  nicht  die  Scherben  an  sich.  Damit 
sind  wir  aber  so  klug  wie  vorher. 

Warum  auf  Bohlwegeu,  die  nach  meiner  Ansicht  die  Germanen  lange  vor  und  noch  lange 
nach  den  Römern  gebaut  haben,  nicht  auch  germanische  Scherben  der  römischen  Zeit,  ja 
meinetwegen  auch  genau  der  augusteischen,  gefunden  werden  sollen,  ist  eben  so  unerfindlich, 
wie  dafs  ein  solcher  Fund  die  Erbauung  des  betr.  Bohlwegs  durch  die  Römer  beweisen  könnte. 

4)  Was  Knoke  über  Jostes’  Deutung  des  'Varuslagers’  im  Habichtswalde  sagt,  ist  eine 
Wiederholung  dessen,  was  er  schon  in  seinem  'Varuslager  bei  Iburg,  Berlin  1900’  in  einer 
vier  Seiten  langen  Anmerkung  (S.  26 — 29)  vorgetragen  hat.  Die  Auffassung,  dafs  es  sich 
um  einen  bäuerlichen  Zuschlagswall  handelt,  wird  dadurch  in  keiner  Weise  entkräftet.  In- 
sonderheit kann  der  Versuch,  dem  'Varuslager’  durch  einfaches  Abstreiten  der  örtlichen 
Bezeichnung  Schulte  Loosen  Toslag  aufzuhelfeu,  nicht  als  besonders  gelungen  bezeichnet 
werden.  Jostes  hat  keineswegs  allein  und  zuerst  diese  Benennung  festgestellt;  Bchou 
Philippi  schlofs  1896  in  den  Osnabrücker  Mitt.  XXI  229  unsere  erste  Besprechung  der 
Sache:  'Aufserdem  erscheint  bemerkenswert,  dafs  nach  glaubhafter  Mitteilung  der  Forstort 
von  den  Eingeborenen  auch  als  Schulte  Loosen  Toslag  bezeichnet  wird’,  und  den  Namen 
Schulte  Loosen  Garten  für  das  innere  Viereck  hat  Knoke  selbst  gehört. 

Der  merkwürdige  'blaue  Becher’,  der  leider  verschollen  zu  sein  scheint,  wird,  solange 
die  beiden  Deutungen  'als  augusteisch  oder  spätmerovingisch  bzw.  frühkarolingisch’  (also 
jedenfalls  germanisch!)  'gleiche  Berechtigung’  haben,  nicht  als  entscheidendes  Moment  be- 
trachtet werden  können  — aber  vielleicht  auch  später  nicht. 


0.  Schuch hardt. 
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DIE  RELIGIÖSE  ARCHITEKTUR  DER  WESTGRIECHEN 

Von  Adolf  Holm 

Das  jüngst  erschienene  grofse  Tempelwerk  von  Koldewey  und  Pueh- 
stein1)  ist  das  Ergebnis  gemeinsamer  Arbeit  auf  und  nach  zwei  Reisen,  welche 
die  Verfasser  vom  Januar  bis  zum  Juli  1892  und  vom  Oktober  1893  bis  zum 
Januar  1894  durch  Sizilien  und  Grofsgriechenland  gemacht  haben.  Zu  den 
erforderlichen  Mitteln  haben  einerseits  die  Königl.  preufs.  Staatsregierung  (durch 
den  Minister  von  Zedlitz),  anderseits  in  Hamburg,  dem  damaligen  Wohnsitze 
Koldeweys,  der  Architekten-  und  Ingenieurverein,  der  Verein  für  Kunst  und 
Wissenschaft  und  der  Hohe  Senat  namhafte  Beiträge  geliefert.  Die  Reisenden 
haben  keine  eigenen  Ausgrabungen  veranstaltet,  sie  haben  das  Vorhandene, 
jedem  Zugängliche  untersucht  und,  soweit  die  italienische  Regierung  es  ihnen 
erlaubt  hat,  auch  gemessen  und  gezeichnet.  Koldewey,  Architekt,  durch  Werke 
über  kleinasiatische  Altertümer  wohlbekannt,  gegenwärtig  mit  der  Ausgrabung 
der  Ostburg  von  Babylon  betraut,  hat  die  Messungen  geleitet  und  die  Zeich- 
nungen angefertigt;  die  wissenschaftliche  Würdigung  der  gemachten  Beobachtungen 
verdankt  man  seinen  Beratungen  mit  Puchstein,  der  als  gründlicher  Philologe, 
Historiker  und  Archäologe  dem  von  beiden  Gesehenen  seinen  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  alten  Kultur  anzuweisen  wufste.  Im  Texte  ist  die  Beschreibung 
des  Vorhandenen  gröfstenteils  von  Koldewey;  die  Anordnung  des  Ganzen  und 
das  systematische  Schlufskapitel  sind  von  Puchstein.  Es  liegt  hier  also  ein 
wesentlich  Ganzes  vor,  das  zwei  in  ihren  Fächern  hervorragende  Männer  ge- 
schaffen haben,  ein  seltenes  Beispiel  gemeinsamer  wissenschaftlicher  Arbeit. 
Das  hier  Gebotene  ist  nur  ein  Teil  des  von  beiden  vorbereiteten  Stoffes;  sie 
haben  auch  die  übrigen  Bauwerke  derselben  Gegenden  ebenso  genau  erforscht, 
und  wir  dürfen  hoffen,  dafs  z.  B.  die  Mauern  und  die  Theater  von  Unteritalien 
und  Sizilien  Gegenstand  eines  neuen  Bandes  sein  werden. 

Alle  Abbildungen,  sowohl  die  grofsen  des  II.  Bandes,  der  die  Grundrisse 
giebt,  wie  die  kleineren  im  Textband  untergebrachten,  sind  vorzügliche  Leistungen 
der  Firma  Meisenbach,  liiffarth  & Co.;  sie  geben  die  Handschrift  des  Künstlers 
genau  wieder.  Das  ganze  Werk  ist  vom  Verleger  prachtvoll  ausgestattet. 

Wir  beginnen  mit  einer  kurzen  Übersicht  des  Inhalts. 

Die  Verfasser  sprechen  zuerst  von  dem  kürzlich  entdeckten  ionischen 

*)  Die  griechischen  Tempel  in  Unteritalien  und  Sizilien  von  Robert 
Koldewey  und  Otto  Puch  stein.  2 Bde.  lld.  I Text.  234  S.  mit  165  Abbild.  Bd.  II 
29  Tal'eln.  Berlin,  A.  Asher  & Co.  1899.  Gr.  Fol.  Preis  150  Mk. 
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Tempel  in  Locri.  Dann  folgen  die  Tempel  der  achäischen  Kolonien,  wo  natür- 
lich der  meiste  Raum  Paestum  gewidmet  ist.  Nach  der  Reihe  werden  die 
sogenannte  Basilika,  der  altertümliche  Hexastylos,  den  man  als  Cerestempel  zu 
bezeichnen  pflegt,  der  sogenannte  Poseidontempel,  endlich  der  späte  korinthisch- 
dorische  Tempel  behandelt.  Hierauf  kommen  die  zwei  Tempel  von  Metapont 
und  der  Heratempel  auf  dem  Lacinischen  Vorgebirge.  Die  dann  besprochenen 
Tempel  der  chaikidischen  Kolonien  sind:  der  griechische  Tempel  in  Pompeji, 
Tempelreste  in  Rhegion  und  der  Tempel  bei  Himera  in  Sizilien.  — Der  wich- 
tigste Abschnitt  des  Ganzen  ist  der  über  die  Tempel  in  den  dorischen  Kolonien 
(S.  53 — 186),  wo  zuerst  Tarent  (ein  Tempel)  behandelt  wird,  dann  Syrakus 
(drei  Tempel  und  ein  Altar).  Die  Kolonien  von  Syrakus,  Akrai,  Kamarina, 
Tyndaris,  konnten  mit  wenigen  Zeilen  abgemacht  werden.  Megara  Hyblaea 
(S.  76)  leitet  hinüber  zu  der  raegarischen  Kolonie  Selinus,  deren  zahlreiche 
Tempel  einen  der  wichtigsten  Abschnitte  des  Werkes  füllen.  Es  handelt  sich 
um  den  Tempel  im  Gute  Gaggera  westlich  vom  Flusse  Selinus,  um  die  Tempel 
C und  D,  um  das  kleine  Tempelchen  B und  um  0 und  A.  Diese  Regen  auf 
der  Burg;  auf  dem  östlichen  Hügel  haben  wir  F , G und  E.  An  Selinus 
schliefst  sich  der  Tempel  von  Selinus’  Feindin  Segesta  an  (S.  132).  Nach 
kurzer  Besprechung  der  Tempelruine  von  Gela  kommen  die  Verfasser  zu  Akragas, 
dessen  interessante  Tempel,  der  der  Athena  (S.  Maria  dei  Greci),  S.  Biagio 
(wahrscheinlich  Demeter),  der  sogenannte  Herkulestempel,  das  Olympieion,  die 
sogenannte  Juno  Laeinia,  die  sogenannte  Concordia,  die  beiden  Tempel  west- 
lich vom  Olympieion,  der  sogenannte  Vulkan tempel,  das  Oratorium  des  Phalaris 
und  der  für  ein  Asklepieion  gehaltene  Tempel  in  der  Ebene  südlich  von  der 
alten  Stadt,  ausführlich  behandelt  werden.  Eine  kurze  Notiz  über  den  Serapis- 
tempel  bei  Tauromenion  macht  den  Schlufs  dieses  Teiles.  Es  folgt  das  wich- 
tige Kapitel  über  den  'griechischen  Tempelbau  in  Unteritalien  und  Sizilien*. 
Hier  geht  Puchstein,  zum  Teil  nach  Koldeweys  Materialien,  aus  von  den  Er- 
fordernissen des  Kultus  (S.  188  ff.).  Er  behandelt  den  Altar  und  den  Tempel, 
seine  Kunstformen,  seine  Grundrifseigenschaften,  die  Steintechnik,  die  Pro- 
portionen, und  schRefst  mit  einer  Chronologie  der  besprochenen  Tempel,  wohl- 
verstanden einer  relativen,  d.  h.  einer  solchen,  die  die  zeitliche  Reihenfolge  der 
Tempel  darlegt,  ohne  für  die  einzelnen  Gebäude  Daten  angeben  zu  wollen,  was 
eben  nicht  möglich  ist. 

Wenn  wir  von  vornherein  die  Bedeutung  des  Werkes  kurz  angeben  wollen, 
so  dürfen  wir  sagen,  dafs  es  in  aUen  Punkten,  die  bei  der  Betrachtung  der 
Tempel  von  Unteritalien  und  Sizilien  von  Interesse  sind,  einen  bedeutenden 
Fortschritt  gegen  das  bisher  von  andern  Geleistete  bezeichnet.  Das  gilt  für 
die  Wiedergabe  und  Beschreibung  des  Vorhandenen,  für  die  Erläuterung  der 
Technik  und  für  die  Deutung  der  Bestimmung  der  Gebäude  (welcher  Gottheit 
gewidmet?),  sowie  für  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der  Kunst.  Dies  voll- 
ständig hier  nachzuweisen,  ist  unmöglich;  wir  müssen  uns  auf  die  Hervor- 
hebung des  besonders  Wichtigen  beschränken  und  schRefseu  uns  dabei  der  von 
den  Verfassern  gewählten  Ordnung  an. 
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Über  den  ionischen  Tempel  von  Locri,  der  von  Petersen,  Orsi  und  Dürpfeld 
untersucht  worden  ist,  gehen  Koldewey  und  Puchstein  vortreffliche  Auskunft. 
Es  sind  an  derselben  Stelle  Überreste  von  zwei  Tempeln  in  verschiedenen 
Orientierungen,  1.  von  einem  alten,  später  umgebauten  und  2.  von  dem  ionischen. 
Nr.  1 war  eine  Cella  mit  zwei  Schiffen,  die  in  einen  Peripteros  umgebaut 
worden  ist;  Nr.  2 zeigt  einen  ionischen  Stil,  der  direkt  aus  seiner  klein- 
asiatischen Heimat  nach  Locri  gekommen  ist. 

Zum  Beweise,  dafs  die  sogenannte  Basilika  von  Paestum  trotz  der 
Zweischiffigkeit  in  Wirklichkeit  ein  Tempel  war,  weisen  die  Verf.  auf  den 
vor  dem  Gebäude  stehenden  Altar  hin;  auch  ist  die  Cella,  abgesehen  von 
ihrem  Ende,  wo  ein  Adyton  gelegen  haben  wird,  erhalten.  Die  verzierten 
Kapitelle  sind  eine  paestanische  Eigentümlichkeit.  Die  Verf.  setzen  diesen 
Tempel  an  das  Ende  des  archaischen  Stiles,  also  etwa  ins  VI.  Jahrh.  Mit  dem 
altertümlichen  Hexastylos  (sogenannten  Cerestempel)  haben  Koldewey  und 
Puchstein  viele  Mühe  gehabt;  sie  haben  aber  eine  interessante  Rekonstruktion 
geliefert,  für  die  ein  von  ihnen  gemachter  Fund  von  grofser  Bedeutung  war, 
die  am  Boden  liegende  südwestliche  Geisonecke.  Sie  haben  sie  nicht  etwa 
ausgegraben  oder  ausgraben  lassen  — dergleichen  zu  thun,  war  ihnen  nicht 
erlaubt  — , sie  haben  sie,  'soweit  es  möglich  war,  mit  den  Händen  von  Schutt 
und  Erde  befreit’.  Wir  sehen  das  Architekturstück  in  diesem  Zustande  auf 
Abb.  19,  und  Abb.  22  giebt  die  nun  rekonstruierte  Tempelecke  wieder.  Das 
Kasaettenwerk  biegt  an  der  Ecke  um.  Der  Tempel  hat  einen  ähnlichen  Pronaos 
wie  6r  in  Selinus.  Bei  der  Behandlung  des  sogenannten  Neptuntempels,  der 
viel  jünger  ist,  wie  schon  das  kehlenlose  Kapitell  zeigt,  ist  die  Erläuterung  des 
Planes  und  der  Höhenverhältnisse  wertvoll.  Die  Verf.  zeigen,  wie  die  Archi- 
tekten der  Griechen  das  Verhältnis  des  mittleren  Säulendurchmessers  zum  Inter- 
columnium  auch  für  die  Bestimmung  des  Breitenverhältnisses  zwischen  Triglyphen 
und  Metopen  haben  zu  Grunde  legen  können  und  es  in  der  Regel  getlian 
haben.  — Den  korinthisch-dorischen  Tempel  in  Paestum  haben  die  Verf.  wohl 
zuerst  in  die  neuere  Litteratur  eingeführt.  Vorhanden  ist  wenig,  alles  mit 
Schutt  bedeckt.  Die  neueste  Behandlung  war  von  dem  Franzosen  Morey  aus 
dem  Jahre  1838.  Wir  sehen  nun  durch  Koldeweys  und  Puchsteins  Werk, 
dafs  der  Tempel,  wenn  er  in  Pompeji  läge,  als  vorrömisch-oskisch  bezeichnet 
werden  würde,  und  das  pafst  in  betreff  der  Zeit  auch  für  Paestum. 

Metapont  bietet  nur  zwei  Tempel,  erstens  den  aufserhalb  der  Stadt 
(Tavole  Paladine),  der  sich  durch  den  bauchigen  Echinus  und  durch  seine  Weit- 
säuligkeit  als  noch  einer  archaischen  Periode  der  Kunst  angehörig  kundgiebt, 
jedoch  wegen  der  Vermeidung  einer  wirklichen  Kehle  dem  Ende  derselben  zu- 
geschrieben werden  mufs,  und  zweitens  die  Reste  innerhalb  der  Stadt  (Chiesa 
di  Sansone,  Apollotempel),  an  Ort  und  Stelle  nur  Fundamente,  vier  Mauer- 
reste, die  schwer  zu  vereinigen  sind.  Sehr  interessant  sind  die  früher  ge- 
fundenen Terrakottenreste  des  Oberbaues,  unter  denen  besonders  die  sogenannten 
Kastenstücke  Aufmerksamkeit  erregt  haben,  die  Dörpfeld  auf  das  Geison  hat 
setzen  wollen,  während  unsere  Verf.  mehr  Durm  zustimmen,  der  s*e  a^9  He_ 
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kleidung  von  Holzwerk  auffafst,  und  sie  dementsprechend  an  der  Pterondecke 
anbringen.  Wie  sind  denn  sonst,  fragen  die  Verf.  mit  Recht,  die  steinernen 
Pterondeckeu  zu  ihrer  reich  mit  Kymatien  verzierten  Kassettenform  gekommen 
(S.  40)?  Der  Apollontempel  gehört  in  dieselbe  Zeit  wie  die  Tavole  Paladine. 

Etwas  später  ist  der  Heratempe!  auf  dem  Lacinischcn  Vorgebirge. 

Über  den  griechischen  Tempel  in  Pompeji  wissen  die  Verf.  zu  keiner 
rechten  Entscheidung  zu  kommen.  Es  bleibt,  auch  nach  von  Duhn  und  Mau, 
noch  vieles  unaufgeklärt,  und  man  hätte  eine  gründliche  Nachgrabung  abzu- 
warten. — Aus  Überresten  in  Rhegion  wird  auf  einen  archaischen  Tempel 
geschlossen.  — Späterer  Zeit  gehört  der  Tempel  bei  Hiraera  in  Sizilien  an. 

Ob  aber  die  durch  Salinas’  Publikationen  bekannt  gewordenen  Blöcke  der  Sima 
mit  den  schönen  Löwenköpfen  als  Wasserspeiern  wirklich  zu  diesem  Tempel 
gehört  haben?  (S.  52).  Ihre  Mafse  stimmen  nicht,  wie  schon  Cavallari  bemerkt 
hat,  zu  den  Axweiten  des  Tempels.  — Einer  der  ältesten  Tempel  des  ganzen 
von  den  Verf.  behandelten  Gebietes  ist  dagegen  der  von  Tarent.  Die  Formen 
des  Kehlenkapitells,  wie  die  aufserordentliche  Annäherung  der  Abaken  be- 
weisen es. 

Der  Abschnitt  über  die  syrakusanischen  Tempel  ist  durch  eine  histo- 
rische Abhandlung  über  die  Kulte  von  Syrakus  eingeleitet.  Ich  möchte  dazu 
nur  bemerken,  dafs  beim  Olympieion  am  grofsen  Hafen  doch  eine  sehr  alte 
Niederlassung  deswegen  anzunehmen  ist,  weil  dort  die  Bürgerverzeichnisse  von 
Syrakus  aufbewahrt  wurden.  Denn  welche  Stadt  würde  wohl  so  wichtige 
Dokumente  an  einem  Orte  niederlegen,  der  von  vornherein  nichts  als  eine  Vor- 
stadt, als  ein  Aufsenposten  war?  Unter  den  Tempeln  voll  Syrakus,  die  Koldewey 
und  Puchstein  besprechen,  steht  das  Apollonion  auf  Ortygia  durch  sein  Alter 
voran.  Das  weite  Mitteljoch  der  Front,  die  Verschiedenheit  der  Längsjoche 
unter  sich  und  von  den  Frontjocheu  und  die  Rücksichtslosigkeit  gegen  das 
'etwa  vorauszusetzende’  Triglyphon  sind,  aufser  den  schon  früher  von  anderen 
hervorgehobenen,  charakteristische  Kennzeichen  sehr  hohen  Alters.  Über  die 
von  den  Verf.  hierbei  angewandten  Kriterien  geben  wir  weiterhin  noch  aus- 
führliche Rechenschaft.  Sie  halten  den  Tempel  für  so  alt,  dafs  sie  fragen,  ob 
er  wirklich  einen  mit  Triglyphen  geschmückten  Fries  gehabt  habe.  Wenn  sie 
ihn  dessen  ungeachtet  für  dorisch  erklären,  so  bleibt  als  Kennzeichen  des 
Dorischen  nur  die  Säule  und  ihr  Kapitell.  Hiermit  haben  die  Verf.  einen 
Punkt  angeregt,  der  bisher  nur  unvollkommen  berücksichtigt  ist:  die  Entwicke- 
lungsgeschichte des  dorischen  Stils,  zu  der  sie,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
sonst  wertvolle  Beiträge  geliefert  haben.  Die  Verf.  leugnen  entschieden  die 
von  Adler  angenommene  'Vorschuhung’  des  Tempels,  dessen  Plan  vielmehr  aus 
einem  Gusse  ist.  Fast  ebenso  alt  wie  das  Apollonion  ist  das  soeben  erwähnte 
Olympieion  am  grofsen  Hafen.  Durch  Örsi,  der  1893  die  früher  ausgegrabenen, 
aber  wieder  verschütteten  Fundamente  von  neuem  sichtbar  gemacht  hat,  ist  die 
Länge  des  Tempels  festgestellt  worden.  Auch  hier  ist,  wie  beim  Apollonion, 
Differenzierung  der  Längs-  und  Frontjoche.  Die  Stylobatblöcke  umfassen  zu- 
gleich die  Oberstufe,  ein  Zeichen  hohen  Alters  des  Gebäudes.  Aber  das  Fehlen  J 
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des  beim  Apollonion  vorhandenen  gröfseren  Mitteljoches  deutet  auf  einen  etwas 
späteren  Ursprung.  Die  Darstellung  des  Athenatempels  (Kathedrale)  und  des 
grofsen  Altars  Hierons  II.,  den  Puchstein  bereits  früher  behandelt  hat,  zeigen, 
dafs  sorgfältige  Forschung,  auch  wo  die  'Wissenschaft  des  Spatens’  nicht  mit- 
spricht und  sozusagen  durch  die  der  Hände  ersetzt  werden  mufs  (s.  o.  S.  311), 
viel  Neues  bringen  kann. 

Einer  der  wichtigsten  Abschnitte  des  Werkes  ist,  wie  bereits  gesagt  wurde, 
der  über  die  Tempel  von  Selinus.  Die  Verf.  beginnen  mit  einer  Geschichte 
der  Ausgrabungen  und  Forschungen  in  Selinus  und  einigen  allgemeinen  Be- 
merkungen über  die  gerade  dort  vortrefflich  zu  studierende  Entwickelung  des 
Tempelgrundrisses.  Zunächst  ist  beachtenswert,  was  sie  über  die  Teilung  der 
Cella  sagen,  die  daselbst  in  mehreren  Tempeln  einen  hinteren  Raum  hat,  den 
man  nicht  mit  manchen  Opisthodom  nennen  darf";  dies  ist  vielmehr  ein  von 
der  Cella  durch  eine  Mauer  ohne  Thür  geschiedener,  nach  dem  Umgang  ge- 
öffneter Raum.  Das  Hintergemach  der  Cella,  das  nach  Pausanias  auch  in 
Olympia,  Delphi  und  Pergamon  und  aufserdem,  wie  Koldewey  und  Puchstein 
zeigen,  anderswo  vorhanden  war,  war  das  Adyton;  seine  Existenz  beweist  den 
engen  Zusammenhang  der  griechischen  Tempelanlage  mit  dem  Orient  und  ihre 
Herleitung  aus  demselben.  Ägypten  wie  Palästina  hatten  diese  Einteilung  des 
Tempels  in  Vorhalle,  Opfertischraum  und  Allerheiligstes.  Indem  man  nun  in 
Selinus  diese  Einteilung  beibehielt,  zeigte  man  sich  als  besonderen  Freund  des 
Altertümlichen.  Die  chronologische  Reihenfolge  der  wichtigsten  Tempelbauten 
von  Selinus  ist:  Megaron  von  Gaggera,  C , D,  T , G,  A,  0,  E.  Höchst  be- 
achtenswert ist  zunächst  das  von  den  Verf.  über  das  Megaron  Gesagte.  Es  ist 
ein  heiliger  Bezirk  westlich  vom  Flusse  Selinus,  der  erst  seit  30  Jahren  be- 
kannt geworden  ist  und  um  dessen  Erforschung  sich  der  Reihe  nach  Cavallari, 
Salinas  und  Patricolo  verdient  gemacht  haben.  Nöhrings  Werk  'Aus  dem 
klassischen  Süden’,  von  mir  angezeigt  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  I 129  ff., 
bringt  interessante  Ansichten  und  Berichte  darüber.  Das  Ganze  steckte  tief 
im  Sande.  Der  von  Mauern  eingefafste  Bezirk  enthielt  ein  Thorgebäude  mit 
einem  Nebenraum  und  einen  Tempel,  vor  dem  ein  Brandopferaltar  stand.  Der 
Tempel,  an  dem  im  Laufe  der  Zeit  Veränderungen  vorgenommen  worden  sind, 
hatte  ein  Gesims  besonderer  Art,  dessen  Rekonstruktion  durch  die  Verf.  um  so 
schwieriger  war,  da  die  Stücke  zum  Teil  weit  weggetragen  waren  und  Koldewey 
und  Puchstein  das  am  Orte  Liegende  nicht  einmal  genau  und  eingehend  messen 
oder  zeichnen  durften,  um  nicht  einer  in  Aussicht  gestellten  Veröffentlichung 
von  italienischer  Seite  vorzugreifen.  Koldewey  und  Puchstein  erklären  es  für 
'die  primitivste  Art  der  Giebelkonstruktion,  die  wir  aus  dem  gesamten  grie- 
chischen Altertum  kennen’.  Details  erinnern  an  die  ägyptischen  Bekrönungs- 
profile (Patricolo),  und  Koldewey  und  Puchstein  glauben,  dafs  sie  durch  die 
Phönizier  aus  Ägypten  nach  Sizilien  übertragen  worden  sind.  In  diesem  Be- 
zirk, der  offenbar  der  Demeter  geheiligt  war,  ist  ein  unendlicher  Schutt  von 
Votiven  und  Knochenstücken  gefunden  worden,  u.  a.  über  5000  Statuetten  und 
Vasen.  Der  erste  Bau  in  Gaggera  mufs  bald  nach  der  Gründung  der  Stadt 
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(628)  gesetzt  werden;  merkwürdig,  dafs  man  so  früh  ein  Heiligtum  aufserhalb 
der  eigentlichen  Stadt  gründete!  — Ins  VI.  Jahrh.  fällt  die  älteste  heilige 
Anlage  in  der  Stadt  selbst,  der  von  Mauern  umgebene  Bezirk,  der  die  Tempel 
C und  I)  enthält,  nebst  dem  kleinen  B,  zwei  Altären  und  noch  einem  Bau 
(S.  90  und  Tafel  29  nach  Cavallari).  Der  Bezirk  wird  im  W.  und  S.  von 
den  zwei  grofsen  Hauptstrafsen  der  Stadt,  die  sich  im  rechten  Winkel  schneiden 
und  also  Cardo  und  Decumanus  (in  einer  griechischen  Stadt  des  VH.  Jahrh. 
v.  Chr.!)  bilden,  begrenzt.  In  der  Besprechung  des  kleinen  Prostylos  B machen 
die  Verf.  zunächst  allen  Legenden  ein  Ende,  die  sich  infolge  der  phantastischen 
Rekonstruktion  des  Tempelchens  durch  Hittorff  an  dies  Bauwerk  geknüpft 
haben.  Es  kann  keine  Rede  davon  sein,  dafs  das  altionische  von  Hittorff  ihm 
angerechnete  Kapitell  ihm  angehört  habe.  Hittorff  hat  es  in  Palermo  gesehen 
und  gezeichnet,  aber  wo  es  in  Selinus  gefunden  wurde,  weifs  man  nicht.  Es 
mag  einer  Stele  angehört  haben,  die  ein  Anathem  trug.  — Sehr  eingehend 
haben  die  Verf.  den  Tempel  C , der  die  berühmten  alten  Metopen  geliefert 
hat,  behandelt,  wobei  sie  der  Thätigkeit,  die  ihm  seiner  Zeit  Cavallari  widmete, 
ihre  Anerkennung  zollen.  Grofs  war  die  Arbeit  der  Säuberung  des  Bodens 
von  allen  nicht  dem  Tempel  angehörigen  Resten;  man  hat  mit  grofser  Sorgfalt 
die  Blöcke  des  Tempels  in  ihrer  Sturzlage  abgestützt,  so  dafs  man  sie  bequem 
untersuchen  kann  und  doch  sieht,  wohin  sie  gefallen  waren.  Ein  älterer  Bau 
ging  an  derselben  Stelle  dem  Tempel  C vorher.  Die  Verf.  berichtigen  die  von 
Hittorff  gegebene  Darstellung  des  Thürpodestes  und  der  Geleisrinnen  und  re- 
konstruieren geschickt  die  nach  aufsen  schlagende  Thür  (s.  Abb.  70).  Auch 
hier  ist,  wie  auf  Ortygia  und  in  Assos,  keine  'Vor schuh ung’  anzunehmen.  Den 
abgegrenzten  Raum  in  der  Cella  erklären  die  Verf.  als  Platz  für  den  Opfer- 
tisch. Über  die  Entfernungen  der  Säulen  voneinander  hat  Hittorff  falsche  An- 
gaben gemacht;  sie  sind  alle  gleich  weit  voneinander  entfernt.  Daher  kann 
die  Stelle  der  Metopen  nicht,  wie  Benndorf  wollte,  durch  ihre  Breite  bestimmt 
werden  (S.  101).  Die  Kanäle  der  Triglyphen  sind  nicht  spitzbogig  gewesen, 
wie  sie  jetzt  zum  Teil  erscheinen  und  abgebildet  werden;  der  Anschein  kommt 
daher,  dafs  der  vordere  Rand  oben  abgebrochen  ist.  Die  Triglyphen  sind  bei 
diesem  Tempel  noch  ziemlich  breit,  breiter  als  in  späterer  Zeit.  Ihre  Breite 
ist  ein  wichtiges  Moment  in  der  Würdigung  des  relativen  Alters  eines  dorischen 
Tempels,  nicht  nur  des  Westens,  sondern  überhaupt.  Dies  gefunden  und  aus- 
einandergesetzt zu  haben,  ist  ein  Hauptverdienst  der  Verf.,  und  es  ist  der  Mühe 
wert,  ihre  dahin  gerichteten  Bemerkungen  inhaltlich  wiederzugeben  und  zwar 
in  einer  Form,  die  das  Technische  auch  dem  Nichttechniker  klar  macht. 
Eine  solche  Erklärung  erleichtert  das  Verständnis  des  ganzen  Werkes.  Es 
handelt  sich  im  letzten  Grunde  um  das  Verhältnis  des  Frieses  zur  Säulen  - 
Stellung.  Der  dorische  Fries  besteht  bekanntlich  aus  Triglyphen  und  Metopen, 
von  denen  jene  wohl  ursprünglich  den  festen  Teil  des  Frieses  darstellen, 
während  die  weiter  zurückliegenden  Metopen  Ausfüllung  von  vorausgesetzten 
Lücken  sein  werden.  So  erklärt  sich,  dafs  die  Triglyphen  über  den  Achsen  der 
Säulen  stehen  sollen,  die  gewissermafsen  ihre  ideale  Stütze  bilden,  die  Metopen 
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über  Säulenintervallen.  Jedoch  können  die  Metopen  nicht  so  breit  werden, 
dafs  eine  einzige  derselben  einem  Intervalle  entspräche.  Daher  finden  die  Tri- 
glyphen nicht  alle  senkrecht  über  den  Säulen  Platz,  einige  derselben  kommen 
über  Intervalle.  Die  Folge  davon  war,  dafs  man  der  Regelmäfsigkeit  wegen 
über  jedem  Intervall  eine  von  zwei  Metopen  eingefafste  Triglyphe  an  brachte, 
das  ist  das  sogenannte  ojms  monotriglypkum.  Bei  ihm  hat  z.  B.  eine  hexastyle 
Front  11  Triglyphen.  Nun  ist  es  aber  für  den  Anblick  des  Frieses  wünschens- 
wert, dafs  die  Metopen  und  ebenso  die  Triglyphen  unter  sich  gleich  breit  sind. 
Das  läfst  sich  jedoch  faktisch  nicht  erreichen.  Die  Triglyphen  sollen  ja  über 
den  Axen  der  Säulen  stehen.  Aber  wie  steht  es  da  mit  den  Ecken?  Dann 
käme  an  jede  derselben  ein  Stück  Metope,  denn  so  breit  kann  eine  Ecktriglyphe 
nicht  sein,  dafs  ihre  Hälfte  von  der  Ecke  bis  zur  Mitte  der  Ecksäule  reichte. 
In  der  That  hat  Vitruv  den  Rat  gegeben,  an  jede  Ecke  eine  halbe  Metope  zu 
setzen,  aber  kein  griechischer  Architekt  hat  so  gebaut.  Man  wollte  offenbar 
an  den  Ecken  nichts,  was  den  Eindruck  des  weniger  Festen  machte.  Also 
kommen  an  die  Ecken  jedenfalls  Triglyphen.  Aber  diese  Ecktriglyphen  können 
nicht  über  den  Axen  der  Ecksäulen  stehen;  sie  stehen  etwas  seitwärts,  und  es 
kommt  eine  Unrege Imäfsigkeit  in  den  Fries:  die  Metopen  werden  nicht  alle 
gleich  breit  sein  können.  Nun  kümmerte  man  sich  anfangs  nicht  um  diese 
Unregelmäfsigkeit,  die  deshalb  weniger  auffiel,  weil  man  die  Triglyphen  recht 
breit  machte.  Aber  es  kam  die  Tendenz  auf,  die  Triglyphen  immer  schmäler 
werden  zu  lassen.  Da  rückten  die  Ecktriglyphen  immer  weiter  von  den  Achsen 
der  Ecksäulen  nach  der  Ecke  ab,  und  es  entstand  schliefslich  doch  ein  recht 
unangenehmer  Zwiespalt  zwischen  Triglyphe  und  Säule.  Man  half  sich  nun 
dadurch,  dafs  man  die  Ungleichheiten  systematisch  verteilte.  Es  wurde  nicht 
die  der  Ecke  nächste  Metope  viel  breiter  gemacht,  sondern  nur  wenig,  und  die 
nächste  auch  etwas.  Da  merkte  man  die  ungleiche  Breite  der  Metopen  nicht 
so  sehr.  Aber  das  genügte  noch  nicht,  und  man  griff  auch  die  anfängliche 
Gleichheit  der  Säulenjoche  an,  was  ja  auch  unvermeidlich  war,  da  es  sich  um 
die  Übereinstimmung  zwischen  der  Stellung  der  Triglyphen  und  derjenigen  der 
Säulen  handelte.  Rückten  die  Triglyphen,  so  mufsten  endlich  auch  die  Säulen 
rücken.  Man  kontrahierte  zuerst  das  Eckjoch  allein,  Beispiel:  der  Parthenon. 
Aber  dann  wurde,  meinte  man,  das  zweite  Joch  ungebührlich  breit,  und  man 
verteilte  nunmehr  die  nötige  Kontraktion  über  zwei  Joche.  Koldewey  und 
Puchstein  haben  auf  S.  199  ein  Verzeichnis  von  Tempeln  mit  Kontraktion  unter 
Angabe  der  genauen  Mafse  gegeben.  Diese  auch  sonst  nicht  verkannte  Be- 
einflussung der  Säulenstellung  durch  die  Triglyphen  haben  die  Verf.  durch  die 
Betrachtung  eines  besonderen  Verhältnisses  erläutert.  Zwischen  Triglyphe  und 
Säule  liegt  das  Epistyl  (Architrav),  das  an  den  Ecken  Blöcke  hat,  die  von  der 
Front  nach  der  Seite  hineingehen,  gewissermafsen  umbiegen,  deren  Breite  also 
im  Verhältnis  zur  Breite  der  Triglyphen  steht,  die  auf  ihnen  ruhen.  Die 
Änderung  dieses  Verhältnisses  beim  Abnehmen  der  Breite  der  Triglyphen  haben 
Koldewey  und  Puchstein  durch  recht  lehrreiche  Ziffern  ausgedrückt.  Nun  kommt 
aber  noch  etwas  hinzu.  Die  Stellung  der  Säule  hatte  auch  für  die  Konstruktion 
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des  Fundamentes  Bedeutung.  So  konnte  es  kommen,  dafs  die  wegen  der  Pro- 
portion der  Metopen  und  Säulenintervalle  vorzunehmenden  Kontraktionen  bis 
auf  die  Steinlage  der  untersten  Fundamentschicht  wirkten,  wie  der  berühmte 
Concordiatempel  in  Akragas  beweist. 

'Was  für  eine  sonderbare  Entwickelung’  rufen  die  Verf.  mit  Recht  aus. 
'Was  war  der  Erfolg?’  Vorbeischiefsen  am  Ziel!  Denn  tun  regelrecht  zu  sein, 
machte  man  die  Unregelmäfsigkeit  zum  System,  und  noch  dazu  eine  Unregel- 
mäfsigkeit,  die  durch  umständliche  Berechnung  bergestellt  werden  mufste.  Die 
Aufgabe,  einen  dorischen  Tempel  nach  den  Anforderungen  der  Kunst  zu  bauen, 
wurde  auf  diese  Weise  immer  verwickelter,  und  so  erklärt  es  sich  vollkommen, 
dafs  die  Architekten  zuletzt  nichts  mehr  mit  einem  Stil  zu  thun  haben  wollten, 
der  eine  so  grofse  Arbeit  machte,  und  noch  dazu  eine  Arbeit,  von  der  der  Be- 
schauer kaum  etwas  merkte,  die  also  von  dem  Laien  nicht  einmal  gewürdigt 
wurde.  Da  war  es  sehr  begreiflich,  dafs  man  einfach  zum  ionischen  Stil  über- 
ging, der  nichts  von  Triglyphen  und  Metopen  wufste  und  wo  man  den  Fries 
komponieren  konnte,  wie  man  wollte.  Man  kann  sagen,  dafs  die  Tendenz,  die 
Triglyphen  immer  schmäler  zu  machen,  auf  ihre  schliefsliche  Beseitigung,  somit 
auf  die  allgemeine  Annahme  des  ionischen  Stiles  hinauskommen  mufste,  und  die 
Frage  bleibt  nur,  warum  man  überhaupt  anfing,  sie  schmäler  zu  machen.  Die 
Verf.  sagen  S.  198,  es  sei  dem  Geiste  der  Proportionsentwickelung  zuwider 
gewesen,  sie  der  Epistylbreite  gleichzulassen.  Aber  das  ist  doch  ein  zu  all- 
gemeiner Ausdruck.  Die  Verschmälerung  ist  doch  eher  der  Anfang  einer  neuen 
Entwickelung  als  ihr  Ergebnis;  man  rnüfste  also  einen  positiveren  Grund  dafür 
suchen.  Wir  könnten  ihn  vielleicht  darin  finden,  dafs  man  schon  früh  dem 
plastischen  Schmuck  mehr  Raum  habe  bieten  wollen.  Diese  Entwickelung 
der  Art  und  Weise,  wie  der  dorische  Stil  seinen  Untergang  selbst  herbeigeführt 
hat,  ist  ein  neuer  und  höchst  schätzbarer  Beitrag  zu  seiner  Geschichte.  Die 
Verf.  sprechen  schliefslich  den  sehr  gerechtfertigten  Wunsch  aus,  dafs  C noch 
weiter  untersucht  werden  möge  (S.  104).  — In  betreff  des  Tempels  D,  den 
manche  für  älter  als  C haben  erklären  wollen,  äufsera  sich  die  Verf.  dahin, 
dafs  ein  Fortschritt  gegen  C schon  darin  sichtbar  sei,  dafs  bei  D die  Gleich- 
heit des  Ost-  und  Westpteron  aufgehoben  und  damit  das  Prinzip  der  differen- 
zierten Pteronbreite  angebahnt  ist,  das  die  nachfolgenden  Grundrisse  beherrscht. 
Sie  beantworten  die  Frage  nach  der  Bestimmung  des  heiligen  Bezirks,  dem  C 
und  D angehörten,  dahin,  dafs  C wegen  seines  durch  eine  Thür  geschlossenen 
Pronaos  als  ein  Telesterion,  ein  Weihetempel  aufzufassen  sei,  also  als  ein 
Tempel  der  Demeter,  oder,  wie  man  in  Selinus  sagte,  der  Malophoros,  so  dafs 
J)  der  Persephone  oder  Pasikrateia  zuzuweisen  sein  dürfte.  So  hätten  wir  in 
Selinus  zwei  heilige  Bezirke  der  Demeter  unfern  voneinander:  einen  älteren 
westlich  vom  Flusse  und  einen  anderen,  wenig  jüngeren  in  der  eigentlichen 
Stadt.  Man  könnte  das  vielleicht  auffallend  finden.  — Den  südlich  vom  Decu- 
manus  gelegenen  zweiten  Peribolos,  der  die  Tempel  0 und  A umfafste,  sind 
die  Verf.  geneigt,  nach  einer  Inschrift  als  dem  Apollon  Paian  und  der  Athena 
gewidmet  zu  betrachten.  Von  0 sind  keine  Reste  des  Oberbaues  vorhanden. 
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aber  die  Prüfung  der  Fundamente  zeigt,  dafs  er  A sehr  ähnlich  gewesen  sein 
mufs.  Mit  A tritt  ein  neuer  Typus  auf,  der  die  Eigentümlichkeit  hat,  dafs  die 
Cella  nicht  blofs  einen  Hauptraum  und  ein  Adyton  enthält,  sondern  aufser  dem 
Pronaos  noch  einen  Opisthodomos  (zum  erstenmale  in  Selinus),  beide  in  anlis 
(S.  113).  Dieser  Tempel  ist  Vorläufer  von  E,  der  dem  Tempel  der  Juno  La- 
cinia  in  Akragas  nahesteht.  Es  ist  übrigens  doch  merkwürdig,  dafs  es  in 
dieser  alten  Stadt  nebeneinander  zwei  abgeschlossene  heilige  Bezirke  gegeben 
hat,  die  ein  jeder  mehr  als  einen  Tempel  enthielten.  Wie  grofs  war  doch  der 
Raum,  den  in  Selinus  die  Götter  für  sich  ausschliefslich  beanspruchten!  — 
Wir  kommen  nun  zu  den  interessanten  Tempeln  auf  der  Höhe  östlich  von 
Selinus.  Der  älteste  derselben  ist  der  Tempel  F \ dessen  Plan  die  Verf.  richtig 
angegeben  haben,  nachdem  die  früheren  Forscher  Angell  und  Harris,  Hittorff, 
endlich  Serradifalco  nicht  unter  sich  übereinstimmende  und  somit  nicht  verläfs- 
liche  Plane  gegeben  hatten.  Bei  diesem  Tempel  waren  sämtliche  Intercolumnien 
in  der  Peristase  durch  dünne  Stein  wände  geschlossen,  'Nachahmungen  eines 
hölzernen  Gezimmers’,  Schranken,  welche  ursprünglich  beabsichtigt  waren.  Es 
lag  also  der  Zweck  vor,  das  Innere  in  drei  fast  gleiche  Teile  zu  sondern.  Die 
starke  Jochdifferenz  an  der  Front  und  den  Langseiten,  das  Fehlen  der  Kon- 
traktion des  Eckjoches,  die  verhältnismäfsige  Breite  der  Triglyphen,  dies  alles 
beweist  (nebst  der  Kehle  des  Kapitells),  dafs  F dem  älteren  freien  Stil  angehört, 
und  älter  ist  als  z.  B.  A.  — Es  folgt  der  Zeit  nach  der  Riesentempel  G} 
den  ein  Erdstofs  um  warf,  gleichzeitig  mit  dem,  der  C stürzte.  Es  war  schon 
lange  bekannt,  dafs  der  ältere  dorische  Stil  den  Kapitellen  eine  Kehle  und 
einen  Echinus  von  geschwungenem  Profil  gab,  während  man  später,  im  klassi- 
schen Dorismus,  die  Kehle  wegfallen  liefs  und  den  Echinus  mit  geradlinigem 
Profil  versah,  was  vielleicht,  nebenbei  bemerkt,  keine  Verschönerung  war. 
Nun  sind  an  G beide  Perioden  vertreten:  der  Tempel  hat  Kapitelle  mit  der 
Kehle  und  solche  ohne  Kehle,  und  es  ist  sogar  eine  Übergangsperiode  bemerkbar, 
was  ich  zuerst  (1871)  nachgewiesen  habe,  ohne  dafs  bis  auf  Koldewey  und 
Puchstein  diese  Beobachtung  von  den  Schriftstellern  über  sizilische  Architektur 
berücksichtigt  worden  wäre.  Erst  sie  haben  (S.  123)  diese  einem  Architekten 
bei  der  Durchwanderung  der  Ruinen  natürlich  sofort  in  die  Augen  fallende 
Thatsache  erwähnt  mit  dem  Hinzufügen,  dafs  ich  sie  zuerst  'beobachtet’  habe. 
Man  sieht,  wie  wenig  genau  Selinus  studiert  worden  ist,  denn  die  von  mir  zu- 
erst nachgewiesenen  Kapitelle  liegen  offen  da,  und  ich  bin  kein  Architekt. 
S.  124  sind  die  drei  verschiedenen  Kapitelle  abgebildet;  das  von  mir  nach- 
gewiesene hat  noch  eine  Kehle  und  einen  krummlinigen  Echinus  wie  das  älteste, 
aber  beides  ist  weniger  entschieden  ausgesprochen,  und  das  ganze  Kapitell  ist 
weniger  hoch  als  *(las  ältere.  Nr.  1 herrscht  im  Osten,  im  Nordosten  und  im 
Stidosten  der  Säulenhalle,  Nr.  2 im  Südwesten,  Nr.  3 im  Westen;  daraus  er- 
giebt  sich  von  selbst  die  Chronologie  des  Baues,  der  eine  sehr  lange  Zeit  ge- 
dauert haben  mufs,  da  er,  unter  der  Herrschaft  des  älteren  Stils  begonnen, 
nach  einer  Fortsetzung  in  der  Übergangsperiode  erst  in  der  Epoche  des  klassi- 
schen Stils,  etwa  des  Parthenon,  vollendet  worden  ist.  Hier  sieht  man  auch, 
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dafs  die  früher  bekannten  Kriterien  des  Alters  der  Tempel  mit  den  von  Koldewey 
und  Puchstein  entwickelten  übereinstimmen:  die  Ostfront,  die  die  Kapitelle  mit 
Kehle  hat,  ist  ohne,  die  Westfront,  ohne  Kehle,  mit  Kontraktion  an  den  Ecken 
erbaut.  Der  Tempel  G,  den  wir  als  Apollonion  bezeichnen  dürfen,  war,  wie  die 
Verf.  S.  122  sagen,  'ein  kolossaler,  achtsäuliger  Pseudodipteros  von  17  Säulen 
Länge  mit  einer  dreischiffigen  Cella,  die  am  Ende  des  Mittelschiffes  ein  frei- 
stehendes Adyton  enthielt  und  im  Osten  einen  tiefen  prostylen  Pronaos,  im 
Westen  einen  Opisthodom  in  antis  hatte’.  Man  kann  behaupten,  dafs  erst  die 
Arbeit  der  Verf.  uns  einen  richtigen  Begriff  von  diesem  Tempel,  einem  der 
merkwürdigsten  des  Altertums,  gegeben  hat,  und  es  ist  wirklich  sonderbar,  dafs 
sogar  Hittorff  die  zweite  Kapitellgattung  nicht  berücksichtigt  hat.  Gesehen 
mufs  er  sie  haben,  und  wenn  er  sie  nicht  berücksichtigt  hat,  so  hat  er  offenbar 
gar  nicht  über  das  Vorhandene  vollständige  Rechenschaft  geben  wollen,  son- 
dern vielmehr  zeigen,  wie  der  Tempel  in  zwei  Hauptperioden  seiner  Existenz, 
der  archaischen  und  der  klassischen,  nach  seiner  Meinung  ausgesehen  haben 
müfste,  wenn  er  jedesmal  vollendet  worden  wäre  — eine  mehr  künstlerische 
als  wissenschaftliche  Leistung.  Verhältnismäfsig  am  meisten  hat  wohl  für  G 
Cavallari  gethan.  G ist  übrigens  der  älteste  bisher  nachweisbare  Pseudo- 
dipteros, d.  h.  ein  Dipteros  mit  Weglassung  der  inneren  Säulenstellung.  In 
dieser  Beziehung  glauben  die  Verf.  wohl  mit  Recht,  dafs  die  Bezeichnung 
Pseudodipteros  nicht  die  Erklärung  des  Ursprunges  dieser  Gattung  ausdrückt, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Der  Pseudodipteros  hat  sich  nicht  aus  dem 
Dipteros  entwickelt;  die  Verf.  sehen  seinen  Ursprung  vielmehr  in  einer  Ent- 
wickelung des  Konstruktionsgedankens  von  F,  dessen  zweijochiges  Vorpteron 
in  G über  alle  vier  Seiten  ausgedehnt  wurde.  Sie  glauben,  dafs  das  kolossale 
Epistylstück,  das  im  Südosten  des  Tempels  auf  dem  Boden  liegt  und  das 
Staunen  aller  Reisenden  erregt,  nicht  vom  Tempel  bei  seiner  Zerstörung  herab- 
gefallen sein  kann.  Dafür  liegt  es  zu  fern;  es  mufs  ein  Werkstück  sein,  das 
beim  Transport  zum  Bau  unterwegs  liegen  blieb.  — Der  Ileratempel  ( E ')  ist 
der  erste  gröfsere  selinuntische  Tempel,  'bei  dem  die  Kontraktion  mit  voller 
Sicherheit  auftritt  und  fast  sämtliche  Formen  die  für  den  dorischen  Baustil 
als  kanonisch  zu  betrachtende  Gestalt  angenommen  haben’  (S.  131). 

Der  Tempel  von  Segesta  hat  zwei  kontrahierte  Joche  an  den  Ecken,  wie 
der  Concordiatempel  von  Akragas,  ist  also  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  V.  Jahrh.  errichtet,  etwa  zwischen  430  und  420  v.  Chr.  Übrigens  ist  die 
Kontraktion  kaum  zu  bemerken.  Ob  er  unter  Dach  gekommen  ist,  läfst  sich 
nach  den  Verf.  nicht  konstatieren.  Doch  sollte  man  aus  dem  Umstande,  dafs 
die  Säulen  nicht  fertig  gemacht  sind,  schliefsen,  dafs  der  D^chstuhl  noch  nicht 
begonnen  worden  ist. 

Ein  zweiter  Glanzpunkt  des  Werkes  ist  der  Abschnitt  über  die  Tempel 
von  Akragas  (S.  138 — 184),  die  den  flüchtig  Reisenden  so  gut  bekannt,  und 
doch  so  wenig  genau  erforscht  sind.  Nicht  einmal  über  ihre  Zeitfolge  ist 
man  sich  einig.  Hier  hat  die  Arbeit  der  Verf.,  zumal  durch  die  Berück- 
sichtigung des  Kriteriums  der  Kontraktion,  Licht  geschaffen.  Der  älteste  Tempel 


Digitized  by  Google 


A.  Holm:  Die  religiöse  Architektur  der  Westgriechen  319 

ist  der  sogenannte  Herkulestempel,  der  noch  dem  Ende  des  VI.  Jahrh.  an- 
gehört. Die  durchgängige  Gleichheit  der  Säulenentfernungen  bei  schüchternem 
Versuch  zur  Kontraktion  stellt  den  Tempel  an  das  Ende  der  alten  Periode. 
Hierin  liegt  ein  genügender  Grund,  die  Idee  Freemans  abzulehnen,  dafs  die 
Südmauer  der  Stadt,  innerhalb  deren  der  Tempel  steht,  erst  von  Theron  her- 
rühre (S.  140).  In  der  Cella  dieses  Gebäudes  sind  in  römischer  Zeit  Verände- 
rungen gemacht  worden;  daraus  folgt  aber  nicht,  dafs  der  Tempel  ein  'Capi- 
tolium’  für  den  Gebrauch  der  römischen  Kolonie,  zum  Zwecke  des  Kultus  der 
drei  capitolinischen  Gottheiten  wurde,  wogegen  die  dort  gefundene  Asklepios- 
statue spricht.  Man  könnte  aus  diesem  Funde  vielmehr  schliefsen,  dafs  der 
Tempel  dem  Apoll  gewidmet  war  (S.  141  145  147).  — Die  Überreste  in 
S.  Maria  dei  Greci  schreiben  die  Verf.  dem  Athenatempel  Therons  zu  (S.  142).  — 
S.  ßiagio  halten  sie  der  sehr  grofsen  Cella  wegen,  und  weil  in  der  Nähe 
Büsten  von  Demeter  und  Kora  gefunden  sind,  für  ein  Heiligtum  der  Demeter 
(S.  143).  Sie  setzen  diesen  Bau  in  die  Zeit  nach  480  v.  Chr.  — In  diese  Zeit 
gehört  auch  das  riesige  Olympieion,  das  in  seiner  Baumentfaltung  alles  über- 
ragt, was  von  der  griechischen  Architektur  jemals  unternommen  worden  ist. 
Es  ist  ein  Pseudoperipteros,  denn  statt  der  Säulen  des  Umgangs  finden  wir 
Halbsäulen,  die  durch  Mauern  verbunden  sind.  Dabei  ist  die  Struktur  höchst 
eigentümlich:  die  Bausteine  sind  verhältnismäfsig  klein  und  gleichwertig;  nur 
im  oberen  Teil  (Kapitelle,  Epistyl,  Fries  und  Geison)  sind  gröfsere  Blöcke  ver- 
wandt. Diese  Vielsteinigkeit  erklären  die  Verf.  sehr  gut  dadurch,  dafs,  als  der 
Tempel  gebaut  wurde,  nach  der  Schlacht  bei  Hirnera,  die  vielen  Tausende  von 
karthagischen  Kriegsgefangenen  zu  beschäftigen  waren.  Der  Tempel  bietet 
zwei  grofse  Probleme  dar,  die  die  Forscher  beschäftigt  haben  und  von  denen 
das  eine  von  den  Verf.  gefördert,  das  andere  aber  gelöst  ist:  die  Fragen  nach 
dem  Orte  des  Einganges  und  nach  der  Stelle,  an  der  sich  die  Atlanten  be- 
fanden, von  denen  einer  im  Innern  des  Tempels  auf  dem  Boden  liegt,  von 
Politi  zusammengesetzt.  Bekanntlich  pflegt  der  Eingang  der  griechischen 
Tempel  in  der  Mitte  der  Ostfront  zu  sein.  Das  ist  aber  in  diesem  Falle  nicht 
möglich,  weil  dort  eine  Säule  stand.  Ich  hatte  im  Westen  Stufen  bemerkt 
und  geglaubt,  dafs  dort  der  Eingang  gewesen  sein  könnte.  Dem  begegnen  die 
Verf.  mit  der  Bemerkung,  dafs  im  Osten  der  Altar  war.  Da  nun  dieser  dem 
Eingänge  gegenüber  zu  stehen  pflegte,  so  würde  auch  der  Eingang  im  Osten 
zu  suchen  sein.  Da  bleibt  nun  nichts  übrig,  als  zwei  Eingänge  anzunehmen, 
die  sich  in  den  beiden  Eckintervallen  der  Ostfront  befanden,  wie  auch  schon 
Cockerell  vermutete  (S.  156).  Wenn  nun  hier  die  Verf.  nur  eine  von  anderen 
ausgesprochene  Ansicht  durch  einen  neuen  Grund  gestützt  haben,  haben  sie  da- 
gegen in  der  Frage  nach  der  Stelle  der  berühmten  Atlanten  (gewöhnlich  Giganten 
genannt)  durch  eine  neue  Beobachtung  die  Sache  überhaupt  entschieden.  Sie 
haben  unter  den  Trümmern  der  Südwand  des  Tempels  Beste  eines  Atlanten 
gefunden,  der  mit  der  Wand  verbunden  war,  und  demgemäfs  das  betreffende 
Mauerstück  rekonstruiert  (s.  umstehende  Abbild.).  Sie  bemerken  mit  Recht,  dafs 
die  alte  Beschreibung  eines  Überrestes  des  Tempels  recht  wrohl  zu  dieser  Bestau- 
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rierung  stimmen  würde.  Die  Verbindungsmauern  zwischen  den  Säulen  hatten 
Absätze,  auf  denen  die  Atlanten  standen,  die  auf  diese  Weise  mit  den  Säulen 
als  Träger  des  Epistyls  abwechselten.  Diese  Atlanten  deuten  die  barbarischen 
Kriegsgefangenen  an,  die  den  Tempel  haben  bauen  müssen.  Lange  hat  der 
Bau  übrigens  nicht  gedauert.  Dafs  das  Dach  bei  der  Eroberung  der  Stadt 
durch  die  Karthager  noch  nicht  vollendet  war,  ist  bekannt;  die  Verf.  erinnern 
mit  Recht  daran,  dafs  auch  das  athenische  Olympieion  erst  durch  Hadrian  ein 


Vom  ZrosTKMPKi.  zu  Akkaoas 

(Verkleinert  nach  der  Rekonstruktion  von  Koldcwoy  und  Puchstein,  Die  grioch.  Tempel  in  Unteritalieu 

und  Sizilien,  Abb.  113) 


Dach  bekommen  hat.  Man  darf  wohl  hinzufügen,  dafs  diese  Fälle  beweisen, 
dafs  die  Griechen  in  der  Zimmermannsarbeit  nicht  so  geschickt  waren,  wie  in 
der  Maurerarbeit,  und  deshalb  sich  nicht  gerne  an  sehr  breite  Dachstühle 
machten.  — In  der  Zeitfolge  kommt  jetzt  der  sogenannte  Juno  Laciniatempel, 
mit  einjochiger  Kontraktion;  den  vor  seiner  Ostfront  stehenden  Altar  hat  wohl 
nur  Cavallari  als  solchen  richtig  erkannt.  — Der  nun  folgende  Concordiatempel 
wird  mit  Recht  von  den  Verf.  wegen  seiner  Erhaltung  'ein  Juwel  der  antiken 
Baukunst’  genannt.  Er  wird  von  ihnen  als  zeitlich  wenig  von  ihm  getrennter 
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Nachfolger  des  Tempels  von  Segesta  bezeichnet.  Beide  haben  die  ausgebildete 
zweijochige  Kontraktion  an  den  Ecken,  aber  bei  dem  Concordiatempel  fügt 
sich  die  Triglyphe  der  Säulenstellung,  indem  die  Achsen  der  zweiten  Säule 
und  der  dritten  Triglyphe  zusammenfallen  und  das  in  Segesta  'schmerzlich 
empfundene  (d.  h.  von  Kennern,  denn  das  Publikum  merkt  es  nicht  einmal) 
Auseinandergehen  dieser  Teile  vermieden’  ist.  Dazu  kommt,  dafs  jetzt  ein 
neues  Glied  in  die  dorische  Formenweise  eingedrungen  ist,  das  lesbische 
Kymatiou  unter  der  Hängeplatte.  Im  übrigen  sind  sämtliche  Formen  und 
Verhältnisse  streng  und  scharf;  die  Höhe  des  Stils  ist  erreicht  und  der  Tempel 
die  Krone  des  westgriechischen  Dorismus.  Die  Verf.  bemerken  mit  Recht,  dafs 
für  den  Namen  'Tempel  der  Concordia’  nicht  einmal  der  Grund  vorliegt,  dafs 
die  bekannte  Inschrift  Concordiae  Agrigcnlinorum  u.  s.  w.  bei  ihm  gefunden  sei; 
davon  weifs  man  nichts.  — Von  den  beiden  Tempeln  westlich  vom  Olympieion 
ist  der  nördliche,  der  sogenannte  Gastor  und  Polluxtempel,  dessen  wahren 
Namen  zu  ergründen  die  Verf.  nicht  versuchen,  erst  seit  dem  Jahre  1836  be- 
sonders durch  Cavallari  in  seiner  jetzigen  Form  aus  umherliegendem  antiken 
Material,  das  aber  nicht  notwendig  so  verwandt  war,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist, 
sehr  geschickt  aufgebaut;  Cavallari  hat  damit  ein  reizendes,  durchaus  nicht  un- 
wahres, aber  doch,  so  zu  sagen,  ideales  Bild  geschaffen.  Die  Formen  des 
Geison  und  der  Sima  sind  identisch  mit  denen  vom  Altar  des  Hieron  in 
Syrakus;  der  Tempel  stammt  somit  aus  dem  Anfänge  des  III.  Jahrh.  — Dafs 
die  Bezeichnung  'Tempel  des  Vulkan’,  die  man  einer  nahen  Ruine  giebt,  keine 
Berechtigung  hat,  ist  seit  langem  nachgewiesen.  Man  hat  das  Bauwerk  für  römisch 
gehalten;  das  beruht  aber  nur  auf  falscher  Beurteilung  der  Stege  zwischen 
den  unvollendeten  Kanellüren.  — Sehr  spät  ist  das  sogenannte  Oratorium  des 
Phalaris,  etwas  früher  das  sogenannte  Asklepieion  südlich  von  der  Stadt  in 
der  Ebene.  Die  Verf.  gestehen  ihm  wirklich  diesen  Namen  zu.  Ich  sehe 
keinen  Grund  dafür  als  die  Tradition,  die  bekanntlich  in  diesen  Dingen  sehr 
oft  irrt.  — Kurze  Bemerkungen  über  das  Serapeion  in  Tauromenion  und  die 
Erwähnung  des  Tempels  von  Haluntium  machen  den  Schlufs  dieses  Abschnittes. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  des  ganzen  Werkes:  Über  den  griechischen 
Tempelbau  in  Unteritalien  und  Sizilien  im  allgemeinen  (s.  o.  S.  310)  fafst  das 
bei  den  einzelnen  Tempeln  Bemerkte  zu  einem  Gesamtbilde  zusammen,  das 
jeder  zu  studieren  hat,  der  die  Geschichte  der  griechischen  Architektur,  nicht 
blofs  der  sizilischen,  kennen  lernen  will.  Er  ist  aufserdem  ein  wichtiger  Bei- 
trag zu  den  gottesdienstlichen  Altertümern  der  Griechen  überhaupt.  Es  wäre 
uns  schon  deshalb  unmöglich,  diese  Abhandlung  hier  genügend  zu  würdigen; 
wir  müssen  uns  damit  begnügen,  auf  ihre  Bedeutung  hinzuweisen.  Nur  die 
Chronologie  (s.  o.  S.  310)  der  Verf.  kann  ich  noch  mitteilen.  Dem  alter- 
tümlichen Stil,  der  erst  nach  628  (Zeit  der  Gründung  von  Selinus)  be- 
ginnen kann,  gehören  zunächst  an:  das  Megaron  von  Gaggera,  der  Bau  unter 
C (Selinus);  um  585  (Gründung  von  Akragas)  fallen:  das  Apollonion  auf. 
Ortygia  und  C in  Selinus,  das  Olympieion  in  Syrakus,  der  Tempel  in  Tarent; 
dann,  etwa  zur  Zeit  des  Phalaris  (570 — 54)  I)  und  F}  die  Basilika  von  Paestum, 
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der  Cerestempel  ebendaselbst,  die  zwei  Tempel  von  Metapont,  der  Anfang  von 
G (Selinus),  der  Herkulestempel  in  Akragas.  Dem  kanonischen  Stil  gehören 
an:  1.  Altere  Gruppe  a)  vor  480:  A , 0,  E (Selinus),  Himera;  b)  nach  480: 
S.  Maria  dei  Greci,  das  Olympieion  in  Akragas,  der  Junotempel  und  S.  Biagio 
ebenda,  die  Westfront  von  G (Selinus),  das  Lakinion  bei  Kroton.  2.  Jüngere 
Gruppe.  Nach  dem  Parthenon,  ca.  440:  der  Poseidon tempel  in  Paestum, 
Segesta,  Concordia  (Akragas),  der  Athenatempel  in  Ortygia.  Nach  409:  das 
Propylon  in  Gaggera.  Nach  338:  Der  Dioskurentempel  in  Akragas,  der  des 
Vulkan  (?)  daselbst.  Nach  276:  Der  Altar  des  Hieron.  Vor  210:  das  Asklepieion 
in  Akragas,  B in  Selinus.  Nach  240:  der  Serapistempel  in  Tauromenion.  Aus 
dem  II.  Jahrh.  v.  Chr.:  der  korinthisch  - dorische  Tempel  in  Paestum,  das 
ionisch-dorische  Oratorium  des  Phalaris  in  Akragas.  Welch  gewaltige  Masse 
altgriechischer  Architektur,  die  durch  Zahl  und  Originalität  der  Denkmäler  das 
aus  den  übrigen  griechischen  Landschaften  Erhaltene  weit  übertrifft!  Das 
Meiste  und  Beste  gehört  Sizilien  an,  und  so  können  wir  sagen,  dafs  durch  das 
Werk  von  Koldewey  und  Puchstein  unsere  Kenntnis  gerade  des  sizilischen 
Altertums  ungemein  gefordert  wird. 

Von  Werken  ähnlichen  Charakters  waren  bisher  die  von  Serradifalco  und 
Hittorff  die  bedeutendsten  und  mafsgebenden.  Beide  hatten  ihre  eigentümlichen 
Vorzüge.  Serradifalco,  d.  h.  im  Grunde  genommen  der  junge  Cavallari  — denn 
das  Architektonische  der  Serradifalcoschen  Antickitä  di  Sicilia  ist  Cavallaris 
Arbeit  — giebt  die  Resultate  längerer  Forschung  eines  Architekten,  der  als 
Eingeborener  das  Land  genau  kennt  und  dem  deshalb  nicht  leicht  etwas  Vor- 
handenes entgeht,  soweit  es  nicht  in  schwer  zu  beseitigendem  Schutt  verborgen 
liegt.  Aber  seit  dem  Erscheinen  der  AntichiUi  ist  manches  noch  genauer  be- 
kannt geworden,  anderes  überhaupt  erst,  zum  Teil  durch  Cavallari  selbst,  ge- 
funden. Hittorff  arbeitet  als  grofser  Künstler,  dem  kaum  eine  Gattung  oder 
Epoche  der  Architektur  fremd  ist  und  der  deshalb  manches  besser  als  andere 
in  die  gebührende  Kategorie  einzureihen  weifs.  Aber  in  einem  Punkte  ist  diese 
seine  Eigenschaft  als  Künstler  wieder  weniger  fördersam  dem  Gelingen  seiner 
Arbeit.  Er  verfolgt  im  wesentlichen  das  von  den  Franzosen  bei  ihren  Studien 
der  antiken  Bauten  festgehaltene  Prinzip:  er  bemüht  sich,  schöne  Restaurationen 
derselben  zu  geben.  Er  macht  sich  nach  einzelnen  Resten,  die  ihm  wesentlich 
erscheinen,  ein  Bild  des  Tempels,  wie  er  nach  seiner  Ansicht  gewesen  sein 
müsse,  und  giebt  so  das  schöne  Mögliche,  das  aber  nicht  immer  das  Wahr- 
scheinliche ist.  So  kommen  Restaurationen  zu  stände,  wie  die  von  B in  Selinus 
und  von  dem  kolossalen  G , d.  h.  Bilder  von  Bauten,  die  da  hätten  sein  können, 
aber  nicht  vorhanden  waren.  Erst  Koldewey  und  Puchstein  wissen  Kritik  mit 
Begeisterung,  Gelehrsamkeit  mit  Kunstverstand  in  richtiger  Weise  zu  verbinden. 
Eine  so  glückliche  Vereinigung  von  Wissenschaft  und  Kunst,  wie  das  ein- 
trächtige Zusammenarbeiten  von  Puchstein  und  Koldewey  darstellt,  war  bis 
jetzt  den  Tempeln  Siziliens  noch  nicht  gewidmet  worden. 


L.  CINCIUS  ALIMENTUS  UND  DIE  HISTORISCHE  KRITIK 

Von  Leopold  Cohn 


Die  historische  Kritik  des  XIX.  Jahrhunderts  hat,  wie  auf  allen  Gebieten 
der  Altertumswissenschaft,  auch  auf  dem  der  Litteraturgeschichte  in  der  Unter- 
scheidung von  Echtem  und  Unechtem  viele  schöne  Resultate  geliefert.  Aber 
nicht  selten  ist  sie  auch  über  ihr  Ziel  hinausgeschossen.  Neue  wichtige  Funde 
haben  mit  einem  Schlage  Ergebnisse  der  Kritik  über  den  Haufen  geworfen,  die 
man  lange  Zeit  für  gesichert  angesehen  hat.  Aber  auch  da,  wo  nicht  durch 
Inschriften  und  Papyri  neues  Licht  verbreitet  wird  oder  zu  erwarten  ist,  macht 
sich  in  neuester  Zeit  eine  gesunde  Reaktion  geltend,  und  erneute  Prüfung  der 
Quellen  und  Thatsachen  der  Überlieferung  führt  häufig  zur  Verwerfung  früherer 
Hypothesen.  Auch  an  L.  Cincius  Alimentus  hat  die  Wissenschaft  ein  Unrecht 
wieder  gut  zu  machen:  ich  glaube,  dafs  die  seit  beinahe  60  Jahren  fast  all- 
gemein herrschende  Auffassung  über  Cincius  nicht  begründet  ist  und  dafs  wir 
zu  der  durch  die  Überlieferung  gegebenen  Ansicht  zurückkehren  müssen. 

L.  Cincius  Alimentus  war  nächst  Q.  Fabius  Pictor  der  älteste  Historiker 
der  Römer.  Durch  Dionys  von  Halikarnafs  (I  6;  74)  wissen  wir,  dafs  er  zur 
Zeit  des  II.  Punischen  Krieges  lebte,  senatorischen  Rang  bekleidete  und  ebenso 
wie  Fabius  Pictor  die  Geschichte  Roms  von  den  ersten  Anfängen  bis  auf  seine 
Zeit  in  griechischer  Sprache  darstellte.  Durch  Livius  (XXI  38)  erfahren  wir 
weiter,  dafs  er  eine  Zeit  lang  Gefangener  der  Karthager  war  und  in  persön- 
lichem Verkehr  mit  Hannibal  stand;  denn  er  erzählte  in  seinem  Geschichts- 
werk, aus  Hannibals  Munde  selbst  gehört  zu  haben,  wie  viel  Truppen  dieser 
auf  seinem  Alpenübergange  verloren  habe.  Auf  Grund  dieser  # Zeugnisse  hat 
man  mit  Recht  den  Historiker  mit  einem  L.  Cincius  Alimentus  identifiziert, 
der  im  H.  Punischen  Kriege  ein  militärisches  Kommando  geführt  hat  und 
wiederholt  von  Livius  erwähnt  wird.  Er  war  Prätor  i.  J.  210  (Liv.  XXVI  23), 
erhielt  Sizilien  als  Provinz  und  befehligte  dort  eine  Heeresabteilung  unter  dem 
Konsul  M.  Valerius  Laevinus  (XXVI  28,  XXVII  5).  Beiden,  dem  Konsul  wie 
dem  Prätor,  wurde  für  das  Jahr  209  das  Imperium  prorogiert  und  dem  Konsul 
der  Auftrag  erteilt,  eine  Landung  in  Afrika  zu  versuchen  (XXVII  7).  Da  ihre 
Streitkräfte  aber  vermutlich  dafür  zu  schwach  waren,  beschränkten  sie  sich 
weiter  auf  die  Verteidigung  Siziliens,  indem  Laevinus  das  Kommando  im  west- 
lichen Teil  der  Insel  führte  und  Cincius  im  östlichen  Teile,  in  Syrakus  (XXVII  8). 
Im  nächsten  Jahre  208  erhielt  Cincius  den  Befehl,  mit  der  Flotte  die  Stadt 
Locri  zu  belagern  (XXVII  26).  Als  aber  Hannibal,  nachdem  er  das  kon- 
sularische Heer  geschlagen  und  den  Konsul  Marcellus  getötet  hatte,  zum  Ent- 
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satz  von  Locri  heranrückte,  machte  auf  die  Kunde  davon  Mago,  der  in  Locri 
befehligte,  einen  Ausfall  und  schlug  das  römische  Heer  in  die  Flucht  (XXVII  28). 
Cincius  kehrte  nach  Rom  zurück  und  wurde  bald  darauf  zu  dem  verwundeten 
Konsul  Quinctius  Crispinus  geschickt,  der  den  Senat  darum  gebeten  hatte,  ihm 
erfahrene  Männer  ins  Lager  zu  schicken,  mit  denen  er  die  weiteren  Mafsregeln 
beraten  könnte  (XXVII  29).  Dies  ist  die  letzte  Nachricht,  die  sich  bei  Livius 
über  Cincius  findet.  Vermutlich  geriet  er  bald  danach  in  Gefangenschaft.  Der 
Umstand,  dafs  der  karthagische  Feldherr  den  Gefangenen  in  seine  Nähe  zog 
und  ihn  seines  persönlichen  Umganges  würdigte,  berechtigt  gewifs  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  Cincius  kein  ganz  unbedeutender  Mann  war. 

Sein  Geschichtswerk  wird  Cincius  erst  nach  Beendigung  des  Krieges  ver- 
fafst  haben.  Über  seinen  Inhalt  erfahren  wir  wenig.1)  Dionys  von  Haü- 
karnafs  (I  6)  sagt  von  Fabius  Pictor  und  Cincius,  dafs  sie  die  selbsterlebten 
Ereignisse  sorgfältig  und  ausführlich,  die  Geschichte  der  älteren  Zeit  dagegen 
summarisch  erzählt  haben;  er  citiert  Cincius  ein  paarmal  zusammen  mit 
Fabius  Pictor  in  der  Erzählung  der  Urgeschichte  und  der  Königszeit  Roms 
(I  79,  II  38  f.)  und  einmal  zusammen  mit  Calpurnius  Piso  für  eine  von  der 
gewöhnlichen  Tradition  abweichende  Erzählung  über  den  Tod  des  Sp.  Maelius 
(XII  4).  Dionys  von  Halikarnafs  (I  74)  verdanken  wir  auch  die  Notiz,  dafs 
Cincius  die  Gründung  Roms  in  das  4.  Jahr  der  12.  Olympiade  (729/8  v.  Chr.) 
setzte.2)  Dionys  und  Livius  sind  überhaupt  die  einzigen  Historiker,  die  Cincius 
erwähnen.  Sein  Geschichtswerk  war  durch  die  ausführlicheren  und  rhetorisch 
gefärbten  Darstellungen  der  jüngeren  Annalisten  in  den  Schatten  gestellt  und 
vergessen.  Cicero  z.  B.  kennt  Cincius  gar  nicht.  Auch  Polybius  erwähnt  ihn 
in  den  erhaltenen  Büchern  niemals,  während  er  gegen  Fabius  Pictor  mehrmals 
polemisiert. 3) 

Dagegen  werden  in  der  Kaiserzeit,  hauptsächlich  von  Grammatikern,  andere 
Schriften  des  Cincius,  die  in  lateinischer  Sprache  abgefafst  waren,  öfter  citiert.4) 
Es  sind  dies: 

1.  De  fastis  über. 

2.  De  cotnitiis  über. 

3.  De  consulwn  potcstate  über. 

4.  De  officio  iuris  c&nsuUi,  mindestens  zwei  Bücher. 

5.  Mystagogicon  libri,  mindestens  zwei  Bücher. 

6.  De  re  militari , mindestens  sechs  Bücher. 

7.  De  verbis  priseis  über. 

*)  Die  Fragmente  bei  H.  Peter,  Histor.  Rom.  rell.  S.  40  ff.  und  Hist.  Rom.  frg.  S.  31  ff 

*)  Auf  Grund  welcher  Erwägungen  oder  Berechnungen  er  zu  diesem  Datum  gelangte, 
können  wir  nicht  sagen.  Verschiedene  unsichere  Vermutungen  darüber  bei  Niebuhr,  ltöm. 
Gesch.  I*  295;  G.  F.  Unger,  Rhein.  Mus.  XXXV  37;  L.  Holzapfel,  Röm.  Chronol.  S.  234; 
W.  Soltau,  Röm.  Chronol.  S.  321  406. 

*)  C.  Neumann  (Das  Zeitalter  der  pun.  Kriege  S.  285)  vermutete,  dafs  Polybius  still- 
schweigend Cincius  benutzt  habe. 

4)  Die  Fragmente  bei  Hertz,  De  Luciis  Cinciis  S.  32 — 60;  Huschke,  Iurisprud.  anteiustin.6 
S.  81 — 90;  Bremer,  Iurisprud.  antehadrian.  I 252 — 260. 
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Die  Schriften  waren,  wie  die  meisten  Titel  zeigen,  hauptsächlich  politischen 
und  juristischen  Inhalts,  und  die  erhaltenen  Fragmente  verraten  eingehende 
antiquarische  Studien.  Es  waren  nun  schon  früher  von  verschiedenen  Gelehrten 
(Longolius,  Zumpt,  Liebaldt,  Madvig,  Lachmann,  Merkel  u.  a.)  Zweifel  aus- 
gesprochen worden,  ob  man  diese  Schriften  dem  alten  Cincius  Alimentus  Zu- 
trauen dürfe.  M.  Hertz  hat  dann  ausführlich  nachzuweisen  gesucht,  dafs  sie 
vielmehr  einem  jüngeren  Grammatiker  L.  Cincius  zugewiesen  werden  müssen, 
den  er  in  die  Ciceronische  Zeit  setzen  wollte.  Seine  Ausführungen  fanden 
ziemlich  allgemeinen  Beifall1),  der  Widerspruch,  der  anfangs  noch  hier  und  da 
erhoben  wurde4),  blieb  unbeachtet,  und  so  finden  wir  heute  in  allen  Lehr- 
büchern und  Literaturgeschichten  die  Unterscheidung  von  zwei  Cincii  wie  eine 
gesicherte  und  zweifellose  Thatsache  ausgesprochen.8)  Momrasen  beginnt  seine 
Auseinandersetzung  über  Cincius  (Rom.  Chron.2  315)  mit  den  Worten: *  *Es  ist 
wohl  nicht  zu  besorgen,  dafs  irgend  jemand  auf  den  Ungedanken  zurückkommen 
möchte,  die  von  Verrius  Flaccus  und  späteren  Grammatikern  unter  dem  Namen 
des  L.  Cincius  mehrfach  angeführten  Schriften  . . . wieder  der  Litteratur  der 
Hannibalischen  Zeit  einzureihen.  Vielmehr  steht  es  fest,  dafs  dieselben  nicht 
nach  dem  Tode  Augusts,  aber  auch  nicht  viele  Jahre  früher  abgefafst  wurden.’ 
Trotz  dieses  Verdiktes  wage  ich  es,  in  eine  neue  Untersuchung  über  diese  Frage 
einzutreten,  und  hoffe  der  Überlieferung  wieder  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 
Wir  wollen  zuerst  die  allgemeinen  Gründe  betrachten,  die  für  die  Annahme 
eines  jüngeren  Cincius  ins  Feld  geführt  werden,  alsdann  diejenigen,  die  aus  den 
einzelnen  Schriften  und  Fragmenten  hergenommen  sind. 

Die  ganze  Hypothese  ruht  im  Grunde  auf  zwei  falschen  Voraussetzungen. 
Erstens  wird  behauptet,  dafs  zur  Zeit  des  Cincius  Alimentus  die  römische 
Prosa  sich  in  ihren  ersten  Anfängen  befand,  also  noch  sehr  ungelenk  sein 
mufste  und  für  zusammenhängende  Darstellung  sich  nicht  eignete;  die  Frag- 
mente aber,  so  sagt  man  (Hertz  S.  02),  zeigen  zwar  einen  einfachen  Stil,  aber 
doch  nicht  eine  so  schwerfällige  und  altertümliche  Schreibweise,  wie  man  sie 
für  jene  Zeit  erwarten  müfste.  Darauf  ist  zunächst  zu  erwidern,  dafs  weitaus 
die  meisten  Fragmente  sehr  kurz  sind  und  nicht  wörtliche  Citate  enthalten;  sie 
stammen  gröfstenteils  aus  zweiter  und  dritter  Hand,  der  ursprüngliche  Wort- 
laut ist  von  den  Citierenden  verkürzt  und  geändert  und  die  Sprache  ihrer 

')  L.  Mercklin  erklärte  in  seiner  Rezension  (Jahrb.  f.  wissensch.  Kritik  1843  II  8.  292  ff.) 
die  allgemeinen  Gründe  von  Hertz  nicht  für  stichhaltig,  stimmte  ihm  aber  doch  wegen  der 
aus  einzelnen  Fragmenten  entnommenen  Beweise  zu. 

*)  Der  einzige  Verteidiger  der  Überlieferung  war  F.  D.  Gerlach,  Die  Geschichtschreiber 
der  Römer  (Stuttgart  1855)  S.  44 — 52.  Dieselbe  Ansicht  vertrat  C.  Neumann  in  seinen  Vor- 
lesungen über  die  Quellen  der  römischen  Geschichte. 

*)  Schwegler,  Röm  Gesch.  I 79;  H.  Peter,  Hist.  Rom.  rell.  S.  CV;  Teuffel -Schwabe, 
Gesch.  d.  röm.  Litt.  § 117;  A.  Schäfer,  Abrifs  d.  Quellenkunde  d.  griech.  ti.  röm.  Gesch.  ü 16; 
Schanz,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  I § 64,  2;  Pauly-Wissowa,  Rcalenc.  Art.  Cincius  (Wissowa  und 
Cichorius).  Nur  über  die  Zeit  des  jüngeren  Cincius  wird  gestritten,  indem  die  einen  ihn 
mit  Hertz  in  die  Ciceronische  Zeit  setzen,  die  anderen  (mit  Zumpt  und  Monunsen)  in  die 
Augusteische  Zeit. 
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Altertümlichkeit  entkleidet.  In  den  wenigen  Bruchstücken,  wo  teilweise  wört- 
liche Citate  vorzuliegen  scheinen  (besonders  aus  den  Büchern  De  re  militari ), 
ist  die  Sprache  den  behandelten  Gegenständen  entsprechend  einfach  und  kunstlos 
und  nirgends  derart,  dafs  man  notwendig  auf  einen  viel  jüngeren  Verfasser 
schliefsen  müfste.  *)  Die  Vorstellung  aber,  die  man  sich  gewöhnlich  von  dem 
damaligen  Zustande  der  römischen  Prosa  macht,  ist  überhaupt  nicht  haltbar. 

. Die  Prosa  befand  sich  nach  dem  Kannibalischen  Kriege  durchaus  nicht  in  den 
allerersten  Anfängen.  Man  hat  diese  angebliche  Unbeholfenheit  der  lateinischen 
Sprache  auch  als  Grund  dafür  angegeben,  dafs  Fabius  Pictor  und  Cincius 
Alimentus  ihre  Geschichtswerke  in  griechischer  Sprache  abgefafst  haben.  Das 
ist  sicher  nicht  richtig.  Beide  haben  vielmehr  deshalb  griechisch  geschrieben, 
weil  sie  sich  hauptsächlich  an  das  griechische  Publikum  wandten2),  dem  sie 
eine  bessere  Kenntnis  der  römischen  Geschichte  vermitteln  und  eine  andere 
Meinung  von  der  römischen  Staatskunst  beibringen  wollten,  als  es  von  den 
griechischen  Schriftstellern  erhalten  hatte,  die  vom  punischen  Standpunkt  aus 
die  Kämpfe  mit  Karthago  darstellten.  Aufserdem  aber  konnten  sie  auch  in 
Rom  auf  einen  Leserkreis  rechnen;  denn  Griechisch  verstanden  zu  jener  Zeit 
in  Rom  alle  Gebildeten.  Man  darf  das  Niveau  der  geistigen  Bildung  in  der 
Zeit  nach  dem  II.  Punischen  Krieg  nicht  unterschätzen  und  den  Umfang  der 
damals  bereits  vorhandenen  litterarisehen  Denkmäler  nicht  zu  gering  anschlagen. 
Die  Öffentlichkeit  des  politischen  Lebens  hatte  naturgemäfs  den  Blick  geschärft 
und  das  Verständnis  für  politische  und  juristische  Fragen  frühzeitig  geweckt. 
Die  Rechtsgelehrsamkeit  und  die  Beredsamkeit  waren  längst  über  die  Anfangs- 
stadien hinaus.  Die  Erforschung  und  Erläuterung  der  alten  Rechtsquelleu 
stand  in  vollster  Blüte:  die  XII  Tafeln,  die  legis  actiones  d.  h.  die  Formen  des 
gerichtlichen  Verfahrens,  die  libri  magistratuum,  die  verschiedenen  Quellen  des 
ins  sacrum,  das  ja  aufs  engste  mit  dem  ius  civüe  zusammenhing,  wurden  in 
Kommentaren  erläutert.  Schon  um  300  v.  Chr.,  also  100  Jahre  vor  Cincius 
Alimentus,  werden  Tib.  Coruncanius  und  P.  Sempronius  Sophus  als  berühmte 
Rechtslehrer  genannt.8)  Um  dieselbe  Zeit  ist  Appius  Claudius  Caecus  litte- 
rarisch  thätig,  und  dieser  wird  ausdrücklich  als  der  eigentliche  Schöpfer  der 
römischen  Prosa  bezeichnet.4)  Zeitgenosse  des  Cincius  war  der  Jurist  Sex. 
Aelius  Paetus  Catus,  der  in  seinem  Tripertita  genannten  Werke  einen  ausführ- 
lichen Kommentar  zu  den  Gesetzen  der  XII  Tafeln  lieferte.  Ebenso  dürfen  wir 
die  Beredsamkeit  als  eine  Instanz  gegen  jene  Vorstellung  von  dem  damaligen 
Zustande  der  Prosa  anführen.  Auf  den  freien  und  feinen  Gebrauch  der  Sprache 
wurde  in  Rom  von  je  her  der  gröfste  Wert  gelegt.5)  Von  einer  Sprache,  die 
seit  Jahrhunderten  in  lebhaften  Debatten  in  Senats-  und  Volksversammlungen 
und  vor  Gericht  gehandhabt  war,  kann  man  unmöglich  behaupten,  dafs  sie  für 

‘)  Vgl.  Mercklin  a.  a.  0.  S.  299. 

*)  Niebuhr,  R.  G.  II  9;  Mommsen,  R.  G.  I6  921  f.;  Dicls,  Sibyll.  Blätter  S.  9. 

*)  Cic.  Brut.  14,  56:  (possumus  »uspicari  disertum)  Ti.  Coruiteanium , quod  ex  j>otiti‘ 
fienm  commentariis  lange  plurimum  ingenio  raluisse  videatur. 

*)  Isidorus,  Orig.  I 87,  2.  a)  Mommsen,  R.  G.  I"  876. 
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zusammenhängende  Darstellung  noch  ungeeignet  gewesen  sei.  Reden  wurden 
in  jener  Zeit  nicht  mehr  blofs  gehalten,  sondern  auch  niedergeschrieben  und 
herausgegeben.  Schon  Appius  Claudius  Caecus  hatte  eine  Rede  (die  berühmte 
i.  J.  280  gegen  Pyrrhus  im  Senat  gehaltene)  herausgegeben1),  und  dies  Beispiel 
wurde  dann  öfter  befolgt;  insbesondere  wird  es  von  mehreren  laudationes  fune- 
bres  aus  der  Zeit  vor  dem  II.  Punisclien  Kriege  und  aus  dessen  ersten  Jahren 
berichtet.2)  Cato,  von  dem  Cicero  mehr  als  150  Reden  kannte,  war  also  nicht 
der  erste,  der  seine  Reden  veröffentlicht  hat.  Die  fruchtbare  Schriftstellerei 
des  alten  Cato,  der  ja  nur  etwa  15  Jahre  jünger  war  als  Cincius  Alimentus, 
ist  überhaupt  die  beste  Widerlegung  der  Ansicht,  dafs  so  ausgedehnte  Studien 
und  literarische  Arbeiten,  wie  sie  von  Cincius  erwähnt  werden,  in  jener  Zeit 
undenkbar  seien.  Catos  Bücher  an  seinen  Sohn  waren  eine  encyklopädische 
Darstellung  dessen,  was  ein  tüchtiger  Mann  (vir  bomis ) als  Landwirt,  als  Kriegs- 
mann, als  Redner  und  Rechtskundiger  wissen  müsse.3) 

Zweitens  wird  als  Hauptgrund  angeführt,  dafs  die  Titel  der  Schriften 
und  die  Fragmente  philologische  Studien  verraten,  die  für  die  Zeit  des  alten 
Cincius  wenig  wahrscheinlich  seien.  Man  beruft  sich  auf  das  Zeugnis  des 
Sueton  (De  gramin.  2),  dafs  die  grammatischen  oder  philologischen  Studien  in 
Rom  eigentlich  erst  begonnen  haben,  seitdem  Krates  von  Mallos,  der  als  Ge- 
sandter des  Königs  Attalos  von  Pergamon  i.  J.  159  nach  Rom  gekommen  war, 
Vorträge  daselbst  gehalten  hatte.  Dieser  Grund  beruht  auf  einer  Verkennung 
des  wahren  Charakters  der  dem  Cincius  zugeschriebonen  Bücher.  Es  handelt 
sich  bei  diesen  Schriften  keineswegs  um  grammatisch-philologische  Studien,  wie 
sie  in  Alexandria  und  in  Pergamon  betrieben  wurden  und  später  auch  in  Rom 
von  einem  Aelius  Stilo,  einem  Varro,  einem  Verrius  Flaccus.  Die  Gegenstände, 
die  von  Cincius  bearbeitet  wurden,  sind  civil-  und  sakralrechtlicher  und  poli- 
tischer Natur.  Der  Verfasser  brauchte  dafür  keine  philologischen  Studien  und 
Vorarbeiten  zu  machen,  er  brauchte  keine  grofse  Litteratur  zu  bewältigen:  was 
er  zu  sagen  hatte,  konnte  er  aus  seiner  eigenen  Beobachtung  und  praktischen 
Erfahrung  schöpfen.  Und  was  den  Inhalt  dieser  Schriften  bildete,  betraf  lauter 
Dinge,  die  für  einen  gebildeten  Staatsmann  und  Militär,  wie  es  Cincius  Alimentus 
war,  und  für  einen  Historiker  von  Interesse  sein  mufsten.  Der  Kalender,  die 
Komitien,  die  Machtbefugnisse  der  Konsuln,  die  Berufspflichten  des  Rechts- 
gelehrten, das  Kriegswesen,  die  alten  Denkmäler,  Einrichtungen  und  Gebräuche, 
die  altertümlichen  Ausdrücke  der  Rechtsquellen  — alles  das  sind  Dinge,  die 
einem  Cincius  und  jedem  Historiker,  der  es  mit  seiner  Aufgabe  ernst  nahm, 
nahe  liegen  mufsten.4)  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dafs  die 
ersten  römischen  Historiker  Altertumsforscher  waren,  dafs  zugleich  mit  der 

»)  Cic.  Brut.  16,  61.  *)  Teuffel  § 81,  6. 

*)  Mommwen,  R.  G.  I8  980.  Vgl.  auch  Cic.  de  orat.  III  38,  136:  Quid  enim  M.  Catoni . . . 
defuit ? . . . Nemo  apud  populum  fortior,  nemo  melior  Senator,  idem  facile  optimus  Imperator; 
denique  nihil  in  lute  civitate  temporibus  Ulis  sciri  discive  potuit,  quod  ille  tum  cum  investi- 
garit  et  scierit  tum  etium  conscripserit. 

4)  Vgl.  Gerlach  a.  a.  0.  S.  48. 
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Geschichtschreibung  die  antiquarische  Forschung  begann.  Alle  wichtigen  staat- 
lichen und  sakralen  Einrichtungen  wurden  von  den  Römern  auf  die  ältesten 
Zeiten  zurückgeführt  und  den  einzelnen  Königen  zugeschrieben;  neben  der  Er- 
zählung der  überlieferten  Sagen  über  die  Urzeit  hatten  die  Historiker  also  vor 
allem  die  Aufgabe,  diese  Einrichtungen  eingehend  zu  erläutern.  Das  geschah 
in  der  älteren  Zeit  der  Annalistik  nicht  blofs  in  den  Geschichtswerken,  sondern 
auch  in  besonderen  Schriften,  und  zwar  gröfstenteils  von  den  Historikern  selbst. 
Cincius  steht,  wie  Hertz  selbst  ausdrücklich  bemerkt  (S.  64),  mit  seiner  anti- 
quarischen Schriftstellerei  in  jener  Zeit  durchaus  nicht  allein.  Q.  Fulvius 
Nobilior  (Konsul  189),  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Cincius,  stellte  in  dem  von 
ihm  erbauten  Tempel  des  Herkules  und  der  Musen  einen  Kalender  auf  und 
erläuterte  diesen  in  einer  besonderen  Schrift  {De  fastis).  Eine  Schrift  De  re 
militari  und  verschiedene  juristische  Schriften  verfafste  der  alte  Cato.  Von 
dem  Annalisten  Cassius  Hemina  wird  aufser  seinen  Annalen  eine  Schrift 
De  censoribus  citiert,  von  Calpurnius  Piso  eine  antiquarische  Schrift  Commen- 
tarii.  C.  Sempronius  Tuditanus  schrieb  aufser  Annalen  ein  umfangreiches 

Werk  De  magistratibus.  Wie  die  antiquarischen  Schriften  des  Cincius  einem 
jüngeren  Schriftsteller  dieses  Namens  zugewiesen  wurden,  so  bestand  früher 
überhaupt  die  Neigung,  den  älteren  Historikern  andere  Schriften  als  die  Annalen 
abzusprechen.  So  wurde  die  Existenz  der  Schrift  des  Cassius  Hemina  De  cen- 
soribus überhaupt  bestritten  und  das  bei  Nonius  daraus  citierte  Fragment  den 
Annalen  zugewiesen,  die  von  Plinius  citierten  Commentarii  des  Piso  entweder 
ganz  angezweifelt  oder  (wie  bei  den  Schriften  des  Cincius)  einem  angeblichen 
jüngeren  Antiquar  Piso  zugewiesen:  beide  Schriften  wurden  aber  von  Hertz  selbst 
mit  Recht  verteidigt  und  als  selbständige  Arbeiten  den  beiden  Historikern  zu- 
gesprocheu. !)  Auch  von  Fabius  Pictor  wird  aufser  dem  Geschichtswerk  ein 
anderes  Werk  öfter  citiert,  De  iure  pontificio,  das  aus  mindestens  16  Büchern 
bestand.  Dieses  hat  man  gleichfalls  aus  denselben  nichtigen  Gründen  dem 
Historiker  abgesprochen*)  und  einem  anderen  Fabius  zuweisen  wollen,  entweder 
einem  Ser.  Fabius  Pictor  oder  dem  Historiker  Q.  Fabius  Maximus  Servilianus. 
Aber  Ser.  Fabius  Pictor  kann  kaum  in  Betracht  kommen,  da  an  der  einzigen 
Stelle3),  wo  sein  Name  überhaupt  vorkorarat,  nichts  davon  erwähnt  wird,  dafs 
er  litterarisch  thätig  war.  An  den  anderen  hat  man  gedacht,  weil  einmal  bei 
Macrobius  (Sat.  116, 25)  ein  Fabius  Maximus  Servilianus  pontifex  . in  libro 
duodecimo  citiert  wird;  aber  entweder  handelt  es  sich  hier  um  eine  andere 
Schrift,  oder  es  liegt  eine  Verwechselung  mit  Fabius  Pictor  vor.  Alle  Schrift- 

*)  Über  Hemina  vgl.  H.  Peter,  Hist.  Rom.  rell.  S.  CLXXVI  und  dagegen  Hertz,  De  histor. 
Rom.  reliquiis  (Ind.  lect.  Vratisl.  1871)  S.  2;  über  Piso  0.  Jahn,  Berichte  der  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1848  S.  429  ff.  und  dagegen  Hertz,  Philol. -klin.  Streifzug  (1849)  S.  15  ff.;  H.  Peter 
S.  CLXXXXIH. 

*)  Schanz,  Gesell,  d.  röm.  Litt.  I1  98  f.:  'Allein  diese  Annahme  (Fab.  Pictor  Verfasser 
der  BB.  De  iure  pontificio)  vertrügt  sich  nicht  mit  der  oben  dargelegten  Ansicht  von  der 
Unzulänglichkeit  der  lateinischen  Sprache  für  ein  Prosawerk  in  der  damaligen  Zeit.’ 
Vgl.  I*  121. 

*)  Cic.  Brut.  21,81:  ...  Ser.  Fabius  Victor  et  iuris  et  litterarum  et  antiquitatis  bene  peritus. 
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steiler,  die  aus  den  Büchern  De  iure  pontificio  etwas  citieren,  haben  offenbar 
den  ältesten  Historiker  für  den  Verfasser  gehalten,  und  Nonius  (S.  518)  identi- 
fiziert beide  ausdrücklich.1)  Aus  dem  Umstande,  dafs  Fabius  Pictor  nach  der 
Niederlage  bei  Cannae  nach  Delphi  zur  Befragung  des  Orakels  geschickt  wurde, 
kann  ohnedies  geschlossen  werden,  dafs  er  sich  mit  dem  geistlichen  Recht  be- 
schäftigte; vielleicht  gehörte  er  selbst  dem  Kollegium  der  Pontifices  an.2 *)  Wenn 
aber  Fabius  Pictor,  wie  Hertz  u.  a.  mit  Recht  angenommen  haben,  ein  so  umfang- 
reiches Werk  über  das  Sakralrecht  verfafst  hat,  so  werden  wir  auch  Cincius  Ali- 
mentus die  unter  seinem  Namen  citierten  antiquarischen  Schriften  Zutrauen  dürfen. 

Dafs  Cincius  Alimentus  sich  aber  wirklich  ganz  besonders  mit  der  Er- 
forschung und  Erläuterung  der  alten  Einrichtungen  befafst  hat,  dafür  haben 
wir  ein  ausdrückliches  Zeugnis,  das  hier  gleich  erwähnt  sei,  weil  es  die  Identität 
des  Historikers  mit  dem  Verfasser  der  antiquarischen  Schriften  von  vornherein 
so  gut  wie  sicher  stellt.  Livius  citiert  an  der  Stelle,  wo  er  von  der  alten 
Sitte  des  Einschlagens  eines  Jahresnagels  in  Tempeln  spricht  (VU  3),  den 
Cincius  und  nennt  ihn  mit  Emphase  diligens  talmin  monumentorum  auctor .’) 
Hertz,  dem  Teuffel  u.  a.  beistimmten,  bezog  das  Citat  auf  den  Historiker,  wie- 
wohl es  ihm  eher  für  eine  antiquarische  Schrift  (De  fastis ) passend  schien;  der 
Hauptgrund  war  für  ihn  der,  dafs  Livius  sich  niemals  auf  das  Zeugnis  eines 
Grammatikers  beruft  und  dafs  sich  nirgends  bei  ihm  eine  Spur  der  Benutzung 
grammatischer  Schriften  findet.  Andere  dagegen  hatten  das  ganz  richtige  Ge- 
fühl, dafs  die  Annahme  eines  jüngeren  Cincius  in  die  Brüche  gehen  mufs,  wenn 
hier  der  Historiker  gemeint  ist,  da  der  antiquarische  Charakter  der  Stelle  offen 
vor  Augen  liegt4 S.);  sie  tragen  daher  kein  Bedenken,  dieses  Citat  auf  den  so- 
genannten Grammatiker  Cincius  zu  beziehen.6)  Nun  aber  nennt  Livius  im 
XXI.  Bxich  (bei  der  Angabe  der  Truppenzahl,  die  Hannibal  nach  Italien  brachte) 
den  alten  Cincius  Alimentus.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dafs  er  an  der  ersten 
Stelle  (im  VH.  Buch)  einen  anderen  Cincius  verstanden  haben  sollte.  In  diesem 
Falle  würde  er  sicher  nicht  unterlassen  haben,  an  der  einen  oder  anderen  Stelle 
den  Leser  durch  eine  Bemerkung  darüber  aufzuklären,  ähnlich  wie  er  den 
Claudius,  den  Übersetzer  der  Geschichte  des  Acilius,  Claudius,  qui  annales 
Acilianos  ex  Graeco  in  Latinum  sermonem  vertit  (XXV  39)  und  Claudius  secutus 
Graecos  Acilianos  libros  (XXXV  14)  nennt  und  ihn  so  von  dem  Annalisten 
Claudius  Quadrigarius  unterschieden  wissen  will.6) 

*)  Nonius  8.  v.  picumnus:  Fabius  Pictor  rcrum  gestarum  lib.  1 . . . idem  in  iuris  ponti- 
ficii  lib.  III. 

*)  Diels,  Sibyll.  Blätt.  S.  9 vermutet,  dafs  Fabius  Pictor  Decemvir  war. 

*)  Liv.  VII  3:  Volsiniis  quoque  claws  indices  numeri  annorum  fixos  in  templo  Nortuie 
Etruscae  deae  conjxtrere  diligens  tulium  monumentorum  auctor  Cincius  adfirmat. 

*)  Vgl.  Mommsen,  Köm.  Chron.  S.  317. 

*)  So  Zumpt  (Jahrb.  f.  wiss.  Krit.  1829  II  94),  0.  Schneider  (Jen.  allg.  Litteraturz.  1844 

S.  934),  H.  Peter  (Hist.  Rom.  rell.  S.  CX),  Cichorius  (Pauly-Wissowa  Realenc.  Art.  Cincius); 
unentschieden  Mercklin  (Jahrb.  f.  wiss.  Krit.  1843  II  295)  und  Wissowa  (Realenc.). 

*)  Ob  die  ganze  Stelle  des  Livius  über  den  clavus  annalis  aus  Cincius  stammt  (oder 
nur  die  vorhin  angeführten  Worte),  will  ich  dahingestellt  sein  lassen;  ebenso  ob  Livius  den 
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Man  sieht,  dafs  die  angeführten  Gründe  wenig  stichhaltig  sind,  um  die 
Annahme  der  Existenz  eines  jüngeren  Grammatikers  Cincius  als  notwendig  er- 
scheinen zu  lassen.  Vielmehr  ergiebt  sich  aus  diesen  allgemeinen  Ausführungen 
zum  mindesten  die  Möglichkeit,  dafs  der  alte  Cincius  Alimentus  der  Verfasser 
der  imter  seinem  Namen  citierten  Schriften  antiquarischen  Inhalts  sein  kann. 
Gehen  wir  nun  auf  die  einzelnen  Schriften  und  die  daraus  citierten  Stellen 
etwas  näher  ein. 

De  fastis  schrieb  aufser  Cincius  ungefähr  gleichzeitig,  wie  bereits  oben  be- 
merkt, Q.  Fulvius  Nobilior  und  in  der  Gracchenzeit  M.  Iunius  Gracchanus. 
Einige  Citate  aus  der  Schrift  des  Cincius  finden  sich  bei  Macrobius  und  Ioannes 
Lydus1),  deren  Quelle  wahrscheinlich  Sueton  war2);  es  handelt  sich  in  ihnen 
um  die  Erklärung  und  Herleitung  der  römischen  Monatsnamen  (Aprilis,  Maius, 
Iunius,  Mercedonius3)  = November).  Da  dergleichen  Ableitungsversuch'e  bei 
den  ältesten  Schriftstellern  und  Historikern  ganz  gewöhnlich  sind,  so  dürfen 
sie  auch  bei  Cincius  nicht  auffallen.  Die  Spuren  physikalischer  Erklärung  der 
Götter  (Venus- Aphrodite  und  Volcanus- Hephaistos)  haben  bei  einem  Manne, 
der  die  griechische  Bildung  der  damaligen  Zeit  in  sich  aufgenommen  hat,  eben- 
falls nichts  Befremdliches.  Den  Namen  Iunius  leitet  er  von  Iunonius  ab  und 
weist  darauf  hin,  dafs  diese  Bezeichnung  in  dem  Kalender  von  Aricia  und 
Praeneste  sich  lange  erhalten  habe;  die  Heranziehung  von  aufserrömischen 
Analogien  haben  wir  aber  schon  bei  dem  ckmis  annalis  kennen  gelernt,  wo  er 
auf  eine  ähnliche  Sitte  in  Volsinii  hin  wies.4)  In  einem  Fragment  hat  man 
einen  Beweis  für  spätere  Abfassung  der  Schrift  erblicken  wollen.  Nach 
Macrobius  (Sat.  I 12,  12)  erklärte  Cincius  die  Ableitung  des  Namens  Aprilis 
von  Aphrodite  für  unrichtig,  indem  er  dagegen  einwandte,  dafs  es  im  Monat 


Cincius  hier  direkt  benutzt  oder  die  Notiz  aus  einem  jüngeren  Annalisten  entlehnt  hat. 
Mommsen  (liöm.  Chron.  176  ff.)  hat  den  Bericht  über  die  alljährliche  Nageleinschlagung  Idib. 
Sept.,  die  auch  von  Verrius  Flaccus  bezeugt  ist  (Paul.  S.  55),  für  ein  Mifsverständnis  des 
'jüngeren’  Cincius  erklärt  und  die  Hypothese  aufgestellt,  dafs  im  Jahr  363  vielmehr  be- 
schlossen wurde,  in  jedem  100.  Jahre  einen  Säkulamagel  einzuschlagen.  Diese  Hypothese, 
die  nur  auf  irrtümlicher  Auslegung  der  Worte  des  Livius  beruht,  darf  jetzt  wohl  nach  den 
Ausführungen  von  G.  F.  Unger,  Philol.  XXXII  531  ff.  und  Holzapfel,  Röm.  Chron.  S.  10  ff. 
als  erledigt  gelten.  Ygl.  auch  Soltau,  Röm.  Amtsjahre  S.  49  und  Röm.  Chron.  S.  391.  Dafs 
der  Darstellung  des  Cincius  ein  richtiger  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  bemerkt  Mommsen 
selbst,  Röm.  Chron.  S.  199. 

*)  Zu  den  zwei  schon  früher  bekannten  Citaten  bei  Lydus,  De  mensibus  sind  jetzt  durch 
Wünschs  Ausgabe  (Leipzig  1898)  zwei  neue  hinzugekommen:  IV  22  und  IV  86  (physikalische 
Deutung  der  Athena  und  des  Hephaistos). 

*)  Vgl.  Wissowa,  De  Macrobii  Saturn,  font.  S.  16  ff. 

*)  Die  Angabe  des  Cincius,  dafs  der  November  in  älterer  Zeit  Mercedonius  (MtQX7}8ivo$) 
geheifsen  habe,  ist  singulär  und  kann  unmöglich  von  einem  Schriftsteller  der  Ciceronischen 
oder  Augusteischen  Zeit  herrühren,  in  der  man  Mercedonius  nur  als  andere  Bezeichnung 
für  den  mensis  intercalaris  kannte  (Plut.  Num.  18,  Caes.  59).  Vgl.  Huschke,  Das  alte 
römische  Jahr  S.  57;  Hartmann,  Der  röm.  Kalender  S.  90. 

*)  In  einem  anderen  Fragment  (Fest.  S.  170)  beruft  sich  Cincius  auf  ein  pränestinisches 
Gesetz. 
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April  keinen  Festtag  und  kein  Opfer  der  Venus  gebe  und  dafs  in  den  Liedern 
der  Salier  die  Göttin  Venus  überhaupt  nicht  vorkomme.  Da  nun  Varro 
(De  1.  L.  VI  33)  berichtet,  dafs  Fulvius  Nobilior  und  Iunius  Gracchanus  Aprilis 
von  ’ AtpqoSixri  abgeleitet  haben,  so  hat  man  aus  den  Worten  des  Macrobius 
Cincius  . . . ait  imperite  quosdam  opinari  gefolgert,  dafs  der  Verfasser  der  Schrift 
De  fastis  nicht  vor  Iunius  Gracchanus  d.  h.  nicht  vor  der  Gracchenzeit  gelebt 
haben  könne.  Dieser  Schlufs  kann  nicht  als  zwingend  gelten.  Die  von  Cincius 
Alimentus  bekämpfte  Ansicht  kann  sehr  wohl  auch  schon  früher  irgendwo  aus- 
gesprochen worden  sein.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dafs  Cincius  auf  mündliche 
Aufserungen  Bezug  genommen  hat;  denn  dafs  zu  seiner  Zeit  die  Frage  der 
Herleitung  der  Monatsnamen  in  gelehrten  Kreisen  in  Rom  besprochen  wurde, 
wird  doch  durch  die  Angabe  über  Fulvius  Nobilior  bewiesen.  Macrobius  (d.  i. 
Sueton)  fügt  übrigens  gleich  hinzu:  Cincio  etiam  Varro  consentit ; und  da  Sueton 
über  die  Zeitverhältnisse  der  beiden  gewifs  unterrichtet  gewesen  sein  wird,  so 
folgt,  dafs  Cincius  vor  Varro  geschrieben  haben  mufs,  also  zum  mindesten 
nicht  in  die  Augusteische  Zeit  gesetzt  werden  kann.  Vielleicht  dürfen  wir 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  In  dem  zweiten  Fragment  bei  Macrobius 
(I  12,  18)  heifst  es,  dafs  Cincius  den  Monatsnamen  Maius  von  Maia,  der  Frau 
des  Volcanus,  ableitete  und  zur  Begründung  anführte,  dafs  der  Flamen  Vol- 
canalis  an  den  Kalenden  des  Mai  der  Maia  ein  Opfer  darbringt.  Dann  fügt 
Macrobius  hinzu:  sed  Piso  uxorem  Volcani  Maiestam,  non  Maiam  dicit  vocari. 
Wenn  wir  die  Worte  pressen  wollen,  können  wir  behaupten,  dafs  Piso  die 
Ansicht  des  Cincius  bekämpft  hat,  Cincius  also  tor  Piso  geschrieben  haben 
mufs  d.  h.  vor  der  Gracchenzeit. 

Die  Bücher  De  comüiis,  De  consulum  potestatc  und  De  officio  iuris  consulti 
kennen  wir  blofs  durch  Citate  bei  Festus.  Aus  dem  Buche  De  eomitiis  citiert 
Festus  nur  die  Angabe  patrieios  . . . eos  appellari  solitos,  qui  nunc  ingenui  voccntur. 
Sie  zeigt  eine  ganz  richtige  Auffassung  von  der  staatsrechtlichen  Stellung  der 
patricii  im  ältesten  Rom,  wo  die  gentes  patriciae  allein  den  Staat  bildeten;  die 
Definition  ist  für  die  Zeit  des  Cincius  Aliinontus  durchaus  zutreffend. x)  Aus 
der  Schrift  De  consulum  potestaie  ist  bei  Festus  (S.  241)  eine  sehr  wichtige 
Notiz  über  das  Verhältnis  Roms  zum  Latinischen  Bunde  erhalten.  Es  ergiebt 
sich  daraus,  dafs  Cincius  von  einem  Wechsel  im  Oberbefehl  über  die  ver- 
einigten Heere  zwischen  den  Römern  und  den  Latinern  sprach.  Diese  Nach- 
richt steht  im  Gegensatz  zu  der  bei  Livius  und  Dionys  vorliegenden  gewöhn- 
lichen Tradition,  nach  welcher  stets  die  Kontingente  der  Latiner  unter  römischem 
Oberbefehl  stehen.  Offenbar  hat  die  jüngere  Annalistik  den  wahren  Sachverhalt 
verdunkelt,  weil  sie  nicht  erzählen  wollte,  dafs  römische  Heere  unter  latinischem 
Befehl  gestanden  haben.* *)  Eine  historische  Notiz,  die  im  Widerspruch  steht 
mit  der  Geschichtserzählung  der  jüngeren  Annalisten  und  von  dieser  noch  nicht 

l)  P.  Dcciua  Mus  sagt  im  Jahre  300  bei  Liv.  X 8:  En  unquam  fando  audistis  patrieios 
primo  esse  factos  non  de  caelo  demmos,  sed  qui  patrem  eiere  possent,  id  est  nihil  ultra  quam 
ingenuos? 

*)  Vgl.  Niebuhr,  It.  G.  II  45;  Schwegler,  It.  G.  II  343  fl’.;  Mommsen,  R.  G.  I6  104. 
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beeinflufst  ist,  werden  wir  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  dem  Historiker  aus 
der  Zeit  des  Hannibalischen  Krieges  als  einem  Grammatiker  der  Ciceronischen 
oder  Augusteischen  Zeit  zuschreiben.  In  den  drei  bei  Festus  erhaltenen  Bruch- 
stücken aus  der  Schrift  De  officio  iuris  consulti  handelt  es  sich  um  Erläuterung 
von  Ausdrücken,  die  in  den  XII  Tafeln  vorkamen  ( nuncupata  pecunia,  sanates , 
subici ).  Auch  diese  Schrift  giebt  zu  Bedenken  keinen  Anlafs  und  kann  nach 
dem,  was  oben  über  die  Rechtsgelehrsamkeit  bemerkt  ist,  sehr  wohl  vom  alten 
Cincius  Alimentus  verfafst  sein. 

Der  Titel  Mystagogica  klingt  befremdlich.  Müfste  er  aber  nicht  viel 
mehr  auffallen  bei  einem  lateinischen  Grammatiker  der  Ciceronischen  oder 
Augusteischen  Zeit  als  bei  dem  griechisch  gebildeten  Cincius  Alimentus?  Der 
Titel  wird  aber  verständlich,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  Cincius  Alimentus 
eine  Zeit  lang  in  Sizilien  und  zwar  in  Syrakus  gelebt  hat.  In  Syrakus  nannte 
man  pvOr aycoyoi  die  Leute,  die  den  Fremden  die  Sehenswürdigkeiten,  also  ins- 
besondere die  Kunstdenkmäler  der  Stadt  zeigten  und  erklärten,  die  Ciceroni.1) 
So  erklärt  sich  der  Titel  ganz  einfach:  den  Inhalt  der  Schrift  bildete  die  Be- 
schreibung und  Erläuterung  der  alten  Heiligtümer  und  Denkmäler,  die  wir  uns 
in  der  Art  der  gelehrten  Periegese  des  Polemon  und  anderer  Schriftsteller 
dieser  Zeit  zu  denken  haben.®)  Die  öffentlichen  Bauten  und  Denkmäler  mit 
ihren  Dedikationsinschriften  lieferten  den  ältesten  Historikern  manches  historische 
Material,  womit  die  mageren  Notizen  der  Anmies  maximi  ergänzt  und  aus- 
geschmückt werden  konnten.  Alles  pafst  also  vortrefflich  auf  den  Historiker 
Cincius  Alimentus  und  stim«nt  aufs  beste  zu  dem  diligcns  talium  monumentorum 
auctor.  Das  einzige  Fragment,  das  aus  den  Mystagogica  von  Festus  S.  363  an- 
geführt wird,  bezieht  sich  auf  ein  Weihgeschenk  und  eine  Gedenktafel,  die  der 
Diktator  T.  Quinctius  Cincinnatus  nach  seinem  Siege  über  Präneste  i.  J.  380  v.  Chr. 
im  kapitolinischen  Tempel  angebracht  hatte.3) 

Die  Abfassung  einer  Schrift  De  re  militari  ist  bei  einem  gewesenen  Militär, 
wie  es  Cincius  Alimentus  war,  sicherlich  eher  begreiflich  als  bei  einem  Gram- 
matiker. Vier  Bruchstücke  werden  von  Gellius  XVI  4 daraus  angeführt.  Das 
erste  derselben  hat  man  als  sichersten  Beweis  für  die  Annahme  eines  jüngeren 
Cincius  angesehen.  Gellius  citiert  darin  aus  Cincius  die  Fetialformel,  mit 
welcher  einem  feindlichen  Volke  der  Krieg  erklärt  wurde:  Quod  populus  Hcr- 
mundtdus  hominesque  populi  Hermunduli  adversus  populum  Bomanum  bdlum 
fecere  deliqueruntque,  quodque  populus  Iiomanus  cum  populo  Hermund ulo  hotnini- 
busque  Hennundulis  bellum  iussit,  ob  eam  rem  ego  populusque  Iiomanus  populo 
Hermundulo  hominibusque  Hcrmundulis  bdlum  dico  facioque.  Der  populus  Her- 
mundxdus  wird  (wohl  mit  Recht)  mit  dem  germanischen  Volksstamm  Herrn un- 

*)  Cic.  Verr.  IV  69,  132:  7t  qui  hospites  ad  ea  quae  visetida  sunt  solent  ducere  et  ttnum 
quidque  ostendere,  quos  illi  mystagogos  vocant. 

*)  Vgl.  0.  Schneider,  Jen.  allgem.  Litteraturzeit.  1844  S.  938  f. 

*)  Die  Tafel  mit  der  Inschrift  wird  auch  von  Livius  VI  29  erwähnt;  sie  war  aber  da- 
mals nicht  mehr  vorhanden,  während  Cincius  sie  noch  gesehen  hat.  Vgl.  auch  Matzat, 
Röm.  Chron.  II  108  Anm.  3. 
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duri  identifiziert;  dieser  wurde  aber  den  Römern  erst  zur  Zeit  des  Augustus 
bekannt  aus  den  Feldzügen  des  Tiberius  im  nördlichen  Deutschland  in  den 
Jahren  4 — 5 n.  Chr.  Mommsen  u.  a.  haben  daher  den  Sehlufs  gezogen,  dafs 
der  Grammatiker  Cincius  in  der  Augusteischen  Zeit  gelebt  und  die  Bücher 
De  re  militari  nicht  vor  dem  Jahre  5 n.  Chr.  verfafst  hat.  Hertz  dagegen 
meinte,  dafs  der  Name  der  Hermunduren  wohl  schon  früher  durch  die  Cimbern 
und  Teutonen  und  durch  die  Feldzüge  Casars  den  Römern  bekannt  geworden 
sein  könnte.  Die  Sache  läfst  sich  aber  viel  einfacher  so  erklären,  dafs  Gellius 
selbst  den  Namen  Hermunduli  eingefügt  hat  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  zu 
seiner  Zeit  (unter  Mark  Aurel)  mit  den  Hermunduren  Krieg  geführt  wurde 
(Capitol.  M.  Aurel.  22;  27). *  *)  Bei  Cincius  hat  dieser  Name  nicht  gestanden. 
Denn  bei  Livius  I 32,  wo  bei  Gelegenheit  des  Krieges  des  Ancus  Marcius  mit 
den  Latinern  die  Formel  mit  denselben  Worten  angeführt  wird,  sind  statt  der 
Hermunduli  die  Prisci  Latini  genannt.  Entweder  hatte  Cincius  selbst  die 
Prisci  Latini  in  der  Formel  genannt,  oder  er  hatte  den  Namen  des  feindlichen 
Volkes  offen  gelassen,  der  dann  von  den  verschiedenen  Ausschreibern  beliebig 
ergänzt  wurde.2)  Jedenfalls  liefert  das  Fragment  keinen  sicheren  Beweis  für 
die  Abfassung  der  Bücher  De  re  militari  in  Augusteischer  oder  gar  Ciceronischer 
Zeit.  Umgekehrt  aber  weist  das  zweite  Fragment  ganz  entschieden  auf  die 
Zeit  des  alten  Historikers  hin.  In  diesem  citiert  Gellius  aus  Cincius  die  Formel 
des  Lagereides,  in  welchem  die  Soldaten  schwuren,  nichts  zu  stehlen,  sondern 
alles,  was  sie  fänden,  an  die  Konsuln  abzuliefern:  C.  Laclii  C.  filii  cotisulis , 
L.  Cornelii  P.  filii  consulis  in  exerdtu  decemque  milia  passuutn  prope  furtum 
non  fades  dolo  malo  ( neque ) solus  nequc  cum  pluribus  pluris  nummi  argentei  in 
dies  singulos;  extraque  hastam,  hasÜlc , ligna,  poma , pabidum,  utrem , folletn, 
faculam  si  quid  ibi  inveneris  sustulerisve,  quod  tuum  non  crit,  quod  pluris  nummi 
argmtei  crit,  uti  tu  ad  C.  Laelium  C.  flium  consulem  Luciumvc  Comclium 
P.  fUium  consulem  sive  quem  ad  utcr  eorum  iusscrit  perfcres  aut  profitdberc  in 
triduo  proximo  quidquid  inveneris  sustulerisve  sine  dolo  malo  aut  domino  suo, 
cuium  id  censebis  esse  reddes,  uti  quod  recte  factum  esse  voles.  Die  hier  genannten 
Konsuln  C.  Laelius  und  L.  Cornelius  sind  die  Konsuln  des  Jahres  190  v.  Chr. 
Wie  in  aller  Welt  sollte  aber  ein  Grammatiker  in  der  Ciceronischen  oder 
Augusteischen  Zeit  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  bei  der  Anführung  einer 
solchen  Formel  gerade  die  Konsuln  des  Jahres  190  zu  nennen?  Dieser  Um- 
stand darf  vielmehr  als  ein  unwiderleglicher  Beweis  dafür  angesehen  werden, 
dafs  die  Bücher  De  re  militari  i.  J.  190  v.  Chr.  geschrieben  wurden,  d.  h.  von 
dem  alten  Cincius  Alimentus  verfafst  sind,  der  damals  etwa  60  Jahre  alt  sein 
mochte.  Ein  solcher  Eid  wird  übrigens  auch  von  Polybius  (VI  33,  1)  kurz 


*)  F.  Lachmann,  De  font.  Liv.  I S.  30. 

*)  R.  Wünsch  erinnert  mich  an  ein  ähnliches  Beispiel  bei  dem  Auctor  ad  Herennium 
I 12,  20:  [TulliusJ  her  es  meus  [Terentine]  uxori  meae  XXX  jx»ulo  msorum  argenteorum 
dato , quae  volet , wo  die  ursprünglich  fehlenden  Namen  zu  einer  Zeit  eingefügt  worden  sind, 
als  man  Cicero  für  den  Verfasser  dieser  Bücher  hielt. 
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erwähnt.1)  Auch  die  anderen  von  Gellius  mitgeteilten  Bruchstücke  enthalten 
nichts,  was  gegen  die  Abfassung  durch  den  Historiker  spräche.* *) 

Am  meisten  hat  das  Buch  De  verbis  priscis  Anstofs  erregt,  dessen  Titel 
allein  scheinbar  grammatisch  klingt.3)  Aber  auch  dies  war  kein  Buch,  für  das 
wir  einen  Grammatiker  als  Verfasser  annehmen  müssen.  Denn  es  waren  darin 
nicht  altertümliche  Ausdrücke  überhaupt  erklärt,  sondern,  wie  neuerdings  wieder 
richtig  bemerkt  worden  ist4),  ausschliefslich  solche,  die  sich  auf  das  Civil-  und 
Sakralrecht  beziehen.  Hauptsächlich  waren,  wie  man  aus  den  Fragmenten  er- 
sehen kann,  Ausdrücke  der  XTI  Tafeln  erläutert.  Auch  Sex.  Aelius  Paetus  gab 
in  seinem  Kommentar  eine  Erläuterung  der  veralteten  und  unverständlichen 
Ausdrücke,  wie  die  Bemerkung  Ciceros  (De  leg.  II  23,  59)  über  das  Wort 
lessus  zeigt.5)  Dafs  viele  Ausdrücke  der  XH  Tafeln  und  des  alten  Sakralrechts 
zur  Zeit  des  Cincius  Alimentus  bereits  unverständlich  waren  und  der  Erklärung 
bedurften,  also  auch  als  verba  prisca  bezeichnet  werden  konnten,  ist  an  und 
für  sich  klar;  die  Thatsache  wird  aber  zum  Überflufs  noch  von  Polybius  (HI  22) 
bezeugt,  der  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  Kenntnis  der  alten  Sprache  in 
Rom  zu  seiner  Zeit  eine  sehr  geringe  sei.  Hertz,  der  selbst  auf  diese  Stelle 
hinweist  (S.  66  Anm.),  will  dieses  Zeugnis  durch  die  Erklärung  beseitigen,  dafs 
diese  Unkenntnis  gerade  erst  in  der  kurzen  Zeit  zwischen  Cincius  und  Polybius 
entstanden  sei!  Wie  in  den  Citaten  aus  den  übrigen  Schriften,  so  kommen 

*)  Hertz  S.  77  meint,  dafs  Cincius  diesen  Lagereid  mit  dem  Fahneneid  der  Soldaten 
(Polyb.  VI  21,  2)  konfundiert  hat.  Auch  Marquardt  (Röm.  Staatsverw.  II  * 386)  ist  der 
Meinung,  dafs  Cincius  entweder  die  beiden  Eide  aus  Nachlässigkeit  konfundiert  oder  über- 
haupt nur  von  einem  Eide  Kenntnis  gehabt  hat.  Das  wäre  freilich  für  den  alten  Militär 
ein  starkes  Stück.  Die  Konfusion  liegt  aber  vielmehr  auf  seiten  der  neueren  Gelehrten. 
Von  dem  Fahneneid  (. sacramentum ) ist  in  dem  Fragment  überhaupt  nicht  die  Rede.  Auf 
die  obige  Formel  läfst  Gellius  die  Worte  folgen:  Militibus  autem  scriptis  dies  praefinibatur, 
qm  die  adessent  et  citanti  consuli  responderent ; deinde  concipiebatur  iusiurandum , ut  adessent, 
his  additis  exceptionibus  (folgt  der  Wortlaut  der  Ausnahmen).  Cincius  unterschied  also 
von  dem  Lagereid  einen  Gestellungseid  (der  von  Polybius  gar  nicht  erwähnt  wird),  durch 
den  die  ausgehobenen  Soldaten  sich  verpflichteten,  an  einem  bestimmten  Tage  zur  Ein- 
stellung in  das  Heer  sich  einzufinden.  Vgl.  Karlowa,  Köm.  Civilprozefs  S.  2ö.  In  dem 
Buche  des  Cincius  wird  dieser  Eid  natürlich  an  einer  früheren  Stelle  gestanden  haben  als 
der  Lagereid;  Gellius  excerpierte  aufser  der  Reihe. 

*)  Nur  darf  man  die  einleitenden  Worte,  die  Gellius  den  beiden  Formeln  vorausschickt, 
nicht  auf  Rechnung  des  Cincius  stellen.  Die  Worte  cum  diketus  antiqtiitus  fkret  et  milites 
scriberentur,  iusiurandum  eos  tribunus  militaris  adigebat  in  verba  haec  und  ebenso  die 
Anm.  1 angeführten  Worte  rühren  in  dieser  Fassung  sicherlich  nicht  von  Cincius,  sondern 
von  Gellius  her.  Damit  erledigt  sich  die  von  Hertz  wiederholte  Bemerkung  Zumpts  (a.  a.  0.), 
es  sei  undenkbar,  dafs  Cincius  Alimentus  seine  Zeitgenossen  hätte  belehren  wollen,  vor 
alten  Zeiten  sei  gewesen,  was  noch  70  (?)  Jahre  später  Polybius  als  bestehend  kannte. 
Vgl.  auch  Gerlach  S.  61. 

*)  Zumpt  a.  a.  0.:  fRef.  hält  es  für  undenkbar,  dafs  ein  römischer  Senator  im  II.  Pu- 
nischen  Kriege,  als  die  lateinische  Sprache  noch  nicht  einmal  die  Prosa  zu  bilden  an- 
gefangen (sic),  ein  Buch  De  verbis  jrriscis  schrieb.’  Hertz  S.  70;  Peter,  Histor.  Rom.  rell. 
S.  CVI. 

4)  Bremer,  Iurisprud.  antehadr.  I S.  256. 

6)  Vgl.  Hertz  S.  65;  Mommsen,  R.  G.  I®  929. 
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auch  in  den  Fragmenten  des  Buches  De  verbis  2>riscüi  Etymologien  vor.  Dieser 
Umstand  darf  nicht  als  Zeichen  grammatischer  Schulung  des  Verfassers  und 
als  Beweis  für  den  grammatischen  Charakter  des  Buches  angesehen  werden.1) 
Die  Neigung  zu  etymologisieren  ist  so  alt  wie  die  römische  Litteratur.  Auch 
bei  den  ältesten  Dichtern,  bei  Naevius  Ennius  Plautus,  kommen  Etymologien 
vor.  Ebenso  wie  bei  Cincius  finden  sich  in  den  Fragmenten  des  alten  Cato, 
des  Cassius  Hemina  und  der  anderen  Historiker  eine  Menge  von  Etymologien 
und  etymologisch  begründeten  Deutungen  und  Erklärungen.  Im  übrigen  darf 
auch  schon  für  diese  Zeit  ein  gewisser  Einflufs  der  griechischen  grammatischen 
Studien  in  Rom  angenommen  werden.8)  Aufserdem  ist  Anstofs  daran  genommen 
worden,  dafs  in  dem  Buche  auch  Wörter  erklärt  waren,  die  zur  Zeit  des  Cin- 
cius Alimentus  allgemein  gebräuchlich  waren  und  auch  später  noch  Vorkommen. 
Man  hat  es  für  undenkbar  erklärt,  dafs  ein  Schriftstoller  jener  Zeit  Ausdrücke 
wie  ager  novalis , natio,  vindieiac  u.  a.  erläuterte.  Darf  man  aber  wirklich  an- 
nehmen, dafs  ein  Wort  zu  einer  Zeit  in  allgemeinem  Gebrauch  war,  weil  es 
bei  irgend  einem  gelehrten  Schriftsteller  in  derselben  Zeit  oder  auch  später 
vorkommt,  z.  B.  scena  in  der  Bedeutung  'Beil’  oder  'Hacke* *  bei  Livius  An- 
dronicus  oder  rudus  bei  Accius  und  Lucilius  (Hertz  S.  70)?  Die  meisten  Frag- 
mente beziehen  sich  thatsächlich  auf  solche  Ausdrücke,  die  sicherlich  schon 
zur  Zeit  des  alten  Cincius  der  grofsen  Masse  unverständlich  waren  und  selbst 
in  gebildeten  Kreisen  nicht  mehr  ganz  verstanden  wurden:  so  die  Ausdrücke 
naccae , naucum,  dbstitum,  refriva  faba,  tuditantes.  Aufserdem  können  wir  bei 
dem  fragmentarischen  Zustand  der  erhaltenen  Erklärungen  nicht  wissen,  in 
welchem  Zusammenhänge  Cincius  die  betreffenden  Ausdrücke  behandelt  und  er- 
läutert hat.  Wenn  aber  in  den  Fragmenten  auch  bekannte  Wörter  Vorkommen, 
wie  (jcntilis,  natio,  vindieiac,  so  handelt  es  sich  bei  diesen  nicht  um  grammatische 
Erklärungen,  sondern  um  Definitionen  juristischer  termini,  wie  auch  die  heutigen 
juristischen  Lehrbücher  und  Kommentare  Definitionen  von  Ausdrücken  zu  geben 
pflegen,  die  gang  und  gäbe  sind.  Den  Charakter  der  Definition  zeigt  z.  B.  deutlich 
die  Erklärung  (bei  Festus  S.  94):  Gentiles  mihi  sunt  qui  mco  nomine  appclUmtur. 
Wie  kann  man  im  Ernst  dergleichen  überhaupt  zum  Beweise  für  spätere  Ab- 
fassung des  Buches  anführen?  Wenn  solche  Wörter  zur  Zeit  des  Cincius  Ali- 
mentus einer  Erläuterung  nicht  bedurften,  so  brauchten  sie  doch  in  der  Cicero- 
nischen oder  Augusteischen  Zeit  ebensowenig  erklärt  zu  werden.  Im  übrigen  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  dafs  alle  Fragmente,  die  man  gewöhnlich  dem  Buche  De 
verbis  priscis  zuweist,  wirklich  aus  diesem  stammen.  Ausdrücklich  wird  es  nur 
von  Festus  an  vier  Stellen  citiert:  S.  214  (peremere ),  265  (nuius),  277  irecon- 
duit)3),  330  (scena).  Nur  vermutungsweise  sind  andere  Stellen  des  Festus,  an 

‘)  Hertz  S.  70:  ...  Etymologicam , quae  in  compluribus  horum  verhör  um  ohtinct,  rationem 
priscae  tsti  acUUi  vix  ita  credam  convcnire.  Vgl.  dagegen  Mercklin  a.  a.  0.  8.  300. 

*)  Vgl.  auch  Momrasen,  R.  G.  I 9‘26. 

a)  Cincius  erklärte:  Reconduit  refecerit,  ut  condere  urbem  facere,  aedificare.  Es  handelt 
sich  also  blofs  um  die  Erklärung  der  vermutlich  schon  damals  ungebräuchlichen  Form  re- 
conduit, niclitf  um  die  Erklärung  von  condere  urbetn,  wie  Zumpt  a.  a.  0.  behauptet. 
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denen  Cincius  ohne  Buchtitel  citiert  wird,  und  zwei  Citate  des  Servius  unter 
die  Fragmente  dieses  Buches  aufgenommen  worden,  einige  darunter  wohl  mit 
Unrecht:  die  eben  angeführte  Erklärung  von  gentilis  z.  B.  gehört  wohl  eher  in 
die  Schrift  De  comitiis , die  Erklärung  von  vivuliciae  (Fest.  S.  376)  stammt  viel- 
leicht aus  dem  Buche  De  officio  iuris  consulti.  Aus  einem  Fragment  läfst  sich 
ein  direkter  Gegenbeweis  gegen  die  Annahme  späterer  Abfassung  entnehmen. 
S.  v.  refriva  faba  werden  von  Festus  S.  277  die  Erklärungen  des  Cincius  und 
Aelius  (Stilo)  zusammengestellt.  Befriva  faba  dicitur  . . . quae  ad  sacrificium 
referri  solet  domum  ex  segete  auspicii  causa  . . . lautete  die  Erklärung  des  Cin- 
cius. Aelius  Stilo  und  Cincius  werden  bei  Verrius  Flaccus  (Festus)  an  meh- 
reren Stellen  gegenübergestellt.  Im  allgemeinen  läfst  sich  aus  der  Reihenfolge, 
in  der  die  benutzten  Autoren  bei  den  Grammatikern  citiert  werden,  kein  sicherer 
Schlufs  auf  die  Zeitverhältnisse  dieser  Schriftsteller  ziehen,  da  die  Reihenfolge 
sehr  schwankt.  Hier  aber  wird  die  Erklärung  des  Aelius  Stilo  mit  diesen 
Worten  angefügt:  Aelius  dubitat,  an  ca  sit  quae  prolata  in  segetem  domum  refe- 
ratur,  an  quae  refrigatur,  quod  est  torreatur.  Also  Aelius  Stilo  schwankte,  ob  er 
refriva  von  referre  (wie  Cincius)  oder  von  refrigere  ableiten  solle,  d.  h.  Aelius 
Stilo  hatte  ausdrücklich  auf  die  Erklärung  des  Cincius  Bezug  genommen.  Dem- 
nach mufs  dieser  vor  Aelius  Stilo  gelebt  haben. 

Das  Ergebnis  unserer  Prüfung  der  einzelnen  Schriften  und  Fragmente  ist, 
dafs  sie  irgendwelche  sicheren  Beweise  für  die  Abfassung  durch  einen  jüngeren 
Grammatiker  nicht  liefern.  Vielmehr  haben  wir  schwerwiegende  Momente 
genug  gefunden,  welche  die  Identität  des  Verfassers  dieser  Schriften  mit  dem 
Historiker  und  damit  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  beweisen.  Denn  die 
Unterscheidung  zweier  Schriftsteller  des  Namens  Cincius  — das  mufs  hier 
noch  einmal  betont  werden  — ist  eine  Hypothese,  die  mit  der  antiken  Über- 
lieferung durchaus  in  Widerspruch  steht.  Die  Überlieferung  kennt  nur  einen 
Schriftsteller  Cincius;  alle  Autoren,  die  aus  Cincius  etwas  anführen,  wissen 
augenscheinlich  nur  von  der  Existenz  eines  Schriftstellers  dieses  Namens. 
Sueton  führt  in  dem  Buche  De  grammaticis  in  dem  Zeitraum  zwischen  Aelius 
Stilo  und  Verrius  Flaccus,  in  den  man  'den  Grammatiker’  Cincius  gewöhnlich 
setzt,  ein  Dutzend  Grammatiker  auf,  darunter  ganz  unbekannte  Namen,  wie 
Sevius  Nieanor,  Pompilius  Andronicus,  Nicostratus,  aber  ein  Cincius  wird  da 
nicht  erwähnt.  Dafs  Sueton  den  Cincius  gekannt  hat,  dürfen  wir  ohne  weiteres 
annehmen;  er  hat  ihn  selbst  benutzt,  denn  auf  ihn  gehen  die  Citate  aus  Cincius’ 
Buche  De  fastis  bei  Macrobius  und  Lydus  De  mensibus  zurück. 

Ein  schlagendes  Argument  gegen  die  moderne  Hypothese  ist  endlich  noch 
die  entschiedene  Ähnlichkeit,  die  zwischen  den  Anführungen  des  alten  Cincius 
Alimentus  und  den  Fragmenten  des  angeblichen  Grammatikers  obwaltet,  wes- 
halb auch  bei  einigen  Ci  taten  bis  auf  den  heutigen  Tag  gestritten  wird,  ob  sie 
dem  Historiker  oder  dem  'Grammatiker’  gehören.  Wie  die  Stelle  des  Livius 
VII  3 von  den  meisten  auf  den  jüngeren  Cincius  bezogen  wird,  weil  sie  anti- 
quarische Gelehrsamkeit  zeigt  und  aus  derselben  Quelle  zu  stammen  scheint 
wie  der  Artikel  des  Festus  über  den  Jahresnagel,  so  berühren  sich  auch  andere 
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Stellen  des  Livius  mit  den  bei  den  Grammatikern  erhaltenen  Fragmenten  des 
Cincius.  Damit  komme  ich  zu  Mommsens  Ansicht,  die  von  der  allgemeinen 
stark  abweicht.  Mommsen,  der  unserer  Frage  eine  eigene  Beilage  am  Ende 
der  'Römischen  Chronologie’  (S.  315 — 319)  widmet,  hatte  das  richtige  Gefühl, 
dafs  die  beiden  in  der  gewöhnlichen  Auffassung  geschiedenen  Schriftsteller 
eigentlich  doch  zusammengehören.  Nachdem  er  über  die  allgemeine  Annahme, 
die  den  Verfasser  der  antiquarischen  Schriften  von  dem  Historiker  L.  Cincius 
Alimentus  unterscheidet,  kurz  berichtet  hat,  fährt  er  fort:  'Indefs  scheint  dabei 
nicht  ausreichend  erwogen  zu  sein,  dafs  die  Anführungen  der  Grammatiker  und 
die  der  Historiker  [nämlich  Livius  und  Dionys)  unter  sich  die  entschiedenste 
Verwandtschaft  verraten.’  Eine  rationelle  Kritik,  so  sollte  man  meinen,  mufs 
unter  solchen  Umständen  zu  prüfen  versuchen,  ob  die  Überlieferung  sich  denn 
nicht  halten  läfst  und  der  alte  Cincius  Alimentus  wieder  in  seine  Rechte  einzu- 
setzen ist.  Für  Mommsen  aber  steht  die  Hypothese,  dafs  die  antiquarischen 
Schriften  von  einem  Grammatiker  der  Augusteischen  Zeit  herrühren,  von  vorn- 
herein fest.  Infolge  dessen  gelangt  er  zu  der  entgegengesetzten  Schlufsfolge- 
rung:  die  Gestalt  des  Historikers  L.  Cincius  Alimentus  überhaupt  für  proble- 
matisch zu  erklären.  Zunächst  werden  die  wenigen  Nachrichten,  die  Livius 
und  Dionys  aus  dessen  Geschichtswerk  anführen,  kurzer  Hand  beseitigt.  Die 
von  Cincius  und  Calpumius  Piso  erzählte  Version  von  der  Katastrophe  des 
Maelius  (Dionys.  XII  4)  wird  für  höchst  unglaubwürdig  erklärt1 * *);  der  Bericht 
über  die  Streitkräfte  Hannibals  (Liv.  XXI  38)  enthalte  'ohne  allen  Zweifel 
falsche  Zahlen  von  schwindelhafter  Höhe’8);  die  Angabe  über  das  Olympiaden- 
jahr der  Stadtgründung  (Dionys.  I 74)  enthalte  eine  bedenkliche  Beziehung  auf 
das  zuerst  um  die  Zeit  von  Cäsars  Tod  begegnende  110jährige  Säkulum1); 
der  Bericht  endlich  über  den  Jahresnagel  (Liv.  VII  3)  wird  als  mifs verstandene 
Darstellung  einer  alten  Institution  bezeichnet.4 S. * *)  Selbst  wenn  zugegeben  werden 
könnte,  dafs  alle  diese  Vorwürfe  gegen  die  Angaben  des  Cincius  gerecht  und 
zutreffend  sind  — was  wir  aber  thatsächlich  nicht  zugeben  können  — , so 
würde  immer  noch  nicht  daraus  folgen,  dafs  die  Angaben  nicht  von  dem  alten 
Historiker  L.  Cincius  Alimentus  herrühren  können.  Weshalb  sollte  dieser  nicht 
ebensogut  Fehler  haben  machen  können,  wie  ein  Philologe  der  Augusteischen 


*)  Andere  wie  Schwegler  m 136  und  C.  Peter,  R.  Q.  I 174  haben  im  Gegenteil  diese 
Version  der  gewöhnlichen  Erzählung  vorgezogen.  Später  (Röm.  Forsch.  II  199)  hat  Mommseu 
selbst  Schwegler  zugestimmt  und  die  Erzählung  Pisos  (der  Name  des  Cincius  wird  durch 

Konjektur  beseitigt)  als  die  glaubwürdigere  bezeichnet.  Vgl.  auch  H.  Peter,  Hist.  Rom. 

rell.  S.  CXVI;  Matzat,  Röm.  Chron.  II  60  Anm.  3. 

*)  Viel  wahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  dafs  Livius  die  Angaben  des  Cincius  mifs- 
verstanden  oder  ungenau  wiedergegeben  habe:  vgl.  Weifsenborn  z.  d.  St.;  Plüfs,  De  Cinciis 

S.  6 ff.;  H.  Peter  S.  CX. 

*)  Diese  Erklärung  des  Cincianischen  Gründungsdatums  (s.  ob.  S.  324  Anm.  2),  wonach 
Cincius  220  Jahre  d.  h.  zwei  110jährige  saecula  auf  die  Königszeit  gerechnet  habe,  hat 

nirgends  Zustimmung  gefunden.  Die  Ursache  eines  solchen  Einfalls,  wie  es  Mommsen  selbst 
bezeichnet,  ist  schwer  einzusehen. 

4)  S.  ob.  S.  329  Anm.  6. 
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Zeit?  Alsdann  fährt  Mommsen  also  fort:  'Überhaupt  wird,  wer  die  Fragmente 
des  letzteren  (des  'Philologen’)  mustert,  kaum  umhin  können,  in  dem  düigens 
lalium  monumentomm  auctor,  der,  ganz  gegen  die  Gewohnheit  der  Chroniken- 
schreiber und  nun  gar  des  VI.  Jahrh.1),  Inschrifttafeln  und  Jahresnägel  prüft 
und  auf  gut  philologisch  überall  seine  Autoritäten  beisetzt *  *)„  denselben  Mann 
zu  erkennen,  der  im  Jupitertempel  die  Weihtafel  des  T.  Quinctius  entziffert 
und  erklärt3),  der  den  Kalender  und  die  censorischen  Register  (Festus  s.  v.  rodus 
S.  265)  antiquarisch  behandelt  und  mit  Formularen  in  nicht  gewöhnlicher  Weise 
freigebig  ist,  ja  das  des  Soldateneides  merkwürdiger  Weise  (sic)  nicht  aus  seiner 
Zeit  oder  der  nächsten  Vergangenheit  hernimmt,  sondern  es  auf  die  Konsuln 
des  Jahres  564  (190  v.  Chr.)  stellt.’  Und  nach  diesen  gröfstenteils  unanfecht- 
baren Gründen  für  die  Identität  (nur  in  anderem  Sinne)  folgt  der  Schlufs: 
'Die  Vermutung  scheint  nicht  ungerechtfertigt,  dafs  der  Philologe  L.  Cincius, 
wahrscheinlich  ein  nicht  besonders  vornehmer  Mann,  vielleicht  ein  Sohn  des 
aus  Ciceros  Briefen  bekannten  gleichnamigen  Geschäftsführers  des  Atticus4),  bei 
sorgfältigem  Nachsuchen  in  seinen  Familienpapieren  die  griechische  Chronik 
seines  Ahnen  und  andere  schätzbare  Dokumente  mehr  auffand  und,  indem  er 
diese  Materialien  bei  seinen  Schriften  benutzte,  teils  verschiedene  merkwürdige  alt- 
neue Dinge  entdeckte,  teils  beiläufig  seine  zweihundertjährige  Nobili  tat  urkund- 
lich darthat.  So  wenigstens  würde  man  begreifen,  wie  die  Annalisten  dazu  kamen, 
den  alten  Hannibalischen  Prätor,  die  Grammatiker  ihren  lebenden  Kollegen  zu 
citieren,  und  wie  doch  unter  dem  verschiedenen  Rock  immer  dieselbe  Indivi- 
dualität steckt.*  Wie  haben  wir  uns  den  Sinn  dieser  Worte  zu  erklären?  Hat  der 
Philologe  Cincius  die  griechische  Chronik  seines  Ahnen  wirklich  vorgefunden 
und  unter  dem  wahren  Namen  des  Verfassers  herausgegeben,  so  dafs  Livius  und 
Dionys  sie  als  solche  mit  Recht  citieren  konnten,  und  selbst  nur  die  lateini- 
schen Schriften  (mit  Benutzung  von  Materialien  in  den  Familienpapieren)  ver- 
fafst?  Wenn  das  Mommsens  Meinung  war,  so  unterscheidet  sie  sich  offenbar 
wenig  von  der  von  Hertz  und  anderen  vertretenen;  man  begreift  in  diesem 
Falle  nicht,  inwiefern  der  von  den  Historikern  citierte  Verfasser  der  griechi- 
schen Chronik  und  der  von  den  Grammatikern  citierte  Philologe  identisch  sind, 
wieso  'unter  dem  verschiedenen  Rock  immer  dieselbe  Individualität  steckt’. 
Oder  sind  die  Worte  vielmehr  dahin  zu  verstehen,  dafs  der  Philologe  Cincius 
sowohl  die  lateinischen  Schriften  als  auch  ein  griechisches  Geschichtswerk  ver- 
fafst,  dieses  aber  fälschlich  unter  dem  Namen  des  Prätors  L.  Cincius  Alimentus 
herausgegeben  hat?  Es  scheint,  dafs  dies  die  wahre  Meinung  Mommsens  war.5) 
Denn  in  der  'Römischen  Geschichte’  (I  921)  wird  der  Historiker  L.  Cincius 

*)  Vgl.  dagegen  die  Bemerkungen  oben  S.  327  f. 

*)  Damit  kann  nur  Cinciuß’  Berufung  auf  eine  mündliche  Äufserung  Hannibals  gemeint 
sein.  Von  Autoritäten  im  philologischen  Sinne  findet  sich  in  den  Fragmenten  keine  Spur. 

*)  Die  notabene  in  der  Augusteischen  Zeit  nicht  mehr  vorhanden  war. 

*)  Hertz  hatte  vermutet,  dafs  der  'jüngere’  Cincius  mit  dem  Geschäftsführer  des  Atticus 
identisch  sei.  Cicero  wufBte  aber  otfenbar  von  einer  litterarischen  Thütigkeit  dieses  Cincius 
nichts. 

6)  Vgl.  auch  Hörn.  Chron.  S.  135. 
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Alimentus  mit  ganz  unzweideutigen  Worten  aus  der  Geschichte  der  römischen 
Litteratur  gestrichen:  'Das  dem  L.  Cincius  Alimentus,  einem  Zeitgenossen  des 
Fabius,  beigelegte  ebenfalls  griechische  Geschichtswerk  scheint  untergeschoben 
und  ein  Machwerk  aus  Augusteischer  Zeit.’  Damit  wird  nicht  nur  der  Ver- 
fasser der  unter  Cincius’  Namen  überlieferten  antiquarischen  Schriften  zu  einem 
ganz  gemeinen  Fälscher  gestempelt,  wir  sollen  auch  glauben,  dafs  Livius  und 
Dionys  von  Halikarnafs  sich  durch  einen  derartigen  Betrug  täuschen  liefsen 
und  dafs  sie  das  Machwerk  eines  Zeitgenossen  für  die  Chronik  eines  Mannes 
aus  der  Zeit  des  Hannibalischen  Krieges  gehalten  und  auf  eine  Stufe  mit 
dem  Geschichtswerk  des  Fabius  Pictor  gestellt  haben.  Können  wir  das  wirk 
lieh  glauben?  Und  aus  welchem  Grunde  soll  denn  eigentlich  dieser  Cincius, 
der  doch  ein  nicht  unbedeutender  Schriftsteller  gewesen  sein  mufs,  einen  solchen 
Betrug  verübt  haben?  Blofs  um  seine  zweihundertjährige  Nobilität  urkundlich 
dazuthun?  Dafs  ein  Urahn  von  ihm  im  Hannibalischen  Kriege  Prätor  und 
Senatsmitglied  war,  stand  doch  fest;  das  brauchte  er  nicht  erst  darzuthun  da- 
durch, dafs  er  urplötzlich  eine  Chronik  von  diesem  Ahn  zum  Vorschein  brachte. 
Welch  eine  Vorstellung  müfsten  wir  uns  auch  von  den  römischen  Familienarchiven 
machen,  wenn  in  einem  'nicht  besonders  vornehmen’  Hause  alte  Papiere  200  Jahre 
lang  sich  erhalten  haben  sollten. 

Trotz  aller  Unwahrscheinlichkeit  hat  Mommsens  Hypothese  einen  Ver- 
teidiger gefunden  an  Th.  Plüfs1),  der  aber  in  seiner  Kritik  noch  viel  weiter 
geht.  Auch  für  Plüfs  steht  zunächst  fest,  dafs  die  antiquarischen  Schriften 
nicht  von  dem  Historiker  L.  Cincius  Alimentus,  sondern  von  einem  Gramma- 
tiker der  Augusteischen  Zeit  verfafst  sind.  Er  sucht  dann  vor  allem  zu  be- 
weisen, dafs  auch  Livius  und  Dionys  nur  diesen  benutzt  haben.  Zu  diesem 
Zwecke  modifiziert  er  Mommsens  Annahme  dahin,  dafs  der  'Philologe’  Cincius 
(aufser  den  antiquarischen  Schriften)  Annalen  in  lateinischer  Sprache  ge- 
schrieben habe,  in  denen  er  auch  die  Altertümer  mit  berücksichtigte  und  die 
unedierte  griechische  Chronik  seines  Ahnen  benutzte;  und  diese  lateinischen 
Annalen  ihres  Zeitgenossen,  nicht  das  Originalwerk  des  alten  Prätors,  sollen 
Livius  und  Dionys  in  Händen  gehabt  haben.  Plüfs  macht  also/  abgesehen 
davon,  dafs  er  etwas  ganz  Neues  erfindet  (lateinische  Annalen  des  jüngeren 
Cincius),  Livius  und  Dionys  selbst  zu  Betrügern  (statt,  wie  Mommsen,  zu  Be- 
trogenen). Denn  Dionys  sagt  ausdrücklich,  dafs  Cincius  griechisch  geschrieben 
hat,  und  beide,  Livius  wie  Dionys,  bezeugen,  dafs  der  von  ihnen  benutzte 
Cincius  Zeitgenosse  des  Hannibalischen  Krieges  gewesen  ist.  Plüfs  selbst  will 
allerdings  darin  keinen  Betrug  erkennen,  er  meint,  dafs  Livius  und  Dionys  die 
lateinischen  Annalen  des  jüngeren  Cincius  mit  dem  griechischen  Geschichts- 
werk seines  Ahnen  verwechselt  haben!8)  Der  Grammatiker  Cincius  soll  die 
unedierte  Chronik  des  L.  Cincius  Alimentus  überarbeitet  haben,  so  dafs  er  die 
Darstellung  des  II.  Punischen  Krieges  fast  wörtlich  übernahm,  die  ältere  Ge- 

*)  Theod.  Plüfs,  De  Cinciis  rerura  Koinanaruni  scriptoribus.  Diss.  Bonn  1865. 

*)  Dieselbe  Verwechselung  sollen  Marius  Victorinus  (Frg.  1 Peter)  und  Pulgentius 
(Frg.  38  Hertz)  begangen  haben. 
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schichte  aber  aus  eigenem  Wissen  erweiterte  und  nur  hier  und  da  sich  aus- 
drücklich auf  Cincius  Alimentus  berief.  Plüfs  geht  noch  weiter:  auch  das  Ge- 
schichtswerk des  Fabius  Pictor  sollen  Livius  und  Dionys  nicht  direkt  benutzt 
haben,  sondern  nur  aus  Anführungen  in  den  lateinischen  Annalen  des  jüngeren 
Cincius  kennen.  Und  wenn  Dionys  von  Halikarnafs  im  XII.  Buch  zusammen 
mit  Cincius  einen  Calpumius  Piso  als  Gewährsmann  nennt,  so  soll  auch  unter 
diesem  nicht  der  bekannte  Annalist  L.  Calpumius  Piso  Frugi  gemeint  sein, 
sondern  ein  jüngerer  Antiquar  und  Annalist  dieses  Namens  und  Zeitgenosse 
des  Grammatikers  Cincius  und  ebensolcher  Fälscher  wie  dieser!  Nachdem  Plüfs 
in  seiner  Dissertation  bei  der  Kritik  der  Nachrichten  der  Alten  zu  solchen  Er- 
gebnissen gelangt  war,  hat  er  dann  noch  in  einem  Aufsatz  im  'Neuen  Schweize- 
rischen Museum’  (VI  1860  S.  36 ff.)  mit  dem  pomphaften  Titel  'Ein  neuer 
römischer  Geschichtschreiber’  des  längeren  auseinandergesetzt,  wie  dieser 
Cincius  teils  aus  Parteirücksichten,  teils  aus  Schmeichelei  für  Augustus  in  ten- 
denziöser Weise  die  ältere  römische  Geschichte  verfälscht  hat,  wobei  er  einfach 
als  erwiesen  annimmt,  dafs  Livius  in  der  ersten  Dekade  das  angeblich  plebejische 
Tendenzen  verfolgende  und  im  Dienste  der  julisch-augusteischen  Herrschaft  und 
Politik  stehende  Werk  des  Cincius  in  umfangreichem  Mafse  benutzt  hat.  Wie 
Plüfs  den  tendenziösen  Charakter  dieser  Cineianischen  Annalen  beweist,  zeigt  ein 
Beispiel  zur  Genüge.  Cincius  soll  die  Gründung  Roms  in  das  vierte  Jahr  der 
12.  Olympiade  (729  v.  Chr.)  gesetzt  haben,  um  anzudeuten,  dafs  mit  dem  Jahre 
29  v.  Chr.,  wo  Oktavian  den  Janustempel  schlofs,  ein  neues  saeculum  beginne; 
es  soll  darin  eine  feine  Huldigung  für  den  Alleinherrscher  ausgesprochen  sein.1) 
Dafs  Augustus  selbst  erst  zwölf  Jahre  später,  im  Jahre  17,  eine  Säkularfeier 
veranstaltete,  kommt  dabei  für  Plüfs  natürlich  nicht  weiter  in  Betracht.  Kon- 
sequenter Weise  mufs  Plüfs  annehmen,  dafs  diese  Annalen  gleich  nach  dem 
Jahre  29  v.  Chr.  verfafst  sind.  Livius  also,  der  seine  ersten  Bücher  in  den 
Jahren  27 — 25  v.  Chr.  schrieb,  hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  sich  das 
eben  erschienene  Machwerk  vorzunehmen  und  gehörig  auszuschreiben , er  war 
durch  dieses  ganz  und  gar  der  Mühe  überhoben,  Quellenstudien  zu  treiben 
und  die  früheren  Geschichtswerke  zu  lesen.  Dionys  von  Halikarnafs  aber  liefs 
sich  über  den  Sinn  des  Gründungsdatums  täuschen:  er  hielt  die  feine  Schmeichelei 
des  zeitgenössischen  Höflings  für  die  Datierung  des  alten  Cincius  Alimentus. 
Es  ist  wohl  kaum  nötig,  über  diese  Phantasien  noch  ein  Wort  zu  verlieren,  sie 
richten  sich  selbst. 

Ich  habe  die  Überlieferung  zu  rotten  und  gegen  eine  schrankenlose  Kritik 
zu  verteidigen  versucht.  Inwieweit  mir  dies  gelungen  ist,  mögen  andere  be- 
urteilen. Soviel  scheint  mir  sicher  zu  sein:  die  Schwierigkeiten  und  Unwahr- 
scheinlichkeiten, die  sowohl  bei  der  Unterscheidung  zweier  Cincii  als  bei  der 
völligen  Beseitigung  des  alten  Historikers  entstehen,  sind  bei  weitem  gröfser  als 
diejenigen,  die  man  in  der  Überlieferung  hat  finden  wollen. 

’)  Der  Gedanke  wird  noch  weiter  auBgeführt  in  dem  Aufsatz  'Zeichen  und  Wunder  in 
der  Römischen  Chronologie’  (Jahrb.  f.  dass.  Philol.  1871  S.  385  ff.). 
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DIE  DICHTEIISCHULE  ST.  GALLENS  UND  DER  REICHENAU 
UNTER  DEN  KAROLINGERN  UND  OTTONEN1) 

Von  Paul  von  Winterfeld 

Die  Zelle  an  der  Steinach,  wo  in  der  ersten  Hälfte  des  VH.  Jahrhunderts 
der  irische  Missionar  Gallus  mit  einer  kleinen  Jüngerschar  gehaust  hatte,  blieb 
auch  nach  seinem  Tode  der  Mittelpunkt  des  neuen  Glaubens  im  Thurgau.  Sein 
Schüler  Magnus  setzte  sein  Werk  fort,  und  bald  breitete  sich  der  Ruf  der 
St.  Gallen -Zelle  aus,  weithin  ins  Schwabenland.  Aber  die  Kriegsläufte  der 
Merowingerzeit  hemmten  fast  ein  Jahrhundert  lang  die  äufsere  Entwickelung, 
bis  auf  die  Zeit  des  ersten  Abtes  Othmar,  der  von  Karl  Martell  ernannt  wurde 
und  von  Pippin  für  sein  Kloster  das  Recht  der  freien  Abtswalil  und  reiche 
Vergabungen  erlangte.  Dennoch  dauerten  die  Anfechtungen  fort,  und  zwar 
waren  es,  wie  man  es  wenigstens  in  St.  Gallen  später  darstellte,  gerade  die 
Bischöfe  von  Konstanz,  die  nun  dem  Kloster  seine  freie  Stellung  mifsgonnten 
und  nach  Kräften  schmälerten. 

Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  geistiges  Leben  sich  zunächst  nicht 
frei  entfalten.  Wohl  hatte  man  ein  altertümlich  barbarisches  Leben  des  hei- 
ligen Gallus  von  einem  Schotten mönch,  und  um  das  Verständnis  der  Bibel  und 
anderer  Kirchentexte  zu  erleichtern,  fügte  man  ihnen,  schon  unter  Karl  dem 
Grolsen,  deutsche  Glossen  hinzu.  Das  ist  der  Keim  zu  der  später  üppig  auf- 
schiefsenden  deutschen  Litteratur  St.  Gallens,  deren  Meister  Notker  Labeo  ist. 
Aber  einstweilen  sind  es  nur  dürftige  Anfänge,  noch  keine  eigentliche  Litte- 
ratur. Man  war  emsig  bemüht,  alles  zu  sammeln,  was  man  von  rhythmischen 
Dichtungen  auftreiben  konnte;  aber  dafs  man  sich  selbst  in  dieser  Weise  ver- 
sucht hätte,  ist  nicht  zu  belegen:  wo  einmal  der  Ursprung  eines  Gedichtes 
ermittelt  werden  kann,  ist  es  aus  der  Umgebung  Columbans  oder  vom  frän- 
kischen Königshof.  Immerhin  war  man  für  solche  Anregung  empfänglich. 
Der  Kirchengesang  endlich  ward  durch  den  römischen  Sänger  Romanus  gründ- 
lich verbessert,  der,  von  Karl  nach  Metz  berufen,  unterwegs  erkrankte  und  in 
St.  Gallen  blieb. 

Ebenso  stand  es  in  dem  mit  St.  Gallen  eng  verbrüderten  Kloster  auf  der 
Reichenau.  Auch  dieses  dankt  irischen  Missionaren  seinen  Ursprung  und  ver- 
leugnet diese  Herkunft  nicht.  Was  dort  unter  Karl  dem  Grofsen  an  Versen 
hervorgebracht  wurde,  sind  einige  Inschriften  neuer  Kirchenbauten,  herzlich 

*)  Erweiterte  Bearbeitung  einer  öffentlichen  Antrittsvorlesung,  gehalten  am  6.  Aug.  1899 
bei  der  Habilitation  in  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Berlin. 
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unbeholfen  und  fehlerhaft.  Noch  unter  Ludwig  dem  Frommen  bringt  Wettin 
nur  einige  mittelmäfsige  Hexameter  zu  stände.  Aber  Reginbert,  der  fleifsige 
Schönschreiber,  dessen  saubere,  zierliche  Schrift  wir  noch  heute  bewundern, 
fühlte  doch  den  Drang  in  sich,  seine  Benedictinerregel  in  der  reinen  Fassung 
zu  lesen,  die  Karl  der  örofse  aus  Monte  Cassino  über  die  Alpen  gebracht  hatte; 
so  schickte  er  zwei  seiner  Schüler  nach  Aachen  und  liefs  sie  eine  peinlich 
genaue  Abschrift  des  kaiserlichen  Normalexemplars  anfertigen.  Seine  wenigen 
eigenen  Verse  sind  ganz  gewandt,  aber  vielleicht  erst  aus  seinen  letzten  Jahren, 
aus  Walahfrids  Zeit. 

Der  Boden  war  bereitet,  die  Bedingungen  für  ein  glückliches  Gedeihen 
gegeben,  wenn  die  karolingische  Renaissance  erst  einmal  hierher  vorgedrungen 
war.  Dazu  aber  bedurfte  es  der  Vermittelung;  bis  dahin  mufste  es  an  selb- 
ständigen Leistungen  fehlen.  Der  Vermittler  ist  Walahfrid;  an  ihm,  der  seine 
Bildung  in  Fulda  und  am  Kaiserhof  vollendet  hat,  hat  sich  die  jüngere  Gene- 
ration gebildet:  wie  Hraban  in  Fulda,  hat  er  in  der  Reichenau  gewirkt;  er  ist 
auch  der  Vater  der  St.  Gallischen  Dichterschule.1) 

Ums  Jahr  808  geboren,  kam  Walahfrid  früh  in  das  mit  St.  Gallen  eng 
verbrüderte  Nachbarkloster  auf  der  Reichenau.  Dort  ward  er  der  Schüler 
Grimalds,  der  später  als  Abt  von  St.  Gallen  treulich  für  die  Verbreitung  seiner 
Dichtungen  gesorgt  hat,  und  Wettins,  dem  er  in  seinem  Erstlingswerk  ein 
schönes  Denkmal  dankbarer  Anhänglichkeit  gesetzt  hat.*)  Aber  der  Weg  des 
jungen  Poeten  war  dornig  genug:  nach  Wettins  Tode  stand  er  vereinsamt  da; 
der  Abt  Erlebald  und  Tatto,  der  andere  Lehrer  der  Klosterschule,  betrachteten 
ihn  mit  Mifstrauen,  und  er  wäre  vielleicht  verkümmert,  hätte  ihm  nicht  in 
dem  Priester  Adalgis,  der  bei  einem  früheren  Aufenthalt  in  der  Reichenau  den 
muntern,  aufgeweckten  Knaben  liebgewonnen  hatte,  ein  väterlicher  Freund  mit 
Rat  und  That  zur  Seite  gestanden.  Dieser  ermutigte  ihn,  sein  heimlich  be- 
gonnenes Gedicht  über  die  Vision  Wettins  zu  Ende  zu  führen.  Obwohl  dies 
kaum  den  Beifall  des  Abtes  gefunden  haben  wird,  der  kein  Freund  von  Visionen 
war,  so  konnte  doch  nunmehr  kein  Zweifel  an  Walahfrids  Begabung  aufkoinmen, 
und  er  durfte  nach  Fulda  ziehen,  zu  Hraban,  dessen  Lehrthätigkeit  die  Fuldaer 
Klosterschule  rasch  zur  ersten  des  Reiches  erhoben  hatte.  Aber  auch  hier 
blieben  ihm  bittere  Erfahrungen  nicht  erspart.5)  Er  schlofs  Freundschaft  mit 

’)  Walahfrids  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Dichtung  in  St.  Gallen  wird  all- 
gemein verkannt.  Dann  bleibt  der  plötzliche  Aufschwung  unerklärlich.  Einen  schlagenden 
Beweis  bietet  die  Überlieferung:  Walahfrids  Gedichte  finden  sich,  ein  paar  unbedeutende 
Kleinigkeiten  abgerechnet,  alle  in  St.  Galler  Hss. 

*)  Die  Entstehungsgeschichte  der  Visio  Wcttini  ist  feinsinnig  dargelegt  von  K.  Plath 
im  Neuen  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  XVT1  261  ff. 

*)  Die  Darstellung  von  Walahfrids  Fortgang  aus  Fulda  nach  meiner  Vermutung.  Gerade 
damals  bricht  der  Koufiikt  Gottschalks  mit  Hraban  aus  (so  auch  nach  den  Regesten  Traubes, 
Poetae  Carolini  UI  708):  im  Juni  829  findet  die  erste  Mainzer  Synode  in  Gottschalks  An- 
gelegenheit statt;  und  aus  dem  Frühling  desselben  Jahres  sind  Walahfrids  versus  in  Aquis- 
grani  paiatio  editi  anno  Hludowici  imperatoris  X VI  de  iinagine  Tetrici  (P.  C.  U 370).  Ebert, 
der  beide  Daten  richtig  nebeneinander  stellt  (Berichte  über  die  Verhandl.  der  Kgl.  sächs, 
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Gottschalk,  dem  unglücklichen  Mönch,  der  hernach  seine  an  Augustin  an- 
knüpfende Lehre  von  der  Gnadenwahl  durch  das  Zusammenwirken  der  west- 
und  ostfränkischen  Geistlichkeit,  Hinkmars  von  Reims  und  seines  eigenen  Lehrers 
Hraban,  mit  lebenslänglicher  Kerkerhaft  büfsen  mufste.  Und  als  Walahfrid 
kurze  Zeit  in  Fulda  gewesen,  brach  im  Winter  828/9  Hrabans  Feindseligkeit 
gegen  Gottschalk  los.  Nun  war  auch  für  Walahfrid  in  Fulda  kein  Platz  mehr; 
er  hielt  dem  unglücklichen  Freunde  Treue  und  mufste  dafür  die  erst  so  heifs 
ersehnte  Bildungsstätte  verlassen.  Aber  er  kehrte  nicht  nach  der  Reichenau 
zurück;  aus  seiner  prekären  Lage  ward  er  durch  den  einflufsreichen  Erzkanzler, 
den  Abt  Hilduin  von  St.  Denis,  herausgerissen  und  dem  Kaiser  Ludwig  em- 
pfohlen. Dieser  nahm  sich  des  Verlassenen  an,  und  Walahfrid  hat  dankbaren 
Herzens  auch  in  den  Tagen  der  bittersten  Not,  wo  sich  alles  von  dem  alten 
Kaiser  abwandte,  ohne  Wanken  stets  treu  zu  ihm  gestanden.  Zum  Lohne  ver- 
lieh ihm  Ludwig  839  die  Abtei  Reichenau,  von  wo  er  ausgegangen  war.  Als 
dann  Kaiser  Ludwig  starb,  schlofs  Walahfrid  sich  an  Lothar  an,  in  dem  er 
den  Träger  der  Reichsidee  erblickte,  so  schwer  es  ihm  auch  werden  mochte, 
seiner  Gönnerin,  der  Kaiserin  Judith,  imd  seinem  Zögling  Karl  diesen  Schmerz 
bereiten  zu  müssen.  Darüber  verlor  er  seine  Abtei,  bis  es  seinem  alten  Freunde, 
dem  Kanzler  Grimald1),  gelang,  den  Zorn  Ludwigs  des  Deutschen  zu  beschwich- 
tigen. Als  dann  die  Teilung  des  Reiches  entschieden  und  die  Reichenau  im 
Vertrage  von  Verdun  an  Ludwig  gefallen  war,  schlofs  er  sich  treu  an  diesen 
an,  und  bald  gewann  er  sein  Vertrauen:  als  er  849  starb,  war  es  auf  einer 
Reise  ins  Westfrankenreich,  wohin  ihn  Ludwig  mit  einer  Botschaft  an  seinen 
Bruder  gesandt  hatte. 

Walahfrid  nimmt  es  an  poetischer  Begabung  und  Forragewandtheit  mit 
den  besten  Dichtem  der  Karolingerzeit  auf.  Sein  Aufenthalt  in  Fulda  und 
am  Kaiserhof  bot  ihm  Gelegenheit,  die  durch  Karl  wieder  belebte  Kultur  der 
Antike  auf  sich  wirken  zu  lassen;  und  er  hat  sie,  soweit  es  einem  Manne  des 
IX.  Jahrh.  möglich  war,  in  sich  aufgenommen.  Dabei  verliert  er  sich  nicht, 
wie  viele  seiner  Zeitgenossen,  in  geistlose  Nachahmung,  sondern  weifs  jeden 
Stoff,  den  er  angreift,  mit  seiner  Individualität  zu  durchdringen.  Er  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  epische  Prunkdichtung,  obwohl  er  ihrer  vollkommen  mächtig 
ist;  er  pflegt  vielmehr,  besonders  in  seinen  reifen  Jahren,  mit  Vorliebe  das 
Gelegenheitsgedicht,  die  poetische  Epistel.  Nebenher  gehen  geistliche  Dichtungen 
in  antiken  Strophen. 

Auch  schon  in  den  epischen  Dichtungen,  die  meist  einer  früheren  Zeit 
angehören,  prägt  sich  die  Eigentümlichkeit  seines  Wesens  aus.  Gleich  in  der 

Gesellsch.  der  Wissensch.  philol.-hist.  Kl.  1878  S.  102),  hätte  daraus  Schlüsse  ziehen  sollen. 
Der  Abschied  von  Fulda  wird  danach  Ende  828  fallen:  die  Ode  an  die  Reichenau 
(P.  C.  II  412)  ist  im  Winter  geschrieben.  Walahfrid,  dessen  hervorstechendster  Charakter- 
zug Treue  ist,  kann  nach  ihrem  herzlichen  Vorkehr  (P.  C.  II  362)  nicht  plötzlich  von  Gott- 
schalk abgefallen  sein;  und  ein  anderer  Grund  zur  Entfremdung  von  Hraban  tritt  nirgend 
hervor.  Gottschalk  war  wohl  auch  der  P.  C.  H 358  erwähnte  Stubengeuosse  Walahfrids. 

')  So  nach  einer  Vermutung  Eberts  (Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur  des  Mittel- 
alters im  Abendlande  II  148),  dem  ich  in  der  Anordnung  der  Dichtungen  Walahfrids  folge. 

23* 


Digilized  by  Google 


344  P.  v.  Winterfeld:  Die  Dichterschule  St.  Gallons  und  der  Reichenau 

ersten  grösseren  Dichtung  des  Achtzehnjährigen,  der  Vision  Wettins.  Nicht 
wegen  des  Stoffes:  die  Visionenlitteratur  war  im  Mittelalter  weit  verbreitet 
und  des  Abtes  Abneigung  dagegen  nicht  unbegründet.  Aber  es  ist  nicht 
eine  beliebige  Vision,  deren  Inhalt  der  junge  Dichter  in  Verse  bringt,  sondern 
die  seines  Lehrers  auf  dessen  Sterbebette.  Auch  sie  war  schon  in  einer  kurzen 
Prosadarstellung  von  Heito  bearbeitet,  dem  Vorgänger  Abt  Erlebalds,  der  der 
Abtswürde  entsagt  hatte;  aber  Walahfrid  ist  nicht  davon  abhängig.  Als  Lieb- 
lingsschüler des  Verstorbenen  war  er  selber  zugegen  gewesen  und  konnte  so 
aus  eigener  Kunde  manches  hinzufügen,  was  der  greise  vorsichtigere  Heito  zu 
unterdrücken  für  gut  befunden:  hatte  doch  Wettin  den  grofsen  Karl  selber, 
dem  die  Mönchsanschauung  trotz  seines  Glaubenseifers  seinen  Lebenswandel 
nicht  verzeihen  konnte,  im  Fegefeuer  erblickt,  und  neben  ihm  Waldo,  den  vor- 
letzten Abt  der  Reichenau,  samt  andern  Würdenträgern.  — Aus  einem  Leben 
und  Sterben  des  h.  Mammes  verdient  wenigstens  eine  mit  poetischem  Sinn  ge- 
schilderte Episode1)  hervorgehoben  zu  werden:  wie  sich  die  Tiere  des  Waldes 
um  ihn  scharen  und  ihm  zu  Füfsen  gelagert  seiner  Predigt  lauschen,  so  dafs  er 
darum  gar  in  den  Geruch  der  Zauberei  kommt.  — Eine  Beschreibung  des  Reiter- 
standbildes Theoderichs  des  Grofsen  zu  Aachen  zeugt  von  dem  Anteil,  den  der 
Dichter  an  der  heimischen  Heldensage  nimmt.  Theoderich  ist  der  Dietrich  der 
deutschen  Heldensage,  der  zuletzt  von  seinem  gespenstigen  Rofs  in  den  Krater 
des  Vesuvs  getragen  wird.  Dadurch  ist  sein  Bild  bei  Walahfrid  bestimmt:  er 
ist  für  ihn  das  Urbild  des  Tyrannen,  der  zum  Lohn  seiner  Habgier,  seiner 
gotteslästerlichen  Vermessenheit  in  den  Abgrund  der  Hölle  verdammt  ist.  — Das 
späteste  unter  den  gröfseren  Gedichten  Walahfrids  betrifft  den  Gartenbau.  Das 
war  ein  zeitgemäfser  Stoff,  seit  Karl  der  Grofse  sich  der  Förderung  des  Garten- 
baues angenommen  und  vorgeschrieben  hatte,  welche  Pflanzen  in  jedem  Garten 
angebaut  werden  sollten.  Und  so  ist  das  Gedicht  nicht  blofs  ein  Erzeugnis 
der  gelehrten  Lektüre;  manchen  lieben  langen  Tag  hat  Walahfrid  selbst  dem 
Gartenbau  in  eigener  Ausübung  gewidmet.2)  So  werden  wir  eine  zwar  mit 
allerhand  gelehrtem  Beiwerk  verbrämte,  aber  doch  im  grofsen  und  ganzen  wahr- 
heitsgetreue Schilderung  des  Reichenauer  Klostergärtleins  von  ihm  erwarten 
dürfen.  Und  dazu  will  es  gut  stimmen,  dafs  er  das  Werk  seinem  Lehrer  Gri- 
mald  mit  dem  Wunsche  widmet3),  er  möge  es  lesen  im  Klostergarten  sitzend, 
im  Schatten  seiner  Bäume,  umringt  von  seinen  spielenden  und  das  Obst  auf- 
lcsenden  Schülern.  Es  ist  gewifs  ein  günstiges  Zeugnis  für  den  Epigonen, 
wenn  ein  moderner  Gelehrter4)  gemeint  hat,  die  Vortrefflichkeit  des  Gedichtes 
zwinge  zu  der  Annahme,  dafs  Walahfrid  noch  das  Werk  des  augusteischen 
Dichters  Aemilius  Macer  gekannt  habe. 

Schon  in  diesen  gröfseren  Dichtungen  zeigt  sich  die  liebenswürdige  Eigenart 
des  Mannes.  Einer  solchen  Natur  mufste  das  Gelegenheitsgedicht  ganz  be- 
sonders Zusagen;  und  dies  hat  Walahfrid  reichlich  verwandt.  Es  ist  eine  statt- 


•)  P.  C D 279.  *)  P.  C.  II  335. 

®)  P.  C.  II  349.  4)  Bachrens,  Poetac  Latini  minores  III  104. 


Digitized  by  Google 


P.  v.  Winterfeld:  Die  Dichterschule  St.  Gallen»  und  der  Reichenau  345 

liehe  Reihe  vornehmer  Persönlichkeiten,  denen  seine  ira  Stil  des  Horaz  und 
Ovid  gehaltenen  Briefe  gelten:  Mitglieder  des  Kaiserhauses  und  der  hohen 
Geistlichkeit.  In  der  Drangsal  des  Krieges  der  Söhne  gegen  den  Vater  hat  er 
einen  bangen  Traum1),  der  ihn  noch,  nachdem  er  erwacht  ist,  ängstigt  und 
ihm  keine  Ruhe  läfst,  bis  er  eine  dem  Kaiser  günstige  Deutung  gefunden 
und  diese  der  Kaiserin  mitgeteilt  hat,  um  sie  zu  trösten.  Ein  andermal  be- 
griifst  er  einen  treuen  Anhänger  Ludwigs*),  der  keine  Mühen,  keine  Gefahr 
gescheut  hat,  über  die  Alpen  zu  eilen,  dem  bedrängten  Kaiser  zu  Hilfe.  — 
Und  wie  er  selbst  in  guten  und  schlimmen  Tagen  Treue  hält,  so  wendet 
er  sich,  aus  seiner  Abtei  vertrieben,  an  Lothar,  von  Speier  aus,  wo  er  eine 
Zuflucht  gefunden,  das  sonst  von  ihm  gering  geachtet  ward  und  ihm  jetzt  die 
liebste  der  Städte  ist.3)  Sein  geliebtes  Schwabenland  hat  er  verlassen  müssen; 
dort  haust  der  Feind,  der  das  Reich  in  Stücke  reifsen  will,  dessen  Wohl  doch 
davon  abhängt,  dafs  es  unter  einem  Scepter  vereinigt  bleibt.  'Strecke  deine 
Hand  aus  nach  denen,  die  zu  dir  gehalten  und  um  deinetwillen  ihren  Vorteil 
hintangesetzt  haben;  lafs  sie  deiner  Milde  geniefsen,  dafs  sie  über  keinen  Ver- 
lust klagen  dürfen.*  Auch  zwei  Gedichte  auf  den  Empfang  der  Kaisersöhne 
Lothar  und  Karl  in  der  Reichenau  werden  ihm  zugeschrieben4);  Begrüfsungs- 
gediehte  dieser  Art  sind  später  in  St.  Gallen  besonders  beliebt. 

Es  hat  Walahfrid  nicht  an  einer  guten  Dosis  kräftigen  Humors  gefehlt. 
Ein  befreundeter  Schottenmönch  Probus  hat  ihn  um  Schriften  des  Venantius 
Fortunatus  und  um  ein  geographisches  Werk  gebeten.  Er  schickt  ihm  das 
Gewünschte  mit  einem  launigen  Begleitschreiben.5)  Ein  jeder  wisse  nur  die 
Gabe  zu  schätzen,  die  in  sein  eigenes  Fach  einschlage;  was  solle  er  ihm,  dem 
Verskundigen,  anderes  schicken  als  Verse,  ihm,  der  den  Schotten  mit  seinen 
unliebenswürdigen  Eigenschaften  längst  abgestreift  und  sich  als  echten  Probus 
entpuppt  habe,  der  seinem  Namen  Ehre  mache?  Das  schalkhafte  Gedicht  erhält 
einen  würdigen  Schlufs  an  der  recht  dringlich  und  herzbewegend  vorgetragenen 
Mahnung:  'Bei  deiner  Nase  beschwör’  ich  dich,  lafs  es  dir  wohl  ergehen.’  Es 
steht  zu  vermuten,  dafs  Walahfrid  nicht  umsonst  gerade  zu  dieser  Form  der 
Beschwörung  gegriffen  haben  wird. 

Endlich  hat  Walahfrid  sich  auch  als  Lyriker  versucht.  Als  er  die  Schule 
von  Fulda  verlassen,  richtet  er  aus  tiefer  Niedergeschlagenheit  heraus  eine 
warm  empfundene  Ode  nach  Hause6),  nach  dem  freundlichen  Kloster  auf  der 
Insel,  wo  er  so  glückliche  Tage  verlebt  habe  und  auf  welches  er  den  Segen 
des  Himmels  herabwünscht.  Er  gedenkt  der  Vergangenheit,  die  für  ihn  wahr- 
lich keine  erfreuliche  gewesen  ist,  ohne  Groll,  und  die  Erinnerung  vergoldet 
ihm  die  überstandenen  Kränkungen  — was  wollten  sie  bedeuten  gegenüber  der 
ihm  in  Fulda  beschiedenen  Enttäuschung?  — Die  übrigen  lyrischen  Gedichte 
gehören  der  geistlichen  Richtung  an;  es  sind  Hymnen  auf  das  Weihnachts- 
fest7), auf  den  h.  Januarius,  den  Schutzheiligen  der  Reichenau8),  und  den 


*)  P.  C.  II  371).  *)  P.  C.  ü 388  ad  liuadbernum  laicum.  s)  P.  C.  II  414. 

<)  P.  C.  n 405  f.  ®)  P.  C.  II  393.  •)  P.  C.  II  412.  T)  P.  C.  II  381.  •)  P.  C.  II  415. 
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h.  Gallus.  *)  Auch  andere  geistliche  Stoffe  hat  er  in  Oden  bearbeitet:  den  Kampf 
des  Judas  Maccabaeus* 2),  der  seine  Scharen  beim  Morgengrauen  zum  Siege  fuhrt, 
auf  deren  blitzenden  Schilden  sich  der  Sonne  erste  Strahlen  spiegeln;  das 
Martyrium  des  h.  Moriz3),  der  mit  seiner  ganzen  Legion  für  das  Evangelium 
in  den  Tod  gegangen.  Dazu  kommen  ein  paar  von  dem  Vielgewandten  poetisch 
umschriebene  Bibelstellen:  das  Lied  der  Männer  im  feurigen  Ofen4),  woraus 
man  später  in  St.  Gallen  eine  der  gewaltigsten  Sequenzen  geformt  hat,  das 
Vaterunser5)  und  das  Psalm  wort:  Wie  fein  und  lieblich  ist  es,  wenn  Brüder 
einträchtig  bei  einander  wohnen6)  — eine  Betrachtung,  die  in  der  Zeit  unauf- 
hörlicher Bruderkriege  besonders  nahe  lag. 

Walahfrids  Geist  ist  auf  die  Nachfahren  übergegangen.  Der  Zeit  nach 
am  nächsten  steht  ihm  Ermenrich  von  Ellwangen,  der  gerade  in  der  Reichenau 
studierte,  als  Walahfrid  seine  verhängnisvolle  Reise  ins  Westfrankenreich  antrat. 
Sein  Brief  an  Grimald  ist  ein  mit  abstruser  Gelehrsamkeit  überladenes  Opus; 
aber  einmal  wenigstens,  am  Schlüsse,  erhebt  sich  der  trockene  Pedant  über 
seine  grammatischen  und  philosophischen  Tüfteleien  zu  einer  übermütig- tollen 
Parodie,  die  wohl  geeignet  ist,  den  Leser  für  die  trostlos  öden  Deduktionen  zu 
entschädigen,  die  er  über  sich  hat  ergehen  lassen  müssen.  Dem  Vater  Homer 
ist  sein  Vegetariertum  übel  bekommen:  ein  arges  Leibgrimmen  zwackt  ihn  und 
gemahnt  ihn  an  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen;  so  macht  er  sich  auf,  zu 
seinem  Kollegen  Virgil,  um  ihn  zum  Erben  einzusetzen,  damit  die  Tradition 
nicht  abreifse  in  der  ehrsamen  Dichterzunft.  Aber  unterwegs  schon  ereilt  ihn 
sein  Schicksal:  Orcus  tritt  ihm  entgegen,  auf  seines  Dreizacks  Spitze  ein  Laus- 
lein gespiefst,  und  ruft  ihm  entgegen  sein  schnödes:  'Bis  hierher  und  nicht 
weiter!’  Dieser  possierliche  Anblick  kuriert  den  Patienten  mit  einem  Schlage: 
er  bricht  in  Lachen  aus,  macht  Kehrt  und  schlägt  ein  Kreuz  ob  solchem 
Teufelsspuk;  rasch  entschlossen  wirft  er  seinen  ganzen  mythologischen  Ballast 
über  Bord,  die  Ilias,  wie  sich’s  gebührt,  voran,  um  nur  noch  von  Gallus  zu 
singen,  dem  heiligen  natürlich,  und  nicht,  wie  Silen  in  Virgils  sechster  Ecloge, 
die  Ermenrich  hier  im  ganzen  und  im  einzelnen  parodiert  hat7),  dem  augustei- 
schen Dichter.  Mag  immerhin  die  Verachtung  des  blinden  Heidentums  mit 
im  Spiele  sein:  es  ist  nichts  Geringes,  dafs  der  Dichter  des  IX.  Jahrhunderts 
überhaupt  diesen  Ton  hat  trefiFen  können;  und  von  Entweihung  des  Ehrwürdigen 

*)  P.  C.  II  411. 

*)  P.  C.  II  369.  Walahfrid  ahmt  hier  Prudenz  nach  (vgl.  N.  A.  XXII  755).  Zur  Wahl 
des  Stofl'cs  bestimmte  ihn  vielleicht  die  Ähnlichkeit  der  h.  Felicitas  mit  der  maccabäischen 
Mutter. 

*)  P.  C.  II  367. 

*)  P.  C.  II  394;  die  Sequenz  Cantemus  cuncti  tnelodum  nunc  Alleluia  (Mone,  Lat. 

Hymnen  I 88). 

6)  P.  C.  II  396.  «)  P.  C.  II  396. 

*)  Von  mir  nachgewiesen  in  Diimmlers  neuer  Ausgabe  (Mon.  Germ,  hist.,  Epistolae 
V 578).  Der  peduclm  erinnert  an  das  Rätsel,  das  die  Fischer  dem  Homer  vorlegen ; aber  diese 
Szene  spielt  nicht  auf  Inarime,  wohin  Ermenrich  sie,  doch  wohl  nach  Virgils  Aeneis  IX  713, 
verlegt;  auch  weife  ich  nicht  zu  sagen,  woher  Ermenrich  das  Rätsel  gekannt  haben  Bollte. 
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wird  man  nicht  reden  dürfen,  wenn  man  nicht  denselben  Vorwurf  gegen  die 
alte  Komödie,  gegen  Goethe  und  G.  Keller  erheben  will. 

Ein  würdiges  Gegenstück  hierzu  ist  in  St.  Gallen  die  prächtig  vorgetragene 
Geschichte  vom  Wunschbock.1)  Es  waren  einmal  drei  Brüder,  die  hatten  von 
ihrem  Vater  nichts  geerbt  als  einen  Bock;  und  wenn  sie  etwas  zu  essen  haben 
wollten,  hätten  sie  gerade  den  Bock  schlachten  müssen.  Diesen  Bock,  ein 
wahres  Prachtexemplar  (in  ihren  Augen,  versteht  sich),  sollten  sie  nun  teilen: 
hatten  sie  doch  als  Brüder  jeder  das  gleiche  Anrecht  darauf.  Dann  war’  es 
ja  aber  um  ihren  Liebliug  geschehen  gewesen  und  mit  dem  letzten  seines 
Stammes  die  edle  Rasse  untergegangen ; so  kamen  sie  überein,  den  Bock  am 
Leben  zu  lassen;  zwei  von  ihnen  sollten  zu  Gunsten  des  dritten,  klügsten,  ent- 
sagen: wer  sich  den  gröfsten  Bock  — wünschen  würde,  so  dafs  ihn  die  andern 
nicht  übertrumpfen  könnten,  der  sollte  den  Bock  haben.  So  spricht  denn  der 
älteste:  'Ach,  wollte  mir  doch  der  Herr  einen  Bock  schenken,  so  grofs  — 
wenn  jeder  Unterschied  von  Berg  und  Thal  verschwände  und  alles  mit  Salz 
ausgefüllt  würde,  so  müsse  all  dies  Salz  nicht  reichen,  auch  nur  eine  Keule 
des  Bockes  — nicht  zu  salzen,  aber  doch  wenigstens  obenhin  damit  zu  be- 
streuen; und  was  die  Keule  verspricht,  müsse  der  ganze  übrige  Leib  halten.’ 
Nun  ist  die  Reihe  am  zweiten;  auch  er  kleidet  seinen  frommen  Wunsch  in 
Gebetsform:  'Herr  Jesu  Christ,  schenk’  mir  einen  solchen  Bock:  alle  Fäden, 
die  seit  Erschaffung  der  Welt  gesponnen  sind,  zu  einem  einzigen  langen  Faden 
zusammengeknüpft,  müssen  nicht  reichen,  um  auch  nur  den  kleinsten  Huf  des 
Bockes  zu  umspannen,  und  dann  sei  der  Leib  noch  riesiger  als  diese  Probe 
erwarten  läfst.’  Der  jüngste  seufzt  tief  auf;  dann  beginnt  ^»r:  '0  hätt’  ich 
durch  Gottes  Gnade  einen  Bock,  dessen  Hörner  so  weit  voneinander  abstünden, 
dafs  der  Phönix* *),  der  doch,  ohne  zu  rasten,  von  Arabien  zum  Libanon  fliegt 
und  wieder  zurück  zu  seinem  Nest,  ermattet  die  Schwingen  sinken  liefse,  eh’ 
er  von  einer  Hornspitze  zur  andern  flöge.’  'Und  wer  sich  genug  Scharfsinn 
zutraut’,  schliefst  der  Dichter,  'diesen  schwierigen  Kasus  zu  entscheiden,  der 
urteile,  wer  von  den  dreien  der  Glückliche  zu  sein  verdient,  dem  der  schöne 
Bock  zufällt.’  — Die  Erzählung  ist  ein  kleines  Meisterstück.  Die  Bettelarmut 
der  Brüder,  deren  ganzer  Reichtum  der  eine  Bock  ist,  und  dann  dieses  Praeht- 


*)  P.  C.  II  474. 

*)  Unter  Benutzung  einer  Photographie  ergänze  ich  die  teilweise  verblafste  Stelle  un- 
gefähr so: 

()  s*  nunc  taiem  dotnino  tribuente  teuerem, 

Ut  tnntum  spatii  bina  xnter  comua  ferret: 

[l*hocnix,  incijperet  qtio  primo  tempore  nidum 
[ Deserto  ex  imoj  celeri  remeare  volatu, 

Antea  [ de  f ec  tu]  pennt«  privetur  amaro 
Altemis  comu  quam  possit  prenderc  summum. 

Hierin  ist  inciperet  schon  von  Dömmler  vorgeschlagen,  Des-  und  ex  imo  glaube  ich  noch 
zu  erkennen,  Altemis  ('abwechselnd’)  ist  sicher.  Cher  den  Flug  des  Phönix  aus  Arabien 
zum  Libanon  und  wieder  zurück  vgl.  Lauchert,  Geschichte  des  Phyßiologus  S.  10;  hier  ist 
die  Erzählung  umgebogen. 
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exemplar  eines  Bockes,  zu  gut  fiir  diese  Welt,  in  dem  das  Auge  seiner  Herren 
alle  rühmlichen  Eigenschaften  vereinigt  sieht,  die  ein  Bock  nur  haben  kann, 
werden  mit  komischer  Würde  und  Wichtigthucrei  so  deutlich  geschildert,  dafs 
man  die  Szene  mit  Augen  zu  sehen  wähnt.  Auch  die  drei  Wünsche  sind,  jeder 
in  seiner  Art,  unübertrefflich,  die  der  schalkhafte  Dichter  die  frommen  Leute  in 
treuherzigem  Gebet  vortragen  läfst,  als  müsse  der  Glaube,  der  Berge  versetzt, 
auch  hier  ein  Wunder  thun  und  ihnen  zu  ihren  Riesenböcken  verhelfen.  Fein 
berechnet  ist  auch  die  Steigerung:  wie  der  erste  Bruder  seinen  Bock  im  rechten 
Verhältnis  zu  der  Riesenkeule  wünscht,  was  billigen  Ansprüchen  nachgerade 
genügen  könnte;  wie  dann  der  zweite  ihn  überbietet,  indem  er  noch  ein  übriges 
verlangt;  was  denn  freilich  der  dritte  nicht  noch  weiter  schrauben  kann,  so  dafs 
er  tief  aufseufzt  — nicht  ohne  Grund,  denn  seine  Brüder  haben  es  ihm  sauer 
genug  gemacht.  Und  wie  das  Lob  des  nie  genugsam  zu  lobenden  Bockes  die 
Erzählung  einleitete,  so  bildet  es  auch  den  Schlufs,  wo  der  Dichter  die  Brüder 
verläfst,  genau  so  klug  wie  zuvor,  nur  dafs  sie  sich  nun  erst  recht  in  die  über- 
schwängliche Bewunderung  ihres  Bockes  hineinphantasiert  haben,  der  ihnen 
wohl  nicht  weniger  erstrebenswert  Vorkommen  mag,  als  ihre  Phantasieböcke. 

Das  Verdienst  des  Dichters  wird  dadurch  nicht  geringer,  dafs  er  ohne 
Zweifel  den  Stoff  nicht  ersonnen,  sondern  volkstümlicher  Überlieferung  ent- 
nommen hat,  die  noch  heute  im  Lügenmärchen  fortlebt.  Aber  wer  ist  der 
Meister,  der  dies  Kabinettstück  geschaffen  hat?  Wir  besitzen  seine  eigenhän- 
dige Niederschrift;  er  hat  noch  nicht  die  letzte  Feile  angelegt1),  aber  er  dürfte 
sich  seines  Werkes  auch  so  nicht  schämen.  Indes  sein  Name  ist  nicht  über- 
liefert. Dafs  er  unmöglich  älter  als  Walahfrid  sein  kann2),  ist  von  vornherein 
klar,  sobald  man  dessen  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Poesie  in  St.  Gal- 
len recht  erfafst  hat.  Unwillkürlich  fällt  einem  ein  ähnlicher  Scherz  ein,  den 
sich  Notker  der  Stammler  einmal  mit  den  Reichenauern  erlaubt  hat.3)  In 
einem  Winkel  des  Heizungsraumes,  wo  das  Wasser  vorbeigeleitet  wurde,  wuchs 
in  St.  Gallen,  durch  die  Verbindung  von  Hitze  und  Feuchtigkeit  hervorgetrieben, 
im  Winter  ein  Pilz.  Als  nun  eines  Tages  die  Reichenauer  mit  einem  alant 
von  zwölf  Spannen  Länge  renommierten,  dem  der  Ort  Alahaspach  seinen  Namen 
verdanke,  meinte  Notker,  der  ihr  Jägerlatein  durchschaute,  in  St.  Gallen  gäbe 
es  auch  solche  Sehenswürdigkeiten:  er  habe  da  einen  moruch  im  Januar  ge- 

*)  V.  49  ist  stehen  geblieben  at  quicumque  sibi  sapiens  quicumque  videtur,  V.  39  parvis- 
sima.  Konjekturen  sind  nicht  gestattet:  V.  13  verdirbt  et  den  Sinn;  V.  14  ist  ttnam  über- 
liefert, wenn  auch  vielleicht  erst  aus  unum  verbessert. 

*)  Scherrer  (Verzeichnis  der  Hss.  der  Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen  S.  31)  und  Dümmler 
in  der  ersten  Ausgabe  (Zeitschr.  für  deutsches  Altert.  XIX  387)  sprechen  richtig  nur  von 
einer  Hand  des  IX.  Jahrh.;  erst  in  der  zweiten  Ausgabe  (P.  C.  II  474)  ist  daraus  rsaec.  IX 
incip.’  geworden,  was  bei  Scherrer  Altersbestimmung  des  Hauptteils  der  Hs.  ist.  Ist  aber 
die  Schrift  aus  dem  Ende  des  IX.  Jahrh.  (und  so  urteilt  auch  Traube),  so  gehörte  das  Ge- 
dicht überhaupt  nicht  in  den  zweiten  Band. 

*)  Nach  Dümmlers  St.  Gallischen  Denkmalen  S.  225  von  mir  wiederholt  P.  C.  IV  336: 

Si  mihi  non  vultis,  oculis  iam  credite  vestris. 

Vos  saltem  binas  piscis  mihi  mittite  spinas. 
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sehen.  Da  spotteten  die  Reichenauer  über  den  vermeintlichen  Aufschneider;  er 
aber  lief»  ihren  Spott  ruhig  über  sich  ergehen  und  wartete  der  Zeit.  Und  als 
es  wiederum  Januar  war  und  der  Pilz  wuchs,  sandte  Notker  das  Beweisstück 
nach  der  Reichenau  mit  den  Versen: 

Mir  trautet  ihr  nicht;  traut  euren  Augen. 

Schickt  ihr  mir  nur  zwei  Gräten  des  Fisches. 

Leider  wird  nicht  berichtet,  was  die  Reichenauer  zu  dieser  Sendung  für  ein 
Gesicht  gemacht  haben  und  ob  sie  der  Aufforderung  Notkers  nachgekommen 
sind.  — Das  ist  ganz  derselbe  Ton;  der  naiven  Freude  an  den  gigantischen 
Böcken,  die  sich  die  Brüder  ausmalen,  entspricht  die  liebevolle  Aufmerksamkeit 
auf  das  scheinbare  Naturwunder  des  Pilzes  im  Januar.  Gewifs  hat  Notker 
sich  schmunzelnd  im  voraus  die  verdutzten  Gesichter  der  Reichenauer  Brüder 
vorgestellt,  wenn  er  ihnen  das  Corpus  delicti  präsentieren  würde;  ihm  möchte 
man  die  mit  herzlichem  Behagen  vorgetragene  Geschichte  vom  Wunschbock 
wohl  Zutrauen. 

Um  Notker  und  seinen  geliebten  Schüler  Salomo  scharen  sich  die  beiden 
nächsten  Generationen  der  St.  Gallischen  Dichter,  die  nun  seit  Walahfrid  mit 
einem  Mal  in  gröfserer  Anzahl  auftreten  und  den  von  ihm  angeschlagenen  Ton 
des  Gelegenheitsgedichtes  festhalten.  Ihre  kleineren,  wie  sich  in  St.  Gallen  von 
selbst  versteht,  meist  auch  komponierten  Dichtungen  sind  zum  gröfsten  Teil 
in  einer  spätestens  im  XI.  Jahrh.  angelegten  Sammlung  enthalten.1)  Auf  eine 
Reihe  liturgischer  Dichtungen,  nach  den  Verfassern  geordnet,  folgt  hier  eine 
Gruppe  von  drei  Gedichten  auf  den  Besuch  eines  Königs;  der  letzte  der  drei 
wetteifernden  Brüder  ist  Notker.  Es  schliefst  sich  noch  ein  viertes  Gedicht  an 
auf  den  ohne  Zweifel  gleichzeitigen  Besuch  der  Königin.  Dann  folgt  wieder 
eine  Anzahl  Gedichte  allgemein  kirchlichen  Inhalts,  die  von  einer  neuen  Gruppe 
von  Begrüfsungsgedichten  abgelöst  werden;  den  Schlufs  bilden  Gedichte  zur 
Einweihung  einer  Kirche,  die  Abt  Salomo  dem  h.  Magnus  zu  Ehren  ge- 
stiftet hat. 

Die  erste  Reihe  der  Begrüfsungsgedichte  bezieht  sich  auf  den  Besuch  Karls  III. 
zu  Weihnachten  883,  wobei  der  König  Notker  den  Stammler  zur  Abfassung 
des  Buches  vom  Kaiser  Karl  aufforderte;  denn  Notker  ist  neuerdings  mit  Recht 
in  seine  Ansprüche  an  dieses  schon  ganz  sagenhaft  gehaltene  Werk  eingesetzt 
worden2),  das  unter  dem  Namen  des  Mönchs  von  St.  Gallen  ging.  Viel  inter- 
essanter ist  der  zweite  Cyklus,  auf  den  Besuch  Konrads  I.  zu  Weihnachten  911, 
wovon  man  in  St.  Gallen  noch  nach  hundert  Jahren  zu  sagen  wufste,  wie  gütig 
und  freundlich  der  König  gewesen.  Voran  steht  hier  eine  Litanei.  An  die 
üblichen  Gebete  um  Frieden  und  Gesundheit  des  Leibes,  um  gut  Wetter  und 
Gedeihen  der  Saaten  schliefst  sich  das  Gebet  für  König  Konrad  und  sein 
Heer,  hienieden  und  in  Ewigkeit,  um  Abwendung  der  von  den  Heiden  drohenden 
Gefahr.  Es  sind  die  Ungarn  gemeint,  die  seit  der  Wende  des  Jahrhunderts 

*)  In  der  überlieferten  Reihenfolge  von  mir  herausgegeben  und  analysiert  P.  C.  IV  316  ff. 

*)  K.  Zeurner,  Historische  Aufsätze,  dem  Andenken  an  G.  Waitz  gewidmet,  S.  97  ff. 
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ihre  Streifzöge  unternahmen  und  denen  907  das  bayrische  Heer  erlegen  war. 
Dann  begrüfst  im  Namen  der  Brüder  Hartmann  den  König,  dessen  Angesicht 
zu  schauen  ihr  sehnlicher  Wunsch  gewesen,  seit  sie  ihn  vom  Hörensagen  lieb- 
gewonnen hätten.  Ganz  eigenartig  ist  Waldrams  Grufs  an  den  König,  der  aus 
Franken  gekommen,  um  seine  lange  verwaiste  Herde  zu  weiden.  Alle  Völker 
der  Erde  seien  voll  froher  Erwartung,  seit  er  das  Reich  angetreten  habe,  unter 
den  vielen  möge  er  auch  seiner  St.  Galler  gedenken,  'erinnert  von  seinem 
getreuen  Salomo’.  Das  hätte  nun  am  Ende  nichts  Wunderbares;  denn  das 
Unglück  der  Regierung  Ludwigs  des  Kindes,  die  keine  Regierung  gewesen 
war,  konnte  wohl  verleiten,  von  Konrads  Regierungsantritt  zu  viel  zu  erwarten. 
Aber  wir  sehen  aus  diesem  Gedicht,  dafs  man  in  St.  Gallen  über  dem  Königs- 
besuch und  der  Poesie  doch  seines  Vorteils  nicht  vergafs:  vierzehn  Tage  nach 
seiner  Abreise  machte  der  König  dem  Kloster  eine  gröfsere  Schenkung  'auf 
Fürbitten  und  Erinnerung  seines  getreuen  Bischofs  Salomo* *.  Der  Ausdruck 
weicht  von  dem,  was  in  Konrads  Urkunden  bräuchlich  ist,  merklich  ab;  und 
es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  Urkunde  und  Gedicht  in  engstem  Zu- 
sammenhang stehen,  d.  h.  dafs  Waldram,  Salomos  Vertrauter,  von  ihm  bei- 
zeiten in  den  Plan  eingeweiht  worden  ist,  einen  anständigen  Gnadenbeweis  vom 
König  herauszuschlagen , und  dafs  man  in  St.  Gallen,  als  der  König  kam,  das 
Konzept  der  Urkunde  bereits  in  petto  hatte.  Dafür  ging  man  denn  auch  bereit- 
willig darauf  ein,  die  Legitimitätsansprüche  Konrads  durch  die  Hervorhebung 
einer  sicher  nur  sehr  weitläufigen  Verwandtschaft  mit  den  Karolingern  zu 
unterstützen. 

Von  R&tpert  dem  Zürcher1)  haben  wir  eine  Grabschrift  der  Zürcher 
Abtissin  Hildegard,  der  Tochter  König  Ludwigs,  und  ein  Gedicht  auf  die  Ein- 
weihung der  Frauenmünsterkirche  zu  Zürich,  die  die  Abtissin  Bertha  gebaut 
hatte.  Die  Säulen,  das  Bildwerk,  die  gemalten  Fenster,  die  Täfelung  und  der 
Estrich  werden  nach  Gebühr  gepriesen,  und  erzählt,  wie  der  Bischof  die 
Reliquien  von  St.  Felix  und  Regula  in  die  neue  Kirche  übertragen  liefs  und 
alles  Volk  zwischen  Limniat  und  Rhein  das  Fest  mitfeierte.  Das  Gedicht  ist 
Notkern  gewidmet  und  legt  Zeugnis  ab  von  dem  lebendigen  Heimatsgefühl  des 
Verfassers,  der  auch  in  der  Kutte  des  St.  Galler  Mönches  ein  Zürcher  blieb, 
und  von  dem  schönen  Verhältnis  unter  den  St.  Galler  Brüdern. 

Das  rührendste  Denkmal  dieser  Art  sind  Notkers  Gedichte  an  Salomo,  im 
St.  Gallischen  Forraelbuch.*)  Diese  kleinen  Gedichtchen,  manchmal  nur  wenige 
Zeilen,  geschrieben  ohne  einen  anderen  Anlafs  als  den  Wunsch,  den  früh  der 
Schulzucht  Entwachsenen,  der  seinen  eigenen  mitunter  wenig  klösterlichen  Weg 
zu  gehen  liebte,  zu  einer  herzlichen  Erwiderung  zu  veranlassen,  sie  erzählen 
eine  ganze  Geschichte.  Da  schärft  er  ihm  die  Würde  des  Priesteramtes  ein, 
wozu  er  berufen,  und  dafs  ein  Priester  des  Herrn  sein  Herz  nicht  an  die  Eitel- 


*)  P.  C.  IV  335. 

*)  Nach  den  Ausgaben  Dümmlers  (Fonnelbueh  des  Bischofs  Salomo  III  8.  79,  Denk- 
male S.  225)  und  Zeumers  (Mon.  Germ,  hist.,  Formulae  S.  430)  jetzt  auch  P.  C.  IV  343. 
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keiten  der  Welt  hängen  dürfe.  Ihm  dies  zu  schreiben  könne  ihn  nichts  ab- 
halten, nicht  einmal  der  Gedanke,  dafs  ihm  Salomo  vielleicht  seine  väterliche 
Mahnung  übelnehmen  werde.  Er  kennt  ihn  also;  aber  er  mag  doch  wohl  eine 

Antwort  erwartet  haben  — sie  bleibt  aus.  Er  knüpft  von  neuem  an:  'So 

schreibt  die  Liebe;  wer  wirklich  liebt,  antwortet;  der  Undankbare  mag  schweigen: 
ein  Dankbarer  soll  reden.’  Auch  diesmal  keine  Antwort.  Salomo  wird  krank; 
und  nun  erkundigt  sich  Notker  in  Versen,  deren  ungefüger  Wortstellung  man 
die  verhaltene  Angst  anmerkt,  die  ihn  nicht  sorgsamer  feilen  liefs,  nach  seinem 
Befinden,  ob  es  ihm  besser  gehe  oder  ob  die  Krankheit  nicht  am  Ende  eine 

gefährliche  Wendung  genommen  habe.  Als  der  Kranke  gesundet  und  immer 

noch  nichts  von  sich  hören  läfst,  wird  Notker  ungeduldig:  im  vorigen  Jahre 
habe  er  ihm  doch  Verse  und  Prosa  geschickt;  dies  Jahr  scheine  er  überhaupt 
nicht  schreiben  zu  wollen.  Dann  wieder  hält  er  dem  Salomo  und  seinem 
Bruder  Waldo  vor,  wie  er,  der  Mönch,  um  ihretwillen,  um  sie  beide  zu  er- 
ziehen, sich  willig  so  mancher  Ablenkung  von  seinen  geistlichen  Aufgaben 
unterziehe.  Es  scheint  danach,  dafs  Salomos  Einflufs  auf  den  Bruder  nicht 
eben  günstig  gewesen.  Bald  aber  weifs  Salomo  seinen  Willen  durchzusetzen 
und  nimmt  Urlaub,  um  Verwandte  zu  besuchen.  Vergebens  hat  sich  Notker, 
der  wohl  weifs,  welcher  Magnet  ihn  anzieht,  bemüht,  ihn  zurückzuhalten;  ver- 
gebens ist  seine  dringende  Mahnung,  bald  wiederzukehren,  sonst  werde  er  ihm 
nacheilen:  'und  bist  du  nicht  willig,  so  brauch’  ich  Gewalt.’  So  versucht  er 
es  denn  nach  Salomos  Rückkehr  mit  scheinbarer  Kälte  und  Gleichgültigkeit, 
worunter  auch  Waldo  zu  leiden  hat;  und  bei  diesem  wenigstens  hat  er  Erfolg. 
Denn  sicher  von  Waldo  sind  die  folgenden  Versehen,  der  sich  in  knabenhaft 
schmollendem  Tone  beklagt,  dafs  der  liebe  Lehrer  von  ihnen  nichts  wissen 
wolle,  sich  nicht  sehen  lasse;  sie  bäten  um  Verzeihung:  wie  dankbar  wären 
sie,  wenn  er  käme,  Bücher  und  Federn  sehnten  sich  nach  ihm.  Es  ist  nicht 
gerade  wahrscheinlich,  dafs  Salomo  den  Bruder  ermächtigt  hat,  diese  Epistel 
auch  in  seinem  Namen  an  den  Lehrer  zu  richten;  aber  Notker  hat  seinen 
Zweck  erreicht,  und  nun  folgt  die  Strafpredigt.  Der  Rabe  erkenne  seine 
Jungen  nicht  an,  bis  ihnen  die  schwarzen  Federn  wüchsen  — sic  aber  wollten 
von  der  dunkeln  Kutte  nichts  wissen;  die  dunkele  Hyacinthe  verachteten 
sie,  Lilien  und  Rosen  seien  ihnen  lieber.  Auch  der  Adler  verstofse  seine  Brut, 
wenn  sie  nicht  in  die  Sonne  sehen  könne.  Nur  er  sei  unermüdlich  wie  die 
Henne,  die  Güssel  ausgebrütet  habe  und,  wenn  sie  sich  munter  aufs  Wasser 
wagten,  gegen  ihre  Natur  aus  Angst  um  sie  nachfolge.  Nun  sollten  sie  aber 
endlich  der  Henne  folgen,  es  machen  wie  die  Jungen  des  Raben  und  Adlers; 
sonst  wolle  er  nichts  mehr  von  ihnen  wissen.  Damit  schliefst  die  Reihe;  ein 
letztes  Gedicht  gehört  weit  späterer  Zeit  an,  als  Salomo  längst  St.  Gallen  ver- 
lassen hatte:  es  atmet  die  gleiche  zärtliche  Liebe.  Notkers  liebenswürdige  Art, 
die  dem  begabten  aber  unlenksamen  Salomo  doch  so  wenig  gewachsen  war, 
kann  nicht  treffender  bezeichnet  werden,  als  durch  das  von  ihm  selber  gewählte 
Bild  der  Ilenne  mit  den  Güsseln. 

Noch  zwei  andere  kleine  Denkmale  St.  Gallischen  Schullebens  rühren  von 


352  P.  v.  Winterfeld:  Die  Dichterschulc  St.  Gallens  und  der  Reichenau 

Notker  her:  eine  kurze  Bearbeitung  des  Martianus  Capelia  in  Distichen1),  die 
ein  Lehrer  mit  herzlichen  Worten  seinem  vornehmen  Schüler  widmet,  um  den 
trockenen  Stoff,  dem  der  Knabe  wohl  keinen  Geschmack  abgewinnen  mochte, 
durch  ein  persönliches  Element  erträglicher  zu  machen,  und  ein  anziehender 
kleiner  Dialog  in  Prosa:  Lehrer  und  Schüler  an  einem  Ferien  tage.2)  Alle  diese 
Produkte  der  Schulstube  haben  keinen  hohen  poetischen  Wert;  aber  sie  sind 
aufserordentlich  wichtig  für  die  Beurteilung  des  Mannes,  den  sie  den  Lehrer 
hiefsen  und  der  daneben,  ein  schöpferischer  Genius  ersten  Ranges,  der  geist- 
lichen Dichtung  neue  Bahnen  erschlossen  hat. 

Aus  dem  von  den  Normannen  verwüsteten  Kloster  Jumieges  flüchtete  862 
ein  Mönch  mit  seinem  Antiphonar  nach  St.  Gallen.  Einzelne  u4WeZ«m-Melodien 
mit  untergelegten  Texten  reizten  den  jungen  Notker,  selber  einen  Versuch  nach 
dieser  Richtung  zu  wagen.  Ihre  Sprache  war  sehr  fehlerhaft;  das  schreckte 
ihn  aber  nicht  ab;  denn  längst  hatte  er  es  beklagt,  dafs  die  langen  Ton- 
bewegungen des  AUeluia  so  schwer  zu  behalten  waren.  So  schrieb  er  denn 
in  Anlehnung  an  eine  gegebene,  für  den  bestimmten  Feiertag  übliche  AUdnia- 
Melodie  den  ersten  Entwurf3)  seiner  Sequenz  Landes  deo  concinat  orbis  uni- 
versus,  qui  gratis  est  redemptus,  und  wies  ihn  seinem  Lehrer  Iso.  Aber  der 
war  nicht  recht  damit  einverstanden.  'Auf  jede  Note  eine  Silbe,* *  lautete  sein 
Urteil,  'nicht  nach  Belieben  nur  eine  Silbe  auf  mehrere  Noten.’  Das  wollte 
jedoch  dem  jungen  Dichter  zunächst  nicht  ganz  gelingen.  Am  Schlüsse  des 
AUeluia  war  es  verhältnismäfsig  leicht  zu  erreichen,  aber  die  Mitte  widerstrebte 
der  Umarbeitung.  Nachher,  als  er  bei  anderen  Melodien  von  neuem  anhub, 
ging  es  auch  dort  ohne  sonderliche  Schwierigkeiten.  Damit  war  Notker  der 
Schöpfer  der  deutschen  Sequenz  geworden,  und  sein  erneuter  Versuch  fand  den 
Beifall  seines  Lehrers  Marcellus.  Dieser  liefs  die  einzelnen  Partien  abschreiben 
und  verteilte  sie  unter  die  Knaben  des  Sängerchors. 

Die  -4#c7w?a-Koloraturen,  denen  Notker  seine  Texte  unterlegte,  waren  die 
freie  Schöpfung  neuerer  Zeiten.4)  Von  je  zweien  steht  es  durch  das  Zeugnis 
der  Klosterchronik  fest,  dafs  sie  von  Petrus  und  Romanus  komponiert  sind, 
den  beiden  römischen  Sängern,  die  Karl  der  Grofse  zur  Reorganisation  des 
Kirchengesanges  aus  Rom  ins  Frankenreich  gezogen  hatte.  Andere  sind  von 
Notker  selbst  komponiert  worden,  wie  Frigdola  und  Occidentana , wonach  die 
Sequenzen  auf  Ostern  und  Pfingsten  gehen:  Landes  salvatori  und  Saneti  Spiritus 
assit  nobis  gratia.  Von  der  Pfingstsequenz  weifs  Notkers  späterer  Biograph  eine 


l)  P.  C.  IV  339;  meine  Vermutung,  dafs  Notker  der  Verfasser  sei,  wird  durch  das 
Formelbuch  bestätigt  (S.  74,  15  D.,  womit  der  Eingang  des  Gedichtes  zu  vergleichen). 

*)  Von  mir  im  Herbst  1899  zu  Zürich  in  einer  aus  St.  Gallen  stammenden  Hs.  auf- 
gefunden. Ich  gebe  den  Dialog  demnächst  im  N.  A.  heraus. 

*)  Das  Zeugnis  Notkers  habe  ich  erläutert  im  N.  A.  XXV  386. 

*)  W.  Meyer,  Nachrichten  von  der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  philol.-hist. 
Kl.  1898  S.  116.  Über  Tutilos  Tropendichtung,  deren  Bedeutung  wesentlich  auf  musikali- 
schem Gebiet  liegt,  rede  ich  hier  ebensowenig  als  über  die  übrige  liturgische  Thätigkeit 
der  St.  Gallischen  Sängcrschule. 
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wunderliche  Anekdote  zu  erzählen:  das  Knarren  eines  Mühlrades  habe  Notker 
zu  seiner  Sequenz  angeregt.  Darin  hat  man  einen  Beweis  für  Notkers  'zartes 
Gemüt’,  seine  'tief  fühlende  Seele’  finden  wollen1);  ob  man  ihn  wirklich  damit 
ehrt,  mag  dahingestellt  bleiben:  jedenfalls  ist  die  Nachricht  eine  Erfindung, 
eine  Erfindung  ebensogut  wie  die  Geschichte  von  Notkers  angeblichem  Verkehr 
mit  Karl  dem  Grofsen,  die  der  Biograph  daran  anknüpft.  Und  zwar  ist  es  ein 
mifsverstandener  Klosterscherz:  ohne  Zweifel  ist  einmal  der  Brüder  einer  beim 
ohrenzerreifsenden  Knarren  eines  Mühlrades  in  die  Worte  ausgebrochen:  Sancti 
spiritus  assit  nobis  gratia,  d.  h.  'Gott  steh’  uns  bei,  welch  Höllenlärm!’  Das  ist 
eine  witzige  Umdeutung  von  Notkers  Worten,  die  dem  Manne  vertraut  sind 
und  ihm  jetzt  fast  unwillkürlich  über  die  Lippen  kommen;  wie  denn  ein 
andermal,  bei  einer  grofsen  Versöhnungsszene,  einer  der  Mönche  eine  andere 
Sequenz  anstimmt:  Laus  tibi  sit , o fidelis  deus.  — Die  Texte  sind  Loblieder  in 
hochrhetorischer  Sprache  zum  Preise  dessen,  dem  das  Fest  gefeiert  wird.  Der 
Bau  einer  Sequenz  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  eines  griechischen 
Chorliedes:  Strophe  und  Gegenstrophe  sind  in  der  Normalform  der  Sequenz 
einandor  musikalisch  und,  namentlich  gegen  den  Schlufs  hin,  auch  rhythmisch 
gleich,  die  Strophen  untereinander  aber  verschieden.  Das  Schema  ist  also: 
aa  bb  cc  . . . Besonders  lange  Strophen  werden  geteilt,  so  dafs  es  den  Schein 
hat,  als  wären  die  Strophen  ineinandergeschoben:  aa  bb  cdcd  . . , Die  Anzahl 
der  Strophen  bewegt  sich  etwa  zwischen  vier  und  zwölf;  in  vielen  Melodien 
treten  am  Eingang  oder  am  Schlüsse,  oder  auch  an  beiden  Stellen,  unwieder- 
holte  Sätze  hinzu.  Die  Schlüsse  der  Strophen  pflegen  in  derselben  Melodie 
auf  mehrere  Noten  hin  gleich  zu  sein,  oder  es  sind  in  umfangreichen  Melodien 
wenigstens  mehrere  Strophen  in  dieser  WTeise  gebunden.  Schwierig  wird  die 
Bestimmung  der  Responsion,  wenn  in  Strophe  und  Gegenstrophe  Abweichungen 
Vorkommen:  dann  gilt  es,  mit  Hilfe  der  Neumen  zu  bestimmen,  wo  die  Ein- 
schübe anzusetzen  sind. 

Es  wird  nicht  unnützlich  sein,  an  einer  der  schönsten  Sequenzen  Notkers, 
die  zu  den  freier  gebauten  gehört,  seine  Weise  zu  veranschaulichen  und  eine 
Nachbildung  vorzulegen,  die  sich  in  der  Beobachtung  der  Tonsilbeu,  Wort- 
schlüsse und  Gedankeneinschnitte  aufs  engste  dem  Original  anschmiegt3): 

1 “.  Quid  tu,  virgo-matcr  phras,  Rachel  formosa, 

lb.  Cuius  vultus  Iacob  dclcdat, 

2* *.  Ceu  sororis  aniculac 

2b.  Lippitudo  cum  iuvct? 

3*.  Ter  ge,  mater,  fluentes  oculos! 

3b.  Quam  te  decent  genarum  rimulae! 

')  A.  Scbubiger,  Die  Sängerschule  St.  Gallens  S.  64. 

*)  Mone  III  161  ( gnnicuiae  2»,  qui  mihi  öa:  beides  gegen  die  Überlieferung).  Die  Noten 
nach  Schubigers  Umschrift  (Sängerschule,  ExemplaS.  17);  nach  den  ältesten  IIss.  mit  Neumen 
ist  aufscr  dem  Zusatz  in  ltt  und  6b  nur  die  erste  Zeile  von  4a  und  4b  verschieden.  Schubigers 
Übersetzung  (Sängerschule  S.  61)  giebt  den  Rhythmus  auf. 
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4*.  'Heu  heu  heu, 

quid  me  incusatis  fletus  in  cassum  fudisse , 

4b.  Cum  shn  orhata 

nato , paupertatem  meam  qui  solus  curaret, 

5\  Qui  non  hostibus  cederei 

angustos  terminos,  quos  mihi  Iacob  acquisivit, 

5b.  Quique  stolidis  fratribus, 

quos  multos  (pro  dolor)  extuli,  esset  profuturus  .* 

6a.  Numquid  flendus  est  iste, 

6b.  Qui  regnum  possedit  caeleste, 

7.  Quique  prece  frequenti 

miscris  fratribus  apud  deum  auxiliatur? 


1 

~g» ~g 
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Wes  - halb,  Magd  und  Mut  - ter,  weinst  du,  Ra  - hei  du  schö  - ne, 
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Es  ist  ein  dramatisch  bewegtes  Bild.  Die  Kirche,  die  Mutter  der  Gläubigen 
und  (als  Braut  Christi)  Jungfrau,  klagt  um  ihren  im  Kampf  gefallenen  Lieb- 
lingssohn, den  Märtyrer.  Sie  wird  nach  Jeremias  31,  15  als  Rahel  eipgefiihrt, 
die  um  ihre  in  Feindesland  ausgezogenen  Kinder  klagt.  Auf  die  Frage,  wes. 
halb  sie  denn  weine,  da  Jacob  (d.  h.  Christus,  ihr  Bräutigam)  ihr  doch  treu 
sei,  so  dafs  sie  keinen  Grund  habe,  ihre  Schönheit  durch  Thränen  zu  entstellen, 
antwortet  sie  trostlos,  ihre  Trauer  gelte  dem  gefallenen  Liebling,  der  sie  und 
seine  Brüder  schutzlos  hinterlassen  habe:  wie  könne  da  ihre  Trauer  grundlos 
gescholten  werden?  Aber  mit  sanften  Worten  wird  sie  zurech tge wiesen;  ihr 
Sohn  habe  den  Himmel  erworben  und  vertrete  seine  Brüder  jetzt  erst  recht 
durch  stetes  Gebet  bei  Gott:  da  seien  sie  nicht  schutzlos,  und  da  dürfe  sie  um 
ihn  nicht  weinen.  — Es  ist  bemerkenswert,  dafs  die  in  Rede  und  Gegenrede 
gegliederte  Sequenz  später,  als  in  der  Stauferzeit  das  geistliche  Drama  empor- 
blühte, in  ein  Spiel  vom  Kindern ord  zu  Bethlehem  hineingearbeitet  worden 
ist1),  auf  den  die  Stelle  des  Jeremias  schon  im  Ev.  Matth.  2,  18  bezogen  ist. 

Noch  in  einer  zweiten  Sequenz  schlägt  Notker  Töne  an,  die  wir  vor  der 
Zeit  der  Carmina  Burana  und  Adams  von  St.  Victor  nicht  zu  hören  gewohnt 
sind.  In  der  Ostersequenz  schildert  er  die  Auferstehung  in  der  Natur,  die 
dem  Erstandenen  zujubelt8): 

I)em  aus  Grabesnacht 

auferstandnen  Heiland  huldigt  die  Natur: 

Blum’  und  Saatgefild 
sind  erwacht  zu  neuem  Leben; 


')  Schubiger,  Musikalische  Spicilegien  S.  29. 

*)  Mone  I 201: 

Favent  igitur 

resurgenti  Christo  cuncta  gaudiis: 
Flores,  segetes 

redivivo  fructu  vernant, 
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der  Vögel  Chor 

nach  des  Winters  Rauhreif  singt  sein  JubeUied. 

Heller  strahlen  nun 

Mond  und  Sonne,  die  des  Heilands  Tod  verstört, 

Uml  im  frischen  Grün 

preist  die  Erde  den  Erstandnen, 
die,  als  er  starb, 

dumpf  erbebend  ihrem  Einsturz  nahe  schien. 

Kein  Wunder,  dafs  diese  Ostersequenz,  deren  Kunstform  die  spätere  Zeit 
nur  noch  vereinzelt  pflegte,  so  dafs  sie  bereits  etwas  Fremdartiges  haben  mochte, 
in  die  Formen  der  nachstaufischen  Lyrik  umgesetzt  worden  ist1);  die  Fähigkeit 
des  Bearbeiters  war  gering,  aber  er  fühlte  sich  durch  die  seiner  Zeit  verwandte 
Stimmung  angezogen. 

Der  Einflufs,  den  Notkers  Neuerung  ausübte,  war  ungemein.  In  St.  Gallen 
vornehmlich  ist  eine  förmliche  Sequenzenschule  entstanden,  deren  Werke  in 
der  Überlieferung  mit  seinen  eigenen  Sequenzen  verbunden  sind,  so  dafs  die 
Sonderung,  die  man  nicht  wohl  ausschliefslich  auf  den  poetischen  Wert  der 
einzelnen  Dichtungen  gründen  darf,  nur  durch  den  Glücksfall  möglich  ist,  dafs 
uns  in  der  Masse  der  Handschriften  zwei  nur  wenig  verunechtete  erhalten 
sind.8)  Notker  selbst  dachte  jedoch  von  seinen  Sequenzen  nicht  allzuhoch. 
Er  fuhr  fort,  daneben  Hymnen  zu  dichten,  und  entschlofs  sich  erst  spät,  auf 
das  Andringen  seiner  Mitbrüder,  seine  Sequenzen  zusammenzufassen  und  dem 
Erzkanzler  Karls  IH.,  dem  aus  Schwaben  gebürtigen  Bischof  Liutward  von 
Vercelli,  zu  widmen.  Um  so  höher  hielt  man  auswärts  die  St.  Gallischen 
Sequenzen.  Noch  hundert  Jahre  nach  Notker  wagte  man  sich  in  Augsburg, 
wo  man  bis  dahin  an  St.  Afren  Tage  die  allgemeine  Sequenz  Notkers  auf 
heilige  Frauen  gesungen  hatte,  nicht  daran,  der  Schutzheiligen  zu  Ehren  selbst 
eine  Sequenz  zu  dichten,  sondern  wandte  sich  deshalb  nach  St.  Gallen  und 
opferte  sogar  einige  Reliquien  der  Heiligen,  um  von  dort  eine  Sequenz  zu  er- 

ct  volucres 

gelu  tristi  terso  dulce  tubilant. 

Lucent  clarius 

sol  et  luna  morte  Christi  turbida; 

Tellus  herbida 

restirgenti  plaudit  Christo , 
quae  tremula 

eitot  morte  se  casuram  minitat. 

Damit  vergleiche  man  Adama  Osteraequenz  (Gautier  I 82): 

Mundi  renovatio 
Tiova  parit  gaudia, 
reswgenti  domino 

conresurgunt  omnia,  u.  s.  w. 

')  Diese  Bearbeitung  steht  in  den  'Wiserhrader  Liedern*  (Dreves,  Analecta  hymnica  TI  1C6), 
wo  aber  daa  Original  nicht  erkannt  ist. 

*)  St.  Gallen  484  (Schubigera  Melodienhs.)  und  Einsiedeln  121  (darüber  vorläufig 
N.  A.  XXV  388  Anm.). 
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halten.1)  Später  freilich  hat  man  in  Regensburg  tfie  Sequenzendichtung  im 
Kampf  um  die  Macht  benutzt,  ohne  sich  nach  fremdem  Beistand  umzusehen.2) 

Nur  in  der  Reichenau  hat  man  schon  früh  mit  St.  Gallen  um  die  Wette 
gedichtet.3)  Freilich  ist  unter  den  Sequenzen  der  Reichenau  nichts,  was  den 
Vergleich  mit  Notker  aushielte;  es  sind  ganz  achtungswerte  Durchschnitts- 
leistungen, mehr  nicht.  Trotzdem  haben  die  Reichenauer  wohl  gar  noch  des 
naiven  Glaubens  gelebt,  ihre  Sache  doch  besser  zu  machen  als  Notker.  Jener 
wundervollen  Märtyrersequenz,  deren  Rhythmen  das  unterdrückte  Schluchzen 
der  ihres  Lieblings  beraubten  Mutter  und  die  sanfte  Zurechtweisung  unüber- 
trefflich zum  Ausdruck  bringen,  stellen  sie  eine  zweite  nach  derselben  Melodie 
gegenüber.4 *)  Schön  ist  an  dieser  nur  der  eine  Gedanke,  dafs  das  Mutterherz 
den  Tod  leidet,  wenn  das  Kind  stirbt;  alles  andere  ist  nüchtern  und  verständig, 
ohne  jeden  Schwung.  Aber  diesen  Gedanken  hat  der  Dichter  nicht  aus  sich; 
es  ist  ein  Reichenauer  Gemeinplatz,  der  noch  einmal  vorkommt,  in  einer 
Sequenz  auf  die  heilige  Felicitas,  die  christliche  Maccabäerin,  die  mit  ihren 
sieben  Söhnen  zu  den  Schutzheiligen  der  Reichenau  gehört. 

Die  Bedeutung  der  Reichenauer  Schule  liegt  nicht  in  dem  poetischen 
Wert  ihrer  eigenen  Sequenzen,  sondern  in  der  musikalischen  Theorie  und  in 
der  Verbreitung  der  Sequenzendichtung  nach  auswärts.  Freilich  mufs  man 
auch  hier  allerlei  Eifersüchteleien  mit  in  den  Kauf  nehmen.6)  Den  Metzern 
mifsgönnen  die  Reichenauer  die  Ehre,  die  beiden  von  Petrus  gesetzten  Melodien 
als  die  längere  und  kürzere  von  Metz  bezeichnet  zu  sehen;  beide  Namen 
werden  beseitigt.  Notkers  erste  Sequenz  war  sehr  unregelmäfsig  gebaut;  darum 
wird  ihr  Titel  Organa  in  Discordia  verwandelt:  im  Gegensatz  zu  den  Melodien- 
titeln Concordia  und  Symphonia.  Auch  die  Melodie  Symphonia  mufs  sich  eine 
Überarbeitung  gefallen  lassen,  um  ihres  Namens  wert  zu  erscheinen.  Doppel- 
namen einzelner  Melodien  begegnen  schon  in  St.  Gallen;  aber  erst  in  der 
Reichenau  werden  sie  tendenziös  gewählt. 

Von  St.  Gallen  und  der  Reichenau  verbreitet  sich  dann  die  Seqtienzendich- 
tung  nach  Italien6),  nach  Lothringen,  Bayern  und  Sachsen.  Die  Namen  der 
Sequenzen  dichter  sind  fast  ausnahmslos  unbekannt;  ein  paar  spärliche  Nach- 
richten danken  wir  fast  nur  der  St.  Gallischen  Chronik  Ekkehards  IV.  und 
einer  Einsiedler  Handschrift.  Unter  den  St.  Gallern  tritt  Ekkehard  I.  hervor, 
unter  den  Reichenauern  Abt  Berno  und  Hermann  der  Lahme;  die  berühmte 
Ostersequenz  Victimae  paschali  ist  von  Wipo,  dem  Biographen  Konrads  II. 


’)  Da«  ist,  wie  ich  aaderwo  zeigen  werde,  die  Sequenz  Lmukx  dco  peretmi  (Mone  III  169). 

*)  Über  zwei  Fassungen  der  Sequenz  ExuUemus  in  üta,  fratrcs,  sollemnitate  s.  Pez, 
Thesaurus  anecdotorum  1 1, 42;  über  die  Regensburger  Fälschungen  J.  Lechner,  N.  A.  XXV  627. 

3)  Blume,  Sequentiae  ineditae  IV  (=  Anal.  hymn.  XXXIV),  aus  der  Bamberger  Hs. 
Ed.  V 9;  daneben  gleichzeitig  meine  Notiz,  N.  A.  XXV  407. 

*)  Blume  Nr.  362;  dort  auch  die  Sequenz  auf  die  h.  Felicitas,  Nr.  229. 

*)  Die  folgenden  Bemerkungen  nach  meiner  Vergleichung  der  Bamberger  Hs. 

®)  N.  A.  XXV  389  ff.  über  Verona  CVII,  wozu  aber  eine  Reihe  anderer  italienischer 
s.  kommt. 

Neue  Jahrbücher.  1!>U0  I 24 
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Deutlicher  wird  die  Eigenart  Gottschalks  von  Limburg1),  der  aus  der  lieichenauer 
Schule  hervorgegangen  ist;  aber  auch  bei  ihm  ist  nur  selten  ein  Hauch  von 
Notkers  Geiste  zu  spüren.  Den  Sequenzen  des  Meisters  ebenbürtig  sind  nur 
die  der  heiligen  Hildegard2):  es  sind  freie  Psalmen  im  Stile  des  Psalters  und 
des  Hohenliedes;  aus  den  Offenbarungen  Hildegards  ausgewählte  Abschnitte, 
sind  sie  erst  nachträglich  komponiert  und  entbehren  daher  fast  vollkommen 
der  für  die  Sequenz  charakteristischen  Responsion. 

Ganz  entzogen  hat  sich  der  durch  Notker  eingeführten  Neuerung  sein 
Schüler  Salomo.  Die  Einweihung  der  von  ihm  erbauten  Magnuskirche  hat  er 
durch  verschiedene  Hymnen  verherrlichen  lassen;  eine  Sequenz  auf  den  heiligen 
Magnus  ist  dagegen  nicht  überliefert,  und  höchstens  könnte  eine  allgemeine 
Sequenz  seines  Vertrauten  Waldrand)  auf  die  Kirchweihe  bei  diesem  Anlafs 
entstanden  sein.  Das  Bild  Salomos  aus  seinen  jüngeren  Jahren,  das  die  Briefe 
Notkers  ergeben,  trägt  wenig  freundliche  Züge;  das  Beste  bleibt  doch  immer, 
dafs  er  trotz  seiner  Fehler  die  Liebe  Notkers  nicht  verloren  hat.  Schon  als 
Schüler  ist  er  von  einer  unüberwindlichen  Abneigung  gegen  die  Kutte  erfüllt4), 
die  seinen  hochfliegenden  Plänen  ein  Ende  gemacht  haben  würde.  Der  Schule 
entwachsen,  steigt  er  am  Königshofe  rasch  von  Stufe  zu  Stufe.  Als  Günstling 
König  Arnolfs  wird  er  Bischof  von  Konstanz  und,  gegen  den  Willen  dler 
Brüder,  die  dem  Streber  mit  unverhohlener  Abneigung  gegenüberstehen,  an 
des  abgesetzten  Abtes  Bernhard  Stelle  auch  Abt  von  St.  Gallen.  Dann  söhnt 
er  aber  durch  gewinnende  Liebenswürdigkeit,  die  ihm,  wenn  er  wollte,  zu  Ge- 
bote stand,  die  Unzufriedenen  bald  mit  seiner  Ernennung  aus.  In  dem  hart- 
näckigen Kampfe  des  Königtums  gegen  die  aufstrebende  Herzogsgewalt,  worin 
König  Konrad  früh  seine  Kraft  verzehrt  hat,  ist  Salomo  mit  seinem  Freunde 
Hatto  von  Mainz  die  stärkste  Stütze  des  wankenden  Thrones.  Mag  die  Erzäh- 
lung von  dem  heimtückischen  Anschlag  Hattos  auf  Heinrichs  des  Sachsen- 
herzogs Leben  eine  von  sächsischem  Hafs  erfundene  Fabel  sein:  wählerisch 
war  die  Bischofspartei  in  ihren  Mitteln  nicht.5)  Wenn  in  Schwaben  erst 
Herzog  Burkhard  in  einem  Volksauflauf  erschlagen  wird  und  später  Erchanger 
und  Berthold,  die  vor  kurzem  noch  den  Reichsfeind  aufs  Haupt  geschlagen 
hatten,  durch  Henkers  Hand  eines  schmählichen  Todes  sterben  auf  Konrads 
Machtspruch,  so  hat  gewifs  Salomo  seine  Hand  im  Spiel;  er  hat  ihnen,  als  sie 
sich  vor  Konrads  Gericht  stellten,  freies  Geleit  verheifsen  und  hernach  seiu 

*)  Dreves:  Gottschalk,  Mönch  von  Limburg,  Probst  von  Aachen. 

*)  Von  mir  aus  der  Hs.  von  Wiesbaden  abgeschrieben.  Einige,  nicht  gerade  glücklich 
gewählte,  Proben  hat  Mone  mitgeteüt. 

®)  SoUemnitatem  huius,  devoti  filii,  ecclesiac  (Mone  I 322). 

4)  Meine  Verbesserung  (P.  C.  IV  34C)  vos  fermgincum  scio  fastidire  euctiUum  (statt 
capillum)  bestätigt  das  Formelbuch  S.  58,  15  (vgl.  auch  S.  70,  13). 

5)  Salomos  politischen  Charakter  beurteilt  Dümmler  in  der  Geschichte  des  Ostfränkiscken 
Reiches  wohl  noch  zu  günstig,  über  Salomos  Verhältnis  zu  Bertha,  der  Gemahlin  Herzog 
Erchangers,  mufs  eine  ganz  andere  Version  umgelaufen  sein,  als  die  ist,  die  uns  der  gute 
Ekkehard  vorträgt,  als  gäbe  es  keine  zweite.  Die  versteckten  Beziehungen  des  Gedichtes 
zu  Salomos  den  Herzogen  feindlicher  Politik  linde  ich  nirgends  aufgewiesen. 
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Wort  gebrochen,  die  Schuld  auf  Konrads  unerbittliche  Strenge  abgewälzt,  die 
er  gewifs  von  ihrem  Haupte  hätte  abwenden  können,  wenn  er  es  nur  gewollt 
hätte.  So  hat  man  aufserhalb  St.  Gallens  geurteilt:  das  zeigen  die  kärglichen 
Notizen  der  gleichzeitigen  Quellen  und  die  entgegengesetzte  Darstellung  der 
St.  Gailer  Chronik,  die  Zug  um  Zug  tendenziös  entstellt  ist  und  den  Sach- 
verhalt umkehrt,  um  Salomo  rein  zu  waschen. 

Das  mufs  man  festhalten,  um  den  rechten  Mafsstab  anzulegen  an  Salomos 
grofses  Gedicht  über  das  Unglück  der  Zeit.  Er  schildert  in  lebhaften  Farben 
die  Ungarnnot  mit  ihren  himmelschreienden  Greueln;  wenn  er  aber  dann  die 
Frage  aufwirft,  wie  es  doch  komme,  dafs  das  Reich  sich  der  furchtbaren  Feinde 
nicht  erwehren  könne,  so  zeigt  sich  die  schlaue  Berechnung.  Den  zunächst- 
liegenden Grund,  die  Ohnmacht  des  unmündigen  Herrschers,  weist  er  ab;  das 
Bibelwort:  'Wehe  dem  Volk,  dessen  König  ein  Kind  ist’  gelte  nur  von  den 
Heiden;  ein  Volk,  das  den  Herrn  fürchte,  dessen  König  sei  von  Anbeginn  der 
Welt,  und  das  Beispiel  des  Josias  zeige,  dafs  auch  die  Regierung  eines  un- 
mündigen Königs  zum  Segen  ausschlagen  könne,  wenn  er  nur  fromm  sei.  Der 
wahre  Grund  des  Unheils  sei  vielmehr  die  innere  Zwietracht  im  Reiche.  Er 
will  eben  das  ganze  Unglück  den  bösen  Herzogen  in  die  Schuhe  schieben,  die 
es  wagen,  den  frommen  Ratgebern  Ludwigs  des  Kindes  zuwider  zu  sein;  dafs 
auch  er  an  der  Zwietracht  mit  schuldig  sein  könne,  der  Gedanke  kommt  dem 
Selbstgerechten  nicht  in  den  Sinn. 

Ein  zweites  Gedicht  Salomos,  eine  Klage  um  den  Tod  seines  Bruders 
Waldo,  ist  merkwürdig  um  der  Beilagen  willen.1)  Der  an  Dado  von  Verdun 
gerichteten  Elegie  fügt  Salomo  nämlich  ein  paar  Trostschreiben  Waldrams  bei, 
zusammengestoppelt  aus  Fortunat  und  Boethius:  danach  mufs  zwischen  Salomo 
und  Waldram  ein  engeres  Verhältnis  bestanden  haben.  Und  so  mag  es  denn 
auch  Waldram  sein,  der  in  einem  darauf  folgenden  Gedicht  seiner  Sehnsucht 
nach  dem  fernen  Abt  Ausdruck  leiht,  der  es  ihm  an  nichts  fehlen  läfst  und 
dessen  Wohlgefallen  er  sich  dadurch  zu  verdienen  bemüht,  dafs  er  ihm  durch 
Revision  und  Ausbesserung  der  Handschriften  eine  Überraschung  bereitet. 
Salomo  hegte  eine  besondere  Vorliebe  für  Prachthandschriften  und  hat  noch 
als  Abt  eine  Probe  seiner  kunstgeübten  Hand  gegeben. 

Eigentlich  episch  kann  man  Salomos  Gedicht  über  das  Unglück  der  Zeit 
nicht  nennen.  Ein  wirkliches  Epos  von  künstlerischem  Wert  hat  nur  einmal 
ein  St.  Gailer  geschaffen,  Ekkehard  I.  in  seinem  Gedicht  von  Walther  und 
Hildegunde:  wie  die  von  den  Vätern  schon  in  der  Wiege  mit  einander  verlobten 
Königskinder  samt  Hagen  von  Tronje  als  Geiseln  ins  Hunnenreich  kommen; 
wie  erst  Hagen  und  dann,  nachdem  er  die  Vorsicht  des  Königspaares  ein- 
geschläfert, Walther  mit  Hildegunden  entrinnt;  wie  er  als  einzelner  Mann  sich 
am  Wasgensteine  behauptet  gegen  zwölf' fränkische  Helden;  wie  er  alle  über- 
windet und  nur  Hagen  der  dornige  ihm  standhält  und  zum  Schlüsse  die  beiden 
durch  Günthers  Verblendung  in  den  Kampf  hineingezwungenen  die  alte  Freund- 


*)  Darüber,  teilweise  im  Anschluß»  an  Dümmler,  die  Vorrede  P.  C.  IV  296. 
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schaft  erneuen.  Wohl  mochte  mancher  fromme  Mann  das  Werk  des  Kloster- 
schülers mit  Kopfschütteln  betrachten;  es  sah  so  gar  nicht  nach  einem  echten, 
rechten  Klostergewächs  aus.  Dennoch  hatte  der  junge  Dichter  in  seiner  naiven, 
urwüchsigen  Art  das  Rechte  getroffen  und,  ohne  die  Regeln  viel  zu  beachten, 
ein  Meisterwerk  geschaffen,  das  neben  Notkers  Sequenzenbuch  steht  als  der 
andere  grofse  Ruhmestitel  St.  Gallens.  Aber  der  kecke  Griff,  den  der  Dichter 
mit  solchem  Erfolg  in  die  reiche  Fülle  der  heimischen  Heldensage  gethan  — 
er  blieb  ein  vereinzeltes  Wagestück.  Der  Waltharius  blieb  in  St.  Gallen  zu- 
nächst unbeachtet,  und  Ekkehard,  der  so  verheifsungsvoll  begonnen,  ward  ein 
korrekter  Mönch,  der  im  Kloster  zu  Amt  und  Würden  aufstieg  und  schlecht 
und  recht  Hymnen,  Antiphonen  und  Sequenzen  dichtete,  wie  seine  Mitbrüder 
auch.  Anfserhalb  St.  Gallens  hat  der  Waltharius  später  gezündet,  und  was 
das  spätere  Mittelalter  von  Walther  zu  singen  und  zu  sagen  wufste,  dem 
Helden  vom  Wasgenstein,  das  geht  alles  zurück  auf  das  Gedicht  des  St.  Galler 
Klosterschülers.  Aber  in  St.  Gallen  kümmerte  man  sich  nicht  darum.  Soviele 
Handschriften  des  Gedichtes  ganz  oder  bruchstückweise  auf  uns  gekommen 
sind,  St.  Gallen  hat  keine  bewahrt.1)  Die  Schuld  trägt  zweierlei.  Einmal  die 
ausschliefsliche  Pflege  der  liturgischen  Poesie,  zumal  der  Sequenz,  die  fürs  erste 
keine  andere  Richtung  aufkommen  liefs;  und  später  verbrauchte  die  durch 
Notker  den  Deutschen  angeregte  Übersetzerthätigkeit  die  besten  Kräfte.  Dazu 
kam  dann  das  Verhängnis  über  St.  Gallen,  als  Abt  Norbert  aus  Stablo  be- 
rufen ward,  um  die  Reform  im  Sinne  der  Cluniacenser  durchzuführen,  und 
kirchlicher  Übereifer  das  frische,  fröhliche  Leben  knickte,  das  die  Brüder  bisher 
in  St.  Gallens  warmem  Neste  geführt  hatten.  Der  letzte  der  alten  Schule  ist 
Ekkehard  IV.,  der  seine  unter  Notker  dem  Deutschen  gedichteten  Jugendverse 
im  Alter  zu  dem  Liber  benedictionum  zusammenstellte.  s)  Seine  Klosterchronik 
hat  das  Bild  der  alten  Zeiten  festgehalten,  an  denen  sein  Herz  hing  und  die 
nun  für  immer  zu  Grabe  getragen  wurden. 

Auch  in  der  Reichenau  neigte  sich  die  Zeit  der  Dichtung  ihrem  Ende  zu. 
Noch  am  Ausgang  des  X.  Jahrh.  schreibt  Burkhard  von  der  Reichenau  ein 
grofses  Epos  zur  Verherrlichung  des  regierenden  Abtes  Witigowo.  Das  war 
doch  ein  Werk,  dessengleichen  die  St.  Galler  nicht  aufweisen  konnten,  die 
zu  Ehren  ihres  Klosters  höchstens  ein  Gedicht  vom  Leben  des  h.  Gallus  zu 
stände  gebracht  hatten3);  ein  Paradestück  zu  Ehren  der  Reichenau,  wie  man 

')  Die  Frage,  wie  das  zu  erklären  sei,  hat  sich  auch  der  neueste  Herausgeber  nicht 
einmal  vorgelegt.  Meine  Vermutung,  der  Waltharius  sei  in  St.  Gallen  schon  früh  beim 
Unterricht  benutzt  worden  (in  meiner  Übersetzung  in  Stabvcrsen,  S.  ö),  beruhte  auf  einem 
Mifsverstündnis  der  larga  cum  im  Prolog;  ich  habe  das  zurückgenommen  in  Streckers 
schönem  Aufsatz  in  diesen  Jahrbüchern  1899  Bd.  III  57C;  der  Verf.  meint  aber  noch,  das  Ge- 
dicht rwerde  schon  damals  in  den  Kreisen  von  St.  Gallen  allgemein  Beifall  gefunden  haben’. 

*)  Dümmler,  Zeitschr.  für  deutsches  Altert.  XIV  1 ff.  Eine  vollständige  Ausgabe  mit 
den  Glossen  und  erklärenden  Anmerkungen  dürfen  wir  von  J.  Egli  in  St.  Gallen  erwarten. 

*)  Ein  einziges  gröfseres  Gedicht  über  den  h.  Gallus  ist  erhalten  (P.  C.  II  428).  Notker 
der  Stammler  hat  selbst  den  Plan  gehabt,  ein  solches  zu  schreiben,  und  die  Ausführung 
begonnen  (Dümmler,  Denkmale  S.  224);  wie  es  scheint,  hat  er  das  Werk  wirklich  vollendet, 
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schon  früher  krampfhaft  in  Versen  und  Prosa  für  den  Anspruch  gekämpft 
hatte,  die  echten  Reliquien  des  h.  Januarius  und  des  Evangelisten  Marcus  zu 
besitzen.  Über  der  Sequenzendichtung  der  Reichenau  hat  ein  eigener  Unstern 
gewaltet:  die  Reichenauer  Sequenzenhandschriften  sind  untergegangen,  und  der 
Verlust  wird  nur  dadurch  aufgewogen,  dafs  eine  Reichenauer  Handschrift  für 
Kaiser  Heinrichs  II.  Stiftung  Bamberg  abgeschrieben  worden  ist  und  dafs  die 
St.  Galler  neidlos  eine  gröfsere  Anzahl  Reichenauer  Sequenzen  übernommen 
haben.  Noch  einmal  scheint  hier  ein  neues  Leben  erblühen  zu  wollen.  Hermann 
der  Lahme,  der  sich  als  Geschichtschreiber  ausgezeichnet  hat,  ist  auch  Dichter. 
Aber  seine  lange  poetische  Epistel  an  die  Nonnen  eines  befreundeten  Stiftes 
ist  doch  nicht  viel  mehr  als  ein  metrisches  Virtuosenkunststück. J)  Immerhin  ist 
es  unter  den  Reichenauer  Dichtungen  seit  Walahfrid  eine  der  erfreulichsten, 
wie  Hermann  selbst  eine  milde,  sympathische  Persönlichkeit  ist,  frei  von  der  in 
seinem  Kloster  nur  zu  häufig  hervortretenden  Eifersucht  gegen  St.  Gallen.  Das 
ist  aber  ein  letztes  Aufflackern  der  Flamme,  die  einst  so  hell  und  ruhig  ge- 
leuchtet hatte.  Die  Blütezeit  der  beiden  eng  verbundenen  Klöster  war  vorüber, 
ihre  Aufgabe  gelöst. 

Der  alten  Formen  der  Sequenz,  wie  Notker  sie  überkommen  und  selb- 
ständig weitergebildet  hatte,  hatte  sich  inzwischen  das  fahrende  Volk  der  Spiel- 
leute bemächtigt.  Und  in  Frankreich  erwuchs  in  der  Stille  eine  neue  Rich- 
tung, die  Abälard  und  Adam  von  St.  Victor  zum  Siege  führen  sollten.  Bald 
greift  auch  sie  in  die  weltlichen  Kreise  über,  und  auf  allen  Strafsen  ertönen 
die  kecken  Lieder  der  fahrenden  Leute.  Jetzt  kommt  auch  die  Muttersprache 
zu  Ehren:  noch  am  Hofe  Barbarossas  hatte  der  ewig  durstige  Erzpoet  seine 
Lieder  voll  unverwüstlicher  Frische  lateinisch  gesungen;  aber  neben  seinem 
Sohne  König  Philipp  steht  Walther  von  der  Vogelweide. 

und  die  von  Canisius  (Lectiones  antiquae  V 790)  und  Weidmann  (Geschichte  der  Bibliothek 
von  St.  Gallen  S.  481)  veröffentlichten  Bruchstücke  gehören  ihm  an.  Sie  werden  zwar  von 
Diimmler  (N.  A.  IV  548)  und  Wattenbach  (Deutschlands  Gesehichtsquellen9  I 270*)  ver- 
worfen; aber  dabei  ist  übersehen  die  Bezeichnung  Notkers  als  partim  morbo  jHirtim  neu  io 
iam  edentulus,  caeculus  et  tremulus  tarn  in  suj)erioribus  quam  inferioribus  digitin : so  nennt 
er  sich  ja  selbst  zu  mehreren  Malen  (Zeumer,  Waitz- Aufsätze  S.  98  f.),  und  wir  erhalten 
hier  Aufschlufs  über  da«  Leiden,  das  ihn  vor  der  Zeit  alt  machte;  denn  von  nenium  im 
eigentlichen  Sinne  kann  kurz  nach  888  (Weidmann  S.  489;  der  fAnachronism’  beruht  auf 
einem  Mifsverständnis  Weidmanns)  bei  Notker  noch  keine  Rede  sein.  Ich  bemerke  noch, 
dafs  die  Form,  wie  das  Werk  im  Katalog  von  1461  erwähnt  wird  (Weidmann  S.  417),  für 
die  Echtheit  spricht:  EpintoJa  Notkeri  monachi  emgregationis  nostrae  poetae  peritinnimi  ad 
Hartmannum.  Notkerun  jrraedidun  de  vita  s.  Gaili  ad  cundem  Hartmannum  j>cr  modum 
dialogi  III  libri  pronaice  metriceque,  rnetro  vario  utipie  puleherrimo.  Es  war  also  ein  Widmungs- 
brief  Notkers  au  Ilartmann  dabei:  der  müfste  doch  geradezu  gefälscht  sein,  um  das  Werk 
Notkern  unterzuschieben.  Eine  Fälschung  scheint  aber  durch  die  im  Auszug  an  eine  falsche 
Stelle  geratene  Vorrede  ausgeschlossen:  so  wird  auch  die  Erwähnung  Walahfrids  (S.  487) 
an  stark  verderbter  Stelle  nicht  den  Ausschlag  geben  dürfen.  Die  rühmenden  Beiworte 
der  Katalognotiz  gehören  natürlich  nicht  zum  Titel,  sondern  sind  Zusatz  dessen,  der  den 
Katalog  aufgenommen  hat. 

‘)  Dümmler,  Zeitschr.  f.  deutsches  Altert.  XIII  386  ff. 


DIE  BEHÜllDENOUGANISATION  KAISER  MAXIMILIANS  I.1) 

Von  Adolf  Bachmann 

Der  moderne  Staat  vermochte  in  Europa  so  wenig  überall  zu  gleicher  Zeit 
siegreich  emporzusteigen,  wie  die  Lehenhierarchie  des  Mittelalters,  wo  sie  über- 
haupt zur  Geltung  kam,  da  und  dort  wesentlich  gleichzeitig  begründet  worden 
war.  Beidemal  ging  die  Umwandelung  von  den  romanischen  Reichen  aus.  Aber 
der  Westen,  die  Mitte,  der  Osten  des  Erdteiles  zeigten  verschiedene  Entwickelung. 
Während  in  Spanien,  Frankreich  und  England,  von  denen  das  erste  politisch 
und  kulturell  den  andern  ungleich  näher  stand  als  heute,  sich  starke  Monarchien 
ausbildeten,  gewann  im  Herzen  Europas,  in  Deutschland  und  Italien,  nicht  das 
Königtum,  sondern  das  territoriale  Fürstentum  und  eine  Reihe  republikanischer 
Mittelmächte  die  Fülle  staatlicher  Gewalt.  In  den  Reichen  des  Ostens,  in 
Ungarn  und  Polen  kamen  die  neuen  Rechtsanschauungen  und  darauf  ge- 
gründeten Einrichtungen  noch  nicht  einmal  den  Teilen  des  Reichsganzeu, 
sondern  nur  einzelnen  Klassen  der  Bevölkerung,  Klerus  und  Adel,  die  hier  ihre 
frühere  privilegierte  Stellung  weiter  ausbauten,  zu  gute.  Wenn  in  Ungarn  (auch 
in  Böhmen)  Reich  und  Königtum  nicht  auf  die  Wege  gerieten,  die  Polen  zum 
Untergange  führten,  so  rettete  sie  davor  nur  die  Hand  ihrer  habsburgischen 
Herrscher,  mehr  noch  aber  die  Vereinigung  mit  dem  monarchisch  organisierten 
Deutschösterreich  und  der  Rückhalt,  den  das  deutsche  Gesamtreich  darstellte. 
Die  Habsburger  trugen  ja  dessen  Krone,  und  die  südöstlichen  Herzogtümer 
waren  Reichsgebiete. 

Jene  Organisation  Deutschösterreichs  hat  aber  Maximilian  I.  begonnen, 
Ferdinand  I.  vollendet.  Die  Ausgestaltung  Gesamtösterreichs  zu  einem  ein- 
heitlichen Staatswesen  blieb  den  Nachkommen,  eine  Aufgabe,  die  noch  heute 
zum  Teile  der  Lösung  harrt. 

Schwerer  noch  als  im  Würfelspiel  des  Krieges  oder  auf  dem  schlüpfrigen 
Boden  diplomatischer  Aktionen  werden  die  Erfolge  des  Gesetzgebers  errungen. 
Auch  das  Recht,  das  Unrecht  geworden,  findet  immer  noch  den  interessierten 
Kreis  seiner  Verteidiger.  Nur  dann  vermag  die  Reform  rascher  Wurzel  zu 
fassen,  wenn  sie  in  lebhaft  und  vielseitig  empfundenen  Bedürfnissen  ihren  be- 
reiten Boden  findet.  Wie  oft  war  dies  aber  in  Fragen  des  Fürstenrechtes  der 

')  Zweck  de»  nachfolgenden  Aufsatzes  ist,  unsere  bezügliche  Kenntnis  namentlich  nach 
dem  Stande  der  bisher  vorliegenden  Arbeiten  darzulegen  und  den  Einflufs  der  deutschen 
Reichs-  und  österreichischen  Territorialgeschichte  auf  die  Reformen  des  Kaisers  zu  beleuchten. 
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Fall?  Nach  Philipp  II.  August  von  Frankreich,  den  Ludwigen,  Philipp  dem 
Schönen,  Karl  VII.  vermochten  doch  erst  Karls  Sohn  und  Enkel  die  Früchte 
der  Thätigkeit  jener  zu  ernten.  Welch  gewaltiger  Katastrophen,  gebietender 
Kräfte  bedurfte  es,  um  in  Spanien  und  England  den  Bau  des  modernen  Staates 
aufzuführen!  Wie  lange  schwankend  und  unsicher  war  auch  hier  die  endliche 
Entscheidung! 

Um  so  weniger  darf  man  sich  wundern,  dafs  in  Deutschland  Kaiser 
Maximilian  I.  mit  seinen  auf  das  gleiche  Ziel  gerichteten  Bestrebungen  nicht 
zum  Ziele  kam.  Rechte  und  Mittel  des  Königtums  waren  eben  hier  wesentlich 
geringer,  als  bei  den  wälschen  Nachbarn.  In  des  Kaisers  Scherzwort,  'er  sei 
der  König  der  Könige',  da  er  über  Fürsten  herrsche,  die  selbst  unumschränkt 
gebieten  wollten,  liegt  mehr  als  ein  Körnchen  Wahrheit.  Auch  der  genialste, 
mächtigste,  thatkräftigste  Herrscher  hätte  damals  im  Deutschen  Reiche  nicht 
in  der  kurzen  Spanne  Zeit,  die  dem  einzelnen  nach  dem  Gange  menschlicher 
Dinge  gegönnt  ist,  zu  leisten  vermocht,  was  seit  dritthalb  Jahrhunderten 
versäumt  und  verdorben  war.  Hier  konnte  kaum  mehr  geschehen,  als  ein 
tüchtiger  Anfang.  Aber  sollte  man  deswegen  verzagen,  auf  die  Reform  der 
öffentlichen  Einrichtungen  überhaupt  verzichten  und  dem  Verhängnisse,  das 
Deutschland  stetig  bergab  führte,  seinen  Lauf  lassen?  Oder  galt  es  nur,  in 
Deutschland  einen  anderen  Weg  zur  Sammlung  der  Kräfte  zu  finden,  etwa  den 
zur  Republik  oder  doch  zum  Föderalismus?  War  es  vielleicht  'damals  wahrhaft 
echte  Realpolitik,  die  vorhandenen  ständischen  Institutionen  zu  allgemeiner, 
jeden  Sonderwillen  bindender  Wirksamkeit  auszugestalten?’1)  Die  Antwort 
darauf  hat  die  Geschichte  deutscher  Entwickelung  vom  XV.  bis  mit  XIX.  Jahrh. 
selbst  gegeben.  Wer  besafs  denn  die  Kraft  und  die  Mittel,  solche  Ausgestaltung 
durchzusetzen,  die  die  halbsouveränen  Reichsstände  sich  in  gröfserer  oder  geringerer 
Mehrzahl  stets  versagten?  Wer  war  denn  da,  um  'jeden  Sonderwillen  zu  binden’, 
wenn  das  Königtum  geschwächt,  statt  gestärkt  werden  sollte  und  doch  das 
Reichsregiment,  wie  sich  sofort  erwies,  ohne  König  nicht  stehen  und  gehen 
konnte?  Was  ist  denn  aus  Landfriede  und  Matrikel,  aus  Kammergericht  und 
Reichstag  in  wirklich  normaler  Weiterentwickelung  anderes  geworden,  als  den 
Nachbarn  ein  Spott  mit  dem  ganzen  hl.  Reich?  Die  vollgewichtige  Widerlegung 
solcher  Anschauung  erbringt  aber  die  Einrichtung  des  deutschen  Kaiserreiches 
der  Gegenwart.  Auch  die  erleuchtete  Staatskunst  des  XIX.  Jahrh.  erkannte  die 
Bürgschaft  für  des  Reiches  Bestand  und  Dauer  allein  in  der  angemessenen 
Stärkung  der  Centnilgewalt,  und  kein  Verständiger  wird  die  Bedeutung  des 
preufsischen  Königtums  für  Deutschlands  gegenwärtige  Macht  und  künftige 
Gröfse  anders  und  geringer  schätzen,  als  dies  noch  jüngst  seitens  des  führenden 
Ministers  eines  süddeutschen  Königreiches  in  zutreffenden  Worten  geschehen  ist.2) 

')  Vgl.  H.  Ulinann,  Kaiser  Maximilian  I.,  I.  Bd.,  Stuttgart  1884,  Einl.  S.  VI.,  ein  Werk, 
da«  unsere  Kenntnis  wesentlich  gefördert  hat,  aber  durch  ungleiche  Darstellung  und  klein- 
liche, oft  ganz  unbillige  Nörgelei  abstöfst. 

*)  Ich  meine  die  bekannten  Worte  des  Herrn  von  Mittnacht  in  der  wilrttembergischen 
Kammer. 
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So  wird  man  es  nur  begreiflich  und  löblich  finden,  wenn  Kaiser  Maximilian  I. 
die  Reichsrefonn  überhaupt  unternahm,  und  dann  allein  im  monarchischen  Sinne. 

Der  Kaiser  — so  wollen  wir  ihn  ein  für  allemal  nennen  — war  Freund  | 

der  Reform,  nicht  nur,  weil  er  Besserung  der  Dinge  im  Reiche  schon  bei  seiner 
Wahl  den  Kurfürsten  gelobt  hatte,  sondern  zufolge  eigener  Einsicht  in  die 
kläglichen  inneren  Zustände  Deutschlands.  Die  vorhandenen  Schaden  mufsten 
ihm  um  so  mehr  auffallen,  als  er  als  Regent  der  burgundischen  Lande  seines 
Sohnes  Philipp  vielfach  zweckmäfsigere  Ordnung  und  Einrichtung,  namentlich 
hinsichtlich  der  staatlichen  Verwaltung,  kennen  gelernt  hatte.  Manch  treffliche 
Eigenschaft  schien  ihn  sonst  zum  Reorganisator  des  Reiches  besonders  zu  be- 
fähigen: von  Haus  aus  reich  an  glänzenden  Gaben  und  voll  frischer  Thaten- 
lust,  kundig  und  unterrichtet,  wie  kaum  ein  Fürst  seiner  Zeit,  aber  auch  im 
hohen  Grade  befähigt,  die  tüchtigen  Seiten  anderer  zu  erkennen  und  zu  nützen, 
unerschöpflich  fruchtbar  an  Entwürfen  und  nutzbaren  Gedanken,  so  dafs  das 
Bessere  leider  oft  genug  zum  Feinde  des  Guten  ward,  dabei  ein  Fürst  von 
wahrhaft  königlichem  Sinn  und  von  gewinnender  Leutseligkeit,  ein  Freund  des 
Fremden  und  Neuen  und  doch  in  seinem  ganzen  Wesen  in  der  deutschen  Art 
der  lebendigen  Gegenwart  wurzelnd,  vermochte  Maximilian  um  so  leichter  zum 
ersten  Staatsmanne  des  Reiches  in  seiner  Zeit  zu  werden,  als  bei  aller  Beweg- 
lichkeit seines  Wesens  und  seiner  Entwürfe,  trotz  der  Vielgestaltigkeit  seines 
Thuns,  feste  unwandelbare  Pole  seiner  Politik  nicht  fehlten.  Neben  den 
klar  erkannten  Traditionen  seines  Hauses,  der  steten  Betonung  der  Interessen 
seines  Geschlechtes,  dem  er  die  Zukunft  sichern  wollte  bis  in  das  dritte  Glied,  be- 
hielt er  die  Bekämpfung  der  Türkengefahr  und  der  französischen  Eroberungspläne 
unverrückt  im  Auge.  Die  sicheren  Grundlagen  und  zugleich  die  höchste  Förde- 
rung solcher  Politik  sah  er  aber  stets  in  dem  inneren  Ausbau  seiner  Erblande 
und  der  angemessenen  Konsolidierung  der  deutsch -österreichischen  Herrschaft. 

Die  Reichsreform  im  monarchischen  Sinne,  natürlich  mit  einem  Habsburger  als 
Träger  der  Krone,  das  Übergewicht  königlicher  Beamtenkollegien  auch  in 
Deutschland,  das  Eintreten  persönlich  inniger  Beziehungen  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  wichtigsten  Fürstenhöfen  als  Notbehelf,  als  alle  anderen  Wege  ver- 
sagten: sie  bezeichnen  für  Maximilians  Politik  nur  verschiedene  Etappen  zu 
demselben  Ziele,  nur  je  nach  der  Sachlage  gewählte  Mittel  zu  gleichem  Zwecke. 

Der  Reformgedanke  war  Maximilian  so  wenig  wie  sonst  sein  politisches  Thun 
ein  schwärmerisches  Ideal.  Hier  kam  die  realistische  Seite  seines  Wesens  zur 
Geltung,  und  sie  setzte  ihm  ein  sicheres,  praktisches  Ziel,  nach  dem  er  in  viel- 
fältigem Anlaufe  und  mit  immer  neuen  Mafsregeln  strebte.  Neben  dem 
dynastischen  und  Hausinteresse  des  Kaisers  kam  aber  auch  dabei  sein  rein 
persönliches  Empfinden,  die  klare  Einsicht  in  die  Lage  des  deutschen  König- 
tums und  dessen  positive  Aufgaben,  wenn  es  zu  Kraft  und  Bedeutung  kommen 
wollte,  ins  Spiel.  Noch  deckte  sich  — man  verwechselt  da  immer  die  spätere 
Zeit  mit  den  Verhältnissen  des  XV.  Jahrh.  — deutsch  und  österreichisch  ungleich 
besser  als  deutsch  und  bayerisch  oder  deutsch  und  brandenburgisch : die  Habs- 
burger als  die  stärksten  Territorialherren  des  Reiches  mufsten  als  Herrscher  I 
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eines  centralisierten  Deutschland  für  sich  und  das  Reich  eine  Macht  erlangen, 
die  sich  nach  allen  Seiten  gebietend  erhob.  Nur  in  solchem  Falle  konnte,  um 
nur  eins  zu  erwähnen,  gleich  Böhmen  auch  das  von  den  Türken  bedrohte 
Ungani  Provinz,  nicht  von  Österreich,  sondern  des  von  den  Habsburgern  als 
Erbreich  regierten  Deutschland  werden;  die  schlechten  Zeiten  deutscher  Ge- 
schichte vom  XVI.  bis  XIX.  Jahrh.  blieben  dann  dem  deutschen  Volke  erspart, 
wie  Österreich  die  heutige  Drangsal!  Es  hat  nicht  sollen  sein. 

Wer  Maximilians  I.  reformatorische  Ideen  im  Reiche  im  besonderen  kennen 
will,  thut  nicht  gut,  sich  wesentlich  um  das  zu  kümmern,  was  der  Kaiser  für 
Deutschland  gethan  und  angestrebt  hat.  Das  Detail  seiner  Pläne  kommt  viel- 
mehr in  den  Erblanden  zum  Vorschein,  wo  sich  für  selbe  der  wohlvorbereitete 
Boden  fand.  Was  freilich  Maximilian  in  Österreich  versuchte,  wollte  er  auch  im 
Reiche  zur  Geltung  bringen.  Die  rechtlichen  Grundlagen  der  Maximilianischen 
Behördenorganisation  nachgewiesen  und  erläutert  zu  haben1),  heifst  somit  auch 
die  Kenntnis  der  deutschen  Reformpläne  des  Kaisers  in  hohem  Grade  fördern. 

Andere  und  gewichtige  Aufschlüsse  für  die  im  Reiche  geplanten  Organi- 
sationen ergeben  sich,  wenn  man  sorgsamer  und  eingehender  als  bisher  den  Ein- 
fiufs  beachtet,  den  der  Gang  der  politischen  Dinge  auf  Kaiser  und  Stande  aus- 
übte.* *) Inwieweit  die  Erfahrungen,  die  d^r  Kaiser  bei  der  Reichsverwaltung 
selbst  oder  in  den  österreichischen  Erblanden  gewonnen,  von  ihm  verwertet 
wurden,  ob  etwa  französisch -burgundische  Einrichtungen  auf  deutschen  Boden 
verpflanzt  oder  doch  hier  in  gewissem  Grade  nachgebildet  wurden,  dies  fest- 
zustellen, bleibt  nebenbei  eine  Frage  nicht  blofs  des  historischen  Interesses, 
sondern  wohl  auch  die  Quelle  für  weitere  Aufschlüsse.  Darüber  soll  hier  im 
kurzen  berichtet  werden. 

Kaiser  Friedrich  III.  hatte  bei  der  Unzulänglichkeit  seiner  Machtmittel  sich 
vor  Reformen  vor  allem  deshalb  gehütet,  weil  er  dabei  für  sich  Situationen 
besorgte,  die  er  nicht  meisterte  und  die  ihn  den  Rest  der  bisher  behaupteten 
kaiserlichen  Gerechtsame  kosten  konnten.  Mit  Friedrich  und  seinem  Urenkel, 
K.  Ferdinand  I.,  der  mit  ebenso  tiefer  Herrschereinsicht  wie  mit  starkem 
monarchischen  Bewufstsein  ausgestattet  war,  steht  Maximilian  I.  auf  durchaus 
gleicher  Linie,  wie  sie  stets  und  unabänderlich  entschlossen,  für  sich  zu  be- 
haupten, was  seine  'Hochheit,  Obrigkeiten  und  Herrlichkeiten  berieren’.  Wenn 
jetzt  Stand  und  Genossenschaft,  Einung  und  Berufsklasse  den  einzelnen  nicht 
mehl*  ausreichend  zu  fordern  vermochten  und  das  Bedürfnis  nach  höherem, 


*)  P.  Tezner,  Die  landesfürstliche  Verwaltungsrechtspflege  in  Österreich  vom  XV.  bis 
zum  XVIII.  Jahrh.,  Wien  1898.  Vgl.  dazu  zutreffend  P.  Rachfahl,  Jahrb.  f.  Ges.  u.  Verw., 

n.  f.  xxm  1111  ff. 

*)  Vgl.  S.  Adler,  Die  Organisation  der  Ccntralverwaltung  unter  K.  Maximilian  I., 
Leipzig  1880;  durch  die  durchaus  unhistorische  Anordnung  des  Stoffes  ist  der  Wert  des 
sonst  sehr  verdienstlichen  Buches  beeinträchtigt.  Bei  Adler  ist  auch  auf  H.  J.  Bidermann, 
Gesch.  der  landesfiirstl.  Behörden  in  und  für  Tirol,  Innsbruck  1866  (Arch.  f.  Gesch. 
Tirols  ITT)  und  G.  Seeliger,  Das  deutsche  Hofmeisteramt,  Innsbruck  1885,  verwiesen.  Sonst 
vgl.  zur  Litteratur  A.  Bachmann,  österr.  Reichsgeschichte,  Prag  1896  S.  139. 
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nach  staatlichem  Schutz  sich  allseitig  in  der  Bevölkerung  geltend  machte,  so 
war  Maximilian  gern  bereit,  die  Verpflichtung  zu  solcher  Hilfeleistung  an- 
zuerkennen. Er  leitete  sie  aus  derselben  Quelle  ab,  die  ihm  den  Anspruch 
sicherte,  die  dazu  tauglich  erscheinenden  Mittel  zu  ergreifen  und  dafür  auch 
die  Gesamtheit  der  Staatsangehörigen  heranzuziehen:  aus  der  Fülle  seiner 
landesherrlichen  Gewalt,  die  das  territoriale  Fürstentum  als  Erbe  und  Nach- 
folger der  fränkisch -deutschen  Königsmacht  in  seinen  Gebieten  an  sich  ge- 
nommen, kraft  deren  es  sich  als  obersten  Hüter  des  Friedens  und  Schutzherrn 
aller  Schwachen  und  Unterdrückten  ansah.1)  Alle,  die  unter  Königaschutz 
standen,  die  Witwen  und  Waisen,  die  Klöster  und  Stiftungen,  sie  fanden  in 
dem  Kaiser  als  Erzherzog  von  Österreich  stets  den  bereiten  Hort.  Ihre  Streitig- 
keiten konnten,  auch  wenn  sie  sich  bereits  im  Stadium  der  Exekution  befanden, 
jederzeit  an  seine  Gerichte  gezogen  werden.  Im  Augsburger  Libell  von  1510 
hat  dann  Maximilian  ausdrücklich  die  Appellation  von  allen  Urteilen  erster 
Instanz  an  ihn  als  selbstverständlich  erklärt. 

Ja  der  Kaiser  ging  noch  weiter.  So  wie  er  als  Landesherr  längst  'bei 
eigenen  Hulden’  dingte  und  darin  mit  Recht  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben 
und  Gerechtsamen  seiner  Obergewalt  sah,  so  hielten  ihn  auch  der  Buchstabe 
des  Gesetzes  und  das  klare  Herkommen  nicht  ab,  einzugreifen,  wenn  solches 
nützlich  und  billig  erschien.  Nach  dem  Grundsätze  der  Gerechtigkeit,  'der 
obersten  Richtschnur  und  bedeutsamsten  Quelle  der  Rechtsprechung’,  hielt  sich 
Maximilian  jederzeit  für  berufen,  in  'angeborener  Gütigkeit’  entsprechend  den 
Forderungen  der  Gleichheit  und  Billigkeit  und  nach  dem  Rate  trefflicher 
Männer  die  richtige  Entscheidung  zu  finden.  In  merkwürdigem  Kreisläufe 
kehrte  so,  wie  nur  nebenbei  bemerkt  sei,  das  deutsche  Fürstentum  in  seinen 
Anschauungen  über  den  Ursprung  des  Rechtes  zu  Ende  des  Mittelalters  zu 
dessen  Anfang  zurück.  Zwischen  beiden  hatte,  bald  nach  dem  Jahr  1000, 
König  Stefan  d.  H.  von  Ungarn  nach  deutsch- römischen  Grundsätzen  seinem 
Volke  verkündet,  dafs  seine  königliche  Gewalt  von  Gott  sei  und  der  Herr  selbst 
ihm  die  Unterthanen  in  die  Hand  gegeben  habe. 

Es  ist  klar,  dafs  mit  solchen  Überzeugungen,  falls  Maximilian  billig  auch 
dem  andern  zuerkannte,  was  er  für  sich  begehrte,  und  das  war  durchaus  seine 
Art,  die  Stellung  des  Kaisers  als  Territorialherren  ebensowohl  seinen  Mitfürsten 
im  Reiche  wie  seinen  erbländischen  Unterthanen  gegenüber  von  vornhinein  ge- 
geben war.  Jene  Grundsätze  gediehen  ihm  hier  als  Landesherrn  ebenso  zur 
Förderung,  wie  sie  ihm  dort  als  Kaiser  im  Wege  sein  mufsten. 

Maximilian  hat  sich  ihrer  in  Österreich  allseitig  zu  bedienen  gewufst. 
Namentlich  hielt  er  alles,  was  er  an  Rechten  für  sich  persönlich  in  Anspruch 
nahm,  auch  für  den  Fall  fest,  dafs  er  etwa  vorübergehend  oder  dauernd  deren 
Übung,  sei  es  an  einen  einzelnen,  sei  es  an  mehrere  (ein  Kollegium),  aus  der 
Hand  gab:  auf  das  sorgfältigste  sah  er  jederzeit  darauf,  dafs  der  Beauftragte 
eben  nur  Gewalt  besafs  und  übte,  insoweit  der  Kaiser,  der  eigentliche  Träger 


*)  Tezner  S.  4 ff. 
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des  Rechtes  und  die  Quelle  der  übertragenen  Befugnis,  solches  gestattete;  es 
sollte  eben  sein,  des  Kaisers,  persönliches  Recht  nicht  verdunkelt,  vielmehr 
allseitig  gewahrt  bleiben.  Soweit  es  nur  immer  möglich  war,  hütete  sich 
Maximilian  auch,  landesherrliche  Funktionen  oder  Gerechtsame  an  Stände  zu 
weisen  oder  sich  auch  nur  des  damals  bereits  in  der  Entwickelung  begriffenen 
autonomen  Beamtenapparates  (namentlich  für  die  finanziellen  Mafsnahmen  der 
Stände)  etwa  bei  der  Besorgung  landesfürstlicher  Geschäfte  zu  bedienen.  Jeder 
Anspruch  der  Landschaften  auf  Berücksichtigung  oder  gar  die  berechtigte  Anteil- 
nahme bei  der  Besetzung  der  landesfürstlichen  Ämter  wurde  entschieden  zurück- 
gewiesen; der  Charakter  streng  erzherzoglicher  oder  herzoglicher  und  gräf- 
licher Behörden  sollte  ihnen  unverkürzt  bewahrt  werden. 

Solange  Maximilian  dabei  in  Österreich  blofs  übte  und  durch  seine  Be- 
amtenschaft handhaben  liefs,  was  ihm  persönlich  auch  schon  bisher  unzweifel- 
haft zustand,  konnte  es  einen  Widerspruch  der  Stände  dagegen  nicht  wohl 
geben.  Anders  war  es  schon,  wenn  der  Kaiser  nach  seiner  Theorie  von  der 
unbedingten  und  imbeschränkten  Schutzpflicht  des  Landesherrn  gegen  jeden 
ungerechten  Druck  auch  aufserhalb  seiner  besonderen  Sphäre  Zugriff,  wenn  er 
allseitig  die  Verwirklichung  des  Rechtes  überwachte  und  so  z.  B.,  ohne  eigent- 
lich die  Kompetenz  der  grundherrlichen  und  städtischen  Gerichte  an  sich  an- 
zutasten, doch  wenigstens  bei  Rechtsverweigerung  und  Rechtsverschleppung 
einschritt  oder  die  an  seiner  Stelle  funktionierende  landesherrliche  Behörde 
einsclireiten  liefs.  Und  wenn  die  Stände  schliefslich  auch  hier  den  Kaiser  ge- 
währen lassen  mufsten,  obwohl  es  im  Grunde  doch  anders  ausfiel,  ob  er  selbst 
persönlich  oder  blofs  seine  Beamten  derlei  diskretionäre  Befugnisse  für  sich  in 
Anspruch  nahmen,  so  war  hingegen  ihr  Widerstand  dort  gerechtfertigt  und  sehr 
begreiflich,  wo  die  landesfürstlichen  Behörden  über  ihren  ursprünglichen 
Wirkungskreis  hinausgingen.  Und  das  war  in  der  That  vielfach  der  Fall.  Die 
ganze  staatliche  Entwickelung  jener  Tage  bot  ja  der  Gelegenheiten  genug,  nach 
neuen  Rechten  zu  greifen,  ohne  dafs  grundsätzlich  feststand,  ob  sie  eher  dem 
Landesherrn  oder  der  ständischen  Geltungssphäre  zustanden.  Auch  wohnte  den 
neuen  Organisationen  wie  jedem  lebensvollen  Organismus  das  natürliche  Be- 
streben inne,  ihren  Wirkungskreis  auszugestalten,  zu  vertiefen  und  zu  erweitern. 
Zuletzt  war  es  doch  auch  in  der  Praxis  etwas  anderes,  ob  der  Landesfürst 
seine  Rechte  in  Person  übte  und  für  sich  und  seine  Befehle  die  Achtung  und 
den  Gehorsam  forderte,  die  man  ihm  als  dem  Herrn  schuldig  war,  oder  wenn 
es  an  seiner  Statt  von  geordneten  fürstlichen  Beamten  geschah,  die  bleibend  und 
natürlich  bald  nach  bestimmten  Gesichtspunkten,  bei  denen  der  Landesfürst 
und  der  Fiskus  insgemein  zuerst  betont  wurden,  die  Geschäfte  führten.  Es 
stand  dies  auch  im  Widerspruch  zu  der  bisherigen  Gepflogenheit,  derzufolge  der 
österreichische  Herzog  mangels  einer  wohlgeordneten  Hofregierung  bei  Über- 
häufung von  Geschäften  und  aus  anderen  Anlässen  mit  der  Führung  auch 
der  wichtigsten  Geschäfte  seine  Räte  betraute,  die,  meist  aus  der  Reihe  der 
Stände  genommen,  niemals  auf  hörten,  sich  auch  als  solche  zu  fühlen,  und  für 
die  ständischen  Interessen  stets  ein  reges  Verständnis  besafsen.  Die  neuen 
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Beamtenhofräte  aber,  darunter  Bürger,  Juristen  und  fremde  Adelige,  alle  Männer, 
bei  denen  Maximilian  vor  allem  seine  fürstlichen  Rechte  in  getreuer  Hut  wufste, 
sahen  insgemein  schärfer  zu,  als  der  Herr  selbst.  Von  ihnen  konnte  Erleichte- 
rung und  Begünstigung  schon  deshalb  nicht  erreicht  werden,  weil  sie  solche  zu 
gewähren  keine  Vollmacht  besafsen.  Und  wie  sehr  hatten  sich  die  Güte  und 
Gnade  der  Fürsten  von  Österreich  ihren  Prälaten  und  Adeligen  gegenüber  bis- 
her als  imerschöpf  lieber  Born  erwiesen! 

Noch  hätte  ein  österreichischer  Erzherzog,  der  in  seinen  Erblanden  obigen 
Anschauungen  gernäfs  regieren  wollte,  den  Einspruch  des  Reichsoberhauptes 
besorgen  können.  Setzte  sich  doch  der  Fürst  von  Österreich,  freilich  mehr  als 
ein  anderer  Territorialherr  gefordert  durch  sein  in  jüngster  Zeit  ausdrücklich 
von  Reichs  wegen  bestätigtes  Privileg  (privilegium  mahts ),  kurzweg  in  seinen 
Landen  an  die  Stelle  des  Königs  und  Kaisers!  Solchem  Einsprüche  entging 
Maximilian  I.  dadurch,  dafs  er  deutscher  Kaiser  und  Landesfürst  in  den  öster- 
reichischen Erbgebieten  in  einer  Person  war. 

Anderseits  erwuchs  ihm  eben  durch  diese  seine  doppelte  Eigenschaft  als 
Haupt  des  Reiches  und  österreichischer  Erbherr  ein  eigenartig  schwieriges  Ver- 
hältnis zu  seinen  Mitfürsten  im  Reiche.  Nicht  dafs  Maximilian  etwa  gesonnen 
war,  ihnen  zu  mifsgönnen  oder  vorzuenthalten,  was  er  als  territorialer  Gebieter 
selbst  übte.  Diesbezüglich  war,  wie  bereits  berührt,  der  Kaiser  gern  bereit, 
gleiches  Recht  für  alle  gelten  zu  lassen.  Aber  wenn  er  dann  doch  im  Inter- 
esse der  Macht  und  des  Ansehens  des  Reiches  den  Ständen  Opfer  zumutete, 
war  da  die  Forderung  der  Stände  nicht  eine  wohlberechtigte,  dafs  er  in  den 
eigenen  Gebieten  mit  gutem  Beispiele  vorangehe?  Es  gehört  zu  den  schwersten 
Bedenken  gegen  des  Kaisers  Regierungsweise,  dafs  er  in  dieser  Hinsicht  nicht 
den  Fürsten  und  Städten  jeden  Anlafs  zur  Beschwerde  genommen  hat.  Und 
wie  stand  es  denn  mit  dem  Kaiser  und  Österreich,  wenn  es  gar  galt,  von 
den  Vorrechten  der  Landesfürsten  etwas  an  das  Reich  zur  Kräftigung  der 
Ccntralgewalt  abzugeben?  Man  sieht  doch  immer  wieder  deutlich,  wie  auch 
der  Kaiser  diesem,  freilich  wichtigsten,  Punkt  als  österreichischer  Territorial- 
fürst nur  mit  der  allergröfsten  Behutsamkeit  nahetrat.  Als  er  1502  daran 
ging,  kaiserliche  Behörden  für  das  ganze  Reich,  also  auch  für  Österreich,  zu 
schaffen,  da  merken  wir  eine  sonst  an  ihm  ganz  ungewöhnliche  Vorsicht.  Liegt, 
abgesehen  von  der  sonstigen  Gespanntheit  der  Lage,  der  Grund  solcher  Politik 
nicht  auch  in  der  Sorge  um  die  österreichische  Selbständigkeit?  Trotz  seiner 
gebietenden  Stellung  weicht  er  1505  vor  dem  Widerspruche  der  Stände  darin 
zurück,  ebenso  in  späterer  Zeit.  Auch  Maximilian  will  eben  den  festen  Boden, 
den  er  in  Österreich  besafs,  nicht  schädigen,  einzig  und  allein  um  das  Central- 
regiment zu  kräftigen,  schon  deshalb  nicht,  weil  keine  Bürgschaft  da  war,  dafs 
die  Opfer  Nachahmung  fänden.  Und  wer  bürgte  ihm  auch  dafür,  zumal  seit 
1506  sein  Sohn  Philipp  gestorben,  dafs  der  künftige  Kaiser  wieder  ein  Habs- 
burger sein  werde?  Man  wird  nicht  fehlgehen  mit  der  Behauptung:  der  beste 
Eifer  des  reformfreundlichen  Kaisers  brach  sich  schliefslich  im  Reiche  an 
dessen  Einrichtung  als  Wahlreich,  sowie  denn,  was  längst  feststeht,  überhaupt 
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das  alte  Reich  vor  allem  an  seinen  Königswahlen  und  dem,  was  sich  daran- 
schlofs,  zu  Grunde  ging! 

Immerhin  hat  Kaiser  Maximilian  sein  Leben  lang  daran  festgehalten 
(s.  noch  das  Innsbrucker  Libell  von  1518),  auch  das  Reich  in  seine  Organi- 
sationen einzuschliefsen.  Machte  er  sich  wohl  auch  gelegentlich  die  Schwierig- 
keiten klar,  oder  traten  sie  ihm  überwältigend  entgegen:  was  ihm  in  Österreich, 
wo  seine  Gewalt  festgewurzelt  war,  einfach,  ja  Pflicht  schien,  das  blieb  im  Ge- 
samtreiche  stets  des  höchsten  Bemühens  wert  und  wurde,  wenn  es  gelang,  ein 
Erfolg  von  unermefslicher  Tragweite.  Und  warum  sollte  gerade  in  Deutschland 
so  ganz  aussichtslos  sein,  was  doch  in  Spanien  und  England  möglich  geworden 
war  und  was  noch  eben  in  dem  einst  kaum  minder  zerklüfteten  Frankreich  die 
Nachkommen  Hugo  Capets,  einst  doch  auch  nicht  überreich  an  Mitteln  und  an 
Ansehen,  siegreich  durchgeführt  hatten?  Immer  noch  stand  doch  auch  im 
Reiche  die  oberste  Gerichts-  und  Schutzgewalt,  die  Verteidigung  des  Reiches 
gegen  auswärtige  Übergriffe  und  die  Erhaltung  der  inneren  Ordnung  dem 
Kaiser  zu.  Lange  schon  ertönte  doch  im  Reiche  selbst  der  Ruf  nach  Frieden, 
rechtem  Gericht  und  'einmütiger’  Münze,  und  weit  verbreitet  war  auch  im 
deutschen  Volke  die  Sehnsucht  nach  einem  Herrscher,  'der  Macht  und  That- 
kraft  genug  besafs,  um  dieser  seiner  Pflicht  gerecht  zu  werden’.1)  Das  liefs 
doch  hoffen,  dafs  sich  Einsicht  und  Patriotismus  genug  finden  werde,  um  dem 
Fürsten,  der  sich  willig  <lazu  erbot,  auch  die  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  da 
ja  nur  eins  mit  dem  anderen  zugehen  konnte.  Sache  des  Kaisers  war  es  frei- 
lich auch  da  wieder,  über  allen  Zweifel  zu  zeigen,  dafs  es  ihm  mit  der  Reform 
völlig  Ernst  sei,  und  auch  die  letzten  Bedenken  gegen  die  ganze  Redlichkeit 
seiner  Absichten  möglichst  zu  beseitigen.  Es  ist  erwiesen,  dafs  der  Kaiser 
darin  nicht  immer  eine  glückliche  Hand  hatte,  und  dafs  anderseits  die 
Reformpläne  unter  der  Ungunst  der  Verhältnisse  in  hohem  Grade  zu  Schaden 
kamen. 

Der  Kaiser  traf  eben  damals  im  deutschen  Reiche  auf  Zustände,  die  man  nicht 
tief  genug  beklagen  kann.  Trotz  aller  politischen  Parteiung  und  Zerklüftung 
und  trotzdem  die  deutschen  Einzelstaaten  bis  zu  voller  staatlicher  Souveränität 
herangewachsen  waren,  vermochte  sich  in  unseren  Tagen  das  einheitliche 
deutsche  Kaisertum  siegreich  zu  erheben.  Das  gelang,  weil  in  der  Nation  und 
ihren  Teilen  und  Gliedern,  bei  aller  Hingabe  für  das  engere  preufsische, 
bayerische,  badische  u.  s.  w.  Heimatland,  das  deutsche  Gemeingefühl,  die  Liebe 
zum  Gesamtvoike  iibergrofs  geworden  war  und  die  Herzen  seiner  politischen 
und  geistigen  Führer  ebensowohl  wie  den  Kern  der  Nation,  das  zahlreiche,  be- 
sitzende und  intelligente  Bürgertum,  beherrschte  und  bestimmte.  Anders  war 
dies  jedoch  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  XV.  Jahrh.  Gewifs  gab  es  auch 
damals  patriotische  Männer,  die,  der  alten  Gröfse  des  Vaterlandes  eingedenk, 
mit  tiefem  Schmerze  die  Ohnmacht  und  Zerrüttung  des  Reiches  in  der  Gegen- 


*)  E.  Freiherr  Langwerth  v.  Simmern,  Die  Kreiaverfassung  Maximilians  I.  und  der 
achwlibisclie  Reirhakreis,  Heidelberg  1896,  Einleitung. 
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wart  beklagten  und  eine  Besserung,  namentlich  der  politischen  Verhältnisse, 
heifs  ersehnten.  Unter  Geistlichen  und  Bürgern,  im  Adels-  und  Fürstenstande 
war  solche  Gesinnung  nicht  selten,  und  wenn  Männer  wie  früher  Peter  von 
Andlo  und  jetzt  in  Freiburg  und  Konstanz  der  Kaiser  selbst  mit  mahnenden 
und  zürnenden  Worten  an  die  Gewissen  pochten,  so  waren  andere,  Albrecht 
von  Sachsen,  Erich  von  Braunschweig  und  so  viele,  gern  bereit,  neben  Maxi- 
milian, ihr  gutes  Schwert  für  das  allgemeine  Wohl  in  die  Wagschale  zu 
werfen.  Aber  inmitten  der  Millionen  von  Eeichsgenossen,  der  Tausende,  die 
Interesse  und  Einflufs  besafsen  in  den  öffentlichen  Dingen,  waren  solcher 
Männer  doch  viel,  viel  zu  wenige.  Noch  versagten  die  allmächtigen  Mittel  der 
Gegenwart,  nationale  Gesinnung  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes  zu  pflanzen 
und  zu  pflegen  und  dem  weitgefühlten  Bedürfnis  und  Begehren  allseitig  und 
nachdrücklich  Ausdruck  zu  geben.  Die  Buchdruckerkunst  und  die  Presse 
standen  noch  im  Kindesalter,  die  Hochschulen,  übrigens  noch  zumeist  jungen 
und  jüngsten  Ursprungs  und  ihrem  ganzen  Wesen  nach  nicht  wohl  geeignet, 
auf  die  breiteren  Schichten  zu  wirken,  gewährten  den  politischen  und  natio- 
nalen Bestrebungen  nur  wenig  Boden,  im  Rate  der  Fürsten  und  bei  den  Ver- 
sammlungen der  Stände,  auch  auf  den  Reichstagen  kamen  wohl  neben  den 
Ansprüchen  und  Forderungen  der  Landesherren  auch  die  Bedürfnisse  der 
Landschaften  und  auch  des  Gesamtreiches  oft  genug  zur  Sprache,  aber  doch 
insgemein  in  verfänglicher  Weise,  zu  privatem  Zwecke^  sei  es  als  pharisäischer 
Vorwand,  um  damit  eigenes  Streben  zu  verdecken,  sei  es  als  altgewohntes 
Mittel  der  Stände,  unliebsame  Forderungen  mit  dem  Hinweise  auf  die  all- 
gemeine Notlage  abzuwehren. 

Und  solchen  Mangel  vermochte  auch  das  Beispiel  in  der  Nachbarschaft,  der 
Hinweis  auf  die  innere  Konsolidierung  und  die  äufseren  Erfolge,  welche  die 
monarchisch- centralisierten  westlichen  Königreiche  aufzuweisen  hatten,  nicht  zu 
ersetzen.  Aber  der  Kaiser  hatte  doch  als  Verwalter  der  burgundischen  Lande 
selbst  in  jungen  Jahren  die  Vorteile  strammer  Regierungsführung,  aber  auch 
die  Nachteile  ständischer  und  provinzieller  Einflufsnahme  bei  der  Leitung  der 
öffentlichen  Dinge,  all  die  Engherzigkeit  und  Zerklüftung,  die  Eigensucht  und 
Eitelkeit  seiner  niederländischen  'Generalstaaten’  erfahren  können!  Brachte  er 
nicht  daraus  in  die  Heimat,  in  sein  Walten  als  deutscher  König  den  stärksten 
Antrieb,  danach  seine  innere  Politik  einzurichten,  und  zugleich  die  nötigen 
Kenntnisse  und  Erfahrungen,  um  bei  etwaiger  eigener  Reformthätigkeit  im 
Reiche  den  richtigen  Weg  zu  finden? 

In  der  That  ist  rundweg  behauptet  worden1),  dafs  'ein  grofser  Teil  des 
von  Maximilian  Geschaffenen  das  Gepräge  einer  Übertragung’  (französisch- 
burgundiseher  Einrichtungen  nach  Deutschland  und  Österreich)  in  so  un- 
verkennbarer Weise  an  sich  trage,  dafs  die  blofse  Vorstellung  von  den  gleich- 
zeitigen französisch-niederländischen  Einrichtungen  jede  weitere  Beweisführung 
entbehrlich  mache  und  dafs  es  sich  hierbei  'nicht  um  die  Thatsaehe,  sondern 


*)  S.  Adler,  Behördeuorganisation  S.  28. 


A.  Bachmann:  Die  Bekürdenorganisation  Kaiser  Maximilians  I. 


371 


nur  mehr  um  die  Grenzen  eines  Einflusses  handeln  könne,  welcher  durch  That- 
sachen  erwiesen  ist’. 

Hier  gilt  es  jedoch  noch  den  Detailnachweis  abzuwarten.  Was  bisher  für 
diese  Behauptung  angeführt  wurde,  geht  über  üufsere  Momente  kaum  hinaus. 
Inwiefern  Maximilian  in  Österreich  und  Deutschland  die  Disposition,  die  ver- 
fassungsmäfsige  Grundlage  für  Organisationen,  wie  sie  in  Burgund  bestanden, 
vorfand  oder  doch  zu  schaffen  vermochte  — und  das  ist  wohl  die  Hauptsache 
dabei  — , mufa  erst  im  einzelnen  geprüft  werden,  und  das  Endergebnis  dürfte 
doch  wesentlich  anders  aussehen,  als  bisher  vielfach  geglaubt  wurde.  Doch  soll 
sofort  bemerkt  werden,  dafs  Maximilian  an  den  burgundischen  Zuständen  und 
bei  Kennern  derselben  sicher  gelernt  hat  und  sich  zu  orientieren  suchte.  Seine 
bezüglichen  Schritte  im  Jahre  1497/98  allein  liefern  dafür  schon  den  unumstöfs- 
lichen  Beweis. 

Dagegen  kann  der  Einflufs  des  Ganges  der  äufseren  politischen  Angelegen- 
heiten, der  jeweiligen  Stellung  des  Kaisers  zu  Freund  und  Feind  ringsum,  des 
wechselnden  Machtverhältnisses  zwischen  Krone  und  Reichsständen  nicht  ent- 
schieden genug  betont  werden.  Eine  Würdigung  der  Behördenorganisationen 
des  Kaisers  in  rein  historischem,  chronologischem  Zusammenhänge  und  mit 
steter  Rücksicht  auf  die  Zeitgeschichte  vermag  nicht  blofs  den  jeweiligen 
Stand  der  Dinge,  die  Reform  anbelangend,  zu  erklären,  sondern  ist  notwendig,  um 
das  Endergebnis  zu  verstehen.  Gewifs:  da  weder  der  Kaiser  die  Stände,  noch 
die  Oligarchie  das  Königtum  niederzuringen  vermochte,  da  Maximilian,  so  oft 
er  auch  im  Nachteile  war,  immer  wieder,  gestützt  auf  seine  Hausmacht,  seine 
europäischen  Verbindungen,  empor  kam,  nicht  am  wenigsten  auch  gefördert 
durch  sein  staatsmännisches  Talent  und  eine  wohlberechnete,  auf  grofse  Ziele 
gerichtete  Politik,  während  die  Stände  auch  in  den  Tagen  der  gröfsten  Erfolge 
Maximilians  ihm  im  Reiche  selbst  an  realer  Macht  und  hergebrachtem  Recht 
überlegen  blieben:  so  konnte  die  von  beiden  Faktoren  ausgehende,  aber  nach 
verschiedenen  Richtungen  hinzielende  Reichsreform  wesentlich  nur  negative  Er- 
gebnisse zeitigen.  Die  Stände  verhinderten  die  monarchisch  neutralistische,  der 
Kaiser  versagte  die  republikanisch-aristokratische  Einrichtung  des  Reiches.  So 
ward  zu  entscheidender  Zeit  nichts  Bedeutendes  für  den  Verfassungsbau 
Deutschlands  geleistet.  Mit  wenigen,  den  notdürftigsten  Anfängen  moderner 
staatlicher  Einrichtungen  mufste  es  sich  noch  Jahrhunderte  hindurch  behelfen, 
bis  es,  nachdem  auch  diese  völlig  sich  ausgelebt,  als  Staatsganzes  vorerst  zu 
Grunde  ging  (1806). 

I.  DIE  EINRICHTUNGEN  MAXIMILIANS  IN  TIROL  UND  ÖSTERREICH 

1490—1493 

Wohlbekannt  sind  die  Vorfälle,  die  den  alternden  Erzherzog  Sigmund  von 
Tirol  veranlassten,  die  Regierung  seiner  Landschaften  in  die  Hände  seines 
jungen  Vetters,  des  römischen  Königs  Maximilian,  zu  legen.  Nachdem  Sigmund 
ungetreuen  Räten  und  nichtsnutzigen  Weibern  allzuviel  und  allzulang  sein 
Vertrauen  geschenkt,  sich  in  schwere  Schulden  gestürzt  und  sein  Ansehen  im 
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Lande  nahezu  verloren  hatte,  bedrängten  ihn  mit  harten  Vorwürfen  und  An- 
klagen (August  1487)  wegen  hochgefährlicher  Verbindung  mit  dem  Hause 
Bayern  auch  seine  einzigen  Blutsverwandten,  Kaiser  Friedrich  HI.  und  eben 
König  Maximilian.  Nur  allzusehr  waren  die  Stände  Tirols  der  Aufforderung 
des  Kaisers  nachgekommen,  den  mifsleiteten  Fürsten  wieder  auf  den  rechten 
Weg  zu  bringen  und  die  Wiederkehr  ähnlicher  Verhältnisse  zu  verhindern. 
Unterstützt  von  dem  Kaiser  hatten  sie  die  Schuldigen  zur  Verantwortung  ge- 
zogen und  den  im  Grunde  gutmütigen  Sigmund  nicht  blofs  genötigt,  seinen 
Rat  völlig  zu  ändern,  sondern  auch  eine  neue  Landesordnung  anzunehmen,  die 
ihre  Mitwirkung  bei  der  Leitung  der  öffentlichen  Dinge  sicherte,  ja  ihnen  die 
Kontrole  über  die  gesamte  Hof-  und  Landesverwaltung  und  in  gewisser  Hin- 
sicht sogar  über  die  private  Führung  des  Erzherzogs  zuwies.  Dafür  übernahm 
die  Landschaft  die  Schulden  Sigmunds.  Der  Kaiser  wurde  durch  die  Erb- 
huldigung, die  man  ihm,  seinem  Sohne  Maximilian  und  allen  seinen  Erben, 
künftigen  Herren  von  Österreich,  leistete,  über  das  Geschehene  beruhigt 
(Meran  1487). 

Die  neue  Ordnung,  auf  drei  Jahre  abgeschlossen,  ward  aber  dem  Erz- 
herzoge bald  unerträglich  und  daher  von  ihm  wieder  geändert  (April  1488), 
was  neue  heftige  Stürme  und  steigende  Entfremdung  zwischen  Fürst  und  Volk 
zur  Folge  hatte.  Und  war  es  auch  nicht  blofse  Ohrenbläserei,  wenn  man  dem 
Herzoge  klar  machte,  eine  solche  ltegimentsführung  habe  für  ihn  'etwas  Spott- 
liches*  an  sich,  er  sei  eigentlich  nur  mehr  Pfründner,  nicht  Landesherr,  so 
rechtfertigte  seine  Schwäche  und  sein  Wankelmut  fast  mehr  noch  als  die 
wirklich  grofse  finanzielle  Not  den  Entschlufs  der  Stände,  die  übernommene 
Aufgabe  durchzuführen  und  die  Besserung  der  Verwaltung  zu  erzwingen.  Da 
trat  auf  dem  neuen  Landtage  (März  1490),  auf  dem  Erzherzog  und  Landschaft 
im  Angesichte  des  zur  Vermittelung  anwesenden  Königs  Maximilian  einander 
mit  den  schwersten  Beschuldigungen  entgegenstanden,  die  unerwartete  Wendung 
ein:  am  16.  März  überwies  Sigmund  seine  Gebiete  an  Maximilian;  zugleich 
ward  den  Ständen  befohlen,  diesem  'als  dem  angehenden  regierenden  Herrn  zu 
huldigen  und  zu  schwören,  wie  von  alters  herkommen*.  Es  war,  nachdem  man 
noch  eben  Maximilian  die  undankbare  Aufgabe  übertragen,  betreffs  der  Meraner 
Richtung  (von  1487)  einen  Schiedsspruch  zu  thun,  die  beste  Lösung  nach 
allen  Seiten.  Zu  sehr  hatten  doch  auch  die  Stände  die  schuldige  Ehrfurcht 
gegen  ihren  Fürsten  hintangesetzt,  um  noch  ein  gedeihliches  Verhältnis  er- 
hoffen zu  lassen.  Der  schwer  gekränkte  Erzherzog  erledigte  sich  zudem  auf 
freundliches  Zureden  des  jungen  Königs  der  Regierung  um  so  leichter,  als  ihm 
dieser  das  volle  Reineinkommen  aus  den  Landen  auf  Lebenszeit  zusagte.1) 

*)  A.  Jäger,  Gesch.  der  landHtilnd.  Verfassung  Tirols  II  328  ff.  369.  Dafs  die  Adoption 
Maximilians  durch  Sigmund  die  bequemste  Brücke  bildete,  um  über  die  näheren  Ansprüche 
des  Kaisers  hinüberzukommen  und  den  Übergang  der  Regierung  in  Tirol  direkt  auf  Maxi- 
milian zu  erleichtern  — die  Zustimmung  des  Kaisers  war  auch  so  notwendig  — , sei  hier  nur 
nebenher  erwähnt.  Vgl.  sonst  auch  V.  v.  KrauB,  Maximilians  I.  vertraulicher  Briefwechsel 
mit  Sigmund  Prüeschenk,  Innsbruck  1875  S 86. 
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Der  Hergang  selbst  verdient  noch  kurze  Betrachtung,  vor  allem  in  poli- 
tischer Hinsicht.  Es  war  ein  Sieg  der  Stände,  der  aber  in  einer  Hinsicht  die 
Folgen  einer  Niederlage  gewann.  Hatte  ihr  energisches  Eingreifen  schliefslich 
den  alten  Fürsten  bewogen,  sich  des  Regimentes  überhaupt  zu  begeben,  so  war 
es  nun,  um  die  Regierung  auf  keinen  Preis  in  den  Händen  der  hochmütigen 
Landherren  zu  lassen,  an  den  jungen  Neffen  gelangt,  der  Sigmund  mit  vollem 
Vertrauen  und  echt  verwandtschaftlicher  Verehrung  entgegen  kam.  Der  Meraner 
Vertrag  galt  nur  für  Sigmund.  Er  war  nun  abgethan,  da  die  Person  des  neuen 
Landesfürsten  den  Ständen  absolut  keinen  Anlafs  gab,  von  ihm  Aufsergewöhn- 
liches  zu  begehren.  Maximilian  gegenüber  standen  ihnen  nur  die  althergebrachten 
Freiheiten  und  Privilegien  zu,  die  er  aufs  willigste  bestätigte.  Ja  er  kam  ihnen 
noch  besonders  mit  der  Versicherung  entgegen,  dafs,  worin  sie  etwa  Erzherzog 
Sigmund  über  Gebühr  beschwert,  ihnen  für  die  Zukunft  kein  gefährliches  Prä- 
judiz erwachsen  sollte.  Das  war  aber  auch  alles.  Der  neue  Herr  vergafs  noch 
weniger  seiner  selbst:  eben  die  Bestätigung  der  Rechte  der  Landschaft  enthielt 
auch  den  Satz,  dafs  sie  ihm,  dem  Könige,  und  dem  Hause  Österreich  an  'Obrig- 
keiten und  Gerechtigkeiten  in  alweg  ohne  Schaden’  graviert  sei. 

Wie  ernst  es  ihm  damit  sei,  bewies  Maximilian  unmittelbar  darauf.  Er 
war  nach  Innsbruck  gekommen,  um  den  Streit  zwischen  dem  Oheim  und  seinen 
Landständen  beizulegen  und  die  Ordnung  im  Lande  fordern  zu  helfen,  zu  sonst 
nichts  mehr  — wenigstens  im  Augenblicke.  Der  Gedanke,  dem  schwachen  Vetter 
die  Verwaltung  der  so  wichtigen  oberen  Hauslande  noch  bei  Lebzeiten,  zur  Ver- 
hütung gröfseren  Unheils,  aus  der  Hand  zu  nehmen,  ward  freilich  schon  vordem 
zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  Sohne  erörtert,  und  so  nur  war  es  möglich 
geworden,  dafs  man  so  rasch  in  Innsbruck  auf  diesen  Ausweg  kam. 

Mit  der  Übernahme  der  Regierung  erwuchsen  nun  Maximilian  auch  die 
Pflichten  des  Landesherrn,  für  ihn,  den  Neuling,  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen doppelt  wichtig  und  doppelt  schwer.  Aber  er  hatte  kaum  damit 
begonnen,  sich  mit  den  Verhältnissen  bekannt  zu  machen,  eben  griff  er  mit 
gewohntem  Eifer  zuerst  nach  dem  Steuer  in  Tirol,  überall  bereits  Veränderungen 
und  Verbesserungen  planend,  als  die  Kunde  vom  Tode  des  gewaltigen  Ungar- 
königs Matthias  (Corvinus,  gest.  6.  April  1490)  ihn  aus  solcher  Beschäfti- 
gung rifs. 

Zwei  grofse  politische  Aufgaben,  die  Wiedereroberung  der  an  Ungarn 
verlorenen  habsburgischen  Hauslande  und  die  Gewinnung  der  Ungarkrone  selbst, 
worauf  Maximilian  hinlängliches  Anrecht  besafs,  riefen  den  jungen  König  un- 
verweilt  und  gebieterisch  nach  Österreich,  da  ja  selbstverständlich  nicht  der 
70jährige  Kaiser,  sondern  der  in  der  Blüte  der  Jahre  stehende  Maximilian  um 
Österreich  kriegen  und  die  diplomatische  Aktion  wegen  Erlangung  der  ungari- 
schen Krone  führen  konnte.  Und  wie  rasch  gestalteten  sich  auch  hier  die  Ver- 
hältnisse derartig  ungünstig,  dafs  nur  noch  Gewalt  helfen  komite! 

Solcher  Zwangslage  mufste  sich  Maximilian  fügen,  so  ungern  er  die  Ver- 
waltung Tirols,  nachdem  er  sie  kaum  übernommen,  wieder  aus  der  Hand  geben 
mochte.  Was  er  aber  geplant,  sollte  trotzdem  zur  Ausführung  gelangen.  Vor 
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seiner  Abreise  von  Innsbruck  betraute  er  nämlich  ein  Kollegium  von  12  Räten, 
Männer  aus  dem  hohen  und  dem  rittermäfsigen  Adel,  und  Bürgerliche,  Juristen 
und  Geistliche  mit  der  Regierung.  Ihnen  gab  er  die  Vollmacht,  für  die  Zeit  | 

seiner  Abwesenheit  die  landesfürstlichen  Geschäfte  wahrzunehmen  und  nach 
genauen  von  ihm,  dem  Könige,  selbst  entworfenen  oder  doch  gebilligten  Instruk- 
tionen an  seiner  Statt  das  Einrichtungswerk  im  Lande  zu  vollbringen.  Den 
Vorsitz  führte  (wenigstens  1493)  ein  'Statthalter*  (Paul  v.  Lichtenstein). 

Die  Anschauungen,  welche  Maximilian  mit  der  Einsetzung  dieser  Regierung 
('Regiment’)  zur  Geltung  brachte,  waren  in  Deutschland  und  Österreich  weder 
neu  noch  fremdem  Brauche  entlehnt.  So  hatte  auch  Herzog  Wilhelm  von 
Sachsen  - Thüringen,  als  er  1461  ins  heilige  Land  zog,  eine  Anzahl  'Statthalter* 
mit  der  Verseilung  der  landesherrlichen  Geschäfte  bis  zu  seiner  Wiederkehr 
betraut  und  pflegte  Kaiser  Friedrich  III.  für  die  Führung  der  Regierung  und 
die  Wahrung  seiner  fürstlichen  Rechte  ein  Kollegium  von  Räten  zu  bestellen, 
wenn  er  sich  auf  längere  Zeit  (z.  B.  1468 — 1469  nach  Italien,  1473 — 1475  ins 
Reich)  von  den  österreichischen  Erblanden  entfernte.  Dafs  dabei  die  Voll- 
machten bald  enger  umgrenzt,  bald  weiter  gezogen  waren,  war  ja  nicht  wesent- 
lich. Wenn  z.  B.  die  markgräflichen  'Anwälte*  der  in  Franken  residierenden 
Hohenzollern,  welche  die  Oberleitung  von  Kurbrandenburg  führen  sollten, 
in  wichtigen  Dingen  stets  erst  die  Weisung  der  abwesenden  Herren  einholen 
mufsten,  waren  wieder  die  Aufgaben,  welche  K.  Albrecht  II.  1438,  als  er  zur 
Erlangung  der  deutschen  Krone  ins  Reich  zog,  den  zur  Verwaltung  Ober-  und 
Niederösterreichs  von  ihm  berufenen  14  Beamten  überwies,  nahezu  identisch  mit 
denen,  welche  jetzt  Maximilian  seinem  Regimente  in  Tirol  zur  Pflicht  machte.1) 

Auch  die  kollegialische  Erledigung  der  Geschäfte,  die  Maximilian  1490  in 
seinem  tiroler  Regimente  festsetzte,  und  die  besonderen  Funktionen  und  Be- 
auftragungen einzelner  Statthalter  waren  in  Deutschland  und  Tirol  längst  nicht 
ungewöhnlich. 

Gleichwohl  darf  man  glauben,  dafs  diese  Verfügungen  des  Fürsten  für 
manche  tiroler  Herren  eine  unangenehme  Überraschung  bedeuteten.  Seitdem  wie 
in  so  vielen  Territorien  des  Reiches  auch  in  den  südöstlichen  Herzogtümern 
und  in  Tirol  die  ständische  Macht  zu  bedrohlicher  Fülle  gesteigert  war,  kannte 
man  zur  Zeit  des  Abganges  oder  auch  nur  der  Abwesenheit  der  Fürsten  auch 
noch  eine  andere  Art  oberster  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  als  die 
jetzt  von  Maximilian  beliebten  'Regimente*  auf  ständischer  Grundlage.  So  nahmen 
die  Stände  in  Niederösterreich  seit  den  Tagen  des  Vormundschaftsstreites  (über 
Albrecht  V.,  1404  if.)  nach  Herzog  Wilhelms  Tode  das  Recht  in  Anspruch,  die 
Lande  zu  verwesen,  bis  sich  die  Herzoge  über  die  Führung  der  Vormundschaft 
geeinigt  hätten.  Dasselbe  begehrten  sie,  wenn  die  Herrschaft  über  das  Land 
überhaupt  fraglich  war  (1457 — 1458)  oder  auch  nur  der  zur  Nachfolge  berufene 
Erbe  in  der  Ferne  weilte  (1519  ff.),  zu  günstiger  Zeit  sogar  auch,  wenn  Vor- 


’)  Die  Angaben  S.  Adlers,  Behördenorganisation,  Anhang  I (S.  485  ff.)  bedürfen  hierin 
der  Ergänzung  und  Präcisierung. 
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mund  und  Erbe  zur  Hand  waren  (vgl.  die  Vorgänge  von  1442 — 1454).  Wie 
weit  man  sich  noch  eben  in  Tirol  seihst  dem  regierenden  Fürsten  gegenüber 
vorgewagt,  so  dafs  sich  Sigmund  nicht  ganz  mit  Unrecht  für  der  Regierung  ent- 
setzt und  auf  fixen  Sold  angewiesen  ansah,  wurde  erwähnt. 

Mit  solchen  Traditionen  ständischer  Vollgewalt  standen  nun  Maximilians 
neue  Ordnungen  im  schroffen  Widerspruche.  Wohl  nahm  er  hei  der  Zusammen- 
setzung des  Regimentes  zugleich  auch  die  Gelegenheit  wahr,  möglichst  einflufs- 
reiche  Männer  beider  Parteien  Tirols,  der  ständischen  und  der  Hofpartei  (bis- 
herige Anhänger  der  selbständigen  Verwaltung  Sigmunds),  sich  zu  verpflichten. 
Aber  eben  die  kollegialische  Gewalt  ward  das  Mittel,  eine  Übertragung  allzu- 
weitgehender Befugnisse  an  einzelne  Würdenträger  ebenso  wie  Eifersucht  und 
Umtriebe  anderer  zu  vermeiden  und  mit  dem  Einflüsse  zugleich  auch  die  Ver- 
antwortlichkeit mehreren  zuzuweisen.  Durchaus  blieb  aber  das  Regiment  seine, 
des  Landesfürsten,  Behörde:  seine  persönlichen  Befugnisse  wraren  es  ja,  die  es 
übte,  und  niemand  hatte  das  Recht,  Hich  da  hineinzumengeu. 

Anderseits  mufste  es  ebenso  in  Maximilians  Belieben  bleiben,  die  Voll 
machten,  die  er  dem  Regimente  übertrug,  zu  mehren  oder  zu  mindern  oder 
auch  wieder  ganz  zu  eigenen  Händen  zu  üben.  Deshalb  gehen  neben  den  Ver- 
fügungen des  Regimentes  im  Namen  des  Königs  (commissio  domini  regis  in 
consilio,  commissio  d.  r.  jyropria ),  die  der  Kanzler  unterzeichnet,  direkte  Ver- 
fügungen des  Königs  her  ( dominus  rex  jxr  sc  oder  per  regem).  Auch  hier 
geschah  zudem  alles  wieder  in  Formen,  wrie  sie  längst  auch  bei  Maximilians 
Vater,  Kaiser  Friedrich  IU.,  bei  der  Verwaltung  des  Reiches  wie  der  österrei- 
chischen Erblande  im  Gebrauche  waren.1) 

Zum  Regimente  kam  in  Tirol  bald  noch  eine  zwreite  neue  Stelle.  Die 
neue  Behörde  besorgte  vor  allem  auch  die  Leitung  des  tiroler  Finanzwesens: 
gerade  hier  galt  es  ja  (schon  seit  1487)  Ordnung  zu  schaffen.  Der  König  hatte 
deshalb  in  ihrem  Schofse  eine  eigene  Kammerkommission  von  acht  Mitgliedern, 
darunter  die  einflufsreiebsten  und  erfahrensten  Männer  (neben  dem  Statthalter 
der  Kardinal  Melchior  |von  Meckau],  Bischof  von  Brixen,  Leonhard  von  Völs  und 
des  Königs  besonderer  Vertrauensmann  Florian  Baldauf  von  Waldenstein),  ge- 
bildet, an  die  der  oberste  Amtmann,  das  Haupt  der  tiroler  Finanz-Beamtenschaft, 
gewiesen  war.  Am  28.  Febr.  1401  schuf  aber  Maximilian  eine  eigene  Vierer- 
Kommission,  der  er  sowohl  die  Obliegenheiten  des  bisherigen  obersten  Amt- 
manns, dessen  Amt  jetzt  einging,  wie  alle  Gerechtsame  übertrug,  welche  bisher 
dem  Regimente  in  Finanzangelegenheiten  zukam.  Als  Organe  wurden  dem 
neuen  Kollegium  ein  Kammermeister,  ein  Kammerschreiber  und  ein  Buchhalter 
beigegeben.  Da  ihm  namentlich  auch  die  königliche  Gerichtsbarkeit  in  allen 
Finanz-  und  fiskalischen  Angelegenheiten  zustand,  so  war  schon  dadurch  die 
kollegiale  Einrichtung  dieser  Behörde  durch  das  Herkommen  gerechtfertigt. 

Auch  sonst  weist  ihre  Einrichtung  und  Thätigkeit  nicht  gerade  auf  fremden 
Ursprung  hin.  Trotzdem  legt  die  Raschheit  und  Sicherheit,  mit  der  Maximilian 

*)  Vgl.  vielfältige  Beispiele  in  Font.  rer.  Austriac.  Abt.  II  Bd.  42  44  46. 
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ihre  und  die  Errichtung  des  Regimentes  verfügte,  den  Gedanken  nahe,  dafs  der 
König  dabei  die  bekannten  niederländischen  Einrichtungen,  den  niederländischen 
Rat  (Chambre  de  conseil ) und  die  Rechenkammer  ( Chambre  de  comptes ) vor 
Augen  hatte,  von  denen  ja  die  erstere  ebenfalls  die  eigentlichen  Regierungs- 
und Justizsachen,  die  letzte  die  Finanzgeschäfte  und  die  Kontrole  zu  besorgen 
hatte  und  die  beide  gleichfalls  kollegialisch  organisiert  waren. 

Was  Maximilian  jetzt  für  Tirol  ferner  that,  wie  die  Ordnung  des  Bergwesens 
in  Schwaz  und  Umgebung,  die  Einlösung  der  Markgrafschaft  Burgau,  die 
Regelung  des  Gerichtswesens  im  Pusterthale,  wo  mehrerlei  Jurisdiktion  unleid- 
lich sich  durchkreuzte,  ist  ja  wichtig  genug  und  gereichte  dem  Lande  Tirol 
zur  Wohlfahrt,  fällt  aber  aufserhalb  des  Rahmens  unserer  Darstellung. 

Aufmerksamkeit  verdienen  dagegen  die  bisher  zu  wenig  betonten  Mafs- 
nahrnen  des  Königs  bei  der  Besitzergreifung  der  noch  eben  von  den  Ungarn 
behaupteten  erbländischen  Gebiete.  Als  einziger  Sohn  des  Kaisers  und  künf- 
tiger Erbherr  der  Lande  traf  da  Maximilian  bei  der  Rückeroberung  auch  An- 
ordnungen kraft  eigenen  Rechtes.  Öfter  empfing  er  die  Huldigung  für  seine 
Person  und  betraute  er  auch  wohl  Stellvertreter  mit  der  Ausübung  der  Gewalt, 
die  er  in  Anspruch  nahm  oder  doch  thatsächlich  handhabte.  Der  alte  Kaiser  safs 
ja  hochbetagt  in  Linz,  und  oft  mochte  es  schwierig  und  bedenklich  erscheinen, 
erst  seine  Entscheidung  anzurufen.  Es  kam  denn  auch,  so  sehr  auch  jetzt  wie 
stets  die  Eigenmächtigkeit  den  Kaiser,  der  sich  allein  als  den  Erbherrn  und 
Gebieter  ansah,  verdrofs,  in  Anbetracht  der  grofsen  Interessen,  die  in  Frage 
standen,  zu  keinem  äufserlich  merkbaren  Konflikte.  Aber  die  Anordnungen  des 
Sohnes  oder  gar  von  dessen  Beamten,  die  seine,  des  Kaisers,  Gerechtsame  be- 
rührten, irgendwie  über  das  unbedingt  notwendige  Mafs  hinaus  zu  respektieren, 
fiel  dem  alten  Herrn  nicht  ein.  Dessen  Mandatare  in  Österreich  waren  für  ihn 
Privatpersonen,  Beamte  eines  Herrn,  der  im  Lande  eigentlich  nichts  zu  sagen 
hatte.  Maximilian  mufste  selbst  hinterher  dieser  Sachlage  vollauf  Rechnung 
tragen:  nur  von  der  Gnade  und  dem  guten  Willen  des  Vaters  ward  ihm 
die  Gewalt,  die  von  den  Herzogtümern  bewilligten  Kriegssteuern  wenigstens 
zum  Teile  durch  eigene  Bevollmächtigte  einziehen  zu  lassen;  im  übrigen  sah 
er  es  ruhig  mit  an,  wie  der  Kaiser  in  alter  Weise  die  bewilligten  Summen 
verteilen,  erheben  und  ihm  ausantworten  liefs,  wie  Friedrich  überhaupt  die 
Regierung  in  althergebrachter  Weise  patriarchalisch  führte  oder,  richtiger,  die 
Zügel  am  Boden  schleifen  liefs.  Noch  weniger  vermochte  das  Kollegium  von 
Statthaltern  und  Räten,  das  der  König  beim  Aufbruche  gegen  Ungarn  1490  in 
Wien  zurückgelassen  hatte  und  dessen  wiederholt  und  durch  längere  Zeit  Er- 
wähnung geschieht,  zu  irgend  einer  wirklichen  Regierungs thätigkeit  zu  gelangen. 

Anders  wurde  die  Sache,  als  Kaiser  Friedrich  UI  am  19.  August  1493  starb 
und  nun  Maximilian  die  Herrschaft  über  die  Herzogtümer  unmittelbar  zufiel. 
Kaum  weniger  als  1490  in  Tirol  und  den  Vorlanden  war  jetzt  in  Österreich 
die  Anwesenheit  und  das  persönliche  Eingreifen  des  Landesfürsten  notwendig. 
Aber  er  kam  auch  hier  nicht  dazu.  Zwar  war  der  lange  harte  Zwist  mit  dem 
mächtigen,  aufstrebenden  Albrecht  von  Bayern  München,  Maximilians  Schwager, 
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endlich  beigelegt  und  schien  die  Gegnerschaft  zu  Frankreich,  noch  eben  durch 
den  Bretagner  Handel  zu  einer  persönlichen  Angelegenheit  der  feindlichen 
Könige  emporgehoben,  im  wesentlichen  durch  den  für  Maximilian  günstigen 
Frieden  von  Serabis  (23.  Mai  1477)  behoben.  Aber  schon  stand  der  plänereiche, 
vielgeschäftige  Kaiser  wieder  inmitten  einer  ganzen  Reihe  weitaussehender  Ent- 
würfe und  Unternehmungen.  Da  hatte  er  noch  mit  seinem  Vater  gemeinsame 
Schritte  gethan,  um  Wladislaus  II.  von  Ungarn  und  dessen  Bruder,  den  Polen- 
könig, für  ein  kraftvolles  Vorgehen  gegen  die  drohende  Türkenmacht  zu  ge- 
winnen. Die  Kräfte  des  Reiches,  Böhmens,  Österreichs,  Polens,  Ungarns  sollten 
vereint  mit  den  italienischen  Seemächten  die  allgemeine  Gefahr  bannen,  und 
der  Kaiser  gedachte  persönlich  an  der  Spitze  gewaltiger  Kriegsscharen  den 
Grofstiirken  niederzuwerfen.  Seitdem  er  sich  mit  Bianca  Maria  von  Mailand, 
der  Schwester  Johann  Galeazzo  Sforzas  und  Nichte  Ludovico  Moros  vermählen 
wollte,  sah  er  sich,  ganz  abgesehen  von  seiner  kaiserlichen  Würde,  als  den 
natürlichen  Brennpunkt  für  die  Kräfte  an,  die  der  Norden  und  der  Süden  des 
Erdteiles  für  denselben  Zweck  aufbieten  würde.  Zwar  trat  die  immer  sicherer 
auftretende  Kunde  von  den  italienischen  Plänen  Karls  VIII.  störend  dazwischen: 
bald  aber  warb  Karl,  bemüht,  sich  den  Rücken  zu  decken,  am  deutschen  Hofe; 
vielfältige  Erwägungen,  ausgehend  von  einem  Einverständnis  mit  Karl  oder 
auch  die  Mittel  berechnend,  die  zur  Verhinderung  der  französischen  Unter- 
nehmung dienen  konnten,  führten  den  rastlosen  Geist  des  deutschen  Königs  weit- 
weg  von  den  Erblanden.  Schliefslich  schufen  ihm  die  bitteren  Händel  zwischen 
den  ersten  Fürsten  des  Reiches,  Erzbischof  Berthold  von  Mainz  und  Pfalzgraf 
Philipp,  eben  jetzt  schwere  Sorge,  und  nur  mit  Mühe  vermochte  Maximilian 
den  Frieden  zu  erhalten  und  die  schwache  Schutzmauer,  die  Kaiser  Friedrichs 
Landfiieden  von  1486  dafür  darstellte,  wieder  auf  einige  Jahre  zu  reparieren 
(Reichstag  zu  Kempten,  10.  Mai  1494).  Wieviel  damit  gethan  war,  bewies 
gleich  darauf  der  Kaiser  selbst,  indem  er  mit  einem  starken  Heerhaufen  in 
Geldern  einbrach,  um  jetzt,  da  französische  Dazwischenkunft  nicht  zu  fürchten 
war,  den  alten  widrigen  Handel  definitiv  zu  günstigem  Ende  zu  bringen.  Von 
den  geldrischen  Gefechtsfeldern  eilte  er  dann  zur  Hochzeit  mit  Bianca  Maria 
nach  Tirol,  dann  wieder  in  die  Niederlande!  Immer  und  immer  aufs  Neue  war 
es  ja  auch  die  Sorge  um  den  reichen  niederländischen  Besitz  seines  Sohnes 
Philipp,  die  Maximilian  beschäftigte.  Daraus  erwuchs  ihm  eine  Last  von  Be- 
ratungen und  Anordnungen,  um  so  schwieriger  und  unangenehmer,  als  er  den 
materiellen  Interessen  der  Lande,  vertreten  durch  selbstbewufste,  energische 
Landstände,  immer  wieder  Zugeständnisse  auf  Kosten  seiner  persönlichen 
Neigungen  und  politischen  Entwürfe  machen  rnufste  (Entstehung  des  Magnus 
intercursus  vom  24.  Febr.  1496  mit  England). 

Bei  solcher  Sachlage  war  es  begreiflich,  dafs  der  Kaiser  nach  dem  Ab- 
leben seines  Vaters  zunächst  in  Österreich  nicht  weitergehende  Reformen  plante. 
Sie  sollten  zu  gelegenerer  Zeit  eintreten,  wie  er  solches  ja  auch  für  das  Reich 
längst  versprochen  hatte.  Aber  die  Kräfte  der  Landschaften  waren  ihm  für 
seine  Unternehmungen  schon  jetzt  unentbehrlich,  und  anderseits  erforderte  doch 
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auch  deren  Notdurft  nach  den  Tagen,  die  unter  Friedrich  III.  über  sie  ge- 
kommen waren,  der  landesherrlichen  Fürsorge.  Nur  allzu  begreiflich  war  es 
deshalb,  dafs  nun  Maximilian  auch  in  den  Herzogtümern  zu  dem  Mittel  griff, 
mit  dem  er  sich  vor  Jahren  in  ähnlicher  Lage  in  Tirol  geholfen  hatte  und  das 
zudem  bewährt  war,  zur  Errichtung  einer  stellvertretenden  Behörde  für  die 
Handhabung  von  liecht  und  Frieden,  und  einer  zweiten  für  die  Kammersachen. 

Nachdem  der  Kaiser  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Vaters  einige  von 
dessen  bisherigen  Raten  mit  der  Führung  der  landesherrlichen  Geschäfte  bis 
zu  seiner  Ankunft  betraut  hatte,  schritt  er  im  Spätjahre  1493  zur  Schaffung 
neuer  Behörden,  gleichfalls  nur  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  vom  Lande 
und  mit  Vollmachten  auf  Widerruf.  Das  Kollegium  für  Verwaltung  und  Justiz 
bestand  aus  sieben  Statthaltern,  von  denen  einer  unter  dem  Titel  'Hauptman’ 
bei  den  Beratungen  den  Vorsitz  hatte  und  die  Exekution  handhabte.  Die  Ge- 
walt, welche  den  Sieben  in  die  Hände  gelegt  ward,  war  weitgehend  genug. 
Sie  sollten  für  den  öffentlichen  Frieden  sorgen,  die  Regierung  und  das  Recht 
an  Stelle  des  Landesherrn  handhaben,  sogar  die  Lehen  erteilen.  Darüber  er- 
teilte ihnen  Maximilian  genaue  Informationen.  Es  ist  bezeichnend  für  den 
festen  Entschlufs  des  Kaisers  die  geplanten  Ordnungen  durch  nichts  stören  zu 
lassen,  aber  auch  für  das  Mifstrauen,  das  er  in  die  eigene  Konsequenz  setzte, 
wenn  er  den  Statthai tem  ernstlich  befahl,  sogar  etwaigen  Weisungen  von  ihm 
selbst  gegenüber,  die  mit  den  Vollmachten  nicht  übereinstimmten,  an  ihrer  In- 
struktion festzuhalten.  Die  Statthalter  haben  es  dann  auch  danach  gehalten.1) 
Die  Quelle  solcher  Verfügung  aber  ist  klar:  sie  ist  eine  Äufserung  jenes  Grund- 
satzes deutscher  Verwaltung,  dals  bei  Unkorrektheiten  des  Herrschers  oder  der 
Oberbehörde  die  Unterbehörde  pflichtschuldig  auf  das  geltende  Recht  und  Her- 
kommen verweist.  Auch  sonst  finden  wir  in  Zusammensetzung  und  Organi- 
sation des  neueren  'Regimentes’  nichts,  was  auf  fremden  Ursprung  hinweist. 

Anders  steht  es  aber,  wenn  man  beachtet,  in  welcher  Art  auch  hier 
wie  in  Tirol  Maximilian  der  Errichtung  des  Regimentes  einen  Sonderbau,  die 
Einrichtung  einer  eigenen  Finanzstelle  nachfolgen  läfst.  Wohl  nützte  er  un- 
zweifelhaft auch  jetzt  in  erster  Reihe  die  Mafsregeln,  die  er  schon  zur  Zeit 
seines  Vaters  für  die  Behebung  und  Verwaltung  der  ihm  zugestandenen  nieder- 
österreichischen Einkünfte  getroffen  hatte.  Aber  noch  sicherer  kam  bei  alledem 
zur  Geltung,  was  er  einst  in  den  Niederlanden  erprobt  gefunden  hatte.  Da  hatte 
Max,  sowie  ihm  1491  der  Vater  die  selbständige  Behebung  der  Steuer  ein- 
geräumt, für  das  Land  nid  der  Enns  einen  'obersten  Rentmeister’  bestellt,  an 
den  alle  anderen  Rentmeister,  Einnehmer  und  wie  sonst  die  Finanzbeamten 
heifsen,  die  der  König  für  sich  im  Lande  in  Bestallung  nahm,  ihre  Zahlungen 
leisten  sollten.  Sowie  die  unteren  Organe  ausnahmslos  von  Gegenschreibern 
und  Beschauern,  so  ward  der  oberste  Rentmeister  von  einem  'obersten  Aufseher 
und  Gegenschreiber’  überwacht  und  kontrolliert.  Ähnlich  geschah  es  in  den 
anderen  Herzogtümern.  Ja  der  König  war  bereits  zu  noch  strafferer  Centrali- 


’)  Vgl.  V.  v.  Kraus,  K.  Maximilians  Briefwechsel  mit  Sigmund  Prüeschenk  S.  99.  I 
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sation  und  dem  Gedanken  der  staatlichen  Einheit  vorgeschritten.  Die  aus  den 
einzelnen  Erbländem  eintliefsenden  Gelder  mufsten  an  seinen  Hof  eingeschickt 
werden,  wo  zur  Empfangnahme,  Evidenzhaltung,  Verwaltung  und  Verrech- 
nung nicht  blofs  dieser  Einkünfte,  sondern  auch  der  aus  Tirol  und  den  Vor- 
landen, aus  dem  Reiche  und  Burgund  ein  Generalschatzmeister  als  oberstes 
Finanzorgan  thätig  war.  Wem  drängt  sich  da  nicht  der  Vergleich  auf  zwischen 
diesem  Beamten  und  dem  Reccvetir  general  der  niederländischen  Staaten,  der  dort 
gleichfalls  das  Haupt  der  ganzen  Beamtenschaft  war,  die  es  mit  der  Verwaltung 
und  Rechenlegung  der  landesherrlichen  Einkünfte  zu  thun  hatte?  Man  könnte 
den  Vergleich  noch  weiter  führen.  An  den  Reichsterritorien  hatte  auch  der 
Kaiser  seine  Pays  (l'ctat , mit  noch  gröfseren  Rechten,  als  sie  den  autonomen 
Provinzen  von  Burgund  und  Frankreich  zukamen.  Die  österreichischen  Erb- 
lande behandelte  Maximilian  dafür  um  so  entschiedener  als  Pays  (Vclection ; und 
hier  durfte  er  bei  den  jetzigen  Reformen  um  so  mehr  jede  Anteilnahme  der 
Stände  an  der  Regierung  ablehnen  und  dem  Generalschatzmeister  noch  in  judi- 
cieller  Hinsicht  die  weitestgehenden  Vollmachten  einräumen,  als  immer  wieder 
betont  werden  konnte,  dafs  es  sich  nur  um  Rechte  handle,  die  ihm,  dem 
Landesherrn,  persönlich  zustünden,  und  die  ganze  Einrichtung  nur  ad  hoc  ge 
troffen  sei.  In  der  That  war  solches  bei  der  'Schatz’-  oder  Rechnungskammer 
gemeint,  die  1494  an  Stelle  des  Regimentes  (und  der  obersten  Einnehmer) 
die  Verwaltung  des  landesfürstlichen  Finanzwesens  in  den  fünf  Herzogtümern 
und  den  österreichischen  Küstenländern  übernahm.  Aber  auch  hier  kam  die 
Bedeutung  der  neuen  Behörde  für  die  Stärkung  der  landesfürstlichen  Gewalt 
wie  die  Minderung  ständischen  Einflusses  bald  zum  Vorschein.  Der  Wider- 
wille der  'Landschaft’  blieb  freilich  auch  nicht  aus,  ob  sie  auch  lange  nicht 
Mittel  und  Wege  fand,  ihre  Opposition  zu  bethätigen. 

Wichtige  Verfügungen,  welche  den  Ländern  Herzog  Philipps  zu  gute  kamen, 
aber  auch  zeigen,  wie  tief  Maximilian  auf  Verwaltungsfragen  einging  und  wie 
selbständig  er  fremde  und  deutsche  Schöpfungen  zu  verschmelzen  versuchte, 
bezeichnen  den  Abschlufs  dieser  ersten  Periode  Maximilianischer  Organisationen. 
Einer  der  Hauptzwecke  des  Kaisers  war  auch  in  Burgund,  sich  von  den 
täglich  wachsenden  Regierungsgeschäften,  die  ihm  selbst  als  Vormund  zu- 
standen, zu  entlasten.  Daneben  galt  es  die  eigenen  Befugnisse  zu  wahren  und 
überhaupt  die  landesherrliche  Gewalt  vor  jeder  Minderung  zu  sichern.  Doch 
trachtete  Max  in  Burgund  nur  nach  Recht  und  Geltung,  nicht  nach  materiellem 
Vorteil.  Es  raufs  wiederholt  werden,  was  der  neueste  Biograph  des  Kaisers, 
gewifs  keiner  seiner  Lobredner,  betont,  dafs  Maximilian  ärmer  aus  dem  Lande 
ging,  dem  er  so  viel  Mühe  und  Sorge  gewidmet,  als  er  es  betreten  hatte.  In- 
dem Max  sich  jetzt  zurückzog  und  formell  seinen  Sohn,  den  Erbherrn  der  Lande, 
mit  der  Regierung  betraute,  ordnete  er  doch  zugleich  an,  dafs  Philipp  und  der 
ihm  zugesellte  Rat  von  vierzehn  Personen  in  steter  inniger  Fühlung  mit  ihm, 
dem  Kaiser,  bleiben  sollten.  Es  ward  bestimmt,  dafs,  so  oft  Maximilian  nicht 
in  den  Niederlanden  wäre,  stets  zwei  der  Vierzehn,  je  ein  Ritter  und  ein 
Doktor,  am  kaiserlichen  Hoflager  zu  weilen  hätten;  die  Ablösung  sollte  halb- 
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jährlich  vor  sich  gehen,  die  Reihe  sollte  mit  dem  Bischof  von  Kamargk 
und  dem  Herrn  von  Chievres  anheben.  Durch  diese  Delegierten  wollte  der 
Kaiser  'die  Notsachen  und  Lasten  seines  Sohnes  erfahren*  und  erreichen, 
dafs  auch  der  'Erzherzog  die  Sachen  von  dem  Reiche  und  von  dem  Hause  zu 
Österreich  kennen  und  verstehen  möge*.  Das  Kollegium  der  Vierzehn  (die 
Regenterie ) hatte  gemeinsam  im  offenen  Rate  über  Justiz-  und  Finanzsachen  zu 
entscheiden.  Die  Expedition  erfolgte  im  Namen  des  Erzherzogs  (Philipp),  und 
zwar  entweder  zufolge  Entscheidung  der  liegenterie  oder  kraft  eigenen  Gut- 
dünkens (jper  dominum  archiducem  in  consüio  oder  p.  d.  arch.  per  se  ipsum ), 
genau  so,  wie  es  die  Reichs-  und  nun  auch  die  oberösterreichische  (tirolische) 
und  niederösterreichische  Regiments-Kanzlei  übte.  Der  Vorsitzende  des  Rates, 
der  Graf  Engelbert  von  Nassau,  führt  zu  diesem  Behufe  das  mittlere  Siegel, 
während  der  Erzherzog  sich  für  seine  Entscheidungen  des  kleinen  bediente;  die 
Führung  des  grofsen  Siegels  stand  dem  Kanzler  zu.  Er  war  es  auch,  der,  so 
oft  es  ihm  nötig  erscheinen  würde,  für  die  Rechtspflege  innerhalb  der  Kom- 
petenz der  Regeuterie  den  Ilaedt  van  de  justice  versammelte,  der  aus  sechs  Ade- 
ligen bestand.  Auch  eine  Finanzkommission,  welche  ebenso  der  Regenterie  ein- 
verleibt war  und  in  der  zehn  rechtskundige  ractcn  andc  maesteren  van  den 
requesten  safsen,  hatte  in  ihm  ihren  direkten  Vorstand.  Die  Unterbeamten 
für  die  Expedition  der  von  den  beiden  Kommissionen  (für  Finanzen  und  für 
die  Rechtspflege)  gefällten  Entscheidungen  und  Weisungen,  die  Sekretäre  und 
Offiziere,  waren  gemeinsam,  doch  erscheinen  sie  formell  dem  Raedt  van  de  justice 
zugeteilt. 

Der  Kaiser  unterliefe  nicht,  in  besonderen  Vorschriften  auf  Einheitlichkeit 
in  der  Geschäftsgebarung  und  rasche  Erledigung,  namentlich  der  Prozefs-  und 
Streitsachen,  hinzuwirken. 

Die  vielfältigen  Berührungspunkte  zwischen  diesem  niederländischen  Regent- 
schaftsrat und  den  von  dem  Kaiser  zu  eigener  Stellvertretung  in  den  Erblanden 
geschaffenen  Behörden  noch  im  besonderen  auszuführen,  ist  ja  wohl  kaum  not- 
wendig. Es  genügt,  nochmals  daran  zu  erinnern,  dafs  auch  hier  die  Rechte 
des  Vormundes  als  des  regierenden  Herrn  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  vom 
Lande  in  die  Hände  eines  stellvertretenden,  allein  von  ihm  ernannten,  Kollegiums 
gelegt  wurden,  dafs  die  engeren  Comites  sowohl  für  die  Justiz-  wie  die  Finanz- 
verwaltung durch  die  Person  ihres  Vorsitzenden  in  unmittelbaren  Zusammenhang 
und  stete  innige  Berührung  mit  der  Regenterie  gebracht  waren,  wie  solches  zu 
verschiedenen  Phasen  auch  in  den  deutschen  Erblanden  früher  oder  später 
vorkam.  Anderseits  blieb  die  Zusammensetzung  und  Kompetenz  der  obersten 
Justizstellen  der  vereinigten  Provinzen  unverändert  so,  wie  sie  auf  dem 
Boden  der  niederländischen  Behörden  und  staatlichen  Entwickelung  erwachsen 
waren,  und  wurde  auch  an  Amtsauftrag,  Zahl  und  Stellung  der  Finanzbeamten 
im  engeren  Sinne  nichts  geändert.  Thatsächlich  gelang  es  dadurch  zu  vermeiden, 
dafs  die  Provinzen,  sonst  so  empfindlich  gegen  jede  Neuerung  und  eifersüchtig 
jedes  ihrer  Rechte  behütend,  eine  Opposition  gegen  die  neue  Einrichtung  nicht 
laut  werden  liefsen. 
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Aber  auch  sonst  ist  es  irrig,  zu  behaupten,  dafs  das  neue  Regiment  seine 
Aufgabe  nicht  erfüllte.  Vielmehr  wurden  die  Hauptzwecke,  die  der  Kaiser 
mit  seiner  Einrichtung  anstrebte,  eben  die  Entlastung  seiner  Person,  die  Wah 
rung  der  landesherrlichen  Gerechtsame  und  ihre  stete,  konsequente  und  dem 
Lande  erspriefsliche  Übung  durch  ein  allein  ihm  und  seinem  Sohne  verantwort- 
liches Beamtenkollegium  zudem  unter  Ausschlufs  jeder  ständisch -korporativen 
Mitwirkung,  im  ganzen  erreicht.  Es  ist  freilich  auch  Thatsache,  dafs  sich  die 
Regenten  dabei  in  sehr  hohem  Grade  als  Niederländer  fühlten  und  gaben  und 
in  ihnen  das  engere  landschaftliche  Interesse  seinen  eifrigen  Vertreter  fand. 
Aber  zu  keiner  Zeit  bestand  doch  zwischen  der  deutsch  habsburgischen  Haus- 
politik, die  auf  die  östlichen  Herzogtümer  sich  stützte,  und  dem  Interessenkreise 
der  niederländischen  Provinzen  eine  Identität.  Das  war  nicht  anders  ge- 
wesen, als  Maximilian  selbst  in  Burgund  das  Heft  in  der  Hand  hielt,  und 
änderte  sich  auch  nicht  wesentlich,  als  später  Erzherzog  Philipp  das  Steuer  der 
niederländischen  Verwaltung  selbständig  führte.  Die  Verhältnisse  erwiesen  sich 
da,  wie  so  oft,  stärker  als  die  Menschen,  und  niemand  wird  sich  eigentlich 
wundern  dürfen,  dafs  niederländische  Grofse  zur  Zeit,  da  sie  die  Verwaltung 
führten,  für  die  Bedürfnisse  der  engeren  Heimat  oft  ein  gröfseres  Verständnis 
besafsen,  als  für  die  weitaussehenden,  für  die  Provinzen  oft  recht  irrelevanten 
Ziele  der  kaiserlichen  Politik. 


(Schlafs  folgt) 
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Die  Sintflutsagkn,  untersucht  von  Her- 
mann Usenkr.  Mit  fünf  Abbildungen 
und  einer  Münztafkl.  Bonn,  Friedr.  Cohen 
1899.  279  S. 

Nachdem  sich  in  der  Mythologie  des 
klassischen  Altertums  lange  Zeit  hindurch 
die  vergleichende  und  die  isolierende  (philo- 
logische) Betrachtung  gegenübergestanden 
haben,  stellte  sich  bei  dem  zunehmenden 
Wachstum  anthropologischer  Erkenntnisse 
einerseits  und  der  Vermehrung  namentlich 
des  monumentalen  Stoffes  anderseits  immer 
deutlicher  heraus,  dafs  nur  von  einer  Ver- 
bindung beider  Methoden  ein  Fortschritt  zu 
erhoffen  sei.  Es  sind  besonders  die  Namen 
Mannhardt,  Usener,  Rohde  und  Roscher,  mit 
denen  dieser  Fortschritt  verknüpft  ist. 
Mannigfache  Versuche  sind  seitdem  gemacht 
worden,  den  leitenden  Faden  religiöser  Ent- 
wickelung, die  rationelle  Richtlinie  aufzu- 
zeigen, die  in  dem  buntschimmernden  Wirr- 
sal  des  Mythos  den  Logos  zur  Darstellung 
brächte  und  so  dem  Namen  Mythologie 
Genüge  leisten  könnte.  Die  Leser  dieser 
Jahrbücher  seien  nur  an  den  geistvollen  Ver- 
such von  Sceck  über  die  Religion  der 
Griechen  (Bd.  III  226  ff.)  erinnert.  Aber  man 
stelle  neben  dessen  Ausführungen  einmal 
beispielsweise  diejenigen  von  Ed.  Meyer 
über  dasselbe  Thema  (Gesell,  d.  Altert.  II 
92  ff.),  um  zu  erkennen,  wie  weit  entfernt 
von  einheitlichen  Resultaten  wir  noch  immer 
in  dieser  Beziehung  sind.  Der  Grund  ist 
für  mich  wenigstens  klar.  Es  ist  für  den 
modernen  Menschen,  in  dessen  Denk-  und 
Empfindungsweise  sich  eine  Jahrtausende 
lange  Kultur  aufsummiert  hat,  schwer,  bei- 
nahe unmöglich,  die  geistigen  Lebcnsiiufse- 
rungen  der  Urzeit  voraussetzungslos  zu  be- 
urteilen. Wie  wir  selbst,  wären  wir  zurück- 
versetzt auf  die  Stufe  der  rindividuellen 
Nahrungssuche’,  oder  in  die  Urformen  eines 
Hirten-  und  Jägerdaseins , das  Lebensriltsel 
rings  um  uns  her  interpretieren  würden, 
diese  Auffassung  trübt  gar  leicht  auch  das 
geschulteste  Auge.  Wie  z.  B.  die  meteoro- 
logischen Erscheinungen  auf  jene  Kinder 
der  Wildnis  gewirkt  haben,  das  wird  oft 
genug  nur  vermittelst  solcher  Selbsthypo- 
stasen erschlossen.  Um  diesen  Fehler  zu 
vermeiden,  hat  W.  H.  Roscher1)  den  sehr 

*)  Vgl.  namentlich  den  Aufsatz  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  griech.  Mythologie  und  die  Be- 


berechtigten  Weg  eingeschlagcn,  das  ein- 
zelne mythologische  Objekt  in  Verbindung 
zu  setzen  mit  dem  ganzen  Kreise  volkstüm- 
licher Anschauungen  und  Gewohnheiten,  in 
dessen  Mitte  es  uns  entgegentritt,  also  z.  B. 
die  Gestalt  des  Pan  mit  dem  'Leben  und 
Treiben  der  altarkadischen  Hirten’,  ihren 
Jäger-  und  Soldatenneigungen,  ihrer  beson- 
deren Wertung  von  Wasser,  Schatten,  Höhlen  - 
obdach,  Musik  u.  s.  w.  Dieses  Verfahren 
liefert  zweifellos  in  Einzelfällen  schöne  Er- 
trägnisse, nur  ist  der  Zustand  der  Über- 
lieferung ein  solcher,  dafs  er  eine  Verall- 
gemeinerung ausschliefst.  Denn  wie  wenige 
der  Zeugnisse  führen  uns  direkt  in  die  äl- 
testen Zeiten,  auf  die  es  vorzüglich  ankommt, 
und  die  Analogieschlüsse  aus  späteren  volks- 
tümlichen Anschauungen  sind,  selbst  unter 
der  nicht  immer  kontrollierbaren  Voraus- 
setzung, dafs  wirklich  Volkstümliches  vorliegt, 
keineswegs  immer  irrtumsfrei.  Sie  beruhen 
zu  oft  auf  der  Voraussetzung  eines  schlecht- 
hin konservativen  Grundzuges  alles  Volks- 
tümlichen, und  man  verkennt  zu  leicht,  dafs 
im  Wesen  gerade  der  lebendigen  Religion  ein 
eigentümliches  Ineinander  von  Tradition  und 
Fortschritt,  von  Ererbtem  und  Erworbenem, 
von  zäher  Abgeschlossenheit  und  williger 
Eindrucksfähigkeit  zu  allen  Zeiten  besteht 
(E.  Meyer  a.  a.  0.).  Einen  etwas  anderen, 
wenngleich  in  vielen  Stücken  verwandten 
Weg  zeichnet  deshalb  der  mythologischen 
Forschung  Usener  vor,  zusamraenfassend  in 
seinem  grol's  angelegten  und  hoffentlich  zu 
einer  wenn  auch  langsamen,  doch  tiefen 
Wirkung  bestimmten  Buche  'Götternamen’ 
(Bonn  1896,  mit  einem  Nachtrag  im  Rhein. 
Mus.  Lin  [1898]  329  ff.),  dem  er  in  seinen 
'Sintflutsagen’  ein  Probestück  fruchtbarster 
Anwendung  seiner  Methode  hat  folgen  lassen. 

Usener  sieht  das  höchste  (nur  durch 
weiteren  Ausbau  der  Völkerkunde  erreich- 
bare) Ziel  in  einer  Geschichte  der  mythischen 
'Vorstellungen’  in  ihrem  Zusammenhang 
mit  der  geistigen  Vorgeschichte  der  Kultur- 
völker überhaupt;  aber  die  nächste  und 
eigentlich  mythologische  Aufgabe  ist  ihm 
eine  'Formenlehre  des  religiösen  Denkens’, 
eine  Ermittelung  der  Normen , nach  denen 
sich  in  typischem  Ablaufe  religiöse  Begriffs- 
bildung und  Vorstellung  vollzieht,  woraus 
dann  weiterhin  die  Formen  der  Symbolik, 

deutung  des  Pan,  Archiv  f.  Religionswissen- 
schaft I 43  ff. 
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des  Mythus  und  den  Kultus  abzuleiten  sind. 
Der  religiösen  Begriffsbildung  sind  die 'Götter- 
namen ’ gewidmet.  Das  Charakteristische  ist 
dabei  neben  reichlicher  Benutzung  der  ver- 
gleichenden Betrachtungsweise  die  innige 
Verbindung  des  mythischen  Zeugungsprozesses 
mit  dem  Leben  der  Sprache,  und  eben  diese 
Verbindung  sichert  die  Möglichkeit,  wirklich 
bis  in  die  Drzeiten  zurückzugelangen.  Es 
kann  freilich  kein  Zweifel  daran  bestehen, 
dafs  eben  hierin  zugleich  eine  Schwäche 
Useners  liegt,  denn  seine  Deutungen  sind 
nicht  selten  in  hohem  Mafse  anfechtbar. 
Wie  viel  daran  der  gottlob  jetzt  wieder  im 
Rückgänge  befindliche  Zug  der  neueren  Lin- 
guistik zu  einem  schwer  zugänglichen  und 
esoterischen  Wesen  Schuld  hat,  wäre  zu 
untersuchen.  Thatsache  ist,  dafs  die  mifs- 
glückten  Wortdeutungen  noch  viel  zahl- 
reicher sein  könnten,  und  Useners  Werk  bliebe 
trotzdem  überreich  an  fruchtbarem  Gewinn. 
Durch  ihn  erst  wird  es  recht  deutlich,  was 
Herodot«  Aussage  über  Homer  und  Hesiod 
besagen  will:  ovtoL  tlai  oi  iroirjoavrtg  •frfo- 
yovirjv  "EXlrjoi  xal  r otai  fhoiat  rag  inwi'v^lag 
öövxtg  xal  riuäg  Tf  xal  rfyvug  fiitXövTtg  xal 
ttSta  avribv  or)y.i)vavTfg.  Unverlierbar  und 
sicher  in  sich  gefügt  steht  nun  die  Er- 
kenntnis fest,  dafs  am  Anfang  nur  die  aus 
einer  uns  nahezu  unfafsbaren  Beweglich- 
keit des  religiösen  Empfindens  geborenen 
Scharen  der  zahllosen  'Sondergötter’  und 
'Augenblicksgötter’  vorhanden  waren.  Aus 
ihnen  begann  (noch  vor  Homers  Zeit)  die 
geringere  Zahl  der  vollpersönlichen  Götter 
sich  abzuheben,  nach  Usener  wiederum  durch 
einen  sprachlichen  V organg , indem  die  Be- 
nennung eines  wichtigeren  Sondergottes  be- 
grifflich undurchsichtig  und  so  das  Appellativ 
zu  einem  Eigennamen  wurde.  'Die  Vor- 
stellungen, die  für  den  durchsichtigen  Be- 
griff des  Sondergottes  selbstverständliche 

Prädikate  waren,  werden  nun  für  den  Träger 
des  Eigennamens  zu  Mythen.  Die  Dichtung 
entnimmt  ihnen  die  Farben,  um  das  Bild  des 
Gottes  zu  beleben’  (S.  331),  und  damit  ist 
wohl  der  wichtigste  Antrieb  zur  Ausgestal- 
tung des  persönlichen  Pantheons  in  Be- 

wegung gesetzt.  Über  die  Wirkung  war 
sich  schon  Herodot  klar.  Für  die  mytho- 
logische Forschung  aber  werden  damit  die 
Überlieferungen  besonders  wichtig,  die  ab- 
seits von  der  heroischen  Dichtung,  un- 

beachtet oder  verschmäht,  in  lokaler  Ab- 
geschiedenheit Urältestes  mit  Treue  bewahrt, 
haben. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Frucht- 
barkeit dieser  Ideen  an  dem  Einzelfall  der 
'Sintflutsagen’. 


Aus  den  weitverbreiteten  Sagen  von 
grofsen  Fluten  werden  nur  diejenigen  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht,  deren 
Ursprung  und  Zusammenhang  geschichtlicher 
Erforschung  zugänglich  ist,  d.  i.  die  semi- 
tische, indische  und  griechische.  Dafs  die 
Anklänge  in  cranischer  Sage  ausgeschlossen 
wurden,  ist  später  (S.  208  ff.)  ausführlich  und, 
soviel  ich  beurteilen  kann,  genügend  be- 
gründet. 

Auf  die  von  Ed.  Süfs,  Das  Antlitz  der 
Erde  I*  (1892)  S.  91,  vom  Standpunkt  des 
Geologen  aufgestellten  und  viel  verbreiteten 
Ansichten  über  ein  wirklich  am  unteren 
Euphrat  vorgefallenes  Ereignis  als  den  Kern 
und  Ausgangspunkt  der  Sagen,  geht  Usener 
überhaupt  nicht  ein.  Es  geht  wohl  auf  Süfs, 
wenn  er  derlei  ganz  insgemein  abweist; 
denn  'die  Erinnerungsfähigkeit  des  Menschen- 
geschlechts ist  an  Fortschritte  der  Kultur 
geknüpft,  welche  weit  diesseits  jener  grauen 
Vorzeit  erst  ihren  Anfang  nehmen’.  Es 
werden  nunmehr  die  Akten  der  Überliefe- 
rung vorgelegt:  1)  der  Keilinschrift text  des 
babylonischen  Izdubar(?)-Epos  aus  der  Bib- 
liothek Assurbanipals  nebst  der  babyloni- 
schen Flutsage  in  der  aus  Bcrosos  stammenden 
Fassung  und  dem  jüdischen  Doppelbericht 
in  der  Genesis;  2)  die  indische  Sage  aus 
dem  Qatapatha  - Brähmana  und  in  der  rei- 
cheren Ausgestaltung  im  Epos  Maliübhärata ; 
8)  unter  den  griechischen  Sagen  die  von  Dcuka- 
lion  (deren  erst  aus  späterem  Zusammenhang 
verständliche  Varianten  S.  230  tf.  nachgeholt 
werden),  Ogygos,  Dardanos;  4)  hellenistische 
Lokalsagen,  in  die  sich  die  semitische  Über- 
lieferung eingemischt  hat:  Hierapolis  und 
Kelainai-Apameia  in  Phrygien,  dessen  Mfinz- 
bild  (Noah  mit  Arche  und  Taube  samt  Öl- 
zweig) die  jüdische  Umbildung  älterer  Orts- 
sage wahrscheinlich  macht. 

Die  Untersuchung  des  Thatbestandes  wen- 
det sich  zunächst  der  griechischen  Sage  zu, 
und  zwar  der  wichtigsten  und  Hauptform, 
die  an  Deukalion  anknüpft.  Auf  diesen 
Namen  werden  die  Grundsätze  der  'Götter- 
namen’ angewendet.  Er  ist  eine  Fortbildung 
von  JtvxaXog , dessen  erster  Bestandteil  der 
Name  des  Zeus,  dessen  zweiter  ein  Demi- 
nutivsuffix ist:  das  Zeusknäblein.  Sagen- 
gcschichtlieke  Anhaltspunkte  sichern  die 
(diesmal  unanfechtbare)  sprachliche  Deu- 
tung. Wie  neben  die  hohe  Gestalt  des 
Heilandes  das  Christuskind  in  der  Krippe 
tritt,  so  ist  dem  griechischen  Empfinden 
neben  der  lichten  Erhabenheit  des  Himmels- 
gottes das  Zeusknäblein  in  der  Truhe  eine 
wichtige  Vorstellung  geworden,  eine  Vor- 
stellung, in  die,  wie  Usener  zum  Teil  schon 
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früher  ausgeführt  hatte  (Rhein.  Mus.  IL 
[ 18'J-l  | 464  tf.),  regelinäfBig  die  des  jungen, 
aufgehenden,  lebenbringenden  Lichtes  sich 
einflicht  (Deukalion  landet  an  der  Av*iDQHtt, 
das  delphische  Erinnerungsopfer  hiefs  aivyljj). 

Der  Mythus  will  also  in  seiner  Sprache 
von  der  Epiphanie  des  Lichtgottes  reden. 
Wie  kommt  er  dazu,  diese  Vorstellung  mit 
der  anderen  einer  schwellenden  Flut  in  Ver- 
bindung zu  setzen?  Darüber  kann  es  nur 
Vermutungen  geben.  fIch  möchte  glauben, 
dafs  ein  Sinneneindruck  dazu  mitgewirkt 
hat,  dafs  man  das  Aufsteigen  des  neugebo- 
renen Lichtes  mit  einer  Flutwelle,  die  den 
Sonnenball  wie  mit  einem  Rucke  emporzu- 
heben scheint,  in  Verbindung  setzte’  (S.  234). 
Diese  Annahme  wird  sodann  gestützt  durch 
deu  Nachweis,  dafs  in  Legenden  und  Sagen 
öfter  das  Bild  aufbrausenden  Wassers  mit 
der  Epiphanie  des  neugeborenen  oder  wieder- 
kehrenden Lichtgottes  in  Verbindung  tritt 
Am  interessantesten  sind  die  christlichen 
Parallelen.  Bei  der  Jordantaufc  (der  Epi- 
phanie) lilfst  ein  Hymnus  Ephrem  des  Syrers 
die  Wasser  schäumen,  und  auf  unentwirr- 
baren Wegen  ist  die  gleiche  Vorstellung 
nicht  nur  in  mittelalterliche  Taufdarstellungen, 
sondern  sogar  bis  in  ein  stammelndes  Volks- 
lied der  Eifelbewohner  hineingelangt.  Doch, 
möge  man  diese  Bestätigungen  der  Usener- 
schen  Erklärung  für  Zufall  halten  oder 
nicht:  die  Erklärung  selbst  ist  für  ihn  zu- 
nächst gar  nicht  die  Hauptsache.  Dies  ist 
vielmehr  der  Nachweis  des  Thatbestandes, 
dafs  die  mythische  Ausdrucksweise  mit  jener 
Epiphanie  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit 
Motive  und  Bilder  zu  vereinen  pflegt,  die 
eine  Verbindung  mit  dem  Bereiche  des 
Wassers  Bichern.  Diese  Motive  ordnen  sich 
unter  drei  Hauptrubriken : 'das  Götterknäb- 
lcin  in  der  Truhe’,  'das  Schiff1,  'der  Fisch’. 
Der  Abschnitt,  welcher  von  ihnen  handelt 
(S.  80—229),  ist  der  Kern  des  Ganzen  und, 
ganz  abgesehen  von  den  zahllosen  Einzel- 
heiten, mit  denen  uns  Useners  staunenswerte 
Belesenheit  überschüttet1),  noch  von  einer  ganz 
besonderen  methodischen  Bedeutung,  die 
der  Verfasser  auch  dadurch  einschärft,  dafs  er 
seine  Grundsätze  gelegentlich  vor  der  An- 
wendung auf  den  vorliegenden  Fall  an  an- 
deren Beispielen  erläutert.  Hier  lernen  wir 
die  'Mythenvergleichung  innerhalb  desselben 
Volkes’  und  schärfen  den  Blick  für  die 
Gleichwertigkeit  von  mythischen  Varianten, 


*)  So,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  die 
wertvolle  Zusammenstellung  über  das  Säugen 
ausgesetzter  Knaben  durch  Tiere  der  Wildnis 
S.  110. 


Synonymen  und  Doubletten;  wie  denn  der 
Fisch  dem  Schiffe  gleichwertig  erscheint  und 
im  pythischen  Apollohymnus  (wie  auch  in 
der  indischen  Sage)  recht  unausgeglichen 
mit  dem  Schiffe  in  Verbindung  gesetzt  wird. 

In  langem  Zuge  ziehen  zunächst  die  Sagen 
an  uns  vorüber,  die  das  Motiv  des  in  eine 
Truhe  eingeschlossencn  und  den  Fluten  über- 
antworteten Gottes  verwenden,  von  der  Per- 
seussage an,  abgeschlossen  durch  verwandte 
Motive  auch  aus  nichtgriechischer  Überliefe- 
rung (z.  B.  die  Gregoriussage).  Der  Ab- 
schnitt über  das  Schiff,  der  von  der  altioni- 
schen Vorstellung  von  Dionysos  auf  dem 
Rebenschiff  anhebt,  geht  alsbald  zu  den 
Schiffskarren  der  Prozessionen  über  und 
bringt  weitausgreifende  Aufklärungen,  so 
über  das  Wort  Cameval  (carrus  navalis , 
nicht  cnme  vale)  bis  hin  zu  Sebastian  Brants 
Narrenschiff.  Auch  das  Bild  des  Schiffes 
als  altchristliches  Symbol  (noch  in  einem 
Taulerschen  Liede  Es  kumpt  cm  Schiff"  ge- 
laden) wird  besprochen  (S.  127  ff.),  ferner  die 
durch  Travertineinfassung  und  einen  Obe- 
lisken künstlich  hergestellte  Schiffsförm  der 
Isola  Tiberina,  der  Trägerin  des  aus  Epi- 
dauros  erschienenen  Heilandes  (S.  135),  end- 
lich auch  die  Berichte  von  auf  wunderbare 
Weise  zu  Schiffe  an  die  Stätte  ihrer  Ver- 
ehrung gebrachten  Leichnamen  der  Heiligen 
Die  weitverbreitete  Vorstellung,  die  Sonne 
und  Mond  mit  leuchtenden  Barken  verbindet, 
ferner  der  meerdnrchschwimmende  Becher 
des  Sonnengottes  werden  benutzt,  um  die  ur- 
sprüngliche Beziehung  all  dieser  Varianten 
sicher  zu  stellen. 

Eine  neue  Fülle  mythischer  Bilder  heftet 
sich  an  das  Symbol  des  Fisches.  Der  grofse 
Zusammenhang,  in  dem  hier  z.  B.  Apoilou 
Delphinios  erscheint,  wird  wohl  auch  meinen 
verehrten  Freund  Meister  überzeugen,  dafs 
es  sich  nicht  um  den  Gott  handelt,  'welcher 
die  Schweineherde  beschützt’  (Dial.  II  322). 
Ein  Hauptabschnitt  wird  den  merkwürdigen 
Bildern  von  Delphinreitern  gewidmet,  an 
denen  man  lernt,  wie  die  nimmermüde 
Fabulierlust  der  Griechen  die  unverstandenen 
Denkmäler  alter  Zeit  immer  von  neuem  be- 
lebte. Wie  hier  die  Figuren  des  Taras  und 
des  Arion,  so  ist  in  der  Sage  vom  Tode 
Hesiods  der  Name  dieses  Dichters  unbeküm- 
mert um  alle  Unebenheiten  in  halbverschol- 
lene Erinnerungen  frischweg  hineingedichtet 
worden.  Erst  durch  Usener  (S.  165)  ist  diese 
merkwürdige  Geschichte  befriedigend  auf- 
geklärt worden,  ein  schönes  Beispiel  für  die 
Fruchtbarkeit  dieser  Methode.  (Übersehen 
ist  Friedei,  Die  Sage  vom  Tode  Hesiods, 
Jahrbb.  Suppl.  X 233  ff.),  ln  der  Sage  von 
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Iasos  sehen  wir  gar  denselben  Vorgang  in 
historischer  Zeit  sich  wiederholen:  der  Knabe 
Hermia«,  der  hier  auf  dem  Delphin  reitet, 
soll  in  Alexanders  Zeit  gelebt  haben.  Ja 
noch  später  treibt  der  alte  Stamm  ein  neues 
Reis,  diesmal  eine  christliche  Legende.  Die 
Analyse  der  Märtyrererzählung  vom  heiligen 
Lucian  (S.  168  ff.),  den  nach  seinem  Märtyrer- 
tode in  Helenopolis  ein  Delphin  ans  Land 
trug,  ist  ein  besonderes  Prachtstück  Usener- 
scher  Mythologie.  Hier  klappt,  wie  man  so 
sagt,  alles.  Alle  die  als  uralt  erwiesenen 
Motive  kehren  in  der  Legende  wieder.  Nicht 
nur  ein  Epigramm  augusteischer  Zeit,  son- 
dern selbst  der  Kalender  sagt  Ja  und  Amen 
zu  dem  Ergebnis  dieser  mit  wohlthuender 
Wärme  und  in  dramatischer  Spannung  ge- 
führten Untersuchung.  Man  teilt  unwillkür- 
lich des  Verfassers  Freude  über  den  schönen 
Fund. 

Ehe  Usener  dem  eigentlichen  Sinne  der 
besprochenen  Motive  näher  tritt,  giebt  er 
(S.  181  ff.)  einen  methodologischen  Abschnitt 
über  die  Vielfältigkeit  und  Mehrdeutigkeit 
der  mythologischen  Bilder  überhaupt.  Man 
könnte  beide  Eigenschaften  auch  als  my- 
thische Synonymie  und  Homonymie  bezeich- 
nen. Sie  erklären  sich  aus  dem  nimmer- 
müden Spiel  der  Ideenassociation,  und  mit 
ihnen  hängt  wiederum  zusammen  die  Trieb- 
kraft, die  aus  diesen  'wurzelhaften  Vor- 
stellungen’ immer  neue  Gestaltungen  hervor- 
keimen läfst.  Die  uranfänglichen  Gegen- 
satzpaare Tag  und  Nacht,  Sommer  und 
Winter,  Tod  und  Leben  ffiefsen  ineinander. 
Aus  der  Vorstellung  des  lichten  Lebens  er- 
zeugen sich  die  bunten  Bilder  des  seligen 
Götterlandes,  und  diese  werden  nun  wiederum 
hinein  projiziert  ins  leibhaftige  Erdendasein, 
örtlich  (Olymp,  Kreta,  die  seligen  Inseln)  und 
zeitlich  (selige  Urzustände,  selige  Zukunft, 
der  Chiliasmus  S.  207).  Damit  sind  die 
Voraussetzungen  gegeben  für  die  schliefs- 
liche  Interpretation  S.  213  ff..  Die  nahe  ver- 
bundenen Vorstellungen  von  Lichtaufgang, 
Geburt  und  Epiphanie  können  sich  umwertcu. 
Denn  ist  der  Himmel  oder  das  Götterland  das 
naturgemäfse  Ziel,  wohin  das  Götterknäblein 
getrageu  wird,  so  kann  die  Fahrt  dahin  mit 
denselben  Bildern  nun  auch  die  Fahrt  nach 
dem  Jenseits,  nach  dem  erhofften  Paradiese 
veranschaulichen.  Namentlich  das  Bild  des 
Schiffes  zeigt  klärlich  diese  Umwertung. 
Die  Phäaken  und  andere  geisterhafte  Fergen 
(auch  der  fliegende  Holländer)  gehören  in 
diesen  Vorstellungskreis,  sowie  die  Verwen- 
dung der  Schiffs-  und  Barkenform  in  allerlei 
sepulcralcr  Symbolik,  klassischer  wie  alt- 
christlicher. Ebenso  steht  es  nach  Usener 


mit  dem  Bild  des  Fisches,  und  damit  ge- 
langt er  (S.  228  ff.)  dazu,  auch  das  altchrist- 
liche Fischsymbol  für  Christus  in  die  von 
ihm  verfolgten  Vorstellungsreihen  einzu- 
gliedern. Ich  gestehe,  dafs  mir  hier  das  Ge- 
webe am  wenigsten  dicht  erscheint.  Es 
wäre  doch  wohl  auch  denkbar,  dafs  der 
Fisch  ursprünglich  einfach  in  den  Kreis 
der  althcidnischen  wie  christlichen  Vor- 
stellungen von  einem  erquickenden  Wasser 
im  Jenseits  gehört,  mit  denen  trotz  der  Ein- 
wendungen von  Karl  Maria  Kaufmann  auch 
die  sogenannte  Refrigeriumformel  in  Ver- 
bindung stehen  könnte,  wie  u.  a.  auch 
Rohde  annahm.  *)  Aber  hier  ist  alles  fliefsend 
und  unsicher.  In  der  von  Kaufmann  (S.  60) 
angeführten  Pectoriusinschrift  wird  der  Fisch 
offenbar  mit  dem  Gnadenbronn  der  Taufe 
verbunden:  l%%vos  oivgaviov  &t)tov  yivos 

ijxoQi  atfivä  ZQi)Of  Xa(]<b(v  7Crjyr})v  Sp^orov 
iv  (Jqo Ti'oig  eaicov  vöcircov  xri.,  anderswo 

wieder  mit  der  Eucharistie.  Schliefslich 
bliebe  wohl  auch  noch  die  Möglichkeit  zu 
erwägen,  ob  an  dem  Symbol  nicht  die  se- 
mitischen Heimatländer  des  Christentums 
ihren  Anteil  haben.  Dort  haben  ja  die 
heiligen  Wasser  und  die  heiligen  Fische  eine 
so  starke  kultische  und  mythische  Ausbil- 
dung erhalten  *) , dafs  noch  heute  heilige 
Fische  bei  Moscheen,  z.  B.  in  Edessa,  ge- 
halten werden.  Zugleich  sind  einige  Motive 
in  diesen  orientalischen  Vorstellungen  ge- 
geben, die  der  Umsetzung  ins  Christliche 
nicht  ungünstig  waren,  vor  allem  die  Zu- 
sammengehörigkeit solcher  Fische  zu  dem 
Paar  einer  göttlichen  Mutter  und  ihres  Kin- 
des (Smith  S.  219;  Roschers  Lex.  I 398). 
Überdies  war  auch  den  klassischen  Völkern 
der  Mythus  mindestens  durch  die  Sternsage 
(das  Sternbild  der  Fische)  bereits  vermittelt 
(Aphrodite  und  Eros ; vgl.  Ovid.  Fast.  H 461  ff. ; 
Met.  V 331 ; Manil.  IV  679.  800  ff. ; Hygin.  Astr. 
H 30;  anders  Fab.  197).  An  diese  Vor- 
stellungen knüpft  Aberkios  an  (auf  den  auch 
Usener  hiuweist),  wenn  er  als  seine  kult- 
gemäfse  Nahrung  bezeichnet  lyftvv  ccnb  ngyijs 
nctvptyifh]  xaftctQOV,  ov  idycii-uTO  TtuQftivo g 

*)  Quiescite  et  refrigeratc.  Spiritum  tuum 
Deus  refrigeret  u.  a.  m.  Vgl.  Kaufmann,  Die 
sepulcralen  Jenseitsdenkmäler  • der  Antike 
und  des  Urchristentums  (Forschungen  zur 
monumentalen  Theologie  u.  vergl.  Religions- 
swiss.  I 1900)  S.  59;  ders. , Die  Jenseitshoff- 
nungen der  Griechen  u.  Römer  nach  den 
Sepulcralinschr.  (Freiburg  1897)  S.  60.  — 
Rohde,  Psyche  1 S.  679. 

*)  Robertson  Smith , Die  Religion  der 
Semiten,  deutsch  von  R.  Stübe  (Freiburg  1899) 
S.  128  ff. 
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üyvi'i  (vgl.  Dieterich,  Die  Grabschrift  des 
Aberkios  S.  39  ff.).  Zum  wenigsten  die  in  dem 
synkretistischen  Religionsgespriich  am  Sassa- 
nidenhof  *)  sich  findende  Symbolik  von  Maria- 
itrr/i)  und  Christus  - lx&v$  direkt  aus  diesen 
semitischen  Vorstellungen  abzuleiten,  dürfte 
sehr  nahe  liegen , Vorstellungen , die  ihrer- 
seits in  den  Gesamtzusamineuhang  bei  Usener 
einzureihen  nicht  leicht  möglich  sein  wird. 

Selbstverständlich  beeinträchtigt  dieser 
zweifelnde  Blick  nach  anderen  Möglichkeiten 
Useuers  übrige  Resultate  nicht  im  mindesten. 
Völlig  sicher  sogar  wird  der  Boden  wiederum 
im  letzten  Abschnitt,  wo  die  Folgerungen 
gezogen  werden,  die  sich  aus  der  Zergliede- 
rung der  mythischen  Motive  für  das  gegen- 
seitige Verhältnis  zwischen  den  drei  unter- 
suchten Sintflut« agen  ergeben.  Dabei  er- 
weisen sich  alle  drei  (abgesehen  von  der 
späteren  Mischform  bei  Plut.  de  soll,  anirn.  13) 
als  rein  national  und  unabhängig  vonein- 
ander aus  den  gleichen  Uranschauungen  ent- 
sprungen, die  indische  der  griechischen  näher- 
stehend. Die  Scheidung  der  griechischen 
von  der  semitischen  ist  schwieriger,  und 
Usener  hat  hier  aus  naheliegenden  Gründen 
Ruhe  und  Vorsicht  verdoppelt.  Einmal  fehlt 
das  semitische  Motiv  der  Rettung  von  Ver- 
tretern aller  irdischen  Lebewesen  zwar  in  der 
litt.erarischen  Überlieferung  der  Griechen, 
es  ist  aber  allerdings  durch  Denkmäler 
auf  dem  Boden  der  klassischen  Kulturwelt  ver- 
treten. Das  wichtigste  ist  das  1886  in  einem 
Grabe  bei  Vetulonia  gefundene  und  S.  260 
abgebildete  bronzene  Schiffchen,  dessen  Rän- 
der der  Künstler  mit  den  verschiedensten 
Tiergestalten  angefüllt  hat.  Es  erinnert 
einigermafsen  an  das  hierzulande  weitver- 
breitete Kinderspielzeug  einer  'Arche  Noah’. 
Das  Schiffchen  stammt  aber  (nach  Loeschcke 
und  Karo)  aus  phönizischer  Kunstübung 
deB  VH.  Jahrh.  Nichts  spricht  dafür,  dal's 
solche  versprengte  Zeugen  der  semitischen 
Vorstellung  mit  einem  Verschmelzuugs- 
prozefs  der  Sagen  Zusammenhängen,  ge- 
schweige, dafs  sie  gar  für  eine  semitische 
Abkunft  der  griechischen  Überlieferung  be- 
weisend wären,  mag  diese  auch  verhältnis- 
mäfsig  spät  in  der  Litteratur  hervortreten 
(wohl  zuerst  bei  llesiod).  Freilich  ist  ferner 
auffällig,  dafs  die  Griechen  mit  den  Semiten 
ein  sekundäres  Element  der  Sage  teilen,  in- 
sofern beide  aus  der  Sintflut  eine  Sündflut 
machen.  Aber  eine  Flut  als  Strafgericht  ist 


')  Usener  hat  schon  selbst  (S.  227)  darauf 
hingewiesen.  Vgl.  jetzt  Bratke  in  v.  Geb- 
hardts und  Harnacks  Texten  und  Unters. 
NF.  IV  3 (1899)  S.  12  177  ff. 


auch  sonst  bei  den  Griechen  in  Sagen  und 
volkstümlichen  Vorstellungen  nachweisbar, 
von  Homer  ab  (TI  384  ff.). 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  bei  dem 
Wirrsal  schimmernder,  fliefsender,  vieldeu- 
tiger Vorstellungen,  mit  denen  sich  Usener 
beschäftigt,  der  Leser  öfter  das  Gefühl  haben 
wird,  dafs  auch  der  gelehrte  Interpret  selber 
bisweilen  derselben  Ideenassociation  erliegt., 
deren  Spiel  zu  entwirren  seine  Aufgabe  war. 
Die  Fäden,  mit  denen  er  anklingende  Mo- 
tive verknüpft,  erscheinen  bisweilen  dem  Un- 
befangenen doch  als  ein  recht  dünnes  und 
vages  Gespinst,  z.  B.  wenn  den  Varianten 
der  Vorstellung  vom  Knäblein  in  der  Truhe 
schliefslich  noch  der  Storch  hinzugefügt 
wird,  der  (in  Weilburg)  die  Kindlein  aus 
dem  Brunnenhause  austischt  (S.  113).  Doch 
möchte  es  angezeigt  sein,  sich  in  solchen 
Fällen  vor  einer  vorschnellen  Skepsis  zu 
hüten.  Auch  die  mythische  Sprache  will  ge- 
lernt sein,  und  ein  Kenner  wie  Usener  darf 
das  Recht,  beanspruchen,  sich  in  diesen  Dingen 
gelegentlich  auch  auf  sein  sozusagen  mytho- 
logisches Sprach-  und  Stilgefühl  zu  verlassen, 
selbst  wenn  sein  Urteil  diesseits  der  logi- 
schen Beweisbarkeit  bleibt.  Auf  eines  frei- 
lich möchte  ich  noch  hinzuweisen  mir  er- 
lauben. Es  geht  nicht  auf  Einzelheiten, 
sondern  auf  Useners  gesamte  Methode,  eine 
Sache,  die  wie  mir  scheint  auch  auf  anderen 
Gebieten  nicht  genügend  beachtet  ist.  Man 
wird  auf  die  Dauer  doch  nicht  umhin  können, 
wo  immer  man  versucht,  historisch  erkenn- 
bare Äufserungen  des  menschlichen  Geistes 
als  Naturformen  nachzuweiseu , die  mit  ge- 
setzmäfsiger  Regel  hervortreten,  sich  mit  den 
Anschauungen  auseinanderzusetzen,  die  neuer- 
dings von  dem  scharfsinnigen  französischen 
Soziologen  G.  Tarde  vertreten  worden  sind. 
Sie  bekämpfen  die  Annahme  einer  natur- 
artigen Gesetzmäfsigkeit  in  diesen  Dingen 
aufs  schärfste  und  setzen  au  die  Stelle  dieses 
prejuge  a la  mode  als  die  beiden  einzigen 
Antriebe  sozialen  Geschehens  Erfindung 
und  Nachahmung.  Man  kann  diese  An- 
sichten besonders ')  aus  dem  Werke  kennen 
lernen,  das  eine  durchgeführte  Theorie  der 
'Nachahmung’  in  diesem  speziellen  Sinne 
entwickelt:  Lee  lois  de  l’imitation  (2.  Aufl. 
Paris  1896).  Es  steht  mir  nicht  zu  und  es 
wäre  hier  auch  nicht  der  Ort,  auf  diese 
Ideen  näher  einzugehen.  Auch  möchte  ich 
betonen,  dafs  gerade  der  Abschnitt  über  die 
Religion  bei  Tarde  (S.  288  ff.)  sehr  viele 
Schwächen  enthält  — und  doch,  wenn  man 


•)  Vgl.  auch  Archiv  für  Gesell,  d.  Philos, 
IX  (189U)  497  ff. 
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die  Fülle  der  Erscheinungen  durchmustert., 
die  Usener  bespricht,  so  drängt  sich  immer 
wieder  der  Zweifel  auf,  ob  denn  die  aufge- 
zählten  und  beobachteten  Analoga  wirklich 
in  allen  Fällen  jedes  für  sich  aus  dem  glei- 
chen Keimpunkt  naturartig  hervorgewachsen 
sind,  ob  nicht  vielmehr  öfter  als  es  nach- 
weisbar ist  auch  schon  in  ältester  Zeit  ein- 
fach auf  'Nachahmung’  beruhende  Wieder- 
holungen vorliegen.  Usener  giebt  S.  1Ö9 
eine  geistreiche  Ausführung  über  den  Pro- 
zeß», durch  den  seiner  Ansicht  nach  ein  my- 
thisches Bild  durch  öfteren  Gebrauch  zur 
blofsen  Form,  zur  Hülle  und  zum  Kleide 
wird,  das  Dichter-  und  Künstlerhände  be- 
liebig verwenden,  womit  es  denn  erst  der 
blofsen  Nachahmung  verfallen  wäre.  Er 
verwahrt  sich  dagegen,  solche  Fälle  mit 
dem  Ausdruck  'novellistisches  Motiv’  abzu- 
thun,  weil  doch  irgendwo  einmal  das  Bild 
erst  natürlich  gewachsen  sein  müsse  und 
eine  lange  Zeit  des  Gebrauches  Voraussetzung 
sei  für  die  Entwertung  zur  blofsen  Form. 
Wer  bürgt  aber  dafür,  dafs  dem  so  ist? 
Warum  soll  bewufste  Erfindung  und  der 
'Paroxy8uius  der  Modenachahmung’  älteren 
Zeiten  in  diesen  Dingen  fremd  sein?  Könnte 
nicht  beispielsweise  eine  oder  die  andere 
Stadt  auch  schon  ihren  ältesten  Delphin- 
reiter auf  diesem  einfachen  Wege  bekommen 
haben,  ohne  irgendwelche  Skrupel  und 
Bedenken;  so  etwa  wie  auch  die  strengsten 
Protestanten  sich  die  Fastenbrezel  schmecken 
lassen  und  gar  mancher  gute  Israelit  zu 
Weihnachten  seinen  Kindern  den  Christbaum 
anzündet?  Doch  ich  breche  ab. 

Von  dem  Buche  als  schriftstellerische 
Leistung  zu  sprechen  unterlasse  ich.  Usener 
gehört  längst  zu  den  Männern,  quos  laudare 
veile  ambitiosum  est.  Otto  Immisch. 


Adolf  Holm,  von  dessen  Tode  soeben  die 
Trauerkunde  eintritft,  hat  vor  zwei  Jahren  in 
dieser  Zeitschrift  Bd.  I 141  If.  über  die  neueren 
Forschungen  im  römischen  Afrika  berichtet. 
Er  hob  mit  Recht  hervor,  dafs  die  dort  von 
den  Franzosen  gemachten  Entdeckungen  in 
Deutschland  noch  nicht  so  bekannt  sind,  wie 
sie  es  verdienen.  Allmählich  mehren  sich 
die  Versuche,  auch  bei  uns  das  Interesse  für 
dieses  Gebiet  im  Kreise  der  Fachgelehrten 
und  weiterhin  zu  wecken.  In  erster  Linie  ist 
ein  kleines  Buch  von  Adolf  Schulten,  einem 
hervorragenden  Kenner  dieser  römischen 
Landesteile,  zu  nennen:  'Das  römische 
Afrika’  (Leipzig,  Dieterichsche  Verlags- 
buchhandlung 1899.  VI,  116  S.).  Man  darf 
die  Schrift  als  ein  Muster  ihrer  Art  bezeich- 
nen; sie  bietet  dem  Leser  eine  Fülle  aus- 


gesuchter, wohlbegründeter  und  sehr  anschau- 
licher, überall  aus  dem  Vollen  geschöpfter 
Belehrung,  darunter  gewifs  für  manchen 
wahre  Überraschungen.  Wie  durch  die  eng- 
lische Occupation  Ägyptens  das  kommende 
Jahrhundert  vorbereitet  wurde,  in  dem  be- 
kanntlich die  Altertumswissenschaft  unter 
dem  Zeichen  des  Papyrus  stehen  wird,  so 
vernehmen  wir  auch,  seitdem  Frankreich 
das  Protektorat  von  Tunis  übernahm,  all- 
jährlich fesselnde  Kunde  — sem))er  illiquid 
novi  ex  Africa  — aus  dieser  Regentschaft  und 
aus  Algerien.  Wer  staunend  die  grofsen  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  begonnenen  Ver- 
öffentlichungen der  Franzosen  überblickt: 
die  Werke  der  Description  de  V Afrique.  du 
Nord , den  trefflichen  Atlas  archeologique  de 
la  Tunisie , das  Katalogwerk  der  Musees  et 
('ollections  de  l’Algcrie  et  de  la  Tunisie , die 
Monuments  historiques  de  la  Tunisie , das 
Prachtwerk  über  Timgad,  das  afrikanische 
Pompeji  am  Saume  der  Wüste,  und  vieles 
andere  — der  wird  einen  kundigen  Führer, 
wie  A.  Schulten,  willkommen  heifseu,  der 
ihm  den  Zugang  eröffnet  zu  dieser  der 
Wissenschaft  neugewonnenen  Welt  unter 
der  heifseu  Sonne  von  'Kleinafrika’,  wie 
Karl  Ritter  gesagt  hat,  einer  Welt,  die  der 
Wiedergeburt  fähig  scheint  wie  das  ähn- 
lichem Schicksal  anheimgefallene  Kleinasien. 

Ebenso  wie  dort  hat  der  so  viele  Jahr- 
hunderte lang  andauernde  Zustand  des  Ver- 
falls vieles  gerettet,  was  sonst,  unter  dem 
Eiuflufs  einer  anderen  Kultur,  wohl  weiter 
zerstört  oder  gänzlich  verschwunden  wäre, 
jetzt  aber  — nach  vielen  Versündigungen 
noch  in  neuerer  Zeit  — besser  gepflegt  wird. 
Das  nach  vernichtenden  weltgeschichtlichen 
Ereignissen  noch  heute  Erhaltene  reicht  aus, 
uns  namentlich  eine  Vorstellung  von  der 
Blüte  der  afrikanischen  Provinzen  in  ihrer 
besten  Zeit,  unter  der  Dynastie  des  Kaisers 
Severus  im  III.  Jahrh.,  zu  geben.  Schon  dafs 
der  achte  Band  des  Corpus  inscriptionum  Lat 
mitseinen  Supplementen  über  2UOOoNummern 
zählt,  darin  somit  nur  von  Italien  übertroffen 
wird,  und  dafs  von  den  Steinen  mit  Kaiser- 
uamen  bei  weitem  die  meisten  die  Severi 
nennen,  redet  eine  deutliche  Sprache.  Fernere 
Kennzeichen  damaliger  Kultur  sind  die  weit- 
verzweigten Römerstrafsen , namentlich  die 
grofse  von  Ost  nach  West  wie  die  heutige 
Eisenbahn  bis  nach  Marokko  führende.  Wenn 
man  den  Süden  Tunesiens  vom  Meere  bis 
Tuzer  und  von  da  nördlich  bis  Thala  durch- 
quert, so  trifft,  man  auf  dreiwöchigem  Ritt 
nach  Schulten«  Angabe  nur  etwa  acht 
arabische  Ortschaften,  tagtäglich  aber  an- 
tike Ruinen.  Dort  im  verlassenen  Süden 
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liegt,  inmitten  elender  arabischer  Hätten  die 
milchtigste  Ruine  des  römischen  Afrika,  das 
Amphitheater  von  Thysdrus,  dessen  Abbil- 
dung als  Wahrzeichen  den  Titel  des  Buches 
schmückt.  Es  gleicht  in  den  Maisen  un- 
gefähr dem  Amphitheater  zu  Verona,  gehört 
also  zn  den  umfangreichsten  Bauten  dieser 
Art.  Auf  schlanken  korinthischen  Säulen 
erhebt  sich  der  Tempel  von  Thugga;  dort 
und  in  Thamugadi  befinden  sich  recht  wohl 
erhaltene  Theater;  63  Prachtthore  hat  unser 
Gebiet  aufzuweisen,  mehr  als  Italien  und 
die  Provinzen  zusamraengenommen,  darunter 
den  vierthorigen,  säulengeschmückten  Cara- 
callabogen  von  Theveste.  Ganze  Stadtruineu 
liegen  romantisch  in  den  Steppen  und  in 
dem  Dickicht  des  Hügellandes.  Mausoleen 
der  einheimischen  Herrscher  ragen  empor, 
und  ganze  Friedhöfe  sind  kaum  verändert. 
Selbst  der  Wüstenrand  ist  von  Städte- 
trümmern umsäumt;  als  Markstein  klassi- 
scher Kultur  gilt  das  1894  entdeckte  Grab- 
denkmal des  Appuleius  Maximus  von  El- 
Amruni,  künstlerisch  geschmückt  mit  dem 
Abschied  des  Orpheus  von  Eurydike. 

Die  hohe  Entwickelung  dieser  provinziellen 
Civilisation , die  aufserordentlich  dichte  Be- 
völkerung der  begünstigtsten  Landstriche, 
namentlich  des  Thaies  des  Medscherda 
(Bagradas)  und  seiner  Seitenthäler  — wo 
die  Städte  nach  Gaucklers  Äufserung  so 
dicht  lagen,  wie  die  Dörfer  in  der  Um- 
gegend von  Paris  — , war  ermöglicht  durch 
sorgfältigste  Bodenkultur,  namentlich  durch 
zahlreiche  und  grofsartige  Wasseranlagen, 
die  des  Landes  Fruchtbarkeit  erst  hervor- 
brechen liefsen.  Auf  dem  Gebiete  der  römi- 
schen Landwirtschaftsverhältnisse  ist  Schulten 
ja  vornehmlich  bewandert,  und  so  weifs  er 
sachverständig  zu  schildern  quidqtiid  in 
Libycis  verritur  areis.  Er  nennt  Nordafrika 
das  klassische  Land  des  Grofsgrundbesitzes, 
dessen  Latifundien  freilich  nicht  Sklaven- 
plantagen waren,  sondern  aus  kleinen  Pacht- 
gütern bestanden,  die  eine  glcichmäfsige 
Verteilung  der  Bevölkerung  beförderten. 
Allerdings  hat  auch  dort  das  System  der 
Verpachtung  an  kapitalkräftige  Grofspächter 
(conductores r)  zu  Bedrückungen  des  Bauern- 
standes geführt,  die,  durch  kaiserliche  Ge- 
setzgebung der  früheren  Zeit  gemildert  (vgl. 
die  Lex  Manciana  oben  I 628  ff.),  schliefs- 
lich  im  IV.  Jahrh.  während  der  donatistischen 
Religionskämpfe  zu  dem  schrecklichen  Bauern- 
aufstände der  Circumcellionen  geführt  haben. 

Überhaupt  ist  selbst  in  der  kurzen,  100 — 150 
Jahre  umfassenden  Blütezeit  des  Landes  eine 


ideale  Kultur  nicht  durchgedrungen.  Der 
ganzen  afrikanischen  Kunst  haftet,  wie  der 
Verf.  bemerkt,  etwas  Protziges,  Parvenu- 
haftes  an,  ihre  Interessen  sind  vorwiegend 
materieller  Natur.  Die  Funde  von  Caesarea 
(Cherchel),  die  man  als  das  Museum  des 
Juba  bezeichnet  hat,  beweisen  in  ihrer 
Klassicität,  die  der  philhellenische  König 
verehrte,  als  Ausnahmen  nur  die  Regel.  Die 
sozialen  Mifsstände  im  Volke  mögen  dazu 
beigetragen  haben,  dafs  das  Christentum 
nirgends  im  Römerreiche  begeisterter  auf- 
genommen wurde  als  hier,  wie  denn  auch 
die  grofsen  Apologeten  Tertullian  und  Cyprian, 
dann  auch  Augustinus  Afrikaner  waren. 

Wechselvoll  ist  die  Religionsgeschichte 
des  Landes.  Baal  verband  sich  mit  dem 
Ammon  der  Libyer  und  mit  Satumus;  das 
Amphitheater  von  Thysdrus,  die  jetzt  fast 
vom  Erdboden  verschwundene  Arena  von 
Karthago  und  viele  andere  Orte  waren 
Zeugen  blutiger  Christenverfolgungen ; es 
folgten  furchtbare  Kämpfe  unter  den  Christen 
selbst,  gegen  die  Donatisten  und  dann  zwi- 
schen Katholiken  und  den  vandalischen 
Arianern,  bis  nach  der  byzantinischen  Restau- 
ration der  Halbmond  seine  kulturfeindliche 
Herrschaft  antrat.  Heute  leuchtet  wieder 
weithin  das  Kreuz  auf  der  einst  meer- 
beherrschenden Burg  von  Karthago,  das 
Kardinal  Lavigerie  auf  der  Kathedrale  des 
h.  Ludwig,  seiner  Stiftung,  aufgepflanzt  hat. 
Dort  waltet  P.  Delattre  im  Missionskloster 
der  weifsen  Väter  und  im  Museum  St.  Louis 
de  Carthage.  — Wie  zahlreich  in  Afrika  die 
altchristlichen  Erinnerungen  sind,  wird  man 
gern  aus  einem  anspruchslosen  Büchlein  von 
Frz.  Wieland  ersehen:  'Ein  Ausflug 

ins  altchristliche  Afrika’  (Stuttgart  u. 
Wien,  Jos.  Rothsche  Verlagshandlung  1900. 
196  S.).  Der  Verf.  beschreibt  in  'zwanglosen 
Skizzen’  eine  im  Herbst  1898  zum  Zwecke 
von  Vorstudien  für  eine  gröfsere  Arbeit  über 
den  frühchristlichen  Altar  unternommene 
Reise,  die  ihn  von  Tunis  in  Kreuz-  und 
Querzügen  bis  nach  Tipasa,  westlich  von 
Algier,  geführt  hat.  Zahlreiche  Illustrationen, 
die  auch  bei  Schulten  nicht  fehlen , ver- 
anschaulichen seine  Fahrten  und  Unter- 
suchungen; man  findet  hier  gewissermafsen 
eine  Ergänzung  jener  Schrift  in  bald  plau- 
derndem, bald  erbaulichem  Tone.  Dem 
Leser  wird  es  sehr  verständlich,  weshalb 
der  dritte  internationale  Kongrefs  für  christ- 
liche Archäologie  gerade  in  Karthago,  wie 
vor  kurzem  aus  Rom  verlautete,  zusammen- 
treten soll.  Johannes  Ilbkrq. 
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DIE  APOLOGIE  DES  XENOPHON 

I 

Von  Martin  Wetzel 

U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  hat  die  unter  dem  Namen  Xenophons 
überlieferte  kleine  Schrift  über  die  Verteidigungsrede  des  Sokrates,  deren  Echt- 
heit in  der  letzten  Zeit  wieder  anerkannt  zu  werden  begann,  aufs  neue  ent- 
schieden für  unecht  und  zwar  für  eine  Fälschung  erklärt;  er  behauptet,  die 
Schrift  sei  'an  sich  genau  so  wertlos,  wie  sie  die  ältere  Philologie  geschätzt 
hat’  (Hermes  XXXII  1897  S.  99  ff). 

Die  Frage,  ob  'das  Ding’  von  Xeuophon  herrührt  oder  nicht,  ist  nicht 
unwichtig.  Mit  der  Echtheit  hängt  die  Glaubwürdigkeit  zusammen.  Hat 
Xenophon  die  Schrift  verfafst,  so  haben  wir,  meine  ich,  in  ihr  die  Haupt- 
gedanken der  wirklichen  Verteidigungsrede  des  Sokrates  vor  uns;  und  dann  folgt 
weiter,  dafs  die  himmelweit  verschiedene  Platonische  Apologie  eine  Fiktion, 
eine  freie  Schöpfung  ist. 

Dafs  aber  Xenophon  thatsächlich  der  Verfasser  der  unter  seinem  Namen 
überlieferten  Apologie  ist,  ergiebt  sich  aufs  evidenteste  daraus,  dafs  er  bei  der 
Abfassung  gewisser  Teile  der  Memorabilien  sich  augenscheinlich  an  die  schon 
früher  verfafste  Apologie  angelehnt  hat. 

Von  dem  Abschnitte,  der  von  dem  Gespräche  des  Hermogenes  mit  Sokrates 
über  die  Vorbereitung  einer  Verteidigungsrede  handelt  (Apol.  2 — 10  und 
Mem.  IV  8),  sehe  ich  hierbei  ganz  ab.  Schon  Schanz  (Einl.  zur  Ausg.  der 
Platon.  Apol.  S.  84  ff.)  hat  nachgewiesen,  dafs  der  Weg  sehr  leicht  von  der 
Apologie  zu  dem  Memorabilienkapitel  führt,  aber  schwer  von  den  Memorabilien 
zur  Apologie.  Indes  haben  seine  Argumente  v.  Wilamowitz  noch  nicht  zu 
überzeugen  vermocht. 

Ungleich  klarer  nun  ist  dasselbe  Verhältnis  zwischen  anderen  Partien  der 
Apologie  und  der  Memorabilien,  die  Schanz  nicht  miteinander  verglichen  hat, 
ich  meine  die  eigentliche  Verteidigungsrede  des  Sokrates  in  der  Apologie 
(11 — 22)  und  die  Rechtfertigung  des  Sokrates  durch  Xeuophon  in  dem  zuerst 
verfafsten  Abschnitte  der  Memorabilien  (I  1 u.  I 2,  1 — 8.  G2 — G4).  In  den 
Memorabilien  hat  Xenophon  offenbar  den  Sokrates  mit  denselben  Argumenten 
rechtfertigen  wollen,  mit  denen  nach  der  Apologie  Sokrates  vor  den  Richtern 
sich  selbst  verteidigt  hat.  Dafs  hierbei  der  Apologie  die  Priorität  einzuräumen 
ist,  liegt  auf  der  Hand.  Wer  das  Gegenteil  behaupten  wollte,  müfste  sie  für 
eine  ganz  plumpe  Fälschung  halten.  Dies  kann  sie  aber  nicht  sein,  da  in 

Neuo  Jahrbücher.  1900.  I 26 


390 


M.  Wetzel:  Die  Apologie  deß  Xenophon 


diesen  Abschnitten  die  Apologie  mehrfach  sich  genauer  und  deshalb 
ursprünglicher  erweist,  als  die  Memorabilien,  in  denen  Irrtümer  Vor- 
kommen, die  sich  nur  aus  Mifsverständnissen  der  in  der  Apologie 
nach  dem  Berichte  des  Hermogenes  wiedergegebenen  wirklichen 
Rede  des  Sokrates  erklären  lassen. 

1)  Nach  Xen.  Apol.  11  hat  Sokrates  in  seiner  Verteidigungsrede,  um  zu 
zeigen,  dafs  er  an  die  Staatsgötter  glaube,  darauf  hingewiesen,  dafs  er  an  den 
gemeinsamen  Festen  sich  an  den  auf  den  öffentlichen  Altären  dargebrachten 
Opfern  beteiligt  habe.  Mit  demselben  Hinweis  verteidigt  Xenophon  in  den 
Memorabilien  (I  1,  2)  den  Sokrates  gegen  die  Anklageschrift  des  Meletus.  In 
Platos  Apologie  fehlt  bekanntlich  nicht  blofs  dieser,  sondern  überhaupt  jeder 
Beweis  für  des  Sokrates  Glauben  an  die  Staatsgötter. 

2)  Nachdem  Sokrates  (Xen.  Apol.  12)  gezeigt  hat,  dafs  sein  Dämonium 
der  Sache  nach  etwas  Unverfängliches  sei,  will  er  nun  noch  beweisen,  dafs 
es  dies  auch  dem  Ausdrucke  nach  sei;  er  sagt:  'Dafs  Gott  die  Zukunft  vorher- 
weifs  und  sie,  wem  er  will,  vorher  andeutet,  das  sagen  und  glauben  alle  ebenso- 
gut, wie  ich  es  behaupte.  Aber  während  andere  sich  so  ausdrücken,  als  ob 
das,  was  die  Zukunft  andeutet,  Vögel,  Aufserungen,  Begegnungen  und  Seher 
seien,  nenne  ich  das  Öaifiovi. ov  und  glaube  bei  dieser  Bezeichnung  richtiger 
und  frömmer  zu  reden  als  die,  welche  den  Vögeln  die  Macht  der  Götter  bei- 
legen.’ Bei  Plato  lesen  wir  nichts  derartiges;  dagegen  verteidigt  Xenophon  in 
den  Memorabilien  (I  1,  3 f.)  den  Sokrates  in  derselben  Weise,  indem  er  be- 
merkt, dafs  andere  ebenfalls  glauben,  dafs  die  Götter  ( rovg  &eovg)  durch 
Vögel  u.  s.  w.  die  Zukunft  andeuten,  aber  meistens  sich  so  ausdrücken,  als  ob 
sie  von  den  Vögeln  und  Begegnenden  von  Handlungen  abgehalten  oder  zu 
solchen  angetrieben  würden,  dafs  Sokrates  aber  sich  so  ausdrückte,  wie  er 
dachte;  denn  er  sagte,  die  Gottheit  (tö  dcafiöviov  = rovg  &£ovg)  gebe  ihm 
Zeichen.  Nur  versteht  hier  Xenophon  unter  dem  von  Sokrates  gebrauchten 
Worte  öcafiöviov  'die  Gottheit’  (=  die  Götter),  wozu  die  in  seiner  Apologie 
nach  dem  Berichte  des  Hermogenes  verzeichneten  Worte  des  Sokrates  ihn  nicht 
zwangen.  Es  liegt  hier  ein  entschiedenes  Mifsverständnis  vor,  über  das  ich  in 
meiner  Programmabhandlung  'Haben  die  Ankläger  des  Sokrates  wirklich  be- 
hauptet, dafs  er  neue  Götter  einführe?’  (Braunsberg  1899)  eingehender  ge- 
handelt habe.  Bei  Plato  ist,  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  herrschen,  das 
Wort  dcufiöviov , von  dem  Sokratischen  Dämonium  gebraucht,  stets  Adjektiv: 
'etwas  Göttliches’,  'ein  göttliches  Ding’  oder  'Zeichen’.  'Plato  ist  aber’,  sagt 
mit  Recht  Joel  (Der  echte  und  der  Xenophontische  Sokrates  I 72),  'in  diesem 
Falle  glaubwürdiger,  weil  er,  der  genauere,  tiefere  Kenner  des  Sokrates,  hier 
gar  kein  Interesse  hat  zu  idealisieren  und  die  ihm  selbst  fremde  und  seiner 
Lehre  unfruchtbare  Erscheinung  des  Dämonion  anders  als  historisch  wieder- 
zugeben*. Und  so  wollte  auch  wohl  Sokrates  in  seiner  Verteidigungsrede  nichts 
weiter  sagen  als:  Es  ist  richtiger  und  frömmer,  zu  sagen:  'Etwas  Göttliches 
zeigt  mir  die  Zukunft  an’  als,  wie  das  Volk  sagt,  'ein  Vogel  u.  ä.  zeigt  mir 
die  Zukuuft  an’.  Da  nun  aber  Sokrates  hervorgehoben  hatte,  er  drücke  sich 
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richtiger  und  frömmer  aus  als  die,  welche  den  Vögeln  die  Macht  der  Götter 
beilegen,  so  glaubte  Xenophon  irrtümlich,  Sokrates  wolle  daifioviov  in  dem 
Sinne  von  'Gottheit’  verstanden  wissen.  Die  offenbare  Unrichtigkeit  in  den 
Memorabilien  erklärt  sich  also  nur  aiis  Xenophons  Apologie. 

3)  Nach  Xen.  Apol.  13  sagte  Sokrates  weiter:  'Dafs  ich  über  die  Gottheit 
nicht  lüge,  auch  dafür  habe  ich  einen  Beweis;  vielen  meiner  Freunde  habe  ich 
schon  die  Ratschläge  der  Gottheit  mitgeteilt,  und  niemals  hat  sich  gezeigt, 
dafs  ich  gelogen  hätte.’  Auf  diesen  Satz  geht  offenbar  das  zurück,  was  wir 
Mem.  I 1,  4 lesen:  'Viele  seiner  Freunde  forderte  er  auf,  das  eine  zu  thun,  das 
andere  zu  lassen,  weil  die  Gottheit  (tö  dcafiöviov)  ein  Zeichen  gebe;  und  denen, 
die  ihm  folgten,  nützte  das,  während  die,  welche  ihm  nicht  folgten,  es  zu  be- 
reuen hatten.’  Xenophon  hat  auch  hier  den  Sokrates  mifsverstanden.  Wenn 
dieser  von  'den  Ratschlägen  der  Gottheit’  sprach,  die  er  Freunden  öfter  mit- 
geteilt habe,  so  meinte  er  nicht  Ratschläge,  die  sich  auf  die  Handlungen  dieser 
Freunde,  sondern  Ratschläge,  die  sich  auf  seine  eigenen  bezogen.  Läfst  doch 
Plato  (Phaedr.  242 d)  den  Sokrates  ausdrücklich  sagen,  weil  ihm  das  göttliche 
Zeichen  zu  teil  werde,  so  sei  auch  er  ein  Seher,  freilich  kein  rechter,  sondern 
nur  so  für  seinen  Hausgebrauch  (ooov  (ilv  fyavTGj  povov  Ixccvög),  also  nur 
für  sich,  nicht  auch  für  andere.  Zwar  sucht  Zeller  (Die  Philosophie  der 
Griechen  II4  82)  die  Angabe  des  Xenophon  mit  der  des  Plato  in  Einklang  zu 
bringen,  indem  er  sagt:  'Ebenso  setzt  es  — das  Dämonium  — den  Sokrates 
mittelbar  in  den  Stand,  auch  seine  Freunde  zu  beraten,  wenn  es  ihn  nicht 
hindert,  ihrem  Vorhaben  ausdrücklich  oder  stillschweigend  beizustimmen’;  aber 
er  giebt  doch  in  der  Fufsnote  zu,  dafs  'Plato  jedenfalls  das  Genauere  giebt’. 
Wäre  Xenophons  Auffassung  richtig,  so  würde  unter  den  von  Plato  bezw. 
Xenophon  überlieferten  sieben  Beispielen  vom  Eingreifen  des  Dämoniums  sich 
doch  wohl  wenigstens  eines  auf  die  Handlung  eines  der  Freunde  des  Sokrates 
beziehen;  das  ist  aber  nicht  der  Fall;  s.  Zeller  a.  a.  0.  S.  80  f.  (Anm.  2)  und 
Sauer,  Das  Daimonion  des  Sokrates  (Progr.  Heilbronn  1883)  S.  7.  Auch 
dieser  Irrtum  der  Memorabilien  ist  also  aus  dem  Mifsverständnis  der  in  der 
Xenophontischen  Apologie  mitgeteilten  Worte  des  Sokrates  zu  erklären.1) 

4)  Sokrates  wies  nach  Xen.  Apol.  16  ff.,  um  sich  gegen  den  Vorwurf  zu 
verteidigen,  dafs  er  die  Jugend  verderbe,  u.  a.  darauf  hin,  dafs  er,  wie  kein 
zweiter,  enthaltsam  sei,  dafs  viele  ihm  Dank  zu  schulden  bekennten,  dafs  keiner 
von  ihm  zu  einem  gottlosen,  schwelgerischen  oder  weichlichen  Menschen  ge- 


*)  Wenn  Xenophon  die  ihm  von  Hermogenes  berichteten  Worte  des  Sokrates  mehrfach 
mifsverstehen  konnte,  so  folgt,  dafs  seine  Bekanntschaft  mit  Sokrates  nur  eine  oberfläch- 
liche gewesen  sein  kann.  Als  langjähriger  und  eifriger  Schüler  desselben,  für  den  er 
meistens  gilt,  würde  er  sicher  über  das  Dämonium  genauer  unterrichtet  gewesen  sein. 
Auffallend  ist  es  doch  auch,  dafs  Plato  ihn  nirgends  nennt.  Darum  ist  die  Ansicht  Richters 
pXeuophon-Studieu’,  Jahrbüch.  f.  klass.  Phil.  Suppl.  XIX  152),  dafs  Xenophon  gar  kein 
Schüler  des  Sokrates  gewesen  sei  und  für  die  Erkenntnis  der  Lehre  und  des  Lebens  des- 
selben keine  Bedeutung  habe,  wenn  sie  auch  viel  zu  weit  geht,  doch  nicht  völlig  zurück- 
zuweisen. 
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macht  worden  sei.  Alle  diese  Gedanken  finden  wir  in  dem  Abschnitt  der 
Memorabilien  wieder,  in  dem  Xenophon  ihn  gegen  den  Vorwurf,  dafs  er  die 
Jugend  verdorben  habe,  verteidigt  (I  2,  1 — 8).  Bei  Plato  dagegen  sind  sie 
nicht  ausgesprochen,  obwohl  er  den  Sokrates  doch  ebenfalls  gegen  den  Vor- 
wurf, dafs  er  die  Jugend  verderbe,  sich  verteidigen  läfst. 

Aus  dem  Gesagten  geht  unwiderleglich  hervor,  dafs  die  Memorabilien  sich 
mehrfach  an  die  Apologie  anlehnen.  Daraus  folgt  aber,  dafs  letztere  von 
Xenophon  verfafst  ist;  bemerkt  dieser  doch  Mem.  IV  8,  4,  dafs  er  von  Hermo- 
genes  direkt  das  Gespräch  vernommen  habe,  das  bereits  in  der  Apologie  als 
von  Hermogenes  mitgeteilt  berichtet  war. 

Die  Vergleichung  der  Apologie  mit  dem  Anfänge  der  Memorabilien  ergiebt 
aber  nicht  blofs  Berührungspunkte,  sondern  auch  wesentliche  Abweichungen, 
die  nur  auf  einen  Einflufs  der  dem  Xenophon  inzwischen  bekannt 
gewordenen  Platonischen  Apologie  zurückgeführt  werden  können. 

1)  Nach  Xen.  Apol.  hat  sich  Sokrates  gegen  den  Vorwurf  des  Atheismus 
nicht  verteidigt.  Er  hat  offenbar  gar  nicht  daran  gedacht,  dafs  die  Anklage 
den  Sinn  haben  könne,  er  sei  ein  Atheist.  Denn  in  seinem  Schlufswort  nach 
dem  Todesurteil  (24)  sagt  er:  'Es  ist  nicht  bewiesen  worden,  dafs  ich  statt 
dem  Zeus,  der  Hera  und  den  zu  diesen  gehörigen  Göttern  gewissen  neuen  Gott- 
heiten opfere,  bei  ihnen  schwöre  und  an  sie  glaube.’  In  den  Memorabilien 
dagegen  verteidigt  Xenophon  den  Sokrates  gegen  den  Vorwurf  des  Atheismus; 
und  zwar  nimmt  er  an,  dafs  die  Ankläger  ihn  mit  dem  Vorwurfe,  er  glaube 
nicht  an  die  Staatsgötter,  als  Atheisten  bezeichnen  wollen.  S.  Mem.  I 2,  64: 
fh'tl  plv  rov  j ur)  voutgsiv  &£ovg,  tag  iv  rfj  yQcctpy  iyiyQcotxo.  Demgemäfs 
sucht  er  die  Anklage  auch  mit  dem  Hinweis  zu  widerlegen,  dafs  er  von  der 
Mantik  Gebrauch  machte  (I  1,  2),  und  zieht  daraus,  dafs  er  auf  Grund  seiner 
Vorzeichen  Zukünftiges  vorhersagte,  den  Schlufs,  dafs  er  an  Götter  glaubte 
(1  1,  5).  Der  Widerspruch  ist  ganz  auffallend,  erklärt  sich  aber  sehr  einfach 
daraus,  dafs  Plato  den  Meletus  zu  dem  Bekenntnis  verleitet  werden  läfst,  er 
halte  den  Sokrates  für  einen  Atheisten  (26  °).1)  Diese  Fiktion  Platos  hat 
Xenophon  zwar  wohl  nicht  als  bare  Münze  genommen  — der  fiktive  Charakter 
der  Platonischen  Apologie  mufste  ihm,  der  durch  Hermogenes  über  die  wirk- 
liche Verteidigungsrede  des  Sokrates  unterrichtet  worden  war,  jedenfalls  klar 
sein  — , aber  doch  als  einen  Beweis  angesehen,  dafs  die  Ankläger  dem  Sokrates 
Atheismus  zum  Vorwurfe  machten,  und  er  hat  deshalb  eine  Verteidigung  des 

')  Wie  ich  schon  im  'Gymnasium’  1896  in  dem  Aufsatze:  'Über  die  Komposition,  den 
litterarischen  Charakter  und  die  Tendenz  der  Platonischen  Apologie  des  Sokrates’  Sp.  813 
dargelegt  habe,  hat  Plato  dies  fingiert,  weil  er  zeigen  will,  dafs  Meletus  zu  den  Leuten 
gehört,  die  die  Philosophie  des  Sokrates  von  der  der  Naturphilosophen  nicht  zu  unter- 
scheiden vermögen  und  jeden  Philosophen  für  ungläubig  halten;  dadurch  soll  die  Anklage 
als  eine  Folge  der  alten  Verleumdungen  gekennzeichnet  werden.  Wohin  man  gerät,  wenn 
man  sich  gegen  diese  Auffassung  der  Absichten  Platos  ablehnend  verhält,  zeigt  Döring, 
welcher  von  der  seltsamen  Art  spricht,  wie  Plato  Meletus  in  unbegreiflicher  Stupi- 
dität behaupten  läfst,  Sokrates  glaube  überhaupt  nicht  au  Götter  (Wochenschr.  f.  klass. 
Phü.  1899  Nr.  38/34  Sp.  914). 
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Sokrates  gegen  diesen  Vorwurf  für  nötig  gehalten.  Und  wie  Plato  aus  der 
Behauptung  der  Anklage,  dafs  Sokrates  an  Öaifioviu  glaube  — er  setzt  deshalb 
absichtlich  vofiftoi  statt  dacpsgoc  — die  Folgerung  zieht,  dafs  er  dann  auch 
an  Götter  glaube,  so  benutzt  auch  Xenophon  den  Glauben  des  Sokrates  an  sein 
Dämon  ium,  um  zu  beweisen,  dafs  er  an  Götter  glaube. 

2)  In  Xenophons  Apologie  ist  keiiie  Rede  von  theologisch-kosmologischen 
Untersuchungen.  Plato  dagegen  läfst  bekanntlich  den  Sokrates  sich  zunächst 
gegen  die  'alte’  Anklage  verteidigen,  dafs  er  'das  Unterirdische  imd  Himmlische 
erforsche’  (19 b),  und  die  Memorabilien  folgen  ihm,  indem  sie  zeigen,  dafs  und 
warum  Sokrates  von  solchen  Forschungen  nichts  hielt  (I  1,  11  — 15).  Wenn 
aber  Xenophon  hier  geradezu  leugnet,  dafs  Sokrates  Untersuchungen  über  die 
'göttlichen  Dinge’  (Öaifiovia  12,  &eia  15)  anstellte,  so  ist  dies  entschieden  cum 
grano  salis  zu  nehmen;  denn  I 4 und  IV  3 beweist  Sokrates  das  Dasein  der 
Götter  ausführlich  mit  teleologischen  Gründen.  Auch  Klett  sagt  mit  Bezug 
hierauf:  'Dafs  sachlich  die  Grenze  überschritten  ist,  innerhalb  deren  nach  I 1,  16 
sich  die  Gespräche  des  Sokrates  gehalten  haben  sollen,  ist  unzweifelhaft  und 
ein  neuer  Beweis  dafür,  dafs  in  der  Berichterstattung  des  Xenophon  Wider- 
sprüche mitunterlaufen’  (Sokrates  nach  den  Xenophontischen  Memorabilien. 
Progr.  Cannstatt  1893  S.  24).  Die  Kapitel  I 4 und  IV  3 sind  eben  später  ver- 
fafst  als  1 1,  als  die  Erinnerung  an  Platos  Apologie  bereits  verblafst  war. 

3)  Nach  Xen.  Apol.  20  f.  sagte  Sokrates  am  Schlüsse  seiner  Verteidigung, 
als  Meletus  bemerkte,  dafs  er  Leute  kenne,  die  Sokrates  überredet  habe,  ihm 
mehr  zu  gehorchen  als  den  Eltern,  folgendes:  'Ich  gebe  das  zu  hinsichtlich 
der  xcadeCa1);  denn  sie  wissen,  dals  ich  diese  zu  meinem  Berufe  gemacht  habe 
( xovxo  yc(Q  töaoiv  ifiol  fiefxsXrjxög) . . . Scheint  es  dir  nicht  wunderbar,  dafs, 
während  bei  den  übrigen  Beschäftigungen  die  Tüchtigsten  nicht  nur  gleich- 
geachtet, sondern  auch  vorgezogen  werden,  ich  deshalb,  weil  mir  von  einigen 
der  Vorzug  eingeräumt  wird,  dafs  ich  in  Bezug  auf  das,  was  für  die  Menschen 
das  höchste  Gut  ist,  nämlich  die  xcadeta,  der  Tüchtigste  sei,  von  dir  auf  Leben 
und  Tod  angeklagt  werde?’  Da  steht  es  also  klipp  und  klar:  Sokrates  erklärt 
die  itcudUct  für  seinen  Beruf,  sich  selbst  also  für  einen  Lehrer.  Und  was 
sagen  die  Memorabilien  zu  dieser  Frage?  In  dem  zuerst  verfafsten  Abschnitte 
wird  nachdrücklich  die  Weigerung  des  Sokrates  hervorgehoben,  als  Lehrer 
gelten  zu  wollen  (I  2,  3).  Wenn  sich  diese  Auffassung  auch  noch  in  dem 
durch  das  Pamphlet  des  Polykrates  nachträglich  veranlafsten  Abschnitte 
(I  2,  9 — 61)  zeigt  — nennt  er  doch  Kritias  und  Alcibiades  nur  6(uXr{xci  des 
Sokrates,  während  Polykrates,  wie  aus  Isokr.  Bus.  5 hervorgeht,  das  Wort 
HadYfXrjs  gebraucht  hatte  — , so  verrät  er  doch  auch  hier  schon  an  mehreren 
Stellen  den  Lehrberuf  des  Sokrates.  Er  sagt,  dafs  Sokrates  in  der  Politik 
unterrichtete  (xa.  aroAmxd  Öidccöxsiv  I 2,  17),  dafs  junge  Leute  ihn  aufsuchten, 
um  tüchtig  im  Reden  und  Handeln  zu  werden  (I  2,  15),  und  dafs  Kritias  mit 

*)  Ich  übersetze  das  Wort  absichtlich  nicht;  denn  Sokrates  verstand  darunter  sowohl 
die  Erziehung  ( odxpgovas  noitiv)  als  auch  den  Unterricht  (Itxuxovg  xctl  ngaxuxovg  xal 
y.r\%avixovg  noitiv).  Mem.  IV  3,  1. 


394 


M.  Wetze  1 : Die  Apologie  des  Xenophon 


Rücksicht  auf  ihn  das  Verbot  erliefs,  A oycw  xixvx\v  fiij  öiddaxnv  (I  2,  31). 
Dasselbe  gilt  von  den  späteren  Abschnitten  der  drei  ersten  Bücher.  Der  Sophist 
Antiphon  kann  ihn  nur  deshalb  einen  xaxoöaniovlug  diÖddxaXog  genannt 
haben,  weil  er  doch  überhaupt  ein  Lehrer  war  (I  6,  3).  Besonders  auffallend 
aber  ist  der  Widerspruch,  in  den  Xenophon  im  IV.  Buche  sich  zu  sich  selbst 
setzt.  Hier  'ist  auf  einmal’,  wie  Klett  a.  a.  0.  S.  43  sagt,  'von  einer  er- 
zieherischen Wirksamkeit  die  Rede,  die  Sokrates  in  systematischer  Weise  aus- 
übte, und  von  pädagogischen  Grundsätzen,  nach  denen  er  dabei  verfuhr,  indem 
er  diejenigen,  bei  denen  sich  eine  xcudevifig  voraussichtlich  verlohnte,  aus- 
suchte und  nun  in  einer  ihrer  Eigenart  entsprechenden  Weise  auf  sie  ein- 
wirkte’. Nicht  unwahrscheinlich  ist,  was  Klett  vermutet,  dafs,  nachdem  Xenophon 
in  den  drei  ersten  Büchern  absichtlich  den  Eindruck  hatte  vermeiden  wollen, 
dafs  Sokrates  wirklich  ein  Lehrer  gewesen  sei,  diese  einseitige  und  unterwertige 
Auffassung  des  Sokrates  den  Widerspruch  derer  hervorgerufen  habe,  die  sich 
mit  mehr  Recht  als  die  Schüler  und  Testamentsvollstrecker  des  Sokrates  be- 
trachteten1), und  dafs  solche  Einwände  den  Xenophon  bestimmt  hätten,  seinen 
drei  ersten  Büchern,  die  zuerst  allein  erschienen  waren,  ein  viertes  hinzu- 
zufügen, das  zeigen  sollte,  dafs  auch  er  Sokrates  in  seiner  wahren  Bedeutung 
als  Lehrer  kenne  und  zu  würdigen  wisse.  Jedenfalls  sind  die  Widersprüche 
Xenophons  in  diesem  Punkte  sehr  auffallend.  Auch  sie  erklären  sich  lediglich 
aus  dem  Einflüsse  der  Platonischen  Apologie.  Hier  bezeichnet  es  bekanntlich 
Sokrates  als  unwahr,  dafs  er  versuche,  die  Menschen  zu  unterrichten,  und  Geld 
dafür  nehme  (&g  iyco  xcaötveiv  ixi%uge>  «vfrQcoirovg  xal  XQW artt  ?*(>«*- 
x ofua  19d);  er  gesteht,  dafs  er  sich  rühmen  und  brüsten  würde,  wenn  er  die 
Kunst  des  Unterrichtens  verstünde;  er  verstehe  sie  aber  nicht  (20c).  An  einer 
anderen  Stelle  (33*)  erklärt  Sokrates,  dafs  er  niemals  der  Lehrer  jemandes  ge- 
wesen sei.  Das  alles  ist  aber  offenbar  Fiktion  Platos.  Denn  es  ist  ihm  un- 
möglich ernst,  wenn  er  uns  glauben  machen  will,  dafs  die  jungen  Leute,  die 
mit  Sokrates  verkehrten  — zu  denen  er  doch  selbst  gehörte  — , dies  nur  des- 
halb gethan  hätten,  weil  die  Abführung  der  sich  weise  dünkenden  Personen 
durch  Sokrates,  bei  der  sie  die  Korona  bildeten,  amüsant  war  (33°).  Was  Plato 
fingiert,  um  den  Unterschied  der  Thätigkeit  des  Sokrates  von  der  der  Sophisten 
um  so  drastischer  hervortreten  zu  lassen,  das  hat  eben  auch  hier  wieder 
Xenophon  in  apologetischem  Interesse  in  allem  Ernste,  wenn  auch  sicher  nicht 
ganz  seiner  Überzeugung  gemäfs,  ihm  nachgesprochen. 

4)  Nach  Xen.  Apol.  18  hat  Sokrates  in  seiner  Verteidigungsrede  gesagt, 
dafs  er  von  Göttern  und  Menschen  gelobt  zu  werden  verdiene;  dafs  er  einer 
besonderen  Ehrung  würdig  sei,  hat  er  nicht  gesagt.  In  den  Memorabilien  da- 
gegen versichert  Xenophon  zweimal  (I  2,  62  und  64),  dafs  Sokrates  nicht  den 
Tod,  sondern  eine  hohe  Ehre  verdient  habe.  'Wer  denkt’,  sagt  Döring  (Die 
Lehre  des  Sokrates  als  soziales  Reformsystem  S.  531)  mit  Recht,  'in  diesem 

’)  Wir  werden  hier  besonders  an  Antisthenes  zu  denken  haben,  der  eine  Schrift  iugl 
xaideiag  schrieb,  deren  Disposition,  wie  Birt  im  Rhein.  Mus.  1896  S.  155  vermutet,  Xenophon 
uns  Mem.  IV  3,  1 darbietet  und  berichtigt. 
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Zusammenhänge  nicht  an  den  Strafantrag  auf  Speisung  im  Prytaneum  in  der 
Platonischen  Apologie?’  Nur  bestreite  ich,  dafs,  wie  Döring  weiter  sagt,  dieser 
Zug  bei  Plato  'die  Wahrscheinlichkeit,  geschichtlich  zu  sein,  für  sich  habe,  und 
dafs  man  ihn  in  diesem  Falle  nicht  für  einen  geistreichen,  aber  übel  an- 
gebrachten Scherz,  sondern  für  den  Ausflufs  der  tiefsten  und  ernstesten  Über- 
zeugung von  der  Bedeutung  seines  Wirkens  zu  halten  habe’.  Wir  haben  es 
vielmehr  auch  hier  mit  einer  Fiktion  Platos  zu  thun,  die  schon  deshalb  nicht 
Wahrheit  sein  kann,  weil  nach  Xen.  Apol.  23  Sokrates  es  abgelehnt  hat,  einen 
Strafantrag  zu  stellen.  Dafs  aber  dieser  Zug  im  Bilde  des  Sokrates  wahr  ist, 
giebt  selbst  Lincke  zu,  der  alles  übrige  in  Xen.  Apol.  für  erfunden  erklärt 
(Jahrb.  f.  klass.  Phü.  1897  S.  711). 

Die  besprochenen  Einflüsse  der  Platonischen  Apologie  auf  die  Memorabilien 
sind  offenbar  auf  ein  apologetisches  Interesse  zurückzuführen.  Xenophon 
glaubte  aus  Platos  Schrift  erkannt  zu  haben,  dafs  die  Ankläger  dem  Sokrates 
zum  Vorwurfe  gemacht  hätten,  dafs  er  ein  Atheist  sei,  dafs  er  naturphilo- 
sophische Forschungen  anstelle  und  dafs  er  als  Lehrer  auftrete.  Diese  Vor- 
würfe nun  suchte  er  in  seiner  Rechtfertigungsschrift  zu  widerlegen,  und  zwar 
zum  Teil  in  einer  Weise,  die  seiner  Überzeugung  nicht  völlig  entsprochen 
haben  kann.  Aus  dieser  apologetischen  Tendenz  erklärt  sich  auch  noch  eine 
weitere  sehr  bezeichnende  Abweichung  der  Memorabilien  von  der  (Xenophon- 
tischen)  Apologie. 

Nach  Xen.  Apol.  12  verteidigt  sich  Sokrates  gegen  den  Vorwurf,  dafs  er 
neue  dcafiovia  einführe,  in  folgender  Weise:  'Wie  sollte  ich  neue  daifiövia 
(d.  i.  neue  göttliche  Dinge  oder  Zeichen)1)  einführen,  wenn  ich  sage,  dafs  sich 

*)  Dafs  SutfioviK  so  und  nicht  durch  'Gottheiten’  übersetzt  werden  rnufs,  habe  ich  in 
meiner  oben  citierten  Progr.-Abh.  nachgewiesen.  Döring  (in  der  Wochenschr.  f.  klass. 
Phil.  1899  Nr.  33/34)  verhält  sich  meiner  Auffassung  gegenüber  allerdings  ablehnend;  aber 
er  hat  mich  in  keinem  Punkte  widerlegt.  Wenn  er  mir  vorhält,  dafs  der  Gegensatz  zu 
den  'Staatsgöttern’  und  die  Worte  icuvovs  notoüvta  &tovg  bei  Plat.  Euthyphr.  8“  die  her- 
gebrachte Deutung  erforderten,  so  hätte  ich  wohl  füglich  erwarten  dürfen,  dafs  er  statt 
dessen  meine  Ausführungen  (S.  14  f.),  durch  die  ich  diesen  Einwänden  begegne,  zu  wider- 
legen versucht  hätte.  Was  insbesondere  die  Euthyphronstelle  betrifft,  so  möchte  ich  hier 
wiederholen,  was  ich  bereits  im  'Gymnasium’  1896  Sp.  811  über  diese  bemerkte:  'Die  Aus- 
drücke *cttvoi) g &foi>s  noitiv  und  xaivu  d'aifiovta  tiacpiQfir  sind  nicht  gleichbedeutend,  son- 
dern der  erstcre  enthält  eine  etwas  drastisch  ausgedrückte,  aber  unter  der  Voraussetzung 
des  dp^atove  fttovs  pj)  vo(it^stv  logisch  korrekte  Folgerung  aus  dem  letzteren,  die  den 
Zweck  hat,  die  Behauptung  des  Meletus  lächerlich  zu  machen,  denn  wenn,  wie  Melotus 
annahm,  Sokrates  an  keine  Götter  glaubte,  aber  doch  «Göttliches»  einzuführen  suchte,  so 
erdichtete  er  eben  «Göttliches»  und  also  auch  «Götter».’  Dafs  Plato  (27*  — 28»)  und 
Xenophon  (Mem.  I 1,  5)  einen  förmlichen  logischen  Beweis  dafür  erbringen,  dafs  Sokrates 
an  Götter  glaubte,  während  sie  doch,  wenn  äainövicc  'Gottheiten’  bedeutete,  einfach  auf 
das  Zugeständnis  der  Ankläger  hätten  hinweisen  können,  scheint  Döring  gar  nicht  auf- 
fallend zu  finden.  Die  im  obigen  Texte  besprochene  Stelle  Xen.  Apol.  12  soll  nach  Döring 
nur  besagen,  dafs  aus  einer  neuen  Art  von  Orakelstiramen  nicht  auf  neue  Gottheiten  ge- 
schlossen werden  könne.  Aber  Sokrates  will  ja  offenbar  gerade  leugnen,  dafs  seine  cpcovi] 
■frfoö  eine  neue  Art  von  Orakel  sei!  Bei  der  Deutung  von  Döring  ist  die  folgende  Be- 
gründung (xal  ydp  bis  Siayy&lBi)  ganz  sinnlos.  Wenn  Döring  ferner  meint,  ich  widerspräche 
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mir  eine  Stimme  Gottes  offenbart,  welche  anzeigt,  was  ich  thun  soll?  Diejenigen, 
die  sich  nach  Lauten  von  Vögeln  oder  nach  Äufserungen  von  Menschen  richten, 
schliefsen  doch  auch  aus  Stimmen.’  Er  will  sagen:  'Mein  göttliches  Vorzeichen 
— die  Stimme  der  Gottheit  — ist  ja  gar  keine  neue  Art  von  Vorzeichen; 
denn  dafs  den  Menschen  Vorzeichen  durch  Stimmen  gegeben  werden,  ist  doch 
etwas  Altes.’  Von  diesem  Argumente  findet  sich  in  den  Memorabilien  kein 
Wort,  obwohl  alle  übrigen  Gedanken  in  Xen.  Apol.  11 — 14  einschl.  in  den 
Memorabilien  I 1,  2 — 4 einschl.  variiert  sind,  und  obwohl  dies  der  einzige  Weg 
war,  um  den  Glauben  des  Sokrates  an  das  d'aifiövuov  als  mit  der  Staatsreligion 
vereinbar  zu  verteidigen  (auch  Platos  Apologie  enthält  dieses  Argument  nicht). 
Wie  ist  das  zu  erklären?  Ich  denke  mir,  so:  Dafs  Sokrates  sich  eine  be- 
sondere, aufsergewöhnliehe  Art  göttlicher  Vorzeichen  beilegte,  wufste  Xenophon; 
hatte  er  doch  selbst  in  der  Apologie  die  # eov  qxovi]  erwähnt,  die  Sokrates  in 
Parallele  mit  den  Vögelstimmen  u.  s.  w.  gestellt  hatte,  und  berichtet,  dafs  die 
Richter  bei  den  Ausführungen  des  Sokrates  über  sein  Dämonium  gelärmt 
hätten,  ol  {uv  icmaxovvxtg  xolg  k eyofisvoig,  ol  6h  xcd  <p%ovovv reg,  el  xcd  xccqcc 
9-eäv  (lei^övcov  atixol  xvyydvoi.  Aber  ebenso  war  er  sich  bewufst,  dafs  dies 
etwas  Neues,  eine  neue  religiöse  Anschauung  war,  durch  die  sich  Sokrates  in 
einen  gewissen  Gegensatz  zur  Staatsreligion  setzte.  Das  von  Sokrates  (Apol.  12) 
geltend  gemachte  Argument  erschien  ihm  wenig  beweiskräftig.  Und  aus  diesem 
Grunde  verzichtet  er  in  den  Memorabilien  auf  dieses  Argument  und  benutzt, 


mir,  wenn  ich  annehme,  Xenophon  habe  den  Sinn  des  Sokratisehen  dutpöviov  mifsverstanden, 
und  ihn  trotzdem  mit  alß  Zeugen  für  die  wahre  Bedeutung  von  duipövia  verwende,  so  kann 
ich  auch  das  nicht  zugeben.  Wenn  Xenophon  den  Plural  in  einer  Bedeutung  fafste,  die  er 
beim  Singular  verkannte,  so  wird  er  wohl  seine  guten  Gründe  gehabt  haben;  äatpoviu 
konnte  eben  nach  dem  Sprachgebrauch  gar  nicht  'Gottheiten’  heifsen.  Dafs  duipAviov  im 
Singular  die  (individuelle)  Bedeutung  'eine  (einzelne)  Gottheit’  nicht  haben  kann,  räumt 
Döring  ein;  trotzdem  soll  du ipiovia  im  Plural  'Gottheiten’  bedeuten  können,  aber  er  weifs  kein 
Beispiel  dafür  anzuführen,  als  die  Anklageschrift  gegen  Sokrates.  Hiefse  es  hier  wirklich 
so,  so  würde  doch  wohl  sonst  noch  eine  Stelle  mit  dieser  Bedeutung  in  der  griechischen 
Litteratur  aufzutreiben  sein.  Döring  meint,  ich  schwächte  mein  eigenes  lexikalisches  Argument 
dadurch  wieder  ab,  dafs  ich  behaupte,  in  späterer  Zeit  komme  auch,  wie  Tertullian  be- 
zeuge, du tjiovtov  als  Deminutivum  von  äuipmv  vor.  Aber  dieses  Deminutivum  bedeutet,  wie 
ich  gezeigt  habe,  nicht  eine  'Gottheit’,  sondern  einen  'Dämon’  im  engeren  und  zwar  zu- 
nächst im  Übeln,  später  auch  im  guten  Sinne.  Meine  Ausführungen  über  dieses  Deminu- 
tivum nennt  Döring  einen  'seltsamen  Zusatz’.  Ich  habe  damit  aber  doch  nur  erklären 
wollen,  wie  man  17  Jahrhunderte  hindurch,  von  Plutarch  bis  Schleiermacher,  das  daipdviov 
des  Sokrates  als  einen  'Dämon’  und  dementsprechend  die  daifiövtu  der  Anklage  als 
'Dämonen’  deuten  konnte.  Döring  meint,  ich  gäbe  zu,  dafs  dieses  Deminutivum  in  keinem 
Lexikon  stehe,  und  deutet  an,  dafs  der  Grundsatz  verkehrt  wäre:  Pater  ecclesiae  super 
gramnucticam . Ich  habe  aber  nur  gesagt,  dafs  es  m.  W.  in  keinem  griechischen  Lexikon 
stehe;  bei  Forcellini  s.  v.  daemonitim  ist  es  zu  finden.  (Nachträglich  hat  mich  Hr.  Geheim- 
rat Weifsbrodt  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es  auch  in  dem  griechischen  Lexikon 
von  J.  G.  Schneider,  3.  Auf!.,  Leipzig  1819,  verzeichnet  ist.)  Dafs  Tertullian  besser  gewufst 
habe,  ob  es  ein  Deminutivum  daiucviov  giebt  oder  nicht,  als  die  späteren  Lexikographen, 
erlaube  ich  mir  auch  jetzt  noch  zu  glauben,  nicht  deshalb,  weil  Tertullian  ein  Kirchen- 
schriftsteller war,  sondern  weil  er  in  einer  Zeit  lebte,  wo  man  dies  besser  wissen  konnte. 
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wie  Plato,  das  Dämonium  nur,  um  den  Vorwurf  des  Atheismus  zu  widerlegen; 
ja,  wie  Joel  a.  a.  0.  S.  71  sagt,  'in  seinem  apologetischen  Eifer  thut  er  sogar, 
als  sei  das  Sokratische  duifiöviov  von  der  Vögel-  und  Opferweissagung  nur 
durch  den  Ausdruck  verschieden,  nur  dadurch,  dafs  Sokrates  ghsxsq  iyiyvaoxsv, 
ovxtog  iXsyev’.  Einige  Entschuldigung  findet  dieses  Quidproquo  darin,  dafs  er, 
durch  Plato  irregeleitet,  den  ersten  Vorwurf  der  Anklage  als  einen  Vorwurf  des 
Atheismus  deutete  und  in  ihm  den  Schwerpunkt  der  Anklage  erblickte,  während 
in  Wirklichkeit  die  Ankläger  wohl  besonders  die  neue  Mantik  des  Sokrates 
treffen  wollten  — denn  dafs  das  Dämonium  der  Hauptbeweis  der  Ankläger  war, 
ist  doch  bei  Plato  Euthyphr.  3*  deutlich  ausgesprochen  — und  den  Vorwurf, 
dafs  er  nicht  an  die  Staatsgötter  glaube,  nur  voranstellten,  um  die  religiöse 
Neuerung  des  Sokrates  in  Sachen  der  Mantik  auf  aoißeta  zurückzufiihren. 
Nur  so  erklärt  sich  die  Unklarheit,  die  dem  Abschnitte  der  Memorabilien 
(I  1,  2 — 5)  offenbar  anhaftet  und  die  sogar  zu  der  Behauptung  Veranlassung 
gegeben  hat,  dafs  Sokrates  keine  andere  Mantik  gekannt  habe,  als  die  gewöhn- 
liche (s.  G.  d’Eichthal,  Socrate  et  notre  ternps,  Paris  1881,  S.  81). 

Da  die  Memorabilien  also  einerseits  sich  an  die  Xenophontische  Apologie 
anschliefsen,  anderseits  in  mehreren  wesentlichen  Punkten,  offenbar  durch  die 
Platonische  Apologie  veranlafst,  von  ihr  abweichen,  so  folgt,  dafs  Xenophon 
die  Apologie  geschrieben  hat,  ehe  er  die  Platonische  kannte.  Denn  sonst  würde 
er  doch  wohl  wenigstens  die  zu  Platos  Apologie  nicht  stimmende  Partie  über 
die  7t aideta  ausgelassen  haben,  zumal  da  er  überhaupt  keinen  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  erhebt  (22). 

Dasselbe  ergiebt  sich  aber  auch  aus  den  Worten  des  Einganges:  yeyQtt- 
< pctOt  plv  ovv  jrepl  xotnov  xal  ß/Uoi  xal  nctvxeg  itv%ov  xf^g  [leyakriyopiag 
avxoir  $ xal  Öi\kov  oxi  xä  övxt  ovxtog  fyprjfh]  vn'o  Ztoxgaxovg.  «AA’  oxt  ijörj 
iavxqj  rjytlxo  alpsxtöxepov  eivca  xov  ßiov  öctvaxov,  xovxo  ov  duöatptjviöav 
aaxe  atppovttJxtpa  avxov  tpcUvBxtu  eivui  i]  fuyaXrtyoQia  (1).  Bei  diesen 
Worten  kann  Xenophon  an  Platos  Apologie  nicht  gedacht  haben.  Ich  könnte 
hier  hervorheben,  dafs  bei  Plato  eine  neyaktjyopia  in  dem  Sinne,  wie  sie 
Xenophon  offenbar  versteht  ((uyaXvvetv  iccvxov  § 32),  nicht  zu  finden  ist;  denn 
Plato  ist  im  Gegenteil  sichtlich  bemüht  gewesen,  eine  solche  iieyaXrtyoQia  aus 
seiner  Rede  fernzuhalten.  Man  denke  nur,  wie  er  darauf  aus  ist,  das  Verletzende 
der  Berufung  auf  das  delphische  Orakel  abzuschwächen:  er  fordert  die  Richter 
wiederholt  auf,  keinen  Lärm  zu  machen,  jtnjd’  iäv  do^to  xi  vfitv  fisya  A {yttv, 
er  weist  darauf  hin,  dafs  nicht  er  selbst,  sondern  der  Gott  es  ist,  der  seine 
Weisheit  rühmt,  er  deutet  an,  dafs  er  den  Gang  des  Chärephon  zum  Orakel 
nicht  billigt  (durch  die  Ausdrücke  otpodpog  und  ixök (irfie),  er  thut  so,  als  ob 
er  den  Orakelspruch  habe  widerlegen  wollen,  obwohl  er  doch  im  Widerspruche 
hiermit  kurz  vorher  betont  hatte,  dafs  der  Gott  nicht  lügen  könne.  Zwar 
hebt  der  Platonische  Sokrates  seine  Verdienste  um  den  Staat  hervor,  aber  doch 
nicht,  wie  der  Xenophontische,  seine  persönlichen  Tugenden.  Doch  zugegeben, 
dafs  auch  bei  Plato  Xenophon  eine  (, ityaXrjyoQt'a  des  Sokrates  gefunden  haben 
würde,  so  hätte  er  doch  unmöglich  behaupten  können,  Plato  habe  diese  (isya - 
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Xrjyogia  nicht  motiviert,  so  dafs  sie  atpQOvtatSQcc  erscheine.  Denn  sie  ist 
wirklich  von  Plato  motiviert  worden,  und  zwar  hat  er  sie  übereinstimmend 
mit  Xenophon  auf  das  dccifiöviov  zurückgeführt  (40“).  Allerdings  besteht 
zwischen  Xenophon  und  Plato  der  Unterschied,  dafs  nach  jenem  Sokrates  durch 
das  Dämonium  an  der  Vorbereitung  einer  Verteidigungsrede  gehindert,  nach 
diesem  beim  Gange  zum  Gericht  und  bei  seiner  selbstbewufsten  Verteidigungs- 
rede nicht  gewarnt  wird,  dafs  ferner  nach  jenem  das  Dämonium  deshalb  recht 
hatte,  weil  es  für  Sokrates  besser  war,  jetzt  zu  sterben,  als  noch  länger  zu 
leben  und  die  Unannehmlichkeiten  des  Alters  durchzumachen,  nach  diesem  des- 
wegen, weil  der  Tod  für  den  Philosophen  nichts  Schreckliches  hat.  Indes  hat 
diese  Verschiedenheit  nichts  zu  bedeuten.  Plato,  dessen  Apologie  eine  Fiktion  ist, 
wie  ich  im  'Gymnasium’  a.  a.  0.  Sp.  856  gezeigt  habe,  verfafst  zu  dem  Zwecke, 
auf  mannigfache  Vorwürfe  zu  antworten,  die  von  solchen,  die  an  der  Un- 
schuld des  Sokrates  nicht  zweifelten,  mit  Rücksicht  auf  den  Prozefs  sowohl 
gegen  Sokrates  als  auch  gegen  dessen  Freunde  erhoben  worden  waren,  auch 
auf  den  Vorwurf  unbesonnener  Todesverachtung,  benutzt  nun  die  Thatsache, 
dafs  das  Dämonium  eine  sorgfältig  vorbereitete  und  auf  Erreichung  der  Frei- 
sprechung gerichtete  Verteidigungsrede  nicht  zugelassen  hatte,  und  die,  dafs 
Sokrates  nach  der  Verurteilung  noch  einige  Worte  gesprochen,  in  seiner  Weise, 
um  dem  Sokrates  den  Nachweis  in  den  Mund  zu  legen,  dafs  der  Tod  für  ihn 
kein  IJbel  sei,  und  so  seine  Todesverachtung  zu  motivieren.  Hierbei  konnte  er 
nun  füglich  nicht  den  Sokrates  gestehen  lassen,  dafs  ihm  zweimal  der  Gedanke 
gekommen  sei,  sich  auf  eine  auf  Erreichung  der  Freisprechung  gerichtete  Ver- 
teidigungsrede sorgfältig  vorzubereiten,  dafs  das  Dämonium  aber  dies  gehindert 
habe;  darum  stellte  er  statt  dessen  die  Sache  so  dar  — er  brauchte  das  ja 
gar  nicht  erst  zu  fingieren,  da  es  offenbar  der  Wahrheit  entsprach  — , dafs 
das  Dämonium  eine  selbstbewufste  und  Todesverachtung  zur  Schau  tragende 
Verteidigungsrede  zugelassen  habe,  was  doch  schliefslich  auf  eines  hinauskam. 

Da  nun  Xenophon  anderseits  im  Eingänge  der  Apologie  seine  Bekannt- 
schaft mit  der  Litteratur  über  Sokrates’  Verteidigungsrede  hervorhebt,  so  ist 
anzunehmen,  dafs  die  Platonische  Apologie  überhaupt  noch  nicht  erschienen 
war,  als  Xenophon  die  seinige  schrieb. 

So  kann  denn  die  Platonische  Apologie  keinen  Einflufs  auf  die  Xeno- 
phontische  geübt  haben;  was  als  ein  solcher  Einflufs  betrachtet  wird,  mufs 
und  kann  anders  erklärt  werden. 

Eine  Anlehnung  der  Xenophontischen  Apologie  an  die  Platonische  be- 
hauptet sowohl  Schanz,  der  von  der  Echtheit  der  ersteren  überzeugt  ist,  als 
auch  v.  Wilamowitz,  der  sie  für  Fälschung  hält.  Diese  Anlehnung  soll  sich 
zeigen  1)  im  Aufbau  der  ganzen  Verteidigungsrede,  die  bei  beiden  in  drei 
Reden  zerfällt;  2)  in  der  Erwähnung  des  Palamedes  in  der  dritten  dieser 
Reden;  3)  in  einer  Prophezeiung  in  derselben  Rede  und  ihrer  Motivierung 
damit,  dafs  dem  Menschen  in  der  Todesstunde  oft  die  Gabe  der  Weissagung 
zu  teil  wird. 

Als  ob  diese  'Berührungspunkte’  sich  nicht  sehr  einfach  daraus  erklärten, 
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dafs  sie  auf  eine  gemeinsame  Quelle,  nämlich  auf  Sokrates  selbst,  zurückgehen! 
Zunächst  hat  Sokrates  nach  der  Verurteilung  thatsächlich  noch  einige  Worte 
zu  den  Richtern  gesprochen.  Was  Plato  ihm  in  der  dritten  Rede  in  den  Mund 
legt,  kann  er  freilich  nicht  gesagt  haben;  aber  Platos  Apologie  ist  ja  eben  eine 
Fiktion.1)  Dagegen  macht  die  Schlufsrede  bei  Xenophon  durchaus  den  Ein- 
druck der  Glaubwürdigkeit.  Auch  Schanz  sagt  (S.  73):  'Wir  räumen  ein,  dafs 
es  Vorkommen  konnte,  dafs  nach  dem  Urteilsspruch  die  Verurteilten  noch 
einige  Worte  zu  den  Richtern  sprachen.  Manche  werden  nochmals  die  Gelegen- 
heit benutzt  haben,  ihre  Unschuld  zu  versichern,  über  die  Zeugen  sich  zu  be- 
schweren u.  s.  w.’ 

Was  die  Erwähnung  des  Palamedes  betrifft,  so  bemerkt  Schanz,  dafs  dieser 
Berührungspunkt  'kaum  zufällig  sein  kann’.  Gewifs  ist  er  das  nicht;  Sokrates 
hatte  sich  eben  wirklich  mit  Palamedes  verglichen,  v.  Wilamowitz  sagt:  'Die 
Übertreibung  (sc.  die  darin  liegt,  dafs  Sokrates  den  Nachruhm  des  Palamedes 
für  herrlicher  erklärt,  als  den  des  Odysseus)  berührt  sonderbar  gegenüber  der 
Odyssee  und  wird  erst  begreiflich,  wenn  man  an  den  Palamedes  des  Euripides 
denkt.’  Nun,  an  den  hat  Sokrates  eben  auch  gedacht.  Selbstverständlich  hat 
Euripides  mit  dem  Liede 

ixävEx'  ixüvexE  xav  n&vGotpov , © davctol, 

xav  ovS'ev  cdyvvovGav  arjöova  Mova&v 

noch  nicht  auf  Sokrates’  Tod  anspielen  können;  er  hat  nur  den  Palamedes  im 
Auge.  Weshalb  nun  aber  umgekehrt  der  verurteilte  Sokrates  nicht  soll  an 
den  Euripideischen  Palamedes  gedacht  haben  können,  verstehe  ich  wirklich 
nicht,  v.  Wilamowitz  meint,  der  Verfasser  der  Xenophontischen  Apologie 
müsse  das  später  erst  aufgekommene  alberne  Gefasel  schon  gekannt  haben, 
dafs  Euripides  auf  Sokrates’  Tod  auspiele.  Nein,  umgekehrt:  die  Thatsache, 
dafs  Sokrates  sich  in  seiner  Verteidigungsrede  mit  offenbarer  Anspielung  auf 
die  Euripideische  Tragödie  mit  Palamedes  verglichen  hatte,  hat  jenes  spätere 
Gefasel  veraulafst. 

Nun  kommen  wir  zu  der  'niederträchtigen’  Prophezeiung,  wie  Kai  bei 
(Hermes  XXV  1890  S.  481)  sie  nennt.  Ich  finde  an  ihr  nichts  Niederträch- 
tiges, überhaupt  nichts  Auffallendes.  Sokrates  war  auf  Betreiben  des  Anytus 
zum  Tode  verurteilt  worden.  Dieser  Anytus  aber  hatte  einen  hochbegabten 
Sohn,  der  vom  Vater  gezwungen  wurde,  sich  der  Gerberei  zu  widmen,  einem 
Berufe,  der  den  geistig  so  trefflich  beanlagten  Jüngling  immöglich  befriedigen 
konnte.  Sokrates  sah  voraus,  dafs  der  junge  Mann  seinem  Berufe  nicht  treu 
bleiben  würde,  dafs  er  dann  aber,  da  ihm  die  nötige  sittliche  Bildung  nicht 
zu  teil  wurde,  auf  Abwege  geraten  werde;  war  er  doch  der  Ansicht,  dafs  gerade 
die  besten  Köpfe  der  Bildung  am  meisten  bedürfen  (Mem.  IV  1,  3).  Dieser 
Überzeugung  gab  er  Ausdruck;  eine  göttliche  Inspiration  hat  er  damit  sich 

l)  v.  Wilamowitz  hält  aus  dem  eben  erwähnten  Gninde  die  dritte  Rede  bei  Plato  mit 
Recht  für  eine  Fiktion.  Aber  warum  nur  die  dritte?  Weshalb  soll  es,  wo  doch  offenbar 
ein  Teil  der  Apologie  eine  Fiktion  ist,  eine  'arge  Verirrung*  sein,  wenn  die  ganze  Apologie 
für  fiktiv  erklärt  wird? 
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gewifs  nicht  zuschreiben  wollen,  wenn  er  auch  im  Scherze  daran  erinnert,  dafs 
Homer  den  Sterbenden  oft  die  Gabe  beilegt,  in  die  Zukunft  zu  blicken.  Ähn- 
licher 'Prophezeiungen*  hat  sich  vielleicht  mancher  von  uns  auch  schon 
schuldig  gemacht. 

Es  ist  also  eine  unbewiesene  Behauptung,  dafs  die  Xenophontische  Apologie 
eine  an  Platos  Apologie  sich  anlehnende  Fälschung  sei.  Auch  die  übrigen 
Argumente,  die  v.  Wilamowitz  gegen  ihre  Echtheit  ins  Feld  führt,  sind  leicht 
zu  widerlegen. 

Daraus,  dafs  die  Xenophontische  Apologie  mit  einer  Verbindungspartikel 
(de)  anfängt,  schliefst  er,  dafs  sie  sich  als  einen  Nachtrag  der  Memorabilien 
ausgiebt.  Ähnlich  schon  Kaibel:  'Die  Schrift  führt  sich  als  Bruchstück  Sokra- 
tischer  Erinnerungen  ein  wie  der  zum  Dialog  ausgewachsene  Ökonomikus.’ 
Indes  zwischen  dem  Eingänge  des  Ökonomikus  und  dem  der  Apologie  besteht 
der  grofse  Unterschied,  dafs  dort  Xenophon  mit  ijxovOa  di  anhebt  und  Sokrates 
gar  nicht  nennt,  sondern  das  Pronomen  ( ctvrov ) gebraucht,  während  die  Apologie 
mit  UaxQäTovg  de  beginnt.  So  kann  kein  Nachtrag  bezw.  kein  Bruchstück 
einer  Schrift  anfangen,  die  nur  von  Sokrates  handelt;  kein  einziges  Kapitel 
der  Memorabilien  beginnt  mit  dem  Namen  des  Sokrates.  Das  de  rührt,  wie 
v.  Wilamowitz  ja  selbst  (100)  für  möglich  erklärt,  von  dem  Herausgeber  des 
Schriftenkorpus  her,  das  bereits  dem  Demetrius  aus  Magnesia  Vorgelegen  hat. 
Dazu  stimmt  denn  auch,  dafs  sie  in  diesem  Korpus  wie  auch  in  der  Haupthand- 
schrift Vat.  1335  von  den  Sokra tischen  Schriften  gesondert  erscheint. 

v.  Wilamowitz  meint  weiter,  dafs  man  die  Abfassung  der  Xenophontischen 
Apologie  nicht  zu  nahe  an  die  geschilderten  Ereignisse  heranrücken  dürfe. 
'Wir  hören  hier  (31),  dafs  Anytus  an  einem  Sohne  eitel  Schande  erlebt  hat 
und  noch  im  Grabe  unter  übler  Nachrede  leidet.  Anytus  ist  noch  Anfang  386 
am  Leben  und  in  allen  Ehren  gewesen.*  Ich  möchte  glauben,  dafs  der  zweite 
Satz  des  § 31,  der  Anytus’  Tod  voraussetzt,  nach  demselben  von  Xenophon 
eingeschoben  worden  ist;  er  stört  den  Zusammenhang  der  Gedanken,  der  bei 
Ausscheidung  des  Satzes  folgender  sein  würde:  'So  hat  denn  der  Sohn  des 
Anytus  bewiesen,  dafs  Sokrates  ein  höheres  Wissen  besafs,  das  ihn  befähigte, 
in  die  Zukunft  zu  blicken;  den  Sokrates  selbst  aber  hat  dieses  höhere  Wissen, 
das  er  den  Richtern  gegenüber  zu  seiner  Verteidigung  selbst  hervorheben 
mufste,  das  Leben  gekostet.’  Was  jetzt  im  Texte  steht,  ist  unlogisch:  'Anytus 
("Awtos  i ahv  drj ) leidet  auch  nach  seinem  Tode  noch  unter  der  Schande,  die 
ihm  sein  Sohn  bereitet  hat,  Sokrates  aber  hat  durch  seine  stolze  Rede  die 
Richter  gegen  sich  aufgebracht.*  Das  ist  kein  Gegensatz.  Ist  meine  Annahme 
richtig,  so  dürfen  wir  die  Abfassung  der  Apologie  recht  früh  ansetzen;  denn 
die  'Prophezeiung*  des  Sokrates  kann  ja  schon  recht  bald  nach  seinem  Tode 
in  Erfüllung  gegangen  sein.  Dafs  die  Ehre  des  Vaters  darunter  nicht  in  dem 
Mafse  gelitten  hat,  wie  es  Xenophon,  der  Feind  der  athenischen  Demokraten, 
glauben  machen  möchte,  darf  man  wohl  annehmen.  Ist  meine  Vermutung  aber 
nicht  richtig,  dann  fällt  natürlich  die  Abfassung  der  Schrift  nicht  vor  386, 
und  Platos  Apologie,  die  Xenophon  bei  der  Abfassung  der  seinigen  noch  nicht 
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kannte,  darf  dann  auch  nicht  zu  nahe  an  die  Zeit  des  Todes  des  Sokrates  ge- 
rückt werden.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  steht,  nach  unseren 
obigen  Ausführungen,  folgende  Reihenfolge  fest:  1)  Xenophons  Apologie.  2)  Platos 
Apologie.  3)  Xenophons  Memorabilien. 

Die  Schrift  des  Polykrates,  die,  wie  Döring  (Die  Lehre  des  Sokrates  u.  s.  w. 
S.  103  ff.)  m.  E.  überzeugend  dargethan  hat,  dem  Xenophon,  als  er  die  Memo- 
rabilien begann,  noch  unbekannt  war  und  ihn  zum  nachträglichen  Einschub 
des  Abschnittes  I 2,  9 — 61  veranlafst  hat,  war  bei  der  Abfassung  der  Xeno- 
phontischen  Apologie  noch  gar  nicht  erschienen,  v.  Wilamowitz  behauptet  das 
Gegenteil;  er  beruft  sich  auf  § 28,  wo  erzählt  wird,  dafs  Sokrates  dem  Apollo- 
dorus,  als  er  ihn  bedauerte,  dafs  er  einen  ungerechten  Tod  erleiden  müsse,  über 
den  Kopf  gestrichen  (xataif^öavxa  avrov  tJ)v  xetpahjv)  und  gesagt  habe: 
'Wolltest  du  denn,  ich  litte  einen  gerechten  Tod?’  v.  Wilamowitz  erklärt  das 
für  eine  plumpe  Nachahmung  von  Plat.  Phaed.  89 b,  wo  Sokrates  dem  Phädon 
über  die  Locken  streicht,  und  folgert  daraus,  dafs  die  Schrift  nicht  vor  den 
siebziger  Jahren,  lange  nach  der  des  Polykrates,  verfafst  sei,  also  nicht  von 
Xenophon,  der  diese  sonst  berücksichtigt  haben  würde.  Aber  ich  sehe  wirklich 
nicht  ein,  warum  nicht  Sokrates  aufser  dem  Phädon  auch  noch  einem  anderen 
Schüler  einmal  über  das  Haar  gestrichen  haben  kann. 

v.  Wilamowitz  sagt  weiter:  Die  Apologie  'weifs,  dafs  Sokrates  Fürsprecher 
vor  Gericht  hatte  (22),  was  nicht  wahr  ist  und  erst  in  ganz  späten  Fabeln 
wiederkehrt’.  Das  Richtige  hatte  hier  schon  Gomperz  erkannt,  der  unter  den 
avvayoQSvovreg  yiXoi  keine  ovvriyoQoi  versteht,  sondern  Entlastungszeugen, 
auf  die  ja  auch  Plato  Apol.  34“  hinweise  (Verhandl.  der  43.  Vers,  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Köln,  Leipzig  1896,  S.  74). 

v.  Wilamowitz  fahrt  fort:  'Sie  — Xenophons  Apologie  — läfst  den  So- 
krates direkt  auf  Inspiration,  der  Pythia  vergleichbar,  Anspruch  erheben  und 
kennt  dafür  Zeugen  aus  dem  Kreise  seiner  Freunde  (13).  Das  verweist  ihren 
Ursprung  in  die  Kreise,  in  denen  der  Theages  entstanden  ist,  der  uns  für  die 
Existenz  solcher  mirakuiösen  Apokrypha  der  beste  Beleg  ist.’  Als  ob  in  den 
Memorabilien  (I  1,  3 — 5)  Sokrates  nicht  genau  denselben  'Anspruch  auf  Inspi- 
ration’ erhöbe!  Die  Pythia  erwähnt  er  doch  nur,  um  zu  zeigen,  dafs  die 
Götter  nicht  blofs  im  duip,6viov,  sondern  auch  sonst  (wie  auch  in  den  <p&6yyoi 
olcovüv,  den  (pr^tca  äv&Q<b7t(ov  und  den  ßgovrai)  durch  'Stimmen’  Vorzeichen 
geben.  Nicht  minder  unbegreiflich  ist  mir,  was  v.  Wilamowitz  S.  105  sagt: 
'Der  Sokrates  der  Xenophontischen  Apologie  leitet  seine  Prophezeiung  wider 
Anytos  so  ein,  dafs  er  auf  Homer  verweist,  der  Sterbenden  die  Propheten- 
gabe verliehen(l)  habe,  die  doch  Sokrates  nach  13  auch  sonst  besafs.’ 
Die  in  § 13  erwähnten  avy,ßovkevy,ura  rov  &eov,  die  Sokrates  durch  das  Dä- 
monium  erhielt,  können  doch  nur  Warnungen  vor  einem  beabsichtigten  Unter- 
nehmen gewesen  sein,  nichts  weiter.  Niemals  hat  das  Dämonium  dem  Sokrates 
Dinge  wie  das  spätere  Schicksal  des  Sohnes  des  Anytus  offenbart.  S.  Plat. 
Apol.  31  d:  öruv  yivryitu,  del  ajtoxQiitei  pe  rovrov , ö uv  [isMa  nQurrsiv, 
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v.  Wilamowitz  meint,  dafs  der  Verfasser  der  Xenophontischen  Apologie 
dem  Plato  die  Dreiteilung  der  Rede  entlehnt  habe,  aber  bei  der  Ablehnung 
der  Selbstschätzung  seiner  Strafe  (23)  eine  andere  geschichtliche  Tradition  be- 
folge, die  darin  sicher  falsch  sei,  dafs  die  Schätzung  der  Freunde  auf  30  Minen 
verworfen  werde.  Ich  erwähnte  schon  oben,  dafs  selbst  Lincke  in  diesem 
Punkte  die  Angabe  Xenophons  für  wahr  hält,  während  nach  seiner  Ansicht 
alles  andere  erfunden  ist.  Gewifs  mufs  man  annehmen,  dafs  Plato  und  andere 
Freunde  des  Sokrates  erbötig  waren,  die  Summe  von  30  Minen  aufzubringen, 
wenn  er  hierzu  verurteilt  würde,  und  ihn  zu  einer  solchen  Schätzung  zu  be- 
wegen suchten.  Aber  Sokrates  lehnte  das  ab.  Was  Plato  sagt,  ist  Fiktion. 
S.  Schanz  S.  94  und  Joel  S.  479. 

Ebensowenig  wie  die  Argumente  von  Wilamowitz  gegen  die  Echtheit  der 
Xenophontischen  Apologie  sind  die  von  Kai  bei  (a.  a.  0.)  und  Lincke  (N. 
Jahrb.  f.  klass.  Phil.  1897  S.  711  f.  u.  Ztschr.  f.  d.  Gymn.-W.  1898  S.  435  f.), 
auf  die  ich  noch  eben  kurz  eingehen  möchte,  stichhaltig. 

Kai  bei  spricht  von  einer  absurden  Erweiterung  des  Gespräches  zwischen 
Sokrates  und  Hermogeues.  Wir  haben  gesehen,  dafs  das  Memorabilienkapitel 
später  geschrieben  sein  mufs,  als  die  Apologie.  Dafs  Xenophon  dasselbe  Thema 
doppelt  behandelt  hat,  kann  nicht  mehr  auffallen,  seitdem  Richter  a.  a.  0.  S.  152 
es  als  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  Xenophontischen  Schriftstellerei 
erwiesen  hat,  denselben  Stoff  mehrfach  zu  variieren.  Das  Schlufskapitel  der 
Memorabilien  ist  offenbar  in  der  Absicht  dem  Werke  angehängt  worden,  dem 
Ganzen  einen  zweckmäfsigen  Abschlufs  zu  geben.  Dafs  Xenophon  zu  diesem 
Zwecke  zurückging  auf  eine  früher  von  ihm  verfafste  selbständige  Darstellung 
derselben  Dinge,  kann  bei  ihm  nicht  auffallen.  (S.  Richter  a.  a.  0.  S.  96.) l) 

Ferner  sagt  Kaibel:  'Das  Thema,  dafs  Sokrates  durch  seine  fityulriyoQia 
es  mit  den  Richtern  verdorben  habe  (1.  32),  wird  so  ungeschickt  durchgeführt, 
dafs  Sokrates  als  Mann  von  zweifelhaftem  Geschmack  und  unzweifelhafter  An- 
mafsung  erscheint.’  Es  ist  gewifs  zuzugeben,  dafs  die  neyuhjyoQia  des  Sokrates 
nach  unserem  Geschmack  anstöfsig  ist.  Und  nicht  blofs  nach  unserem.  Denn 
wenn  Plato,  wie  wir  oben  zeigten,  sich  bemüht,  der  Berufung  auf  das  Orakel 
alles  Verletzende  zu  nehmen,  so  finde  ich  darin  einen  Beweis,  dafs  manche 
diese  als  (isyaXrjyoQiu  getadelt  hatten.  Freilich  galt  dieser  Tadel  wohl  weniger 
der  p. eyakriyoQLU  an  sich,  als  ihren  Folgen;  man  hielt  sie  für  <x<pQoavw j.  Aber 
Sokrates  war  nun  einmal  ein  sonderbarer  Mensch,  nicht  wie  alle  anderen; 
s.  Platos  Apol.  34 e:  dx’  ovv  aXrftlg  sCt*  ovv  xl>evdog,  äXX'  ovv  öeöoyfitvov 
yi  iöTt  x öv  £(oxQccxrj  diaiptQSiv  xivl  xäv  xoXXtov  av&Qcözzcov.  So  nahm  er 


*)  DafB  Apol.  26  Sokrates  Gedanken  vor  den  Richtern  ausspricht,  die  Mem.  IV  8,  9 und  10 
als  in  der  Unterredung  mit  Hermogenes  gesprochen  hingestellt  werden,  hat  nichts  zu  be- 
deuten. Weshalb  kann  Sokrates  vor  den  Richtern  nicht  wiederholt  haben,  was  er  vorher 
schon  dem  Hermogenes  gesagt  hatte?  Möglich  aber  ist  es  auch,  dafs  Mem.  IV  8 nicht  blofs 
Wahrheit,  sondern  auch  Dichtung  enthält,  wie  andere  löyoi  ZcoxQctrntoi.  Die  Verteidigungs- 
rede des  Sokrates  erscheint  als  Quelle  solcher  Zudichtungen  auch  wohl  Mem.  IV  2,  33,  wo 
der  Nachruhm  des  Palamedes  in  einem  Gespräche  des  Sokrates  erwähnt  wird. 
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keinen  Anstand,  sich  seiner  Tugenden  zu  rühmen;  er  wollte  damit  ja  nur 
zeigen,  dafs  er  die  Jugend  nicht  verdorben  haben  könne.  Und  ganz  un- 
geniert hob  er  besondere  Auszeichnungen  seitens  der  Götter,  einmal  durch  das 
dcanöviov,  dann  durch  den  Orakelspruch,  vor  den  Richtern  hervor.  Er  war 
eben  von  diesen  Auszeichnungen  fest  überzeugt  und  hielt  es  für  av ekav&aQov, 
sie  abzuleugnen  oder  abzuschwächen,  blofs  um  die  Freisprechung  zu  erlangen. 
Schweigen  aber  konnte  er  nicht  von  dem  öat^ töviov,  es  hatte  ja  zu  der  An- 
klage Veranlassung  gegeben.  Mögen  manche  den  Sokrates  wegen  seines  Glaubens 
an  die  Göttlichkeit  besonderer,  nur  ihm  zu  teil  werdender  Vorzeichen  für  einen 
'Narren’  halten;  aber  die  Thatsache  läfst  sich  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  dafs 
er  diesen  Glauben  hatte. 

Daraus,  dafs  von  allen,  die  vor  Xenophon  über  Sokrates’  Verteidigungsrede 
geschrieben  haben,  seine  fieyah^yogca  getroffen  worden  ist,  folgt,  so  bemerkt 
Xenophon  (1),  dafs  Sokrates  wirklich  so  gesprochen  habe.  'Dieses  indirekten 
Beweises’,  meint  Kaibel,  'konnte  doch  Xenophon  entraten,  der  hinreichend  Ge- 
legenheit hatte,  von  Ohrenzeugen  zu  hören,  wie  Sokrates’  Rede  beschaffen  ge- 
wesen war.  Die  « anderen » aber  sind  auch  hier  die  epideiktischen  Apologien, 
die,  veranlafst  durch  Polykrates,  dem  Sokrates  auf  den  Leib  geschnitten 
waren,  nur  dafs  der  falsche  Xenophon  sie  für  historische  Referate  der  wirk- 
lichen Verteidigungsrede  hält.  Wie  das  einem  Schüler  des  Sokrates  passiert 
sein  sollte,  verstehe  ich  nicht’.  Aber  dafs  Xenophon  jene  Apologien  nicht  für 
historische  Referate  hält,  verrät  doch  das  Wort  ixv%ov.  In  allen  diesen  Apo- 
logien aber  war  die  (layaArjyoQi'a  getroffen  worden,  das  bewies,  meint  Xeno- 
phon, dafs  es  keinem  der  Verfasser  entgangen  war,  dafs  die  fieyedrjyoQi’a  die 
am  meisten  charakteristische  Eigenschaft  der  wirklichen  Verteidigungsrede  des 
Sokrates  gewesen  war,  die  sie  in  ihren  erdichteten  Apologien  nicht  verfehlen 
wollten.  So  ist  der  'indirekte  Beweis’  zu  verstehen;  für  sich,  zu  seiner  Beleh- 
rung brauchte  ihn  Xenophon  allerdings  nicht. 

Nach  Lincke  versucht  die  Xenophon  tische  Apologie  'zwei  Dinge  zu  ver- 
einigen, die  sich  nicht  vereinigen  lassen.  Es  ist  dies  der  Bericht  des  Hermo- 
genes,  wonach  Sokrates  den  Gedanken  an  eine  Verteidigungsrede  aufgegeben, 
und  die  akademische  Legende,  wonach  er  eine  Verteidigungsrede  gehalten  hat’. 
Aber  Sokrates  hat  nach  Hermogenes  nicht  den  Gedanken  an  eine  Verteidigungs- 
rede aufgegeben,  sondern  nur  den  an  eine  Vorbereitung  auf  eine  erfolgreiche 
Verteidigungsrede,  an  ein  Suchen  nach  der  besten  Weise,  die  Freisprechung  zu 
erreichen  (axoTtaiv  jisqI  zijg  äxoAoyiag  § 4 und  tjj  xov  Xöyov  i xioxirpai  oxa 
idöxei  ^xTfZta  aivau  ix  jtuvxbg  zqöjxov  xk  cc7Co<pevxxixu  §8). 

Die  Angabe,  dafs  Sokrates  zweimal  an  seine  Verteidigungsrede  gedacht, 
das  Dämonium  aber  beide  Male  ihm  widersprochen  habe  (5),  erklärt  Lincke 
für  ungereimt.  Ich  finde  es  vielmehr  ganz  natürlich,  dafs  dem  Sokrates  trotz 
der  Abmahnung  seitens  des  Dämoniums  der  Gedanke  au  eine  möglichst  wirk- 
same Verteidigungsrede  noch  einmal,  vielleicht  mit  etwas  anderem  Inhalte,  ge- 
kommen ist. 

Über  den  Abschnitt  §§  11 — 16  sagt  Lincke,  dafs  Sokrates  'sich  hier  auf 
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die  göttlichen  Eingebungen  des  Daimonions  zu  berufen  wagt,  nachdem  er 
vorher  bewiesen  hat,  dafs  es  etwas  ganz  Unverfängliches  sei  und  dafs  ja  auch 
niemand  an  die  göttliche  Macht  der  Vögel  und  anderer  Vorzeichen  glaube’. 
Als  ob  mit  den  letzteren  Worten  Sokrates  den  göttlichen  Charakter  der  Vor- 
zeichen durch  Vögel  u.  s.  w.  hätte  leugnen  wollen!  Er  tadelt  nur  die  Ausdrucks- 
weise: 'Der  Vogel  verkündet  mir’  statt  'die  Götter  verkünden  mir  durch  den 
Vogel’.  S.  Mem.  I 1,  3. 

Die  Zähigkeit,  mit  der  hervorragende  Gelehrte  an  der  raus  einer  hyper- 
kritischen Periode  der  Altertumswissenschaft  herrührenden’  Athetese  der  Xeno- 
phontischen  Apologie  festhalten  zu  sollen  glauben,  würde  auffallend  erscheinen, 
wenn  es  nicht  offenbar  wäre,  dafs  man  die  Konsequenzen  scheut,  zu  denen  die 
Anerkennung  der  Echtheit  führen  mufs.  Insbesondere  ist  Platos  Apologie, 
wenn  die  Xenophontische  echt  ist,  keine  historisch  treue  Darstellung,  auch 
keine  'stilisierte  Wahrheit’,  wie  Gomperz  sich  ausdrückt;  sie  ist  nichts,  als  eine 
Fiktion.  Man  mag  sich  jetzt  noch  gegen  diese  Auffassung  sträuben,  es  wird 
alles  nichts  helfen,  sie  wird  schon  siegreich  Vordringen.1)  Unbequem  ist  die  Xeno- 
phontische Apologie  manchen  auch  wohl  deshalb,  weil  der  Glaube  des  Sokrates 
an  die  Göttlichkeit  und  Untrüglichkeit  der  ihm  durch  das  daifi6viov  zu  teil 
werdenden  Vorzeichen  nicht  zu  dem  Bilde  pafst,  das  man  sich  von  Sokrates 
als  einem  Bahnbrecher  in  der  religiösen  Aufklärung  gemacht  hat.  Aber  dieses 
Bild  ist  eben  falsch. 

Wie  haben  wir  uns  also  die  Entstehung  der  Sokratischen  Schriften  Xeno- 
phons  zu  denken? 

Xenophon,  der  vor  seiner  Abreise  zu  Proxenus  und  Cyrus  mit  Sokrates 
oberflächlich  bekannt  geworden  war  (Anab.  III  1,  7),  hörte  nach  seiner  Heim- 
kehr nach  Griechenland  von  Hermogenes  Näheres  über  den  Prozefs  des  So- 
krates. Der  Verteidigungsrede  hatten  sich  inzwischen  schon  die  Rhetoren  be- 
mächtigt, die  sie  nicht  mit  historischer  Treue,  sondern  mehr  oder  weniger  frei 
und  mit  möglichstem  Schmuck  Wiedergaben.  Hermogenes  teilte  nun  dem 
Xenophon  die  Hauptgedanken  der  wirklichen  Verteidigungsrede  des  Sokrates 
mit,  aulserdem,  worüber  öffentlich  noch  nichts  verlautet  war,  die  ihm  aus 
einem  Privatgespräch  mit  Sokrates  bekannten  Gründe,  aus  denen  Sokrates  es 
verschmähte,  auf  eine  erfolgreiche  Verteidigungsrede  bedacht  zu  sein  und  alles 
zu  vermeiden,  was  bei  den  Richtern  Anstofs  erregen  raufste.  Diesen  Bericht 
des  Hermogenes  entschlofs  sich  Xenophon  zu  veröffentlichen,  einmal  um  die 
Todesverachtung,  mit  der  Sokrates  gesprochen,  zu  motivieren,  dann  aber  auch, 
um  den  epideiktischen  Apologien  der  Rhetoren  die  schlichte  Wahrheit  gegen- 
überzustellen. So  entstand  unsere  'Apologie’.  Später  lernte  er  Platos  Apo- 
logie kennen  mit  ihren  ganz  neuen  Gedanken  und  Argumenten.  Er  glaubte 
aus  ihr  entnehmen  zu  sollen,  dafs  noch  andere  Anklagen  den  Sokrates  zu  Falle 
gebracht  hätten  als  die  in  der  offiziellen  Klageschrift  enthaltenen  und  die  ihm 

*)  über  deu  fiktiven  Charakter  der  von  Xenophon  und  Plato  mitgeteilten  Sokratischen 
Reden  und  Gespräche  vgl.  besonders  Joel,  Der  loyos  Xcoxporrixo;,  im  Archiv  für  Gesell,  der 
Philos.  YD!  466  ff  IX  50  ff. 
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bisher  bekannt  gewordenen,  nämlich,  dafs  er  Atheist  sei,  dafs  er  naturphilo- 
sophische Untersuchungen  anstelle,  dafs  er  als  Lehrer  auftrete.  Selbstverständ- 
lich nahm  er  auch  von  der  sonstigen  Sokratischen  Litteratur  Kenntnis.  Er 
entschlofs  sich  nun,  selbst  eine  Rechtfertigung  des  Sokrates  zu  schreiben.  Ver- 
mutlich verfafste  er  aber  zunächst  nur  Mem.  I 1 und  II  1 — 8.  62 — 64  mit  dem 
Schlufskapitel  IV  8.  Denn  diese  Abschnitte  tragen  einen  entschieden  anderen 
litterarischen  Charakter,  als  die  übrigen;  sie  sind  historisch-apologetisch.  Zum 
Einschub  von  I 2,  9 — 61  wurde  Xenophon  nachträglich  durch  die  Schrift  von  Poly- 
krates  veranlafst.  Den  Gedanken  an  eine  fernere  Erweiterung  des  ursprünglichen 
Planes  riefen  die  mannigfachen  Xöyoi  XfoxquxLxoC,  die  inzwischen  wie  Pilze  aus 
der  Erde  geschossen  sein  mochten,  in  Xenophon  wach;  er  entschlofs  sich,  mit 
diesen  in  Konkurrenz  zu  treten,  und  so  entstanden  die  übrigen  Kapitel  des  ersten 
Buches  sowie  das  zweite  und  dritte  Buch;  hier  ist  Wahrheit  und  Dichtung  mit- 
einander verschmolzen.  Zuletzt  fügte  Xenophon  mit  Rücksicht  auf  die  Schrift 
des  Antisthenes  xepi  sr cadd'ag  noch  die  sieben  ersten  Kapitel  des  vierten  Buches 
an.  (Von  den  übrigen  kleineren  Sokratischen  Schriften  Xenophons  sehe  ich 
hier  ab.) 

II 

Von  Otto  Immisch 

Es  möge  gestattet  sein,  in  einer  Deuterologie  die  Aufmerksamkeit  auf 
gewisse  sprachliche1)  Eigenheiten  der  Apologie  zu  lenken,  die  unseres  Er- 
achtens die  Gründe  für  Xenophons  Verfasserschaft  nicht  nur  verstärken,  sondern 
nahezu,  so  leid  es  einem  um  Xenophon  thun  kann,  zur  Gewifsheit  führen. 
Freilich  dafs  hiermit  der  Bericht  des  Hermogenes-Xenophon  als  der  eigentlich 
historische  zu  betrachten  wäre,  diese  Annahme  ist  alles  andere  eher  als 
zwingend. 

Eine  sprachliche  Untersuchung,  wie  sie  hier  angestellt  wird,  ist  mit  eigen- 
tümlichen Schwierigkeiten  und  Hindernissen  behaftet,  die  mehr  noch  als  auf 
der  Unzulänglichkeit  der  Hilfsmittel  und  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials 
auf  dem  Proteusartigen  Wesen  der  beiden  Nonnen  benihen,  die  hier  haupt- 
sächlich in  Frage  kommen:  Was  ist  attisch?  Und  was  ist  Xenophontisch ? 
Wenigstens,  wenn  man  über  die  Laut-  und  Flexionslehre  hinausgehend  der 
Wortgeschichte  sich  zuwendet,  die  wir  hier  vornehmlich  ins  Auge  fassen 
wollen,  erheben  sich  alle  die  Hemmnisse,  die  zuletzt  von  Kaibel  (Stil  und  Text 
d.  ’Afrriv.  zoA.  S.  37  ff.)  näher  dargelegt  worden  sind.  Nicht  einmal  der  Sprach- 
schatz der  Redner  des  IV.  Jahrh.  bietet  ja  eine  durchweg  einheitliche  Norm 

*)  Zu  den  sachlichen  Argumenten  möchte  ich  nur  bemerken,  dafs,  wenn  Sokrates 
dem  Apollodor  übers  Haar  streicht  (28),  die  rwüste  Perücke  des  Tollen’  (v.  Wilamowitz 
Herrn.  XXXH  102)  nicht  mehr  für  den  (Jngeschmack  des  Phaedonnachahmers  zeugen  darf. 
Selbst  als  fiavixog  brauchte  der  Mann  kein  zu  sein.  Sehr  wohl  aber  palst  das 

xarorj/>j)ff<«  ttjv  xt(palijv,  wenn  sein  Beiname  vielmehr  fiaiaxds  war.  Der  Jahrb.  1899  in  623 
gegebene  Beweis  wird,  denke  ich,  abgeschlossen  durch  die  mir  von  R.  Hirzel  mitgeteilte 
Stelle  Epist.  Socr.  XXI  3,  wo  unser  Apollodor  6 [iaX«xö$  imxaloviifvog  wieder  erscheint. 

Neu«  Jahrbücher.  1SMW.  1 27 
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der  Atthis:  man  denke  an  Andokides  und  Hypereides.  Aber  es  machen  sich 
im  IV.  Jahrh.  überhaupt  die  verschiedenartigsten  Tendenzen  bemerkbar,  einige 
ganz  individuellen  Ursprunges,  wie  beispielsweise  bei  Platon  die  eigentümlich 
rückläufigen  Neigungen,  die  noch  durch  den  Umstand  gefördert  werden,  dafs 
in  seinen  Dialogen  die  Menschen  des  vorigen  Jahrhunderts  reden.  Für  andere 
kommt  wieder  anderes  in  Betracht:  zunächst  der  Mangel  einer  streng  rhe- 
torischen Schulung  im  engeren  Sinne,  mit  welcher  Erklärung  sich  Blafs  bei 
Andokides,  Xenophon  und  Hypereides  wohl  etwas  zu  einseitig1)  behilft  (I8  301; 
II2  476;  IH8  2,  33),  da  mindestens  bei  den  ersten  beiden  noch  andere  Gesichts- 
punkte hinzutreten.  Erstens  haben  sie  noch  teil  an  der  schwankenden  und 
schillernden  Übergangsform  der  attischen  Schriftprosa  zwischen  Thukydides 
Antiphon  einerseits  und  Lysias  Isokrates  anderseits,  eine  Form,  die  am  besten 
veranschaulicht  wird  durch  das,  was  von  dem  Sophisten  Antiphon  erhalten  ist, 
nebst  dem,  was  (zum  mindesten  sicher  der  hier  bezeichneten  Zeit  angehörig) 
Blafs2)  dessen  Nachlafs  zugefügt  hat.  Ferner  ist  das  persönliche  Lebensschicksal 
der  Schriftsteller  zu  berücksichtigen.  Für  den  eben  genannten  Sophisten  war 
das  Attische  schwerlich  die  Muttersprache.  Als  politischer  Flüchtling  hat 
Andokides  jahrelang  seine  Kaufmannsgeschäfte  in  den  verschiedensten  Landern 
betrieben,  und  wie  stark  in  der  weitgehenden  Dialektzersplitterung  des  grie- 
chischen Sprachgebietes  das  Leben  aufserhalb  der  Polis  einwirkte,  lehren  ja 
Solons  Worte  über  die  Flüchtlinge,  die  er  heimführte  ykäßöav  ovxit'  ’Axxixijv 
livxag  ag  av  noXXa%fi  xkavaj^ie'vovg.  Noch  weit  mehr  kommt  dieser  Gesichts- 
punkt natürlich  für  Xenophon  in  Betracht,  was  übrigens  Blafs  auch  nicht  ver- 
kannt hat  (U2  477).  Haben  es  doch  schon  die  Alten  ausgesprochen:  el  xal 
Eevotpüv  sCqtjXE  rovg  vofielg  (für  xovg  vofieag),  ovöhv  &ccv[ia6x6v,  ävijQ  iv 
ßxQuxuuig  6^pka^<ov  xal  fcivtov  ßvvovatuig  et  nva  xapaxuxxei  xijg  xaxpiov 
(pcovrjg.  öi'o  voiio&hrtv  avx'ov  ovx  itv  xig  axxcxiOfiov  x apakccßoi.  So  Helladios 
in  Photios’  Bibliothek  (533 b 25).  Ilapavo^sZ  yovv  ISevoip&v  elg  xijv  xäxpiov 
diaXexxov,  öSfiij  kiyav  sagt  Phrynichos  (S.  89  Lob.;  vgl.  S.  123).  Wenn  trotz- 
dem Xenophon  für  die  künstliche  Prosa  der  Kaiserzeit  eine  so  grofse  Bedeu- 
tung erlangt  hat,  so  sind  die  Gründe  dafür  sehr  verschiedenartiger  Natur, 
andere  jedesfalls  für  Dion  (XVHI  S.  481 R.),  andere  für  den  'verjüngten 
Xenophon’  Arrian,  andere  für  die  eigentlichen  Atticisten.  Derselbe  Phrynichos, 
* dessen  Rüge  wir  soeben  anführten,  rechnet  ihn  doch  unter  die  kanonischen 
Autoritäten  der  echten  Atthis  (Phot.  101 h 8).  Offenbar  ist  dabei  die  Stilmode 
der  Apheleia  im  Spiele,  deren  Klassiker  er  geradezu  geworden  ist,  wie  die 
Techne  des  sogenannten  Aristeides  beweist.  Die  Anhänger  der  Apheleia  hatten 
für  ihr  Bedürfnis  nach  einzelnen  Freiheiten  des  sprachlichen  Ausdruckes  in  der 
That  in  ihm  ein  treffliches  Muster  sich  gewählt;  vgl.  W.  Schmids  Atticis- 
mus  HI  347  (und  die  Übersicht  IV  655  ff.). 


*)  Vgl.  H.  Schacht,  De  Xenophontis  studiis  rhetoricis.  Dias,  fierol.  1890. 

*)  De  Antiphonte  sophista  Iamblichi  auctore.  Univ.-Progr.  Kiel  1889.  Vgl.  besonders 
die  wertvollen  sprachlichen  Zusammenstellungen  S.  4 ff. 
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Aber  unter  den  Momenten,  die  für  die  Beurteilung  von  Xenophons  Sprache 
mit  in  Betracht  kommen,  darf  man  noch  ein  letztes  nicht  vergessen,  vielleicht 
das  wichtigste.  Vielfach  ist,  schon  im  Altertum1),  auf  die  poetischen  Elemente 
in  Xenophons  Sprache  hingewiesen  worden,  die  er  wiederum  besonders  mit  dem 
Sophisten  Antiphon  und  auch  Andokides  gemeinsam  hat.  ‘ Hierbei  macht  nun 
oft  die  Unterscheidung  Schwierigkeiten,  ob  etwas  als  poetisch  oder  ob  es 
nicht  vielmehr  als  ionisch  zu  bezeichnen  ist.  Seit  den  ungemein  fruchtbaren 
Untersuchungen  von  Rutherford*)  in  seinem  New  Phrynichus  (London  1881) 
dürfen  wir  diejenigen  scheinbaren  Entlehnungen  aus  der  rgayixij,  die  bei 

Herodot  und  anderen  ionischen  Schriftstellern  Analogien  finden,  bei  Xenophon 
vielmehr  Ionismen  nennen,  wodurch  die  Scheidung  des  Xenophontischen 
Sprachgutes,  die  Q.  Sauppe8)  in  seinem  Lexilogus  Xenophonteus  (Lips.  1869) 
anbahnte,  sich  bedeutend  zu  Gunsten  der  Ionismen  verschiebt.  Natürlich  ist 
diese  starke  Beimischung  nicht  allein  durch  eine  Berufung  auf  Xenophons 
Aufenthalt  in  den  Gegenden  ionischer  Zunge  zu  erklären,  sondern  sie  steht 
sicherlich  auch  im  Zusammenhänge  mit  den  uns  nur  leider  allzusehr  ver- 
schleierten Vorgängen,  als  deren  schliefsliches  Ergebnis  wir  die  Ausbildung  der 
östlichen4)  Koine  zu  betrachten  haben.  Denn  dafs  es  in  grofsem  Umfange  das 
Sprachgut  der  Levante  gewesen  ist,  dessen  Amalgamierung  mit  der  Atthis  diese 
xoivrf  erzeugt  hat,  tritt  immer  mehr  zu  Tage.  Eine  wirklich  gründliche  Er- 
forschung ihrer  Ursprünge  wird  also  über  die  Sprache  der  Aristoteles  Theo- 
phrast5)  Epikur  noch  sehr  viel  weiter  hinauf  gehen  und  dabei  ganz  besonders 
auch  Xenophon  ins  Auge  fassen  müssen.  So  läfst  sich,  um  nur  ein  Beispiel 
zu  geben,  das  bei  Aristoteles  und  Ps.-Demosth.  (XLIV  34.  54)  vereinzelte,  für 

l)  " ISiov  Sh  SfvotpävToe  xal  to  xa  tu  Ttoau  dtafftijpara  )o&ai  jroiTjrtxaTs  7tcos  Xh£tai 
noXv  Tvav  äXXcav  rfj  cpvasi  Sita rrjxvtais  Xifcscov,  tbantQ  brav  Xiyjj  ttoqgvvhv  xai  bau  roiaxrcu 
Hermog.  n.  IS.  419  Sp.;  vgl.  auch  Photius  im  Lexikon  über  statt  icos. 

*)  Die  Vorrede  ist  übersetzt  von  Funck,  Suppl.  der  Jahrb.  XIII  (1884)  365  ff.  Ruther- 
ford bietet  S.  166  ff.  eine  sehr  nützliche  Liste  der  Xenophontischen  Abweichungen  vom 
Atticismus. 

*)  Vgl.  auch  seine  Xenophonausgabe  V 298.  Unbefriedigend  bleibt  der  Abschnitt  über 
Xenophons  Ionismen  bei  Heiland,  De  dialecto  Xenophontea,  Progr.  v.  Halberstadt  1844. 
Ganz  richtig  urteilt  über  Xenophons  Sprache  auch  Radermacher  nicht,  von  dessen  Honst  so 
überzeugenden  Ausführungen  über  das  Jagdbuch  am  wenigsten  Stich  hält,  was  er  über  den 
Wortschatz  an  poetischen  und  nichtattischen  Ausdrücken  bemerkt  (Rh.  Mus.  LI  616).  Be- 
achtenswert ist  auch  die  Zusammenstellung  Xenophons  mit  Hippokrates  hinsichtlich  der 
reoTttxü  xal  yXmaajiiutTixcc  bei  Galen,  Comm.  in  Hippocr.  n.  cZq&q.  XVHI  1,  414  K. 

4)  Über  die  Unterscheidung  einer  westlichen  (achüisch- dorischen)  Koine  s.  Meisters 
Dialekte  n 82  ff.  nebst  den  Bemerkungen  von  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neugr.  Gramm. 
S.  169  ff.  Übrigens  rede  ich  im  folgenden  nur  von  der  litterarischen  Koine;  vgl.  Schweizer, 
Gramm,  der  pergam.  Inschr.  (1898)  20  ff.  Doch  darf  in  diesem  Zusammenhänge  immerhin 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  manche  mundartliche  Eigenheiten  noch  des  heutigen 
Levantegriechisch  Übereinstimmungen  in  der  Koine  haben:  Karl  Dieterich,  Untersuchungen 
zur  Gesch.  der  griech.  Sprache  (1898)  271  ff.  Freilich  nicht  ohne  Einschränkungen,  über 
die  kürzlich  Thumb  gehandelt  hat,  Byz.  Zeitschr.  IX  239. 

6)  Wertvolles  Material  bei  H.  Joachim,  De  Theophrasti  libris  ntgl  Jcocor.  Diss.  Bonn  1892 
8.  63  ff. 
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Epikur  und  die  späteren  so  charakteristische  dmXoyi&o&ai  ersichtlich  an  das 
Herodotische  ixiXdyeo&ai  anknüpfen,  neben  welchem  VII  177  schon  dxiXo- 
ynsfrdvxeg  vorkommt:  ovd^v  torhiov  dxeXoyiffavxo  steht  aber  auch  schon  bei 
Xenophon  Hell.  VII  5,  16. 

Auf  was  für  Erscheinungen  man  in  Xenophons  Zeit  gefafst  sein  mufs,  das 
lehrt  am  besten  die  wohl  noch  nicht  genug  beachtete1)  und  doch  ganz  be- 
stimmte Aussage  des  Photios  über  die  Persica  des  Ktesias,  an  der  sich  nichts 
abdeuteln  läfst  (S.  45*  7):  xtjrpij xai  äh  xfj  Icovixf)  äiaXdx rc?,  el  xcd  in)  äiöXov 
xa&axeQ  T/pddo-rog,  äXXä  xax  dviag  xi vag  Xd£eig.  Sodann:  xal  äiaXeXv(idvog 
äd  döxL  xXdov  xi  xov  ödovxog  avxqj  6 Xöyog , xal  elg  läuoxiOfibv  dxnCxxeiv. 
6 äh  xov  'HqoÖöxov  Xöyog  xavxy  xe  xal  x fi  aXXrj  xov  dxovg  ävvdfiei  xal  xd%VQ 
xavdov  dortv  Icovixtfg  öiaXdxxov.  Offenbar  hat  aber  Ktesias  über  verschiedene 
Stilarten  verfügt.  Denn  in  wissenschaftlichen  Werken  im  engeren  Sinne  wird 
der  knidische  Asklepiade  natürlich  bei  der  reinen  las  geblieben  sein,  deren 
Herstellung  man  für  die  Hippokratischen  Schriften  jetzt  mit  Recht  fordert.2 * 4 *) 
Wenigstens  ist  das  direkte  Fragment  aus  dem  xegCxXovg  ’ AaCag  (bei  Suidas 
unter  Oxiäxoäeg)  ionisch  (xapra,  xXaxdag  und  wohl8)  auch  #/pfnj),  und  ebenso 
ist  es  aufzufassen,  wenn  Photios  (45*  20)  von  den  Indica  sagt:  dv  olg  aäXXov 
loovi&i,  nämlich  als  in  den  Persica.  Bei  den  Persica  hatte  der  Verfasser,  den 
in  Bezug  auf  sie  Demetrios  (ar.  cp (i.  215)  geradezu  einen  Dichter  nennt,  wohl 
gewifs  einen  weiteren  Leserkreis  im  Auge. 

Nun  sind  die  bei  Synkellos  erhaltenen  ionisierenden  Fragmente  (4.  6.  13  Gil- 
more)  für  die  Untersuchung  nicht  zu  brauchen,  da  sie  durch  die  Hand  des 
selber  ionisch  radebrechenden  Kephalion  gegangen  sind.  Die  leider  nur  zu 
kurze  Probe  dagegen,  die  bei  Demetrios  (213)  erhalten  ist,  bestätigt  des  Photios 
Mitteilung,  doch  nur  insofern,  als  die  1 1 Zeilen  thatsächlich  keinen  Ionismus  auf- 
weisen. Dasselbe  gilt  für  die  Zeilen,  die  in  Theons  Progymnasmen  sich  gerettet 
haben  (118  Sp.)  und  für  die  kurzen  Bruchstücke  bei  Gilmore  Nr.  27  u.  38. 
Anders  steht  es  mit  Aelian,  Nat.  an.  VII  1 (Fr.  53  Giim.),  der  bis  auf  die  in- 
direkte Fassung  des  ersten  Satzes  gewifs  den  ursprünglichen  Wortlaut  darbietet 
(während  Plutarch,  De  sollertia  anim.  974®  über  die  gleiche,  vom  Zahlensinn 
der  Tiere  handelnde  Geschichte  nur  referiert).  Dieses  Stück  entspricht  nun 
aber  völlig  dem  Urteil  des  Photios.  'Ev  Eo vöoig  xä  ßuöiXei  ßovg  dg  xovg 
xu^aäeiöovg  xoXXäg  dg  xä  tfxxov  djtiQQVta  atnXeiv,  ixccGxrjv  xadovg  ixaxöv . 
ovxovv  xov  dxiVYiO&dvxa  avxalg  xov  GvvxQatpdvxa  dx  xoXXov*)  nöx&ov 
XQod'vfiöxaxa  dxxeXovdiv.  xal  ovx  av  ßXaxevovöav  xiva  freaGaio.  el  äh  ndqa 
xfjg  TtQoetQyiidvTjg  ixaxovxaäog  eva  yovv  XQOöXtxaQijoaig  xaäov  dviiirj<faod,ai, 


’)  Eine  richtige  Beurteilung,  auch  über  Xenophons  Verhältnis  zu  Ktesias,  giebt  in  aller 
Kürze  Hirzel,  Der  Dialog  I 166. 

*)  Vgl.  Gomperz  Apologie  d.  Heilkunst  (1890)  S.  76  ff. ; Kühlewein  bei  Ilberg-Kühleweiu, 
Hippocr.  op.  I,  LXV  ff.  und  Otto  Hoffmanns  Dialektwerk  IH  192  ff. 

*)  Vgl.  Rutherford,  New  Phryn.  S.  414. 

4)  'Sei  es  nun,  dafs  sie  die  Arbeit  als  ihr  Schicksal  hinnehmen,  sei  es,  dals  sie  Beit 

lange  sich  in  nie  hereingelebt  haben.’ 
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ov  jtetoeis  ovdl  dvayxaöeig , ov re  jtcu'ojv  oihe  xoXccxeveov.  Hier  wimmelt  es, 
stellt  man  sich  auf  attischen  Standpunkt  im  engeren  Sinne,  von  entweder 
schlechthin  glossematischen  oder  nur  ganz  vereinzelt  nachweisbaren  Ausdrücken. 
Die  meisten  stimmen  dabei  zu  Xenophons  Wortschatz:  faiQQvtos,  pöx&og 
(nicht  poetisch;  auch  Demokrit,  Eth.  19  Nat.),  ixtEkslv,  ßXctxtvtiv,  XntuQElv.1) 
Wirklich,  der  angeblich  so  bornierte  Dionys  von  Halikarnafs  findet  auch  von 
dieser  Seite  her  Bestätigung,  wenn  er  aus  Ktesias  und  Xenophon  ein  Schrift- 
stellerpaar macht  (jt.  övvfr.  53  R).  Er  thut  es  hinsichtlich  ihres  Satzbaues, 
aber  die  Analogie  reicht  eben  weiter,  sie  reicht  bekanntlich  auch  in  das  Stoff- 
liche hinein,  was  ja  nicht  auszuführen  nötig  ist. 

Als  dritten  im  Bunde  können  wir  noch  den  Xenophon  geist-  wie  sprach- 
verwandten  Militarschriftsteller  Aeneas  nennen,  dazu  dann  in  sprachlicher  Hin- 
sicht höchstens  noch  einiges  von  den  Pseudoplatonica,  sowie  gewisse  einzelne 
Erscheinungen  bei  Platon  selbst,  besonders  aus  späten  Schriften.  Dem  Ktesias 
wird  aber  trotzdem  in  dieser  Gruppe  der  Prosalitteratur  eine  besonders  wich- 
tige Stellung  insofern  zukommen,  als  nach  dem  eben  genannten  Bruchstück, 
wie  auch  nach  Photios’  Worten  zu  schliefsen  der  ionisch- vulgäre  Einschufs  bei 
ihm  im  Vergleich  zu  Xenophon  oder  Aeneas  ungleich  kräftiger  gewesen  sein 
mufs,  weshalb  er  denn  auch  für  die  'Mimesis’  der  Spätzeit  niemals  in  Betracht 
gekommen  ist.  Die  orientalische  Altertumsforschung  mag  den  Untergang  seiner 
romanhaften  Fabeleien  leicht  verschmerzen:  für  die  Litteratur* *)  und  Sprach- 
geschichte ist  es  ein  schwerer  Verlust. 

Es  ist  ungemein  wichtig  zu  wissen,  dafs  jene  dem  Hellenismus  zustrebende 
Mischsprache,  wie  sie  die  Inschriften  Ioniens  im  IV.  Jahrh.  mit  ihrem 
oft  bis  auf  spärliche  Reste  zersetzten  Dialekte  aufzeigen,  schon  ganz  am  An- 
fänge eben  dieses  Jahrhunderts  in  einem  immerhin  anspruchsvollen  und  gewifs 
vielgelesenen  Werke  von  grofsem  Umfange  bereits  als  Litteratursprache 
aufgetreten  ist.  Gewifs,  wir  würden  Xenophons  und,  fügen  wir  hinzu,  auch 
einen  Teil  von  Platons  Besonderheiten,  wir  würden  die  Ursprünge  der  östlichen 
Gemeinsprache  um  vieles  deutlicher  erkennen  und  historisch  richtiger  beur- 
teilen, wären  die  Persica  des  Ktesias  uns  erhalten. 


*)  Ähnliches  aus  des  Photios  Excerpten  schon  von  Fabricius  zusammengestellt,  in  Baehrs 
Ktesias  S.  21.  Auch  Aemilius  Portus  in  seinem  Lexicon  Ionicum  berücksichtigt  die  Excerpte; 
natürlich  bleibt  dabei  vieles  recht  unsicher. 

*)  Berühmt  war  die  psychologische  Kunst,  mit  der  die  Szene  dramatisch  ausgeführt 
war,  wie  Parysatis  die  Trauerbotschaft  von  Kyros’  Tode  empfängt;  vgl.  Demetr.  223  nebst 
Apsines  400  Sp.  (und  wohl  auch  Hesych  s.  v.  aaQccme).  Aus  Ktesias  wird  auch  die  an- 
mutige Geschichte  von  der  jüngeren  Aspasia  stammen  (Aelian,  Var.  hist.  XII  1;  vgl.  Plut. 
Artax.  26).  Selbst  Platon  mag  ihm,  wie  schon  von  anderen  vermutet  ward,  etwas  verdanken, 
die  Gestalt  des  Er,  der  vom  Jenseits  wiederkehrte.  Denn  ist  dieser  Er,  der  Sohn  des 
Armenios,  identisch  mit  Ara,  Sohn  des  Ar  am  bei  Moses  von  Chorene  (F.  H.  G.  V 2,  26), 
so  kann  dieser  von  Semiramis’  Liebe  verfolgte  fürstliche  Jüngling  kaum  in  den  Semiramis- 
abenteuem  bei  Ktesias  gefehlt  haben  (vgl.  Fr.  4 und  6 Gilm.).  Den  Kephalion  freilich,  der 
zwischen  Ktesias  und  Moses  vermitteln  könnte,  hat  der  Armenier  kaum  wirklich  gelesen 
(v.  Gutschmid,  Kl.  Sch.  HI  312  f). 
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Diese  einleitenden  Bemerkungen  sind  für  die  folgende  kleine  Untersuchung 
viel  zu  lang  geraten.  Es  kommt  aber  für  die  Beurteilung  solcher  sprachlichen 
Eigenheiten  alles  auf  die  historische  Beleuchtung  an,  in  die  sie  gestellt 
werden:  statistische  Tabellen  thun  es  in  solchen  Dingen  schlechterdings  nicht. 
Wenn  sich  nun  zeigt,  dafs  auf  den  wenigen  Blättern,  die  das  'Ding’  ausfüllt, 
welches  Apologie  des  Sokrates  heifst,  gerade  Xenophontea  von  der  Art  in  nicht 
geringer  Zahl  auftreten,  wie  sie  soeben  erläutert  wurden,  so  wird  der  Gegner 
der  Echtheit,  dem  ohnehin  die  Beweislast  völlig  zufällt,  nicht  leichten  Stand 
haben.  Man  müfste  denn  ein  Raffinement  der  Stilnachahmung  annehmen,  das 
ebenso  für  die  verhältnismäfsig  frühe  Zeit  unwahrscheinlich  ist,  in  welche  das 
Schriftchen  zugestandenermafsen  gehört,  wie  es  auch  aufser  allem  Verhältnis 
zu  der  inhaltlichen  Dürftigkeit  der  Arbeit  stehen  würde.  Dafs  übrigens  ein 
Sprachkenner  wie  Cobet  die  Apologie  ein  suavissimutn  Xcnoph&ntis  scriptum  ge- 
nannt hat,  wolle  man  doch  nicht  vergessen,  v.  Wilamowitz  selber  erkennt  an 
(Hermes  XXXH  100),  dafs  der  Stil  Xenophontisch  ist,  was  Kaibel  (Herrn. 
XXV  581)  in  Abrede  gestellt  hatte.  Er  ist  Xenophontisch,  und  ist  es  in  solcher 
Weise,  dafs  eine  Imitation  ausgeschlossen  erscheint. 

Wenig  Gewicht  soll  dem  övv  beigelegt  werden  {Aibg  xal  "Hpag  xal  x&v 
övv  tovtoig  &?.ä)v  24),  wie  auch  dem  Xenophontischen  Anfänge  ex  abrupto: 
Zcoxgäxovg  dl  i6v  (io l doxei  xxX.  Wenn  der  Verfasser  aber  gleich  zu  Be- 
ginn schreibt:  rovro  ov  dteö utpijviöuv  (1),  so  ist  das  zu  beachten.  Während 
öatprfveia  unbeschränkten  Gebrauches  scheint,  ist  öafprjvrjg  beschränkt:  es  steht 
neben  öa(pijg  einerseits  bei  Herodot1),  anderseits  bei  den  Tragikern.  Im  Verbum 
haben  wir  öa<pr]vC£<o  bei  Aeschylos,  Xenophon  und  Aristoteles.  In  der  Zu- 
sammensetzung sagt  auch  noch  Aristoteles,  Theophrast  (Caus.  plant  VI  14,  5) 
und  Eudemos  (Simpl,  in  Phys.  115,  26.  120,  8 Diels)  öiaöa<ptG).  Selbst  das 
einmalige  dieöa<prjviö sv  in  der  Metaphysik  986 b 22  ist  mit  der  Variante  die- 
ocltprjeev  überliefert.  Ist  es  nun  wohl  Zufall,  dafs  gerade  für  Xenophon 
öiaöagnjvt^co  völlig  sicher  steht?  ’Akku  (iä  Af,  ov  dt.söatp'tjvi^e  xavxa 
(Mem.  III  1,  11)  und  xovxav  d’  exaöxog  &vögag  ixaxov  xaxaksyu , diaöacprj- 
vl£oov,  o xov  svsxa  xovg  filv  xgoxifiä , xovg  dl  änodoxi(itt^£i  (Rep.  Lac.  IV  3). 

Vom  Stolz  eines  edlen  Pferdes  gebraucht  Homer  (Z  509)  das  Wort  xvdiöcov. 
Daran  schliefst  sich  das  Adj.  xvdpdg  (i'vdo£og,  yccvgtäv,  Ttaxoifrcog  Hesych.) 
und  das  Part  xvdgovfiavog,  die  Pollux  beide  unter  den  Epitheta  für  Pferde 
aufzählt  (I  194;  übertragen  xvdgovpsvrj  yvtnj* *)  ders.  H 18).  Das  Adjektiv  ist 
sonst  wohl  nur  in  der  Poesie  nachweisbar,  z.  B.  bei  Xenophanes,  Eleg.  H 6 
und  xvdiöxog  Eurip.  Andr.  639.  Indessen  ionische8)  Namen  wie  Kvdga- 


l)  Wie  die  Ionier  auch  ddqWcug  gebildet  haben  (==  &Sr\v),  nach  der  von  der  antiken  freilich 
abweichenden  Erklärung  von  ßoehl  und  Bechtel  zu  der  Inschrift  aus  Chios  Nr.  174  (b  12) 
Bechtel.  Vgl.  Helen  M.  Searles,  A lexicographical  study  of  the  Greek  inscriptions  (Chicago 
1898)  S.  7. 

*)  Vgl.  fjj  Jiots  xvSiomact  fcav&uie  M xgcetoe  tötlquis  CIA.  1376,  1. 

*)  Für  Belege  aus  den  Bechtelschen  Inschriften  Bei  kurz  verwiesen  auf  den  nützlichen 
Index  zu  denselben  von  Fuochi,  Stud.  ital.  II  (1894)  265  ff. 
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yöprjg,  Kvdpijkog  u.  a.  m.  zeugen  für  seine  Lebendigkeit.  In  der  Prosa  finde 
ich  es  ausschliefslich  bei  Xenophon  (der  auch  dxixvdijg  kennt  Hell.  V 1,  36), 
De  re  equ.  10,  16:  xvdptp  plv  tcJ  aynpuzi,  vypolv  dl  zoiv  öxekotv  yavpta- 
fievog  yepezai  und  ebd.  15:  ro  ixxa&a&ui  pazä  zov  xvdpov.  Es  ist  hübsch, 
dafs  gerade  der  Kavallerist  unter  den  Sokratikern  dem  Meister  über  den  vorüber- 
gehenden Anytos  die  Worte  in  den  Mund  legt:  'Akk'  6 plv  avr/p  ode  xvdpög1), 
ag  peyct  zi  xal  xickov  dtaxexpuypevog,  el  dxixzove  pe  (29). 

Ein  anderer  Fall.  'Akku  val  pä  AC , etprj  6 Mikvjzog,  ixeCvovg  oida,  ovg 
ab  xi xeixug  ool  xelbeabui  pcikkov  ij  zolg  yeivupevoig  (20,  wo  zolg  yovevOi 
alsbald  folgt).  Hier  bestimmt  sich  die  Linie  der  Entwickelung  durch  den 
Herodotischen  Gebrauch  einerseits,  der  sowohl  rj  yeivaps'vrj  wie  ol  yecvdpevoi 
kennt,  und  den  Aristotelischen  anderseits  (yeivapevij  als  puerpera  Hist  an. 
582b  15):  in  der  Mitte  steht  wiederum,  und  wohl  als  allein  Beteiligter,  Xeno- 
phon: ipcpvaui  zalg  yeivupevatg  epooza  zov  ixzpitptiv  (Mem.  I 4,  7).  Das 
Wort  ist  schwerlich  mit  den  poetischen  zoxevg9)  und  yapizrjg , die  Xenophon 
auch  hat,  auf  eine  Stufe  zu  stellen. 

Das  bei  Herodot,  den  Tragikern  und  Platon  gebräuchliche  k ixapetv  das 
wir  oben  S.  408/9  auch  bei  Ktesias  fanden  (npookixupelv) , das  übrigens  auch 
Herodas  braucht  (VI  28.  93)  erscheint  Apol.  23:  ro  dl  pi)  ctxoftuvelv  ovx  aezo 
kixaprjzeov  elvut.  Es  ist  sonst  nur  ganz  vereinzelt  nachweisbar  (Dem.  XXI 
206  u.  208;  Isocr.  epist.  8,  1).  Xenophon  hat  es  mehrmals:  bau  vvv  ktxupelg 
x uq’  ipov  puv&aveiv  Oec.  II  16;  puku  kixapnvpevoi  vx  ixUvtov  Hell.  III  5,  12; 
in  der  Bedeutung  perseverare  Cyrop.  I 4,  6:  ovxtfr'  opoicog  ktxapelv  idvvuzo. 

In  der  Wortgruppe,  die  sich  an  Demokrits  Lebensideal  ev&vptu  anschliefst 
(eijfrvpog,  ev&vpeiv),  steht  wiederum  tragisch  und  ionisch  zusammen.  Neben 
ganz  vereinzeltem  Vorkommen  in  Platons  Spätstil,  bei  Aristoteles  und  in  der 
jüngeren  Komödie  steht  eine  so  auffällige  Häufigkeit  von  eb&vpeta&cu,  evfrv- 
pia,  eü&vpog,  evdvpag  bei  Xenophon,  dafs  ich  die  Stellen  nicht  ausschreiben 
kann,  sondern  auf  das  Lexicon  Xenophonteum  verweisen  mufs.  In  diese  Reihe 
tritt  nun  auch  die  Apologie:  xüaiv  vplv  ei d'vprjzeov  elvat  (27). 

Die  poesievolle  ev(ppoavvr\  der  Ionier  ist,  wie  es  scheint,  in  der  attischen 
Litteratursprache  nicht  eben  heimisch  geworden.5)  Vereinzelt  in  der  Tragödie, 
bei  Platon  im  Kratylos  zu  etymologischem  Zweck  angeführt  (419 d),  im  Timaios 
mit  dem  besonderen  Bedürfnis  gebraucht,  die  rjdovij  der  epeppoveg  zu  bezeichnen 
(80 b),  auch  noch  bei  Aristoteles  nicht  mehr  als  gelegentlich  erscheinend,  hat 

*)  Der  Verf.  scheint  wirklich  bei  dem  Worte  für  seine  Person  etwas  wie  ein  Stall- 
parfüm zu  empfinden.  In  der  ganz  ähnlichen  Stelle  kurz  vorher  über  Sokrates  selbst  (27) 
hat  man  das  Gefühl,  dafs  er  den  Ausdruck  auf  den  Meister  nicht  anwenden  mochte  und 
noch  eben  knapp  vermieden  bat:  ümfiti  xal  Sufiaot  xal  o%rniaxi  xal  ßuSiayaxt,  cpai dpog. 
Denn  cpaiiQOs  ßaöia^ari  ist  recht  ungewöhnlich  gesagt;  auch  29  erscheint  q>a i6q6s  als  Ver- 
mutung für  xvSqos- 

*)  In  gehobener  Sprache  auch  bei  Gorgias,  Epitaph.  Fr.  5 S.,  Ps.-Lysias,  Epitaph.  76,  im 
Epilog(l)  der  Leocratea  147. 

*)  War  der  Grund  vielleicht  der  technische  Gebrauch  von  ev  cpQov&v  für  tpQov&v 
(=  sana  mente )? 
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das  Wort  einen  besonderen  Liebhaber  an  Xenophon  gefunden,  aus  dessen 
Schriften  das  Lexikon  über  ein  Dutzend  Stellen  anzuführen  weifs,  darunter 
auch  solche  mit  demselben  eigentümlichen  pluralischen  Gebrauch1)  des  Ab- 
straktums, wie  in  der  Apologie  (8),  wo  es  vom  Greisenalter  heifst:  slg  8 xccvxa 
xd  %uXtita  övggel  xal  uccka  igrjfia  xäv  tvcpgoGvväv. 

Während  das  Adjektiv  Bvfievrjg  engere  Grenzen  des  Gebrauches  im  Atti- 
schen nicht  erkennen  läfst,  ist  der  Gebrauch  des  Substantivs  tvg-eveia  über- 
haupt beschränkt.  Selbst  bei  Herodot  steht  es  vereinzelt  und  unsicher  (II  45 
svfievta  R)  und  ebenso  vereinzelt  bei  Thukydides  (V  105),  in  der  Tragödie 
(Sophokles  OC  631)  und  bei  Platon,  der  Leg.  IV  723“  das  einmal  geschriebene 
evueväs  mit  xca  $iu  xr\v  evfitvtiav  fortsetzt,  sonst  aber  wohl  nur  in  Agathons 
gorgianischem  Ergüsse  (Symp.  197 b)  dem  Wortspiel  zu  Liebe  tpikööagog  £i>- 
uevsiag,  uöagog  tivöfievsiag  geschrieben  hat.  Die  Redner  meiden  das  Wort  so 
augenscheinlich,  dafs  sein  einmaliges  Auftauchen  bei  Lysias  Fr.  71  (Scheibe) 
die  Ansicht  des  Dionys  nur  bestätigen  kann,  dafs  die  Rede  folg  Nixlov  eine 
(freilich  alte)  Fälschung  war.  Auch  Aristoteles  hat  es  nicht  und  Theophrast 
(ähnlich  wie  Hippokrates  das  Adjektivum)  nur  von  einem  milden  Geruch  (Caus. 
plant.  VI  14,  12),  wohl  aber  hat  der  Verfasser  der  Rhetorik  an  Alexander  be- 
reite aufgehört  sich  einen  Zwang  aufzulegen  (37).  Was  Xenophon  angeht,  so 
hat  er  zwar  auch  nur  das  Adjektiv  besonders  häufig.  Da  er  aber  daneben 
Cyr.  III  3,  22  das  gleichfalls  rare  Verbum  hat  ( rjgaag  olxtjxogag  evfievc&ro), 
so  dürfte  man  schwerlich  jemand  finden,  dem  man  mehr  als  gerade  ihm  Zu- 
trauen möchte,  was  Apol.  7 steht:  xal  6 &ebg  Öi’  tvfiivetav  xgo&vei  (ioi. 

Ist  nun  dieser  letzte  Schlufs  weniger  bündig,  so  entschädigt  dafür  viel- 
leicht, was  über  afifpiksya  zu  sagen  ist  (§  12):  ßgovralg  ( ßgotnäg  Gesn.)  dl 
dfi<pi  kefcei  rig  ij  (ii ) (pcovslv  77  fo)  fieyiöxov  olcoviöxrjgiov  elveu,  ein  Satz,  in 
welchem  übrigens  auch  das  ganz  vereinzelte  olavusxijgiov  für  auguriutn  sicher 
nur  für  und  nicht  gegen  Xenophon  spricht;  denn  einerseits  hat  dieser  das  sonst 
(ebenso  wie  olwviöxixrj)  recht  seltene  olavC&ö&ai  öfter,  und'  zwar  Cyrop.  I 6,  1 
gerade  auch  mit  Bezug  auf  aöxgaxal  xal  ßgovxai , anderseits  sind  Bildungen 
von  derselben  Prägung  seiner  Sprache  besonders  eigen:  bgfi^xijgiov  <pvxevxrjgiov 
xokaöxijgiov  dvaxavxijgiov.  Was  aber  dficpikeya  angeht,  so  steht  es  mit  dem 
Verbum  etwas  anders  als  mit  den  beiden  Adjektiven  dfKpikexxog  und  afupt- 
Xoyog,  die  bei  den  Tragikern  üblich  sind;  dfupikoyog  kennt  auch  Thukydides 
und  später  wiederum  Aristoteles,  bei  Xenophon  ist  es  gleichfalls  nicht  zu  selten. 
Auch  diupikoyia  mufs  nachweisbar  gewesen  sein;  denn  Phrynichos  (Soph.  praep. 
28  Bekk.)  erkennt  es  neben  dy,(piaßijxrt6Lg  für  berechtigt  an.  Wenn  aber  der- 
selbe Phrynichos  vom  Verbum,  ohne  dafs  man  sieht,  wie  er  urteilte,  bemerkt: 
uiuptke^dvxcov  avxl  xov  diupLOßrprfidvxcov,  so  lehrt  Suidas  s.  v.,  dafs  dies  ge- 
radezu auf  Xenophon8)  geht,  und  zwar  auf  Anab.  I 5,  11,  welche  Stelle  er 
citiert  hatte.  Schwerlich  kann  man  aber  zu  dem  Ausdrucke  der  Apologie  eine 

*)  Über  welchen  zu  vgl.  aufser  Sauppes  Lexilogus  115  Goraperz,  Apologie  der  Heilkunst 
11.  161.  168  und  Campbell  in  der  grofsen  Ausgabe  von  Platons  Staat  II  188. 

*)  Vgl.  Kaibel,  De  Phrynicho  soph.  (progr.  Gotting.  1899)  17. 
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andere  Parallele1)  nachweisen,  als  eben  diese  noch  dazu  durch  ein  antikes  Text- 
zeugnis gesicherte  Xenophonstelle:  äfupiAeJ-dvxav  dd  xi  dvxavfra  xäv  xe  xov 
Mdvcovog  oxpaxiaxcöv  xal  xüv  xov  KAeägxov 

Olv6cpAv£  als  Bezeichnung  des  Trunkenbolds  in  der  Apologie  (19),  ein 
(nebst  olvoy/Lvyirj)  bei  Hippokrates  nachweisbares  Wort,  anerkennt  zwar  Pollux 
(VI  21),  doch  scheint  es,  wie  auch  olvo<pAvyi'a , im  grofsen  und  ganzen  im  Atti- 
schen, selbst  in  der  Komödie,  gemieden  und  erst  von  Aristoteles  ab  häufiger  ver- 
wendet worden  zu  sein.  Ob  es  der  Sokratiker  Aeschines  selber  brauchte  (Ath. 
V 220°),  steht  dahin,  im  Eryxias  kommt  es  einmal  vor  (405 e).  Die  Stelle 
in  der  Apologie  hat  bei  Xenophon  wenigstens  im  Gebrauche  des  Substantivs 
einen  Anhalt:  dov Aoi  olvo<p  Avyiäv  im  Oec.  I 22. 

Das  aus  den  Tragikern,  Herodot  und  Hippokrates  bekannte,  auch  bei  Thuky- 
dides  gelegentlich  (181)  erscheinende  vxegfpdgco  xivög  (hervorragen)  ist  auch 
den  Attikern  im  engeren  Sinne  nicht  ganz  fremd;  vereinzelt  und  innerhalb  der 
gehobenen  Sprechweise  kommt  es  vor,  wie  Aristophanes  zeigt,  in  der  hymnodi- 
echen  Stelle  Equ.  584,  oder  Isokrates  (Paneg.  60)  und  Aeschines  (I  140). 
Xenophon  hat  es  im  eigentlichen  wie  im  übertragenen  Sinne  offenbar  ohne 
jede  Beschränkung:  ä&Ar]xai  xivfg  did  xö  nokv  vxegeve yxetv  xal  XQCtxujxtvOta 
xaxugga&vpijoavxeg  (Mem.  III  5,  13),  pyjxe  dfioftai  xg>v  psxgi'av  pijxe  xAovxm 
vitegtpdgeiv  (Rep.  Lac.  XV  3),  xipal  ovddv  xi  jroAv  vx£g<p  dgovaai  x Gn>  Iduo- 
xixäv  (ebd.  8).  Ebenso  sagt  Sokrates  in  der  Apologie  (15):  dpi  dl  &f<5  plv 
ovx  fCxaßev , dv&gcjHGJv  dl  jroAAä  xgodxgivev  vit£gcpdg£iv. 

Für  7tQo6e&i£co  statt  des  Simplex  scheinen  Belegstellen  aus  der  älteren 
Litteratur  aufserhalb  Xenophons  zu  fehlen.  Dieser  aber  hat  das  Wort  nach 
Sturz  mehrfach,  so  auch  Apol.  25:  xovg  ye  pijv  vdovg  xßg  av  diaqp&edgoipi 
xagxegtav  xal  £ vxdkuav  ngo<J£&i%cav. 

Das  Wrort  ßioxfva,  einfach  für  leben,  sein  Leben  führen  gebraucht, 
ist  nichts  eben  Häufiges.  Neben  Eurip.  Alk.  243  und  Thukyd.  I 130  (während 
es  I 11  wie  auch  Isokr.  XI  22  vitam  sustentare  bedeutet)  steht  es  im  Phaidros 
252 d wohl  unter  deYn  Einflüsse  des  dithyrambischen  Tones.  Dagegen  ist  es 
dem  Aristoteles,  besonders  in  der  Zoologie,  ganz  geläufig,  und  in  dessen  Weise 
hat  es  auch  Theophrast  gebraucht.  Bei  Xenophon,  der  auch  ßioxsicc  und  ßioxrj 
hat,  ist  es  neben  dem  gewöhnlichen  Verbum,  das  auch  in  der  Apologie  nicht 
fehlt  (3.  5),  in  beiden  Bedeutungen  auffällig  oft  belegt,  in  derjenigen  von  diayeiv 
noch  häufiger  als  in  der  von  xogi&aftuL  x d ngog  xov  ßiov.  Dazu  stellt  sich 
Apologie  6:  x&g  fiv,  elnelv,  dyio  ixi  uv  yd  dag  ßioxsvoipt ; Bedeutsamerweise 
hat  der  Fälscher  des  letzten  Memorabilienkapitels,  der  notorisch  die  Apologie 
benutzt  hat,  den  Idiotismus  gemieden;  er  sagt* *)  (IV  8,  8):  x&g  ovx  ävdyxy 
%slg6v  xs  xal  drjddöx£gov  £rjv. 

l)  Abgesehen  von  einem  inschriftlichen  Belege:  jrfpl  rmv  dfupilleyofidvcop  avxols,  aus 
einer  kretischen  Urkunde  von  Delos  B.  C.  H.  HI  292,  40. 

*)  Ähnlich  und  sehr  bezeichnend  ist  es  auch,  wenn  für  das  kühne  dixa»rrjpia  . . . I6ym 
nctQctxfHvTis  &it{%tHvav  (4)  das  zahmere  dtnaaral  gesetzt  wird  (IV  8,  5).  Ferner  ist  IV  8,  7 
der  ungewöhnliche  Ausdruck  für  die  Selbstzufriedenheit  äydfi fvog  ifiavrov  (Apol.  6)  ver- 
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Den  genannten  Fällen  sei  noch  kurz  folgendes  hinzugefügt.  Eine  so  seltene 
Konstruktion  wie  vtpitQ&ca  xivC  mit  dem  Infinitiv  (Apol.  5;  es  bedeutet  sich 
bescheiden  in  Bezug  auf  etwas,  xivi  jemandem  gegenüber)  kehrt  im 
Oeconomicus  wieder  (12,  14),  sowie  Hell.  VII  4,  9 und  Anab.  VI  6,  31.  Eine 
immerhin  nicht  ganz  gewöhnliche  Verbindung  wie  xolg  ifiolg  eijvoig  (27)  hat 
gerade  wieder  bei  Xenophon  ihre  genauen  Analogien,  wie  xolg  vfiextgoig  dvo- 
peve'öi  u.  a.  in  Sauppes  Lexicol.  Xenoph.  S.  19.  Endlich  Ausdrücke,  die  ent- 
weder überhaupt  oder  bei  Xenophon  vereinzelt  stehen,  wie  rd  axotpivxrixa  (8), 
evölaixog  (19;  vgl.  aber  Pollux  VI  27,  IX  24),  ferner  ivdgcatödiöig  (25),  xgotf- 
«vrrjg  von  einer  Person  (33,  wie  Eurip.  Med.  305),  aXyvvöfievog  (8)  können 
nichts  Befremdliches  haben,  da  ja  jede  Xenophontische  Schrift  sprachliche  Über- 
raschungen bringt.  Insonderheit  das  ganz  ungewöhnlich1)  von  körperlichem 
Schmerz  gebrauchte  äXyvvöptvog  wird  man  einem  Schriftsteller  gern  Zutrauen, 
der  sich  auch  äXyog  erlaubt  hat,  während  sich  andere  auf  dtXyyöcbv* *)  und  ui l- 
yrjfia  (neben  alyelv,  aXyetvog,  HXyiOxog)  zu  beschranken  scheinen. 

Höchstens  ein  Ausdruck  ist  darunter,  der  ernste  Bedenken  hervorrufen 
könnte.  Wo  Sokrates  es  ablehnt,  eine  Schätzung  des  Strafmafses  auszusprechen 
(23),  wird  dreimal  hintereinander  das  Wort  vxoxifiäo&ca  gebraucht,8)  während 
klassisch  nur  ävxtx ipäöd-cu,  x iiiccofrca,  xifiüv  £avr«p  gesagt  wurde.  Nach  Meier- 
Schoemann-Lipsius  (1 214)  bedeutet  vxoxmäa&tu  vielmehr  das  gesamte  Schätzungs- 
verfahren als  solches,  wie  namentlich  aus  Pollux  hervorgeht,  der  eine  äxC^xog 
öixrj  als  solche  erklärt,  rjv  ovx  eoxiv  vxoxifujöao&ra  (VHI  63).  Das  kann  es 
nun  hier  natürlich  nicht  heifsen,  und  aus  den  übrigen  Xenophontischen  Schriften 
wüfste  ich  eine  Analogie  für  den  Ausdruck  auch  nicht  beizubringen.  Und 
doch  haben  wir  wohl  auch  hier  nur  einen  Beweis  mehr  dafür,  dafs  der  seiner 
Heimat  so  früh  und  so  vollständig  entfremdete  Schriftsteller  selbst  bei  einem 
so  fest  geprägten  Ausdrucke  von  dem  immer  mehr  anschwellenden  Strome 
des  östlichen  Hellenismus  sich  hat  mit  fortziehen  lassen.  Es  findet  sich  näm- 
lich das  Kompositum  bereits  in  der  Alexanderrhetorik  (die  wir  schon  bei  ev- 
fieviitt  zu  nennen  hatten)  30,  1437*  16:  xuv  £Xey%&ftg  xi  ti)v  x6Xkv  ddtxöv, 
ctxodvfiöxeiv  vx oxtfiä.  Auch  das  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  vxoxifiäo&ta 
aufserhalb  der  prozessualen  Bedeutung  im  Sinne  von  deklarieren  (was  doch 
aber  nicht  allzuweit  abführt)  zweimal  im  zweiten  Buche  der  Oekonomik  vor- 
kommt, in  zwei  Geschichtchen,  die  in  der  Chalkidike  spielen  (5  u.  35).  Leider 
habe  ich  keine  in  schriftlichen  Belege,  aufser  vnoxcfirj^icc  (wohl  so  viel  wie  Tax- 
wert) auf  der  nicht  mehr  dialektischen  Inschrift  von  Lebadeia  IGSept.  3073,  8. 


mieden,  ein  Ausdruck,  für  den  aber  schwerlich  eine  so  genau  passende  Parallele  beigebracht 
werden  kann,  wie  eine  echte  Stelle  der  Memorabilien  II  1,  19:  £fjv  fbtppecivoiiivove  &yu- 
[itvov s (iXv  io cvrot's,  inuivovuivovs  Si  xal  frj lov/ievovs  vno  rcbv  äXlav.  So  zeugt  auch  das 
Sprachliche  gegen  das  Schlufskapitel  der  Memorabilien,  das  v.  Wilamowitz  trotz  der  guten 
Gründe  von  Buresch,  Schanz  u.  a.  leider  immer  noch  verteidigt  (Herrn.  XXXII  106). 

‘)  Vgl.  Rutherford,  New  Phrynichus  166. 

*)  Keineswegs  'poetisch’,  wie  z.  B.  auch  Campbell  glaubt  (Republ.  II  286). 

*)  Und  offenbar  von  hierher  ist  es  in  den  XIV.  Sokratikerbrief  (4)  gekommen. 
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Untersuchungen,  wie  die  vorstehende,  sind  trotz  aufgewandter  Vorsicht  fast 
nie  in  der  Lage  Unrichtigkeiten  zu  vermeiden.  Sollte  aber  auch  eine  oder  die 
andere  Beobachtung  irrtümlich  sein,  so  scheint  mir  doch  aus  den  gesicherten 
Feststellungen  der  Satz  hervorzugehen:  Ware  die  Apologie  ohne  Verfasser- 
namen da,  man  könnte  auf  Grund  der  sprachlichen  Kennzeichen  kaum  anders 
als  sie  eben  dem  Schriftsteller  zuweisen,  dessen  Namen  sie  jetzt  in  der  Über- 
lieferung tragt.  Und  diese  Kennzeichen  sind  so  zufälliger,  so  unaufdringlicher 
Art,  dafs  eine  bewufste  Nachachmung,  wie  gesagt,  so  gut  wie  gänzlich  aus 
geschlossen  scheint. 


DER  RHYTHMUS  BEI  DEN  ATTISCHEN  REDNERN 

Von  Friedrich  Blass 

Th.  Thalheim  hat  in  einem  Gymnasialprogramm  (Hirschberg  1900,  Zu 
Lykurgos  und  Lysias)  meine  Textausgabe  des  Lykurg  nach  einer  bestimmten 
Seite  hin  kritisiert,  nämlich  insofern  ich  zur  Herstellung  des,  wenn  nicht  sehr 
schwer,  so  doch  sehr  häufig  verderbten  Textes  die  Rhythmen  heranzog,  welche 
ich  bei  diesem  Schüler  des  Isokrates  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  seinem  Meister 
fand.  Thalheim  glaubt  an  diese  Rhythmen  schlechterdings  nicht,  weder  was 
den  Lykurg,  noch  was  den  Isokrates  betrifft,  und  da  er  mit  diesem  Unglauben 
nichts  weniger  als  allein  steht,  und,  was  noch  wichtiger,  ich  meine  eigene 
Theorie  stark  zu  ergänzen  und  auch  zu  berichtigen  habe,  damit  sie  annehmbarer 
werde,  so  ist  es  wohl  angemessen  und  erwünscht,  wenn  ich  an  dieser  Stelle 
zugleich  Thalheim  erwidere  und  die  Sache,  wie  sie  sich  herausstellt,  in  aller 
Kürze  darlege. 

Über  die  Textbehandlung  im  Lykurg  will  ich  einiges  Wenige  voraus- 
schicken. Die  Papyrus  lehren  uns  mehr  und  mehr,  dafs  alle  Texte  griechischer 
Prosaiker  mehr  oder  weniger  in  der  Überlieferung  gelitten  haben,  auch  der 
relativ  so  vorzüglich  überlieferte  des  Platon.  Niemand  kann  fortan  bezweifeln, 
dafs  im  Laches  S.  191 b rö  ixtivav  und  r 6 ye  x cbv  'EAArjvcov  Glosseme  sind, 
von  denen  uns  erst  der  Dubliner  Papyrus  befreit  hat:  denn  wenn  Badham 
nach  Konjektur  wenigstens  xo  ixeivcov  tilgte,  so  folgte  man  ihm  doch  nicht. 
Daselbst  197 c mufs  es  otixovv  öi  ye  heifsen  (Pap.  von  Oxyrhynchos),  nicht 
oüxovv  iyajye  (alle  Hss.),  und  dies  ist  so  klar,  dafs,  wie  Wilamowitz  sagt  (Gott. 
Nachr.  1900  S.  40),  man  sich  schämt,  den  Fehler  nicht  korrigiert  zu  haben.  In 
Xenophons  Oeconomicus  deckt  das  Papyrusfragment  von  Oxyrhynchos,  soweit 
es  reicht,  'in  jedem  Paragraphen  mindestens  einen  Fehler  auf’  (ders.  S.  47).  Und 
das  sind  beides  gute  Texte  im  Vergleich  zu  denen  der  kleineren  Redner  und 
des  Lysias.  Dem  armen  Lykurg  ist  es  in  der  Neuzeit  noch  besonders  schlimm 
ergangen:  man  hat  ihm  die  Fehler  imputiert  und  ihn  darum  für  einen  mäfsigen 
Stilisten  erklärt.  Dafs  thatsächlich  bei  der  Stammhandschrift,  aus  der  unsere 
beiden  'besten’  Hss.  geflossen  sind,  und  bei  deren  weiteren  Vorfahren  die 
Schuld  an  den  Härten  und  Anstöfsen  liegt,  dafür  giebt  es  zwei  Beweise.  Erst- 
lich beweist  dies  der  schreckliche  Zustand  der  in  der  Leocratea  überlieferten 
gröfseren  Reste  des  Tyrtaios  und  namentlich  des  Euripides.  Zweitens  sind  be- 
weisend die  Citate  des  Suidas,  von  denen  das  eine  (aus  § 40)  für  fünf 
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Zeilen  sechs  Verbesserungen  liefert,  die  alle  auch  in  Thalheims  Ausgabe  auf- 
genommen  sind.1) 

Also  wenn  man  hier  Besserung  schaffen  will,  mufs  man  alle  Hilfsmittel 
heranziehen,  und  so  auch  die  Rhythmen,  wenn  sie  da  sind.  Dafs  ich  diese 
Entdeckung,  wie  Thalheim  S.  6 sagt,  zum  leitenden  Grundsätze  für  die  Gestaltung 
des  Textes  erhöbe,  ist  eine  starke  Übertreibung:  ich  nehme  dies  in  zweifel- 
haften Fällen  hinzu,  habe  indes  nicht  etwa  wegen  der  Rhythmen  in  § 2 drei- 
mal x ov  eingeklammert.  Zweimal  hatte  dies  bereits  Dobree  gethan;  der  dritte 
Fall  ist  diesen  analog,  und  bei  ihm  gerade  war  die  rhythmische  Übereinstim- 
mung, die  sich  auf  12  Silben  erstreckte,  besonders  stark.  Aecoxgarovs  aber 
das.  habe  ich  nicht  deshalb  getilgt,  damit  nun  rtjfispov  rjfitQcc  = xüv  ädixtj- 
fictxav  werde,  sondern  weil  der  Name,  wie  auch  andere  gefühlt  haben,  in  § 1 f. 
unerträglich  oft  wiederkehrt  und  gerade  hier  ganz  unnütz  ist. 

Thalheim  schliefst  seine  Ausführungen  mit  dem,  meines  Bedünkens  wenig 
korrekt  formulierten,  Wunsche:  'Möchten  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dafs  der- 
artige Künsteleien  aus  Demosthenes,  Isokrates  und  Lykurgos  recht  bald  wieder 
verschwinden/  Was  daraus  verschwinden  soll,  mufs  vorher  darin  sein;  wenn  es 
aber  darin  ist,  kann  es  gar  nicht  verschwinden.  Oder  meint  Thalheim  'wieder 
unsichtbar  werden’?  Für  ihn  sind  die  'Künsteleien’  das  auch  jetzt;  er  wünscht 
also  wohl,  für  mich.  Dazu  indes  mufs  er  mich  eines  Besseren  belehren,  und  das 
versucht  er  auch,  und  zwar  nach  einer  ganz  richtigen  Methode. 

Wenn  irgend  jemand  irrtümlich  meint,  dafs  irgend  etwas  von  ihm  bei 
einem  Schriftsteller  Beobachtetes  durch  die  Absicht  des  Schriftstellers  da  sei, 
so  wird  er  dadurch  seines  Irrtums  am  sichersten  überführt,  dafs  man  ihm 
Gleichartiges  da  aufweist,  wo  es  schlechterdings  nicht  durch  Absicht  vorhanden 
sein  kann,  sondern  nur  durch  Zufall.  Ich  habe  bei  Lykurgos,  Isokrates  u.  s.  w. 
'Rhythmen’  beobachtet,  das  heifst  identische  Gruppen  von  Längen  und  Kürzen, 
unmittelbar  benachbart  oder  nicht  allzuweit  getrennt.  Wenn  es  sich  nun 
dabei  um  Gruppen  von  zwei  Silben  handelte,  so  wäre  diese  Art  von  Wider- 
legung sehr  leicht  zu  geben,  und  auch  wenn  um  Gruppen  von  3 oder  4 oder 
5;  aber  mit  jeder  Silbe  mehr  steigt  die  Schwierigkeit,  dafs  der  Zufall  dies 
gemacht  haben  könnte,  um  das  doppelte.  Nämlich  zu  2 Silben  giebt  es  nur 
4 Versfüfse,  zu  3 8,  zu  4 16,  zu  5 32,  zu  6 64,  zu  7 128,  zu  8 256,  zu  9 
512,  zu  10  1024,  zu  11  2048,  zu  12  4096  u.  s.  w.  Thalheim  aber  ist  von  einem 
Verständnis  dessen,  worauf  es  ankommt,  so  weit  entfernt,  dafs  er  mich  mit, 
nicht  etwa  gröfseren,  auch  nicht  gleichen,  sondern  kleineren  und  viel  kleineren 


!)  C.  Fuhr,  Deutsche  L.-Ztg.  1899  Nr.  49  Sp.  1866  (Recension  meiner  Ausg.)  lilfst  die 
sonst  an  ihm  gewohnte  und  in  anderer  Hinsicht  auch  hier  wieder  bewährte  Sorgfalt 
schmerzlich  vermissen,  wenn  er  bezüglich  der  anderen  von  Suidas  frei  excerpierten  (nicht 
ausgeschriebenen)  Stelle  § 86  für  izQoansoovtu  gegen  mein  nuiaavra  (Suid.  nljj£avra)  cin- 
tritt.  Ilgoantaovru  ist  Korrektur  desjenigen  Korrektors  in  A,  der  überall,  wo  er  in  den  kleineren 
Rednern  auftritt,  ab  Interpolator  auftritt:  s.  Thalheira,  Lycurgea  et  Antiphontea,  Vratisl. 
1882.  Also  von  ntaovxu  A pr.  (N  fehlt)  ist  auszugehen,  und  dafs  dann  naiaavxu  zu  emeu- 
dieren  ist  und  nicht  itQooiteaovxcc,  kann  nicht  zweifelhaft  Bein. 
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Zahlen  zu  überführen  meint.  Als  ob  ich  leugnete,  dafs  mit  kleinen  Zahlen 
von  Silben  auch  der  Zufall  überall  sein  Spiel  treibt!  Ferner  nimmt  er  seine 
Beispiele  aus  Lysias  und  Thukydides,  während  er  doch  viel  tiefer,  wo  möglich 
bis  unten  an  den  Boden  der  Stufenleiter  hinuntersteigen  mufste,  um  alle  Aus- 
flucht abzuschneiden.  Denn  wenn  er  wirklich  Gleiches  aus  diesen  Schrift- 
stellern nachwiese:  die  prosaischen  Rhythmen  hat  bezeugtermafsen  Thrasy- 
raachos  von  Kalchedon  aufgebracht,  noch  im  V.  Jahrh.;  also  weder  für  Lysias 
noch  für  Thukydides  liegt  die  Unmöglichkeit  des  Gebrauches  vor. 

Was  also  den  Lykurg  betrilft,  so  berufe  ich  mich  (Praef.  S.  VI)  u.  a.  auf 
folgende  Sätze  des  § 9:  (fit))  jiövov  xov  vvv  adixijfiaxog  dixaoxag  j aAAa 
xcd  voiio&d xag  | (ö)tfa  jihv  yäg  x(hv  ad  ixrjpdxcov  vöjiog  xig  (äicbgLxev), 
(gü)diov  xo lixa  xavövi  | xoka£eiv  xovg  stagavo/iovvxag. 

Das  ist:  erstlich  zweimal  U — _ — . U . M und  dann  zweimal  v-/  _ — _ 

die  Silbenzahl  ist  also,  wenn  man  die  Schlufssilbe  als  anceps  abzieht,  immer 
noch  8 (256  VersfÜfse)  und  11  (2048  Versfüfse).  Die  Kombination  beider 
Entsprechungen  in  dieser  Nähe  liefert  natürlich  eine  noch  viel  gröfsere  Un- 
wahrscheinlichkeit. Dafs  sich  ddixr^dxmv — adixijfiuxog  entspricht,  ist  einerseits 
eine  Verstärkung  des  Rhythmus  durch  Assonanz,  anderseits  vielleicht  eine  Er- 
leichterung für  den  Zufall.  Aufserdem  aber,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  ich  habe 
übersehen,  dafs  ohne  den  trennenden  Strich  nach  ^poi/a^voug,  der  vom  Gedanken 
gar  nicht  gefordert  wird,  die  Übereinstimmung  sich  noch  viel  schöner  ergiebt: 
gadiov  xovxa  xavövi  — -vovg  xokafceiv  xovg  siagavopovvxag  (•  ößa  xxe.), 

d.  i.  zweimal  10  Silben,  und  auch  die  letzte  genau  entsprechend. 

Dies  nun  wird  nach  Thalheim  dadurch  als  Zufall  erwiesen,  dafs  auch  Thukydides 
hat  (I  37):  (’ 'A)vuyxalov  Kegxvg aCav  xävd’  | oi)  fidvov  siegt  xov  (de- 
IgaO&ai  0<päg  | x'ov  köyov  sioirjöafie'vaiv  |]  «AP  mg  xat  i) )ixelg  x ad  ixovjiev  j 
(xal  avxol  ovx  elxö)xag  siokefiovvxai  |]  p,vrt6&e'vxag  sigäxov  xat  ijpäg  | 
siegt  cciKpoxegcav  ovxa  | xal  esit  x'ov  &k(kov)  köyov  levai  ||  ( Iva  xijv  dtp'  tjfiäv 
x a&aoiv  a6ipukk6xe)gov  sigoeidfjxe  | ( xal  xijv  xüvde  xgeCav  fiij  dkoyi)6xag 
äsiGXJqOfr e.  Hier  soll  entsprechen  -vuyxutov  Kegxvgui av  xävd’  und  [iv tj- 
efttvxag  sigäxov  xal  ijpäg  (je  acht  Längen),  entspricht  aber  nicht;  denn  xal 
vor  rj  mufs  als  kurz  gelten.  Also  nur  5 Silben  in  einer  Folge  sind  gleich. 
Ferner  -fieig  x ädixovtiev  und  -xag  stokejiovvxag,  5 Silben;  xal  estl  x'ov  &k- 
und  köyov  levai,  desgleichen;  -gov  sigoeidijxe  und  -tsxag  dsuboijUd-e,  desgleichen. 
Ist  es  zu  viel  behauptet,  wenn  ich  sage,  dafs  Thalheim  von  dem  ganzen  Problem 
gar  keinen  klaren  Begriff  hat?  Denn  auch  sein  Beispiel  aus  Lysias  (XII  1) 
ist  kaum  besser:  ( av)dgeg  öixaoxul  xijg  xaxrjyo(glag ) | = akkd  siavöu6&ui  ke- 
yovxi,  zwar  8 Silben,  aber  das  erste  Mal  durch  -gCag  in  ganz  anderen  Rhyth- 
mus hinübergeführt;  | akkd  stavöao&ai  = | aöxe  \lyjx  av  iftev-  = | prjxe  xakij&f/, 
angeblich  auch  = dkk’  dvdyxrj  ij,  was  _ w _ vj  _ ist;  ßovköaevov  elsreiv  — -xij- 
yogov  asteisteiv]  also  nicht  über  8,  und  auch  dies  nur  sehr  knapp. 

Thalheim  hat  im  Thukydides  und  Lysias  schlecht  gesucht:  ich  könnte  viel 
bessere  Beispiele  aus  beiden  bringen.  Der  erste  Satz  im  Epitaphios  des  ersteren 
(II 35)  ist:  Oi  fiev  siokkol  x av  iv&aö’  eigijxö xav  ijdij  | (isiaivov)oi  xov  sigoo&evxu 
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r$  vöpa  x bv  köyov  xövde,  wo  das  erste  Kolon  im  zweiten  steckt,  nur  einmal  mit 
statt  und  (da  Thukydides  das  paragogische  v nach  Ausweis  der  Papyrus 

nicht  gebraucht  zu  haben  scheint)  auch  für  ol  plv  mit  u_:  v 

Dies  sieht  wirklich  nicht  nach  Zufall  aus,  und  wenn  es  so  weiter  ginge,  würde 
ich  entschieden  keinen  annehmen.  Aber  es  geht  nicht  so  weiter,  und  darum 
halte  ich  dies  und  anderes,  was  ich  bei  Thukydides  finde,  nicht  für  genügend 
beweiskräftig  und  sehe  davon  ab.  Auch  für  Lysias  mangelt  es  an  einem  klaren 
Ergebnis  (aufser  für  den  unechten  Epitaphios);  anders  steht  es  bei  Lykurg, 
von  dem  indes  hauptsächlich  zu  reden  wenig  angebracht  wäre,  da  wir  die  voll- 
endeteren, besser  erhaltenen  und  vor  allem  viel  zahlreicheren  Werke  seines 
Meisters  haben. 

Wenn  die  Isokratischen  Rhythmen  heute  noch  nicht  mehr  anerkannt  sind, 
so  mufs  ich  leider  selber  einen  grofsen  Teil  der  Schuld  auf  mich  nehmen; 
denn  ich  habe  sie  bisher  zum  geringsten  Teile  dargelegt,  wegen  meiner  Un- 
geschicklichkeit im  Suchen,  wegen  eines  später  darzulegenden  bestimmten  Fehlers 
meiner  Theorie  und  wegen  des  Vorurteils,  als  sei  der  vollkommen  entwickelte 
rednerische  Rhythmus  doch  erst  bei  Demosthenes  zu  finden.  Und  doch  ist 
Isokrates  der  einzige  Attiker,  welcher  selbst  von  seinen  Rhythmen  spricht  und 
also  selber  uns  das  Problem  stellt,  was  er  damit  meine.  Die  Stellen  sind: 
C.  soph.  16:  x olg  dvdpaßiv  evpv&p cog  xal  povßixäg  elxelv,  Phil.  27:  oddl  ydp 
xalg  xepl  xijv  ke%iv  ex>pv&plaig  xal  xoixikiacg  xexoßuijxapev  avxöv,  alg  atftög 
xe  vedyrepog  öv  ixptoptj v xal  x olg  akkoig  vitedeilga  (dies  ist  natürlich  wahr; 
dafs  indes  der  Philippos  nichts  davon  hätte,  ist  nicht  wahr,  sondern  Isokrates 
stellt  sich  nur  an,  als  könne  er  nichts  mehr  leisten).  Dazu  Alkidamas  c.  soph.  16 
(gegen  Isokrates  gerichtet):  pex’  axpißeiag  xal  $v&pov  xd  pypaza  avvxt&evai. 
Aus  der  Techne  des  Isokrates  aber  (welche  ich  sachlich,  nicht  nach  der  Form,  für 
echt  Isokratisch  zu  halten  fortfahre;  ebenso  Thalheim)  wird  folgende  Vorschrift 
citiert:  öAeog  de  6 köyog  pi]  köyog  iaxco'  ^rjp'ov  yapm  prtÖh  ippexpog'  xaxatpavtg 
yap‘  dkkd  pepel%ft(o  itavxl  $v&pä  paktßxa*  l),  gänzlich  identisch  mit  dem,  was 
Aristoteles  bei  seiner  Behandlung  dieses  Gegenstandes  (Rhet.  III  8)  voran- 
stellt: xö  dh  (fxVPa  r*iS  del  pijxe  ippexpov  elvat  pijxe  äppvdpov  to  pev 

ydp  dxl&avov  . . . rö  dh  appv&pov  dxepavxov’  del  dl  nen epävftai  piv,  pi} 
ptrpco  de.  Diese  beiden  Stellen  citiert  auch  Thalheim;  man  kann  aber  wirklich 
fragen,  weshalb  er  das  thut;  denn  Gebrauch  macht  er  nicht  davon,  aufser  von 
der  Aristotelischen  mit  einer  Verdrehung,  auf  die  ich  zurückkomme.  Und  doch 
mufs  jeder,  der  einen  Rhythmus  der  Redner  anerkennt,  was  bei  Thalheim  der 
Fall,  von  diesen  Stellen  ausgehen  und  ihnen  gerecht  werden.  Was  nützt  es, 
von  demjenigen  Rhythmus  zu  reden,  der  in  der  Gliederung  in  Kola  und  in  dem 
Gröfsenverhältnis  zwischen  diesen  beruhe,  wenn  man  doch  zugestehen  mufs, 
dafs  Isokrates  und  Aristoteles  diesen  Rhythmus  nicht  meinen,  sondern  einen  der 
Worte?  Wie  kann  Thalheim  mir  da  noch  vorwerfen,  dafs  ich  zu  der  überein- 


')  Was  folgt:  IccußtKtö  j)  T(io^orizü , ist  nicht  mehr  Teil  des  Citats,  b.  Syrian.  ed.  Rabe 

I S.  28.-30. 
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stimmenden  Anschauung  der  Alten  in  Gegensatz  träte,  wenn  er  selbst  die 
Lehren  der  Alten  so  beiseite  schiebt?  Denn  nachher  spricht  Aristoteles  von 
Daktylen,  Päonen  u.  s.  w.,  und  von  den  Kola  handelt  er  in  einem  neuen,  von 
dem  über  die  Rhythmen  scharf  geschiedenen  Abschnitte  (C.  9). 

Also  nach  Isokrates  soll  der  Xoyog  kein  Xöyog  sein,  d.  i.  er  soll  unter- 
schieden sein  von  dem  was  man  gewöhnlich  Xoyog  nennt,  von  der  ungebundenen 
Rede  oder  Prosa.  So  können  wir  auch  verstehen,  was  er  im  Euagoras  § 10 
sagt,  in  jener  Darlegung  über  die  Vorteile,  welche  die  Dichter  vor  den  Pro- 
saikern (ol  ti£q\  xovg  Xöyovg)  voraus  haben:  ol  filv  [uxä  [lixgcov  xal  pv&fiäv 
aitavxa  xoiovöiv , ol  ö’  ovösvbg  xovxav  xoivoavovOiv.  Er  gebraucht  weiterhin 
eÖQv&fiCai  und  Ov^ifiexQi'ai  mit  Bezug  auf  (isxqoov  xal  pvffytöv,  also  mit  ev- 
Qv&iiiui  denselben  Ausdruck,  den  er  anderswo  auf  seine  eigenen  Reden  an- 
wendet, und  schliefst  dann,  indem  er  den  Erweis  in  Aussicht  stellt,  dafs  es 
auch  mit  Xöyou  möglich  sei,  mit  denen  zu  wetteifern,  die  iv  xuig  adulg  xal 
xolg  f uxQotg  jemanden  priesen.  Weshalb  nicht  iv  xolg  Qv&fiolg , entsprechend 
dem  Vorhergehenden?  Das  hat  seinen  guten  Grund:  die  qv&hoC  eignet  er  sich 
ja  an,  die  pexQU  natürlich  nicht,  und  die  adai  d.  i.  die  Melodie  auch  nicht. 
Ist  es  noch  nicht  klar,  was  er  unter  Qvfrfioi  versteht?  Aber  weshalb  sagt  er 
nicht,  dafs  er  die  Qvd-fioC  den  Dichtem  abborge?  Einfach  weil  er  sich  hütet, 
seine  Kunstmittel  den  Uneingeweihten  zu  verraten;  erinnern  wir  uns  nur  immer, 
dafs  er  auch  keine  Techne  herausgegeben  hat. 

So  viel  also  ist  bisher  als  absolut  sicheres  Ergebnis  gewonnen:  die  qv&hoC 
des  Isokrates  und  Aristoteles  sind  etwas  mit  den  Qvd-fioi  der  Dichter  Gleich- 
artiges und  können  mit  diesen  zusammen  einerseits  zu  der  gewöhnlichen  Prosa, 
anderseits  zu  den  [tixgu  der  Dichter  in  Gegensatz  gebracht  werden.  So  sagt 
denn  Isokrates  in  der  Antidosis  (§  40)  von  seinen  Reden:  ovg  chtavxsg  av  <ptj- 
aeiuv  6(ioLoxtQovg  elvai  xolg  (isxu  yLOVQLXi\g  xal  (jv&(iäv  xexoiytiivoig , ij  xolg 
iv  dixaöxrßitp  Xeyofiivoig.  Was  hier  begründend  weiter  gesagt  wird,  enthält 
allerdings  über  Rhythmen  nichts,  aber  wir  haben  ja  anderweitig  ersehen,  wie 
Isokrates  hierüber  dachte.  Was  nun  pix^a  sind,  wissen  wir  alle:  Hexameter, 
Tetrameter,  Trimeter  und  noch  Pentameter;  die  Aufzählung  ist  rasch  zu  Ende. 
Alles  andere,  auch  schon  die  anapästischeu  Systeme,  wird  nach  alter  und  zur 
klassischen  Zeit  gänzlich  fester  Terminologie  als  $v&[ioC  und  nicht  fiixQa  ge- 
rechnet: erst  Spätere  und  nach  ihnen  wir  reden  von  metra  des  Horaz  und  (mit 
Bezug  auf  die  Chöre)  des  Sophokles.  Doch  ist  aufserdem  $v&fioi  der  gene- 
relle, die  iiixgu  mit  umfassende  Begriff:  diese  sind,  wie  Platon  (Leg.  VII  810 b) 
und  Aristoteles  (Rh.  HI  8)  sich  ausdrücken,  xinfoiaxa  (x (iijxd  Arist.,  wenn  nicht 
mit  Bywater  in  xfixj^axa  zu  emendieren)  pv&fiüv,  indem  bei  ihnen  der  fort- 
gehende, z.  B.  daktylische  Rhythmus  in  gleichmäfsige  Abschnitte  zerlegt  ist. 
Solche  gleichmäfsige,  ein  Mafs  (pixpov)  bildende  Abschnitte  giebt  es  in  den 
(jv&y.oi  engeren  Sinnes  nicht,  und  darum  wurden  die  Strophen  eines  Pindar 
und  Sophokles  vor  Alters  wie  Prosa  geschrieben  (v.  Wilamowitz),  so  dafs 
zwischen  ihnen  und  rhythmischer  Prosa  ein  äufserlicher  Unterschied  nur  inso- 
fern war,  als  über  den  poetischen  Qv&[to£  die  Melodie  stand  oder  stehen  konnte: 
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daher  in  den  Isokratischen  Stellen  ptxu  fiovOixrjg  xul  pottuör,  iv  xulg  oaö'ulg 
xul  xolg  ptxgoig.  Lehrt  nun  die  Technik  zwischen  prosaischen  und  poetischen 
gv&poC  gar  keinen  sonstigen  Unterschied?  In  den  ersteren  giebt  cs  keine 
Strophen;  das  versteht  sich  indes  von  selbst,  und  die  gab  es  auch  in  der  mo- 
dernen Lyrik  nicht  mehr,  so  dafs  zwischen  den  Dithyramben  eines  Timotheos 
und  Philoxenos  und  der  rhythmischen  Prosa  der  Kunstredner  auch  dieser  Unter- 
schied thatsächlich  nicht  war.  Darum  stellt  auch  Theophrastos  in  einer  von 
Cicero  (De  orat.  III  § 185)  übersetzten  Stelle  Kunstrede  und  Dithyrambus  als 
ähnliche  Dinge  zusammen:  Ex  istis  modis,  (fuibus  hie  usitatus  versus  (der 
Hexameter)  efficitur,  post  anapaestus,  procerior  (langgestreckt,  wegen  der  langen 
Folge  von  Anapästen  im  System)  quidam  numerus , effloruit;  unde  Ule  licentior 
et  divitior  fluxit  dithyrambus,  cuius  membra  et  pedes  sunt  in  omni  locupleti 
orationc  (Kunstrede)  diffusa.  Membra  ist  xüku,  j>cdes  Ttöösg,  was  in  der  alten 
Terminologie  (vgl.  Aristoxenos)  die  grofsen  wie  die  kleinen  Takte  bedeutet  und 
somit  synonym  mit  xibka  sein  kann;  nennt  doch  auch  Aristophanes  (Ran.  1319) 
einen  Glyconeus  einen  xovg.  An  die  grofsen  noösg  haben  wir  sicherlich  hier 
zu  denken;  denn  einzelne  Daktylen,  Iamben  u.  s.  w.  giebt  es  doch  nicht  nur 
in  omni  locupleti  oratione.  Aber  aus  diffusa,  wenn  man  etwas  prefat,  kann  man 
einen  Unterschied  herausdrücken:  was  im  Dithyrambus  nach  der  Zusammen- 
gehörigkeit zusammen  steht,  ist  in  der  Kunstprosa  zerstreut.  Bestimmter 
lautet,  was  Cicero  schon  vorher  (§  184)  aus  Theophrast  mitteilt:  orutionem 
non  astricte , sed  remissius  numerosatn  esse  oporUrc , und  was  Aristoteles  (Rh. 
III  8)  sagt:  Qvfrpov  Öl  (sc.  öel  txeiv)  f11)  dxgißäg’  tovxo  iöxai,  iäv 
rot»  f\ , d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Mafse.  Für  die  Stelle  bei  Cicero  § 185 
könnte  man  ferner  noch  die  von  Thalheim  citierte  Stelle  des  Dionysios  n.  Ovvd-tö. 
c.  25  S.  196 f.  R.  wegen  einer  gewissen  Ähnlichkeit  heranziehen:  es  wird  frei- 
lich hier  ein  Gegensatz  zwischen  svQv&yog  und  tQQv&pog  gemacht,  den  Theo- 
phrast schwerlich  gekannt  hat,  und  ferner  erscheinen  als  Gegensätze  einerseits 
die  stichische  oder  strophisch  gebundene  Poesie,  und  anderseits  diejenige  Xflgig, 
welche  7tt7iXuvrtp{va  ptxQu  xcd  axuxxovg  ßv&povg  enthält,  d.  h.  doch 
wieder  Dithyrambus  und  Prosa  zusammen,  indem  diese  uxu\Cu  lediglich  Gegen- 
satz zur  strophischen  Bindung  ist.  Indes  denkt  Dionysios  thatsächlich  an  den 
Dithyramb  gar  nicht,  und  das  zeigt  zur  Genüge,  dafs  er  hier  nicht  aus  Theo- 
phrast abschreibt.  Alsdann  aber  thun  wir  besser,  den  Dionysios  und  alle  spä- 
teren Griechen  hier  ebenso  fernzuhalten,  wie  wir  Ciceros  eigene  Theorie  und 
Praxis  fernhalten  müssen. 

Ich  nun  habe  in  Bezug  auf  Isokrates  und  Demosthenes  u.  s.  w.  nie  etwas 
anderes  hehauptet,  als  was  bei  Theophrast  deutlich  steht  und  auch  aus  Iso- 
krates und  Aristoteles  sicher  hervorgeht:  dafs  diese  Kunstprosa  den  Dithy- 
ramben bis  zu  einem  gewissen  Mafse  ähnlich  sei.  Wen  das  überraschen  sollte, 
der  möge  sich  vergegenwärtigen,  wie  denn  die  dithyrambische  Komposition  be- 
schaffen war.  Wir  haben  von  Timotheos  und  Genossen  wenig  Reste;  indes  die 
strophenlosen  Monodien  des  Euripides  sind  nicht  weit  verschieden,  und  nicht 
einmal  die  strophischen  Dichtungen  der  Tragiker  und  Lyriker,  sobald  man  die 
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Strophen  jede  für  sich  nimmt  und  von  der  stattfindenden  Wiederholung  ab- 
sieht. Nun  läfst  sich  wohl  behaupten,  dafs  keine  mögliche  Verbindung  von 
Längen  und  Kürzen  aus  dieser  Poesie  gänzlich  ausgeschlossen  sei,  wenn  auch 
natürlich  nicht  jede  in  jeder  bestimmten  Strophe,  einer  daktylischen  z.  B.  wie 
Tü  Aibg  aövaxlg  (pari  möglich  gewesen  sein  würde.  Aus  der  Kunstprosa  ist 
natürlich  ebenfalls  keine  mögliche  Verbindung  ausgeschlossen.  Ist  nun  der 
Dithyrambus  eine  beliebige  Zusammenhäufung  beliebiger  Verbindungen  von 
Längen  und  Kürzen  gewesen?  Nicht  entfernt:  das  wäre  keine  rhythmische 
Komposition  mehr,  überhaupt  nichts,  was  den  Namen  Komposition  verdiente, 
sondern  es  wäre  ein  Konglomerat.  Vielmehr,  wenn  der  Dithyrambiker  in  einem 
bestimmten  Rhythmus  angefangen  hatte,  so  band  ihn  das  gewissermafsen  für 
die  Fortsetzung,  und  wenn  er  wechselte,  was  er  konnte  und  oft  that,  so  war 
das  wieder  ein  neues  Band  für  das  Nächste;  er  wechselte  auch  vielleicht  für 
eine  ganz  lange  Strecke  gar  nicht.  Von  Timotheos  steht  folgendes  Fragment 
bei  Bergk  (12):  ox>x  &s{öa  xct  ituXcaü'  xaivcc  yäg  paXu  xgeCoöco'  viog  ö Zevg 
ßuöiXavsr  tu  TtdXai  d’  ijv  Kgövog  tcQ%<x>v  UTtLTco  Movöa  naXcau.  Für  rb 
it «Xai  ist  tö  nccXcaov  überliefert;  indes  niemand  besinnt  sich,  Meinekes  Kon- 
jektur r b ytdXcu  als  unbedingt  richtig  anzunehmen,  weshalb?  Weil  das 
Kolon  offenbar  dem  vorhergehenden  und  dem  nachfolgenden  entsprach: 

Der  Anfang  ist  schwieriger;  so  wie  bei  Bergk  steht,  ist  gar  nicht 

überliefert;  was  vorherging,  wissen  wir  nicht.  Aber  dafs  es  in  der  strophen- 
losen Komposition  ein  Entsprechen  des  Benachbarten  gab,  und  zwar  in 
stärkstem  Mafse,  zeigt  sich  alsbald  von  neuem  in  den  Euripideischen  Kompo- 
sitionen dieser  Art.  Orestes  1426  ff.  (Monodie  des  Phrygers):  Ogvyioig  hv%ov 
QfQvyCoiGi  vofioig  | nuQu  ß66tQv%ov  c&gav  aüpav  — schon  das  hat  inneres  Ent- 
sprechen; aber  es  kommt  besser:  'EXevug'EXtvug  tvjtäyi  xvxXa  | nxspivu  xgb  xa- 

Qrßdos  &66cov}  also  zweimal  _ s AJ  — W _ _ | _ \J^t  _ W . B<X()ßccQ0lg  VÖpOl- 

6 iv  (a)  I d dl  Xlvov  ijXaxccza  ( b ) | äccxxvXoig  ZXiooe  (c)  | vrßici  ■ff’  uro  ittda  (d)  | : 
a = c;  zwischen  b und  d ist  die  noch  erkennbare  und  von  allen  postulierte 
Übereinstimmung  durch  Verderbnis  gestört,  während  das  in  a überlieferte  ßap- 
ßccQOidi  vorlängst  mit  allgemeiner  Zustimmung  emendiert  ist,  des  nötigen 
Entsprechens  wegen.  ZxvXcov  <X>gvyi’cov  inl  xvfißov  äydX-  | — -fiaxa  6v6xo- 
XiGca  xQrfeovöu  Xiva,  Anapäste  wie  vorher.  Odgta  itogcpvQta  — Säpu  KXv- 
xaifivrjGxga  (Dochmien).  JlQoOeiitev  <P  'Optoxug  = Aäxaivuv  xöquv  g>  — Aios 
nui  frlg  i%vog  — itiön  SavQ'  cc7to6xä(öu  xXiOfiov) , Bacchien,  am  Ende  ein  Tri- 
meter, vorher  Dimeter.  So  voll  Entsprechens  ist  die  dithyrambische  Kom- 
position! Und  da  soll  die  dieser  nachgeahmte  der  Kunstrede  kein  Entsprechen 
gehabt  haben? 

Aber  die  Alten  erwähnen  nichts  davon.  Welche  Alten?  Die  Späteren, 
von  Cicero  und  Dionysios  an,  stehen  aufserhalb  der  Tradition:  es  ist  richtig, 
dafs  Dionysios  von  keinem  Entsprechen  beim  prosaischen  Rhythmus  gewufst 
hat,  aber  die  meisten  zu  seiner  Zeit,  wie  er  selber  sagt  (sr.  avvQ-ta.  c.  25) 
woHten  überhaupt  vom  prosaischen  Rhythmus  nichts  mehr  wissen.  Von  Theo- 
phrast  giebt  es  nur  Fragmente;  von  Isokrates  kann  niemand  erwarten,  dafs  er 
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mehr  andeute  als  er  thut;  Aristoteles  endlich  behandelt  die  ganze  Theorie  in 
einem  kurzen  Kapitel,  und  zwar  beschäftigt  er  sich  sehr  bald  ausschliefslich 
mit  der  Frage:  weiche  Rhythmen  die  geeignetsten  seien,  ob  daktylische  oder 
welche  sonst.  Aber  Aristoteles  verbietet  das  Entsprechen  für  die  Prosa  als 
auffällig;  denn  sogar  das  hat  man  gesagt,  und  auch  Thalheim  druckt  die  Worte 
aus  III  8 gesperrt:  xal  apu  l^iGxrßi'  %Qo<si%HV  Y“Q  xoiel  tco  opoCip,  zoxe  zäkiv 
Was  ist  hier  Subjekt?  Nun,  tö  ipusxpov,  der  Gegensatz  von  evQv&pov, 
das  ipf, uxqov  wird  ja  verboten,  aus  den  zwei  Gründen,  weil  es  als  Künstelei 
unangenehm  empfunden  werde  (antäuvov,  yttnlde&ut  doxal)  und  weil  es 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehe  und  aufpassen  mache,  wann  das  Ent- 
sprechende wdeder  komme.  Ein  Grundprinzip  für  den  prosaischen  Rhythmus 
ist  hiermit  ausgesprochen:  er  darf  vom  Hörer  nur  unbewufst  empfunden,  nicht 
aber  bemerkt  werden;  wenn  nachher  ihn  jemand  (wie  sich  Thalheim  schön  aus- 
drückt) in  der  künstlichen  Beleuchtung  der  Studierstube  und  auch  da  nur  mit  der 
Lupe  herausbringt,  so  ist  das  natürlich  eine  andere  Sache.  Wenn  aber  Thalheim 
meint,  dafs  hier  die  opom  überhaupt  verboten  seien,  so  läfst  er  den  Aristoteles 
gröfstmöglichen  Unsinn  sagen.  Es  giebt  eben  keinen  Rhythmus  ohne 
ofiota;1)  die  Beseitigung  des  Entsprechens  läfst  nur  uQQvftpia  zu- 
rück. Ich  bin  überzeugt,  in  einer  technischen  Ausführung  für  den  Dithyrambus 
würde  der  Techniker  es  nicht  anders  gemacht  haben  als  wie  Aristoteles  hier: 
das  metrische  Entsprechen  hätte  er  verboten,  aber  das  rhythmische  nicht  etwa 
geboten,  sondern  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  und  alsbald  von  der  Wahl 
der  Rhythmen  gehandelt.  Wer  Qv&pog  sagt,  sagt  Entsprechen.  Also  auch 
der  Prosaiker  soll  sich  nur  in  acht  nehmen,  dasselbe  zu  oft  zu  wiederholen; 
sonst  gerät  er  ins  Metrische  oder  nahe  daran,  und  das  wird  gemerkt:  xuxa- 
tpavlg  yaQ,  wie  in  dem  Fragmente  aus  Isokrates’  Techne  steht.  Auch  schon 
wenn  er  das  oben  gegebene  Stück  aus  Euripides  genau  nachbilden  wollte,  so 


*)  Es  ist  Hehr  bedauerlich,  dafs  über  einen  so  einfachen  und  so  fundamentalen  Satz  noch 
so  viel  Unklarheit  ist,  gar  nicht  blofs  bei  Thalheim.  Dieser  bespricht  S.  6 f.  eine  Äufserung 
von  mir  über  die  von  Cicero  Orator  § 213  erzählte  Geschichte  von  den  zwei  ditrochäischen 
Klauseln  (persolutus  und  comprubarit),  mit  denen  der  Redner  C.  Carbo  eimal  Furore  machte. 
Ich  sage  darüber, *dafs  ohne  die  Wiederholung  neque  uppuruisset  numerus  neque  ullus 
fuisset.  Thalheim  begnügt  sich  nicht,  das  apjjaruisset  zu  bemängeln,  obgleich  es  für  diese  Zeit, 
im  Gegensatz  zur  attischen,  ganz  richtig  ist  (man  wollte  damals  seine  Rhythmen  bemerk  - 
lich  machen),  sondern  er  leugnet  auch  das  neque  ullus  fuisset , als  zu  Ciceros  ganzer  Aus- 
einandersetzung in  offenbarem  Widerspruch  stehend.  Gewifs,  Cicero  deutet  nicht  an,  dafs 
es  erst  die  Wiederholung  war,  was  den  Beifall  hervorrief,  aber  auch  nach  ihm  war  das 
Klatschen  bei  comprobavit  und  nicht  schon  bei  pcrsolutas.  Wenn  aber  j>ersolutas  an  und 
für  sich  schon  rhythmisch  war,  nämlich  als  Ditrochäus,  so  würde  auch  ein  Diiambus  am 
Schliffs  rhythmisch  sein  (gleichgültig,  ob  ebenso  schön;  es  giebt  gute  und  schlechte 
Rhythmen),  und  ein  Choriambus,  und  ein  Kretikus,  und  irgend  etwas;  also  man  wird  immer 
rhythmisch  schliefsen,  und  natürlich  auch  rhythmisch  anfangen,  und  rhythmisch  reden,  d.  h. 
in  Versfüfsen,  aufser  etwa  wenn  man  veei  sagt.  Es  ist  mit  dem  Rhythmus  wie  mit  dem 
Reim  (welches  Wort  ja  aus  rhythmus  entstanden  ist):  alles  kann  Reim  sein,  aber  nichts 
für  sich,  und  jede  Verbindung  von  Silben  kann  Rhythmus  sein,  aber  keine  für  sich,  aufser 
wenn  sie  (wie  _ ^ _ vJ)  ein  Entsprechen  in  sich  hat. 
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thäte  er  des  Guten  zu  viel;  also  sehr  weise  Aristoteles:  gvd-fi'ov  öl  ftr)  axgißüg, 
d.  h.  nur  fiBXQi  tov,  und  weise  auch  diejenigen,  die  wie  Dionysios  das  evgvd-fio v 
loben,  das  iggv^fiov  tadeln.  So  wird  mit  Recht  auch  von  uns  das,  was  wir 
i-hythmische  Prosa  nennen,  als  Geschmacksverirrung  verworfen;  dies  besteht 
nämlich  darin,  dafs  man  einen  bestimmten  Rhythmus,  besonders  den  iambischen, 
immerfort  hervortreten  läfst  und  annähernd  in  Iamben  des  Dramas  redet,  also 
in  Metra. 

Wir  kommen  in  der  That,  mögen  wir  die  Sache  von  diesem  oder  von 
jenem  Ende  anfassen,  immer  wieder  auf  das  Entsprechen  als  das  einzig  Mög- 
liche zurück.  Dionysios  hat  es  auf  anderem  Wege  versucht,  sogar  auf  zweien: 
einmal  indem  er  in  die  kleinen  Versfüfse  auf  löste  und  in  der  Wahl  bestimmter 
Versfüfse,  unter  möglichster  Ausschliefsung  anderer,  die  Schönheit  des  Rhyth- 
mus suchte,  und  sodann,  indem  er  verkleidete  Verse,  als  Trimeter,  Hexameter, 
aber  auch  lyrische  'Metra’,  immer  mit  kleinen  Veränderungen,  in  der  Prosa 
des  Demosthenes  entdeckte.  Ersterer  Weg  führt  wirklich  zu  etwas;  denn  De- 
mosthenes meidet  möglichst  den  Tribrachys;  indes  durch  solche  Wahl  und 
Ausschlufs  wird  der  Rhythmus  wohl  noiög  rtg,  aber  er  wird  dadurch  nicht, 
sondern  mufs  durch  andere  Mittel  zur  Existenz  kommen,  unter  denen  das  Mittel 
nicht  sein  kann,  z.  B.  in  lauter  Spondeen,  oder  Kretikern,  oder  Daktylen  zu 
sprechen.  Das  gäbe  zwar  Rhythmus,  aber  den  verbotenen,  welcher  zum  Metrum 
wird.  Also  gemischt  mufs  werden  (wie  Dionysios  auch  sagt),  aber  dann  doch 
nicht  ohne  Regel  gemischt,  sonst  wird  es  Arrhythmie,  und  mit.  der  Regel  sind 
wir  alsbald  wieder  beim  Entsprechen.  Das  andere  aber,  was  Dionysios  ver- 
sucht, führt  zwar  nicht  deshalb  zu  nichts,  weil  es  bei  Demosthenes  nicht  ge- 
länge, wohl  aber  deshalb,  weil  es  bei  jedem  noch  so  elenden  Schriftsteller  ge- 
lingen mufs.  Aristoteles  sagt  (Rh.  III  8),  dafs  im  gewöhnlichen  Gespräch  ganz 
von  selbst  sich  iambische  Trimeter  einstellten;  Tacitus  hat  seine  Annalen, 
doch  wohl  ohne  Absicht,  mit  einem  Hexameter  angefangen;  wenn  es  aber  ge- 
nügt, statt  wirklicher  Trimeter  und  Hexameter  (die  ja  vielmehr  vermieden 
werden  müssen)  verstümmelte  und  in  anderer  Art  verkleidete  Verse,  epische 
oder  dramatische  oder  lyrische,  zu  bringen:  welcher  Grieche  oder  Römer  hat 
dann  nicht  rhythmisch  — nicht  nur  geschrieben,  sondern  .auch  sich  unter- 
halten? Ich  nehme  die  späte  Hypothesis  zu  Isokrates’  Archidainos,  und  finde 
alsbald:  ( €hjßcd)oi  xal  jroAAdxtg  ctvtijv  exccxaoav , ä>g,  Asklepiadeus,  dadurch 
verkleidet,  dafs  er  mitten  im  Worte  anfängt.  (Sig  xal)  rag  AuxtÖaiuoviav 
yvvaixag , Alcaicus  decasyllabus.  (^Afravtijöai  AaxtÖaiuovioig  awsxüg  (pfv- 
yovßi,  Hexameter;  wenn  ein  schlechter,  so  ist  das  gerade  richtig.  Oder  so: 
(ßvve)xüg  tpevyovßi , xat  dnelv  H xal  ösvzegov  vfiäg : der  Hexameter  ist  noch 
schlechter,  also  noch  besser  für  die  Prosa.  Dann  Trochäen  oder  Epitriten : 
£X<>H6V  iv  tt]  yaötgl  Öe%u6&ui;  xai  ovza  ßvßzgutptvreg.  Eine  weitere  Fort- 
setzung dieses  Spieles  wird  man  mir  wohl  erlassen. 

Die  Theorie  Thalheims,  welcher  das  Wesen  des  rednerischen  Rhythmus  in 
der  Gliederung  in  Kola  und  in  dem  (beileibe  nicht  regelmäfsigen)  Gröfsen- 
verhältnis  zwischen  diesen  findet  und  daneben  nur  das  Prinzip  der  Abwechse- 
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lung  kennt  (welche  in  der  angeführten  Hypothesis  aufzuweisen  ich  mir  und 
meinen  Lesern  schenke),  ist  zum  Teil  schon  als  ungenügend  dargethan,  zum 
Teil  bedarf  sie  dessen  gar  nicht;  ich  habe  indes  einen  Grund,  auf  ihren  ersten 
Teil  zurückzukommen.  Die  Gliederung  in  Kola  nämlich,  über  die  bisher  kein 
Streit  war,  stört  erheblich  die  Ähnlichkeit  zwischen  Dithyrambus  und  red- 
nerischer Kunstprosa:  sie  bringt  eine  Menge  Pausen  hinein,  die  der  Dithyrambus 
nicht  kennt,  wohl  aber  das  Epos  und  überhaupt  die  stichische  Komposition  in 
Metra.  Thatsächlich  vergleicht  auch  Aristoteles  die  Schreibart  in  Perioden  und 
Kola,  im  Gegensatz  zur  A elgig  d^o(itvrh  nicht  nur  mit  der  alten  Komposition 
in  Strophen,  der  er  den  Dithyrambus  als  Gegenbild  der  A t%ig  elgofi^urj  gegen- 
überstellt, sondern  auch,  wenngleich  nicht  so  bestimmt,  mit  den  ftarpa,  und 
ganz  bestimmt  thun  dies  Spätere  wie  der  peripatetisierende  Demetrios  Jt sqI 
tQ^i]vUag  (§  1).  Ich  habe  nun  schon  vorhin  hervorgehoben,  dafs  Aristoteles 
— und  das  Gleiche  gilt  von  allen  Zeitgenossen  — nirgends  die  Lehre  von  den 
Perioden  und  Kola  mit  der  von  den  Rhythmen  in  Verbindung  bringt;  bei 
Isokrates  vollends  ist  jetzt  von  dieser  Lehre  keine  Spur,  und  wenn,  wie  es 
heifst,  in  der  Techno  davon  etwas  gestanden  hat,  so  wissen  wir  jedenfalls 
nicht,  was  das  war,  sondern  nur,  dafs  es  nicht  viel  und  namentlich  nichts  Ent- 
wickeltes gewesen  sein  kann.  Denn  auch  bei  Aristoteles  selbst  ist  diese  Lehre 
noch  vollständig  unentwickelt:  er  kennt  nichts  als  zwei-  und  eingliederige 
Perioden.  Immerhin,  da  die  Praxis  hier  der  Theorie  sehr  weit  voraus  war, 
mag  man  den  Isokratischen  Periodenbau  nach  allen  Richtungen  hin  studieren; 
aber  was  hat  das  mit  den  Rhythmen  zu  thun?  So  wenig  wie  Pindars  Sätze 
mit  seinen  Rhythmen,  an  die  sie  so  wenig  gebunden  sind,  dafs  sie  sich  nicht 
einmal  an  die  Gliederung  in  Strophen  binden.  Gleichwohl  habe  ich  von  An- 
fang an  eine  solche  Verbindung  künstlich  und  ohne  jede  Gewähr  aufgestellt, 
nicht  nur  für  Demosthenes,  sondern  auch  für  Isokrates  und  alle  in  Rhythmen 
schreibenden  Prosaiker,  und  dadurch,  fürchte  ich,  die  Erkenntnis  dieser  Dinge 
für  mich  selbst  und  andere  zu  einem  grofsen  Teile  ausgeschlossen.  Denn  nun 
war  erst  die  Rede  in  Kola  abzuteilen,  und  dann  innerhalb  dieser  Kola  waren  die 
Rhythmen  zu  suchen;  wenn  sie  sich  nun  den  künstlichen  Grenzen  nicht  fügten, 
so  versuchte  ich  es  mit  einer  anderen  Abteilung  und  mufste  dann  doch 
schliefslich,  in  ein  paar  Fällen  wenigstens,  konstatieren,  dafs  meine  Rhythmen 
über  alle  Interpunktion  hinweggingen,  wie  bei  Demosthenes,  Philipp.  B 17:  a xul 
itQog  MeßaijvCovg  xcd  jr g'og  ’/jgyeiovg  iftoiy  elntiv  \ fSvvißry  ßeXuov  d’  £<Jcog 

xal  jrpög  vfiag  £<ftiv  flpij  0&cu,  (v)w ^ _ w l)  Nun  ist  bei 

Demosthenes  eine  Art  Gliederung  in  Kola  durch  ein  äufserliches  Kennzeichen 
bestimmt  angezeigt:  am  Ende  eines  Gliedes  ist  Hiatus  und  syllaba  anceps  ge- 
stattet, gleichwie  am  Ende  eines  Verses;  also  wurde,  wie  sich  auch  von  selbst 
versteht,  mit  Pausen  vorgetragen,  weiche  die  Lücken  der  Komposition  zu  ver- 
decken vermochten.  In  Isokrates’  Prunkreden  aber  giebt  es  keine  solchen 
Lücken;  keine  Pause  entschuldigt,  was  nicht  auch  ohne  Pause  entschuldigt 


')  Attische  Beredsamkeit  III*  1,  131. 
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wäre.  Dafs  mit  gewissen  Pausen  vorgelesen  wurde,  versteht  sich  gleichwohl; 
aber  dieselben  sind  nichts  Wesentliches  und  stören  nicht  den  im  ganzen  un- 
unterbrochen und  gleichmäfsig  hingleitenden  Redeflufs.  Und  da  sollten  bei 
Isokrates  die  Rhythmen  an  grofse  und  kleine,  wirkliche  und  vielleicht  nur  in 
der  Einbildung  vorhandene,  jedenfalls  aber  den  geringsten  Hiatus  nicht  deckende 
Pausen  unverbrüchlich  gebunden  sein?  Ich  ging  anfänglich  sogar  so  weit,  die 
Isokratischen  Rhythmen  wesentlich  nur  in  den  Klauseln  der  Kola  zu  suchen; 
dann  nahm  ich  die  Anfänge  hinzu,  fand  indes  weiterhin  mehr  und  mehr  Bei- 
spiele von  Rhythmen,  die  die  ganzen  Glieder  einnahmen,  und  bin  endlich  jetzt, 
nach  langen  Umwegen  und  Irrwegen,  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  dafs  man 
nichts  zu  thun  hat,  als  das  bezeugte  Vorbild  des  Dithyrambus  in  allem  fest- 
zuhalten und  nicht  künstlich  zu  verbinden,  was  Aristoteles  getrennt  hält.  Ich 
will  mich  nun  im  folgenden,  wie  ich  bereits  erklärte,  auf  Isokrates  beschränken 
und  aus  einer  Unmenge  Material  einiges  Wenige  vorlegen,  was,  wie  ich  hoffe, 
manches  Vorurteil  zu  beseitigen  geeignet  sein  wird.  Von  Kola  und  Perioden 
sehe  ich  völlig  ab. 

Panegyr.  § 54:  ixti&ev  yag  dixaiov j rag  xCtfxug  Aafißdvnv  roug,  o w__, 

nur  7 Silben,  Anlaut  differierend;  die  Sache  fängt  hier  gelinde  an.  Tovg  vnig 
züv  Jiazgicov  ducpioßqxovvxag,  | JfAfrov  oi  •ff’  ’Hgaxi liovg  natdeg  xal  fuxgov, 

c,  schon  11  Silben  ohne  den  indifferenten  Auslaut;  mit  11  waren 

bereits  2048  Versfiifse,  so  dafs  es  schwieriger  wird,  an  zufälliges  Entsprechen 
zu  denken.  (H)QaxAiovg  naiäfg  xal  uixqov  xqo  xovx(üv”AdQa6xog  6 TaAaov  | ßaöi- 

A(vg  üv  * Agyovg , ovxog  fitv  ix  zfjg  Oxguzsiag  zrjg  inl  &tj(ßag),  w 

18  Silben,  wovon  2 ungleich;  die  Zahl  für  16  ist  65536. 
Choriambus  und  Päon  entsprechen  sich  äufserst  häufig,  bei  Isokrates  wie  bei 
anderen.  Aber  dagegen  wird  Thalheim  ganz  sicher  protestieren,  dafs  ich  die 
8 Silben  -p«xA«ovg  bis  fuxgnv  für  2 Rhythmen  benutze,  gleichwie  schon  vorher  die 
Silbe  rovg.  Werden  wir  endlich  aufhören,  mit  hineingetragenen  unerweislichen 
Axiomen  uns  die  Erkenntnis  der  Thatsachen  künstlich  zu  verschliefsen ? Denn 
was  ist  es  als  ein  unerweisliches  Axiom,  dafs  die  Rhythmen  nicht  ineinander 
übergreifen  sollen?  (ZxgaxeCjag  zi\g  ixl  Oijßag  deävoxvxyxmg,  | xal  zovg  v: zb 
zfj  Kudfieia  zcAsvztj-,  unter  Entsprechen  von  zfjg  ixl  &rjßag 

und  vnb  zfi  KadfitCa.  (TeAfv)xrjaamag  avzög  uev  ov  dvväfitvog  dvfAarffm, 
xr\v  dl  noAiv  d^iätv  ßorfttlv  zalg  xoivaig  xv%aig.  Das  soll  ein  Rhythmus  sein? 
Ich  kann  nicht  dafür:  Isokrates  hat  es  so  gewollt;  denn  er  hat,  diesmal  aller- 
dings nach  einem  Zwischenräume  von  3 — 4 Zeilen,  dies  ganze  Stück  genau  nach- 
gebildet: xal  zag  filv  aAAag  jroAag  vjcegogiovreg,  ag  ovx  av  dvvafiivag  ßorj&ijcfat 

zalg  avzöjv  GvfKpogalg , w u _ w w w Vs/  v/  . uuu.u.y _ . Das  sind 

29  Silben  in  der  Vorlage,  30  in  der  Nachbildung,  indem  einmal  eine  Hebung 
aufgelöst  ist;  aufserdem  ist  einmal  in  der  Senkung  Länge  statt  Kürze.  Dafür 
aber  wird  die  geschehene  Nachbildung  nicht  nur  durch  dwdfifvog  — dvva- 
fiivag, sondern  mehr  noch  durch  ßorfteiv  zalg  . . zvxcug  — ßoijdijaai  zalg.. 
övu<pogaig  noch  besonders  angezeigt.  In  der  Nachbildung  ist  aufserdem  noch 
vxeQOQtövxeg  . . dv  = dvvafiivag  ßorjfrrjöai.  Was  will  man  nun  noch  mehr? 
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Soll  auch  das  der  Zufall  zuwege  gebracht  haben?  Ich  will  die  Zahl  der  Mög- 
lichkeiten für  27  Silben  nicht  ausrechnen;  da  der  Zwischenraum  vor  der  Wieder- 
holung ist,  so  hat  dadurch  der  Zufall  wieder  etwas  leichteres  Spiel,  und  die 
Rechnung  ist  nicht  so  einfach.  Aller  Tadel  aber,  den  Thalheim  oder  sonst  jemand 
gegen  diese  'Künstelei’  richten  kann,  mufs  sich  offenbar  gegen  Isokrates  und 
nicht  gegen  mich  richten,  da  ich  nichts  gethan  habe,  als  vorhandene  That- 
sachen  aufdecken. 

Das  Zwischenstück  zwischen  den  entsprechenden  Rhythmen  ist:  xal  firj 
xegiogav  xovg  lv  xotg  xoAeyioig  (zweimal  axo&vrfaxovxag  dxatp ovg 

(t  otg  Ttoke'fioig . . dxatpovg  = dvvä^ievog  aveAtöftai  xrjv  di  xöAiv, 
yiyvofilvovg  (irtdi  xaAaibv  iftog  | xal  xdxgiov  vöfiov  xaxaAvöfievov  (zweimal 
_ \AJ  _ , (w)  _ VAJ  _ VAy  y)  • ol  'HgaxAeovg  xaldeg  <pex>yovxeg  rfjv  Evgvod’iag  ix&guv. 
Dies  letzte  Stück  hat  keinen  Rhythmus,  ist  indes  gar  nicht  einhellig  so  über- 
liefert, sondern  mit  der  Variante  ol  di  zatdeg  'HgaxAeovg  (®).  Die  ist  aber 
augenfällig  schlechter,  kann  man  sagen.  Als  die  andere  Lesart,  gewifs;  aber 
vielleicht  ist  eine  dritte  die  echte,  indem  'HgaxAlovg  nach  dem  Vorangegangenen 
überhaupt  entbehrt  werden  kann:  ol  xaldeg  dl  tpevyoineg  — rrjv  EvQvtffr lag 
ix&gav.1)  Dafs  auch  bei  einer  verhältnismäfsig  guten  Überlieferung,  wie  die 
des  Isokrates  ist,  die  Rhythmen  hie  und  da  nicht  unversehrt  durchgekommen 
sind,  ist  von  vornherein  gewifs,  und  hier  ist  das  Auseinandergehen  der  Hand- 
schriften eine  Art  von  Zeugnis,  dafs  etwas  nicht  in  Ordnung  ist. 

Nehmen  wir  eine  andere  Stelle  derselben  Rede,  § 68.  ( Ov  firjv  lAdxxco 

(yc?)  xexfirjgia)  rä  x uAaiä  xäv  egyeov  löxlv  tolg  xegl  xäv  xaxgicov  d^tpiffßrj- 
xovOiv.  | hi  yäg  xaxeivrjg  oßörjg  xrjg  'EXXadog  ^Aftov  elg  xfjv  x®Qav  rjfiäv, 

uu  _ w wvy  __  v (y)  — O . ®gax eg  (liv  fie x EvfiöAxov  xov  Ilotfudävog , 

Exv&ai  (iex ’ 'Ayia^övmv.  Zweimal w_,  der  Rest:  _ ist  gleich 

dem  Stücke  vor  den  langen  ersten  Rhythmen:  ov  (i^v  lAäxxcj  <(ye}  xexfirjgia, 
zumal  wenn  man  mit  Cobet,  Naber,  Mehler,  dem  Sprachgebrauche  gemäfs,  das 
vor  xe-  ausgefallene  ye  einsetzt.* *)  Weiter:  (A[ia£6)va jv  xäv  "Agecog  dvyaxlgav, 
ov  xaxä  xov  avxov  xQÖvov  dX(Xa ),  zweimal  U V l JyJ  .Ovu.i  'AAAu  xa&’  Öv  exd- 
xegoi  xrjg  Evgdtxrjg  lzrjgx°vi  yuoovvxeg  fiiv  axav  x'o  xäv  'EAAijvwv  yevog,  Idla 
(besser  Naber  Idia)  d£  xgog  x](iäg  lyxArjiiaxu  xoir^a^ievoi.  In  l. yxXrjfi.  xoirjö. 
kehrt  der  letzte  Rhythmus  wieder;  <UAd  xa#’  öv  exaxegoi  xrjg  Ed-  — yevog 
Idia  di  xgog  -fjfiäg  ly- ; also  das  Mittelstück  mufs  in  sich  entsprechen  und  thut 

es  auch:  Evgcbzrig  Izijgxov  (uöovv\xeg  (iiv  axav  xb  xäv 'EAArjvcov,  _w_o . 

Die  Verführung  ist  sehr  grofs,  trotz  des  vorhergehenden  Konsonanten  axav  in 
xäv  zu  korrigieren. 

§ 126  f.  Kal  AiowtJim  xtö  ZixeAlug  xvgdvva  | xal  xcö  ßagßaga  xip 


*)  Auch  bei  Isokrates  können  piv  und  dt  freier  gestellt  sein,  so  VII  44  ras  änoQias  fih 
(und  dazu  Schneider),  o,u  uv  xb%yi  dt  VIII  8 (ders.  zu  IV  187). 

*)  Vgl.  C.  Fuhr,  Rh.  Mus.  XXXIII  346,  der  die  Regel  für  ob  iiriv  und  ob  (ii)v  . . ye  so 
konstruiert,  dafs  hier  ye  zu  stehen  hätte,  dann  aber  doch  einen  Grund  findet,  um  (nach 
Sauppe , Neue  Jahrb.  VI  48)  das  ys  hier  abzulehnen.  Ich  kann  auch  __y__^_vo  = 
>.v.v/vu.u>  gebrauchen. 
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xfjg  ’Aöiug  xquxovvxi , .vo.v..ouu.^._;  -t i 6vfi7tQ<xxxov<Uv  bnag  üg  fieyiOxrfv 
KQX7)V  *%ov6iv  | xuixoi  nüg  ovx  itxoxcov  xovg  jtQoeöxäxug  xäv  'EXfojvcov  | , 

o " Eva  filv  civÖQa  xotfoxkav  uvfrQdjJtcov  xufriQxdvui 

ÖeöJtoxrjv,  ojv  ovdl  xov  uQiftfibv  flgevQeiv  ßudiöv  eOxi , rag  dl  f nyCoxag  xäv 
itöXemv  (iijd ’ uvxocg  uv  xäv  iuv  elvui  xvQlag.  Hier  ist  -vav  evu  . . xoffovxcov  uv- 

= 03V  ovde  . . ilgevQeiv,  ; ( xo)oovx(ov  . . d'effxdxr/v  = jtijd’  . . xvgiug, 

mit  Parallelismus  des  Sinnes  und  Anklang  in  xud-ißxuvui — elvui , w- 

der  Rest  hat  inneres  Entsprechen:  ßadiöv  iüfxiv  \ xug  dl  jt leyiexug  | 
xäv  xdketov  firfi'  |.  Das  Folgende  wiederholt  zunächst  rovg  ngoeßx.  xäv 
'EAAyjvojv:  dAA’  uvuyxu&iv  dovXeveiv  tj  (wenn  man  will  ovfinQuxx.  oxcog  . . 
Qovßiv  — elvui  xvgiug  . . dov A.  77);  dann  fieylöxuig  övfupogulg  negißcckkeiv  = 

(8)  d£  nuvxeov  deivdxuxov  oxuv  xig,  u u^uu.w;  das  xulg  vor  fieyioxuig  läfst 

sich  an  den  vorigen  Rhythmus  anhängen.  Noclunals  xig  tdfl  xovg  xrjv  rjye- 

fio viccv  = o dl . . oxuv,  w ijyefioviuv  i%eiv  ui,iovv(xag)  aber  wird 

am  Ende  des  Satzes  wiederholt:  (%q6)vqv  övfifiuxiuv  jcezoirjfie’vovg.  Was  da- 
zwischen steht,  leidet  wieder  an  Verschiedenheit  der  Lesart:  isd  filv  xovg 
r'EXkrtvug  fiovov  ov  (so  E Viel;  v.  1.  ou^l;  T läfst  fiovov  ov  weg)  xu&  exu6xr(v 
(xi]vy  (von  Dindorf  zugefügt)  fjfieguv  öxguxevofii vovg,  xgog  dl  xovg  ßugßügovg 
elg  uTtuvxu  x'ov  xq6vov.  Indes  sieht  fiovov  ov  nicht  wie  ein  Glossem  aus,  und 
enl  filv  xovg  "EXX^viig  fiovov  ov  xu%'  exu<5xrtv  xrjv  rffieguv  ist  = o dl  xüvxav 

deivöxuxov  oxuv  xig  fdjj  xovg  xrjv  rjyefio(viuv)  , \J  \J W :<  \J*J  _ \A-f V • Den 

Rest  kann  man  in  sich  entsprechen  lassen:  rffieguv  Oxguxevofievovg  — elg 
äxuvxu  x'ov  XQVV0V>  -^-^-^(v/)_;  XQog  dl  xovg  = ßugßügovg  (und  sr gog  dl 
x.  ß.  = -uv  xexoirjfievovg). 

In  der  Att.  Beredsamkeit  IP  152  habe  ich  aus  dem  Panegyrikos  die  Stelle 
§132  als  Beispiel  Isokratischer  Rhythmen  gegeben;  ich  setze  sie  nun  noch- 
mals her. 

Kalxot  %ot]  xovg  cpvoei 
I I 

( cpvoei ) xal  firj  diu  xv%ifv  ftiyu  cpQOvovvxug 
I 4 ! 

xo/ovxoig  egyoig  tniyeiiiüv  noXv  fiäXXov  rf  xovg  — 

I I 

ovg  algiov  ioxiv  iXeeiv  OQ&vxag 

xovg1)  i ulv  dui  67tuvi6xi]xa  xrjg  yijg  — 

Zwischen  ij  xovg  und  ot)g  steht  vrjöiäxag  duOfioXoyelv , was  (mit  xovg)  deut- 
lich mit  dem  bald  nach  xffg  yffg  folgenden  xovg  d’  rjxeiQaxug  di  utpftoviuv 

( o _ v _ yjyj  _)  in  Beziehung  steht.  Zwischen  xijg  yijg  und  xovg  d’  r\x.  haben 

wir  öpr;  yetOQyetv  uvuyxut,ofiivovg,  mit  xovg  d’  rfxeigä-  = § 131  (o)tt  xfi  filv 

uv  xäv  xöXei  xovg  bjioQovg  eUooxeveiv,  . Dann:  (&)vuyxu- 

£ofie'vovg  xovg  d’  rjxeigäxug  = di1  cupftoviuv  xfjg  xtupag  xffv  filv;  -uv  xfjg  x- 
x fjv  filv  = nkeCöxrjv  uvxfjg  ctfjydv;  zXeiöxxjv  uvxrjg  upyov  tt epiopäv(xug)  = (g| 

^5  dl  xuQitovvxui)  xoaovxov  nXovxov  xexxr/tie'vovg,  v (’^l)  tfs  d'^ 

xuqjiovvxui  xoffovxov  xkovxov  findet  sein  Gegenbild  in  (133)  xäv  nuQOvxav 


')  So  vulg.,  besser  als  rovxovg  (ihr  f. 


F.  Blafs:  Der  Rhythmus  hei  den  attischen  Rednern  429 

ngayfiaxcov  nokkrj  v «v;  der  Anfang  von  133  i\yovnui  6 * ei  xiv  eg  ftkkoftev  inek- 
d’övxeg  in  xaxayvävai  paviav  üucpoxigav  i)uä t/;  endlich  (atykofrev  inek&öv xeg 
freaxal  yevoivxo  in  nguynctrcov  nokkr)v  av  avxovg  xaxuyvä-,  Weiter  hatte  ich 
die  Stelle  damals  nicht  analysiert;  die  Folge  wird  aber  jetzt  wieder  regel- 
mäfsiger:  -vai  y.avtav  äfiyoxepcov  iftiäv  = oixiveg  oVxco  negl  (uxpäv  xiv-\  rj^iüv 
oixiveg  ovta  negl  uixgäv  — xivdvvevofiev  i£,ov'  ddeäg  nok Das  Wesentliche, 
was  ich  an  Rhythmen  bei  der  früheren  Analyse  gefunden  hatte,  ist  auch  jetzt 
da,  aber  aufserdem  viel  mehr,  und  vor  allem  längere. 

Das.  S.  141  steht  folgendes  Stück  der  Rede  negl  elprjvrjg  (§  41):  xig  yap 
akko&ev  inek&äv  | xul  uijnco  avvdiecp&uguivog  i^ilv  | ukk'  i^aixpvrjg  inidxag 
urig  yiyvopevoig  \ ovx  av  fiacvf.od'ui  xul  nuguipgoveiv  ijuüg  vojiiöeiev  | oi  xxi. 
Dafs  xlg  . . inekfräv  = <svvöie<p&.  rjfitv,  habe  ich  schon  damals  erkannt;  mit 
dem  Fallen  der  Striche  aber  werden  die  Rhythmen  bis  xal  und  äkk' 

ilgat-  ausgedehnt  (11  Silben).  Dann  verglich  ich  -ffxdg  xotg  yiyvoptvoig  mit 
-vetv  yiucg  vouiaei{ev)\  man  kann  auch  hier  ausdehnen:  i][ilv  akk ’ ££.  ix.  x.  y. 

= ovx  av  . . votui<Jfi((v), ^ w _ V>W  - . Es  läfst  sich  indes  auch  anders 

abgrenzen:  (xig  yap  uk)ko&ev  . . övvdte-  — (pfragnivog  . . im-;  -<Jxäg  xolg  . . 

ludve-  = -afrai  . . vofu'oeiie v),  ohne  Übergreifen  und  mit  

Weiter:  ot  (pikoxifiovnfd'u  juiv  inl  xoig  xäv  ngoyövcov  igyoig  | xul  xfjv  nökiv 
ix  xäv  xöxe  npax&ivxcav  | iyxcon-idfciv  ä%iov(iav  | ovdlv  dl  xäv  uv xäv  ixeivoig 
npaxxofiev  | dAAd  xäv  xovvavxiov.  Ich  setzte  als  'Klauseln’  xäv  ngoyövcov 
igyoig  und  xäv  xöxe  ngux&ivxcov,  ich  weifs  nicht  weshalb,  da  doch  -f ie%u 
inl  xolg  und  xal  xijv  nökiv  ix  ebenfalTs  entsprechen;  es  bleibt  also  nur  ot 
cpikoxinov-,  = dem  vorhergehenden  (fyfiäg  vonideiev.  Der  Rest  ist  sehr  klar 
und  war  es  gröfstenteils  schon  damals:  iyx.  äfcioviiev  = ovdlv  . . ixeivoig , -xäv 
ixeivoig  ngäxxonev  = dkku  näv  xovvavxiov.  Aber  zugleich  ist:  xovvavxiov  ol 
n'tv  ydg  vn'eg  xäv  Ekkrjvcov  xolg  = xul  xi\v  nökiv  ix  xäv  xöxe  nga%frivxmv 
iyxcofu-'j  dann  wieder  in  unmittelbarem  Anschlufs  ßagßagoig  nokefiovv-  = -xeg 
ÖiexekeOav , und  Öiexikedav  i]tielg  Öl  xovg  = ix  xijg  'Adiug  xbv  ßiov , und  (i))neig 
Öl  xovg  ix  xijg  'Aöiag  — xbv  ßiov  nogi^onivovg^  so  ist  alles  ineinander  gekettet. 

Das  dritte  damals  von  mir  gewählte  Stück  war  der  Anfang  des  Areo- 
pagitikos  (VII).  Ilokkovg  vpäv  oiucct  d-avfidt uv  | ijvxiva  noxe  yvebfirjv  e^ojv 
negl  Ocox rtgiag  xijv  ngödoöo v inoitjöäurjv.  Die  Gleichheit  von  -utjv  eyarv  n. 
dax.  und  xrjv  ng.  inoi.  konnte  mir  nicht  entgehen;  aber  gleich  für  die  folgen- 
den Rhytlunen  waren  die  Striche  sehr  im  Wege:  äaneg  xt/g  nök e<og  iv  xiv- 
dvvoig  oijdijg  \ i)  ß(pakegäg  avxfj  xäv  ngayficcxcov  xa&edxr/xöxcov.  Nicht  so, 

sondern  &6neg  . . xivdvvoig  = oüdtjg  ij  . . xäv  nga-, w , welcher 

Rhythmus  mit  geringer  Abweichung  auch  schon  vorher  war:  -&iv  rjvxiva  noxe 
yväfir/v  e'iav.  ilgayficcxav  xafr edx^xöxiov  verglich  ich  (richtig)  mit  x rjv  ngöd- 
odov  inoi.,  So  viel  nun  bleibt  offenbar  auch  von  der  früheren 

Theorie  stehen,  dafs  (gröfsere)  Sinnespausen  von  einem  gewissen  Einfiufs  auf 
die  Rhythmen  sein  können;  denn  die  beiden  letzterwähnten,  nicht  unmittelbar 
zusammenstehenden  Stücke  bezeichnen  die  Enden  zusammengehöriger  Perioden, 
und  ihr  Entsprechen  würde  nicht  so  gefühlt  werden,  wenn  dies  nicht  wäre. 
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Auch  nach  yvcbfiriv  ^cov  ist  eine  Art  Pause,  nicht  genügend,  um  den  Fortgang 

des  Rhythmus  _ V/  - V-AJ KJ  _ zu  hemmen,  aber  genügend,  um  das  bis  i%(DV 

reichende  Stück  als  einen  anderen  Rhythmus  zu  kennzeichnen.  Dann  kann 
man  auch  den  nun  folgenden  Anfang  &XX*  ov  nXeiovg  xxe.  zu  den  allerersten 
Worten,  für  die  wir  zum  Teil  noch  kein  Entsprechen  haben,  in  Beziehung 
setzen,  und  es  geht  wirklich:  noXXovg  . . yvuiirjv  ix®v  — ov  nXeiovg  yuv 

x gnjgeig  fj  diaxoffiag  xexxr^ivrjg , y yow w _ (IS  Silben);  da 

stand  mir  früher  der  Strich  hinter  ftuvuafeiv  im  Wege,  jetzt  nicht  mehr.  Das 
Weitere  ergiebt  sich  so:  -ctg  xexxrjtiewig  = elgtjvrjv  dl  xal;  ( di)axoölag 
xexxrj^evrjg  elg^vr}v  Öl  xul  = xd  negl  xrjv  %G>Qav  ayovOrjg  xal  xcbv  xaxd. 
Kal  xüv  xaxa  ftaXaxxav  dg-  — -zovcfijg  ixe  dl  6v(i(idxovg;  ~xovg 
noXXovg  \uv  = xoi>g  exoipug  fjfitv  fjv ; ixoi'fiug  rifilv  fjv  x i dejj  = ßoyfhf- 
öovrccg  noXv  dl  nXei(ovg)  — xovg  x dg  Ovvxäfeig  vnoxeXovvxag;  vnoxeXovvxag 
xal  x o ngoef-  — -xaxxd^ievov  no lovirtag  uv,  oder,  wenn  man  die  starke  Pause 
vor  uv  respektiert,  -feig  vnox.  xal  xo  = ngoox.  noiovvxag.  Ganz  können  wir 
die  Pause  freilich  doch  nicht  respektieren:  -pevov  noiovvxag  | &v  vnagxdvxuv 
rjfi&g  (ilv  = uv  xig  cpijffeiev  \ eixog  elvai  fraggetv  üg  nög-;  ( el)vai  ftaggelv  ug 
nöggu  = xüv  xivdvvuv  bvxug  | = to lg  d ’ iz&goig  xolg  fjfie-  (oder  (ei)vai  . . 
xüv  xiv-  — -dvvuv  . . ix&Q°tS  folg);  tz&QOig  tolg  rjfiexigoig  = ngocfrjxeiv 
dediivai.  Nun  kommt  aber  eine  starke  Variante  in  den  Weg:  xal  ßovXeveaftai 
ne  gl  (xijg  avxüv  add.  I")  <5uxrtgCag.  Jedievui  xal  ßovXeve(o&ai)  = od-ai  ne  gl 
xijg  avxcbv  ouxi]-?  Doch  scheint  in  der  That  das  (auch  von  Dionysios  im 
Citat  ausgelassene)  xijg  aireüv  nicht«  als  Interpolation1),  und  hier,  wo  auf  den 
Anfang  der  Rede  zurückgewiesen  wird,  dürfen  wir  (wie  ich  auch  bisher  an- 
nahm) den  Rhythmus  gleichfalls  zurückweisen  lassen;  also  xal  ßovX.  n.  öux. 
= (no)xe  yvüfirjv  ixuv  jtegl  <5uxrtgiag. 

Es  kann  sein,  dafs  in  den  behandelten  Stellen  hie  und  da  noch  etwas 
richtiger  gefafst  werden  mufs,  oder  dafs  ich  irgend  eine  Gleichheit  übersehen 
habe;  ferner  mag  hie  und  da  eine  unerkannte  Korruptel  den  Rhythmus  ver- 
dunkeln: im  ganzen  und  grofsen  indes  halte  ich  die  jetzt  gegebene  Analyse  für 
zutreffend  und  erschöpfend.  Dafs  ich  es  mit  dem  Entsprechen  nicht  genau 
genug  nähme,  wird  man  mir  schwerlich  vorwerfen;  über  die  Freiheit  des  Über- 
greifens ist  geredet;  also  nur  über  die  Figuren  des  Entsprechen  sind  noch 
ein  paar  Worte  zu  sagen.  Das  Üblichste  ist  ja  aa'bb'cc'  u.  s.  w.,  wobei  b mit 
einem  Teil  von  a',  c mit  einem  Teil  von  b'  identisch  sein  kann.  Indes  auch 
Trennung  des  Entsprechenden  kommt  vor,  z.  B.  abbV,  gegen  welche  Figur 
(die  doch  auch  beim  Reime  möglich  ist)  Thalheim  bereits  Einsprache  erhebt. 
Wir  müssen  jedoch  die  Thatsachen  gelten  lassen  wie  sie  sind.  Paneg.  54  (in 
dem  zuerst  gegebenen  Beispiele)  hatten  wir:  aa'bb'c  (c  in  b'  zum  Teil)  c'd 
(in  c zum  Teil)  d'e  (29  Silben)  ff'g'(g  steckte  in  e)  hh'i  (Entsprechen  unklar, 
viell.  ii')  e'  (30  Silben;  darin  enthalten  kk').  Panegyr.  68:  abb'  (20 — 21  Silben) 
cc'a'dd'eff'e'd".  Paneg.  126  f.:  aa'bb'cd  (in  c zum  Teil)  ceeV'd'b"  (in  d'  zum 


*)  Vgl.  Fuhr  Rh.  Mus.  XXXIII  352. 
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Teil)  ff'f"g  (in  f"  zum  Teil)  h'  (h  steckte  in  f'f")  i (in  h'  zum  Teil)  kkii'g'. 
Also  wirklich  nenlavrifiivoi  gv9po(,  wie  es  bei  Dionysios  hiefs,  in  dem  nötigen 
Mafse,  dafs  die  Prosa  Prosa  bleiben  kann,  soweit  das  überhaupt  Isokrates’  Ab- 
sicht war. 

In  der  neu  erschienenen  Ausgabe  von  Plutarchs  Schrift  De  musica,  von 
H.  Weil  und  Th.  Reinach,  findet  sich  auf  S.  14  f.  folgende  Bemerkung  über 
die  numeri  lege  sohäi  der  Dithyramben:  'II  cst  souvent  bien  di f fidle  de  les 

distinguer  d’tine  * prose  nomkreuse ». En  gree,  il  n’est  pas  vrai  de  dire  avec 

Meliere  (Le  Bourgeois  gentilhomme  II  6):  Tout  ce  qui  n’est  point  prose  cst  vers 
et  tout  ce  qui  n’est  point  vers  cst  prose*1) 

*)  Über  die  Textkritik  bei  Lykurg,  von  der  ich  ausging,  möchte  ich  noch  folgendes 
jetzt  hinzufügen.  Die  Rhythmen  sind  für  die  Textkritik  ein  höchst  wichtiges  Hilfsmittel, 
indes  unter  zwei  Bedingungen.  Erstlich  murs  ihre  Anwendung  durch  den  betreffenden 
Schriftsteller  über  allen  Zweifel  hinaus  festgestellt  sein.  Ich  kann  es  niemandem  verdenken, 
wenn  er  die  von  mir  in  der  Ausgabe  des  Lykurg  gegebenen  Belege  noch  nicht  für  ganz 
ansreichend  hielt;  ich  habe  jetzt  ein  paar  noch  stärkere.  § 15  xal  ztQog  xoi>g  yoviu g &ai<og 
=■  xal  itQog  tt)v  nuzQiSu  ipiXozi -\i(og  ixtlv  rovrov  nXtUtzov  üfitXttv  86&uiz’  uv  fl  = rrjv 
n uq’  v\iü> v ovzog  Siuqivyoi  uuayQiecv  (Ausg.  S.  XI,  aber  jetzt  ergänzt).  Das  geht  bis  zu 
14  Silben.  § 98:  ob  yci p itnoozr\oo\iui  zAv  nuXuiAv  icp’  olg  yciQ  ixtlvoi — = ruvru  Sixultog 
uv  bfitlg  dxovouvztg  ci noStxoiadf,  17  Silben  (einmal  v/w_  = _ w_).  Dazwischen:  -Av  icp' 

olg  yuQ  ixtlvot  not-  — -ovvrtg  icpiXozifiovvzo , .«vw v.  Dafs  also  Lykurg  Rhythmen  hat, 

ist  nicht  zweifelhaft;  ob  er  sie  überall  und  durchgängig  hat,  ist  eine  andere  Frage.  Und 
nun  die  zweite  Bedingung,  wenn  man  sie  für  die  Textkritik  verwenden  will:  sie  müssen 
für  die  betreffende  Stelle  sicher  konstatiert  sein,  dafs  sie  da  sind  und  im  ganzen  auch, 
welches  sie  sind.  Wenn  nun  jemand  in  dieser  Hinsicht  mein  Verfahren  im  Lykurg  als 
nicht  genug  überlegt  und  als  voreilig  tadelt,  so  bin  ich  nicht  so  hartnäckig,  dafs  ich  dem 
Tadler  nicht  eher  Dank  wüfste.  Zu  § 78  Afg.  bemerke  ich,  dafs  Bursian  und  Elias  uv 
nach  jfoivvev  tilgen,  und  berufe  mich  dagegen  auf  die  Rhythmen : ijfivv ev  uv  6 ftrj-  = (Sivu) 
xLvSvvov  vnofifi(vug).  Wo  bleiben  die  Silben  -Sivu?  Das  sage  ich  weiterhin:  -Sivu  xiv- 
ävvov  vitofitivug  — zivi  8’  uv  zi]v  nuzQiSu  nQov8co(xt).  Das  scheint  sicher,  und  diese  Stelle 
zivi  xzi.  dadurch  gegen  die  Anfechtungen  geschützt;  indes,  gehen  nun  die  Rhythmen 
auch  noch  weiter?  Ich  bemerke  noch,  dafs  ptigovi  ngoSoolu  = (noXtpi)oig  vnoxtlpiög 
Das  wären  zwei  Klauseln,  und  was  dazwischen  steht,  ist  vernachlässigt;  jetzt,  wo 
ich  auf  Klauseln  als  solche  keinen  Wert,  mehr  lege,  mufs  ich  anders  teilen,  kann  es  indes: 
: tqov8(oxsv  utlfcovi  nyoSooiu  = zo  yuQ  zovzov  (ifQog  ixXtXtt(i-  = -fiivrj  zoig  n oXt/iloig  bno- 
ioziv);  oder:  -xtv  (itigovi  . . xö  yup  = zovzov  . . ix X.  = zotg  no  1.  vnoxftQtög.  'Eoziv 
kann  man  mit  dem  Folgenden  verbinden:  ioziv  tlza  zovzov  — obx  dnoxztvtizt;  dnoxztvtizt 
zov  unuoaig  = zulg  dSixluig  ivoxov  ovzu.  Also  die  Stelle  hat  Rhythmen,  und  sie  liegen 
im  ganzen  klar  vor,  nur  nicht  für  das  tjfivvsv  uv,  und  hier  ist  mein  Verfahren  mangelhaft 
und  tadelnswert.  Warum  nicht  itpAv  ijftvvtv  8 gjj-  — -Sivu  xlvSvvov  vnoptlvug  = zivt 
8 ' uv  zrjv  ituxQiSu  itQovdm-'!  Das  ist  aa'a",  und  es  folgte  ja  bb'b";  dazu  schliefst  auch  vorher 
an:  zd^iv  XiXointv  & firtSl  ~ zct&ui  zb  aAuu  nuQuox<bv ; (za)^ui  . . nuQ.  = nov  8 ' vn lg 
baicov  xod.  Endlich  wieder  vorher  jrwg  8’  ob  xul  z'ov  nuQuazdzi\v  — xul  zi]v  zd^iv  XiXointv  6. 
Das  sind  beinahe  7 Zeilen,  in  denen  fortlaufende  Rhythmen  nachgewiesen  sind,  d.  h.  jetzt, 
nachdem  ich  mich  von  den  Fesseln  der  Kola  und  Klauseln  befreit  habe.  Ich  hätte  das 
eher  thun  sollen,  oder  aber,  ehe  ich  alles  erkannt  hatte,  auch  nicht  Kritik  mit  Hilfe  des 
unvollständig  Erkannten  treiben.  Herr  Thalheim  soll  in  diesem  Stücke  recht  behalten. 
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IN  ÄGYPTEN 

Von  Hugo  Blümner 

Immer  mannigfaltiger  werden  die  Gebiete  des  antiken  Lebens,  über  die 
wir  aus  den  Papyrusfunden  Ägyptens  Belehrung  erhalten,  immer  interessanter 
die  Streiflichter,  die  auf  wirtschaftliche  und  private  Verhältnisse,  auf  Ver- 
waltungs-  und  Heerwesen  Ägyptens  in  der  Ptolemäer-  und  der  römischen 
Kaiserzeit  aus  diesen  oft  so  fragmentarisch  erhaltenen  und  schwer  lesbaren 
Papierfetzeu  fallen.  Die  Begründung  eines  Archivs  für  Papyrusforschung, 
wie  es  nunmehr  im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  zu  erscheinen  begonnen  hat, 
ist  daher  in  der  That  ein  dringendes  Bedürfnis  gewesen,  schon  um  über  die 
Fülle  der  Publikationen  oder  Bearbeitungen  des  Materials  auch  die  den  papyro- 
logischen  Studien  ferner  Stehenden  einigermafsen  auf  dem  laufenden  zu  er- 
halten, vor  allem  aber,  um  ein  Centralorgan  zu  haben,  wo  alle  diese  Forschungen, 
die  bisher  in  historischen  und  philologischen,  in  epigraphischen  und  numis- 
matischen, in  archäologischen  und  ägyptologischen,  in  juristischen  und  theo- 
logischen Zeitschriften  verstreut  waren,  in  einem  gemeinschaftlichen  Brenn- 
punkte zu  vereinigen.  Daneben  aber  wird  es  immerhin  von  Nutzen  sein,  von 
diesen  oder  jenen  Ergebnissen,  die  Interesse  beanspruchen  dürfen,  auch  weitere 
Leserkreise  zu  unterrichten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  in  den 
Preufsischen  Jahrbüchern  f.  1894  LXXVIII  383  ff.,  vornehmlich  auf  Grund  der 
bis  dahin  erschienenen  Berliner  Papyruspublikationen,  einige  Verhältnisse  des 
Verwaltungswesens,  des  Rechts-  und  Familienlebens  Ägyptens  in  der  Kaiserzeit 
behandelt.  Heute  möchte  ich  an  dieser  Stelle  über  den  Inhalt  einer  Publikation 
berichten,  die  sehr  beachtenswerte  Verhältnisse  des  römischen  Heerwesens  vor- 
führt und,  da  sie  erst  im  April  d.  J.  erschienen  ist,  in  dem  Buche  von  Paul 
M.  Meyer,  Das  Heerwesen  der  Ptolemäer  und  Römer  in  Ägypten  (Leipzig, 
Teubner  1900)  nicht  berücksichtigt  worden  konnte. 

Die  in  Rede  stehende  Publikation  führt  den  Titel:  Archivcs  müitaires  du 
Ier  siecle.  Texte  incdit  du  Papyrus  Latin  de  Geneve  N°  1,  pubUe  sous  les  auspices 
de  la  Societe,  academiqne  de  Geneve.  Avec  Facsimile,  Description  et  Commentaire 
par  Jules  Nicole  et  Charles  Morel,  Geneve  1900.  Der  betreffende  Papyrus 
ist  auf  zwei  Tafeln  in  trefflichen  Phototypien  reproduziert;  zwei  andere  Tafeln 
geben  die  Transscription.  Die  genaue  Beschreibung  und  Lesung  des  Textes 
rührt  von  Herrn  Nicole  her,  ebenso  die  Beobachtungen  über  Orthographie, 
Datierung  u.  s.  w.,  während  der  ausführliche  Kommentar  Herrn  Morel  verdankt 
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wird;  ein  alphabetisches  Register  macht  den  Beschluss  der  sorgfältigen  und 
gründlichen  Publikation. 

Der  Papyrus,  den  Prof.  Ed.  Naville  im  Winter  1892/93  ira  Fayuin  erworben 
hat,  ist  0,37  m hoch  und  0,36  m breit;  er  besteht  aus  zwei  der  Länge  nach 
ziemlich  ungeschickt  aneinander  geklebten,  auf  beiden  Seiten  beschriebenen 
Blättern.  Das  Blatt  A,  0,28  in  breit,  bestand  aus  drei  Längsstreifen,  von  denen 
aber  der  äufserste  linke  nur  noch  in  einem  Reste  von  2 cm  erhalten  ist,  die 
beiden  anderen  sind  je  0,13  m breit.  Das  Blatt  B ist  nur  noch  in  einem  Streifen 
von  0,09  m erhalten,  auch  dieser  nicht  intakt,  sondern  der  ganze  rechte  Rand 
ist  abgerissen.  Der  Inhalt  bezieht  sich  zwar  durchweg  auf  militärische  Dinge, 
ist  aber  keineswegs  gleichmäfsiger  Natur;  es  kommt  das  daher,  dafs  das  Zu- 
sammenkleben der  beiden  Blätter  erst  geschehen  ist,  als  beide,  jedes  für  sich, 
auf  der  Vorderseite  schon  beschrieben  waren,  was  daraus  hervorgeht,  dafs  der 
Text  von  B am  linken  Rand  mehrfach  vom  rechten  Rande  von  A bedeckt  ist. 
Die  Rückseite  ist  erst  beschrieben  worden,  nachdem  die  beiden  Blätter  zu- 
sammengeklebt waren,  denn  die  Schrift  geht  über  die  Verbindungsstelle  hin- 
weg, und  das  Aktenstück,  was  da  geschrieben  steht,  ist  einheitlich.  Doch  ist 
zu  beachten,  dafs  beim  Beschreiben  der  Rückseite  die  horizontale  Richtung  des 
Blattes  umgekehrt  worden  ist;  so  liegt  die  zerfaserte  rechte  Seite  des  Papyrus 
demnach  auch  bei  der  beschriebenen  Rückseite  rechter  Hand,  und  das  beträcht- 
liche Loch,  das  vorn  oben  rechts  sich  findet,  liegt  hinten  ebenfalls  rechts  unten. 

Die  Vorderseite  des  Blattes  A zeigt  die  amtliche  Buchführung  zweier 
Soldaten  für  das  dritte  Regierungsjahr  Domitians  (83/84);  auffallenderweise 
steht  darüber  . . . L.  (?)  Asinio  cos. ; wir  wissen  aber  von  keinem  Konsulate 
eines  Asinius  unter  Domitian.  Morel  nimmt  an,  es  sei  Asinius  Pollio  Verru- 
cosus gemeint,  Konsul  81  unter  Titus,  und  das  Datum  bezeichne  das  Jahr,  in 
dem  das  Register  angelegt  worden  sei.  Allein  das  ist  doch  sehr  wenig  wahr- 
scheinlich, dafs  man  auf  jedem  Blatt  auch  in  späteren  Jahren  diesen  Termin 
wiederholt  haben  sollte,  einfacher  dürfte  es  sein,  in  der  That  diesen  Asinius 
als  zweiten  Konsul  des  Jahres  83  (neben  Domitian,  der  in  diesem  Jahre  zum 
neuntenmale  Konsul  war)  anzunehmen.  Bei  den  beiden  Soldaten,  Q.  Iulius 
Proculus  (weitere  Buchstaben  sind  nicht  sicher  zu  lesen)  und  C.  Valerius 
Germanus  Cpr,  d.  h.  vermutlich  aus  Cyrene,  sind  ihre  regulären  Einnahmen 
und  Ausgaben  auf  drei  Jahrestermiue  verteilt,  wie  sie  den  Sold  zu  beziehen 
pflegten;  die  Münzsorte  ist  dabei  mit  dr  bezeichnet.  Morel  nimmt  an,  dafs 
damit  Denare  gemeint  seien,  obschon  dafür  eine  solche  Abkürzung  sonst  nicht 
gebräuchlich  ist;  vielleicht  bedeute  die  Abkürzung  Drachme,  natürlich  nicht 
nach  deren  realem  Wert,  der  bei  der  ägyptischen  Drachme  nur  x/4  Denar  betrug. 
Es  ist  also  die  Denardrachme  zu  verstehen,  der  wir  bei  den  Schriftstellern  als 
Bezeichnung  für  den  Denar  öfters  begegnen  (vgl.  Hultseh,  Metrologie8  S.  252). 
Der  Sold  betrügt  beim  Soldaten  für  das  Jahresdrittel  248  Denare;  das  wird  in 
Rechnung  gesetzt  mit  den  Worten  accepit  stip(endia ) I (II  u.  III)  an(ni ) III 
Do(mitiani) ; dafür  heifst  es  beim  zweiten  und  drittenmale  anni  einsd(em).  Die 
Ausgaben  sind  bei  beiden  der  Verwendung  nach  gleich,  der  Höhe  nach  weichen 
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sie  nur  in  einem  Falle  voneinander  ab.  ltegelmüfsig  dreimal  im  Jalire  wieder- 
kehrende Ausgaben  (mit  der  Bezeichnung  ex  eis,  d.  h.  von  diesen  248  Denaren, 
eingeleitet)  sind  facnaria,  d.  h.  die  Heurationen  für  ihre  Pferde:  10  Denare; 
in  viclum,  für  Beköstigung:  80  Denare  (was  also  pro  Tag  2/3  Denare  aus- 
macht); caligas  fascias,  für  Schuhe  und  Beinbinden  (die  die  Stelle  der  Strümpfe 
vertraten):  12  Denare.  Dazu  kommt  in  der  ersten  und  dritten  Jahresrechnung 
ein  Posten  in  vestimmtis  (doch  steht  da  das  eine  Mal  dafür  . . . oriutn,  was  Morel 
zu  in  vestitorium  ergänzt),  also  für  Kleidung:  in  der  ersten  Rechnung  bei 
Julius  ProculuB  60,  bei  Valerius  Germanus  100  Denare,  in  der  dritten  für 
beide  146  Denare.  Weitere  Posten  sind  dann:  in  der  ersten  Rechnung  saturna- 
licium  k.,  20  Denare.  Aber  die  Lesung  ist  hier  sein-  unsicher,  wie  ein  Blick 
auf  das  Faksimile  zeigt;  auch  klingt  die  versuchte  Deutung,  dafs  es  sich  um 
einen  Beitrag  zur  Saturnalienfeier  handle,  sehr  unwahrscheinlich,  zumal  man 
solchen  Posten  doch  nicht  in  die  Mitte  zwischen  Schuhwerk  und  Kleider  gesetzt 
haben  würde.  Es  wäre  auch  für  die  armen  Soldaten  ein  nicht  gerade  sehr  er- 
freuliches Fest  gewesen,  wenn  sie  dafür  hätten  20  Denare  opfern  müssen.  — 
Sicherer  scheint  die  Erklärung  eines  anderen  Postens,  der  in  der  zweiten 
Jahresrechnung  erscheint  unter  der  Bezeichnung  ad  signa,  4 Denare.  Die  Er- 
klärung hierzu  giebt  uns  Vegetius,  De  re  mil.  II  20.  Hier  wird  berichtet,  dafs 
jeder  Soldat  verpflichtet  war,  von  den  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Heere  zugehenden 
Gratifikationen  (donativa)  die  Hälfte  an  eine  Sparkasse,  die  apud  signa  war, 
abzuführen;  es  hatte  das  den  Zweck,  die  Soldaten  von  unnützen  und  Luxus- 
ausgaben abzuhalten  und  ihr  pecuUutn  castrense  zu  vermehren.  Jede  der  zehn 
Kohorten  einer  Legion  hatte  eine  solche  Kasse,  die  man  follis  oder  saccus 
nannte,  weil  das  Geld  wohl  ursprünglich  in  einem  Lederbeutel  aufbewahrt 
wurde.  Dazu  kam  nun  aber  noch  ein  elfter  saccus,  zu  dem  die  gesamte  Legion 
einen  kleinen  Beitrag  (particulam  aliquam)  gab,  und  der  dazu  diente,  die  Be- 
gräbniskosten zu  bestreiten.  Diese  Kassen  wurden  von  den  Signiferi  verwaltet, 
in  cofino,  wie  Vegetius  sagt;  offenbar  war  dieser  Name  ( cophinus , der  Korb) 
die  gemeinschaftliche  Bezeichnung  für  die  elf  sacci  oder  Spezialkassen;  man 
nahm  daher  zu  den  Signiferi  besonders  zuverlässige  und  gebildete  Leute,  die 
sich  auf  das  Rechnungführen  verstanden  {qui  et  servare  deposita  et  sciretU  sin- 
gulis  reddere  raUonem).  Es  ist  nun  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  diese  einmal  im 
Jahre  gezahlten  4 Denare  der  offizielle  Beitrag  zur  Begräbniskasse  sind,  und 
die  Bezeichnung  ad  signa  ist  dadurch  hinreichend  erklärt.1) 


’)  Wenn  Morel  meint,  Vegetius  habe  eine  Verwechselung  begangen,  indem  er  die  Spar- 
kasse als  aptul  signa  befindlich  angab  und  die  Verwaltung  der  Begräbniskasse  den  signiferi 
der  einzelnen  Kohorten  zuschrieb,  so  ist  das  nicht  richtig.  Vegetius  spricht  zuerst  von  den 
apud  signa  befindlichen  zehn  Kohorteusparkassen , danu  von  der  elften  Kasse,  der  Be- 
gräbniskasse, und  fährt  dann  fort:  haec  ratio  apud  signifcros  ut  nunc  dicunt  in  cofitio  scr- 
vabatur.  Damit  bezieht  er  sich  aber  offenbar  nicht  nur  auf  die  Begräbniskasse,  sondern 
auf  alle  Kassen  überhaupt,  die  sämtlich  apud  signa  waren  und  von  den  signiferi  verwaltet 
wurden;  denn  das  reddere  rationein  bezog  sich  natürlich  nicht  auf  jene  allein,  sondern  vor- 
nehmlich auf  die  Sparkassen. 
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Die  gesamte  Rechnung  stellt  sich  nun  so:  jeder  Soldat  empfängt  im  ersten 
Jahresdrittel  248  Denare;  davon  gehen  ab  fiir  Ausgaben  der  bezeichneten  Art 
bei  Proculus  182,  bei  Germanus  222  Denare;  es  bleiben  bei  jenem  66,  bei 
diesem  26  Denare;  nun  hat  Proculus  noch  ein  Guthaben  von  136  Denaren 
(habuit  ex  priore) , sodafs  sein  nunmehriges  202  beträgt;  Germanus  hatte 
20  Denare  Guthaben,  nach  Hinzufügung  des  neuen  Beitrags  46.  Im  zweiten 
Jahresdrittel  betragen  die  Ausgaben  bei  beiden  106,  der  Rest  142  Denare; 
nun  hat  Proculus  142  -f-  202  = 344,  Germanus  142  -f-  46  — 188  Denare  in 
der  Sparkasse.  Im  letzten  Jahresdrittel  betragen  die  Ausgaben  netto  248  Denare, 
sodafs  das  Guthaben  am  Jahresschlufs  nicht  erhöht  ist.  Die  Kasse,  in  welcher 
die  übrigen  Gelder  auf  bewahrt  wurden,  war  jedenfalls  die  oben  erwähnte 
Regimentssparkasse,  die  demnach  nicht  nur  durch  die  Hälfte  der  Donativa, 
sondern  auch  durch  regelmäfsige  Beiträge  aus  dem  Sold  gespeist  wurde.  Sie 
ist  es  jedenfalls,  die  die  vorliegende  Jahresabrechnung  für  die  beiden  Soldaten 
ausgestetlt  hat. 

Es  bleibt  nun  noch  eine  Frage  zu  erledigen.  Wir  wissen,  dafs  der  Soldaten- 
sold seit  Cäsar  jährlich  225  Denare  betrug,  von  Domitian  aber  auf  300  Denare 
erhöht  wurde  (Suet.  Dom.  7.  Zonar.  XI  29);  hier  beträgt  er  insgesamt  744  Denare. 
Anderseits  liefert  der  Staat  den  Soldaten  Kost  und  Kleidung;  hier  haben  sie 
dies  von  ihrem  Solde  zu  bezahlen.  Daraus  geht  hervor,  dafs  die  Soldaten 
über  ihren  Sold  hinaus  feste  Beträge  für  Kost  und  Kleidung  erhielten,  von 
denen  ihnen,  anscheinend  zumeist  auch  in  festen  Ansätzen,  die  Abzüge,  aufser 
für  Kost  und  Kleidung  auch  für  einige  andere  bestimmte  Zwecke,  gemacht 
werden.  Diese  Beträge  nehmen  den  Sold  des  letzten  Jahresdrittels  vollständig 
in  Anspruch;  bei  den  beiden  anderen  verbleiben  Reste  von  66  (resp.  26)  und 
von  142  Denaren.  Nun  meint  Morel,  wenn  man  bei  jedem  Soldaten  die  Aus- 
gaben, die  einen  mehr  persönlichen  Charakter  tragen,  also  für  Kleidung  im 
ersten  Drittel,  für  die  Saturnaliengabe  und  den  Beitrag  ad  signa  abziehe,  so 
blieben  einem  jeden  292  Denare  jährlich,  was  ungefähr  den  300  von  Domitian 
eingeführten  entspreche.  Es  ist  ja  in  der  That  wahrscheinlich,  dafs  die  erste 
Ausgabe  für  Kleidung,  die  bei  dem  einen  60,  beim  anderen  100  Denare  be- 
trägt, nicht  zu  den  offiziellen  Abzügen  gehört,  dafs  der  Soldat  nur  einmal  im 
Jahre  mit  146  Denaren  seine  Uniform  bezahlen  mufste;  brauchte  er  mehr,  so 
war  das  seine  Sache,  und  er  mufste  das  vom  Solde  sich  abziehen  lassen.  Viel- 
leicht war  das  auch  mit  dem  Schuh  werk  so:  zweimal  je  12  Denare  mochte 
die  stehende  Ausgabe  sein,  wer  mehr  brauchte,  zahlte  es  besonders.  Hingegen 
war  die  Ausgabe  für  die  Begräbniskasse  keine  persönliche,  sondern  eine  obli- 
gatorische; diese  4 Denare  können  wir  also  hinzuziehen.  Rechnen  wir  dem- 
nach: dreimal  Heu  zu  10  = 30;  dreimal  Kost  zu  80  = 240;  zweimal  Schuh- 
werk zu  12  = 24;  einmal  Kleidung  146,  einmal  Begräbniskasse  4 Denare,  so 
erhalten  wir  im  ganzen  444  Denare  regelmäfsige,  obligatorische  Ausgaben  und 
einen  Sold  von  netto  300  Denaren. 

Die  daneben  stehende  Vorderseite  der  angeklebten  Blätter  B ist  nicht 
minder  interessant;  sie  enthält  Angaben  über  die  dienstliche  Verwendung  von 
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vier  Soldaten  (leider  stellenweise,  namentlich  am  rechten  Rande,  stark  zerstört). 
Dieses  Journal  scheint,  nach  den  Verschiedenheiten  der  Handschrift  zu  urteilen, 
von  verschiedenen  Schreibern  herzurühren;  und  da  die  Notizen  über  die  ein- 
zelnen Soldaten  sich  über  einen  Zeitraum  von  mehreren  Jahren  erstrecken,  so 
ist  das  begreiflich.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  Journal,  wie  wir 
ein  solches  auf  der  Rückseite  finden,  wo  die  tägliche  Verwendung  eines  Soldaten 
registriert  wird,  sondern  um  die  Angaben,  wann,  wohin  und  zu  welchem  Zweck 
er  für  längere  Zeit  abkommandiert  worden  ist.  Bekanntlich  war  es  im  römi- 
schen Heere  üblich,  in  Friedenszeiten  die  Soldaten  mit  allerlei  militärischen 
und  nichtmilitärischen  Arbeiten  zu  beschäftigen:  dazu  gehörten  aufser  dem 
Festungs-  und  Strafsenbau  auch  alle  möglichen  anderen  Bauten,  Ziegelstreichen, 
Sümpfe  trocken  legen  u.  a.  m.  (vgl.  Marquardt,  Röm.  Staatsverwalt.  U 550  f.). 
Viele  dieser  Arbeiten  führten  den  Soldaten  auf  längere  oder  kürzere  Frist  — 
im  vorliegenden  Aktenstück  sind  2%  und  3 Monate  nachweisbar  — aus  seiuer 
Garnison  hinaus;  Zeit  des  Abgangs  und  der  Rückkehr  wurde  genau  gebucht, 
jene  mit  Exit  bezeichnet,  diese  durch  den  Buchstaben  R = Redit.  Von  den 
angegebenen  Daten  sind  leider  viele  wegen  Zerstörung  unleserlich;  so  gleich 
die  erste,  beim  Soldaten  M.  Papirius  Rufus,  dessen  erster  Abgang  von  der 
Truppe  in  den  September  oder  Oktober  (es  ist  nur  noch  Ociobres  erhalten,  die 
Tagbezeichnung  nicht)  eines  Jahres  III  fällt  (nach  Morel  S.  19  Anm.  1 ist 
der  dritte  Strich  im  Original  noch  ganz  deutlich);  er  kommt  zurück  im  selben 
Jahre  am  21.  Januar  (das  ägyptische  Kalenderjahr  beginnt  mit  dem  September). 
Beim  zweiten  Kommando  fehlt  der  Monatstag,  dafür  ist  das  Jahr  erhalten,  es 
ist  Jahr  I des  Domitian.  Daraus  schliefst  nun  Morel  gewifs  mit  Recht,  dafs 
jenes  Jahr  III  das  dritte  des  Titus  ist,  also  80 — 81;  Papirius  Rufus  kehrt  von 
diesem  Kommando  im  selben  Jahre  I,  d.  h.  82,  am  13.  Juli  zurück;  ein  drittes 
beginnt  am  21.  April  85,  Ende  nicht  erhalten;  bei  einem  vierten  fehlt  das 
Datum  des  Anfangs,  das  Ende  ist  der  7.  Juli.  Im  ganzen  finden  wir  auf  diesem 
Aktenstück  als  frühestes  Datum  das  Jahr  80/81,  als  spätestes  das  Jahr  87; 
da  aber  so  bedeutende  Lücken  sind,  so  ist  natürlich  nicht  auszumachen,  ob 
nicht  noch  frühere  oder  spätere  Jahre  verzeichnet  waren.  — Erhalten  sind  die 
Angaben  über  13  Abkommandierungen.  Die  meisten,  nämlich  6,  tragen  die 
Bestimmung  ad  fmmentum , wofür  nur  einmal  cum  frum  . . . steht,  was  die 
Herausgeber  zu  cum  frtimentariis  ergänzen  und  in  identischem  Sinne  fassen. 
Morel  betrachtet  es  als  Aufgabe  dieser  Soldaten,  das  Getreide  zu  requirieren, 
das  die  Provinz  zur  Verpflegung  des  Heeres  zu  liefern  hatte.  Man  kann  viel- 
leicht auch  daran  denken,  dafs  sie  für  diese  Getreidefuhren  als  militärische 
Bedeckung  dienten,  oder  dafs  sie  die  Ablieferung  zu  kontrollieren  hatten,  oder 
dgl.  m.  Es  fragt  sich  nur,  ob  cum  frumentariis , falls  die  Ergänzung  richtig 
ist,  dasselbe  bedeuten  kann.  Nun  kennen  wir  leider  die  Bedeutung  der  fru- 
mentarii  gerade  für  diese  Periode  am  wenigsten.  Sie  waren  unter  Cäsar  eine 
Art  Fouriere,  die  für  die  Beschaffung  der  Zufuhr  zu  sorgen  hatten;  später  aber, 
anscheinend  erst  seit  dem  II.  Jahrh.  n.  Chr.,  sind  sie  ein  eigenes  Corps,  das 
teils  zu  Kurierdiensten  benutzt  wird,  teils  den  Dienst  von  Gensdarmen,  Geheim- 
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Polizisten  u.  dgl.  verrichtet  (vgl.  Heuzen  im  Bull.  d.  Instit.  1851  S.  113; 
1857  S.  168  u.  o.;  0.  Hirschfeld,  Sitz.-Ber.  d.  Berl.  Akademie  1891  S.  836; 
Marquardt  a.  a.  0.  S.  476  f.;  Humbert  bei  Daremberg -Saglio,  Dictionnaire  des 
antiq.  II  1348).  Morel  hat  gewifs  recht,  wenn  er  meint,  dafs  man  an  diese 
organisierten  frumentarii  hier  nicht  denken  dürfe;  aber  er  scheint  mir  doch 
auch  in  seiner  Deutung  zu  weit  zu  gehen.  Er  stellt  nämlich  (S.  31)  die  Hypo- 
these auf,  dafs  sowohl  die  vier  Soldaten  dieses  Aktenstückes,  als  die  36  des 
auf  der  Rückseite  eingetragenen  Journals,  von  dem  wir  noch  zu  sprechen 
haben  werden,  da  diese  zum  Teil  ebenfalls  mit  Spezialmissionen  betraut  waren, 
samt  und  sonders  als  frumentarii  zu  bezeichnen  seien.  Diese  hätten  zwar  da- 
mals noch  keine  besondere  Abteilung  der  Legion  ausgemacht,  seien  aber  doch 
auserlesene  Soldaten  gewesen,  die  man  mit  polizeilichem  und  Überwachungs- 
dienst, mit  der  Kontrolle  der  öffentlichen  Arbeiten,  von  Lieferungen  u.  s.  w. 
betraut  hätte.  Diese  Vermutung  will  mir  etwas  kühn  erscheinen,  da  wir  ja 
das  Wort  frumentarii  nicht  einmal  im  Papyrus  sicher  erhalten  haben.  Und 
wenn  jener  T.  Flavius  Celer,  bei  dem  die  Worte  Exil  cum  frutn  . . . stehen, 
selbst  frumentarius  war,  wie  kann  man  sie  dann  zu  cum  frumentarii  s er- 
gänzen V — Könnte  man  nicht  ebensogut  daran  denken,  dafs  ein  Soldat,  wie 
er  ad  frumentum , um  Getreide  zu  holen,  abkommandiert  wird,  auch  cum  fru - 
mento  kommandiert  wird,  d.  h.  um  einen  Getreidetransport  irgend  wohin,  nach 
einer  benachbarten  Station  etwa,  zu  begleiten?  — Man  wird  sich  hier  bescheiden 
und  selbst  mit  Hypothesen  vorsichtig  sein  müssen.  — Bei  den  Kommandos 
ad  frumentum  stand  jedesmal  der  Ort  dabei,  wo  die  Mission  zu  erfüllen  war: 
es  ist  dreimal  Neapolis,  d.  h.  wahrscheinlich  die  Nti]  jröAtg  des  Herod.  II  91, 
in  der  Thebais,  und  zweimal  Mercurium,  jedenfalls  das  Mercuri  oppidmt  bei 
Plin.  V 61.  Vermutlich  standen  auch  bei  den  anderen  Missionen  Ortsbezeich- 
nungen dabei,  sie  sind  aber  nicht  erhalten.  — Beim  ersten  Kommando  finden 
sich  neben  Neapoli  noch  die  Buchstaben  exep . . .,  von  den  Herausgebern 
zweifelnd  zu  exceptor  ergänzt,  was  unter  den  Kaisern  einen  Aktuar  oder  Sekretär 
bedeutet,  der  die  Schreibarbeiten  beim  Heere  zu  besorgen  hatte;  aber  auch  hier 
entsteht  die  Frage,  ob  die  Ergänzung  richtig  ist,  denn  die  exeeptarcs  waren 
stehende  Bureaubeamte  der  Armee,  die  aber  bei  Getreidetransporten  schwerlich 
etwas  zu  thun  hatten.  In  der  nächsten  Zeile  folgt:  Clementis  praef.  castrorum. 
Dafs  dieser  praefedus  castrorum , in  dessen  Begleitung  oder  Auftrag  der  Soldat 
nach  Neapolis  ging,  der  auf  der  Memnonssäule  durch  eine  Inschrift  vom 
Jahre  71  verewigte  T.  Suedius  Clemens  praef.  castror.  (CIL  III  33)  war,  ist  von 
Morel  mit  zweifellosem  Recht  als  sicher  angenommen  worden;  er  ist  eine  auch 
sonst  nicht  unbekannte  Persönlichkeit. 

Während  der  erste  Soldat,  M.  Papirius  Rufus,  drei-  bis  viermal  ad  fru- 
mentum geschickt  wird,  geht  der  zweite,  T.  Flavius  Saturninus,  das  erste  Mal 
ab  ad  hormos  confodicndos , d.  h.  zu  Hafenarbeiten;  dafs  die  Soldaten  u.  a.  zu 
Baggerarbeiten  in  Häfen  verwandt  wurden,  wissen  wir  auch  aus  Liban.  I S.  324  R. 
Die  beiden  anderen  Male  geht  derselbe  Soldat  als  Begleiter,  das  eine  Mal  eines 
gewissen  Timinius  (vom  zweiten  Namen  ist  nur  der  Anfang  Pr . . . sichtbar), 

Neuo  Jahrbücher.  1900.  I 29 
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das  zweite  Mal  eines  Maximus  Liberalis;  ob  das  höhere  Offiziere  waren  oder  was 
sonst,  ist  nicht  ersichtlich. 

Der  dritte  Soldat,  T.  Flavius  Valens,  geht  zuerst  ad  chartam  conficifendam ); 
er  wurde  also  in  eine  kaiserliche  Papyrusfabrik  abkommandiert,  und  zwar 
schwerlich  zur  Überwachung,  wie  Morel  als  möglich  bezeichnet,  sondern  dem 
Wortlaut  entsprechend  zur  Arbeit  selbst,  gerade  so,  wie  der  andere  zur  Hafen- 
arbeit. Schon  dieser  Umstand,  dafs  diese  Soldaten  zu  gewöhnlichen  Hand- 
arbeiten kommandiert  werden,  verbietet,  in  ihnen  frumentarii  mit  besonderer 
Vertrauensstellung  zu  sehen.  — Ungewifs  ist  das  zweite  Kommando  dieses 
Soldaten:  ad  moneta(m),  wenn  die  Lesung  richtig  ist;  das  Faksimile  läfst  das 
freilich  sehr  unsicher  erscheinen,  gerade  dort  ist  die  Schrift  wieder  arg  zer- 
stört. Immerhin  könnte  man  an  Beschäftigung  in  der  kaiserlichen  Münze 
denken.  Der  dritte  Auftrag  geht  ad  frumentum , der  vierte  ist  imleserlich:  die 
Herausgeber  haben  nur  chora  entziffern  können  und  schlagen  versuchsweise  vor: 
exit  ad  frumentum  in  choram , d.  h.  aufs  Land;  eine  ebenfalls  recht  bedenkliche 
Erklärung,  bei  der  freilich  auch  die  Richtigkeit  der  Lesung  sehr  fraglich  ist. 

Endlich  der  vierte  Soldat,  T.  Flavius  Celer,  geht  einmal  ad  frumentum, 
einmal  cum  f rammt . . .,  was  oben  besprochen,  und  einmal  cum  potamofulacide. 
Hier  haben  wir  durch  Inschriften  und  Ostraka  die  genügende  Aufklärung 
(OIL  II  1970;  Liunbroso,  Bull.  d.  Instit.  1876  S.  102;  Marquardt  a.  a.  0.  S.  487; 
Wilcken,  Griechische  Ostraka  I 282):  die  7Cora(iocpvXaxtdes  waren  Schiffe,  die 
auf  dem  Nil  Wachtdienste  zu  thun  hatten  und  deren  Stationen  sich  bei  den 
Zollämtern  befanden.  Auf  solche  wurden  demnach,  obschon  sie  natürlich 
ihre  regelmäfsige  Bemannung  hatten,  gelegentlich  auch  Legionssoldaten  ab- 
kommandiert. 

Damit  wären  wir  mit  der  Vorderseite  des  Papyrus  fertig  und  haben  nur 
noch  anzuführeu,  dafs  sich  links  unten,  aber  in  umgekehrter  Stellung,  als  die 
übrige  Schrift,  in  Unzialen  die  Bezeichnung  findet:  Imp.  Domitiano  XV.  Cons. 
Äug.  C.  Aemüius  C.  F.  Fol.  Proculus  Q.  Iulius  Q.  F.  Col.  Ponticus  . . . C.  Valerius 
C.  F.  Pol.  Bascus  ...  31.  Antonius . . . F.  Pol.  Albinus.  Das  bezeichnete  Jahr  ist 
90  n.  Chr.  Von  den  vier  aufgezählten,  sonst  unbekannten  Persönlichkeiten 
werden  drei  als  der  Tribus  Pollia  zugehörig  bezeichnet,  d.  h.  derjenigen,  in 
welche  die  römischen  Bürger  ägyptischer  Herkunft  eingetragen  wurden.  Die 
Herausgeber  nehmen  mit  Wahrscheinlichkeit  an,  dafs  diese  Signatur  dem 
Papyrus  als  Datum  angeschrieben  wurde,  als  man  die  Rückseite  zu  ander- 
weitigen Aufzeichnungen  benutzte. 

Auch  die  Rückseite  enthält  zwei  verschiedene  Aktenstücke.  Das  linke 
Drittel  enthält  in  seinem  oberen  Teile  eine  Eintragung,  die  nur  verständlich 
ist,  wenn  man  sie  als  Fortsetzung  eines  anderen  Aktenstückes  betrachtet.  Es 
steht  nämlich  in  der  ersten  Zeile  Iidiqui  XXXX.  Hier  ging  vermutlich  eine 
Angabe  der  Gesamtzahl  des  betreffenden  Truppenkörpers  voraus,  sowie  eine 
Aufzählung  der  zum  bestimmten  regulären  Dienst  Herangezogenen:  der  Rest 
betrug  40  Mann.  Nun  folgt  die  Bemerkung:  ex  eis  opera  vacantes,  von  diesen 
sind  folgende  von  dem  gewöhnlichen  Dienste  befreit  ( immunes , wie  sie  Digest. 
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L 6,  7 [6]  aufgezahlt  werden;  vgl.  Marquardt  a.  a.  0.  526):  der  armorum  custos, 
d.  h.  der  Zeughausverwalter,  auf  Inschriften  häufig  (Marquardt  S.  523  Anm.  15); 
dann  folgt  ein  conductor  Porcius  (?),  mit  dem  wir  nichts  anfangen  können, 
denn  sonst  ist  ein  conduetor  ein  Unternehmer  oder  Pächter,  und  dergleichen 
können  wir  unter  den  Soldaten  nicht  suchen.  Als  dritter  kommt  eiu  carrarius 
(daneben  undeutlich  Sivinius ?),  also  ein  Wagenmacher,  wenn  die  Lesung  richtig 
ist.  Das  Wort  kommt  freilich  sonst  nicht  vor;  im  Faksimile  könnte  man 
ebensogut  aerarius  oder  ferrarius  vermuten,  da  dio  ersten  Buchstaben  fast  ganz 
verwischt  sind;  und  Kupfer-  wie  Eisenschmiede  gehörten  zur  Truppe,  werden 
auch  Digest.  1.  1.  unter  den  mutiere  vacantcs  angeführt,  während  die  Wagner 
dort  carpentarii  heifsen.  Es  folgt  ein  secutor  tribuni  mit  Namen  . . . tius  Severus ; 
diese  Charge,  eine  Art  Ordonnanz  des  Tribunen,  ist  uns  aus  den  Inschriften 
bekannt  (Marquardt  S.  531  Anm.  7).  Die  nächste  Zeile  lesen  die  Herausgeber: 
custos  domi  . . . iti  . . . Status.  Morel  zerbricht  sich  vergeblich  den  Kopf  da- 
rüber, was  ein  custos  domi  (oder  domus)  im  Heere  bedeuten  könne;  er  kommt 
zuletzt  auf  den  ganz  plausibeln  Ausweg,  dafs  Domi  der  Anfang  des  Namens  ist 
und  der  Kanzlist  beim  Schreiben  sich  verirrt  hat.  Indessen  ist  zu  bemerken, 
dafs  man  mit  dem  Namen  Doraitius  Staius  nicht  auskommt;  es  sind  noch  vor 
Staius  verschiedene  nicht  entzifferte  Buchstaben  sichtbar.  Der  custos  könnte 
Aufseher  irgend  eines  militärischen  Baues  sein,  wie  es  z.  B.  einen  custos  basi- 
licae  cquesti'is  gab  (Aufseher  der  Iteithahn).  — Dann  kommt  ein  librarius  et . . ., 
worauf  zwei  Namen,  Guriatius  und  Aurelius,  folgen;  die  Herausgeber  ergänzen : 
et  discens  (nach  CIL  VIII  2553)  und  nehmen  also  hier  einen  Schreiber  mit  seinem 
Lehrling  an.  Das  scheint  ebenso  unsicher,  wie  das  in  der  nächsten  Zeile  von 
ihnen  gelesene  supranumer(arius)  oder  supra  numerium) ; Veget.  II  18  nennt 
die  accensi , die  über  die  obligatorische  Legionszahl  hinaus  beim  Truppenteile 
waren,  supemumerarii.  Aber  auch  hier  ist  die  Richtigkeit  der  Lesung  sehr 
fraglich.  Endlich  die  letzte  Eintragung  zeigt  das  Wort  stationem , dahinter 
wieder  unleserliche  Zeichen;  die  Herausgeber  ergänzen  stationem  agens , bemerken 
aber  selbst,  dafs  ein  solcher  ein  Offizier,  kein  gemeiner  Soldat  ist,  sofern  es 
sich  um  das  Kommando  eines  militärischen  Platzes  handelt.  Sonst  freilich 
heilst  stationem  agere  oder  habere  'Wache  stehen’,  und  da  das  ein  militärischer 
Dienst  ist,  kann  er  hier  bei  den  opcra  vacantes  nicht  Vorkommen.  So  erscheint 
denn  auch  diese  Eintragung  unaufgeklärt. 

Wir  finden  nun  im  ganzen  9 Mann  infolge  besonderer  Stellung  vom  Dienste 
dispensiert;  oben  waren  40  angegeben,  unten  folgerichtig  reliqui  XXXI.  Der 
Raum  darunter  ist  leer;  es  entsteht  die  Frage:  wo  finden  wir  Angaben  über 
diese  31  Mann?  Morel  bringt  sie  in  Beziehung  mit  dem  Aktenstück,  das  auf 
der  Rückseite  rechts  geschrieben  ist  und  nicht  minder  Interesse  erregt,  aber 
ebenso  auch  Zweifel  und  Bedenken,  wie  die  im  vorhergehenden  besprochenen. 
Man  könnte  dies  Aktenstück  Teil  eines  Regimentsjournals  nennen,  nämlich  eine 
Liste  der  Soldaten  nebst  Angabe  des  täglich  von  ihnen  gethanen  Dienstes. 
Das  sind  die  sogenannten  Breves , von  denen  Veget.  II  18  spricht:  Cotidianas 
etiam  in  pace  vigilias,  item  excubitmi  sive  agrarias  de  omnibus  centuriis  et  con- 
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tubemiis  vicissim  miliies  faciunt;  ut  ne  yuis  contra  iustitiam  praegravetur  aut 
alicui  praestetur  immunitas,  nomina  eorum,  gut  vices  suas  fecerunt,  brevibus  indir 
cuntur.  Quando  quis  commcatum  acceperit  vel  quot  (Herum,  adnotatur  in  brevibus. 
Hier  ist  nun  das  Papier  durch  horizontale  und  senkrechte  Linien  in  Rubriken 
geteilt;  links  stehen  die  Namen  von  36  Soldaten,  in  Unzialen,  anbei  Vor-  und 
Familiennamen  und  ein  bis  zwei  Zunamen;  es  sind  durchweg  gut  römische 
Namen.  Oben  stehen  die  einzelnen  Monatstage,  und  zwar  vom  1. — 10.  Oktober, 
der  aber  hier  Domitianus  heifst,  denn,  wie  wir  aus  Suet.  Dom.  13  wissen: 
Septcmbrem  mensem  et  Octbbrem  ex  appeUationibus  suis  Germanicum  Domitia- 
numque  denominavit.  Das  Regierungsjahr  Domitians  ist  jedoch  nicht  an- 
gegeben. Nun  folgen  bei  jedem  Soldaten  in  der  Rubrik  des  betreffenden 
Monatstages  die  Eintragungen  über  seine  Verwendung;  so  beim  ersten  am  9. 
des  Monats  die  Notiz  b.  pref.  com.  Morel  ergänzt  dies  zu  beneficiarius  praefecti 
commeatu,  d.  h.  der  Betreffende  wurde  für  diesen  Tag  beneficiarius  des  praefectus 
castrorum  und  beurlaubt.  Ich  kann  nun  freilich  nicht  umhin,  dieser  Ergänzung 
gegenüber  meine  Bedenken  zu  äufsem.  Im  kaiserlichen  Heere  hatte  jeder 
höhere  Offizier  eine  entsprechende  Anzahl  von  beneficiarii , die  er  sich  selbst 
aus  seinen  Leuten  wählte  und  zu  beliebigen  Geschäften  verwandte  (vgl.  Mar- 
quardt S.  532).  Wenn  aber  wirklich  Domitius  Ccler  an  diesem  Tage  zum 
beneficiarius  des  praefectus  ernannt  wurde,  wie  konnte  er  am  gleichen  Tage 
in  Urlaub  gehen?  — Das  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich.  — Beim  zweiten, 
C.  Aemilius  Valens,  steht  am  2.  Oktober  omatus ; am  3.  fielt ; am.  7.  goss  . . .; 
am  8.  armamenta\  am  9.  ballio\  am  10.  anscheinend  hei.  Doch  ist  zu  be- 
merken, dafs,  wie  oben  erwähnt,  der  Rand  hier  stark  zerfasert  ist;  von  der 
Rubrik  des  10.  Oktober  sind  nur  die  obersten  10  Reihen  teilweise  erhalten, 
von  der  des  9.  die  ersten  16;  auch  sonst  sind  zahlreiche  Rubriken  entweder 
durch  Löcher  total  zerstört  oder  sonst  ganz  unleserlich  geworden.  Was  be- 
deutet hier  omatus ? Morel  schlägt  zwei  Deutungen  vor:  entweder  sei  es  Sub- 
stantiv, bedeute  dann  Luxusgeräte  oder  Kleider,  die  der  Soldat  für  den  Vor- 
gesetzten in  stand  zu  setzen  habe;  oder  es  sei  Adjektiv  und  bedoute  dann,  dafs 
der  Soldat  in  Parade-Uniform  zu  erscheinen  habe.  Letzteres  ist  recht  unwahr- 
scheinlich; ein  Sichstellen  'en  grandc  tenue ’ wäre  kaum  eine  Leistung,  die  eigens 
eingetragen  werden  mülste.  Auch  die  erste  Deutung  bleibt  durchaus  unsicher. 
— Die  Eintragung  licli  ist  au  sich  unklar;  doch  kommt  einmal  die  Eintragung 
in  centuria  (mit  Sigle  7 geschrieben)  Heli  vor,  so  dafs  hier  vielleicht  derselbe 
Sinn  vorliegt.  Diese  Angabe  des  Dienstes  in  der  Centurie  findet  sich,  ohne 
Nennung  eines  Namens,  also  blofs  in  centuria,  immer  mit  der  Sigle  7 etwa 
zwölfmal  eingetragen;  neunmal  figuriert  die  Centurie  des  D.  Decrius,  in  der  ein 
Soldat  vom  5. — 10.,  ein  anderer  vom  6. — 8.  Dienst  hat;  ein  Soldat  hat  sechs 
Tage,  vom  5. — 10.,  in  der  Centurie  des  Sereuus  Dienst.  — Unerklärt  ist  goss 
oder  gon  von  Z.  7.  Das  armamenta  in  Z.  8 kehrt  noch  viermal  wieder;  damit 
werden  Arbeiten  im  armamentarium,  dem  Arsenal  oder  Zeughaus,  gemeint  sein, 
da  in  den  Lagern  der  Provinzialheere  stets  ein  solches  vorhanden  war  (vgl. 
Domaszewski  bei  Pauly-Wissowa  II  1176).  — Was  ist  aber  dann  in  Z.  9 das  Wort 
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battio,  das  in  der  Liste  nicht  weniger  als  sechzehn-  (nach  Nicole  neunzehn  ) mal 
vorkommt?  — Nicole  hält  es  für  Soldatensprache,  eine  Argot-Abkürzung  für 
ballistarius,  was  Morel  mit  Recht  unwahrscheinlich  findet,  wie  er  auch  die 
Möglichkeit,  eine  Umformung  des  Wortes  jiellio  anzunehmen,  abweist.  Viel- 
leicht heilst  es  vattio , mit  der  nicht  ungewöhnlichen  Schreibung  des  b für  r, 
und  bedeutete  dann  einen  Schanzarbeiter;  doch  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  sich 
dies  Wort  sonst  findet. 

Beim  dritten  Soldaten,  C.  Iulius  Valens,  ist  am  1.  Oktober  liarrna  ein- 
getragen; er  hatte  also  Sand  zu  schaufeln  oder  herbeizuschaffen  oder  dergl. 
Am  2.  findet  sich  phed.\  dieselbe  Eintragung  kehrt  noch  zwei-  bis  dreimal 
wieder.  Nicole  ergänzt  entweder  phal(aricis)  resp.  phal(is)y  d.  h.  Belagerungs- 
maschinen resp.  Wurfgeschosse  (sonst  falarica  und  fala  geschrieben),  oder 
phal(eris),  d.  h.  Ordensdekorationen.  Letzteres  ist  hier,  wo  es  sich  doch  überall 
um  dienstliche  Verwendung  handelt,  undenkbar;  ersteres,  wobei  an  Herstellung 
solchen  Kriegsgerätes  zu  denken  wäre,  ist  eher  möglich,  bleibt  aber  eine  un- 
sichere Sache,  da  man  ebensogut  an  phalangac  (Vitruv.  X 8,  7 ff.)  denken  könnte. 
Am  3.  Oktober  steht  ad  clinici , nach  der  Lesung  von  Nicole,  ad  cunic(ulos ) 
nach  der  von  Morel;  das  Faksimile  scheint  letzterem  recht  zu  geben.  Dafs 
die  Soldaten  im  Minenbau  geübt  wurden,  bestätigt  Veget.  II  11.  — Ebenfalls 
auf  Bauarbeit  scheint  die  Eintragung  vom  4.  Oktober  zu  gehen:  ad  cal.,  d.  h. 
vermutlich  ad  calcem,  wie  an  anderer  Stelle  deutlich  calcem  steht;  daß?  Soldaten 
zur  Kalkbereitung  verwandt  wurden,  ist  selbstverständlich.  Am  5.  und  6.  folgt 
armamenta,  am  7.  ballio,  am  8.  galeariatu  (?).  Die  galearii  sind  Trainsoldaten 
(Veget.  I 10;  HI  6);  das  Subst  galcariatus  ist  freilich  sonst  unbekannt,  er- 
scheint auch  als  eine  kaum  mögliche  Bildung.  Vielleicht  stand  gadear.  — ga- 
learum  und  dazu  eine  auf  irgend  welche  Arbeit  an  den  Helmen  bezügliche 
Abkürzung.  Am  9.  Oktober  ist  der  Soldat  in  centuria,  am  10.  ballio. 

Wir  geben  nunmehr  bei  den  folgenden  blofs  noch  die  bisher  noch  nicht 
besprochenen  Eintragungen,  indem  wir  für  die  Namen  der  Soldaten  die  römischen 
Ziffern  ihrer  Reihenfolge  einsetzen  mit  Angabe  der  Monatstage.  Da  haben  wir 
zunächst  IV  7 die  Zeichen  sta.  principis.  Damit  ist  offenbar  Wache  stehen 
( statione ) bei  einem  höheren  Offizier,  dem  princeps  castrorum  (legionis,  praetor ii 
oder  dergl.),  gemeint;  so  steht  auch  XXVIII  l sta.  prin.  und  XII  5 statio  ad 
Serenum,  Wachtposten  bei  dem  Offizier  Serenus,  vermutlich  demselben  Oentu- 
rionen,  dessen  Centurie  XH  5 genannt  ist.  — IV  8 steht  das  rätselhafte,  auch 
XV  8 wiederkehrende  viunico.  Morel  weifs  keine  Deutung  dafür,  Nicole  schlägt 
via  Nico(politam)  vor,  und  es  gab  ja  in  der  That  auch  in  Unterägypten  ein 
Nikopolis.  — V 1 — 5,  d.  h.  auf  fünf  Rubriken  verteilt,  liest  man  pro  quin  ta 
ne  sio ; dasselbe  steht  noch  dreimal  X 1 — 5,  XVI  6 — 10  und  XVUI  6 — 10. 
Nicole  erklärt  quintane  — quintanae,  statt  pro  das  eine  Mal  clo,  das  andere  sco, 
was  er  als  cloaca  und  ein  mit  scopare  zusammenhängendes  Wort  ansieht,  und 
er  meint  darnach,  vom  1. — 5.  hätten  die  Soldaten  V und  X,  vom  6. — 10.  die 
Soldaten  XVI  und  XVIII  Wegearbeiten  an  der  Via  Quintana  ausgeführt. 
Anders  erklärt  Morel:  man  müsse  quinta  mit  dem  fünftägigen  Dienste  in  Ver- 
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bindung  bringen,  pro  quinta  — für  fünf  Tage;  nesio  bedeute  vielleicht  vrfitov, 
also  Dienst  auf  einer  Insel.  Allein  auf  einer  Inschrift  aus  Albano  (CIL 
XIV  2282)  kommt  ein  quintanesis  (=  quintanensis ) legionis  II  vor;  Mommsen 
vermutet,  es  sei  das  ein  milcs  a cura  portac  quintanac.  Jedenfalls  hängt  das 
Wort  mit  der  Via  quintana,  der  Lagerstrafse,  die  die  fünfte  Manipel  von  der 
sechsten  trennte,  zusammen.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  wir  hier 
an  gleichen  Dienst  denken  und  pro  quintancsi  lesen  müssen;  fraglich  bleibt  nur, 
was  das  dahinter  stehende  o bedeutet,  da  man  an  die  barbarische  Form  quinta- 
ncsius  doch  kaum  wird  denken  dürfen.  V 7 steht  das  noch  viermal  wieder- 
kehrende stapor.  Das  dürfte  schwerlich  ein  Wort  sein:  die  Herausgeber  lösen 
es  in  sta(tio)  por(tae ) oder  por(tus)  oder  p(raet)or(it)  auf.  — VI  5 — 10  steht  in 
jeder  Rubrik  strigis.  Nicole  erklärt  es  als  Dienst  bei  den  die  Via  principalis 
schneidenden  Strafsen,  die  die  Zeltreihen  trennen.  Auch  VII  2 signis  wird  sich 
auf  Wachtposten  'bei  den  Fahnen’  beziehen,  ebenso  VIII  3 specula,  wobei  man 
an  einen  Wachtturm  oder  dergl.  denkt,  und  IX  1 insula , Dienst  auf  irgend 
einer  Insel  des  Nils. 

Auf  Kommandos  in  gröfsere  Entfernung  vom  Lager  beziehen  sich  auch 
in  diesem  Aktenstücke  mehrere  mit  Exit  eingeleitete  Bemerkungen.  So  heilst 
es  XI  3 — 5 (und  vielleicht  noch  weiter):  Exit  cum  Äsin....]  XXII  1 u.  ff. 
nach  Nicole:  exit  vino  cum  . . . , nach  Morel:  exit  in  Oss.  c.  . . .;  endlich 
XXX  3—7:  exit  ad  (frumen)tum  Neapol(i).  Letzteres  Kommando  ist  uns  schon 
von  früheren  Aktenstücken  her  bekannt.  — XIV  2 fcrcla  bezieht  sich  in  irgend- 
welcher Weise  auf  Tragbahren  oder  dergl.  — Rätselhafter  ist  XIV  4:  hier 
liest  Nicole  pagane  cultus , Morel  pagano  cultu]  er  erklärt  das  unter  Beziehung 
auf  Plin.  epist.  VII  25  als  'in  Civil’  und  versteht  die  Eintragung  so,  dafs  der 
betreffende  Soldat  an  diesem  Tage  in  Civil  ging,  um  als  Spion  oder  Geheim- 
polizist Dienste  zu  thun.  Das  ist  gewifs  sehr  geistreich  ausgedacht,  aber  doch 
wenig  wahrscheinlich,  da  man  einen  derartigen  Auftrag  doch  nicht  nach  der 
Kleidung  benannt  haben  wird.  Allerdings  scheint  aus  der  Stelle  des  Plinius 
hervorzugehen,  dafs  es  im  Lager  verschiedene  Leute  (Plin.  sagt  plures ) gab,  die 
über  ihrer  Uniform  einen  Civilmantel  trugen;  aber  dafs  das  Geheimpolizisten 
oder  Spione  waren,  geht  aus  seinen  Worten  nicht  hervor:  es  sind  Leute  pagano 
cultu,  aber  doch  cincti  et  armati.  Und  selbst  angenommen,  es  sei  so  gewesen, 
so  werden  das  doch  Leute  gewesen  sein,  die  zu  diesem  Dienste  von  vornherein 
bestimmt  waren,  wie  später  die  frumentarii]  dafs  man  einen  beliebigen  Soldaten 
für  einen  Tag  gerade  zum  Geheimpolizisten  gemacht  und  dafür  in  Civil  ge- 
steckt haben  sollte,  klingt  unglaublich.  Leider  aber  mufs  ich  gestehen,  dafs 
ich  eine  bessere  Erklärung  dieser  Eintragung  meinerseits  nicht  zu  geben  weifs. 

Die  Schriftzüge  der  unteren  zwei  Drittel  dieses  Verzeichnisses  sind  so  arg 
zerstört  oder  verwischt,  dafs  sich  nur  sehr  wenig  Eintragungen  mit  Sicherheit 
lesen  lassen.  So  sind  die  Stellen,  an  denen  die  Herausgeber  com  ...  zu  lesen 
glauben,  was  sie  auf  com(meatu ) Beurlaubung  deuten,  entschieden  fraglich; 
ebenso  schwanken  sie  XX  7 zwischen  papili(pnes),  was  Zelte  bedeuten  würde, 
und  pr{imi)pili.  XIX  1 bietet  die  Transscription  com.  pili,  während  Morel 
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auch  hier  primi  pili  erkennen  will.  Ganz  unsicher  ist  ferner  der  scoparius 
XXVII  1 f.,  und  auch  das  unappetitliche  in  stercus  XXXI  6,  das  die  Soldaten 
zum  Latrinendienst  abordnet,  ist  mir  nichts  weniger  als  sicher;  übrigens 
mindert  sich  der  Herausgeber  selbst,  dafs  diese  Beschäftigung  in  der  Zeit  von 
8 — 10  Tagen  nur  ein  einziges  Mal  sich  angegeben  findet. 

Es  geht  schon  aus  dem  Gesagten  hervor,  dafs  in  der  Liste  nicht  bei  allen 
Tagen  bestimmte  Verrichtungen  der  Soldaten  eingetragen,  sondern  manche 
Rubriken  leer  geblieben  sind:  wie  die  Herausgeber  berechnen,  auf  360  etwa 
130;  bei  den  letzten  vier  Soldaten  scheint  überhaupt  gar  nichts  eingetragen  zu 
sein,  ebenso  bei  Nr.  XXIX.  Die  Folgerung,  die  Morel  daran  knüpft,  erscheint 
aber  doch  etwas  gewagt:  er  nimmt  an,  die  ersten  31  Namen  seien  eben  jene 
reliqui  XXXI , die  das  links  daneben  stehende  Aktenstück  verzeichnet;  nachdem 
aber  von  diesen  der  erste  am  neunten  Tage  Urlaub  bekam,  der  dreizehnte  zum 
persönlichen  Dienste  bei  einem  Tribunen  beordert  und  einige  andere  zu  Diensten 
aufserhalb  des  Lagers  kommandiert  worden  waren,  habe  man,  um  die  Lücken 
auszufüllen,  noch  die  weiteren  fünf  Mann  hinzugefügt.  Das  ist,  wie  gesagt, 
sehr  unwahrscheinlich;  denn  selbst  angenommen,  jene  Thatsachen  seien  richtig, 
so  waren  noch  immer  genug  Soldaten  da,  auch  von  den  ersten  30,  die  ab- 
kommandiert werden  konnten;  der  9.  Oktober  zeigt  nur  bei  10  Soldaten  Ein- 
tragungen! 

Im  ganzen  hat  es  sich  gezeigt,  dafs  dieser  merkwürdige  Papyrus  uns  ebenso- 
viele  Rätsel  aufgiebt,  als  er  uns  wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  des  römischen 
Heerwesens  liefert.  Auf  alle  Fälle  verdient  die  mühselige  Arbeit  der  Heraus- 
geber, die  nur  manchmal  im  Forschereifer  etwas  zu  viel  gelesen  haben  mögen, 
die  wärmste  Anerkennung.  Wer  ihre  Arbeit  sorgsam  prüft  und  mit  der  Lupe 
in  der  Hand  den  Zügen  des  Papyrus  nachgeht,  wird  den  Scharfsinn  und  die 
Mühe,  die  sie  daran  gewandt  haben,  vollauf  zu  würdigen  wissen. 


DIE  BEIIÖRDENORGANISATION  KAISER  MAXIMILIANS  I. 

Von  Adolf  Bachmann 
(Schluß) 

21.  MAXIMILIANS  ORGANISATIONEN  BIS  ZUM  AUGSBURGER  REICHSTAGE 

(1494—1500) 

Noch  weilte  Kaiser  Maximilian  in  den  Niederlanden,  als  die  Kunde  von 
cirm  Einbrüche  der  Franzosen  in  Italien  und  noch  mehr  die  raschen  Meldungen 
über  ihre  glänzenden  Erfolge  ganz  Europa  in  Bewegung  brachten,  liier  und 
oort  frohe  Erwartung,  meistenteils  aber  bange  Besorgnisse  wurden  durch  sie 
erweckt.  Maximilian,  erst  wie  so  viele  wohl  der  Meinung,  die  Franzosen 
würden  schwerlich  auf  der  Halbinsel  etwas  ausrichten,  und  deshalb  gern  damit 
«ufrieden,  von  der  Aktion  Karls  VIII.  für  sich  gewisse  Vorteile  einzuheimsen, 
«ah  nun  seine  und  des  Reiches  Interessen  in  Italien  gefährdet,  das  Gleich- 
gewicht der  europäischen  Mächte  bedroht,  noch  neues  Unheil,  gröfseren  Um- 
sturz im  Anzuge.  Umsoweniger  entzog  er  sich  den  Verhandlungen,  welche  die 
am  meisten  bedrohten  Mächte,  Venedig,  Mailand,  dann  der  Papst,  Neapel  und 
König  Ferdinand  der  Katholische  mit  ihm  suchten,  um  gemeinsam  für  ihre 
Rechte  und  Sicherheit  einzutreten.  Aber  auch  die  Notwendigkeit,  sich  zu  ge- 
waltsamer Abwehr  vorzubereiten,  falls  die  Übergriffe  Frankreichs  nicht  in 
anderer  Weise  zurückgedrängt  werden  konnten,  trat  rasch  hervor.  Der  Kaiser 
dachte  dabei  in  seiner  sanguinischen  Art  an  möglichst  energische  Machtentfal- 
tung; er  wandte  sich  deshalb  sofort  sowohl  an  seine  eigenen  und  die  Erblande 
seines  Sohnes,  als  auch  an  die  deutschen  Reichsstände  um  Bewilligung  der 
nötigen  Mittel. 

Das  war  der  Moment,  iu  welchem  die  deutsche  Reformpartei,  bereits  un- 
mutig, dafs  der  Kaiser  des  gegebenen  Versprechens  auch  nach  dem  Tode  des 
Vaters  so  wenig  eingedenk  sei,  einsetzte.  Offenbar  war  sie  längst  entschlossen, 
den  Kaiser  wenigstens  dann  nachdrücklich  an  die  Aufrichtung  von  Friede  und 
Ordnung  im  Inneren  zu  mahnen,  falls  er  an  sie  sich  mit  seinen  Anliegen 
wandte.  Nun  war  die  Zeit  dazu  gekommen,  und  die  Fürsten,  Berthold  von 
Mainz  voran,  glaubten  wohl,  sie  um  so  weniger  versäumen  zu  dürfen,  als  die 
Verworrenheit  der  europäischen  Lage  und  der  ungemeine  Eifer,  mit  dem  Maxi- 
milian sich  nach  seiner  Gewohnheit  in  weitaussehende  Händel  stürzte,  besorgen 
liefs,  dafs  er  nun  erst  recht,  falls  man  ihm  zu  Willen  sei,  auf  lange  hin 
für  die  Reichsreform  keine  Mufse  finden  werde.  Die  Fürsten  durften  die 
Forderung  nach  Besserung  der  inneren  Zustände  um  so  eher  erheben,  als  ihnen 
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als  gewichtiges  Argument  die  Thatsache  dienen  konnte,  auch  bei  dem  besten 
Willen  seien  unter  den  augenblicklichen  Verhältnissen  des  Reiches  weiter- 
gehende Anstrengungen  desselben,  sei  es  nun  für  die  Politik  des  Kaisers  oder 
auch  selbst  das  eigenste  Interesse,  nicht  möglich,  jede  geringere  Leistung  aber 
zwecklos. 

Trotzdem  bleibt  die  Frage  aufrecht,  ob  es  seitens  der  Reformpartei  politisch 
klug  war,  jetzt  die  Aufrichtung  von  Ordnung  und  Gericht  vom  Kaiser  zu  be- 
gehren, zumal  das  Werk  doch  nur  bei  dessen  Förderung  und  allseitiger  Mit- 
wirkung einen  Fortgang  gewinnen  konnte.  Der  Kaiser  war  bereits  gebunden  und 
feierlich  zur  aktiven  Teilnahme  an  dem  Kampfe  gegen  Frankreich  verpflichtet, 
ehe  er  mit  seiner  Forderung  an  das  Reich  herantrat.  Durfte  man  sich  ihm  da 
in  den  Weg  stellen?  Es  war  doch  eine  sehr  bedenkliche  Ausrede,  die  Schuld 
an  solcher  Zwangslage  allein  auf  Maximilian  zu  schieben,  da  er  eben  voreilig 
anderweitige  Verbindlichkeiten  auf  sich  genommen.  Noch  stand  es  ja  ihm  zu, 
das  Reich  nach  aufsen  zu  vertreten  und  für  dessen  Ansehen  und  Integrität  das 
Nötige  zu  beschliefsen.  Und  war  der  Reichsboden  nicht  bereits  verletzt  und 
lagen  die  europäischen  Dinge  jetzt  überhaupt  so,  dafs  sich  die  Deutschen 
dem  friedlichen  Ausbaue  ihrer  Verfassungszustände  hingeben  konnten,  während 
die  anderen  Nationen  von  stürmischer  Bewegung  ergriffen  schienen?  Das 
Schlimmste  war  aber,  dafs  die  Männer  der  Reform  mit  Anträgen  kamen,  nicht 
blofs  zu  Unrechter  Zeit,  dem  König  zum  Hindernis  und  schweren  Verdrufs 
angesichts  seiner  früheren  Verpflichtungen,  sondern  solchen  Inhalts,  dafs  ihre 
Erspriefslichkeit  mit  Recht  den  schärfsten  Einwendungen  des  Reichsober- 
hauptes begegnen  mufste.  Notgedrungen  mufste  sich  in  dem  Herrscher  die 
Überzeugung  festigen,  es  gelte,  ihn  entweder  zu  drangvoller  Zeit  zu  knebeln 
und  den  letzten  wertvollen  Stein  aus  der  deutschen  Königskrone  herauszu- 
brechen, oder  die  Reform  sei  überhaupt,  weil  in  solcher  Art  ganz  und  gar  un- 
durchführbar, eben  nur  als  das  Mittel  angewendet,  um  jede  Bewilligung  von 
seiten  des  Reiches  zu  verhindern.  Gewifs  timt  Maximilian  damit  einem  Berthold 
von  Henneberg  und  noch  manchem  andern  der  Stände  Unrecht.  Aber  nach  den 
Anschauungen,  die  der  Kaiser  von  einer  erspriefslichen  Reform  hatte,  lag  ihm 
doch  ein  solcher  Gedanke  sehr  nahe,  imd  die  Folgezeit  hat  ihm  ja  materiell 
durchaus  recht  gegeben.  Auch  bei  einem  Berthold  von  Mainz  und  Albrecht 
von  Sachsen  war  der  jener  Zeit  eigentümliche  Egoismus  so  sehr  vorhanden, 
dafs  sie  dem  Kaiser,  als  er  später,  allein  auf  das  Interesse  des  Reiches  und  der 
Landschaft  bedacht,  offen  und  ehrlich  in  Friesland  Recht  und  Frieden  suchte, 
in  den  Rücken  fielen.  Ebenso  ist  sicher,  dafs  die  Kurfürsten  in  dem  Schweizer- 
kriege, zu  dem  sie  erst  unablässig  gedrängt  hatten,  das  Reichsoberhaupt  im 
Stiche  liefsen,  und  dafs  sie,  als  ihnen  Maximilian  1500  wirklich  das  Heft  in 
die  Hand  gelegt  hatte,  für  die  innere  Aufrichtung  des  Reiches  nichts  zu 
schaffen  wufsten  und  nur  begierig  nach  den  Zügeln  der  äufseren  Politik  griffon, 
um  da  'König’  zu  spielen. 

Wer  die  Reformentwürfe  Bertholds  von  Henneberg,  die  1495  zu  Worms  auf 
dem  versammelten  Reichstage  vorgelegt  wurden,  vorurteilsfrei  prüft,  sucht  um- 
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sonst  die  'in  sich  geschlossene  Wucht  der  Gedanken  Bertholds’,  die  H.  ULrnann 
darin  gesehen  hat.  Vielmehr  begegnen  gerade  in  der  Hauptsache  Behauptungen 
und  vage  Annahmen,  die  des  festen  Untergrundes  entbehren.  Über  die  wichtigsten 
Dinge,  die  Rechtsbeständigkeit  der  neuen  Ordnungen  und  die  Geldfrage,  bietet 
Bertholds  Reformentwurf  kaum  mehr  als  andere  Vorschläge  seit  den  Zeiten 
Kaiser  Sigismunds.  Schon  damals  hiefs  es:  geschähe  solche  Ordnung,  so  werde 
das  Reich  in  Friede  und  Gemach  sitzen,  der  Kaiser  angesehen  und  mächtig 
sein,  wie  kein  zweiter  Fürst  der  Erde  u.  s.  w.  Wie  aber  eigentlich  'solche  Ord- 
nung’ zu  schaffen  war,  wer  die  Mittel  gewähren  und  wie  es  vor  allem  mit  der 
Exekutive  gehalten  werden  sollte  — auf  das  kommt  es  doch  an  — , darüber  be- 
gegnen die  primitivsten  Anschauungen  auch  jetzt. 

Man  darf  sich  nach  alledem  nicht  wundern,  wenn  der  Kaiser  den  Entwurf 
des  Mainzers,  das  neue  Reichsregiment  betreffend,  als  unannehmbar  bezeichnete. 
War  er  selbst  nicht  gesinnt  gewesen,  jetzt,  zu  Worms,  mit  seinen  eigenen  Ent- 
würfen für  die  Besserung  des  Reiches  hervorzutreten,  und  ist  es  sogar  naheliegend, 
dafs  er  sich  über  deren  Art  und  Weise  noch  nicht  klar  war,  so  erkannte  er  doch 
sofort,  dafs  sich  der  Plan  des  Mainzers  zwar  vielfältig  mit  dem  begegnete, 
was  er,  Maximilian,  in  seinen  Erblanden  und  jetzt  in  gewisser  Hinsicht  auch 
in  den  Gebieten  seines  Sohnes  verfügt  hatte,  aber  mit  Unterschieden,  die  ihm 
absolut  unerträglich  sein  mufsten.  Das  Regiment  sollte  eine  stellvertretende 
Behörde  sein,  aber  so,  als  wenn  es  einen  Kaiser  gar  nicht  gäbe;  es  sollte  diesen 
in  der  Regierung  des  Reiches  nach  allen  wesentlichen  Beziehungen  ersetzen, 
aber  nicht  als  von  ihm  geordnete  und  bevollmächtigte  Behörde,  deren  Gewalt 
er  wieder  niederlegen  konnte,  sondern  als  bleibendes  Organ  der  Reichsstände, 
wesentlich  nach  ihrer  Bestimmung  und  ihrem  Willen.  Das  war  keine  Ver- 
minderung der  Geschäftslast  für  den  Herrscher,  sondern  eigentlich  seine  Ab- 
setzung, keine  Garantie  der  monarchischen  Gewalt,  kein  Ausflufs  landesherrlicher 
Selbstbestimmung,  sondern  eine  mit  dem  Kaiser  konkurrierende  Obergewalt,  deren 
Übergewicht  über  den  Träger  der  Krone  im  vornherein  entschieden  war.  Und 
lag  die  Ordnung  des  Reiches  darin  gewonnen,  dafs  man  blofs  die  Form  wechselte, 
dafs  man  das  monarchische  Haupt  durch  eine  ständische  Aristokratie  ersetzte? 
Kam  es  nicht  vielmehr  im  ganzen  Gegensätze  dazu  darauf  an,  dafs  man  der 
schliefslich  wie  immer  konstituierten  Obergewalt  das  nötige  Mafs  von  Befug- 
nissen und  Mitteln  zugestand,  was  freilich  nicht  ohne  Selbstbeschränkung  und 
Opferwilligkeit  seitens  der  Territorialität  geschehen  konnte,  um  endlich  das 
Rechtsverhältnis  der  Reichsunterthanen  regeln,  den  innern  Frieden  schützen, 
das  Gericht  handhaben,  das  Reich  nach  aufsen  verteidigen  zu  können?  Aber 
von  'weiser  Beschränkung  territorialer  Selbstherrlichkeit’  sagte  der  Entwurf  Erz- 
bischof Bertholds  kein  Wort.  Und  so  klar  war  es  auch  den  nicht  zur  Mainzer 
Partei  gehörigen  Ständen,  dafs  der  König  unmöglich  auf  eine  solche  Reform 
eingehen  könne  und  mit  Bertholds  Vorschlägen  nichts  erreicht  sei,  dafs  sie 
unbedenklich  ihre  eigene  Haltung  von  der  Maximilians  abhängig  machen 
konnten. 

Immerhin  war  die  äufsere  politische  Lage  des  Kaisers  nicht  derart,  dafs 
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er,  was  ihm  nicht  behagte,  hätte  schroff  zurückweisen  können.  Die  wachsenden 
Erfolge  der  Franzosen  in  Italien,  die  Verpflichtung  der  Hilfeleistung  an  seine 
Bündner,  der  er  nun  mit  den  eigenen  Mitteln  allein  genügen  mufste,  liefs  den 
Wunsch  nicht  erlöschen,  solange  es  dafür  irgend  einen  Weg  gab,  ein  Einver- 
nehmen mit  den  Ständen  zu  suchen,  um  eine  Reichshilfe  zu  erzielen.  Maximilian 
hatte  deshalb  erklären  lassen,  nachdem  er  den  ersten  Eindruck,  den  die  Vor- 
schläge des  Mainzers  machten,  überwunden,  dafs  er  auf  die  Ideen  der  Stände,  aller- 
dings unter  ausdrücklichem  Vorbehalt  seiner  obrigkeitlichen  Gewalt,  eingehe. 
Der  Mainzer  mochte  so,  abgesehen  von  jener  Ersetzung  der  kaiserlichen 
Regierung  durch  eine  ständische,  die  ja  Maximilian  ablehnte,  zeigen,  welche 
schöpferischen  Gedanken  sonst  in  ihm  lebten.  Er  wufste  nichts,  was  Beifall 
fand,  als  was  in  den  unbehilflichen  Entwürfen  betreffend  ein  ständisches  Kammer- 
gericht und  die  Einhebung  einer  Reichssteuer,  des  'gemeinen  Pfennigs’,  schon 
vorlag.  Jener  kaiserliche  Vorbehalt  aber  traf  den  wunden  Punkt  seiner  Neue- 
rung, und  er  fühlte  es  wohl.  Darum  nun  Berthokls  Forderung  an  den  König, 
selbst  Recht  und  Friede  zu  machen,  obwohl  eine  solche  doch  ein  ständisches 
Regiment  mit  den  jetzigen  Rechten  und  Mitteln  der  Obergewalt  noch  weniger 
zu  schaffen  vermochte,  als  der  Kaiser  und  überhaupt  eine  monarchische  Spitze; 
diese  aber  eben  auch  nicht.  Es  ist  derselbe  falsche  Zirkel,  in  dem  sich  die  oppo- 
sitionelle Reformpartei  immer  und  immer  wieder  bewegte,  aus  dem  doch  schliefs 
lieh  nichts  als  ihre  Selbstsucht  hervorsah!  Die  Folge  der  Aufforderung  des 
Mainzers  und  des  Bestrebens  des  Kaisers,  doch  ein  Zusammengehen  mit  den 
ReichsstUnden  zu  finden,  war  der  Gegenentwurf  Maximilians  vom  22.  Juni,  zu 
eilig  hergestellt,  um  die  einschlägigen  Fragen  prinzipiell  zu  erledigen  und  im 
Detail  zu  erschöpfen,  aber  bei  allem  formellen  Entgegenkommen  vorsichtig 
genug,  um  den  kaiserlichen  Hoheitsrechten  nicht  unwiederbringlichen  Eintrag 
zu  thun.  So  war  zwar  das  Kammergericht  in  der  Weise,  wie  es  die  Stände 
forderten,  zugestanden,  aber  Maximilian  wufste  sehr  wohl,  dafs  ihm  nach  der 
herrschenden  Grundanschauung  vom  Ursprung  richterlicher  Gewalt  im  Reiche 
trotz  des  Kammergerichtes  seine  königliche  Jurisdiktion  nicht  verkümmert 
werden  konnte,  und  er  war  offenbar  vom  Anfänge  an  entschlossen,  sie  ferner 
zu  üben  und  wohl  zu  hüten.  Ebenso  war  aus  dem  Reichsregimente  in  der 
Vorlage  vom  22.  Juni  ein  königlicher  Rat  ohne  jede  besondere  eigene  Befugnis 
geworden,  wenn  auch  Maximilian  zugestand,  dafs  er  mit  Ständemitgliedern 
besetzt  werden  sollte  und  ihm  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  stellvertretende 
Gewalt  zugedacht  war.  So  hatte  er  es  ja  auch  klugerweise  in  Tirol  und 
Niederösterreich  gehalten  und  gab  es  für  seine  'Oberkeit’  keine  Gefahr,  solange 
ihm  nur  zustand,  was  er  entschieden  betonte,  seinen  Reichsrat  (aus  dem  Kreise 
der  Reichsstände)  selbst  zu  besetzen. 

Die  Refonnpartei  war  stark  genug,  die  Ablehnung  eines  solchen  Antrages  ohne 
grofse  Mühe  zu  erreichen,  aber  sie  sah  sich  damit  aufs  neue  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  das  eigene  Projekt  zu  verteidigen,  also  seine  Erspriefslichkeit  und  Durch- 
führbarkeit darzuthun.  Natürlich  scheiterte  sie  daran.  Sobald  man  von  den 
allgemeinen  Zielen,  die  allen  gefielen,  über  die  Mittel  zu  ihrer  Erreichung  zu 
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reden  begann  und  so  zu  den  Einzelheiten  herabstieg,  begann  Zwietracht  und 
Lärm  auf  allen  Seiten;  was  der  eine  ertragen  konnte,  war  dem  andern  unleid- 
lich, was  diese  anstrebten,  wurde  von  jenen  entschieden  abgelehnt.  'Selbst  die 
Donnerworte  eines  Demosthenes’,  meinte  rückschauend  ein  patriotischer  Teil- 
nehmer des  Reichstages  (H.  v.  Hermannsgrün)  'würden  ungehört  verhallt  sein 
vor  der  Wucht  gegenseitiger  Beschuldigungen,  vor  dem  lauten  Hafs  der  Par- 
teien.’1) Die  Gefahren,  die  zu  gleicher  Zeit  dem  äufsercn  Ansehen,  ja  bereits 
der  Ehre  des  Reiches  und  seines  Oberhauptes  drohten,  blieben  umsomehr  völlig 
vergessen.  Schliefslich  liefe  mau  es  bei  Kammergericht,  Landfrieden  und  ge- 
meinem Pfennig  bewenden.  Aber  die  Fortsetzung  der  Reformthätigkeit  sollte 
auf  regelmäfsig  wiederkehrenden  alljährlichen  Reichstagen  erfolgen.  Der  Kaiser 
mochte  sehen,  wie  er  mit  den  gethanen  Bewilligungen  etwas  Tüchtiges  gegen 
die  Franzosen  zu  schaffen  in  der  Lage  war. 

Maximilian  hatte  bisher,  wie  oben  erwähnt,  seinen  Verpflichtungen  als 
Mitglied  der  antifranzösischen  Liga  mit  den  Mitteln  seiner  österreichischen  Erb- 
lande genügt:  der  erste  jener  langen  Reihe  von  Fällen,  in  denen  die  Kaiser  mit 
ihrer  Hausmacht  für  das  unvermögende  oder  unlustige  Reich  eintraten.  Oder 
handelte  es  sich  bei  der  Abwehr  der  Türken  und  der  französischen  Eroberungs- 
gelüste von  Franz  I.  Zeiten  bis  auf  Ludwig  XV.  nur  um  die  Interessen  der 
Kaiser  und  Österreichs,  nicht  auch  zugleich  im  höchsten  Grade  und  oft  genug 
vorwiegend  um  die  Sicherheit  des  Reiches  und  seiner  Mitglieder?  Das  darf 
von  der  deutschen  Geschichtschreibung  nicht  vergessen  werden,  so  wie  man  ja 
auch  die  Fehler  und  Schwächen  der  Herrscher  aus  dem  Hause  Habsburg  und 
die  Nachteile  der  damaligen  Verbindung  Deutschlands  mit  Österreich  nicht 
übersieht.  Jetzt  thaten  die  von  Maximilian  gesandten  Knechte  auf  den  Schlacht- 
feldern Oberitaliens  ihre  Schuldigkeit.  Mehr  noch  erhoffte  der  Kaiser,  wenn 
das  Reich,  woran  er  zähe  festhielt,  zu  grösseren  Anstrengungen  zu  bewegen 
war.  Gewährte  er  den  Fürsten  freien  Spielraum,  die  neuen  Institutionen  aus- 
zubauen, so  rechnete  er  dafür  um  so  unbedingter  auf  die  Gegenleistung,  aus- 
giebige Mittel  aus  dem  Erträgnis  des  gemeinen  Pfennigs.  Deshalb  berief  er, 
als  er  sich  in  seinem  Thatendrange  entschlofs,  selbst  nach  Italien  zu  gehen  und 
dort  die  Führung  im  französischen  Kriege  zu  übernehmen,  seinen  Sohn  Philipp 
zur  Stellvertretung  auf  dem  neuen  Reichstage  (Lindau  1496).  Nun,  da  er 
selbst  bereits  im  Felde  lag  und  der  Sohn,  der  Erbherr  von  Burgund,  das  Reich 
und  Österreich  vertrat,  standen  die  Stände  vor  gegebenen  Verhältnissen:  würden 
sie  auch  jetzt  den  Kaiser  in  Person  im  Stiche  lassen,  so  wie  sie  sich  im  Vor- 
jahre um  seine  Verträge  nicht  gekümmert  hatten? 

Aber  die  Fürsten,  wieder  geführt  von  Berthold  von  Mainz,  erwiesen  sich 
Maximilian  an  Hinterhältigkeit  und  Rücksichtslosigkeit  auch  diesmal  nicht 
blofs  gewachsen,  sondern  überlegen.  Mit  einer  Konsequenz,  die  fürwahr  einer 
besseren  Sache  wert  war,  gaben  sie  die  Mahnungen  hinsichtlich  der  Ausführung 
der  Wormser  Beschlüsse  zurück  mit  Beschwerden  über  die  Unthätigkeit  des 
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Kaisers  für  die  Reform  und  die  Nichterhebung  des  gemeinen  Pfennigs  in  den 
burgundischen  und  österreichischen  Landen.  Wir  wissen,  wie  sehr  hier  die 
kaiserliche  Politik  wirklich  angreifbar  war.  Aber  war  es  den  Fürsten  un- 
bekannt, dafs  die  österreichischen  Herzogtümer  für  die  Sache,  der  der  Pfennig 
dienen  sollte,  ohnehin  die  gröfsten  Opfer  brachten?  Sollte  sich  der  Kaiser  von  den 
Fürsten,  die  selbst  nichts  zahlten,  wie  zum  Hohne  noch  in  das  hineinreden  lassen, 
was  sein  war?  Denn  der  Ertrag  der  Steuer  war  sonst  im  Reiche  trotz  der  Kriegs- 
not und  aller  Bitten  des  Kaisers  ein  geradezu  erbärmlicher.  Und  war  es  nicht 
neuer  Hohn,  wenn  auch  Erzbischof  Berthold  den  Seinen,  die  mit  der  Zahlung 
säumten,  eben  nur  drohte,  er  werde  sie  bei  Kaiser  und  Reich  anzeigen,  während 
weite  Länder  und  mächtige  Fürstenhäuser  jede  Leistung  rundweg  abschlugen? 
So  konnte  das  Ende  des  Lindauer  Reichstages  nur  ein  unerquickliches  sein: 
nachdem  der  Kaiser  dem  Reichstage  ein  langes  Sündenregister  in  scharfen 
Worten  vorgehalten  und  die  Fürsten  fast  unehrerbietig  geantwortet  hatten,  ging 
die  Versammlung  ohne  jedes  wesentliche  Ergebnis  auseinander. 

Wenn  nur  Maximilian  Erfolge  an  anderen  Orten  beschieden  gewesen 
wären!  Aber  in  Italien  machte  er  mit  seinen  Verbündeten  fast  noch  schlimmere 
Erfahrungen,  als  mit  den  deutschen  Reichsständen.  Obgleich  strikte,  vertrags- 
mäfsige  Verpflichtungen  Vorlagen,  erkaltete  der  Eifer  der  Lombarden  und  Vene- 
zianer für  den  Krieg  gegen  Frankreich  sofort,  sobald  sie  sich  nicht  selbst 
direkt  bedroht  sahen.  Und  doch  war  der  Kaiser  wesentlich  auf  die  Mittel 
angewiesen,  die  er  hier  für  seine  Unternehmungen  im  Felde  gewinnen  konnte!  Gar 
bald  waren  sie  überall  unzulänglich.  Die  Eidgenossen,  auf  die  man  noch  in 
Worms  sicher  gerechnet  hatte,  blieben  unthätig,  ja  schlossen  sich  bald  zum 
Teil  offen  an  Frankreich  an.  Ein  Gleiches  that  auch  Savoyen.  Schon  spürte 
man  wieder  die  Hand  Karls  VIH.  bei  allem,  was  sich  gegen  Kaiser  und  Reich 
am  Niederrhein  und  im  Burgundischen  regte.  Allmählich  that  sich  zwischen 
Jülich  und  Kleve,  so  lange  des  Kaisers  Freunde  im  geldrischen  Handel,  und 
Frankreich  ein  ähnliches  Verhältnis  auf,  wie  es  am  Oberrhein  zur  Schmach  für 
deutsches  Gemeingefühl  und  Patriotismus  zwischen  Philipp  von  der  Pfalz  und 
Karl  VUI.  seit  langem  bestand. 

Tief  gekränkt  und  erbittert,  voll  Sorgen  war  damals  bereits  der  König  aus 
Italien  heimgekehrt.  Umsonst  hatte  er  als  Feldherr  und  Krieger  das  Seine 
gethan,  umsonst  aus  den  eigenen  Einkünften  die  schwersten  Opfer  gebracht. 
Hart  auch  lastete  der  Abgabendruck  auf  den  Erblanden,  die  neben  ihren  Leistungen 
für  den  Krieg  den  Hof  des  Königs  unterhalten,  für  die  Zahlungen  von  Maxi- 
milians Agenten  aufkommeu  und  die  Zinsen  früherer  Schulden  bezahlen  mufsten. 
Auch  dem  Habsburgerstaate  blieb  es  eben  nicht  erspart,  die  Kosten  der  neuen 
Grofsmachtstellung  mit  den  härtesten  Opfern  zu  tragen;  auch  hier  mufste  man 
sie  zum  Teile  noch  auf  die  Schultern  der  künftigen  Generation  lagern.  Dazu 
kam,  dafs  der  Kaiser  kein  guter  Haushalter  war,  dafs  oft  genug  bedeutende 
Mittel  an  fragwürdige’  Projekte  vergeudet  wurden  und  bei  Grofsem  öfter  die 
Voraussicht  fehlte,  die  bei  geringen  Ausgaben  mit  peinlicher  Genauigkeit  be- 
thätigt  ward.  So  hatte  denn  die  Schatzkammer  nicht  nur  immer  wieder  ihre 
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liebe  Not,  sondern  auch  der  Kaiser  und  die  Hofhaltung  gerieten  wiederholt  in 
schwere  finanzielle  Verlegenheiten,  ja  geradezu  beschämende  Situationen. 

Das  Facit  aller  dieser  Thatsachen  war  des  Kaisers  Entschlufs,  sein  Finanz- 
wesen zu  organisieren.  Es  bedarf  keines  Wortes  mehr,  um  zu  beweisen,  dafs 
das  unerbittliche  Bedürfnis,  nicht  etwa  reformatorischer  Eifer  Maximilian 
zwangen,  sich  noch  im  Feldlager  und  auf  dem  Wege  von  Italien  nach  Deutsch- 
land mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen. 

Vor  allem  hatte  sich  die  Notwendigkeit  herausgestellt,  über  Ausgaben  und 
Einnahmen  eine  genauere  Übersicht  zu  gewinnen  und  sie  womöglich  mitein- 
ander in  Einklang  zu  bringen,  die  Schuldentilgung  zu  regeln,  die  Formen  für 
etwaige  Anlehen  und  ihre  Bedeckung  zu  finden,  überhaupt  also  von  mecha- 
nischer Entgegennahme  und  Auszahlung  der  Gelder  zu  wahrhafter  Finanzpolitik 
überzugehen.  Deshalb  hatte  Maximilian  schon  1496,  vor  Antritt  der  italieni- 
schen Fahrt,  diese  Geschäfte  an  eine  kollegiale  Oberbehörde  weisen  wollen.  Er 
übertrug  sie  aber  dann  an  die  Landeskammer  zu  Innsbruck,  wohl  weil  ihm 
deren  bisherige  Organisation  und  Funktionierung  sowie  die  geographische  Lage 
Innsbrucks  geeignet  schien  und  so  die  Kosten  gespart  wurden,  dann  aber  auch, 
da  der  Zug  nach  Italien  und  überhaupt  das  Wanderleben  des  kaiserlichen  Hofes 
die  Verbindung  einer  solchen  Behörde  mit  ihm  nicht  geschickt  erscheinen  liefs. 
So  war  im  Juli  1496  die  'allgemeine  österreichische  Schatzkammer’  entstanden. 
Zu  ihr  waren  'acht  Statthalter  und  Räte’  geordnet:  die  bisherigen  wich- 
tigsten Finanzbeamten  in  Nieder-  und  Oberösterreich  (Tirol),  der  Generalschatz- 
meister und  Schatzmeister  Für  Niederösterreich,  Sigm.  v.  Hungerspach,  und  der 
tirolische  Kammermeister  Berthold  Käfsler,  dann  der  Hauskämmerer  Rud.  Hauber 
und  der  Schatzmeister  von  Burgund,  Jean  Bontemps,  dazu  vier  andere.  Sie 
sollte  die  bisherige  tirolische  (oberösterreichische)  Landeskammer  ersetzen,  sowie 
sie  auch  zum  Teile  mit  deren  Personale  bedacht  ward;  sie  sollten  aber  auch  das 
niederösterreichische  Finanzwesen  leiten,  ordnen,  überwachen  und  kontrollieren 
und  endlich  die  oberste  Stellung  in  der  kaiserlichen  Finanzverwaltung,  soweit 
es  eine  solche  in  Österreich,  für  das  Reich  und  Burgund  gab,  darstellen.  Nur 
ihre  Befehle,  die  von  zwei  Statthaltern  zu  unterfertigen  waren,  sollten  für  die  unter- 
geordnete Beamtenschaft  mafsgebend  sein  und  dagegenstehende  Weisungen  etwa 
der  beiden  Regimenter,  ja  auch  des  Kaisers  selbst,  nicht  Beachtung  finden. 
Dabei  blieben  die  Ämter  der  vier  bisher  in  der  tirolischen  Schatzkammer 
sitzenden  Finanz- Oberbeamten  aufrecht,  nur  dafs  sie  ihre  Befehle  fortan  von 
der  Hofkammer  (den  Statthaltern)  erhalten  sollten. 

Es  ist  aktenmäfsig  erwiesen,  dafs  die  neue  Behörde,  diesmal  eine  wirkliche 
Centnilbehörde,  ihre  Aufgabe  mit  ganzem  Eifer  erfafste,  und  dafs  sie  auch 
Tüchtiges  auf  allen  Gebieten  ihrer  Thätigkeit  geleistet  hat.  Aber  die  Er- 

wartungen des  Kaisers  ganz  zu  erfüllen  vermochte  sie  nicht,  vor  allem,  weil 
es  unmöglich  war,  die  Einnahmen  auf  den  Fufs  der  Ausgaben  zu  bringen  und 
das  chronische  Deficit  zu  beseitigen.  Auch  äufsere  Gründe  kamen  dazu.  Der 
Geschäftsgang  war  zu  schleppend.  Der  Kaiser  wurde,  wie  er  später  gelegent- 
lich bemerkte,  in  seinem  jeweiligen  Aufenthalte,  'täglich  um  Hilfe  und  Bei- 
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stand’  angegangen,  rasche  Zahlungen,  von  denen  Wichtiges  abhing,  waren  zu 
leisten,  und  die  Kammer  befand  sich  fern  in  Innsbruck  und  war  überdies 
durch  ihre  Instruktion  dem  impulsiven  Handeln  des  Kaisers  entrückt.  Das  liefs 
sich  nicht  ertragen. 

Bald  nach  der  Rückkehr  aus  Italien  beschäftigte  sich  daher,  scheint  es, 
Maximilian  bereits  mit  dem  Gedanken  einer  neuen  Umgestaltung  seiner  obersten 
Finanzverwaltung.  Als  er  dann  im  Herbste  1497  der  geldrischen  Händel 
wegen  in  den  Niederlanden  weilte,  fand  er  Gelegenheit,  mit  alterprobten  Kennern 
des  belgischen  Geldwesens  sich  zu  beraten.  Das  Gutachten  eines  solchen, 
offenbar  auf  Ersuchen  Maximilians  abgefafst,  liegt  uns  noch  vor,  und  in  mehr- 
facher Hinsicht  hat  der  Kaiser  auch  wirklich  die  Anschauungen  seines  nieder- 
ländischen Gewährsmannes  recipiert  und  verwirklicht.  Aber  ganz  entsprach  dieser 
'Ratschlag’  den  Wünschen  des  Kaisers  doch  nicht,  einmal  in  formeller  Hinsicht, 
da  viel  zu  viel  von  burgundischer  Nomenklatur  und  Beamtendistinktion  darin 
Platz  gefunden  hatte,  dann  aber  auch  aus  sachlichen  Gründen.  Aber  auch  sonst 
war  Maximilian  mit  sich  über  das,  was  er  schaffen  wollte,  lange  nicht  einig. 
Schon  die  Finanzorganisation  allein  war  umfangreich  und  wichtig  genug. 
Nun  war  er  im  Laufe  seiner  Erwägungen  zu  dem  Entschlüsse  gelangt,  sie  nicht 
blofs  für  sich  durchzuführen,  sondern  auch  zugleich  für  die  oberste  Justiz- 
und  politische  Verwaltung,  soweit  ihm  solche  zukam,  an  seinem  Hofe  eine 
ständige  kollegiale  Oberbehörde  zu  schaffen.  Die  Regierungen  in  den  beiden 
erbländischen  Länderkomplexen,  die  Organe,  die  ihm  im  Reiche  und  Burgund 
sonst  dienten,  sollten,  um  es  modern  zu  sagen,  unter  ein  kaiserliches  Gesamt- 
ministerium gestellt  werden,  dem  der  Kaiser  ebenso  stellvertretende  Gewalt 
nach  genauer  Instruktion  zuweisen  wollte,  wie  den  erbländischen  'Regimentern’. 
In  der  That  erfolgte  im  Dezember  1497  gleichzeitig  die  Errichtung  der  Hof- 
kammer und  eines  Hofrates,  deren  Wirkungskreis  und,  wie  es  scheint,  Zusammen- 
setzung und  Personale  Maximilian  aber  erst  am  13.  Februar  1493  im  Reiche 
und  in  Österreich  bekannt  gab. 

Das  neue  Hofkammerkollegium  bestand  aus  acht  Mitgliedern,  einem  Statt- 
halter (Kardinalbischof  Melchior  von  Brixen,  seit  Jahren  in  des  Kaisers  und 
den  tirolischen  Finanzsachen  gebraucht),  fünf  Beisitzern  und  zwei  Schatzmeistern, 
einem  für  die  aus  den  Erblanden,  und  einem  zweiten  für  die  im  Reiche  fälligen 
kaiserlichen  Einkünfte.  Die  Hofkammer  ward  auch  jetzt  wieder  allein  mafs- 
gebende  Centralstelle  für  die  Kassagebarung  und  die  Ausgaben,  und  wieder 
verpflichtete  sich  der  Kaiser  selbst,  gegen  die  von  ihr  aufgestellten  Nonnen  in 
die  Geschäftsführung  der  Kammer  nicht  einzugreifen.  Ihr  wurden  die  Kammern 
in  Innsbruck  und  in  Wien  untergeordnet;  nur  insofern,  als  die  erstere  auch 
jetzt  die  Kontrolle  in  den  Herzogtümern  besorgte,  hiefs  sie  noch  fernerhin  die 
'Kammer  aller  ober-  und  niederösterreichischen  Erblande’. 

Ein  verwandtes  Gepräge  zeigt  die  Einrichtung  des  'königlichen  Ilofrates’, 
nur  dafs  es,  bei  der  schon  jetzt  bestehenden  Gleichstellung  der  politischen  Be- 
hörden für  Tirol  und  die  östlichen  Herzogtümer,  hier  nicht  notwendig  war, 
etwa  von  früher  her  vorhandene  Besonderheiten  zu  schonen.  Seine  Aufgabe 
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war,  'für  alle  und  jeglichen  Händel  und  Sachen,  die  künftig  von  dem  Reich, 
gemeiner  Christenheit,  den  Erblanden  (an  den  Kaiser)  herfliefsen  oder  den 
königlichen  Hof  und  dessen  Verwandte  betreffen’,  das  Nötige  vorzukehren. 
Der  Personalstand  des  neuen  Kollegiums  weist  einen  Statthalter  als  Vorsitzenden 
(Herzog  Friedrich  von  Sachsen),  einen  Hofmeister,  einen  Kanzler  und  eine  An- 
zahl Beisitzer  mit  dem  nötigen  Hilfspersonal  auf. 

Die  Kompetenz  des  Hofrates  bedarf  noch  kurzer  Beleuchtung.  Dafs  Maxi- 
milian niemals  willens  war,  seine  Gerichtshoheit  und  das  oberste  Regiment  aus 
der  Hand  zu  geben,  wurde  wiederholt  und  namentlich  bei  der  Zeichnung  der 
Wormser  Vorgänge  1495  berührt.  Der  Kaiser  hatte  seine  Rechte  thatsächlich 
bisher  geübt.  Wenn  er  zuletzt  im  Drange  der  Not  den  Fürsten  doch  eine  Art 
Teilung  der  Gewalt  anbot,  so  hatten  die  Fürsten  selbst  in  Worms  solches  ver- 
hindert; noch  waren  sie  ja  damals  im  Vordringen  und  in  der  Hoffnung,  das  Ganze 
zu  erreichen,  d.  i.  ein  rein  ständisches  Regiment,  wie  sie  sich  des  Kammer- 
gerichtes bemächtigt  hatten. 

Die  Erfahrungen  der  Jahre  1495  bis  1497  hatten  Maximilians  Neigung, 
den  Ständen  entgegenzukommen,  nicht  steigern  können.  Im  Gegenteile.  Darum 
die  Organisation  des  Hofrates  als  einer  landesfürstlichen  Behörde.  Gewifs  ge- 
dieh es,  wenn  er  auch  seine  'Hoheit  zu  behaupten  und  zu  üben’  gedachte,  zum 
Vorteil,  dafs  er  sie  in  die  Hände  einer  festgefügten,  konsequent  funktionierenden 
Körperschaft,  in  die  er  hervorragende  Ständemitglieder  aufnahm,  legte,  statt  per- 
sönlich zu  regieren,  was  bei  dem  Wanderleben  des  Hofes  und  der  grofsen  Be- 
weglichkeit des  Kaisers  seine  Nachteile  hatte.  Dagegen  wird  man  auf  ein 
anderes  Moment,  dafs  'der  kollegialen  Organisation  der  österreichischen  Central- 
behörden mit  innerer  Notwendigkeit  im  Jahre  1498  diejenige  der  Hofbehörden 
folgte’1),  kein  allzugrofses  Gewicht  legen  dürfen.  Man  darf  nicht  vergessen, 
dafs  jene  Behörden  bisher  provisorisch  waren  und  es  durchaus  persönliches  Recht 
des  Landesherrn  war,  das  sie  übten.  Eher  liefse  sich  umgekehrt  argumentieren: 
weil  der  Kaiser,  von  dem  thatsächlichen  Bedürfnisse,  von  Finanznot  und 
Arbeitsüberbürdung,  gedrängt,  dazu  kam,  sich  durch  die  Schaffung  ständiger 
Centralorgane  ('Ministerien’)  zu  entlasten,  stellte  sich  die  Erkenntnis  ein,  auch 
für  die  Stabilität  des  Unterbaues  zu  sorgen  und  die  auf  Zeit  bestellten 
Landesregierungen,  die  sich  zudem  bewährt  hatten,  in  dauernde  und  bleibende 
zu  verändern. 

Indem  nun  Maximilian  bei  Errichtung  seiner  beiden  Reichsministerien  für 
Finanzen  und  dann  für  Justiz-  und  politische  Verwaltung  die  Reichsstände 
ebenso  beiseite  liefs,  wie  bei  Einsetzung  der  österreichischen  Regimente  die  erb- 
ländischen Landschaften,  suchte  er  sich  gegen  Beschwerden  der  Stände  da  wie 
dort  wieder  zu  sichern,  indem  er  den  Behörden  an  Kompetenz  nur  zuwies,  was 
ihm  persönlich  zustand.  Harmonierte  aber  da  die  Theorie  von  der  königlichen 
Gewalt  mit  der  Praxis?  Bestand  nicht  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen 
der  Stellung  Maximilians  in  den  Erblanden  und  dem  aufserosterreichischen 


*)  S.  Adler,  Behördenorganisation,  S.  42. 
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Deutschland,  war  der  Widerstand  und  die  oppositionelle  Kraft  und  Berechtigung 
der  Stände  nicht  da  und  dort  eine  andere?  Schon  oben  wurde  darauf  ver 
wiesen.  Eben  daraus  erhellt,  dafs  die  Schaffung  der  Centralbehörden  eine  ungleich 
gröfsere  Bedeutung  für  die  habsburgischen  Gebiete  besafs,  als  für  das  Reich. 
Aber  auch  hier  übten  sie  die  königliche  Gerichtsgewalt  konkurrierend  mit  dem 
Kammergericht;  sie  verwalteten  die  Reichsfinanzen,  soweit  es  solche  gab  und 
dem  König  ein  Recht  zustand;  für  ihn  nahmen  sie  sich  des  Friedens  an  und 
wurden  sie  rasch  den  Fürsten  ein  Dorn  im  Auge,  Gegenstand  ihrer  Sorge. 

Der  Kaiser  aber  trug  diesen  Schwierigkeiten  insofern  Rechnung,  indem  er 
gerade  hier  für  die  sicherste  Folgerichtigkeit  und  Einheitlichkeit  seiner  Central- 
verwaltung sorgte:  wieder  stellte  er  sein  persönliches  Belieben  zurück;  auch 
die  Hofkammer  mufste  in  schwierigen  Sachen  die  Entscheidung  des  Hofrates 
einholen,  durch  ihn  gingen  etwaige  Vorschläge  derselben  zu  Neueinrichtungen 
an  den  Kaiser,  ja  der  Hofrat  entschied  schliefslich  über  Beschwerden  sogar  gegen 
die  Hofkammer. 

Noch  bleibt  die  Frage  zu  erörtern,  inwieweit  hier  fremder  oder  heimi- 
scher Einflufs  Maximilian  geleitet  hat.  Es  ist  auf  das  Continual  council  König 
Eduards  I.  von  England  und  auf  den  Grand  conseil  in  Frankreich  hingewiesen 
worden.  Noch  näher  liegt  der  Vergleich  mit  der  französisch-niederländischen 
Cour  de  requetes.  Sowie  man  aber  nicht  vergessen  darf,  dafs  die  gleichen 
Bedürfnisse  und  Ziele  unter  ähnlichen  Umständen  auch  zu  wesentlich  identischen 
Ergebnissen  führen  müssen,  so  zeigt  sich  auch  schon  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung, dafs  der  Kaiser  in  den  hergebrachten  deutschen  Einrichtungen  und 
seinen  eigenen  Schöpfungen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hinlänglich  Principien 
und  Muster  für  die  Umgestaltung  der  neuen  Behörden  finden  konnte. 

Auch  hinsichtlich  der  Kanzlei  gilt  ein  Gleiches.  Schon  unter  Kaiser 
Friedrich  III.  war  am  Hofe  genau  zwischen  den  österreichischen  und  Reichs- 
sachen unterschieden  und  daher  neben  dem  österreichischen  Kanzler  noch  ein 
römischer  (Vice-)  Kanzler  bestellt  gewesen  (gelegentlich  z.  B.  nebeneinander  die 
Bischöfe  Ulrich  von  Gurk  und  Ulrich  von  Passau).  Ebenso  sah  man  in  der 
Expedition  hinlänglich  sorgsam  darauf,  dafs  die  Art  der  Erledigung  auch  auf 
den  von  der  Kanzlei  ausgefertigten  Schriftstücken  bemerkt  ward  {dom.  imp.  per 
sc,  commissio  domini  imperat  propria,  dom.  Imperator  in  consilio,  commissio  dom. 
imperat.  in  consilio).  Mit  pedantischer  Genauigkeit  wurde  jetzt,  sowie  ja  Maxi- 
milian solches  auch  bei  der  burgundischen  Regenterie  geübt  hatte,  bei  den 
beiden  Centralbehörden  jene  Scheidung  festgehalten,  ja  die  Geschäftsordnung 
der  Kanzleien  noch  genauer  festgestellt.  Jedenfalls  bedurfte  man  für  solche 
Einrichtungen  keiner  fremden  Lehrmeister. 

Ein  Gleiches  erweist  sich,  wenn  wir  den  Funktionen  der  einzelnen  Würden- 
träger innerhalb  des  Kollegiums  näher  treten.  Da  war  der  Statthalter,  das 
Haupt  der  den  Kaiser  in  seinem  eigenen  Wirkungskreise  vertretenden  Körper- 
schaft, so  recht  nach  seinem  Amte  genannt  und  bevollmächtigt.  Nur  die  Re- 
präsentation und  die  Gegenzeichnung  der  Emanationen  des  Hofrats  wurden  von 
ihm  verlangt,  dazu  natürlich  die  Leitung  der  Verhandlungen  des  Kollegs.  Das 
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eigentlich  Geschäftliche  kam  nach  alter  deutscher  Gepflogenheit  dem  Hofmeister 
zu,  welches  Amt  dadurch  so  wichtig  wurde,  dafs  der  Kaiser  es  einem  mäch- 
tigen Reichsfürsten  mit  Erfolg  anbieten  konnte  (Georg  von  Bayern-Landshut). 
Namentlich  war  es  Sache  des  Hofmeisters,  die  Angelegenheiten,  die  zur  Sprache 
kommen  sollten,  in  gehöriger  Ordnung  und  mit  all  den  Nachweisen  und  Ab- 
gaben, die  zur  Instruierung  gehörten,  durch  die  Sekretäre  vortragen  zu  lassen. 
Der  Marschall  begann  das  ihm  nach  hergebrachter  Anschauung  zustehende 
Amt  der  Exekutive  schon  in  den  Sitzungen,  indem  er  die  Voten  sammelte  und 
die  nötigen  Weisungen  gab,  sie  zu  verzeichnen  und  zu  bewahren.  Die  formelle 
Ausführung  der  schriftlichen  Entscheidungen  fiel  dann  dem  Kanzler  und  dem 
ihm  unterstehenden  Personale  zu. 

So  zutreffend  übrigens  die  Ordnungen  waren,  mit  denen  Maximilian  seine 
Centralbehörden  ausgestattet  hatte,  so  kam  es  für  ihren  Wirkungskreis  und 
ihre  Bedeutung  doch  sehr  darauf  an,  wie  sich  das  Reich  dazu  stellen  würde. 
Der  Kaiser  war  sich  dessen  offenbar  vollbewufst.  Aber  immerhin  schien  das 
Ganze  des  Versuches  wert:  ob  er  damit  bei  den  Fürsten  mehr  oder  weniger 
Anstofs  erregte,  darauf  kam  es  gerade  jetzt  nicht  an.  Sein  Verhältnis  zu  der 
von  Berthold  von  Mainz  geführten  Partei  war  ohnehin  schlecht,  und  darin, 
wie  es  schien,  nichts  zu  verderben.  Doch  es  blieb  nicht  so. 

Maximilian  hatte  sich  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  um  die  Reichs- 
stände erst  so  viel  wie  gar  nicht  gekümmert;  nur  wo  ihn  das  eigene  oder  das 
Interesse  seines  Sohnes  zwang,  trat  er  mit  ihnen  in  Berührung.  So  hatte  er 
auch  die  weiteren  Versuche  zu  einer  reichstägigen  Verhandlung  der  Reichsreform 
nicht  beachtet,  und  erst,  als  sich  mit  dem  Tode  König  Karls  VIII.  von 
F rankreich  (7.  April  1498)  die  politische  Lage  jäh  änderte  oder  doch  zu  ändern 
schien  und  neue  ausschweifende  Pläne  den  raschen  Sinn  Maximilians  gefangen 
nahmen,  kam  er  am  18.  Juni  zu  den  seiner  harrenden  Reichsständen  nach  Frei- 
burg. Wohl  hielt  mm  der  Kaiser  erst  den  Ständen  das  Ungehörige  ihres  Vor- 

gehens gegen  ihn  seit  1495  mit  den  bittersten  Worten  vor.  Er  zeigte  auch 
auf  die  Konsequenzen  hin,  die  solche  selbstsüchtige  Haltung  bei  ihm  hervor- 
rufen  müfste:  wolle  man  ihn  weiter  so  behandeln,  so  werde  er  ihnen  die 
Reichskrone,  die  damit  jedes  Wertes  entkleidet  sei,  vor  die  Füfse  setzen  und 

sie  zertreten  und  sich  allein  um  das  Haus  Österreich  kümmern  u.  s.  w.  Die 

Fürsten  merkten  wohl,  dafs,  wollten  sie  den  erzürnten  Herrn  nicht  noch  mehr 
auf  bringen,  sie  ruhig  einstecken  mufsten.  Der  Mainzer  spielte  den  Naiven:  er 
verstehe  den  Kaiser  nicht,  der  zu  ihnen  spreche  wie  Christus  zu  den  Aposteln. 
Aber  so  aufrichtig  und  berechtigt  der  Grimm  des  Kaisers  war,  so  wenig  war  er 
unauslöschlich.  Er  gedachte  das  Ableben  König  Karls  zu  benutzen,  um  auch 
das  Herzogtum  Burgund,  das  letzte  gröfsere  Stück  aus  der  Erbschaft  Karls 
des  Kühnen,  an  sein  Haus  zu  bringen.  Da  die  Räte  seines  Sohnes  nur  von 
Verhandlungen  wissen  wollten,  so  sehnte  er  sich  umsomehr  nach  einer  Unter- 
stützung aus  dem  Reiche.  Und  bescheiden  genug  waren  schliefslich  seine 
Forderungen;  er  begnügte  sich  damit,  dafs  man  ihm  den  Rest  jener  150000  fl. 
zusagte,  die  schon  1495  mit  dem  gemeinen  Pfennig  bewilligt  waren.  Er- 
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halten  freilich  hat  er  auch  ihn  nicht,  sosehr  er  zürnen  und  drängen 
mochte. 

Aber  die  Zeitläufte  gestalteten  sich  für  Maximilian  rasch  wieder  ungemüt- 
lich. Der  Kampf  um  Burgund  vermochte  die  erholften  Erfolge  dem  Kaiser 
nicht  zu  bringen,  da  seine  Mittel  unzureichend  und  auch  sonst  widrige  Um- 
stände gegen  ihn  waren.  Dagegen  erwuchs  aus  der  hartnäckigen  Weigerung  der 
Eidgenossen  und  heftigen  Streitigkeiten  der  östlichen  Kantone  mit  ihren  Nach- 
barn ringsum,  namentlich  mit  Österreich  und  dem  schwäbischen  Bunde,’  ein 
Reichskrieg  gegen  die  Schweizer,  in  dem  die  letzteren  entschieden  das  Über- 
gewicht behaupteten.  Was  half  es  dem  Kaiser,  dafs  er  auch  da  wieder  die 
* Fürsten  beschuldigte,  ihn  im  Stiche  gelassen  zu  haben?  Die  Niederlagen  waren 
um  so  empfindlicher,  als  sie  zum  Teile  die  getreuen  Tiroler  trafen  und  Maxi- 
milian auch  durch  persönliches  Eingreifen  nichts  Erspriefsliches  zu  schaffen  ver- 
mocht hatte.  Dazu  kamen  die  Meldungen  über  gewaltige  Rüstungen  Frankreichs: 
in  der  That  war  Ludwig  XII.  entschlossen,  die  Eroberungspolitik  seines  Vor- 
gängers fortzusetzen.  Schon  zitterte  Ludwig  von  Mailand  auf  seinem  Throne, 
den  König  Ludwig  als  Enkel  der  Valentini  Visconti  besonders  für  sich  bean- 
spruchte. Aber  seine  Bitte  an  Maximilian  war  umsonst;  dem  Kaiser  fehlten 
die  Mittel;  er  selbst  war  bemüht,  wiewohl  vergeblich,  einen  neuen  Zusammen- 
stofs mit  Frankreich  auf  dem  Wege  von  Verhandlungen  zu  vermeiden. 

Schliefslieh  wandte  denn  Maximilian  auch  jetzt  seine  Blicke  auf  das  Reich. 
Dafs  er  in  Freiburg  in  gewisser  Hinsicht  seinen  Willen  durchgesetzt  und  dann 
doch  nichts  erzielt  hatte,  dafs  er  von  den  Eidgenossen  besiegt,  durch  die  fran- 
zösischen Rüstungen  bedroht  war,  machte  seine  Lage  aber  noch  ungleich 
ungünstiger  als  im  Jahre  1495.  Würden  die  Fürsten  nicht  jetzt  mit  besserer 
Aussicht  auf  Erfolg  ihre  Wünsche  hinsichtlich  der  Reichsregierung  wieder- 
holen können?  Es  war  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  die  von  Maxi- 
milian gegründete  Centralverwaltung  keineswegs  den  gehegten  Ansprüchen  hatte 
genügen  können. 

m.  SCHICKSAL  DER  REICHSBEHÖRDEN.  STABILISIERUNG  DER 
ÖSTERREICHISCHEN  REGIERUNGEN.  (1500 11498] — 1519) 

Kaiser  Maximilian  bcsafs  selbst  nicht  die  Mufse  und  die  Ausdauer,  um 
den  von  ihm  geschaffenen  Centralbehörden  jene  sorgsame  Pflege  zu  widmen, 
unter  der  sie  allein  gedeihen  konnten.  Bedeutete  ihre  Einrichtung  auch  nur 
einen  Versuch:  dem  Kaiser  fehlte,  ihn  gelingen  zu  lassen,  auch  schon  die 
nötige  Macht.  Er  hatte  mutig  die  Verhältnisse  geschaffen,  wie  er  sie  nach 
seinen  Ideen  brauchte,  und  es  dann  den  Fürsten  und  Ständen  überlassen, 
dazu  Stellung  zu  nehmen.  Abgesehen  von  der  theoretischen  Machtfülle,  die 
sich  das  Kaisertum  noch  immer  zusprach,  deckte  ihn  dabei  persönlich  doch  stets 
die  Thatsache,  dafs  er  den  Behörden  nur  Funktionen  zuwies,  die  er  selbst 
gegebenenfalls  zu  üben  berechtigt  war.  Aber  geglückt  ist  der  Versuch  nicht. 

Abgesehen  davon,  dafs  es  der  Kaiser  doch  an  sich  selbst  fehlen  liefs,  war 
auch  die  Lage  der  Reichsfürsten,  denen  er  die  leitenden  Stellungen  im  Hof- 
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rate  zugewiesen  hatte,  bald  eine  prekäre  geworden.  Es  scheint  überhaupt,  dafs 
weder  Friedrich  von  Sachsen  noch  Georg  von  Bayern  von  Haus  aus  die  Ein- 
sicht und  den  Entschlufs  besafsen,  die  Intentionen  des  Königs  nach  ganzer 
Kraft  zu  verwirklichen  und  die  in  der  Aratssphäre  des  Hofrates  gelegenen 
Keime  einer  weitergreifenden  Thätigkeit  folgerichtig  zu  entwickeln.  Vor  die 
Wahl  gestellt,  entweder  dem  Willen  des  Kaisers  und  den  Aufgaben  ihres  Amtes 
nachzugehen  oder  sich  in  Widerstreit  zu  setzen  mit  dem  Interesse  des  Stände- 
kreises, dem  auch  sie  angehörten,  fanden  sie,  scheint  es,  schon  bei  den  ersten 
gröfseren  Schwierigkeiten  als  das  Beste,  sich  beurlauben  zu  lassen.1)  Noch 
schwieriger  war  die  Lage,  in  welche  bald  der  hofrätliche  Kanzler  kommen 
mufste.  Bei  aller  Scheidung  der  städtischen  und  königlichen  Geltungssphäre  * 
galt  bisher  der  Erzbischof  von  Mainz  als  Kanzler  des  Reiches  in  dessen 
deutschen  Gebieten  und  stand  ihm  die  Leitung  der  Expedition  für  das  Reich 
auch  in  den  Dingen  zu,  welche  direkt  aus  dem  Kreise  kaiserlicher  Reservat- 
rechte hervorgingen.  Noch  vor  einem  Menschenalter  hatte  ja  Erzbischof  Adolf 
(v.  Nassau)  das  Amt  lange  genug  in  Person  geführt,  und  wenn  der  Erzkanzler 
nicht  selbst  bei  Hofe  weilte  und  ein  eigener  römischer  Kanzler  dort  funktionierte, 
galt  dieser  nur  als  Stellvertreter  (Vice-Kanzler).2)  Ob  der  Erzkanzler  jederzeit 
auf  seine  Ernennung  Einflufs  nahm,  hing  freilich  von  seinen  besonderen  Be- 
ziehungen zum  Kaiser  ab.  Jetzt  gab  es  aber  einen  kaiserlichen  Hofkanzler, 
der  ohne  jede  Ingerenz  Bertholds  von  Mainz,  ja  in  scharfem  Gegensätze  zu 
dessen  Wünschen  und  Überzeugungen  ernannt  wurde,  obwohl  er  formell  nur 
zur  Erledigung  der  Geschäfte  da  war,  die  aus  der  persönlichen  Kompetenz  des 
Reichsoberhauptes  entsprangen.  Sollte  nun  der  Mainzer  sich  verdrängen  lassen, 
oder,  wenn  er  das  nicht  wollte,  sollte  er  selbst  als  kaiserlicher  Beamter  in 
dessen  oberstem  Reichsregimente  seinen  Platz  nehmen V Wir  wissen,  wie  weit 
entfernt  der  Kurfürst  von  letzterem  war.  Aber  die  Gewalt  der  Thatsachen,  die 
Thätigkeit  des  hofrätlichen  Kanzlers  mufste  ihm  als  direkte  Herausforderung 
erscheinen.  Jedenfalls  bereitete  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Konflikt  vor, 
um  so  unlösbarer,  als  die  principiellen  Gegensätze,  die  hier  aufeinander  stiefsen, 
mit  ihm  zusammenflossen. 

tlbrigens  war  der  Kaiser,  wenigstens  was  die  erbländischen  Einrichtungen 
betrifft,  nicht  vor  dem  halbvollendeten  Werk  stehen  geblieben.  Zunächst  er- 
schien es  als  die  natürliche  Folge  der  Errichtung  der  Hofkammer,  dafs  nun 
die  Schatzkammer  in  Innsbruck  zu  einer  Mittelbehörde  herabgedrückt  wurde. 
Sie  erhielt  die  Weisung,  'ihr  Aufsehen’  auf  die  Hofkammer  zu  haben.  Nur  in 
einer  Hinsicht  blieb  es  da  noch  beim  alten:  die  Aufsichtsrechte,  namentlich 
die  Kontrolle  über  die  niederösterreichische  Schatzkammer,  blieben  der  Inns- 
brucker Finanzstelle  auch  fernerhin,  ja  sogar  auch  die  bisherige  Befugnis  über 
die  bei  Hofe  funktionierenden  Unterbeamten  der  Finanzverwaltung.  Doch  war 
der  Instanzenzug  genau  geordnet.  So  wie  sich  der  Kaiser  persönlich  die  Ab- 
rechnung betreffs  des  Bedarfes  des  Hofstaates  vorbehielt,  so  stand  der  Hof- 

*)  So  Friedrich  noch  1498;  von  Georgs  Thätigkeit  verlautet  überhaupt  wenig. 

*)  Vgl.  G.  Seeliger,  Erzkanzler  und  Reichskanzlei,  Innsb.  1889,  S.  70  u.  Mittb.  d.  Inst.Vni8ff. 
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kammer  wieder  die  Superrevision  sowohl  über  die  Entscheidungen  wie  die 
Kontrollgebarung  der  Innsbrucker  Schatzkammer  zu.  In'  liebevollem  Eingehen 
auf  die  Details  der  Finanzverwaltung  wurden  deren  Einrichtungen  verbessert. 
Schon  führte  ja  die  Erkenntnis,  dafs  für  einzelne  Zweige  derselben,  wie  das 
Jagd-,  Forst-  und  Wild-Regal  sowie  das  Bau-  und  Bergwesen,  besondere  fach- 
männische Kenntnisse  notwendig  seien,  zur  Errichtung  einer  Art  Special- 
kommission für  diese  Gebiete,  der  sogenannten  'Hauskammer’  in  Innsbruck. 
Deren  Thätigkeit  erstreckte  sich  auf  den  gesamten  Umkreis  der  kaiserlichen 
Erblande;  sie  hatte  einerseits  gewisse  Kategorien  der  technischen  Geschäfts- 
führung, anderseits  namentlich  den  landesherrlichen  Betrieb  zu  besorgen. 

Es  scheint  nun,  dafs  gerade  die  Thätigkeit  der  oberösterreichischen  Haus- 
kammer in  den  Herzogtümern  Anstofs  erregte,  so  wie  es  dem  Lokalpatriotismus 
derselben  ohnehin  schwer  fallen  mochte,  die  Überordnung  und  Kontrolle  der 
Tiroler  Schatzkammer  zu  ertragen.  Auch  das  Verhältnis  dieser  zur  Hof- 
kammer erwies  sich  rasch  als  kein  glückliches.  Thatsächlich  sehen  wir  den 
Kaiser  bald  wieder  inmitten  weiterer  Neuerungen  und  Verbesserungen.  Am 
25.  Dezember  1499  wurde  die  Tiroler  Schatzkammer  der  Hofkammer  einverleibt; 
übte  sie  fortan  oberbehördliche  Funktionen  in  den  Herzogtümern,  so  war  sie 
nun  dazu  vollberechtigt,  da  man  es  in  ihr  mit  einem  Teil  der  Centralstelle,  der 
Hofkammer,  zu  thun  hatte.  Daneben  blieb  ihr  die  direkte  Verwaltung  des 
Finanzwesens  von  Tirol.  Da  aber  damit  die  Hoffnungen  der  Niederöster- 
reicher und  das  geschäftliche  Bedürfnis  nicht  völlig  befriedigt  waren,  so 
entschlofs  sich  der  Kaiser,  in  Hinsicht  auf  die  Finanzverwaltung  in  Niederöster- 
reich völlige  Gleichstellung  mit  Oberösterreich  eintreten  zu  lassen:  beide  Landes- 
behörden wurden  nun  der  Hof  kammer  untergeordnet,  auch  ward  spätestens 
jetzt  für  die  Herzogtümer  eine  eigene  Hauskammer  geschaffen. 

Noch  wichtiger  war  es,  dafs  der  Kaiser,  von  der  Erspriefslichkeit  seiner 
Einrichtungen  vollkommen  überzeugt,  nun  die  provisorischen  Landesbehörden 
in  ständige,  bleibende  zu  verwandeln  beschlofs.  Natürlich  bedurfte  dafür  die 
Instruktion  gewisser  Abänderungen,  die  denn  auch  umgehend  veranlafst  wurden. 
Noch  Ende  1499  sollte  mit  dieser  Umwandelung  Ernst  gemacht  werden,  die 
neuen  Weisungen  waren  fertiggestellt,  ja  zum  Teil  bereits  für  die  beiden  Länder- 
stellen erflossen : da  beeinflufste  die  äufsere  politische  Lage  nochmals  gebieterisch 
auch  die  Organisationen  im  Inneren  und  sah  sich  der  Kaiser  gezwungen,  damit 
einzuhalten  und  seine  Thätigkeit  anderswohin  zu  wenden. 

Als  sich  Kaiser  Maximilian  auf  dem  Augsburger  Reichstage  (Februar  bis 
August  1500)  aufs  neue,  von  der  Not  gedrängt.,  an  das  an  Mitteln  und  Kräften 
so  reiche  Deutschland  wandte,  war  er  sich  im  vornherein  klar,  dafs  nur  weit- 
gehende Bereitwilligkeit,  den  Wünschen  der  Stände  zu  genügen,  von  Erfolg 
sein  könne.  Deshalb  hatte  er  gleich  selbst  dem  Reichstage  nicht  nur  die  Er- 
neuerung des  Kammergerichtes,  sondern  auch  die  Schaffung  eines  bleibenden 
'Ausschusses  des  Reiches’  zunächst  für  die  Rüstung  der  von  ihm  auf  Grund 
des  Anschlages  von  1486  geforderten  34000  Mann  vorgeschlagen.  Der  Ge- 
dankengang des  Kaisers  war  der,  die  Stände  zu  Opfern  bereit  zu  machen,  indem 
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er  ihnen  nicht  mir  die  Erspriefslichkeit  derselben  darlegte,  sondern  auch  ihre 
Verwendung  wesentlich  in  ihre  Hände  legte:  ein  Verhältnis,  wie  es  in  den  Erb- 
ländern vielfach  bereits  sich  bewährt  hatte.  Indem  das  Reich  an  der  obersten 
Leitung  des  Krieges  Anteil  gewann  und  über  die  richtige  Verwendung  der  be- 
willigten Mittel  beruhigt  ward,  sollte  anderseits  doch  die  Geltungssphäre  des 
Königs  durch  einen  solchen  Ausschufs  von  vornherein  ungeschmälert  bleiben.  Und 
kam  es  dann  zum  Beginn  der  Aktion,  so  lag  sckliefslich  die  Verfügung  über 
die  vorhandenen  Kräfte  doch  in  seiner,  des  Oberfeldherren,  Hand.  Aber  die 
Stände,  wieder  unter  der  Führung  Erzbischof  Bertholds,  vermochten  der  Argu- 
mentation des  Kaisers  wohl  nachzukommen.  Sie  zeigten  sich  bereit,  eine  Steuer, 
hinlänglich,  um  30000  Mann  ins  Feld  zu  bringen,  zu  bewilligen,  forderten  aber 
die  Einsetzung  eines  Ausschusses*  Regiment  genannt,  für  die  Angelegenheiten 
des  Reiches  überhaupt.  Und  als  der  Kaiser,  durch  die  in  Aussicht  stehende 
militärische  Anstrengung  verlockt,  darein  gewilligt  hatte,  wufsten  sie  der  neuen 
Behörde  eine  solche  Fülle  von  Rechten  zuzuweisen,  dafs  ihre  Kompetenz  noch 
bedeutend  über  die  des  1495  in  Vorschlag  gebrachten  Reichsregimentes  hinaus- 
ging. Ja  ihre  Gewalt  ging  nach  dem  Statut  vom  2.  Juni  so  weit,  dafs  ihr  alle 
und  jede  des  Königs  und  des  Reiches  Sachen,  die  Handhabung  von  Recht  und 
Frieden,  die  Verteidigung  des  Reiches  gegen  die  Ungläubigen  und  gegen  andere 
auswärtige  Feinde  zustand.  Es  war  eine  eigentliche  Reichsregierung  gemeint, 
'neben  welcher  für  besondere  wenn  auch  noch  so  bescheiden  abgegrenzte  könig- 
liche Verwaltung  wenig  Raum  blieb’;  denn  auch  die  Verfügung  über  die 
Reichseinkünfte  und  das  Reichsheer,  dann  die  oberste  Landpolizei  und  das 
Münzregal,  die  Reichsgesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit,  ja  sogar  die  Leitung 
der  auswärtigen  Politik  sollte  dem  Regimente  zustehen.  Es  bedeutete  mit  einem 
Worte  die  Abschaffung  des  Königtums. 

Und  doch  hat  Maximilian,  wenn  auch  mit  steigender  Unlust,  es  ertragen, 
dafs  ihm  die  Stände  die  Hände  mit  jeder  neuen  Änderung  des  ursprünglichen 
Entwurfes,  das  Regiment  betreffend,  immer  fester  banden,  ja  schliefslich  sogar 
zugegeben,  dafs  das  Reichsregiment,  während  seine  Hofhaltung  doch  auf  steter 
Wanderung  begriffen  war,  einen  festen  Sitz  bekomme!  Die  stete,  konsequente 
Einwirkung  auf  das  Regiment  von  seiner  Seite,  auf  die  er  wohl  immer  noch 
gerechnet  hatte,  fiel  damit  hinweg:  wollte  er  mit  dem  Regimente  persönlich 
verkehren,  so  mochte  er  zu  ihm  reiten,  nicht  umgekehrt.  Hatten  da  einst 
1495  in  Worms  die  Stände  dem  Kaiser  ähnliches  angesonnen,  so  konnte  es  als 
ein  Versuch  gelten,  von  dem  Herrscher  möglichst  viel  zu  verlangen,  um  hinter- 
her nachzugeben  und  so  doch  schliefslich  ein  Erkleckliches  aus  dem  Handel 
herauszuschlagen.  Jetzt  wurden  die  anfänglichen  Forderungen  mit  zähem  Be- 
dacht stetig  gesteigert,  und  der  Kaiser,  obwohl  über  die  Tragweite  dieser  Dinge 
aus  der  Erfahrung  vollauf  belehrt,  mufste  es  sich  gefallen  lassen.  Mehr  noch 
als  in  irgend  einem  andern  Moment  spricht  sich  hierin  Maximilians  ganze  Ohn- 
macht und  Hilflosigkeit  in  jenen  Tagen  aus. 

Natürlich  traf  die  Beseitigung  der  kaiserlichen  Gewalt  wie  den  eigent- 
lichen Inhaber  derselben  so  auch  die  damit  Beauftragten.  Von  einer  irgend- 
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wie  nennenswerten  Wirksamkeit  des  kaiserlichen  Hofrates  nach  all  den  Rich- 
tungen, in  denen  das  Reichsregiment  die  oberste  Regierung  im  Reiche  an  sich 
nahm,  war  mit  dem  Augenblick,  in  dem  das  Regiment  in  Funktion  trat,  keine 
Rede  mehr.  Die  Thätigkeit  des  Hofrates  für  die  Erblande  und  die  dem  Kaiser 
im  Reiche  noch  zustehenden  Ehrenrechte,  soweit  er  dabei  vom  Kaiser  heran- 
gezogen wurde,  dann  endlich  für  dessen  mit  dem  Regimente  und  dem  Kammer- 
gericht konkurrierende  Gerichtsbarkeit,  blieben  nach  allem  auch  jetzt  ebenso 
aufrecht,  wie  die  Funktionen  der  Hofkammer  als  der  höchsten  Finanzbehörde 
des  Kaisers. 

Ungeheuer  war  das  Opfer,  das  Maximilian  damals  gebracht  hat,  in  der  Hoff- 
nung, nun  militärisch  von  den  Ständen  nachdrücklich  unterstützt  zu  werden  und 
so  mit  deutscher  Hilfe  die  Grenzen  zu  decken,  sein  politisches  und  militärisches 
Ansehen  wiederherstellen  zu  können.  Das  hätten  aber  auch  die  Kurfürsten  ein- 
sehen,  beherzigen  sollen.  Da  auch  jetzt  die  Unterstützung  des  Kaisers  für  jede 
weitergreifende  Aktion  des  Regimentes,  ein  einiges  Hand  in  Hand  Gehen  von 
Kaiser  und  fürstlicher  Vertretung  unbedingt  notwendig  war,  es  also  im  hohen 
Grade  auf  den  guten  Willen  Maximilians  ankam,  der  bereits  zufolge  des  Ver- 
haltens der  Fürsten  bei  den  Verhandlungen  des  Reichstages  im  Schwinden  be- 
griffen war,  so  blieb  es  umsomehr  Gebot  politischer  Klugheit,  durch  sorgsame 
Erfüllung  der  Gegenleistung  den  Kaiser  mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
zu  versöhnen.  Auch  das  mufste  ihnen  klar  sein,  dafs  sie  dem  depossedierten 
Herrscher  bei  der  ganzen  impulsiven  Art  seines  Wesens  irgend  einen  Spielraum 
lassen  mufsten,  und  es  blieb  gewifs  das  beste,  dafs  man  ihm  die  versprochenen 
Mittel  zur  Abwehr  der  Franzosen  leistete  und  ihn  als  obersten  Heerführer  des 
Reiches  beschäftigte. 

Aber  nichts,  gar  nichts  von  alledem  geschah,  dagegen  aber  alles,  was  dem 
Kaiser  das  Unerträgliche  und  Unmögliche  der  gemachten  Zugeständnisse  sofort 
in  ganzer  Wucht  klar  machen  mufste.  Schon  in  Augsburg,  kaum  dafs  das 
Reichsregiment  bewilligt  war,  hatte  der  Kaiser  über  die  Unzuverlässigkeit  der 
Fürsten  und  die  versteckte  Feindseligkeit  des  Mainzers,  der  zweiundzwanzig 
Beschwerdepunkte  gegen  ihn  in  Umlauf  gesetzt  hatte,  zu  klagen.  Max  war 
trotzdem  entschlossen,  solange  er  nur  einigen  guten  Willen  sah,  es  seinerseits 
an  nichts  fehlen  zu  lassen.  Aber  schon  am  13.  August  gelangte  er  in  der  Schlufs- 
rede  an  die  Stände  nach  eindringlicher  Mahnung,  die  Pflichten  gegen  das  Reich 
nicht  zu  vergessen,  bis  zur  Drohung:  'Wenn  man  nicht  anders  handle  wie  bis- 
her, so  werde  er  nicht  warten,  bis  man  ihm  die  Krone  vom  Haupte  nehme, 
sondern  sie  selber  vor  seine  Füfse  werfen  und  nach  den  Stücken  greifen’.1)  Es 
mufste  schwerer  Ernst,  die  Sorge  vor  noch  gröfseren  Enttäuschungen  den 
Kaiser  erfüllen,  wenn  er  in  den  Abschiedsworten  an  die  Stände  auf  solche  Zu- 
kunft hindeutete. 

Es  half  alles  nichts.  Wenn  der  Kaiser  in  Verhandlungen  des  Regimentes 
mit  Frankreich  willigte,  weil  man  ja  noch  nicht  zum  Kriege  gerüstet  war  und 


*)  Ulmann,  Maximilian  I.,  II  15. 
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den  Friedbruch  dem  Gegner  überlassen  wollte,  so  sah  das  Regiment  darin  nur 
die  Gelegenheit,  auch  in  Sachen  der  auswärtigen  Politik  den  Herrn  hervorzu- 
kehren. Für  den  Krieg  vermochte  der  Kaiser  weder  im  Frühjahre  noch  zu 
Ende  1500  etwas  zu  erreichen.  Dagegen  schlossen  die  deutschen  Gesandten 
mit  Ludwig  XII.  einen  Waffenstillstand,  in  dem  nicht  einmal  das  italienische 
Reichsgebiet  ausgenommen  war,  sowie  denn  überhaupt  die  Fürsten  hinterher 
fanden,  dafs  man  sie  nicht  in  einen  Krieg  mit  Frankreich  Italiens  wegen  hinein- 
drängeu  solle.  Und  doch  hatte  die  Waffenhilfe  des  Reiches  zur  Zurückweisung 
neuer  französischer  Eroberungsversuche  in  Reichsitalien  den  Anlafs  zu  allen 
Bewilligungen  des  Kaisers  an  die  Stände  geboten.  Wie  zähe  hielt  Maximilian 
daran  fest!  Wieder  im  April  1501  versuchte  er,  die  im  Vorjahre  zugesagte  Heer- 
fahrt nach  Italien  möglich  zu  machen,  wieder  umsonst.  Als  er  aber  auch  noch 
erfuhr,  dafs  für  die  Erhebung  der  neuen  Kriegssteuer  seitens  des  Regimentes 
noch  nicht  einmal  die  nötigen  Vorarbeiten  vollendet  seien,  ja  dafs  diese  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  Bayern-München  in  den  einzelnen  Territorien  noch 
nicht  einmal  recht  begonnen  hätten,  da  war  dann  freilich  der  Entschlufs  des 
Kaisers  gefafst:  seitdem  existierten  für  ihn  die  Augsburger  Reichstagsbeschlüsse 
nicht  weiter.  Er  hielt  es  auch  gar  nicht  für  nötig,  die  Fürsten  darüber  erst 
aufzuklären;  er  liefs  sie  vielmehr  beim  Worte  und  mahnte  immer  wieder  zu 
Kraftanstrengungen  gegen  Frankreich.  Er  behandelte  sie  damit  ebenso,  wie  sie 
nach  1495  und  wieder  jetzt  mit  ihm  umgegangen.  Ganz  unbekümmert  um  das 
Reich  schritt  er  die  eigene  politische  Bahn.  Im  Vertrage  von  Trient  (Okt. 
1501)  mufste  Mailand  den  Franzosen  preisgegeben  werden,  zumal  auch  Herzog 
Philipp  von  Burgund  den  Frieden  mit  Ludwig  XH.  wünschte. 

Noch  früher  hatte  sich  Maximilian  der  Vollendung  seines  österreichi- 
schen Verwaltungsbaues  zugewendet,  den  er  für  kurze  Frist  unterbrochen,  nun 
nicht  mehr  in  der  Erwartung,  es  werde  sich  vielleicht  ein  weiterer  auch  das 
deutsche  Reich  mitumfassender  Plan  mit  den  Fürsten  vereinbaren  lassen,  sondern 
weil  nähere  Sorgen  seine  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  nahmen. 

Die  Ausgestaltung  des  erbländischen  Behörden wesens,  überhaupt  die  be- 
sondere Pflege  der  erbländischen  Interessen,  das  war  es,  nicht  'österreichische 
Annexionspolitik’,  was  Maximilian  den  Reichsständen  in  seiner  Abschiedsrede 
angekündigt  hatte.  Wie  ernst  es  damit  dem  Kaiser  war,  zeigt  der  zeitliche 
Zusammenhang.  In  Nürnberg,  im  April  1501,  war  dem  Kaiser  die  Einsicht 
geworden,  dafs  er  mit  den  Fürsten  auf  Grund  der  Augsburger  Vereinbarungen 
nicht  mehr  Zusammengehen  könne,  und  von  hier  aus,  am  21.  April  1501,  er- 
gingen die  kaiserlichen  Verfügungen,  durch  welche  für  Niederösterreich  (wie 
früher  für  Oberösterreich)  eine  selbständige  Finanz-  und  Verwaltungsbehörde 
(eine  'Hofkammer’  und  ein  'Hofrat’)  geschaffen,  dem  letzteren  sogar  ein  Teil  der 
Geschäfte  seines  königl.  Hofrates  (für  Niederösterreich)  übertragen  und  vor 
allem  auch  diese  beiden  Kollegien  als  bleibende,  dauernde  Institutionen  ein- 
gerichtet wurden.  Sie  sollten  'hinfür’,  hiefs  es  in  ihrer  Instruktion,  ob  nun 
der  Kaiser  'innerhalb  oder  aufserhalb  der  obgemeldeten  Fürstentümer  und  Lande* 
sei,  ihres  Amtes  walten,  damit  er  seinen  andern  'merklichen  Geschäften’  un- 
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gehindert  nachgehen  könne.  Auch  sonst  wurde  die  Thätigkeit  der  neuen  Be- 
hörde bekräftigt  und  gesichert.  Demgemäfs  besafsen  seit  1501  die  fünf  Herzog- 
tümer mit  den  (seit  1500  um  den  Anfall  der  Lande  Graf  Bernhards  von  Görz 
vergröfserten)  Küstenlanden  a)  eine  gemeinsame  Verwaltungsbehörde,  zugleich 
auch  Inhaberin  der  Verwaltungsgerichtsbarkeit  ('Regiment’),  deren  Sitz  erst 
Enns,  später  Linz  war,  b)  eine  gemeinsame  Finanzstelle  zu  Wien  ('Hofkammer’, 
'Raitkammer’),  c)  in  beiden  je  eine  Sonderkommission  für  den  wirtschaftlichen 
Betrieb  und,  wie  es  scheint,  auch  die  Kontrolle  für  sich  ('Hauskammer’  und 
'Rechenkammer’),  zu  denen  d)  etwas  später  noch  ein  Erzherzogliches  Hof-  oder 
Kammergericht  hinzutrat,  das  Maximilian  nach  Wiener-Neustadt,  jedenfalls  wegen 
dessen  gröfserer  Nähe  und  besserer  Verbindung  mit  den  innerösterreichischen 
Gebieten,  verlegte.  Über  allen  diesen  Behörden  stand  der  'Hofrat’,  gebildet  von 
sieben  Personen,  zur  Revision  und  Oberaufsicht,  aber  sonst  ohne  eigentlich 
selbständigen  Wirkungskreis. 

Dem  ganz  analog  begegnen  wir  auch  in  Innsbruck,  dessen  Behörden,  wie 
oben  gezeigt,  schon  vor  dem  Augsburger  Reichstage  stabilisiert  und  mit  einer 
Regimentsordnung  (1499)  ausgestattet  worden  waren,  einem  'Hofrat’  (4.  Jan. 
1502),  und  zwar  nicht  blofs  mit  den  Kompetenzen  des  niederösterreichischen 
Hofrates  ausgestattet,  sondern  sogar  mit  noch  weiter  gehender  Gewalt,  da  er 
auch  'die  täglich  an  den  König  gelangenden  Geschäfte’  erledigen  sollte. 

Wie  hat  man  sich  nun  das  Verhältnis  dieser  beiden  Hofräte  zu  einander 
und  zu  dem  ambulanten  obersten  Hofrat  Maximilians,  der  1490  errichtet  worden 
war,  vorzustellen?  Sind  sie  Teile  desselben?  Ersetzen  sie  ihn  für  die  ge- 
nannten geschlossenen  Gebiete?  Oder  schieben  sie  sich  als  neue  Zwischen- 
behörden zwischen  den  eigentlichen  K.  Hofrat  und  die  Regimente  ein,  so  dafs 
ein  völliger  Turmbau  von  Behörden  entstände:  Kaiser  (Landesfürst),  kaiserl. 
Hofrat,  ober-  und  niederösterr.  Hofrat,  ober-  tmd  niederösterr.  Regiment,  Landes- 
stellen, Unterbehörden?  Oder  sind  die  neuen  Hofräte  eben  die  Oberbehörden? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  bereits  zum  Teile  in  dem  gegeben,  was 
als  besonderer  Amtsauftrag  des  niederösterreichischen  und  noch  mehr  des  tiroli- 
schen  Hofrates  bemerkt  ward.  Aber  es  scheint  daneben  notwendig,  vor  allem 
das  Verhältnis  des  Kaisers  zum  Reiche  und  dessen  Rückwirkung  auf  die  Be- 
hördenorganisation auch  zu  dieser  Zeit  weiter  im  Auge  zu  behalten. 

Solange  das  Reichskammergericht  mit  seinen  weitgehenden  Kompetenzen 
hinsichtlich  Verwaltung,  Gericht  und  Finanzen  bestand,  war  ja  wohl  für  eine 
reale  königliche  Gewalt  und  damit  noch  weniger  für  eine  dieselbe  substituierende 
Beamtenregierung  in  Deutschland  kein  Raum.  Aber  auch  dann,  als  Maximilian 
(April  1501)  die  Erkenntnis  gewann,  es  werde  aus  den  neuen  Einrichtungen 
nichts  Erspriefsliches  sich  ergeben,  ging  er  noch  lange  nicht  direkt  gegen  die- 
selben vor:  er  liefs,  wie  schon  ausgeführt  wurde,  die  Fürsten  im  Dunkeln,  aber 
er  that  nichts,  was  sie  ihm  als  direkte  Verletzung  der  Augsburger  Abmachungen 
hinterher  anrechnen  konnten.  Hatte  er  deshalb  nach  Aufrichtung  des  Regi- 
mentes und  des  Kammergerichtes  1500  seine  Oberbehörden  vielleicht  für  das 
Reich  suspendiert,  so  ging  er  1501  (April)  zwar  an  ihre  Neuorganisation,  aber 
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er  lief»  sie  vorerst  noch  im  Hintergründe.  Dies  erreichte  er  dadurch,  dafs  er  die 
Funktionen  des  obersten  Hofrates  zum  Teile  den  beiden  erbländischen  Hof- 
räten übertrug,  die  übrigen  aber  wieder  in  alter  Weise  mit  den  eben  um  seine 
Person  weilenden  Räten  von  Fall  zu  Fall  erledigte.  Als  dann  vielleicht  der 
Unterschied  zwischen  dieser  hergebrachten  Verwaltungsart  und  der  eines  stetig 
funktionierenden  einheitlichen  Verwaltungscentrums,  wie  es  der  kaisorl.  Hofrat 
gewesen  war,  allzu  grell  zum  Nachteile  der  ersteren  hervortrat,  betraute  er  mit 
ihrer  Erledigung  den  Innsbrucker  Hofrat  durch  besondere  Vollmacht  (4.  Jan. 
1502).  Viel  fraglicher  ist  es,  ob  der  Kaiser  auf  ein  ähnliches  Auskunftsmittel 
auch  hinsichtlich  der  obersten  Hofkammer  griff.  Freilich  berührte  auch  die 
Kompetenz  des  neuen  Reichsregimentes  nur  einen  Teil  ihrer  besonderen  Auf- 
gaben. Es  liegt  daher  nahe,  dafs  hier  auch  nach  dem  Juni  1500  eine  wesentliche 
Änderung  nicht  stattfand  und  die  oberste  Hofkammer  auch  diesen  schweren  An- 
sturm gegen  ihren  Bestand  siegreich  überdauerte. 

Am  21.  März  1502  wurden  die  Funktionen  des  Reichsregimentes  von 
Kaiser  Maximilian  auch  formell  für  erloschen  erklärt.  Er  sah  sich  seitdem 
jeder  auch  rein  äufserlichen  Rücksicht  gegen  die  Augsburger  Vereinbarungen 
entledigt.  Die  Thatsachen  entwickelten  sich  dem  angemessen  ganz  folgerichtig. 
Die  Häupter  der  Reformpartei,  die  natürlich  auch  diesmal  die  Schuld  an  dem 
Milslingen  der  letzten  Reichstagsbeschlüsse  vornehmlich  auf  den  Kaiser  schoben, 
schlossen  sich  eng  aneinander;  im  Juli  1502  kam  zu  Gelnhausen  geradezu  ein 
Bündnis  der  Kurfürsten  zu  stände,  das  sich  die  Überwachung  der  Thätigkeit 
des  Kaisers  und  namentlich  die  Wiederaufrichtung  eines  ständischen  Reichs- 
regimentes zum  Ziele  setzte.  Dagegen  schritt  Maximilian  unmittelbar  dazu, 
seinen  obersten  Ilofrat  mit  den  alten  Kompetenzen  von  1490  wieder  zu  akti- 
vieren, nur  dafs  er,  entsprechend  der  steten  Agilität  seiner  Entschliefsungen 
und  unter  Verwertung  der  wieder  in  jüngster  Zeit  an  den  deutschen  Dingen 
gemachten  Erfahrungen,  nicht  unterliefs,  die  neuen  Oberbehörden  in  noch  engere 
Verbindung  als  zuvor  mit  den  reorganisierten  erbländischen  Behörden  zu  bringen. 
Der  Kaiser  übertrug  nämlich  die  Geschäfte  seines  obersten  Hofrates  formell 
und  dauernd  dem  Innsbrucker  Hofrate  für  Oberösterreich  und  besetzte  ihn 
dem  entsprechend  (zum  Teile)  neu  mit  angesehenen  Männern.  In  solcher  Eigen- 
schaft ward  ihm  nun  auch  der  niederösterreichische  Hofrat  unterstellt’,  ja  der 
letztere  ging  bald  wieder  völlig  ein,  so  dafs  nun  die  volle  Parität  wiederhergestellt 
war,  und  zwar,  da  es  jetzt  allenthalben  ständige  Behörden  gab,  in  noch  höherem 
Mafse  als  zuvor.  Die  erbländischen  Regimente  zu  Innsbruck  (Ober-)  und  zu 
Linz  (Niederösterreich)  waren  nun  gleichmäfsig  als  Mittelstellen  dem  Hofrate  zu 
Innsbruck  als  Oberbehörde  untergeordnet.  Diesem  Hofrate  schob  natürlich  der 
Kaiser  an  Gerechtsamen  und  Geschäften  zu,  was  er  auch  im  Reiche  zu  üben  und 
zu  handhaben  berechtigt  und  stark  genug  war.  Der  Kanzler  war,  wiewohl  in 
einer  Hinsicht  zunächst  für  Oberösterreich  bestellt,  doch  eigentlich  das  Haupt 
der  Kanzlei  der  obersten  königlichen  Regierungsbehörde  auch  für  das  Reich, 
wieder  eine  Art  Konkurrent  sogar  für  den  Kurerzkanzler,  den  Erzbischof  von 
Mainz.  Ebenso  war,  was  das  Reich  betrifft,  der  Hofrat  eigentlich  eine  Trutz- 
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behörde  gleich  dem  königl.  Hof-  und  Kammergerichte,  das  Maximilian  nun 
auch  wieder  in  althergebrachter  Weise  von  Fall  zu  Fall  konstituierte  und  in 
Thätigkeit  setzte,  wobei  er,  was  irgendwie  in  seinen  Kräften  stand,  dessen  Kom- 
petenz auch  im  Reiche  zu  unterwerfen  suchte,  ohne  sich  um  das  ständische,  1500 
erneuerte  Kammergericht  zu  kümmern.  Er  ward  darin  sehr  unterstützt,  dafs 
das  verewigte  Reichsregiment  und  die  Reforrapartei  hinter  ihm  wieder  nicht 
gehörig  vorgesorgt  hatten,  um  es  ordnungsmüfsig  zu  besetzen  und  in  stetigen 
Gang  zu  bringen  und  es  noch  schlimmer  mit  der  Exekution  der  gefallenen  Sprüche 
bestellt  war.  Vom  Könige  nicht  blofs  nicht  gefördert,  sondern  indirekt  be- 
kämpft, ging  dann  sogar  auch  das  Reichskammergericht  ein,  und  nun  blieb 
dem  Recht  Suchenden,  auch  im  Reiche,  doch  wieder  notgedrungen  allein  die 
Schwelle  des  Königs  und  das  Forum  seiner  Behörden  übrig. 

Es  bedarf  nicht  erst  des  Hinweises,  dafs  solche  Verhältnisse  nur  in  einer 
Zeit  völliger  Entfremdung  zwischen  dem  Reichsoberhaupte  und  dem  Führer  der 
Reformpartei  samt  seinem  Anhänge  möglich  war.  ln  der  That  schien  es  einige 
Zeit  zum  Aufsersten  kommen  zu  sollen:  auf  der  einen  Seite  verlautete  von 
einer  völligen  Abkehr  Maximilians  und  mit  ihm  seines  Sohnes  und  aller,  die  es 
mit  ihnen  hielten,  von  der  Mehrheit  der  Stände  und  namentlich  von  den  Kur- 
fürsten; auf  der  andern  erscholl  das  Gerücht,  die  Kurherren  wären  entschlossen, 
an  dem  Kaiser  zu  thun  wie  einst  an  Wenzel  von  Böhmen,  ihn  abzusetzen  vom 
Reiche  uud  einen  andern,  geeigneteren  oder  besser  willfährigeren  an  seine  Stelle 
zu  bringen.  Aber  war  das  eine  wohl  schwerlich  geplant,  so  erwies  sich  das 
andere  als  unausführbar.  Der  Tod  Herzog  Georgs  des  Reichen  von  Landshut, 
der  Streit  um  die  reiche  Erbschaft  des  Dahingeschiedenen  machte  den  Kaiser, 
dessen  Wille  und  Machtstellung  dabei  doch  sofort  von  allen  Seiten  als  aus- 
schlaggebend erkannt  wurde  und  mit  grofsem  Geschick  zur  Geltung  gebracht 
ward,  rasch  wieder  zum  Mittelpunkte  des  politischen  Strebens  im  Reiche. 
Während  Maximilian  es  ertrugen  mufste,  dafs  sich  die  Franzosen  und  Spanier, 
ohne  sich  um  ihn  und  das  Reich  weiter  zu  kümmern,  zur  gemeinsamen  Er- 
oberung von  Neapel  verbanden,  gelang  es  ihm  in  Deutschland  um  so  voll- 
ständiger, eben  in  der  Landshuter  PYage  seine  Entscheidung  völlig  zur  Geltung 
zu  bringen,  seinen  Kriegsruhm  wieder  aufzufrischen,  selbst  seinem  Hause  nicht 
unbedeutenden  territorialen  Gewinn  zu  sichern.  Sein  Ansehen  ward  um  so  ge- 
bietender, als  das  unterliegende  pfälzische  Haus  zugleich  auch  seit  langem 
den  stärksten  Rückhalt  der  Opposition  gegen  die  kaiserliche  Gewalt  dargestellt 
hatte  und  Pfalzgraf  Philipp  und  auch  Berthold  von  Mainz  aus  dem  Leben  ge- 
gangen waren. 

Noch  machte  der  Kaiser  auf  dem  Kölner  Reichstage,  immer  wieder  rastlos 
und  zähe  nach  denselben  Zielen  hinstrebend,  so  vielfältig  und  rasch  auch  die 
P'ormen  seiner  Politik  wechseln  mochten,  einen  Versuch,  seine  grofse  Macht- 
stellung bleibend  zu  begründen  und  sich  doch  noch  ein  kaiserliches  (Beamten-) 
Regiment  vom  Reichstage  bewilligen  zu  lassen.  Als  er  aber  bemerkte,  dafs 
auch  die  Epigonen  Bertholds  die  Bedeutung  einer  solchen  Schöpfung  wohl 
erkannten  und,  wenn  auch  in  ehrerbietiger  Form,  so  doch  entschieden  wider- 
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strebten,  so  gab  er  diesen  Gedanken  bleibend  auf.  Auch  ihm  mufste  die  Er- 
kenntnis gekommen  sein,  dafs  er  hier  seine  Absicht  wohl  nie  erreichen  werde, 
sowie  dafs  ihm  noch  mehr  die  Mittel  fehlten,  die  Übelwollenden  etwa  zu 
zwingen.  Auch  auf  den  nachfolgenden  grofsen  Reichstagen  zu  Konstanz  und 
Köln  suchte  er  wohl  etwa  durch  beredten  Hinweis  auf  die  drohenden  Gefahren, 
durch  begeisterte  Darstellung  der  Machtmittel  des  Reiches,  die  bei  nur  einiger 
Organisation  und  angemessener  Verwendung  auch  jetzt  noch  Deutschland  den 
ersten  Platz  unter  den  Reichen  Europas  sichern  würden,  aber  nicht  durch 
organisatorische  und  legislative  Mafsnahmen  voranzukommen.  Auch  so  mit 
geringem  Erfolge.  Dafür  kann  man  auch  nicht  sagen,  dafs  er  etwa  der  Insti- 
tution, die  als  einzige  bleibende  Frucht,  von  dem  doch  eigentlich  belanglosen 
ewigen  Landfrieden  abgesehen,  aus  der  Reformepoche  her  übrig  geblieben  war, 
dem  Reichskammergerichte,  trotz  der  Not  der  Zeit  und  der  Übelstände  in  der 
Rechtspflege,  ausreichende  Förderung  und  Sympathie  zugewendet  hätte.  Es 
entsprach  aber  der  Zugehörigkeit  Österreichs  zum  Reiche,  wie  der  Kaiser  selbst 
treffend  bemerkte,  und  anderseits  der  geringen  Summe  dessen,  was  die  Reichs- 
regierung schon  damals  für  einen  Kaiser,  der  österreichischer  Erbherr  war, 
bedeutete,  wenn  unter  den  18  Räten,  mit  denen  der  Kaiser  1518  seinen 
obersten  Ilofrat  besetzte,  auch  vier  aus  dem  Reiche  waren.  Doch  trat  dieser 
neue  Hofrat,  weil  den  Kaiser  bald  darauf  der  Tod  überraschte,  nicht  eigentlich 
in  Thätigkeit. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  der  Mifserfolg  im  Reiche  auch  in  den  öster- 
reichischen Erblanden  nachwirkte.  Auch  hier  erhob  sich  gegen  die  neuen 
Organisationen  eine  mehr  und  mehr  anwachsende  ständische  Opposition.  Haupt- 
ursache blieben  freilich  die  eigenen  Erfahrungen  der  Österreicher,  die  Art,  wie 
nun  die  kaiserlichen  (landesherrlichen)  Behörden  Zugriffen,  wie  sie  bemüht  waren, 
ihre  Kompetenzen  auszubauen:  die  ganze  Zusammensetzung  derselben  wollte 
den  Ständen  auf  die  Dauer  immer  weniger  gefallen.  Obwohl  sie  für  ihre  Be- 
schwerden keinen  Rechtsboden  besafsen,  gaben  ihnen  die  stets  neuen  Geldforde- 
rungen des  Kaisers,  namentlich  während  des  schweren  und  langwierigen  Vene- 
zianerkrieges, doch  Mittel  und  Wege,  den  Kaiser  zu  bedrängen.  Aber  alle  Er- 
folge, die  sie  erzielten,  wie  die  Aufhebung  des  Kammergerichtes  in  Wiener- 
Neustadt  und  die  zeitweilige  Zuteilung  ständischer  Vertreter  zu  den  Regimenten, 
waren  vorübergehend.  An  dem  Kern  seiner  Einrichtungen,  an  ihrer  Rechts- 
stellung, die  sie  als  landesherrliche  Beamtenkollegien  charakterisierten,  liefs 
Maximilian  nicht  rütteln.  Und  eben  diesen  Standpunkt  hat  er  noch  kurz  vor 
seinem  Hinscheiden  auf  dem  grofsen  Ausschufslandtage  zu  Innsbruck  siegreich 
zur  Geltung  gebracht. 

Das  Princip  war  damit  gesichert.  Als  Maximilians  I.  jüngerer  Enkel  und 
Nachfolger  in  den  deutsch-habsburgischen  Landen  daranging,  das  von  dem  Vor- 
fahr Begonnene  zu  vollenden,  fand  er  hier  ein  Fundament  vor,  so  fest  gefügt, 
um  einen  auf  Jahrhunderte  berechneten  Bau  sicher  tragen  zu  können. 
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DAS  ALTER  EINIGER  SCHLAGWORTE') 

Von  Richard  M.  Meyer 
I.  Bis  1848 

In  seinem  wichtigen  Aufsatz  'Aufgaben  des  Thesaurus  linguae  Latinae’ 
(Sitzungsberichte  der  philosoph.  philol.  u.  d.  histor.  Klasse  der  Kgl.  bayer.  Akad. 
d.  Wissensch.  1894  Heft  I S.  92  f.)  sagt  WölfFlin:  'Wollen  wir  das  Leben  und 
die  Geschichte  eines  Wortes  kennen  lernen,  so  werden  wir,  wie  eine  Bio 
graphie  mit  dem  Geburtstage  beginnt  und  mit  dem  Todestage  schliefst,  das 
erste  Auftreten  und  das  letzte  Vorkommen  zu  bestimmen  haben,  und  wenn 
auch  beides  in  vielen  Fällen  unmöglich  ist,  so  mufs  doch  unter  allen  Um- 
ständen geleistet  werden,  was  mit  unseren  Mitteln  geleistet  werden  kann. 
Wohl  wird  sich  die  älteste  Belegstelle  in  der  uns  zufällig  erhaltenen  Litteratur 
ermitteln  lassen,  allein  wer  kann  verbürgen,  dafs  das  Wort  nicht  schon  in 
älteren  uns  verlorenen  Schriften  gebraucht  wurde?  Und  wenn  wir  sogar  sicher 
sein  dürften,  das  älteste  Litteraturbeispiel  gefunden  zu  haben,  so  bleibt  noch 
die  Möglichkeit,  dafs  ein  Wort  lange  in  der  Volkssprache  gelebt  habe,  bevor 
es  in  die  Litteraturgeschichte  aufgenommen  wurde’  (a.  a.  0.  S.  98;  der  Sperr- 
druck rührt  von  Wölfflin  her). 

In  der  That  ist  der  'Geburtstag’  eines  Werkes  wohl  nur  dann  mit  Be- 
stimmtheit zu  ermitteln,  wenn  es  sich  um  bewufste  Neubildung  handelt.  Und 
selbst  dann  liegt  der  Ausdruck  oft  schon  'in  der  Luft’  und  kann  an  mehreren 
Stellen  zugleich  entstehen.  So  läfst  sich  zwar  das  Entstehungsdatum  des  Ter- 
minus technicus  ' folklore ’ (22.  August  184G)  genau  feststellen  (Kossinna,  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde  VI  188  f.);  aber  bei  einem  Kunstausdruck 
allgemeinerer  Art,  wie  dem  berühmten  'empfindsam’,  ist  die  frühere  Datierung 
(1765,  durch  Lessing  geprägt)  nicht  auf  die  Dauer  zu  halten  gewesen.  (Gombert, 
Beiträge  zur  Altersbestimmung  neuhochdeutscher  Wortformeu,  Grofs  Strehlitz 
1897  Progr.  Nr.  214  S.  16  f.).  In  solchen  Punkten  ist  also  unsere  eigene,  am 
hellen  Tag  vor  uns  blühende  Litteratur  nicht  viel  besser  daran,  als  die  grie- 
chische, wenn  sie  zufällig  von  dem  ersten  Gebrauch  des  Wortes  'Tyrann’  be- 
richten darf  (bei  Arcbilochos:  Gomperz,  Griechische  Denker  I 348),  oder  die 
lateinische,  wenn  sie  der  unvergleichlich  sorgfältigen  Arbeit  von  H.  Diels 
(Elementum,  Leipzig  1899)  nur  durch  gelegentliche  Fingerzeige  den  Weg  zu 
weisen  vermag. 


‘)  Alphabetisches  Verzeichnis  der  besprochenen  Worte  am  Schlufs. 
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Nicht  einmal  das  gewährt  Sicherheit  für  den  Ursprung  eines  Ausdrucks, 
dafs  sich  jemand  ausdrücklich  als  sein  Erfinder  bezeichnet  oder  bei  anderen 
dafür  gilt.  Ein  interessantes  Beispiel  bietet  eine  Episode  aus  der  Geschichte 
des  Wortes  'stetig’,  die  überhaupt  sehr  merkwürdig  ist.  Unmittelbar  nach 
dem  ruhmvollen  Tode  Scharnhorsts  verfafsten  zwei  Männer,  die  dazu  vor  allen 
berechtigt  waren,  Clausewitz  und  Gneisenau,  einen  Nachruf  auf  den  Helden. 
Im  dritten  Satz  hiefs  es:  'Das  rastlose,  stetige,  planvolle  Wirken  nach  einem 

Ziele,  die  Klarheit  und  Festigkeit  des  Verstandes,  die  umfassende  Gröfse  der 
Einsichten  . . . machen  ihn  zu  einem  der  merkwürdigsten  Staatsmänner  und 
Soldaten,  auf  welche  Deutschland  je  stolz  sein  durfte.*  Dieser  Nekrolog  er- 
regte Widerspruch,  und  die  beiden  Räte  Hardenbergs,  die  ihn  erhöhen,  suchten 
ihn  auch  durch  stilistische  Bedenken  zu  stützen.  'So  wollte  man  das  Wort 
«stetig»,  weil  es  nicht  deutsch  sei,  gern  weg  haben  und  proponierte  statt  seiner 
das  Wort  «anhaltend»’.  Aber  Gneisenau  wollte  von  einer  derartigen  blofs 
sprachlichen  Änderung  nichts  wissen  und  antwortete:  '«Stetig»  will  mehr  sagen 
als  «anhaltend»;  jenes  bezeichnet  das  Bewufstsein  des  Wollens  und  des  Zweckes. 
Es  ist  das  englische  « steady»  und  ist  absichtlich  gewählt.’  Zuletzt  wurde 
die  Sache  Hardenberg  selbst  zur  Entscheidung  vorgelegt,  und  dieser  schrieb 
sehr  fein  an  den  Rand:  'Das  Wort  «stetig»  kann  als  eine  neue  Creation 
wohl  gut  sein.  Ich  kenn’  es  aber  noch  nicht  als  deutsch’  (Th.  Fontane,  Wande- 
rungen durch  die  Mark  Brandenburg  IV,  Spreeland,  S.  408  f.).  Sowohl  Gnei- 
senaus  Berufung  auf  engl.  ' stcady ’ als  des  Staatskanzlers  'neue  Creation’  machen 
es  wahrscheinlich,  dafs  beide  das  Wort  für  eine  Neuschöpfung  hielten;  und 
doch  war  für  Goethe  schon  etwa  seit  1795  'Stetigkeit’  ein  liebevoll  gepflegter 
Ausdruck;  (vgl.  meine  'Studien  zu  Goethes  Wortgebrauch’,  Arch.  f.  n.  Spr.  XCVI  8 
und  meine  Goethe-Biographie  2 S.  661). 

Aber  wenn  dieser  illustre  Vorfall  darthut,  wie  wenig  für  die  Geburtszeit 
eines  Wortes  selbst  ausdrückliche  Zeugnisse  beweisen,  zeigt  er  uns  gleichzeitig 
einen  gangbaren  Weg,  die  Jugendgeschichte  eines  Ausdrucks  zu  verfolgen. 
Wer  ein  Wort  zuerst  geprägt  hat,  das  läfst  sich  in  der  That  nur  ausnahms- 
weise feststellen;  darin  müssen  wir  Wölfflin  beistimmen.  Aber  wann  ein  Wort 
zuerst  in  allgemeinere  Verwendung  übergeht,  das  läfst  sich  gar  nicht  selten 
nach  weisen.  Und  da  die  Sprache  auf  die  Voraussetzung  allgemeiner  Anerken- 
nung gegründet  ist,  so  ist  ja  doch  die  eigentliche  Geburtszeit  eines  Wortes 
nicht  der  Tag,  an  dem  ein  einsamer  Denker  oder  ein  bizarrer  Wortkünstler  es 
formte  — sondern  die  Periode,  in  der  es  zur  allgemeinen  Anerkennung  durch- 
dringt. Wrir  haben  also  etwa  für  'stetig’  in  jenem  Vorgang  einen  terminus  a 
quo:  wann  es  auch  entstanden  sein  mag  — ein  allgemein  gebrauchtes  Wort  ist 
es  jedenfalls  erst  nach  1813  geworden. 

Zwar  — auch  dies  'jedenfalls’  läfst  sich  anfechten.  Ein  Ausdruck  kann  in 
weit  verbreitetem  Gebrauch  stehen  und  doch  dem  einzelnen,  dessen  Zeugnis 
uns  erhalten  ist,  fremd  scheinen.  Doch  ist  dies  fast  nur  ein  theoretisches 
Bedenken.  Im  grofsen  und  ganzen  wird  man  sich  auf  solche  Daten  der  'rela- 
tiven Entstehungszeit’  eines  Wortes  verlassen  können.  Und  ganz  besonders  er- 
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scheinen  solche  Angaben  zuverlässig,  wo  es  sich  um  Schlagworte  handelt. 
Denn  gerade  darin  liegt  ja  das  Eigentümliche  des  Schlagwortes,  dafs  es  in 
rascher  Verbreitung  ganze  Bevölkerungsschichten  durchdringt  und  ihnen  un- 
entbehrlich wird  — oft  freilich  nur  auf  kurze  Zeit.  Berichtet  ein  einiger- 
mafsen  beachtenswerter  Beobachter,  ein  neues  Schlagwort  komme  auf,  oder 
komme  ab,  so  werden  wir  damit  für  die  wirkliche  Lebensgeschichte  des 
Ausdrucks  ein  zuverlässiges  Datum  haben;  vorher,  ehe  es  als  gemeinverständ- 
liches Schlagwort  empfunden  ward,  war  es  doch  nur  ein  Embryo,  ein  Homun- 
culus,  der  gern  entstehen  wollte. 

Ich  habe  deshalb  seit  ein  paar  Jahren  aus  meiner  Lektüre  alle  Stellen 
gesammelt,  in  denen  über  neu  auftauchende  Schlagworte  Zeugnis  abgelegt  wird. 
Ich  mufs  noch  einmal  betonen,  dafs  diese  Aussagen  für  den  'Geburtstag’ 
eines  Ausdrucks  selbst  dann  nicht  beweisend  sind,  wenn  sie  mit  grofser  Be- 
stimmtheit die  Neuheit  eines  Wortes  versichern;  sie  geben  aber  einen  brauch- 
baren Beweis  dafür,  dafs  das  Wort  als  neu,  oder  doch  als  in  seiner  Bedeutung 
und  Bedeutsamkeit  neu  empfunden  ward. 

Auch  darauf  mufs  noch  besonders  hingewiesen  werden,  dafs  ein  Wort 
wieder  ganz  verloren  gehen  kann  — wie  'Polka’  in  seiner  spezifischen  Bedeu- 
tung — oder  dafs  es  nach  langer  unbedeutender  Wirksamkeit  spät  zur  Macht 
gelangen  mag.  Der  letztere  Fall  ist  allemal  kulturhistorisch  besonders  inter- 
essant; er  liegt  z.  B.  bei  politischen  Schlagworten  wie  'Prefsfrechheif  und  'Juden- 
staat’, bei  ästhetischen  wie  'halcyonisch’,  'Stimmung’,  'die  Modernen’,  bei 
kulturellen  wie  'Zeitgeist’  und  'Komfort’,  bei  allgemeinen  wie  'krebsen’  und 
'festnageln’  vor.  Manchmal  wird  man  freilich  auch  annehmen  müssen,  dafs 
'zweimalige  Entstehung’  und  nicht,  wie  in  den  angeführten  Fällen,  langes  Vege- 
tieren die  Ursache  des  weiten  Abstandes  ist,  der  das  erste  Auftauchen  des 
Wortes  von  seiner  allgemeinen  Anerkennung  trennt.  Ein  wunderlicher  Fall  der 
Art  ist  unser  ironisch  gebrauchtes  'grofses  Tier’.  Diesen  Ausdruck  finde  ich 
zuerst,  und  zwar  in  ernsthafter  Verwendung,  bei  Fischarts  Lehrer  Caspar  Scheit. 
Dieser  hat  ein  lateinisches  Mahngedicht  'De  generibus  ebriosorum  et  ebrictatc 
vitanda?  verfafst  (um  1516;  vgl.  Strauch,  Vierteljahrsschr.  f.  Litteraturgesch. 
I 67).  Da  heifst  es  (V.  13  f.): 

Scilicet  ingenuns  clarisque  parentibus  oiitis, 

Esse  tarnen  vcl  sic  bestia  nuigna  potes. 

Adde  dccus  patris,  daros  tibi  sume  propinquos, 

Esse  tarnen  vcl  sic  bestia  magna  potes. 

Sint  ttbi  divitiae,  sit  larga  et  munda  suppdlex , 

Esse  tarnen  vel  sic  bestia  magna  potes. 

Denique  quicquid  eris,  nisi  sit  prudentia  tecum, 

Magna  quidcm  dico  bestia  semper  eris. 

Also  ' bestia  magna ’ ist  hier  offenbar  ein  Schlagwort,  dafs  den  rohen,  un- 
gebildeten Kerl  bezeichnet,  das  aber  schon  einen  spezifischen  Beigeschmack  zu 
haben  scheint.  Sollte  sich  aus  ' bestia  magna ’ für  den  protzenhaften,  vornehm- 
thuenden  aber  innerlich  leeren  Gesellen  in  der  akademischen  Tradition  all- 
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mählich  das  'grofse  Tier’,  der  pomphaft  auftretende  Würdenträger  entwickelt 
haben?  Oder  ist  es  nicht  wahrscheinlicher,  dafs  die  letztere  Bezeichnung  ganz 
neu  geprägt  wurde,  um  die  Wichtigthuerei  zu  ironisieren,  mit  der  gewisse  Be- 
amte sich  wie  ein  Schaustück  anstarren  lassen,  und  die  Liebedienerei,  mit  der 
man  sich  zu  ihrem  Anblick  drängt  wie  zu  dem  eines  ausländischen  Wunder- 
geschöpfes ('Um  das  Rhinoceros  zu  sehn,  erzählte  mir  mein  Freund,  beschlofs 
ich  auszugehn’)?  — Ein  anderes  Beispiel  von  'wiederholter  Entstehung’  vermute 
ich  z.  B.  bei  dem  politischen  Scheltwort  'Wühler’. 

Schon  diese  Bemerkungen  zeigen  wohl,  dafs  die  Geschichte  der  Schlag- 
worte (wie  man  ja  auch  nie  verkannt  hat)  eine  Bedeutung  hat,  die  über  die 
sprachgeschichtliehe  weit  herausreicht.  Aber  auch  für  die  litterarhistorische 
Interpretation  giebt  sie  mehr  her,  als  man  zunächst  glauben  sollte.  Auch  hierfür 
sei  ein  hübscher  Beleg  vorausgeschickt. 

G.  Keller  hat  (1852)  in  Berlin  ein  Gedicht  'Polkakirche ’ verfafst,  das 
jetzt  iu  den  Gesammelten  Gedichten  (S.  364)  steht.  Es  schildert  eine  allzu 
zierlich  gebaute  Kirche:  'Fein  und  niedlich  ist  der  Tempel.’  Gemeint  ist  wahr- 
scheinlich die  Matthäikirche  am  Berliner  Tiergarten,  damals  wegen  des  bei  Hof 
sehr  beliebten  Predigers  Büchsei  viel  besucht.  Allerdings  kann  der  Verfasser 
der  'Erinnerungen  eines  Landgeistlichen’  schwerlich  mit  dem  'glatten  Super- 
intendenten’ gemeint  sein,  denn  bei  aller  Gewandtheit  durfte  Büchsei  — den 
Th.  Fontane  in  seiner  Autobiographie  mit  psychologischer  Feinheit  schildert  — 
jedenfalls  nicht  'glatt’  genannt  werden.  Dagegen  beziehen  sich  die  Verse 

Hofhistoriographen  lispeln 
Mit  ergrauten  Paladinen  — 

wohl  gewifs  auf  Leopold  Ranke  und  den  (freilich  damals  noch  im  besten 
Mannesalter  stehenden)  späteren  Feldmarschall  v.  Manteuffel.  Sie  gehörten  zu 
der  Hofgemeinde,  die  sich  damals  gern  um  Büchsei  scharte.  — Die  Matthäi- 
kirche ist  nun  zwar  so  'niedlich’,  dafs  der  Berliner  sie  'unserem  lieben  Herr- 
gott sein  Sommervergnügen’  nennt,  aber  sie  macht  keineswegs  den  Eindruck 
eines  Tanzlokales,  und  ich  kenne  auch  sonst  keine  Berliner  Kirche,  die  solche 
Vorstellungen  erweckte,  wie  etwa  San  Paolo  fuori  le  mura  in  Rom  — die  alt- 
ehrwürdige Basilika,  die  man  nach  dem  grofsen  Brande  zu  dem  'schönsten 
Tanzsaal  der  Welt’  renoviert  hat.  'Polka’  blieb  mir  deshalb  unverständlich. 
Nun  stellt  sich  aber  heraus:  es  war  in  den  fünfziger  Jahren  ein  Berliner  Mode- 
wort für  alles,  was  'elegant’,  'fesch’  war.  M.  Solitaire  in  seinem  'Braunen 
Buch’  (1858),  in  dem  der  heute  zu  wahrem  Fanatismus  ausgewachsene  Hafs 
gegen  Berlin  zuerst  heftig  hervorlodert,  beschreibt  den  Berliner  'Land-  und 
Wasserkorso’  jener  Zeit  und  citiert  die  schönen  Verse: 

Schöner  Schiffer,  hol  mich  über, 

Nach  dem  Rialto  hole  mich! 

Kauf  mich  einen  Polka- Biber, 

Ne  Krinoline  kaufe  mich!1) 

*)  S.  328;  der  Sperrdruck  im  Original. 
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Noch  deutlicher  heifst  es  dann  (S.  329)  von  der  rauchenden  'Sirene’:  'Es  ist 
dies  gleichsam  die  letzte  Weihe  ihrer  freien,  franken  Existenz,  und  ein  rosiger 
Mund  nach  feinem  Cigarrendampf  duftend  ist  ja  so  himmlisch  Polka!’  Also 
ein  Lieblingsausdruck  der  Berliner  wie  die  (a.  a.  0.)  angeführten  'göttlich’  und 
'himmlisch’. 

Der  Ausdruck  erklärt  sich  natürlich  aus  der  Beliebtheit  des  Tanzes. 
Schon  zehn  Jahre  früher  verspottet  E.  Ortlepp  (Lieder  eines  politischen  Tag- 
wächters, Stuttgart  1843,  S.  225)  die  Polenbegeisterung  der  Franzosen: 

Sie  huldigt  nur  den  Moden, 

Das  gute  alte  Haus; 

Erst  singt  sie  Freiheitsoden, 

Jetzt  ward  ’ne  Polka  draus.1) 

Und  etwa  gleichzeitig  hat  der  geistreiche  französische  Sittenzeichner  Gavarni 
in  seinen  * Impressions  de  menage ’ 2.  serie  (1838 — 1848  erschienen  nach  Forgues, 
Gavarni  S.  67)  den  Modetanz  bereits  selbst  als  Symbol  der  Zeitstimmung  auf- 
gefafst:  'Feu  man  pirc  et  feti  ma  mere’,  sagt  ein  älterer  Mann,  \a  cte  le  menuet\ 
Dorothee  et  vioi,  c’etait  la  gavotte ; nos  cnf'ans,  c'est  ki  pölka.*  Der  polnische  Tanz 
ward  also  zum  Sinnbild  des  Modernen  überhaupt,  und  so  ist  G.  Kellers  Über- 
schrift zu  verstehen:  die  'Polkakirche’  ist  die  Modekirche,  die  Kirche,  in  die  zu 
gehen  'fesch’  ist. 

Man  sieht  also,  dafs  die  Kenntnis  solcher  vorübergehender  Modeworte  ge- 
legentlich geradezu  einen  historischen  Wert  haben  kann!  Es  wäre  höchst  er- 
wünscht, wenn  Leser  dieser  Zeitschrift  meine  Beobachtungen  möglichst  zahlreich 
vermehren  und  verbessern  wollten. 

Da  ich  in  den  letzten  Jahren  vorzugsweise  neuere  Bücher  zu  lesen  hatte, 
habe  ich  aus  dem  XVIII.  Jahrh.  nur  ein  paar  vereinzelte  Notizen  zu  bieten. 
Hier  ist  dafür  aber  durch  das  Deutsche  Wörterbuch  und  durch  mancherlei 
literarhistorische  Arbeiten  reichlich  vorgesorgt.  Ich  nenne  nur  Erich 
Schmidts  Richardson,  Rousseau  und  Goethe  (Jena  1875  S.  318  f.:  'schöne 
Seele’;  'empfindlich’,  'empfindsam’  S.  323;  hier  auch  das  'besonders  dem  weib- 
lichen . Geschlechte  Mittel-  und  Norddeutschlands’  gebliebene  'göttlich’  und 
'himmlisch’  Solitaires  S.  326)  und  Ad.  Stracks  Leipziger  Liederbuch  Goethes 
(Giefsen  1893;  dazu  R.  M.  Werner  im  Anz.  f.  d.  Alt.  XX  353  f.  und  Strack  ebenda 
S.  349  f.). 

Ich  komme  zu  meinem  eigenen  Material. 

1772 

1.  'Das  Modewort  Lectüre  heifst  ohne  dem  weiter  nichts,  als  ebenso  ge- 
dankenlos blättern,  wie  die  Taglöhner  der  Buchhändler  fabriciren.’  Goethe, 
Frankfurter  Gelehrte  Anzeigen;  Wehn.  Ausg.  XXXVU  239. 

Das  Wort  ist  (D.  Wb.  VI  489)  im  Anfang  des  XVIII.  Jahrh.  über- 
nommen. 'Modewort’  ist  es  in  der  Zeit  der  Lesewut  geworden  — damals,  als 

*)  Sperrdruck  im  Original,  wie  überall,  wo  ich  nicht  das  Gegenteil  hervorhebe. 
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Lichtenberg  (1779)  schrieb:  ‘Lieber  Himmel,  läuft  denn  nicht  alles  unser 
Thun  und  Lassen  auf  Konjugationen  und  amare,  docere,  legere  und  audire 
hinaus,  senbere  und  recensere  etwa  ausgenommen,  die  doch  wieder  nach  jenen 
gehen?’  (Werke  IV  136). 

1773—1774 

2.  ‘Übermensch’  im  ‘Urfaust’  (Erich  Schmidts  Ausgabe8,  Weimar  1894, 
V.  138).  Über  die  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Wortes  habe  ich  besonders 
gehandelt  (Zeitschr.  f.  Wortforschung  I 3f.). 

1774 

3.  'Glänzendes  Elend’  findet  sich  bekanntlich  zuerst  im  ‘Werther’ 
(Junger  Goethe  III  305;  vgl.  Büchmann,  Geflügelte  Worte,  19.  Auf].,  S.  160). 
Das  Wort  hat  aber  hier  noch  nicht  den  Sinn,  den  wir  jetzt  damit  verbinden, 
es  ist  rein  geistig  gemeint:  'Und  das  glänzende  Elend,  die  lange  Weile  unter 
dem  garstigen  Volke,  das  sich  hier  neben  einander  sieht.  Die  Rangsucht  unter 
ihnen,  wie  sie  nur  wachen  und  aufpassen,  einander  ein  Schrittgen  abzugewinnen, 
die  elendesten  erbärmlichsten  Leidenschaften,  ganz  ohne  Röckgen!’  Also  innere 
Hohlheit,  von  pomphaften  Formen  überdeckt,  ist  gemeint  — ganz  dasselbe 
übrigens,  was  auch  Seume  (17935  vgl.  Büchmann  S.  222)  mit  seiner  ‘über- 
tünchten Höflichkeit’  ausdrücken  wollte,  denn  dies  soll  doch  eigentlich  ‘über- 
tünchende Höflichkeit  bei  innerer  Roheit’  bedeuten.  Unserer  modernen  Ver- 
wendung des  Wortes  kommt  dagegen  eine  viel  ältere  Stelle  nahe.  Wie  wir 
vom  'glänzenden  Elend’  etwa  einer  Beamtenfamilie,  die  bei  heimlichem  Darben 
‘repräsentieren’  rnufs,  sprechen,  so  sagt  Schönaich  in  seinem  vielgenannten  und 
kaum  gekannten  ‘Hermann’  (Leipzig  1751  S.  7): 

Wie  sich  itzund  Kirnst  und  Bau  in  den  Wäldern  hören  lassen, 

Und  wenn  sie  der  Stolz  gefügt,  goldneu  Mangel  in  sich  fassen. 

Hier  liegt  der  Gegensatz  von  äufserem  Glanz  und  innerer  Dürftigkeit  wirklich 
vor,  den  weder  Gellerts  'theures  Elend’  (vgl.  Büchmann  a.  a.  0.:  ‘Damokles’ 
1746)  noch  seine  lateinischen  Vorbilder  besitzen.  Wir  haben  hier  also  einen  lehr- 
reichen Fall,  wie  ein  längst  vorhandenes  ‘Apercu’  (um  mit  Goethe  zu  sprechen) 
nach  Ausdruck  sucht  und,  da  ein  treffendes  Wort  nur  von  einem  unbedeuten- 
den Poetaster  dargereicht  wird,  den  anders  gemeinten  Schlagworten  des  be- 
rühmtesten Dichters  den  verlangten  Sinn  aufprägt. 

1774 

4.  L.  Ti  eck  sagt  in  der  Märchen-Novelle  'Das  alte  Buch’  (Gesammelte 
Novellen,  Berlin  1853,  VIII  1):  'Philisterei  ist  seit  1774,  in  welchem  Jahre 
Goethes  Werther  erschien,  noch  mehr  als  Bezeichnung  ruhiger,  verständiger 
und  brauchbarer  Menschen  beliebt  worden,  die  eben  kein  heifses  Herz,  keinen 
Enthusiasmus  haben,  oder  die  das  Geheimnis  in  der  menschlichen  Natur,  den 
Adel  der  Leidenschaften,  die  Naivetät  und  Frischheit  ächter  Simplicität  nicht  sehen 
und  anerkennen  wollen  . . . Die  Worte  Philister  und  Philisterei  sind  uns  ge- 
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blieben,  ja  unserer  Sprache  notwendig  und  unentbehrlich  geworden.’  Er 
schliefst  eine  Betrachtung  über  die  Wendung  an,  die  der  Ausdruck  gemacht 
habe:  jetzt  gelte  als  Philister,  'wer  sich  weder  für  Staat,  Menschheit,  Freiheit 
noch  Natur  begeistern  könne,  sondern  der  nur  einer  armseligen  Liebe  lebt 
und  stirbt’. 

Mir  scheint  doch,  dafs  Tieck  hier  die  Anschauung  und  den  Ausdruck  zu- 
sammenwirft. Sturm  und  Drang  und  Romantik  treffen  allerdings  in  der  Ver- 
achtung steifleinener  Gesellen  zusammen,  und  im  'Werther’  wird  freilich  schon 
verächtlich  von  'Philistern’  gesprochen  (vgl.  Erich  Schmidt  a.  a.  0.  S.  2(30). 
Aber  allgemeiner  ist  das  Schlagwort  doch  wohl  'erst  am  Ende  des  XVIII.  Jahrh.  . 
aus  dem  studentischen  Bereich  herausgetreten’  (Kluge,  Deutsche  Studenten- 
sprache S.  57).  Die  Citate  im  D.  Wb.  (VII  1827,  3)  lassen  auf  häufige 
Verwendung  in  älterer  Zeit  nicht  schliefsen;  Goethe  selbst  scheint  erst  wieder 
durch  die  Romantik  an  das  alte  Studentenwort  erinnert  worden  zu  sein.  Die 
jüngeren  Romantiker  und  vor  allem  Brentano  haben  es  dem  eisernen  Bestand 
von  'Ekelworten’  ein  verleibt  und  das  Wunder  fertig  gebracht,  aus  dem  kriege- 
rischen Volk,  das  einen  Simson  bezwang,  den  geometrischen  Ort  aller  Schwach- 
köpfe zu  machen.  (Für  'Philister’  vgl.  noch  Kluge  a.  a.  0.  S.  87;  Büchmann 
S.  22.) 

Von  neuem  ward  das  Wort  in  der  Restaurationszeit  Mode;  eine  witzige 
Charakteristik  entwirft  (im  Anschlufs  an  Brentano)  v.  Vaerst  in  seiner  pseudo- 
nymen 'Cavalier-Perspective.  Handbuch  für  angehende  Verschwender  von  Che- 
valier de  Lelly’  (Leipzig  1836  S.  70  fi). 

1776 

5.  'Innere  Form’  gehört  zu  den  Kunstausdrücken,  die  nach  langer  Vor- 
bereitung plötzlich  hervorbrechen , dann  wieder  (von  dem  jungen  Goethe  bis 
auf  W.  v.  Humboldt)  stagnieren,  um  schliefslich  unentbehrlich  zu  werden. 
Über  die  Geschichte  dieses  Schlagwortes  haben  J.  Minor  (Zeitschr.  f.  österr. 
Gymn.  1889  S.  156;  Euphorion  IV  205  f.)  und  ich  (Goethe-Jahrbuch  XHI  229 f. 
XVI  190  f.  Euphorion  IV  445  f.)  gehandelt;  hier  möchte  ich  nur  zu  dem  von 
mir  (an  letztgenannter  Stelle)  citierten  Epigramm  Hebbels  darauf  hinweisen, 
dafs  der  Dichter  sich  (1848)  Körners  Ausführungen  über  innere  und  äufsere 
Form  angeeignet  hatte  (Werke,  Hamburg  1867,  X 331). 

1783 

6.  Als  der  grofse  Minister  v.  Stein  die  Grundlagen  des  neuen  Preufsen 
schuf,  protestierte  bekanntlich  der  kurmärkische  Adel,  der  tapfere  Marwitz 
voran  (Treitschke,  Deutsche  Geschichte  I 281),  gegen  den  'dreisten  Ausländer’, 
der  den  Fridericianischen  Staat  'in  einen  modernen  Judenstaat’  verwandeln 
wolle.  Aber  der  oft  citierte  'Juden Staat’  ist  erheblich  älter.  Der  Ritter 
Michaelis,  der  berühmte  Orientalist  von  Göttingen,  schrieb  (1783)  in  seiner 
Beurteilung  von  Chr.  W.  Dohms  Vorschlägen  'Über  die  bürgerliche  Verbesse- 
rung der  Juden’:  'Stände  gar  den  Juden  frei,  Äcker,  oder  adelige  Güter  an 

31* 


Digitized  by  Google 


472 


R.  M.  Meyer:  Das  Alter  einiger  Schlagworte 


sich  zu  kaufen,  und  reiche  Juden,  die  in  anderen  Ländern  nicht  dergleichen 
Rechte  hätten,  wünschten  ihr  Geld  anzulegen,  so  würden  sie  unsere  Deutschen 
auskaufen,  und  dann  hätten  wir  den  wehrlosesten  und  verächtlichsten  Juden- 
staat’ (Dohm  a.  a.  0.,  Berlin  u.  Stettin  1783,  II  46). 

Ich  merke  hier  beiläufig  an,  dafs  zwar  das  Schlagwort  'Prefsfrechheit’ 
wohl  erst  aus  der  Reaktionszeit  stammt  (Lexer  bringt  D.  Wb.  VII  2110  eine 
Stelle  aus  Friedrich  Wilhelms  II.  Censuredikt  von  1788  als  ältesten  Beleg), 
dafs  aber  doch  schon  Fr.  C.  v.  Moser  in  seinen  'Reliquien’  (Frankfurt  a.  M. 
1766  S.  24)  schreibt:  'Schon  in  den  politischen  Verfassungen  ist  zwischen  der 
Freiheit  und  Frechheit  der  Pressen  ein  grofser  Unterschied.’  Moser  berührt 
sich  auch  hier  mit  dem  ihm  in  politisch-religiöser  Auffassung  so  nah  verwandten 
Vilmar,  der  zwar  gegen  die  'Prefsfrechheit’  lange  nicht  so  schroff  vorgeht, 
wie  die  konservativen  Regierungen  (Zur  neuesten  Culturgeschichte  Deutsch- 
lands I,  Frankfurt  a.  M.  und  Erlangen  1858,  S.  53  f.).  Ebenso  spricht  ein 
dritter  politisch -religiöser  Agitationsschriftsteller,  Jeremias  Gotthelf,  von 
'Glaubensfrechheit’,  wofür  er  dann  doch  wieder  'Glaubensfreiheit’  einsetzte 
(Beiträge  zur  Erklärung  und  Geschichte  der  Werke  Jer.  Gotthelfs,  Bern  1898, 
I 44). 

1783 

7.  'Ich  wurde  hier  von  neuem  überzeugt,  dafs,  wenn  die  Religion  als  eine 
Nationaleigenschaft  in  Betracht  kommt,  auch  die  vernünftigsten  und  im  ge- 
meinen Leben  tolerantesten  Leute  die  Vorurteile  nicht  ganz  ablegen  können. 
Ich  sah  häufige  Beispiele,  dafs  alsdann  auch  die  Leute,  welche  sich  öffentlich 
für  Unkristen  erklären,  die  hitzigsten  Verfechter  der  Religion  werden.  — Als 
der  bekannte  Lessing,  der  offenbar  kein  Krist  ist,  nach  Rom  reisen  wollte, 
sagten  ihm  seine  Freunde,  sie  wären  innigst  überzeugt,  dafs  er  nun  so  lange, 
als  seine  Audienz  beim  Pabst  währte,  der  orthodoxe  Lutheraner  sein  würde, 
blofs  um  seiner  Heiligkeit  widersprechen,  und  die  Religion  seiner  Landsleute 
verteidigen  zu  können’  (Briefe  eines  reisenden  Franzosen  über  Deutschland, 
2.  Ausg.,  II  29). 

Die  Stelle  ist  an  sich  charakteristisch  genug  für  die  Harmlosigkeit,  mit 
der  die  'tolerantesten  Leute’  Religion  als  'Vorurteil’  erklärten,  und  für  die  Auf- 
fassung Leasings  als  des  streitfreudigen  Dialektikers.  Für  uns  ist  sie  noch  da- 
durch belehrend,  dafs  sie  hübsch  zeigt,  wie  rasch  sich  Schlagwörter  verbreiten. 
Job.  Kaspar  Riesbeck,  der  Verfasser  jener  pseudofranzösischen  Briefe,  hat 
zwar  zuerst  Theologie  studiert  (Bockenheimer,  Allg.  Deutsche  Biogr.  XXVHI 
575)  und  könnte  also  den  ungewöhnlichen  Ausdruck  'Unkrist’  von  Luther 
und  anderen  Theologen  (vgl.  Sanders,  D.  Wb.  I 255)  übernommen  haben.  Da 
er  aber  jene  Schrift  1783  in  Zürich  verfafste,  dürfen  wir  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit hier  ein  Echo  aus  Goethes  berühmtem  Brief  vom  29.  Juli  1782 
an  La vater  vernehmen:  'Da  ich  zwar  kein  Widerkrist,  kein  Unkrist,  aber  doch 
ein  dezidirter  Niehtkrist  bin.  . . .’  (Briefe,  Weim.  Ausg.  VI  20).  Goethe  hat 
Riesbecks  Buch  gekannt,  vielleicht  sogar  noch  im  'Deutschen  Parnafs’  darauf 
angespielt;  jedenfalls  war  es  ihm  von  Zürich  aus  zugeführt  worden.  Wir 
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blicken  also  hier  in  jenes  Briefschatullenwesen  hinein,  das  Goethe  (Dichtung 
und  Wahrheit  IQ  13,  Weim.  Ausg.  XXVIII  178)  schildert:  wie  die  Kor- 
respondenzen mit  bedeutenden  Personen  gesammelt  und  bei  freundschaftlichen 
Zusammenkünften  auszugweise  vorgelesen  werden.  Spricht  der  Dichter  doch 
gerade  an  dieser  Stelle  von  LA roch es  'Briefen  über  das  Mönchswesen’,  die 
eben  Riesbeck  fortgesetzt  hat. 

1784 

8.  '«Natur!»  rief  der  Pfarrer  aus;  das  Wort  ist  etwa  seit  vierzig  Jahren  in 
die  Mode  gekommen  . .’  (Tieck,  Die  Reisenden;  Novellen  I 208). 

Da  'Die  Reisenden’  1824  entstanden  sind,  weist  Tiecks  Angabe  gerade  auf 
die  Zeit  des  tiefsten  Standes  der  Naturverehrung,  gerade  auf  das  Wellenthal 
zwischen  Sturm  und  Drang  und  der  Romantik,  gerade  auf  das  Jahr,  in  dem 
Kant  die  Frage  beantwortete:  was  ist  Aufklärung? 

Die  Geschichte  des  Wortes  'Natur’  etwa  seit  Brockes  ist  noch  zu 
schreiben;  denn  Lexer  hat  im  D.  Wb.  (VII  430)  'eine  auch  nur  annähernd  er- 
schöpfende Darlegung  und  Behandlung  des  unendlich  oft  gebrauchten  Wortes  und 
seiner  Begritfsentwickelung  (namentlich  nach  der  theologischen  und  philosophi- 
schen Seite  hin)’  gar  nicht  geben  wollen,  wie  es  Hildebrand  jedenfalls  versucht 
hätte.  Aber  das  wird  man  doch  behaupten  dürfen,  dafs  die  Epoche  um  1780 
für  das  Wort  'Natur’  keinen  Abschnitt  bedeutet.  Tieck  hat  nun  einmal  in 
seiner  späteren  Zeit  eine  Abneigung  gegen  das  Schlagwort  Rousseaus;  in 
der  'Reise  ins  Blaue  hinein’  (1835)  läfst  er  gar  von  der  'sogenannten  Natur’ 
sprechen  (Novellen  VIII  21).  Man  wird  daraus  eher  schliefsen  dürfen,  dafs 
1820 — 1840,  als  dafs  gerade  um  1784  der  Ausdruck  gemifsbraucht  wurde:  die 
Jungdeutschen  brachten  ihn  wieder  in  die  Mode.  Und  damals  empfand 
wenigstens  der  naturfremde  Bildungsphilister  Th.  Mundt  deutlich,  wie  Tieck  von 
der  ' Waldromantik’  zu  den  'Lebensproblemen’  fortgerückt  sei,  und  führte  es 
in  demselben  Jahr,  in  dem  jene  'Reise  ins  Blaue  hinein’  entstand,  geistreich 
aus  (Madonna,  Leipzig  1835,  S.  20). 

1784 

9.  Das  Wort  'Aufklärung’  (D.  Wb.  I 674)  hat  1784  durch  Kants 
Beantwortung  der  Frage,  was  Aufklärung  sei,  klassische  Geltung  erlangt.  Es 
hat  dann  nach  etwa  einem  halben  Jahrhundert  ein  polemisches  Gegenbild  in  'Auf- 
kläricht’  (mit  Anklang  an  'Kehricht’)  erhalten,  wahrscheinlich  durch  Hein- 
rich Leo  (Büchmann  S.  545),  der  auch  durch  Prägung  des  Ausdrucks  'natur- 
wüchsig’ seinem  Gegensatz  zu  der  nivellierenden  Bildung  Ausdruck  gegeben 
haben  soll.  Dazwischen  ging  eine  Zeit  lang  die  andere  Hohnform  'Auf- 
klärerei’, die  nach  Fichte  (D.  Wb.  I 674)  z.  B.  sein  Schüler  L.  Robert  gebraucht, 
nachdem  'Aufklärung’  fast  mit  Philisterei  gleichbedeutend  geworden  sei  (Kämpfe 
der  Zeit,  Stuttgart  und  Tübingen  1817,  S.  186  187). 

1793—1794 

10.  Der  Titel  von  Goethes  politischem  Drama  'Die  Aufgeregten’ 
schien  mir  immer  eine  spezifische  Bedeutung  zu  enthalten.  Unter  den  Belegen  im 
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D.  Wb.  (I  707)  sind  wenige,  die  mehr  als  eine  leichte  Steigerung  von  'an- 
geregt’ enthalten:  'in  so  gestimmter  und  aufgeregter  Gesellschaft’  (Dichtung 
und  Wahrheit  a.  a.  0.  XX  VIII  78);  ebenso  noch  bei  Ti  eck.  Die  Bedeutung 
'nervös’  hat  es  — bezeichnend  genug  — bei  Jean  Paul,  auch  wohl  einmal 
bei  Goethe  (ebd.  XXVII  362:  'Den  Herrn,  den  ich  beschäftigt  in  der  Studier- 
stube vermuten  konnte,  wollte  ich  nicht  aufregen’  = nervös  machen),  aber 
doch  eben  nicht  in  älterer  Zeit.  Daneben  kommen  noch  Synonyma  vor,  z.  B. 
'Sie  reizen  sich  zu  sehr  auf’  (=  regen  sich  zu  sehr  auf;  L.  Robert,  Macht  der 
Verhältnisse,  Stuttgart  und  Tübingen  1819,  S.  34).  Ich  glaube,  Goethe  hat 
das  Wort  in  dem  ifns  jetzt  leider  so  geläufigen  Sinn  neu  geprägt,  und  zwar 
nach  irgend  einem  französischen  Vorbild,  etwa  wie  unser  'zerstreut’  dem  fran- 
zösischen ' distrait ’ nachgebildet  ist  und  zwar  gerade  auch  für  dramatische  Ver- 
wendung (Kluge,  Etymol.  Wb.  S.  416).  Die  Franzosen  lieben  solche  partizipiale 
und  adjektivische  Dramentitel:  *Les  Mecontents ’ von  Merimee,  'Les  Fffrontees’ 
von  Au  gier  u.  s.  w.;  nach  ihrem  Muster  konnte  Goethe  für  die  politisch  Er- 
regten, deren  Gemüt  wie  das  vom  Sturm  gepeitschte  Meer  'aufgeregt’  ist,  den 
Ausdruck  gebildet  haben.  Ist  doch  auch  'Die  natürliche  Tochter’  ein  Gegenstück 
zu  Diderots  'Fils  natureV,  und  gar  der  'Bürgergeneral’  ist  ja  ein  verunglückter 
' Bourgeois  generar.  — In  dem  spezifischen  Sinn  politischer  Erregtheit  gebraucht 
noch  Geibel  im  Sonett  'Den  Aufgeregten’  (Gesammelte  Werke,  Stuttgart  1863, 
I 153)  das  Wort,  und  er  liebt  solche  Überschriften:  Den  Verneinenden  (I  155), 
An  die  Gewaltsamen  (H  89)  u.  dgl.  Ebenso  klingt  es  noch  bei  Th.  Storni 
('Abseits!’  Gedichte,  6.  Aufl.  Berlin  1880,  S-  6): 

Kein  Klang  der  aufgeregten  Zeit 

Drang  noch  in  diese  Einsamkeit. 

Um  1790 

11.  Um  1790  sind  'Schicksal’  und  'fatal’  Lieblingsausdrücke,  wie 
J.  Minor  (Grillparzer -Jahrbuch  IX  14  f.)  mit  reichen  Belegen  darthut;  sehr  be- 
liebt sind  auch  'Verhängnis’,  'Vorsehung’  und  ähnliche  Wendungen  (ebd. 
S.  22).  Minors  Nachweise  sind  besonders  wichtig,  weil  sie  zeigen,  dafs  solche 
Lieblingsworte  wirklich  oft  die  Exponenten  einer  tiefen,  allgemein  verbreiteten 
Stimmung  sind,  hier  derjenigen,  aus  der  die  Schicksalstragödie  hervorging. 
Das  Wort  'fatal’  hat  dann  (ebd.  S.  15)  eine  eigentümliche  Wandlung  durch- 
gemacht: vom  Schicksalsbestimmten  zum  Unerwünschten.  Der  Artikel  im 
D.  Wb.  (HI  1363)  bringt  ältere  Belege,  in  denen  'fatal’  noch  ganz  im  italienischen 
Sinn,  als  'verhängnisvoll’  gebraucht  wird;  die  neue  Verwendung  am  Ausgang 
des  XVHI.  Jahrh.  scheint  (wie  in  dem  Fall  'b&stia  magna’)  keine  Fortsetzung 
der  alten  Tradition,  sondern  ein  neues  Einsetzen. 


1796 

12.  'denn  alles  soll  anders  sein  und  geschmackvoll, 

Wie  sie’s  heifsen.’ 

Hermann  und  Dorothea  (Hempel  II  29). 
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Das  D.  Wb.  (IV  1,  3036)  zeigt,  dafs  das  Wort  älter  ist;  aber  dieser  Vers, 
der  bei  Hildebrand  natürlich  nicht  fehlt,  beweist,  dafs  der  Ausdruck  noch  um 
die  Wende  des  vorigen  Jahrh.  als  neu  empfunden  wurde. 

1797 

12  a.  Ein  uns  jetzt  äufgerst  geläufiger  Ausdruck  scheint  erst  durch  die 
Romantiker  populär  gemacht.  'Jahrbuch’  ist  ein  altes  Wort  (D.  Wb.  IV  2, 
2238),  aber  im  Sinn  periodischer  Veröffentlichungen  brauchten  sie  es  wohl  nach 
ihrem  Meister  Herder,  an  dessen  Plan  eines  'Jahrbuches  der  Schriften  für  die 
Menschheit’  (Suphans  Ausg.  IV  367  f.  vgl.  Haym,  Herder,  Berlin  1880,  I 331) 
sich  A.  W.  Schlegel  mit  dem  ersten  Entwurf  kritischer  'Jahrbücher’  (1800; 
Werke  VHI  51)  unmittelbar  anschliefst.  Aber  schon  vor  diesem  Projekt  hatten 
Berliner  Rationalisten  mit  A.  W.  Schlegel  und  Novalis  zusammen  die  'Jahr- 
bücher der  preufsischen  Monarchie  unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  III’ 
unternommen  (vgl.  darüber  Haym,  Die  Romantische  Schule,  Berlin  1870,  S.  339). 
Deren  Titel  wieder  hat  wohl  L.  v.  Ranke  veranlafst,  für  die  'Jahrbücher’  der 
alten  Kaiser  diese  Benennung  zu  wählen.  Jetzt  hat  jeder  Verein,  jede  Gesell- 
schaft, jede  Wissenschaft  ihr  'Jahrbuch’;  aber  die  romantische  Anschauung  ist 
verloren  gegangen,  der  die  'Phantasien  über  die  Kunst’  (Neue  Auflage,  Berlin 
1814,  S.  193  f.)  in  dem  Märchen  vom  Rad  der  Zeit  tiefsinnigen  Ausdruck  geben. 
(Kotzebue  verspottet  den  Ausdruck  'Jahrbücher  des  menschlichen  Geistes’  im 
Athenaeum  von  seinem  rationalistischem  Standpunkt  aus:  Hyperbor.  Esel  S.  35.) 

1798 

12b.  Geläufig  ist  uns  auch  der  metaphorische  Gebrauch  von  'Patina’. 
A.  W.  Schlegel  setzt  jedenfalls  Neuheit  voraus,  wenn  er  im  Athenaeum 
ziemlich  weitschweifig  sagt:  'Als  ein  Merkmal  der  Achtheit  antiker  Münzen 
kennt  man  in  der  Numismatik  den  sogenannten  edlen  Rost.  . . . Solch  einen 
edlen  Rost  giebt  es  auch  an  Menschen,  Helden,  Weisen,  Dichtern’  (Werke, 
Leipzig  1846,  VIH  27).  Im  selben  Jahr  sagt  er  auch  von  einem  Bild:  'Ich 
liebe  das  Bräunliche  daran  und  den  Rost  der  Zeit’  (Die  Gemälde,  ebenda 
IX  86). 

Goethe  scheint  den  bildlichen  Gebrauch  erst  spät  angenommen  zu  haben: 

Das  ist  es  ja,  was  man  begehrt: 

Der  Rost  macht  erst  die  Münze  werth 

(D.  Wh.  Vin  1282). 

Jetzt  ist  der  deutsche  Ausdruck  fast  ganz  durch  den  fremden  verdrängt 

1802 

12c.  1802  ist  das  von  Lessing  geprägte  Wort  'Familiengemälde, 
schon  von  seinem  ursprünglichen  Sinn  fort  zur  Bedeutung  einer  dramatischen 
Gattungsbezeichnung  gekommen;  beides  beweist  A.  W.  Schlegel  in  der  Ver- 
teidigung seines  'Jon’  (Werke  IX  206);  vgl.  Tieck  an  vielen  Stellen. 
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1805 

13.  Hildebrand  ist  mit  einem  seiner  berühmtesten  Artikel  (D.  Wb.  IV  1, 
2,  3396  f.)  der  Geschichtschreiber  des  Wortes  "Genie’  geworden;  doch  verfolgt 
er  es  mehr  ins  einzelne  nur  bis  zu  den  Anfängen  der  Romantik  (S.  3447,  9). 
Eine  Anmerkung  Arnims  in  dem  köstlichen  Vorwort  zum  'Wunderhorn’  giebt 
Kunde  davon,  wie  früh  man  auf  die  Bedeutungsentwickelung  von  'Genie’  und 
'genialisch’  (wir  sagen  jetzt  'genial’,  wie  'sentimental’  für  Schillers  'senti- 
mentalisch’)  aufmerksam  wurde:  'Es  würde  angenehm  lauten,  alles  durchzu- 
gehen, was  zu  verschiedenen  Zeiten  genialisch  genannt  worden  . . . Die  Wort- 
spielerei unserer  Zeit  hat  Kunst  und  Genie  einander  entgegengesetzt;  viel  Kunst 
und  wenig  Genie,  wird  von  den  elendesten  Nachahmereien  gesagt’  (Des  Knaben 
Wunderhorn,  mit  Einl.  u.  Anm.  von  R.  Boxberger  S.  13  Anm.). 

1806 

14.  Ein  ganzes  Nest  von  Lieblingsausdrückeu  heben  wir  in  einem  Brief 
Brentanos  aus  (18.  März  1806):  'Ich  lese  in  diesem  Augenblick  den  Brief- 
wechsel zwischen  Heinse,  Gleim  und  Müller  . . . Wunderbar  verwirrend  ist  mir 
diese  Lektüre,  denn  oft  meine  ich,  ich  schriebe  Dir  alle  diese  freundlichen 
Worte.  Dann  aber  kommen  so  unzählig  oft  die  Worte  Elysium,  Grazien, 
Heiliger,  Charitinnen,  als  heutzutage  Universum,  rein  Menschliches,  objektiv 
und  subjektiv,  und  da  merk  ich  dann  draus,  dafs  diese  lieben  Leute  nun  tot 
sind,  und  das  erschreckt  mich’  (R.  Steig,  Arnim  und  Brentano,  Stuttgart  1894, 
S.  166). 

Besonders  mache  ich  hier  auf  den  Ausdruck  'rein  Menschliches’  auf- 
merksam. Derartige  gesteigerte  Schlagworte,  wie  'echtdeutsch’,  'reindeutsch’ 

u.  dgl.  begegnen  von  nun  ab  öfter  und  beweisen  an  sich  einen  zunehmenden 
Gebrauch  von  Lieblingsausdrücken  und  Modeworten. 

1807 

15.  'Ich  bin  genötigt,  um  mich  hier  der  gewöhnlichen  Gesellschaftsworte  zu 
bedienen,  ihn  interessant  und  sogar  liebenswürdig  zu  finden.’  Goethe  an  Frau 

v.  Stein  (4.  Dez.  1807;  Briefe,  Weim.  Ausg.  XIX  467). 

Natürlich  handelt  es  sich  hier  wieder  um  die  zunehmende  Beliebtheit  alt- 
bekannter Ausdrücke.  Dafs  aber  die  'Gesellschaft’  die  'Interessanten’  und 
'Liebenswürdigen’  aufsucht,  ist  ein  Zeichen  der  Zeit;  die  Epoche  der  'ästheti- 
schen Theeabende’  bereitet  sich  vor.  — J.  Grimm  hat  'interessant  und  seine 
Sippe’  durchaus  gemieden  (Hildebrand,  Aufsätze  und  Vorträge,  Leipzig  1890, 
S.  33):  die  Worte  waren  ihm  wohl  immer  noch  zu  sehr  moderne  Salonausdrücke. 

1807 

16.  Kandidat:  Und  Schlummer  naht,  ein  üppiger  Verräther, 

Da  malt  ihr  Traum  dem  Seelenauge  Frevel. 
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Findest  du  den  Ausdruck  Seelenauge  nicht  besser,  wie  inneres  Auge,  inneres 
Herz,  innere  Brust?  Du  hast  es  auch  an  dir,  Fanni. 

Fanni:  Ich  habe  mirs  angewöhnt,  weils  Mode  ist. 

(J.  v.  Vofs,  Die  Liebe  im  Zuchthause,  Berlin  1807,  S.  31;  vgl.  S.  32.) 

17.  Quetsch:  Du  frommer  Vater!  In  welche  Umstände  kann  doch  der  Mensch 
verwickelt  werden! 

Kandidat:  Recht,  die  Umstände  sind  es,  die  den  Menschen  bestimmen.  Lest 
nur  die  neuem  Philosophen.  (Ebd.  S.  55.) 

Das  erste  naturalistische  Drama  der  deutschen  Bühne  und  in  gewissem 
Sinn  der  Weltlitteratur  — denn  vorher  traten  in  Bettleropem  u.  dgl.  nur 
romantische  Bösewichte  auf  — ist  von  kulturhistorisch  kaum  zu  über- 
schätzender Bedeutung.  Der  Gegensatz  der  alten  Fridericianischen  und  der  neuen 
liberalen  Auffassung,  der  hier  fast  zu  dem  biblischen  Gegensatz  von  'Gesetz’ 
und  'Liebe*  zugespitzt  wird,  tritt  in  der  kecken  Darstellung  eines  begabten 
Anhängers  der  älteren  Richtung  mit  erschreckender  Schärfe  hervor.  Was  in 
der  neueren  Auffassung  gefährlich  ist,  die  Vertiefung  in  das  eigene  Ich,  die 
historische  Erklärung,  die  bei  Hegel  zuletzt  alles  Gegebene  für  vernünftig  er- 
klärt, die  Nachgiebigkeit  gegen  Strömungen  — alles  das  weifs  Vofs  in  der 
grell  verzerrenden  Schilderung  seiner  'Liebe  im  Zuchthause’  mit  bitterem  Hohn 
zu  treffen.  Im  Grund  ist  die  ganze  Rolle  der  Hauptfigur,  des  blutschänderischen 
Kandidaten,  fast  nur  aus  parodistisch  angewandten  Schlagworten  der  philanthro- 
pischen Neuerer  zusammengesetzt.  Ich  setze  noch  folgende  Stellen  darunter: 

18.  'Von  Vorurtheilen  seid  ihr  umnebelt.  Denkt  an  Adams  Kinder. 
Bürgerliche  Satzung  und  Natur,  wie  weit  liegen  sic  auseinander’  (S.  25). 

‘ # 19.  'Bald  das  Innerste,  bald  das  Tiefe.  Man  erkennt  den  Vogel  recht 
an  den  Federn’  (S.  32). 

20.  '0  die  fühlenden  Gemüther!’  (S.  33.) 

21.  'Erziehung,  Gewohnheit,  Religion,  Straffurcht  machen,  dafs 
dir  solch  Gefühl  fremd  dünkt,  in  der  Natur  ist  es  aber  ganz  anders,  und  ihr 
sollt  wissen,  Natur  ist  die  älteste  Gesetzgeberin’  (S.  36). 

22.  'Es  war  eine  so  süfs  strebende  Seele.  Wer  hätte  ihr  nicht  gern 
einen  Moment  des  Entzückens  bereitet!’  (S.  37.) 

23.  'Ich  war  von  der  Natur  weich  organisiert,  einer  flammenden 
Einbildungskraft  antworteten  leis  antönende  Nerven ’ (S.  45). 

J.  v.  Vofs  ist  ein  vortrefflicher  Beobachter  des  Sprachgebrauchs.  Wie  er 
(S.  29)  Goethe  und  Schiller  parodiert,  so  macht  er  sich  (S.  30)  über  den  Stil 
der  Romantiker  lustig: 

Und  fand  er  eine  höh’re  Schönheit  dort, 

So  dunkelt  Eifersucht  ihr  klares  Auge. 

'Dunkelt  statt  verdunkelt,  scheint  gewagt,  ist  aber  sehr  poetisch.’  Ebenso 
gebrauchen  Romantiker  'fangen’  statt  'anfangen’  (Petrich,  Drei  Kapitel  vom 
Romantischen  Stil,  Leipzig  1878,  S.  126).  'Dunkeln’  kommt  allerdings  schon 
früher  transitiv  vor  (D.  Wb.  H 1544,  2). 


478 


R.  M.  Meyer:  Das  Alter  einiger  Schlagworte 


Aus  jener  Sammlung  humaner  und  romantischer  Schlagworte  — deren 
Unterstreichung  hier  von  mir  herrührt  — liefse  sich  ein  ganzer  Katechismus 
der  Weltanschauungen  herstellen,  die  nach  Jena  um  die  Herrschaft  in  Deutsch- 
land kämpften.  Andere  (und  zum  Teil  auch  die  gleichen)  Modeworte  findet 
man  in  antiromantischen  Parodien  wie  z.  B.  Kotzebu  es  ' Hyperboreischem 
Esel’  (Leipzig  1799):  'Religion’  (S.  26  f.),  'Genie’  (S.  32)  u.  a. 

1809 

24.  Karl  Witte,  geb.  1800,  wurde  neuneinhalbjährig  in  Leipzig  12.  Dez. 
1809  als  der  Immatrikulation  würdig  erklärt  und  18.  Jan.  1810  wirklich 
Student.  Dies  wundersame  Begebnis  hat  bekanntlich  Platen  in  der  'Ver- 
hängnisvollen Gabel’  am  Eingang  des  3.  Aktes  verewigt: 

Mit  dem  kleinsten,  so  noch  in  die  Windel  hofiert, 

Liest  er  im  Virgil  der  Harpy’n  Unart: 

Kurz,  alle  gedenkt  er  nach  Preufsen  dereinst. 

Zu  verhandeln,  um  dort 
Sechsjährig  bereits  Professor  zu  sein, 

Als  zwölf  Karl  Witte  die  jüngsten. 

(Werke,  Hempels  Ausg.  II  311.  Der  Ausdruck  'Karl  Witte  die  jüngsten’ 
spielt  darauf  an,  dafs  der  Vater  des  berühmten  Dantekenners  sich  als  Schrift- 
steller 'Karl  Witte  der  Ältere’  nannte;  vgl.  z.  B.  L.  Geiger,  Berlin  II  440  Anm.) 
Allgemein  wird,  wohl  mit  Recht,  behauptet,  dafs  dies  Ereignis  und  die  Schil- 
derung von  Wittes  Jugendgeschichte  durch  seinen  Vater  (Karl  Witte,  oder 
Erziehungs-  und  Bildungsgeschichte  desselben,  1819;  vgl.  Mendheim,  A.  D.  B. 
XLIII  594)  das  Wort  'Wunderkind’  in  allgemeinen  Gebrauch  brachte. 
Nur  mufs  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Zusammensetzungen  mit 
Wunder  bei  den  Romantikern  längst  beliebt  waren  und  auch  'Wunderkind’ 
sich,  z.  B.  in  den  Hymnen  an  die  Nacht,  schon  findet:  'Von  ferner  Küste  kam 
ein  Sänger  nach  Palästina  und  ergab  sein  ganzes  Herz  dem  Wunderkinde’ 
(Novalis*  Schriften,  herausg.  von  Tieck  und  Schlegel,  Berlin  1837,  II  12). 
Merkwürdige  Wandlung,  dafs  eine  Bildung,  die  der  romantischen  Wunder- 
schwärmerei ihren  Ursprung  verdankte  (vgl.  Petrich  a.  a.  0.  S.  104,  und 
Eichendorffs  Gedicht  'Wunder  über  Wunder’  von  1819:  Werke,  Leipzig  1833, 
I 149),  nun  das  Reklamewort  eines  Ultrarationalisten  ward,  der  die  natürliche 
Entwickelung  seines  Kindes  den  Gefahren  einer  Treibhauskultur  unbedenklich 
opferte!  Die  alte  Spielerei  mit  dem  Wort  'Wunder’  hat  dann  Heines  un- 
getreuer  Freund  Steinmann  von  neuem  mit  der  Nennung  des  'Wunderkindes’ 
K.  Witte  verbunden  (Briefe  aus  Berlin,  Hanau  1832,  I 69);  der  Ausdruck  wurde 
also  selbst  damals  noch  als  verhältuismäfsig  jung  empfunden! 

1809 

25.  'Und  versteht  man  die  grofsen  Künstler,  welche  wenigstens  imponieren, 
so  findet  sich  der  Schlüssel  zu  den  kleineren  von  selbst,  welche  eine  blofse 
methodische  Bildung  haben,  daher  also  sicher  scheinen.  Schein  ist  ganz  der 
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Schlüssel  zu  dem  allgemein  aufgekommenen  Ausdruck  Touruure.  Wie  man 
sich  dreht  und  benimmt,  das  gilt  man,  ohne  alle  Frage,  was  dahinter  stecken 
möge.’  (Klinko wström  an  Runge,  3.  Dez.  1809:  Ph.  0.  Runges  (Unterlassene 
Schriften,  Hamburg  1841,  11  390.)  'Tournure’  also  so  gebraucht,  wie  wir  jetzt 
'Routine’  zu  verwenden  pflegen. 


1811 

26.  Der  Ausdruck  'Manschetten  haben’  wird  von  Heyne  (D.  Wb.  VI 
1607)  zutreffend  erklärt:  'Es  heifst  «Manschetten  haben*  für  Besorgnifs,  Furcht 
haben,  als  Redensart  des  gemeinen  Lebens;  sie  geht  von  der  Beobachtung  aus, 
dafs  der,  dessen  Hände  mit  Manschetten  geziert  sind,  einem  festen  An  fassen 
seinerseits  und  einem  rauhen  Zupacken  von  anderer  Seite  aus  dem  Wege  gehen 
mufs.’  Völlig  aus  dieser  Anschauung  heraus  schreibt  Rahel  (1814)  eine  zor- 
nige Charakteristik  der  Diplomaten,  die  sie  mit  dem  heftigen  Ausruf  schliefst: 
'diese  Kerle  mit  Manschetten!’  (0.  Berdrow,  Rahel  Varnhagen,  Stuttgart  1900, 
S.  202).  Damals  war  die  Redensart  noch  ganz  frisch:  am  1.  Febr.  1811  schreibt 
Theodor  Körner  einen  Brief  au  die  Landsmannschaften  in  Jena  mit  einem 
poetischen  Anhang,  'der  noch  das  sprachliche  Interesse  bietet,  dafs  man  aus 
ihm  ersieht,  wie  damals  sich  die  Redensart  «Manschetten  haben*  (wie  die  Tracht 
der  Adeligen  war)  für  «feige  sein»  bildete’  (Fr.  Zarncke,  Kleine  Schriften,  Leipzig 
1898,  II  107).  Es  war  ja  die  Zeit,  in  der  auf  der  Wartburg  die  Schnürbrust 
als  Zeichen  der  Verweichlichung  unter  Hohnversen  verbrannt  wurde.  (Unrichtige 
Erklärungen  in  dem  stoflreichen  Werk  von  L.  Günther  'Recht  und  Sprache’, 
Berlin  1898,  S.  131  Anm.  180).  — Später  ist  die  Redensart  natürlich  ganz  all- 
gemein verwendet  worden;  jetzt  scheint  sie  veraltet:  in  Alb.  Richters  'Deutschen 
Redensarten’  (Leipzig  1889)  fehlt  sie,  steht  dagegen  noch  in  Arnold  Genthes 
'Deutschem  Slang’  (Strafsburg  1892  S.  35). 

1813 

27.  Über  'stetig’  vgl.  oben  unsere  einleitenden  Ausführungen. 

1814—1820 

28.  '1814 — 1820  war  die  Zeit,  wo  das  Wort  «brillant»  in  Schwung  kam 
und  sich  Legionen  von  Mädchen  in  Czerny  verliebt  hatten.  Auch  Moscheies 
blieb  nicht  zurück  mit  Brillanten  . .’  (Rob.  Schumann,  Musik  und  Musiker  I, 
herausg.  von  II.  Simon,  Leipzig  o.  J.,  I 182).  Das  Zeugnis  stammt  etwa  von 
1834  (vgl.  a.  a.  0.  S.  176).  Zwanzig  Jahre  später  fordert  der  Mi fsb rauch  des 
Ausdrucks  noch  immer  den  Spott  heraus:  'Sclireiben  Sie  gewichtig,  Schmock, 
sagt  er,  schreiben  Sie  tief,  man  verlangt  das  heut  zu  Tage  von  einer  Zeitung, 
dafs  sie  tief  ist.  Gut,  ich  schreibe  tief,  ich  mache  meinen  Stil  logisch. 
Wenn  ich  ihm  aber  die  Arbeit  bringe,  so  wirft  er  sie  von  sich  und  schreit: 
Was  ist  das?  Das  ist  schwerfällig,  das  ist  pedantisch,  sagt  er.  Sie  müssen 
schreiben  genial,  brillant  müssen  Sie  sein,  Schmock,  es  ist  jetzt  Mode,  dafs 
alles  angenehm  sein  soll  für  die  Leser.  — Was  soll  ich  thun?  Ich  schreibe 
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wieder  genial,  ich  setze  viel  Brillantes  hinein  in  den  Artikel;  und  wenn  ich 
ihn  bringe,  nimmt  er  den  Rothstift  und  streicht  alles  Gewöhnliche  und  läfst 
mir  nur  die  Brillanten  stehen  . . . Wie  kann  ich  ihm  schreiben  lauter  Bril- 
lantes die  Zeile  für  5 Pfennige?’  So  klagt  der  edle  Schmock  in  den  'Journa- 
listen’ (1853;  G.  Frey  tags  Gesammelte  Werke  III  99). 

Um  1820 

29.  Die  gleiche  Zeit,  die  jenes  'brillante’  Scheinwesen  begünstigt,  ergab 
sich  aber  auch  mit  überströmender  Andacht. der  Verehrung  aller  grofsen  Kunst. 
'Man  nannte  die  gotischen  Türme  Springbrunnen  in  Stein,  man  fand  vor  allem 
für  die  gesamte  Richtung  des  mittelalterlichen  Bauwesens  das  Wort  hirnmel- 
anstrebend!  Es  ist  vorzüglich  gewählt  und  hat  doch  wahre  Verwüstungen  an- 
gerichtet’ (Gurlitt,  Die  deutsche  Kunst  des  XIX.  Jahrh.,  Berlin  1899,  S.  257. 

‘ — Bei  Heyne,  D.  Wb.  IV  2,  1342  keine  Belege).  So  giebt  Gurlitts  feine 
und  scharfsinnig  erläuterte  Beobachtung  uns  wieder  ein  Beispiel  für  die 
Macht  und  Bedeutsamkeit  der  Schlagworte  und  speziell  — wie  'brillant’  — der 
ästhetischen  Epitheta.  Hat  doch  Goethe  selbst  es  damals  (1817)  nicht  ver- 
schmäht, die  'Urteilsworte  französischer  Kritiker’  zu  sammeln  und  zu  be- 
sprechen (Hempels  Ausg.  XXIX  73(5  f.).  Hier  fehlt  denn  auch  unter  den  'kargen 
Zeugnissen  des  Lobes’  nicht  'brillant’  (a.  a.  0.  S.  738).  Für  Goethes  eigene 
Terminologie  ist  vor  allem  an  seine  berühmte  Rezension  des  'Wunderhorns’ 
(a.  a.  0.  S.  389  f.)  zu  erinnern,  in  der  nun  freilich  Lobesworte  wie  'grofs’  und 
'unschätzbar’,  'zart’  und  'tief’  die  tadelnden  Adjektiva  bei  weitem  überwiegeu. 

1818 

30.  Wachler  hat  mit  seinen  'Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
teutschen  Nationallitteratur’  1818  nach  dem  Zeugnis  von  Rob.  Prutz  (Die 
deutsche  Litteratur  der  Gegenwart,  Leipzig,  2.  Aufl.  1870,  I 3)  das  Wort 
'Nationallitteratur’  zuerst  in  Gebrauch  gesetzt,  und  zwar  in  einer  Zeit,  in 
der  (ebd.)  'selbst  die  Wörter  «Nationalität»  und  * Deutschthum  » das  Argusauge 
der  damaligen  Polizei  nur  noch  passierten,  wenn  sie  in  einem  literarhistorischen 
Werke  vorkamen’.  Sehr  viel  älter  ist  wieder  der  Begriff.  Danzel  hat  es  als 
ein  Hauptverdienst  Gottscheds  erwiesen,  dafs  er  zuerst  'die  Idee  der  deutschen 
Litteratur  in  ihrer  Gesammtheit’  erfafste  (Gottsched  und  seine  Zeit,  zweite 
Ausgabe,  Leipzig  1885,  S.  7(5).  So  tritt  hier  besonders  deutlich  hervor,  was 
einmal  L.  Stein  (Leibniz  und  Spinoza,  Berlin  1890,  S.  196)  für  die  philo- 
sophischen Schlagwörter  insbesondere  betonte:  das  lange  Ringen  des  Begriffs 
nach  einem  Ausdruck,  und  dann  die  ungemeine  Förderung,  die  die  Idee  'm- 
vento  nomine'  erfährt. 


1819 

Für  das  Jahr  1819  haben  wir  wieder  eine  ganze  Reihe  von  Zeugnissen, 
die  fast  wie  J.  v.  Vofs’  Ausführungen  in  den  gährenden  Hexenkessel  einer 
innerlich  leidenschaftlich  erregten  Zeit  hineinblicken  lassen.  Die  vier  Worte, 
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für  die  wir  zufällig  aus  diesem  gleichen  Jahre  charakteristische  Belege  erhalten, 
zeigen  nach  vier  verschiedenen  Richtungen  der  politischen  Windrose. 

31.  'Rein  deutsch’,  wofür  später  (s.  u.)  'echtdeutsch’  auf  kam,  ist  für  Fouque 
ein  feststehender  Begriff,  den  er  dem  von  Brentano  (s.  o.)  erwähnten  'Rein- 
menschlichen’ vergleicht.  'Lützows  Korps  stand  ja  wirklich  nicht  in  allgemein 
deutschen,  sondern  in  preufsischen  Diensten,  wie  überhaupt  das  Reindeutsche, 
unter  den  gegebenen  Umständen  — ja,  ich  wage  hinzuzufügen , nach  der  Idee 
Deutschlands  selbst  — sich  ebensowenig  als  das  Reimpenschliche  unvermittelt 
ausspricht  und  ausgesprochen  hat,  sondern  immer  durch  das  Medium  von 
Cheruskern,  Swewen,  Sachsen,  Franken,  Preufsen,  Österreichern,  und  wie  die 
fast  unzähligen  Abschattungen  dieser  Charaktere  noch  sonst  heifsen  mögen’  (Et- 
was über  den  deutschen  Adel  in  Briefen  von  Fr.  Baron  de  la  Motte  Fouqu6 
an  Friedrich  Perthes,  Hamburg  1819,  S.  43). 

'Reindeutsch’  entspricht  also  hier  dem,  was  wir  jetzt  'germanisch’  nennen 
und  der  politischen  Richtung  der  damaligen  Schwärmer  für  das  alte  Reich,  der 
späteren  'Grofsdeutschen’.  Dem  tritt  in  Fouques  Werken  gemäfsigt,  anderswo 
heftig  der  Partikularismus  der  Stämme  gegenüber,  und  vor  allem  der  des  gröfsten 
Königreiches. 

32.  In  jenem  Jahr  war  der  glänzendste  Repräsentant  des  preufsischen  Heeres 
gestorben,  Blücher.  Ich  weifs  nicht,  ob  der  'Redner  auf  Blüchers  Grabe’, 
von  dem  Börne  in  seiner  Recension  der  'Beiden  Gutsherren’  von  J.  v.  Vofs 
(aufgeführt  zuerst  in  Berlin,  20.  Juli  1819,  nach  Goedeke,  Grundrifs  III  944,  18) 
spricht  (Börnes  Gesammelte  Schriften,  Hamburg  und  Frankfurt  a.  M.  1862, 
IV  128),  wirklich  eine  Grabrede  hielt  oder  nur  eine  so  betitelte  Flugschrift 
herausgab;  jedenfalls  scheint  er  das  Wort  'Preufsentum’  erfunden  zu  haben. 
Nach  Börnes  bissiger  Bemerkung  — 'jenes  nicht  mit,  sondern  auf  — Witz 
endigenden  Redners’  — war  es  etwa  ein  Marwitz,  Prittwitz  oder  Kottwitz,  der 
den  Ausdruck  in  Schwung  brachte.  Er  ward  sofort  zum  Schibboleth  der 
preufsischen  Reaktionäre.  Börne  selbst  war  ja  damals  noch  keineswegs  der 
spätere  Preufsenfeind;  man  vergifst  nur  zu  leicht,  dafs  er  eben  erst  (1818)  in 
seinen  'Schüchternen  Bemerkungen  über  Österreich  und  Preufsen’  (Schriften 
I 81  f.)  als  einer  der  ersten  (lange  vor  dem  immer  an  erster  Stelle  genannten, 
übrigens  sehr  verdienten  Pfizer)  das  'kleindeutsche’  Programm  aufgestellt 
hatte:  'Preufsen  ist  eine  deutsche  Macht,  und  da  es  die  einzige  ist,  so  ist 
Deutschland  nur  in  Preufsen’  (a.  a.  0.  S.  90;  also  auch  hier  'reindeutsch’). 
Dem  'Preufsentum’  aber,  wie  es  sich  nun  in  partikularistischer  Steigerung  ent- 
wickelte, konnten  auch  gut  preufsische  Patrioten  nicht  beistimmen.  Droysen 
bekennt  sich  in  einem  höchst  charakteristischen  Brief  an  den  alten  Minister 
v.  Schoen  (9.  März  1850;  Briefwechsel  des  Ministers  v.  Schoen  mit  G.  H.  Pertz 
und  J.  G.  Droysen,  Leipzig  1896,  S.  137;  vgl.  S.  135)  zwar  sogar  zu  dem  Panier 
des  'spezifischen  Preufsenthums’,  aber  in  nationaler  Erneuerung;  und 
die  Superlative  wie  'spezifisches  Stockpreufsenthum’  (Karikatur  im  'Klad- 
deradatsch’ 29.  Oktober  1848  Nr.  26)  erhielten  bald  eine  abschreckende  Wirkung. 

33.  Aus  diesem  Konflikt  der  romantischen  'Altdeutschen’  und  'Rein- 
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deutschen’  mit  den  in  ihrer  Art  nicht  minder  reaktionären  'Stockpreufsen* 
wäre  doch  nie  eine  gesunde  Neubildung  hervorgewachsen.  Gegen  beide  Strö- 
mungen wandte  sich  mit  leidenschaftlicher  Wut  die  revolutionäre  Richtung  der 
neuen  'Grofsdeutschen*,  der  Revolutionäre,  der  'Unbedingten’.  So  hiefs  die 
extremste  Fraktion  der  Burschenschaft  nach  einem  Lieblingswort  ihres  Leiters 
Karl  Folien:  'Das  Wort  «unbedingt»  führte  er  nämlich  immer  im  Munde 
und  verstand  darunter  teils  das  jesuitische  Prinzip  unbedingter  Hingebung  an 
die  Idee  und  ihre  Träger,  teils  die  strikte  Durchführung  der  Idee,  ohne  jemals 
eine  Konzession  zu  machen’  (W.  Menzels  Denkwürdigkeiten,  Bielefeld  und  Leipzig 
1877,  S.  128). 

34.  Und  während  so  drei  Richtungen  von  Süddeutschland,  Preufsen  und 
Mitteldeutschland  her  sich  um  die  politische  Vorherrschaft  streiten,  nimmt  in 
weiten  Kreisen  eine  unerfreuliche  Abkehr  von  den  öffentlichen  Interessen  zu. 
Das  Wort  'Comfort*,  das  nach  Riehl  (Culturstudien  aus  drei  Jahrhunderten, 
2.  Abdruck  Stuttgart  1855,  S.  244)  für  unser  Volkstum  verhängnisvoll  werden 
sollte,  dringt  eben  ein.  1819  umschreibt  es  Matth isson  noch  als  fremden 
Begriff:  'Was  die  Engländer  in  ihrem  comfortable  zusammenfasseu,  war  die  von 
dem  höflichen  und  zuvorkommenden  Wirte  mir  angewiesene  Wohnung  in  der 
vollen  Bedeutung  dieses  Wortes:  traulich,  anheimelnd  und  freundlich’  (Schriften, 
Ausg.  1.  H.  Zürich  1825’,  H 84).  Neun  Jahre  später  gebraucht  Pückler  den 
Ausdruck  schon  ohne  Erklärung:  'Ich  gab  mich  dem  Gefühl  des  Comforts  recht  con 
amore  hin,  das  man  nur  in  England  vollkommen  kennen  lernt’  (12.  Juli  1828; 
Briefe  eines  Verstorbenen,  3.  Aufl.  Stuttgart  1836, 1 3;  vgl.  im  Inhaltsverzeichnis 
'Comfort  in  England’).  Es  ist  der  25.  Brief,  mit  dem  Pückler  bekanntlich  an- 
fängt, was  Immermann  in  der  Umstellung  der  Kapitel  seines  'Münchhausen’ 
parodiert  hat  (Koch  in  seiner  Ausgabe,  D.  Nat.  Lit.  CLX  1 S.  49  Anm.):  es 
soll  eben  mit  jenem  Schlagwort  von  vornherein  für  das  ganze  Wohlbehagen 
des  'Verstorbenen’  in  England  der  Grundaccord  angeschlagen  werden. 

1821 

35.  Ein  weiteres,  noch  wichtigeres  Schlagwort  hat  sich  um  1821  ein- 
gebürgert: der  aus  Spanien  stammende  Parteiname  der  'Liberalen*.  Ur- 
sprünglich ward  es  ganz  unpolitisch  verwandt;  so  von  dem  Atlienaeum  zum 
Spott  Kotzebues  (Der  hyperboreische  Esel  S.  51).  Noch  am  13.  Dez.  1820 
schreibt  Chamisso  an  de  la  Foye:  'Die  Sachen  sind,  wie  sie  sind.  Ich  bin  nicht 
von  den  Tories  zu  den  Whigs  übergegangen,  aber  ich  war,  wie  ich  die  Augen  über 
mich  öffnete,  ein  Whig’.  (Leben  und  Briefe  von  Ad.  v.  Chamisso,  Br.  J.  E.  Hitzig, 
Leipzig  1839,  II  122.  Es  ist  hier  irrig  'ich  wär’  gedruckt.)  F.  Freiligratli 
hat  die  Worte  (1833)  seinem  'Glaubensbekenntnis’  als  Motto  vorausgesetzt  (Ge- 
sammelte Dichtungen,  Stuttgart  1871,  HI  1).  Aber  1821  übt  bereits  das  neue 
Wort  seinen  Zauber.  'Dem  Worte  liberal  widerstehen  wenige  Menschen’, 
schreibt  Achim  v.  Arnim  (vgl.  Geiger  in  der  Zeitschr.  f.  vgl.  Literaturgesch. 
N.  F.  XII  1898  S.  225).  Bald  war  der  spanische  Terminus  völlig  eingebürgert, 
der  englische  wieder  auf  die  Verhältnisse  des  britischen  Reiches  eingeschränkt. 
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Während  aber  'liberal’  und  'Liberalismus’  sieb  behauptete,  mufste  das  spanische 
Gegenwort  'Servilismus’  wegen  seines  schlechten  Klanges  aufgegeben  werden. 
Immermann  braucht  es  noch  als  Parteinamen  (vgl.  Karl  Immerraann,  eine 
Gedäcbtnisschrift,  Hamburg  und  Leipzig,  189C  S.  47).  — In  England  bat  sich 
40  Jahre  spater  die  gleiche  Ablösung  der  Schlagworte  wiederholt:  um  1860 
verdrängten  die  Parteinamen  'konservativ’  und  'liberal’  die  der  Tories  und . 
Whigs  (Steffen,  England  als  Grofsmacht  und  Kulturstaat,  Stuttgart  1899,  S.  80). 

35  a.  Ein  verwandtes  politisches  Parteiwort  erhielt  in  diesem  Jahre  neue 
Geltung.  Ein  österreichisches  Blatt  hatte  die  aufständischen  Griechen  'Em- 
pörer’ gescholten.  Das  gab  W.  Müller  in  seinen  'Leiden  der  Griechen’  (1821) 
Anlafs  zu  einem  feurigen  Protest: 

Die  Griechen  an  den  'Oesterreichischen  Beobachter’. 

Du  nanntest  uns  'Empörer’  — so  nenn’  uns  immerfort; 

'Empor!  empor!’  so  heifst  es,  der  Griechen  Losungswort  . . . 

(Gedichte,  herausg.  von  Max  Müller,  Leipzig  1868,  II  100). 

Das  Gedicht  blieb  seinen  Zeitgenossen  im  Ohr;  Willibald  Alexis  führt 
es  (Erinnerungen  S.  298)  als  seinen  mächtigsten  Kampfruf  an  (und  citiert  es 
falsch).  Ihm  ist  es  ein  Beleg,  dafs  W.  Müller  'ein  Liberaler  im  schönsten 
Sinne  des  Wortes  war’.  — Das  D.  Wb.  (III  436)  bringt  keine  Belege. 

1823 

36.  Die  Zeit  um  1820  ist  überhaupt  in  einem  noch  nicht  genügend  ge- 
würdigten Grade  reich  an  neuen  Worten  und  Vorstellungen.  Das  uns  ganz 
geläufige  ' Fata  morgana ’ glaubt  Wolfgang  Menzel  in  seinen  'Streckversen’ 
(Heidelberg  1823  S.  184  Anm.)  noch  so  ausführlich  kommentieren  zu  müssen, 
wie  Matthisson  1819  'komfortabel’.  Zwölf  Jahre  früher  war  es  gar  ein  Ge- 
heimausdruck der  Bildungsaristokratie:  'Es  war  eine  Spiegelung  wie  auf  dem 
ägyptischen  Sande;  der  Durstende  sieht  Ströme  und  Häuser,  aber  sie  sind  ihm 
unerreichlich’  (Arnim  an  Goethe  1809:  Goethe  und  die  Romantik  H,  Schriften 
der  Goethe-Gesellschaft  XIV,  Weimar  1899  S.  136).  'Eine  phantastische  Ab- 
spiegelung in  einer  fata  morgagna  [so)’  (Goethe  an  Bettina  1808  ebd.  S.  167, 
vgl.  Anm.  350).  Freiligrath  gebraucht  dafür  noch  um  1836  den  Ausdruck 
'Mirage’  (Dichtungen  I 162 f.).  Später  erneuert  Eichen dorff  die  symbolische 
Verwendung  Arnims,  aber  unter  der  Überschrift  'Fata  mogana’  (1843;  Werke 
I 100). 

Um  1825 

37.  Über  'Gemüt’  hat  wieder  Hildebrand  (D.  Wb.  IV  1,  3293 f.)  einen 
seiner  berühmten  Artikel  geschrieben.  Er  setzt  die  Entstehung  'des  neueren 
und  engsten  Begriffs’  (S.  3320,  11)  ziemlich  früh,  läfst  sie  aber  (S.  3319g; 
vgl.  S.  3320  ß ) erst  nach  1800  durchdringen  und  erst  etwa  mit  Sch  leier - 
mache r (S.  3323  ß)  und  'den  jüngeren  Wortführern  der  Zeit’  zu  voller  Be- 
stimmtheit gelangen.  Und  doch  war  seit  Schleiermachers  'Monologen’  noch 
kein  Vierteljahrhundert  vergangen,  da  hatte  mau  schon  über  Mifsbrauch  des 
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neuen  Modeworts  zu  klagen.  'Die  Deutschen  sollten  in  einem  Zeitraum  von 
30  Jahren  das  Wort  Geinüth  nicht  aussprechen,  dann  würde  nach  und  nach 
Gemüth  sich  wieder  erzeugen;  jetzt  heifst  es  nur:  Nachsicht  mit  Schwächen, 
eigenen  und  fremden’  (Goethe,  Sprüche  in  Prosa  Nr.  290,  Hempel  XIX  68). 
'Das  Gemüth  ist  leider  in  unserer  ästhetischen  Terminologie  ein  verrufenes 
Wort  geworden,  seitdem  man  jedes  krankhafte,  matte  und  gemachte  Gefühl 
damit  bezeichnet  hat’  (W.  Müller,  Über  die  neueste  lyrische  Poesie  der 
Deutschen;  Vermischte  Schriften,  Leipzig  1830,  IV  108).  Goethe  und  Müller 
kamen  damit  nur  auf  Klopstocks  Meinung  zurück:  der  hatte  schon  'Gemüt’ 
für  ein  schlechtes,  nichtssagendes  Wort  erklärt  (vgl.  A.  W.  Schlegel,  Werke  VII 254). 

1826 

38.  Eine  Anzahl  von  frisch  auf  kommenden  Theaterterminis  hat  L.  Ti  eck 
als  'Neue  und  vornehme  Redensarten’  gesammelt  (Kritische  Schriften,  Leipzig 
1852,  IV  96;  vgl.  Bernays,  Schriften  zur  Kritik  und  Literaturgeschichte 
IV  89):  'Vor  Zeiten  sagte  man  Akteur,  Komödiant,  wenn  man  vom  Schau- 
spieler sprach,  dann  wurde  er  auf  diese  Weise  auch  Darsteller  und  Künstler 
genannt,  zuletzt  Mime,  der  unpassendste  Ausdruck  von  allen.  — Er  agiert  gut, 
sagte  man  vor  50  Jahren,  er  spielt,  hiefs  es  dann;  nachher  wurde  es  Dar- 
stellung, jetzt  spricht  man  nur  von  Leistungen,  vielleicht  weil  alles  über  Einen 
Leisten  geschlagen  ist.  Wird  man  uns  nächstens  den  Schauspieler  einen 
Leistenden  oder  Leister  titulieren?  — Dafs  ein  Stück  drei  oder  fünf  Aufzüge 
hat,  ist  natürlich,  weil  bei  uns  der  Vorhang  wirklich  fällt  und  sich  hebt.  Man 
hat  diese  Unterbrechungen  von  jeher  auch  Akte  genannt,  und  mit  Recht,  weil 
in  jedem  die  Handlung  vorrücken  soll  und  eine  Nebenhandlung  entwicklen; 
deshalb  nannten  Puristen  sie  wohl  auch  erste,  zweite  Handlung  geradezu  oder 
Abhandlung,  wie  der  alte  Übersetzer  des  Holberg.  Jetzt  haben  viele,  die  meisten 
Schriftsteller  sogar,  das  ganz  unpassende  Abteilung  eingeführt,  was  man  von 
jedem  Tisch  und  Schrank  gebrauchen  kann.  Ja,  wir  haben  viele  dieser  neuen 
Schauspiele  in  einer  Abteilung.  — «Das  Stück  ist  in  die  Szene  gesetzt  worden», 
statt  «man  hat  es  zur  Aufführung  gebracht»  ist  ebenfalls  allgemein  gebräuch- 
lich. «Dies  Schauspiel  ist  über  die  Bühne  geschritten»,  statt  es  ist  aufgeführt 
worden,  klingt  vornehm.  — Es  scheint,  als  wenn  der  treffliche  Pistol  sich  der 
Sache  angenommen  und  einige  seiner  hohen  Redensarten  eingeführt  hätte,  um 
die  Sache  feierlicher  zu  machen.’ 

In  Wirklichkeit  liegt  wohl  doch  nicht  blofs  Vornehmthuerei  vor.  Vom 
'Agieren’  zum  'Darstellen’  über  das  'Spielen’  führt  wirklich  ein  Stück  Ge- 
schichte der  Schauspielkunst,  vom  'Komödianten’  zum  'Mimen’  gar  ein  Stück 
Kulturgeschichte;  und  wie  viel  Theatergeschichte  die  Ersetzung  von  'Akt’  oder 
'Handlung’  durch  'Abteilung’  enthält,  beweist  schon  die  Fortentwickelung  zu 
der  modernen  Terminologie:  'ein  Drama  in  fünf  Bildern’  oder  schlechtweg: 
'fünf  Szenen’  (vgl.  meine  'Deutsche  Litteratur’  S.  894). 

Auch  ist  diese  Entwickelung  nicht  auf  Deutschland  beschränkt  geblieben; 
sie  zeigt  sich  ebenso  z.  B.  in  England,  wo  G.  Moore  in  hochmütig  übertreibender 
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Weise  den  modernen  'Kultus  des  Mimen’  bekämpft  hat  ( Mummer - Worship , Im- 
pressions and  opinions,  London  1891,  S.  153  f.). 

Tieek  hat  die  Bemerkungen  über  'Komödianten,  Künstler,  Leister,  Mimen’ 
und  'Aufzug,  Handlung,  Abteilung’  später  in  die  Märchen-Novelle  'Die  Vogel- 
scheuche’ (Novellen  XI  7,  von  1835)  aufgenommen.  Fortgesetzt  werden  sie  für 
eine  spätere  Periode  durch  Kürnberger  (vgl.  u.  Nr.  114):  'Herr  A.  hat  den 
Hamlet  vertreten.’ 

1826 

39.  Bekannt  ist  die  ausgedehnte  Verwendung  des  Wortes  'Idee’  in  der 
Blütezeit  des  Hegeltums.  'Die  absolute  Idee’,  schreibt  (1842)  Th.  Mundt  (Die 
Literatur  der  Gegenwart,  Berlin  1842,  S.  511),  'trat  mehr  als  Missionär  denn 
als  Sansculotte  in  die  Welt.  Die  Hegelingen  aber  haben  einen  Sansculottismus 
der  Idee  daraus  gemacht,  einen  «Hans  Dampf  in  allen  Gassen»,  der  sich  mit 
frecher  Zudringlichkeit  jedem  Vorübergehenden  an  den  Hals  wirft,  um  dies  zu 
«begreifen».  So  wies  es  sich  auch  hier  als  ein  Übel  des  Schülers,  dafs  die 
Terminologie  des  Meisters,  die  bei  ihm  eine  volle  und  ursprüngliche  Lebens- 
kraft war,  unter  den  Händen  des  Schülers  zur  leblosen  Redensart  erstarrt.’ 
In  diesem  Sinne  spottet  bereits  1826  Heine  im  Buch  Le  Grand  (Ausg.  von 
Elster  III  173)  über  die  'Idee’,  die  schon  damals  im  Mund  der  Schneider  und 
Wäscherinnen  umging.  Sprachen  doch  die  Schauspieler  sogar  damals  gern  von 
'gestalten’  und  'entwickeln’  (um  1824;  Alexis,  Erinnerungen  S.  363).  In 
neuerer  Zeit  hat  nach  einer  feinen  Bemerkung  R.  Seebergs  (An  der  Schwelle 
des  XX.  Jahrhunderts,  Leipzig  1900,  S.  63)  das  Schlagwort  'Gesetz’  die  Erb- 
schaft angetreten:  'Man  glaubt  Empiriker  zu  sein  und  konstruiert  doch  fröhlich 
und  gut  deutsch  sich  die  Geschichte  nach  «Gesetzen»  — man  sagte  früher 
nach  «Ideen».’ 

1827 

40.  'Sprachgefühl*  gebraucht  (nach  R.  Hildebrand,  Gesammelte  Auf- 
sätze und  Vorträge,  Leipzig  1890,  S.  88  Anm.)  zuerst  W.  v.  Humboldt  im 
'Organismus  der  Sprache’  (1827);  aufgebracht  habe  wohl  K.  F.  Becker  den 
Terminus.  (Über  den  Begriff  selbst  vgl.  Hildebrand  a.  a.  0.  S.  8.).  'Sprach- 
bewufstsein’  sei  etwa  gleichzeitig  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen. 

1827 

41.  Das  neuerwachte  Sprachgefühl  machte  sich  nun  gleich  auch  in  der 
Beobachtung  lokalen  Sprachgebrauchs  geltend.  'Doch  jetzt  haben  die  oben  er- 
wähnten jungen  Leute  ihren  Witz  (denn  in  Berlin  heifst  alles  Witz)  vor- 
bereitet’, sagt  Benkert-Kertbeny  (Berlin  wie  es  ist,  von  C.  v.  K.,  Leipzig 
1827,  S.  89).  In  Wien  sagte  man  in  solchem  Fall  noch  1842  mit  Nestroy: 
'Einen  Jux  will  er  sich  machen.’  Der  Berliner  Witz  erfreute  sich  nun  aber 
zunehmender  Beachtung.  Franz  Horn  sammelt  und  kommentiert  'Berliner 
Redensarten’  (Fortepiano,  Iserlohn  1831,  I 93 f.) ; Alexis  charakterisiert  ihn 
allgemein  (Theater-Erinnerungen,  1841;  in  den  Erinnerungen  S.  380);  der 
Vater  Wicherts  kauft  jedes  Heftchen  mit  'Berliner  Witzen’  (um  1840; 
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Wiehert,  Richter  und  Dichter,  Berlin  1899,  S.  12)  und  G.  v.  Bunsen  rnufs 
seinem  Vater  von  den  volkstümlichen  Witzchen  der  Berliner  berichten  (Marie 
v.  Bunsen,  G.  v.  Bunsen,  Berlin  1900,  S.  59).  'Berliner  Witz’  war  eine 
neue  Einheit,  ein  einheitlicher  Begriff  geworden. 

1828 

42.  Das  schliefst  natürlich  gelegentliches  Vergreifen  nicht  aus.  Merk- 
würdig ist  es,  wie  langsam  besonders  manche  wissenschaftliche  Kuustausdrücke 
durchdringen.  Schon  Josephus  hatte  den  schlagenden  Ausdruck  'Theokratie’ 
gebraucht  (Büchmann  a.  a.  0.  S.  360);  dennoch  braucht  ein  sp rachgewaltiger 
Historiker  wie  H.  Leo  in  seinen  'Vorlesungen  über  die  Geschichte  des  Jüdi- 
schen Staates’  (Berlin  1828  S.  54  f.)  statt  dessen  noch  das  Wort  'Hierarchie’, 
das  wir  jetzt  ganz  anders  zu  verwenden  pflegen. 

42a.  Damals  führte  Pü ekler  den  'Löwen’  in  unsere  Salons  ein,  zunächst 
noch  mit  dem  Fremdwort:  '«Lion»  ist  ein  Modeausdruck  und  bedeutet  das 
Erste,  Berühmteste,  oder  das,  was  gerade  im  Augenblick  am  meisten  en  vogue 
ist’  (Briefe  eines  Verstorbenen  U 96  Anin.).  Der  Ausdruck  ist  hier  noch 
nicht  auf  Personen  beschränkt.  — Pückler  wendet  ihn  selbst  auf  ein  Sehlofs 
an.  Vielleicht  half  zu  dieser  Specialisierung  die  — freilich  anders  gemeinte  — 
Verwendung  des  Wortes  in  dem  zur  Zeit  der  Revolution  berühmten  Lied  'Z> 
Hon  du  quartier  latin ’ (deutsch  bei  Geibel  und  Leuthold,  Fünf  Bücher  fran- 
zösischer Lyrik,  Stuttgart  1862,  S.  203). 

1830 

43.  'Worin  der  Unterschied  unserer  Ausdrucksweise  zwischen  früher  und 
jetzt  liegt,  welche  leise  Verschiebungen  in  der  Bedeutung  einzelner  Wörter 
sich  vollzogen  haben,  wann  zuerst  diese  oder  jene  neue  Redeform  aufgekommen, 
ist  äufserst  schwer  festzustellen.  So  ist  z.  B.  das  Wort  «Krawall»  im  Jahre 
1830  entstanden’  (Otto  Bähr,  Eine  deutsche  Stadt  vor  60  Jahren,  2.  Aufl. 
Leipzig  1886,  S.  133).  Ebenso  Kluge  (Etymol.  Wb.  S.  214):  'seit  den  Auf- 
ständen von  1830  in  Mitteldeutschland  (Hanau?)  aufgekommenes  Wort,  für 
das  frühere  Zeugnisse  fehlen.’ 

1831 

44.  Ein  anderes  Lieblingswort  der  'Hegelingen’  (ein  älterer,  aber  vor 
allem  durch  H.  Leos  Streitschrift  1837  beliebt  gewordener  Parteiname),  'ab- 
solut’, war  um  diese  Zeit  durch  das  Übermafs  seiner  Anwendung  zur  Parodie 
reif  geworden,  die  es  denn  in  0.  Fr.  Gruppes  anonymer  Komödie  'Die  Winde’ 
oder  ganz  absolute  Konstruktion  der  neueren  Weltgeschichte,  gedichtet  von 
Absolutus  von  Hegelingen’  (Leipzig  1831)  fand.  Sie  verschaffte  ihrem  Autor 
später  sogar,  'als  der  Minister  Eichhorn  es  für  noth wendig  hielt,  den  Pfad  einer 
kräftigen  Reaktion  gegen  die  Hegelsche  Seite  zu  betreten’,  eine  Anstellung  im 
Kultusministerium  (Prantl,  A.  D.  B.  X 64).  Der  alte  Goethe  brauchte  damals, 
um  das  unpoetische  Modewort  zu  vermeiden,  gern  dafür  'ewig’,  wie  J.  Goebel 
(Beiträge  zur  Erklärung  von  Goethes  Faust  II,  Americana  Germanica  Vol.  II 
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Nr.  3 Reprint  Nr.  21,  S.  22)  zutreffend  bemerkt.  So  hatte  Goethe  schon  im 
'Ganymed’  von  der  'ewigen  Wanne’  gesprochen,  so  formte  er  jetzt  die  Bildung 
'das  Ewig-Weibliche’.  (Später  findet  sich  Spott  über  die  'Absoluten’  sehr 
häufig,  z.  B.  1839;  Briefwechsel  zwischen  M.  Sachs  und  M.  Veit,  herausg.  von 
L.  Geiger,  Frankfurt  a.  M.  1897,  S.  24). 

1831 

45.  Ein  anderes  Schlagwort  der  Zeitstimmung,  'Weltschmerz’,  von 
J.  Paul  schon  1810  geprägt,  ward  damals  durch  Heine  zur  landläufigen  Münze 
(vgl.  die  gute  Ausführung  bei  Büchmann  S.  223  f.,  durch  die  der  Hinweis  auf 
Julian  Schmidt,  Jahresberichte  für  neuere  Literaturgesch.  Jahrg.  I,  IV  1,  20 
erledigt  wird).  Das  neue  Schlagwort  ging  der  Erfindung  des  Parallelwortes 
'Zerrissenheit’  (s.  u.)  unmittelbar  voraus,  mit  dem  es  Mundt  (Literatur  der 
Gegenwart  S.  301)  mit  Recht  zusammenstellt:  'Die  Stimmung,  welche  Heine 
damals  in  Gleichgesinnten  weckte  und  vorfand,  war  in  gewissem  Betracht  der 
Anfang  jener  Zerrissenheit,  die  später  noch  berüchtigter  geworden  ist  unter 
dem  Namen  des  Weltschmerzes,  der  besonders  aus  den  süddeutschen  Lyrikern, 
namentlich  aus  Nicolaus  Lenau,  in  so  lichter  Lohe  herausschlug.  Indefs,  wie 
viel  Mifsbraucli  auch  mit  diesem  Schmerz  getrieben  worden,  so  mufs  man  doch 
gelten  lassen,  dafs  die  Zerrissenheit  jener  Zeit  so  gut  ein  historisches  Moment 
war,  wie  die  Wertherstimmung  im  XVIII.  Jahrh.’  Wie  hier  (1842)  Mundt 
den  Begriff  gegen  den  Mifsbrauch  verteidigt,  so  hat  nach  einem  weiteren  halben 
Menschenalter  Solitaire  (Das  braune  Buch,  Leipzig  1858,  S.  380)  den  Spott 
über  das  Wort  abzuwehren,  dem  es  durch  eben  jenen  Mifsbrauch  verfallen  war. 
Und  nochmal  die  gleiche  Spanne  Zeit,  da  konnte  Hermannsthal  in  seinen 
'Ghaselen’  (1872)  den  Weltschmerz  als  erledigt  ansehen  (Reclams  Ausgabe 
S.  83).  So  vollzieht  sich  das  Leben  dieses  Schlagwortes  fast  in  regelmälsigen 
Intervallen:  1810  geprägt  — 1831  neu  in  Zirkulation  gesetzt  — um  1842  be- 
reits in  Mifsbrauch  — um  1858  dem  Spott  preisgegeben  — gegen  1872  abgethan. 

1832 

46.  'Den  Jungdeutschen  gab  Alexander  v.  Ungern-Sternberg  in  seiner 
Novelle  «Die  Zerrissenen*  (1832)  einen  neuen  Namen’  (H.  Mielke,  Der  deutsche 
Roman  des  XIX.  Jahrh.,  Braunschweig  1890,  S.  119).  Heine  griff  ihn  sofort 
auf  und  wrnidte  ihn  auf  Brentano  an  (Die  Romantische  Schule  1833;  Werke, 
herausg.  v.  Elster,  V 308:  'Es  giebt  nichts  Zerrisseneres  als  den  «Potice  de 
Liom  u.  s.  w.’).  Mielke  hat  richtig  hervorgehoben,  wie  Stemberg  selbst  ein 
'Zerrissener’  war;  die  Stimmung  war  eben  weit  Über  das  Junge  Deutschland 
heraus  verbreitet.  'Dieser  Minister  bewies’,  schreibt  Gutzkow  (Seraphine  1835, 
Werke  III  209),  'dafs  es  Zerrissene  nicht  blofs  unter  den  Schriftstellern  giebt.’ 
Und  Fr.  v.  Sallet  überschreibt  einen  ganzen  Cyklus  von  Gedichten  'Zerrissen- 
heit’ (Sämtliche  Schriften,  Breslau  1845,  II  105  f.),  ein  übrigens  von  Ti  eck 
(Goethe  und  seine  Zeit  1828;  wiederabgedruckt  Kritische  Schriften  II  215  f.) 

32* 
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schon  vor  Sternberg  verwandtes  Abstraktum.  — Feuchtersieben  gebraucht 
dafür  das  Synonym  'Zerfallene’  (Sämtl.  Werke,  herausg.  von  Fr.  Hebbel,  Wien 
1851,  1143:  von  1834;  III  31). 

Um  1832 

47.  Um  dieselbe  Zeit  sticht  Feuchtersieben,  wieder  ein  aufmerksamer 
Beobachter  des  Sprachgebrauchs,  eine  ganze  Anzahl  ästhetischer  Schlagworte  auf. 
Als  Parole  der  Jungdeutschen  giebt  er  (III  54)  'Charakter!  Leben!  Individuum!’ 
an  und  bemerkt,  das  sei  auch  1776  das  Feldgeschrei  gewesen. 

48.  Er  achtet  ferner  auf  das  Münzen  von  Schlagworten  aus  grofsen  Namen: 

Behaglich,  ästhetisch, 

In  leerer  Betrachtung 
Antiker  Figuren, 

Mit  nobler  Verachtung 
Kühn  eigner  Naturen, 

Umsitzen  den  Theetisch: 

Das  nennen  sie:  Goethisch.  (Ebd.  I 120.) 

'Man  hascht  allenfalls  nach  einer  oberflächlichen  Ähnlichkeit  im  Schnitt 
des  Gewandes,  und  mit  einem  bald  fertigen  Epitheton:  Schillerisch,  Goethisch, 
Tieckisch,  Heinisch  werden  die  echten,  frischen  Gedanken  in  die  Nacht  der  Ver- 
gessenheit zurückgeworfen’  (ebd.  IH  24).  So  klagte  ja  damals  auch  Sallet 
über  die  schnelle  Etikettierung  der  Kritiker: 

Macht  einer  einmal  einen  kecken  Reim: 

'Nachahmer  Freiligraths ! Schickt  ihn  beiml’ 

Spricht  einer  von  Rosen  und  Saateugrün: 

'Das  stahl  er  dem  Anastasius  Grün!’ 

Ist  man  einmal  witzig  und  weinerlich: 

'Seht,  der  gebehrdet  sich  Heinerlich!’  (Schriften  IV  370.) 

1834 

49.  Ebenso  verspottet  der  witzige  J.  H.  Detmold  von  seinem  Standpunkt 
aus  die  ästhetische  Terminologie  in  der  'Anleitung  zur  Kunstkennerschaft’; 
seine  'Kunstkennerphraseologie’  parodiert  z.  B.  das  viele  Reden  von  'Ton’ 
(Reclams  Ausg.  S.  101),  'Schule’  (S.  109)  und  'Manier’  (S.  113). 

50.  Um  so  mehr  suchte  man  neue  bezeichnende  Ausdrücke.  Wien  barg 
hat  wohl  damals  das  Wort  'thaufrisch’  erfunden  (Ästhetische  Feldzüge,  Ham- 
burg 1834,  S.  230:  'eine  thaufrische  Anschauung’.  Ebd.  S.  216  eine  hübsche 
Beobachtung  über  die  Entwickelung  des  Wortes  'musikalisch’  vom  allgemein 
'musischen’  zum  spezifischen  Sinn),  wenigstens  in  seiner  metaphorischen  An- 
wendung. Für  die  eigentliche  bringt  Sanders  (Wb.  II  500  Sp.  1)  eine  Stelle 
aus  Eichendorff  (Viel  Lärmen  um  nichts,  Werke,  Leipzig  1883,  IV  141: 
'das  thaufrische  Labyrinth’)  als  ältesten  Beleg,  und  diese  eben  noch  'thau- 
frische’ Wendung  (von  1833)  wird  der  jungdeutsche  Ästhetiker  übernommen 
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haben.  Später  hat  besonders  B.  Auerbach  das  Wort  mit  solcher  Vorliebe 
verbraucht,  dafs  Mauthners  geistreiche  Parodie  ('Nach  berühmten  Mustern’) 
es  ihm  gleich  in  den  Titel  schrieb:  ' Walpur  ga,  die  thaufrische  Amme.’ 

1835 

1835  ist  wieder  ein  Jahr  voller  neuer  Worte. 

51.  Die  politischen  Diskussionen  beginnen  immer  weitere  Kreise  zu  ziehen. 
Die  politischen  Schlagworte  werden  beherrschend.  Jedes  Unglückswort,  das  den 
Machthabern  aus  dem  Mund  fiel,  ward  hier  als  Wahrwort  tiefster  Weisheit, 
dort  als  testimonium  paupertatis  umhergetragen;  so  1838  Eochows  berüchtigte 
Aufserung  vom  'beschränkten  Unterthanenverstand’,  dies  monumentum  aere 
perennius  der  Beamten-Unfehlbarkeit,  das  Wippermann  (A.  D.  B.  XXVIII  734) 
vergeblich  zu  beschönigen  sucht.  So  mufs  denn  um  1835  auch  von  irgend  einer 
Regierungsstelle  her  die  Phrase  von  'unzeitgemäfsen  politischen  Garantien’  ge- 
fallen sein.  Gleich  greift  Gutzkow  es  auf,  läfst  es  in  der  'Wally’  wieder- 
holen (Gesammelte  Werke,  Frankfurt  a.  M.  1852,  XIII  17)  und  nennt  den 
Politiker,  der  es  gebraucht,  den  'blonden  Unzeitgemäfsen’  (S.  19).  Und  nun 
ruht  der  Ausdruck,  der  offenbar  eine  Zeit  lang  ein  Scblagwort  gewesen  war, 
über  30  Jahre  lang.  Dafür  kommt  allmählich  das  positive  'zeitgemäfs’  auf,  als 
Feldgeschrei  vor  allem  der  eilfertigen  Diener  des  Publikums.  Deshalb  polemi- 
siert Otto  Ludwig  (Die  dramatischen  Aufgaben  der  Zeit,  Gesammelte  Schriften, 
Leipzig  1891,  V 49)  gegen  die  übermäfsige  Beachtung  dessen,  'was  die  Zeit 
bewegt’;  deshalb  protestiert  später  (1872)  G.  Keller  'gegen  die  Despotie  des 
Zeitgemäfsen  in  der  Wahl  des  Stoffes’  (J.  Bächtold,  G.  Kellers  Leben,  Berlin 
1897,  III  81).  Und  deshalb  wird  im  gleichen  Jahr  mit  dieser  seiner  Aufse- 
rung 'unzeitgemäfs’  durch  Nietzsches  'Unzeitgemäfse  Betrachtungen’  ein 
Paradewort  der  Exklusiven,  die  der  Mode  huldigen,  unmodern  sein  zu  wollen. 

Wieder  eine  seltsam  verschnörkelte  Linie  der  Entwickelung!  Das  ernst- 
gemeinte politische  Wort  wird  zum  Hohnwort;  dann  schläft  es  ein  und  wird 
durch  sein  positives  Gegenbild  wieder  erweckt,  nun  aber  als  ironisches  Schlag- 
wort in  kultureller  Meinung! 

52.  An  jener  Stelle,  an  der  Ti  eck  die  'neuen  und  vornehmen  Redens- 
arten’ des  Theaters  in  seine  Einleitung  zur  'Vogelscheuche’  verwebt  (Novellen 
XI  7)  fügt  er  neu  hinzu:  'Das  Stück  ist  aufgeführt,  hat  gefallen  (im  jetzigen 
Deutsch:  hat  Anklang  gefunden,  oder  hat  angesprochen).’ 

53.  'Geistreich’,  ein  Lieblingswort  des  alten  Goethe,  war  auch  ein 
Lieblingswort  des  jungen  Deutschland  geworden.  Th.  Mundt  (Madonna 
S.  330  f.)  parodiert  es  zwei  Seiten  lang:  'Ich  schaue  eine  Periode  des  Menschen- 
geschlechts, wo  alle  geistreich  sind.  Es  ist  das  glorreiche  XIX.  Jahrhundert,  in 
dem  jeder  Ladendiener  geistreich  werden  wird’,  u.  s.  w. 

54.  Ebenso  wehrt  Mundt  (a.  a.  0.  S.  167)  das  Lieblingswort  der  süfslichen 
Dresdener  Litteraturkreise  ab:  'Ein  stattlicher,  angenehmer  Mann,  den  ich  in 
Dresden  in  einem  Klubb  von  Schöngeistigen  — Gott,  könnte  man  doch  gegen 
dies  Wort  ein  Vomitiv  einnehmen,  um  es  aus  der  deutschen  Sprache  loszu werden  — 
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kennen  gelernt.’  Feuchtersieben  hat  (s.  o.)  ganz  richtig  gewisse  jungdeutsche 
Schlagworte  schon  dem  Sturm  und  Drang  vindiziert.  Aber  hier  erkennen  wir  auch 
den  Gegensatz.  Die  Genieperiode  vermied  zwar  'schöner  Geist’,  aber  nur,  um 
' bei  esprit*  durch  'schöne  Seele’  zu  ersetzen  (Erich  Schmidt,  Richardson,  Rous- 
seau und  Goethe  S.  320).  Ihre  jungdeutschen  Nachfolger  hassen  den  Begriff, 
weil  sie  es  mit  politischen  und  sozialen  Problemen  ungleich  ernster  nehmen. 
Wenn  daher  G.  Keller  in  dem  Gedicht  'Der  Schöngeist’  (Gesammelte  Gedichte, 
Berlin  1883,  S.  35G)  den  empfindsam-ästhetischen  Bewunderer  des  malerischen 
Elends  von  dem  Knüttel  des  Proletariers  verjagen  läfst,  so  liegt  hier  ganz  der- 
selbe Fortschritt  von  der  Sozialästhetik  zur  Sozialethik  vor,  wie  in  seinem 
Sonett  'Die  Goethe-Pedanten’  (1845;  a.  a.  0.  S.  110)  — ein  Fortschritt,  der  in 
der  Geschichte  des  Wortes  'schöngeistig’  allein  schon  beschlossen  liegt. 

55.  Zur  Biographie  des  Wortes  'Zeitgeist’  hat  'Junius’  in  der  Chronik 
des  Wiener  Goethe- Vereins  (XIII  13)  hübsche  Beobachtungen  gegeben.  Goethe 
hat  zuerst  — in  der  bekannten  Faust-Stelle  — dem  Wort  Flügel  gegeben 

Denn  was  man  so  den  Geist  der  Zeiten  heilst  — . 

Vofs  macht  sich  1804  über  'Zeitgeist’  lustig,  wobei  er  gleichzeitig  zwei  andere 
Modeworte  austicht: 

Aussprechen  ist  auch  Modewort,  behaltet! 

Zeitgeist,  Tendenz  sind  nun  bereits  veraltet. 

Arndts  Buch  macht  den  'Geist  der  Zeit’  neuerdings  populär.  Dann  nahmen 
die  Jungdeutschen  den  'Zeitgeist’  wie  die  Fichtesche  'Bestimmung  des  Jahr- 
hunderts’ auf  (Mielke,  Der  deutsche  Roman  S.  78)  und  riefen  1835  Raupachs 
parodistische  Zauberposse  (aufgeführt  schon  1830)  ins  Feld.  Augenscheinlich 
spielte  das  Wort  damals  wieder  eine  grofse  Rolle:  in  den  interessanten  'An- 
sichten aus  der  Cavalierperspective’  (Leipzig  1 830),  wie  mir  scheint  einer  Doppel- 
parodie auf  Pücklers  'Briefe  eines  Verstorbenen’  und  v.  Vaersts  'Cavalier- 
perspective’, deren  ultrakonservativen  Ton  es  verspottet,  begegnet  das  Wort 
fortwährend  (S.  VI  4 105  118  129  176  177  180  185  u.  s.  w.).  Aber  noch  1854 
läfst  Jordan  (Demiurgos,  Leipzig  1854,  I 255)  seinen  faden  Volksredner  Hobel- 
mann rufen: 

Still,  Martha,  das  verstehst  du  nicht: 

Durch  meinen  Mund  der  Zeitgeist  spricht. 

1836 

56.  Sehen  wir  so  die  Jugend  vielfach  auf  den  Pfaden  der  Väter,  so  konnte 
doch  nur  ein  mifsvergnügter  Jungromantiker  wie  Immermann  ein  Schlagwort 
prägen,  das  auf  Jahrzehnten  gelastet  hat.  Sein  Roman  'Die  Epigonen’  (1836) 
gab  nicht  nur  denen  eine  Benennung,  für  die  wirklich  der  Ruf  galt:  'Weh  dir, 
dafs  du  ein  Enkel  bist’  — er  schien  auf  alle  künftigen  Zeiten  den  Fluch  der 
'Decadence’  zu  legen.  (Bezeichnende  Citate  bei  Mielke  a.  a.  O.  S.  97).  Und 
doch  waren  es  einst  die  Epigonen  gewesen,  die  Theben  eroberten,  nachdem  ihre 
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Väter  es  hatten  aufgeben  müssen!  Jetzt  empfand  man  nur  das  Drückende  der 
'Übergangsperiode’  (vgl.  u.  Nr.  73). 

57.  Aber  die  Zeit  war  verstimmt  und  hoffnungsarm.  Was  hatte  man 
einst  gehofft,  als  'Deutschthum  emergirend’  galt!  Jetzt  schreibt  Gutzkow  (Über 
Goethe  im  Wendepunkte  zweier  Jahrhunderte,  Berlin  1836,  S.  238):  'Die  so- 
genannten ächtdeutschen  Produkte  unserer  Literatur  sind  die  mittelmäfsigsten.’ 
Es  ist  der  erste  Beleg,  den  ich  finde  (Sanders  I 288  Sp.  c imd  D.  Wb.  III  21 
geben  keine  Citate),  aber  bereits  hier  ist  das  patriotische  Wort  in  Verachtung 
gesunken.  Bald  kommt  es  schlimmer.  Mit  wütendem  Ingrimm  spricht  ein 
glühend  echtdeutscher  Patriot,  Sallet,  sich  über  diese  'nagelneue  Erfindung  der 
Zeitungsschreiber  und  anderer’  aus  (Achtes  Deutschthum,  Schriften  II  380)  und 
schliefst  mit  einem  verzweifelten  Aufschrei,  dessen  Bitterkeit  wörtlich  an  Herders 
gleich  entrüstete  ironische  Epistel  über  den  deutschen  Nationalruhm  (Suphans 
Ausgabe  XVIII  211)  erinnert: 

Und  doch  sind  sie  in  ihrer  Herren  Dienst 
So  hündisch-treu! 


Noch  Moriz  Hartmann  in  der  'Reimchronik  des  Pfaffen  Maurisius’  (herausg. 
von  L.  Bamberger,  Stuttgart  1874,  S.  137)  gebraucht  den  Ausdruck  (1848)  mit 
bitterster  Ironie.  Ganz  langsam  erst  hat  er  sich  mit  der  Fahne  des  neuen  Reiches 
wieder  zu  hohen  Ehren  gehoben. 

58.  Beiläufig  merke  ich  an,  dafs  Gutzkow  in  derselben,  höchst  charakte- 
ristischen Schrift  (S.  110)  von  den  Romantikern  sagt:  'Da  war  alles  pikirt, 
alles  sonderbar  und  originell.’  Also  'pikirt’ = mit  Spitzen  besetzt,  wie  das 
unmittelbar  vorhergehende  'pointirt’.  Unser  geliebtes  Epitheton  'pikant’  scheint 
demnach  noch  nicht  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein. 

59.  Verstimmt  war  man  auch  im  Lager  der  Alten.  Feuchtersieben,  wie 
Immermann  ein  mifs vergnügter  laudator  temporis  acti,  giebt  (1836)  'Resul- 
tate’ voller  Piken  auf  die  Neuen: 


und: 


Jetzt  ist  nur  preislich: 
Aufserordentlich ; 

Drum  bleib  ich  weislich 
Ordentlich.  (Schriften  I 86.) 

Je  simpler  oder  toller, 

Desto  'bedeutungsvoller’.  (Ebd.) 


'Aufserordentlich’,  und  'bedeutungsvoll’,  zwei  Rangbezeichnungen  des 
neuen  Genie-  und  Individualitätskultus. 

60.  Auch  das  anspruchsvolle  Wort  'Weltansicht’  führte  damals  wie 
heute  jeder  junge  Mann  im  Munde.  'Die  traurige  Gestalt  seiner  sogenannten 
Weltansicht’,  schreibt  Biernatzki  (Die  Hallig,  Diintzers  Ausgabe  S.  47); 
und  bald  darauf  (1842)  überschreibt  Strachwitz  eins  von  den  'Gedichten  eines 
Erwachenden’  mit  ' Lebensansicht ’ (bei  Reclam:  Strachwitz’  Gedichte  S.  21). 

Natürlich  sind  das  wieder  einmal  Worte,  bei  denen  zwischen  Entstehung 
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und  Popularität  recht  sorgfältig  geschieden  werden  rnufs:  'Weltansicht,  wie 
wir  es  jetzt  nennen’,  schreibt  Ti  eck  schon  1820  (Krit.  Sehr.  II  197). 

61.  Wie  Gutzkow  dazu  kam,  seine  'Säkularbilder’  unter  der  Firma 
'Bulwers  Zeitgenossen’  1837  erscheinen  zu  lassen,  mag  man  vor  seinem 
Neudruck  (Werke  IX  S.  VII)  nachlesen;  jedenfalls  scheint  er  durch  diese 
Pseudo-Übersetzung  dem  Ausdruck  grofse  Beliebtheit  verschafft  zu  haben.  Sofort 
folgte  (1838)  das  bekannte,  ebenso  unerfreuliche  wie  unentbehrliche  Buch  'Lite- 
rarische Zustände  und  Zeitgenossen.  In  Schilderungen  aus  Karl  Aug.  Böttigers 
handschriftlichem  Nachlafs’.  Und  Karl  Grün  gab  im  nächsten  Jahr  ein  'Buch 
der  Wanderungen’  nebst  Einleitung  über  Gutzkows  'Zeitgenossen’  an  die  Öffent- 
lichkeit (Cassel  1839).  Das  Wort  hatte  'eingeschlagen’.  Um  1844  zählt 
W.  Alexis  seine  'Zeitgenossen’  auf  (Erinnerungen,  herausg.  von  M.  Ewert, 
Berlin  1900,  S.  296  f.  vgl.  S.  XII).  In  der  Belletristik  ward  es  so  abgeleiert, 
dafs  G.  Keller  in  der  Litteratursatire  seiner  'Mifsbrauchten  Liebesbriefe’  (1874) 
diese  'Briefe  zweier  Zeitgenossen’  taufte  (Die  Leute  von  Seldwyla,  3.  Aufl. 
Stuttgart  1876,  S.  118).  Die  ganze  Erzählung  starrt  ja  von  Anspielungen:  die 
'Schöngeister’  nochmals  (S.  91)  und  nochmals,  in  derbkomischer  Ausführung, 
der  Konflikt  der  sentimentalen  Armeleutmalerei  mit  deren  Objekten  (S.  101); 
der  nom  de  guerre  'd’Esan’  aus  'Nase’  (S.  95)  nach  dem  'd’Estein’  aus  'Stein’ 
der  'Problematischen  Natureu’  (vgl.  meine  Deutsche  Litteratur  des  XIX.  Jahrh. 
S.  435)  u.  s.  w. 

1838 

62.  Wie  Iramermann  1836  mit  den  'Epigonen’,  gab  E.  Willkomm  1838 
mit  dem  Buchtitel  'Europamüde’  (vgl.  Mielke  a.  a.  0.  S.  93  und  besonders 
Scherr,  Poeten  der  Jetztzeit,  Stuttgart  1844,  S.  326)  der  Zeit  ein  Schlagwort, 
bezeichnend  genug  für  eine  Zeit,  in  der  nach  Fr.  Kapps  Wort  das  Vertrauen 
auf  Amerika  'ein  neuer  Jenseitsglaube’  ward. 

Der  bleiche  Rothkopf  spricht  romantisch 
Und  nach  modernster  Art  zerrissen. 

Daneben  ist  er  transatlantisch, 

Will  nichts  mehr  von  Europa  wissen. 

(Jordan,  Demiurgos  I 311.) 

Erst  1856  hat  der  treffliche  Kürnberger  mit  seinem  Roman  'Der  Amerika- 
müde’ jene  Parole  gleichsam  aufgehoben.  Doch  hatte  schon  1839  Immer- 
mann im  'Münchhausen’  (Kochs  Ausgabe  I 15)  parodistisch  gesagt:  'Ich  war 
bald  afrikamüde,  wie  ich  europamüde  gewesen  war’. 

63.  'Stimmung’  wird  wieder  ein  Lieblingswort  der  nervösen  Zeit. 
Goethe  und  Schiller  hatten  es  auf  die  glücklichen  Momente  der  dichterischen 
Empfängnis  beschränkt;  nun  klagt  Feuchtersieben  in  der  'Diätetik  der  Seele’ 
(Werke  III  285),  wie  es  sich  für  jede  'Unaufgelegtheit’  eingeschlichen  hat. 

1839 

64.  Ein  viel  gebrauchtes  Goethisches  Wort  ist  auch  um  diese  Zeit 
'Zustände’.  'Die  Verhältnisse,  die  sogenannten  Zustände’,  schreibt  Marg- 
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graff  (Deutschlands  jüngste  Literatur-  und  Culturepoche,  Leipzig  1839,  S.  3). 
Gutzkow  liebte  den  Ausdruck  längst,  schon  in  'Seraphine’  (1835)  schreibt 
der  Litterat  'Bilder  und  Zustände’  (Werke  III  195).  In  'Blasedow  und 
seine  Söhne’  (1838)  kehrt  der  Ausdruck  immer  wieder:  'Unter  dem  Namen 
Zustände  haben  wir  eine  ganz  eigenthümliche  Art  erfunden,  Massen  von 
Lebenserfahrungen  ...  in  Eins  zu  mischen’  (ebd.  VIII  78);  'die  neue  Literatur 
der  Charaktere  und  Zustände’  (S.  83);  'Ihre  Zustände  aber  und  feinen  Bezüge 
locken  weder  Hunde  noch  Philister  vom  Ofen’  (S.  89).  Ähnlich  spricht 
Th.  Mundt  (Charaktere  und  Situationen  I 313)  von  'Richtungen  und  Zu- 
ständen’. Vorzugsweise  also  handelt  es  sich  um  einen  gern  gebrauchten  Buch- 
titel, der  aber  an  sich  schon  für  die  Zeit,  für  das  zunehmende  Interesse  an 
der  'Totalität’  bezeichnend  ist. 

65.  Den  beliebten  Steigerungen  lobender  Eigenschaftsworte  wie  'reindeutsch’, 
'echtdeutsch’  gesellt  sich  jetzt  'echtprotestantisch’  bei,  das  H.  Leo  (Die 
Hegelingen,  2.  Aufl.  Halle  1839,  S. 65)  aus  einer  Schrift  des  Hegelianers  Michele t 
ironisch  unterstreichend  citiert. 

66.  Einen  hübschen  Beweis,  wie  langsam  selbst  technische  Ausdrücke  für 
allgemein  verwandte  Gebrauchsgegenstände  sich  einbürgern,  liefert  ein  Satz  aus 
W.  Grimms  schöner  Vorrede  zu  Arnims  Werken.  Es  heilst  dort  von  dem 
liebenswürdigen  Romantiker:  'So  lange  ich  ihn  gekannt  habe,  in  freudiger 
Jugend  wie  in  männlicher  Kraft,  wandelte  er,  getragen  von  den  Stahlfedern 
seines  Geistes,  in  voller  Gesundheit  auf  seiner  Bahn’  (Kleinere  Schriften  I 311). 
'Stahlfeder’  bedeutet  hier  natürlich  eine  Feder  von  stählerner  Festigkeit  und 
Elasticität;  kaum  ist  auch  nur  an  die  stählernen  Federn  der  Uhr  gedacht.  Der 
Ausdruck  ist  also  rein  bildlich.  Damals  gab  es  aber  längst  die  Stahlschreib- 
feder: 1808  von  einem  Kölner  Schreiblehrer  erfunden  und  'Federschnabel’  ge- 
tauft, war  sie  1830  nach  langer  Vergessenheit  durch  den  Engländer  Perry  über 
die  Welt  verbreitet  worden.  Damals  wohl  schrieb  A.  W.  Schlegel  seine  be- 
zeichnenden Verse  'Verteilung  des  Schreibgeräthes  für  die  heutige  Zeit’  (Werke 
II  163): 

Die  starren  Schwanenfedern  euch,  Tensoren! 

Den  alten  Gänsekiel  langweiligen  Autoren! 

Unzähl’ge  Ladies-pens  für  Liebesbriefgekritzel, 

Dann  Rabenfedern  auch  für  Feuilleton-Gewitzel. 

Die  'englische  Feder’  also  nur  für  die  Damen!  So  war  sie  eine  'englische  Er- 
findung’ geworden,  trotzdem  fast  ein  Jahrhundert  vor  Perry  schon  einmal  ein 
Aachener  Schreiber  'stahlene  Federn’  zum  Schreibgebrauch  verkauft  hatte 
(W.  Kaulen,  Geschichte  des  Alltagslebens,  Frankfurt  a.  M.  1880,  S.  93  f.).  Aber 
noch  1839  war  der  neue  Terminus  so  wenig  verbreitet,  dafs  der  deutsche  Ge- 
lehrte nicht  nur  selbst  noch  mit  dem  Gänsekiel  schrieb,  sondern  auch  das  Wort 
'Stahlfeder’  für  das  Schreibwerkzeug  ignorierte.  Heute  ist  es  uns  so  geläufig, 
dafs  'goldene  Stahlfeder’  ein  so  beliebtes  Beispiel  für  die  contradictio  in  adiecto 
geworden  ist,  wie  der  'bleierne  Zinnsoldat’. 
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Natürlich  kommen  technische  Ausdrücke  auch  sonst,  für  verschiedenen  Ge- 
brauch verschieden,  in  verschiedenen  Zeiten  vor.  'Postkarte’  für 'Correspondenz- 
karte’  stammt  von  1869  (vorher  hatte  Stephan  1865  'Postblatt’  vorgeschlagen: 
Suppantschitsch,  Grundzüge  der  Briefmarkenkunde,  Leipzig  1895,  S.  16);  aber 
in  der  Bedeutung  'Postenverzeichnis’  ist  es  alt  (D.  Wb.  VII  2030;  ebenso  z.  B. 
Riesbeck  1784;  Briefe  eines  reisenden  Franzosen  I 17). 

67.  Im  Mai  1839  schreibt  Clemens  Brentano  an  Freiligrath  einen  der 
originellsten  Briefe,  in  denen  je  Kritik  geübt  worden  ist.  Hier  braucht  er  als 
Gleichnis  für  die  Dichter,  die  ihre  eigenen  Schmerzen  allzu  offen  in  Poesie  um- 
münzen, die  Geschichte  von  dem  Bauer,  der  mit  der  Leiche  seiner  lieben  Frau 
Krebse  fing.  'Mir  ist  dieser  Bauer  immer  eine  Parabel  gewesen  für  jene  Dichter, 
welche  die  Geberden  und  Ungeberden  ihrer  Liebesmysterien  gegen  Verstorbene, 
oft  sogar  gegen  Lebendige  für  Geld  preisgeben,  sie  krebsen  mit  einem  Köder, 
dem  mehr  Ehre  gebührte’  (W.  Büchner,  Ferd.  Freiligrath,  Lahr  1882,  S.  359). 
Brentano  dachte  wohl  besonders  an  Heine  und  an  Verse  wie  die: 

Aus  meinen  grofsen  Schmerzen 
Mach  ich  die  kleinen  Lieder. 

(Lyrisches  Intermezzo  1822 — 1823;  Elster,  Ausg.  I 79.) 

Die  geistreiche  Metapher  ging  unbemerkt  vorüber.  Als  1848  der  Pöbel  in 
Frankfurt  den  Fürsten  Lichnowsky  und  den  General  Auers wald  ruchlos  er- 
mordete, rief  Carl  Vogt  den  Abgeordneten  der  Rechten  höhnisch  zu:  'Wenn 
es  unsere  Toten  gewesen  wären,  würden  wir  damit  noch  viel  mehr  gemacht 
haben’,  oder  ähnlich;  ich  kann  den  Wortlaut  nicht  auffinden.  Aber  das 
'Krebsen’  fiel  ihm  nicht  ein.  Erst  nach  Laskers  Tode  (1884)  brach  Fürst 
Bismarck  gegenüber  den  Bemühungen  liberaler  Parlamentarier,  ihren  toten 
Führer  zu  feiern,  zornig  in  die  Worte  aus:  'Sie  wollen  mit  seinem  Leichnam 
krebsen!’  und  erzählte  zur  Erläuterung  jene  Geschichte  — schwerlich  aus 
irgend  welcher  Kunde  von  Brentanos  Brief,  vielmehr  wahrscheinlich  aus  eigener 
Kenntnis  jener  Anekdote.  Bilder  von  der  Jagd,  vom  Fischfang  u.  s.  w.  sind 
bei  ihm  sonst  nicht  allzu  häufig  (Blümner,  Der  bildliche  Ausdruck  in  den  Reden 
des  Fürsten  Bismarck,  Leipzig  1891,  S.  89).  . 

Hier  liegt  also  folgender  Thatbestand  vor.  Ein  witziges  Bild,  das  Bren- 
tano im  ästhetischen  Sinn  gebraucht,  wird  fast  50  Jahre  später  von  Bismarck 
neu  erschaffen,  aber  in  politischer  Verwendung  — eine  charakteristische  Trans- 
formation. Seitdem  ist  'krebsen’  eine  oft  gebrauchte  Redensart  geworden. 

1840 

68.  Feuchte rsleben  sagt  noch  1840  ' etincelles  d’espriV  (Werke  VI  46), 
nicht  'Geistesfunken’.  Er  sagt  freilich  auch  ' parla  come  libro  stampato ’,  aber 
auch  unsere  Redensarten  'er  lügt  wie  gedruckt’  (bei  Büchmann  S.  555  nur  'er 
lügt  wie  telegraphiert’  nach  Bismarcks  Rede  von  1869),  'er  spricht  wie  ein 
Buch’  mögen  jung  sein:  und  wenn  er  ' voie  d’oiseau ’ gebraucht,  so  ist  wohl  auch 
unser  'Vogelperspektive’  (vereinzelt  aber  schon  1828  bei  Ti  eck,  Kritische 
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Schriften  II  259)  erst  später  geläufig  geworden  (parodiert  wird  der  Ausdruck 
in  den  witzigen  'Blüthen  aus  dem  Treibliause  der  Lyrik’,  3.  Aufl.  Leipzig  1882, 
S.  9).  Denn  wir  kennen  Feuchtersieben  schon  als  einen  feinen  Beobachter 
des  Sprachgebrauchs,  und  gerade  auf  bezeichnende  Fremdwörter  achtet  er  sehr 
aufmerksam  (a.  a.  0.  IV  61,  wo  noch  immer  englisch  * comfort ’ aufgezählt  und 
als  'Bequemlichkeit  mit  heimischem  Behagen’  umschrieben  wird).  Jene  Zeit 
war  wenig  puristisch  gesinnt  und  behielt  fremde  Termini  gern  bei;  so  schreibt 
A.  Lewald  (Aquarelle,  Mannheim  1836,  I 102):  'da  der  ctat  de  siege  noch  nicht 
aufgehoben  war’,  obwohl  der  'Belagerungszustand’  sich  so  bequem  anbot.  Doch 
besser  wäre  man  freilich  bei  dem  alten  einheimischen  Ausdruck  'Kriegszustand’ 
geblieben,  da  eben  in  der  belagerten  Stadt  einfach  dieser  herrscht. 

69.  Ein  neuer  Titel  bürgerte  sich  ein,  wie  kurz  vorher  die  'Zustände’: 
'Wenn  in  einem  Stück  drei  Gefäfse  und  sonst  nichts  mehr  Vorkommen,  das 
heifst  man  jetzt  ein  Lebensbild.’  'Das  hab’  ich  noch  nicht  gewufst’.  'Ist  auch 
eine  ganz  neue  Erfindung,  gehört  in  das  Fach  der  Haus-  und  Wirtschaftspoesie’ 
(Nestroy,  Der  Talisman,  Gesammelte  Werke  kerausg.  von  Chiavacci  und  Gang- 
hofer, Stuttg.  1890,  II  105). 

Der  Ausdruck  ist  an  sich  älter  (D.  Wb.  VI  436).  Für  Biographien  giebt 
Heyne  'Herders  Lebensbild’  von  1846  als  ältesten  Beleg.  Aber  Nestroy  meint 
ja  dramatische  'Lebensbilder’. 

70.  Zu  den  periodisch  wiederkehrenden  Schlagworten  gehört  der  Partei- 
name der  'Modernen’.  Zum  erstenmal  kam  er  wohl  in  der  Zeit  der  ' Epi - 
stolae  obscurorum  virorum ’ zu  breiter  Anwendung;  zum  zweitenmal  in  dem 
berühmten  langen  Kampf  Perraults  und  seiner  Genossen  gegen  die  eAnciens\ 
Wieder  einmal  gebraucht  ihn  1840  Friedrich  v.  Heyden,  der  liebenswürdige 
Dichter  des  'Wertes  der  Frau’  für  ein  Lustspiel  'Die  Modernen’  (aufgeführt 
1840  in  Berlin  nach  Goedeke,  1.  Aufl.  III  723,  25),  in  dem  er  (Mundt,  Lite- 
ratur der  Gegenwart  S.  481)  die  'neuesten  sozialen  Emancipationsfragen’  be- 
handelt. Um  1865  polemisiert  R.  Wagner  gegen  den  Kultus  des  'Modernen’ 
(Gesammelte  Schriften  und  Dichtungen,  2.  Aufl.  Leipzig  1888,  X 55  f.).  End- 
lich hat  wieder  nach  einem  halben  Jahrhundert  Hermann  Bahr  nach  dem  Muster 

* 

der  'Antike’  'die  Moderne’  gebildet  und  besonders  durch  seine  Recensionen 
(Zur  Kritik  der  Moderne  1880)  das  neue  Abstraktum  auf  den  grofsen  Markt 
geleitet. 

1841 

71.  Unfruchtbare  Perioden  kommen  immer  zu  gesuchter  Dunkelheit.  Die 
letzte  Periode  der  proven^alischen  Poesie  glich  darin  den  Rätselspielen  Frauen- 
lobs; und  Feuchtersieben  (a.  a.  0.  III  41)  hat  wieder  zu  rügen:  'Wir  lassen 
gar  Manches  an  Solchen  gelten,  die  wir  für  Koryphäen  halten,  und  nennen  es 
Eigenheit,  Qualität  u.  dgl.,  was  nichts  als  Mangel  an  Bildung  ist.  Sie  sind 
oft  nicht  «rätselhaft»  sondern  «albern»’.  Ein  Satz,  der  trotz  seiner  Schärfe 
wieder  einmal  sehr  citierbar  geworden  ist! 

72.  Auf  1841  setzen  wir  das  Wort  'Mystifikation’,  das  in  Runges  Lebens- 
gang (Hinterlassene  Schriften  II  467)  citiert  wird,  'die  «Mystifikation»,  wie  jetzt 
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der  Ausdruck  läuft’.  Dies  würde  denn  zu  solchen  hohlen  Rätselspielen  gut 
passen.  Büch  mann  (S.  482)  berichtet,  es  sei  dem  französischen  ' mystifier ’ 
nachgebildet,  das  zuerst  auf  den  närrischen  Schriftsteller  Poinsinet  (gest.  1769) 
Anwendung  gefunden  habe.  Das  mag  sein;  die  Anekdote  aber,  dafs  Poinsinet 
sich  von  seinen  'Freunden’  zum  Ofenschirm  ausbilden  liefs,  ist  wohl  nur  auf 
ihn  übertragen;  ich  glaube  ziemlich  sicher,  sie  bei  dem  alten  Jöcher  von  einem 
Gelehrten  des  XVII.  Jahrh.  gelesen  zu  haben.  Aber  woher  stammt  dies  * mysti- 
fier*, das  nach  der  Correspondance  litteraire  de  Grimm  et  Diderot  vom  15.  Sept. 
1764  (Ausgabe  Paris  1829  IV  62,  citiert  bei  Büchmann  a.  a.  0.)  eigens  für 
Poinsinet  erfunden  ward?  Es  steckt  wohl  die  Verachtung  der  nationalistischen 
Aufklärer  für  die  altgriechischen  Mysterien  und  'Mysten’  dahinter;  reizte  sie 
doch  noch  in  Lob  eck  s hochgelehrtem  'Aglaophamus’  Nietzsche  zu  leidenschaft- 
lichstem Zome8au8bruch.  ' Mystifier ’ heifst  also  so  viel  wie  ' faire  des  dupes*. 
' Laissez  le  faire,  il  nous  forme  des  dupes*,  sagte  ein  weltkluger  Franzose  von 
Geliert  (Dichtung  und  Wahrheit  II  7,  Weim.  Ausg.  XXVII  128). 

1842 

73.  Ein  anderer  Ausdruck,  der  in  regelmäfsigen  Zwischenräumen  wieder- 
kehren wird,  ist  'Übergangszeit5  u.  ä.  Seit  man  historisch  denken  lernte,  war  er 
unvermeidlich.  So  schreibt  1842  Th.  Mundt  (Literatur  der  Gegenwart  S.  306): 
'Die  geistigen  Bewegungen  und  Schwingungen,  welche  wir  bisher  zu  schildern 
gesucht,  hat  man  am  treffendsten  mit  dem  Namen  der  Übergangsepoche 
belegt’  und  nennt  (Charaktere  tmd  Situationen,  Wismar  und  Leipzig  1837, 
I 313)  Heinrich  Sieglitz  als  charakteristischen  Vertreter  der  'Dichtung  der 
Übergangsepoche’.  Vielleicht  hfit  Immermann  mit  den  'Epigonen’  (1836) 
auch  zu  dieser  Anschauung  Anlafs  gegeben;  dort  heifst  es:  'Wir  leben  in  einer 
Übergangsperiode’  (vgl.  Koch  in  seiner  Ausgabe  Immermanns  I S.  XIX). 
Auch  (S.  378)  bezeichnet  Mundt  Gutzkows  Nero  als  'eine  Normalnatur  ge- 
schichtlicher Übergangsstufen’.  Dies  letztere  Wort  hat  freilich  erst  mit 
dem  Darwinismus  seine  volle  Herrschaft  angetreten. 

1843 

74.  Ein  Schleiermachersches  Wort. 

Du  hattest  sonst  den  Ruhm,  zu  sein  im  Worte  sinnig, 

Warum  verdarbst  du  ihn  durch  das  Gefug:  schleehthinig! 

Kommt  dieses  Wort  in  Curs  (zu  denken  wär’  es  grausig!) 

So  sagt  man  bald  vielleicht:  nacbdemig  und  gradausig. 

Diese  Warnung  Gutzkows  (Werke  I 265)  hat  freilich  eine  Verbreitung 
der  'Mifsbildung’  z.  B.  bei  D.  F.  Straufs  (D.  Wb.  IX  542)  nicht  verhindern 
können.  Freilich  war  gerade  der  Autor  von  'Blasedow  und  seine  Söhne’  wenig 
berechtigt,  als  Sprach wächter  zu  amtieren!  — In  seinen  Alexandrinern  ist  der 
Einflufs  Rückerts  unverkennbar. 

75.  Das  Wort  'Niederschlag’  ist  uns  jetzt  in  metaphorischer  Verwen- 
dung durchaus  geläufig;  ich  citiere,  um  irgend  eine  Stelle  zu  nennen,  einen 
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Aufsatz  des  Geographen  Ratzel  (Beilage  der  Münchener  Allgem.  Ztg.  vom 
7.  Juli  1898),  in  dem  es  als  eine  gemeinverständliche  Metapher  gebraucht  wird. 
Hebbel  in  seinem  'Wort  über  das  Drama’  mufs  nicht  blofs  den  Ausdruck, 
die  Geschichte  sei  'der  Niederschlag  der  wandelnden  Zeit’  (der  freilich  durch 
die  Personifikation  der  'wandelnden  Zeit’  etwas  recht  Schiefes  erhält)  gegen 
das  Mifsverständnis  des  dänischen  Ästhetikers  Hei  her  g verteidigen,  der  sich 
das  'mit  Hefe  oder  Bodensatz  übersetzt’  (Werke  X 50),  sondern  er  mufs  auch 
Analogien  anführen,  die  uns  beweisen,  dafs  die  Metapher  noch  ganz  jung  war. 
— Ähnlich  hat  er  übrigens  (a.  a.  0.  S.  30)  auch  die  bildliche  Verwendung 
von  'Atmosphäre’  zu  rechtfertigen. 

1844 

76.  Das  Jahr  1844  scheint  der  greulichsten  Frucht  papierner  Sprach- 
fabrikation,  dem  berüchtigten  Worte  'Jetztzeit’  zu  allgemeinerer  Geltung  ver- 
hülfen  zu  haben.  Scherrs  'Poeten  der  Jetztzeit’  (Stuttgart  1844)  mögen  die 
fürchterliche  Bildung  zuerst  in  weitere  Kreise  getragen  haben.  Vielleicht  ist 
das  Wort  sogar  eine  Erfindung  dieses  ebenso  eifrigen  als  geschmacklosen  Neu- 
bildners. Es  dauerte  lange,  bis  sich  die  Abwehr  regte.  Schopenhauer  ironi- 
sierte zuerst  die  'edele  Jetztzeit’  (Parerga  und  Paralipomena  1850,  4.  Auflage 
Leipzig  1878,  U 573).  Dann  kam  die  Abwehr,  charakteristisch  genug,  von  drei 
Seiten  auf  einmal!  Schopenhauers  Schüler  Richard  Wagner,  war  durch 
Wort  und  Begriff  gleich  sehr  gereizt  und  vererbte  den  Spott  auf  diesen  'schön 
lautenden  Ausdruck  des  modernen  Deutsch’  ('Modern’,  Schriften  X 55;  vgl. 
Ein  Einblick  in  das  heutige  deutsche  Opern  wesen  1872,  a.  a.  0.  IX,  267)  auf 
seine  Verehrer  wie  Nietzsche  (Geburt  der  Tragödie,  Neue  Ausgabe,  Leipzig 
o.  J.  S.  136)  und  Roh  de  (Afterphilologie  S.  12).  — Nürnberger  erhob 
vom  Standpunkt  des  guten  Stils  in  einer  (später  noch  näher  zu  betrachtenden) 
Parade  journalistischer  Mifsbildungen  energisch  Einspruch  gegen  'den  gräu- 
lichen Zischlaut,  einer  Schlangensprache  würdiger  als  einer  Menschensprache’ 
(1866;  Literarische  Herzenssachen,  Wien  1877,  S.  14).  — Und  R.  Hildebrand 
analysierte  mit  dem  Ohr  und  dem  Sprachverstand  gleichzeitig  das  'Ungethüm, 
das  nur  einer  eigentlich  ohrlosen  Zeit  zu  schaffen  möglich  war:  jet-s-t-trseiV 
(Vom  deutschen  Sprachunterricht,  2.  Auflage  Leipzig  1879,  S.  43;  wohl  schon 
in  der  1.  Aufl.  von  1867).  Zwanzig  Jahre  hat  es  also  gedauert,  ehe  der  kon- 
zentrische Angriff*  des  Künstlers,  des  Kritikers  und  des  Philologen  die  häfsliche 
Wortschöpfung  traf;  und  dann  noch  etwa  dreifsig  Jahre,  bis  sie  ernstlich  zu 
weichen  begann!  — Ln  D.  Wb.  (IV  2,  2322)  sucht  man  vergeblich  nach  einem 
Beleg  dieses  für  die  Entwickelung  unseres  Sprachgefühls  so  bezeichnenden 
Wortes;  die  simple  Angabe  'Jetztzeit  /*.,  die  Gegenwart’  mufs  allen  Ansprüchen 
genügen. 

1847 

77.  Am  26.  Juli  1847  schofs  der  Bürgermeister  Tschech  auf  König  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  Ein  'Volkslied  im  Ulk-Stil’,  wie  Hildebrand  (Sprachunter- 
richt S.  116)  sagt,  erzählte  von  dem  mifsglückten  Mordversuch  — in  der  That 
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ein  literarhistorisch  nickt  uninteressanter  Ausläufer  der  ironisch-volkstümelnden 
Sckauerballaden  im  Stil  Bürgers  und  Löwens,  aber  mit  bedenkliekster  politischer 
Bosheit  versetzt.  (Vgl.  über  die  Berliner  Stimmung  jener  Tage  G.  v.  Bunsen 
in  der  von  seiner  Tochter  verfafsten  Biographie  S.  59.)  Hier  kommt  zuerst  die 
ironisch  gemeinte  Wortbildung  'Attentäter’  vor,  sogar  neben  dem  Verbum 
'attentaten’: 

Duncker  hätt’  es  gleich  erraten, 

Dieser  würde  attentaten. 

Wie  sich  nun  dieser  häfsliche,  innerlich  und  äufserlich  abstofsende  'Wild- 
ling’ eingebürgert  bat,  zeigt  Hildebrand  (a.  a.  0.):  es  hat  sich  gar  die  lächer- 
liche Weiterbildung  'Attentatsversuch’  ('ein  Stück  «reitende  Cavallerie»’,  meint 
der  Meister  der  Wortforschung)  eingestellt!  Es  wirkt  daher  nicht  nur  ana- 
chronistisch, sondern  auch  stillos  an  sich,  wenn  Ricarda  Huch  in  ihrem  zur 
Zeit  der  französischen  Revolution  spielenden  Erstling  'Der  Bundesschwur’ 
(Richard  Hugo,  Der  Bundesschwur,  Zürich  1896,  S.  50)  einen  Narren  sagen 
läfst:  'Wir  sind  alle  von  schwarzen  Attentätern  umgeben’  — wobei  allerdings 
der  ironische  Klang  des  Wortes  noch  empfunden  wird. 

78.  Ein  anderes  Fremdwort  von  ironischer  Meinung  hat  sich  in  polemi- 
scher Geltung  erhalten.  'Feuerbach  ist  ein  Bourgeois’,  schreibt  der  Russe 
Bakunin  (1847)  an  Herwegh  (1848;  Briefe  von  und  an  G.  Herwegh,  Paris, 
Leipzig,  München  1896,  S.  12),  'und  das  Wort  Bourgeois  zu  einem  bis  zum 
Überdrufs  wiederholten  Stichworte  geworden.’  Der  Ausdruck  stammt  natürlich 
aus  Frankreich  und  scheint  dort  eher  im  ästhetisch -ironisierenden  Sinn  ge- 
braucht zu  sein  (' cpater  le  bourgeois ’,  den  Philister  verblüffen,  ist  das  Schlagwort 
der  französischen  Romantiker),  als  im  politisch-socialen.  (So  z.  B.  bei  Ti  eck,  Krit. 
Sehr.  IV  136,  noch  mit  hervorhebenden  Lateindruck:  'Der  Gebildete  in  Paris  . . . 
bedauert  die  Bourgeoisie,  für  die  solch  ein  Stück  geschrieben’.)  Es  verdrängte 
dann  rasch  alle  Nebenbuhler  — bis  auf  einen,  der  spät  sein  Glück  machen  sollte. 
Kotzebues  'Kleinstädter’  wurden  durch  den  'Bourgeois’  verdrängt  — obwohl 
noch  Bakunin  (a.  a.  0.)  schreibt:  'alle  selbst  aber  vom  Kopf  bis  zu  den  Füfsen 
durch  und  durch  kleinstädtische  Bourgeois’;  ebenso  ward  der  'Krämer’  der 
deutschen  Romantik  bei  Seite  geschoben.  Aber  der  eigentliche  Klassiker  der 
Bourgeois-Verspottung  Henri  Monnier  (1799 — 1877),  der  für  Frankreich  auch 
den  unvergänglichen  Typus  des  Josef  Prud’komme,  des  bornierten  Herrn  All- 
gescheit, schuf,  schrieb  ein  kleines  Büchlein  ' Physiologie  du  Bourgeois ’ (Paris  o.  J.), 
das  ein  hübsches  Gegenstück  zu  unserem  'Philister  vor  und  nach  der  Geschichte’ 
von  Brentano  und  Görres  bildet.  Monnier  (über  den  Bamberger,  Erinnerungen 
S.  442  aus  persönlicher  Bekanntschaft  berichtet)  ist  einer  de  bestbestohlenen 
Autoren;  so  hat  sein  ' Roman  chez  la  portiere ’ ('Scenes  populaires ’,  zuerst  1826; 
vierte  Ausgabe  Paris  1836  I 1 f.)  wohl  zweifellos  die  bekannte  'Vorlesung  bei 
der  Hausmeisterin’  'angeregt’.  Und  jene  ' Physiologie  du  bourgeois ’ ahmte  ein  viel 
Gröfserer  nach:  Thackeray  in  seinem  berühmten  ' Book  of  stiobs\  das  zuerst 
1846  im  * Punch ’ erschien.  Trollope  in  seinem  'Thackeray’,  London  1887, 
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S.  72  f.  erwähnt  zwar  nichts  von  diesem  Einflufs;  aber  er  weifs  überhaupt  von 
der  Wirkung  des  Pariser  Aufenthaltes  (1835)  auf  Thackeray  (a.  a.  0.  S.  8) 
nichts  zu  berichten,  und  doch  traf  der  Verfasser  von  ' Vanity  Fair ’ hier  den 
von  * David  Copperfield*  und  empfing  von  dem  Pariser  Leben  Eindrücke,  die 
über  sein  ' Paris  Sketch  Book’  (1840)  weit  herausgehen!  Und  dazu  gehört  vor 
allem  auch  dies,  dafs  Thackeray  seine  alten  Studien  über  das  'genas  Snob’,  die 
er  schon  als  Student  in  Cambridge  (1829)  begonnen  hatte,  nun  nach  Monniers 
Muster  zu  einer  nach  Klassen  geordneten  'Naturgeschichte  des  Philisters’  ver- 
arbeitete, wobei  die  Auffassung  der  Pariser  Künstlerkreise,  in  denen  er  am 
liebsten  verkehrte  (Thackerayana,  London  1898,  S.  118  123),  mafsgebend  ge- 
wesen sein  wird. 

Beide  Ausdrücke  wurden  Schlagworte.  Monniers  'Bourgeois’  wird  ein 
Stichwort  der  Sozialisten  und  Anarchisten.  Thackerays  'Snob’  bleibt  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  auf  engere  Kreise  beschränkt;  dann  tritt  er,  etwa  um 
1895,  von  Paris  aus  eine  neue  Weltreise  an  und  ist  nun  ein  sozial  ästhetischer 
Ekelname  von  internationaler  Geltung  geworden! 

1848 

Das  Hevolutionsjahr  ist  besonders  reich  an  neuen  Schlagworten,  vor  allem 
natürlich  politisch-polemischen. 

79.  Einen  ganzen  Flug  solcher  Vögel  jagen  wir  in  des  trefflichen 
G.  Schwetschke  'Novae  epistolae  obscurorum  virorum ’ auf  (1849  erschienen, 
aber  von  1848  datiert;  Neudruck  in  G.  Schwetschkes  Ausgewählten  Schriften, 
Halle  1864,  S.  145  f.).  Hier  wird  in  barbarischem  Mönchslatein  parodistisch 
'de  tenninis  technicis  democraticis * gehandelt,  und  da  lieifst  es  (S.  16):  'Inter  hos 
terminos  efficacissimi  imo  necessarii  sunt: 

CamariUa 

Status  jwlicicus  ( vemaculo  sermone:  Polizeistaat) 

Mercenarii  bestiati  (y.  s.:  verthierte  Söldlinge) 

Globtdis  ferreis  e tormentis  eiectis  prostemere  aliquem  {v.  $.:  niederkartätschen) 

Cives  quieti  (v.  $.:  ruhige  Bürger) 

Inermes  feminae  et  infantes  (v.  s.:  wehrlose  Frauen  und  Kinder) 

Tormenta  (v.  s.:  Feuerschlünde) 

Regimen  gladü  curvi  {v.  s.:  Säbelregiment) 

Deliberare  sub  tutda  hastarum  parvarum  (v.  s.:  unter  dem  Schutz  der  Bayonette 
berathen).* 

Das  sind  alles  Schlagworte  aus  radikalen  'Brandreden’.  Ihnen  schliefsen 
sich  einige  gemäfsigtere  Hohn worte  an: 

80.  'Mafsregeln’:  ein  ministerieller  Erlafs  verfügte  die  Absetzung  einiger 
Beamten  als  eine  im  Interesse  des  Dienstes  notwendige  Mafsregel.  Seitdem 
(Dezember  1848)  hiefs  insbesondere  Temme,  der  suspendierte  Vizepräsident 
des  Oberlandesgerichts  in  Münster,  später  Specialist  für  Kriminalnovellen,  in 
der  demokratischen  Presse  'Temme  der  Gemafsregelte’.  In  allgemeineren  Ge- 
brauch kam  der  schwerfällige  Ausdruck  spät;  noch  1858  bezeichnet  ihn  Soli- 
taire  (Das  braune  Buch  S.  43)  als  einen  'Neologismus’. 
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81.  'Auf  den  breitesten  Grundlagen’  (Büchmann  S.  535)  wird  von 
Freiligrath  schon  April  1848  parodiert: 

'Demokratische  Basis’,  die  'breiteste’  gar! 

'Parlament’  und  'Verfassung’,  'Kaiser  und  Reich!’ 

Von  dem  allen  ist  nur  das  eine  klar: 

Einer  'Basis’  bedürft  ihr  — ja  wohl,  für  euch! 

Eines  Stuhles,  auf  dem  ihr  behaglich  sitzt; 

Eines  'breitesten’,  drauf  ihr  breit  euch  macht!  . . . 

(Ein  Lied  vom  Tode,  Dichtungen  ITT  169.) 

82.  'Rechnung  tragen’  (z.  B.  'den  berechtigten  Wünschen  des  Volks’) 
stammt  ebenfalls  aus  der  offiziellen  Sprache  von  1848  (Bähr,  Eine  deutsche 
Stadt  vor  60  Jahren  S.  133);  Böcking  (in  D.  Fr.  Straufs’  Ausgewählten 
Briefen,  Bonn  1895,  S.  367)  nannte  es  also  mit  Unrecht  'eine  moderne  Kauf- 
mannsphrase’. 

83.  Selbst  einfache  Worte  wie  'bewilligen’  erhielten  damals  prägnant  po- 
litische Bedeutung  (Fontane,  Von  Zwanzig  bis  Dreifsig,  Berlin  1898,  S.  606: 
'bewilligt  war  damals  Lieblingswort’.  Ebenso  Bamberger,  Erinnerungen, 
Berlin  1900,  S.  30).  Ältere  Wendungen  lebten  neu  auf,  so  die  'gesinnungs- 
volle Opposition’,  die  Friedrich  Wilhelm  IV.  Herwegh  gegenüber  gelobt 
und  die  Held  zum  Motto  seines  'Volksvertreters’  von  1845  genommen  hatte; 
so  der  besonders  von  G.  v.  Vincke  'gepflügte’  'Rechtsboden’  (1842  und  1847; 
vgl.  Büchmann  S.  535  und  539).  Stammt  doch  jener  sprichwörtliche  'ruhige 
Bürger’  gar  aus  Schillers  'Glocke’: 

Der  ruhige  Bürger  greift  zur  Wehr. 

84.  Das  merkwürdigste  Problem  bietet  das  famose  Kampfwort  'Wühler’. 
Das  Wort  bezeichnet  den  Maulwurf  (Sanders  III  1670  Sp.  2);  daneben  kommt 
es  früh  auch  metaphorisch  vor:  'die  Wühler  in  gelehrtem  Schunde’  sagt  Daum  er 
(ebd.).  Bald  hat  nun  ein  Dichter  beides  vereinigt,  indem  er  den  Maulwurf  als 
Bild  des  'Wühlens’  und  'Untergrabens’  gleichnisweise  verwendet: 


Die  Wühler. 


Immer  noch  besteht  in  Kraft 
Jener  Wühler  Brüderschaft, 

Die  für  Tageshelle  blind, 

Nur  in  Nacht  gutsichtig  sind, 

Die  der  Abgrund  hat  geboren, 

Die  der  Sonne  abgeschworen. 

In  der  Tiefe  Dunkelheit 
Herrschen  mächtig  sie  und  weit; 
Ihrer  Höhlen  Gänge  wenden 
Heimlich  sich  nach  allen  Enden; 
Wall  und  Graben  hemmt  sie  nicht 

(Abr.  Em. 


In  der  Propaganda  Pflicht, 

Was  die  Sonne  will  bescheereu, 
Zu  verschlingen,  zu  verheeren. 

Wo  ein  schöner  Wasen  ist, 
Winden  sie  sich  hin  mit  List, 
Fressen  in  der  Wurzel  ab, 

Was  der  Hinmiel  oben  gab. 

Seines  Lichtes  Widersächer 
Wölben  sie  die  schwarzen  Dächer 
Ihres  Baues  und  sie  loben: 

Wie  sie  doch  das  Land  erhoben! 


Fröhlich,  Fabeln:  Schweiz.  Nationalbibliothek  II  1,  Aarau  1884,  S.  22.) 
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Der  fromme  konservative  Pfarrer,  1825  noch  Lehrer  in  Zimmermanns  und 
seiner  Vaterstadt  Brugg  im  Aargau,  zielte  hier  wohl  nicht  auf  die  von  seinem 
Landsmann,  dem  Verfasser  der  Bücher  'Über  die  Einsamkeit’  und  'Von  National- 
stolz’ so  ingrimmig  verfolgten  'Aufklärer’,  sondern  auf  die  ultramontanen  Be- 
strebungen, die  in  der  Schweiz  sich  rührig  regten  (vgl.  z.  B.  Bäbier  in  der 
Biographie  Zschokkes,  A.  D.  B.  XLV  462);  dahin  deuten  besonders  der  Ausdruck 
'Propaganda’  und  die  Wendungen  'der  Sonne  abgeschworen’  und  'Fressen  in 
der  Wurzel  ab,  was  der  Himmel  oben  gab’. 

Aber  die  ganze  Stelle  war  doch  so  gehalten,  dafs  sie  leicht  auf  Dema- 
gogen jeder  Art  angewandt  werden  konnte.  Möglich,  dafs  das  Wort  allmählich 
von  der  Schweiz  her  seinen  Weg  nach  Deutschland  fand.  Jedenfalls  war  es 
1848  ein  vielbeliebtes  Schlagwort  geworden  (z.  B.  Kladderadatsch  1848  Nr.  27; 
daneben  in  einem  anderen  Bild  die  'Fanatiker  der  Ruhe’).  Robert  Blum 
nahm  das  ihm  zugeschleuderte  Scheltwort  in  einer  berühmten  Rede  so  tapfer 
und  trotzig  auf,  wie  einst  die  'Geusen’  diese  Bezeichnung:  'Man  wirft  mitunter 
schielende  Blicke  auf  einzelne  Parteien  und  Personen  und  sagt,  dafs  sie  die 
Anarchie,  die  Wühlerei  und  wer  weifs  was  wolle.  Diese  Partei  läfst  sich  den 
Vorwurf  der  Wühlerei  gern  gefallen;  sie  hat  gewühlt  ein  Menschenalter  lang, 
mit  Hintansetzung  von  Gut  und  Blut,  mindestens  von  allen  den  Gütern,  die 
die  Erde  gewährt;  sie  hat  den  Boden  ausgehöhlt,  auf  dem  die  Tyrannei  stand, 
bis  sie  fallen  mufste,  und  Sie  süfsen  nicht  hier,  wenn  nicht  gewühlt  worden 
wäre’  (Stürmischer,  anhaltender  Beifall).  (20.  Juni  1848;  Deutsche  Reden,  herausg. 
von  Th.  Flathe,  Leipzig  1893,  I 317.)  — 1849  erschien  ein  parodistisclies  Heft- 
chen 'Wühlerpraxis.  Commentar  zu  Struwwelpeters  «Handbuch  für  Wühler». 
Zum  Besten  eines  allgemeinen  deutschen  Wühlerspitals’  (Grimma  1849).  Es 
giebt,  etwa  wie  Monnier  die  Physiologie  des  Bourgeois  und  Thackeray  die  des 
Snobs  schrieb,  eine  Naturgeschichte  des  Wühlers.  Da  finden  wir  die  Volks-, 
Kammer-  und  Wahlwühlerei,  den  Sumpf-  und  Hetzwühler  (S.  9),  und  auch  den 
Wühler,  der  Minister  geworden  (S.  35).  Man  sieht,  es  war  nun  eine  feste 
Species  mit  vielen  Spielarten. 

Dann  ruht  das  abgemattete,  abgehetzte  Wort  ein  halbes  Menschenalter 
lang,  natürlich  nicht  ohne  gelegentliche  Störungen  seiner  Ruhe.  ('Politische 
und  sociale  Wühlerei’  0.  Ludwig,  Schriften  V 442).  Und  plötzlich,  1865, 
taucht  es  wieder  auf.  Adalbert  Stifter  schreibt  an  seinen  Verleger  (Briefe, 
herausg.  v.  J.  Aprent,  Leipzig  o.  J.,  IH  115):  'Sehr  erheitert  hat  es  mich, 

dafs  mir  der  Setzer  im  letzten  Bogen  des  Witiko,  für  dessen  Umänderung 
ich  Ihnen  auf  das  Herzlichste  danke,  in  die  uralte  böhmische  Geschichte  das 
funkelnagelneue  Wort  «Wühlen»  gesetzt  hat,  uud  der  alte  Boiemil  spricht 
von  «Wählen»!’  (Also  durch  einen  Druckfehler  ein  solcher  Anachronismus, 
wie  bei  Ric.  Huchs  'Attentäter’!)  Da  taucht  es  auch  gleich  wieder  in  den 
Witzblättern  auf  (Kladderadatsch  1865,  17.  Sept.,  S.  170): 

Trafen  sich  bei  von  der  Pfordten, 

Jetzt  Minister,  ehmals  Wühler  — 

Nuut>  Jahrbücher.  lyOO.  I 33 
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als  sei  der  bayrische  Minister  von  der  'Wühlerpraxis’  vorausgeschaut  worden!). 
Es  kommt  nach  Rufsland,  wo  (1866)  Ssaltykow-Schtschedrin  von  'Wühlhuber’ 
('Sbornik’,  herausg.  von  W.  Henckel,  Berlin  o.  J.,  III  123  f.)  und  auch  von  'Maul- 
würfchen’  erzählt.  Es  dringt  in  Ibsens  Dramen  und  wird  im  'Bund  der  Jugend’ 
(1869)  zur  Charakteristik  des  politischen  intriganten  Windbeutels  gebraucht 
(Reclams  Ausgabe  S.  15,  Fischers  Ausgabe  IX  14).  Offenbar  war  es  durch  irgend 
eine  weitklingende  Aufserung  wieder  populär  geworden,  etwa  wie  neuerdings 
'Umsturz’  und  'Umstürzler’.  Allmählich  schläft  es  dann  wieder  ein  und  führt 
nun  eine  bescheidene  Existenz. 

85.  Natürlich  bleiben  die  politischen  Stichworte  nicht  auf  die  öffentliche 
Diskussion  beschränkt;  sie  gehen  auch  in  die  Rede  des  täglichen  Lebens  und 
der  Damen  über.  A.  v.  Sternberg  sagt  von  der  Emancipierten:  'Dabei  ist 
sie  jung  und  hübsch,  allein  sie  will  kein  «Opfer*  werden,  sie  will  «offene  Sprache» 
führen,  und  wenn  jemand  im  Bunde  der  Herzen  «despotisch*  beherrscht  werden 
soll,  sie  will  dieser  jemand  nicht  sein.’  ('Tutu’,  Leipzig  1848,  S.  189).  'Edel 
und  für  die  Menschheit  sich  opfernd  will  jetzt  jede  kaum  aus  der  Pension  ent- 
lassene kleine  blafsnasige  Nymphe  sein.’  (S.  191.) 

86.  Und  auch  aufserpolitische  Schlagworte,  deren  Bedeutung  an  die  öffent- 
lichen Gegensätze  angrenzt,  erhalten  neue  Prägnanz.  1842  hatte  II.  Heine 
seinen  'Atta  Troll’,  das  'letzte  freie  Waldlied  der  Romantik’,  ganz  auf  die  alte 
Goethische  Antithese  von  'Talent’  und  'Charakter’  ('es  bildet  ein  Talent  sich 
in  der  Stille,  sich  ein  Charakter  in  dem  Sturm  der  Welt’)  gestellt,  wie  es  am 
Schlufs  von  Kaput  XXIV  ausgedrückt  wird.  Aber  erst  1847  erschien  das 
Buch;  und  schon  Anfang  1848  schreibt  0.  Ludwig  (Schriften  I 221)  an  einen 
Freund:  'Ein  Mensch,  den  man  sonst  charakterlos,  gesinnungslos  genannt  hatte, 
der  heifst  heutzutage  ein  «Talent»’.  In  der  That  scheint  (nach  den  Belegen  bei 
Sanders  HI  1282  Sp.  3)  der  Gebrauch  von  'Talent’  für  den  Besitzer  der  Be- 
gabung ziemlich  jung,  doch  immerhin  schon  vor  'Atta  Troll’  bei  P laten  und 
Immermann  vorkommend.  Sehr  viel  später  hat  die  gleiche  Entwickelung  vom 
Abstraktum  zum  Konkretum  sich  an  'Kapacität’  und  'Speeialität’  wiederholt,  worüber 
Hildebrand  (Sprachunterricht  S.  121)  vielleicht  doch  über  Gebühr  erzürnt  ist. 

Undatierbar  ist  eine  andere  Angabe  Otto  Ludwigs:  'Giebt  denn  biofs 
Gutmütigkeit  und  was  man  jetzt  «lieb»  nennt  Interesse?’  (Schriften  V 259). 
Ich  habe  nicht  beobachten  können,  dafs  dies  Schmeichelwörtchen  zu  einer  anderen 
Zeit  wieder  so  stark  hervorgetreten  wäre,  wie  in  Goethes  Jugend  und  Alter. 

87.  Als  schon  abgethan  verspottet  Riehl  in  seinem  jungdeutschen  Erst- 
lingswerke ein  Stichwort,  das  in  den  modernen  Emaneipationskämpfen  wieder 
eine  grofse  Rolle  spielt.  'Marias  Charakter  war  so  liebenswürdig  — aber  — 
er  war  sehr,  sehr  weiblich!  Jeder  Zug  so  ins  Allgemeine  verschwemmt,  jede 
Eigenthümlichkeit  so  geflissentlich  verdeckt,  dafs  jeder  Philister  des  Mädchens 
«ächte  Weiblichkeit»  preisen  konnte’  (Die  Geschichte  von  Eisele  und  Beisele, 
Frankfurt a.  M.  1848,  S.  133).  'Echtweiblich’  gehört  natürlich  mit  'echtdeutsch’, 
'echtprotestantisch’  u.  s.  w.  in  die  gleiche  Reihe  gesteigerter  'Fahnenworte’; 
'Weiblichkeit’  (bei  W.  v.  Humboldt  und  Fr.  Schlegel  noch  ein  ganz  ab- 


Digitized  by  Google 


R.  M.  Meyer:  Das  Alter  einiger  Schlagworte 


503 


strakter  Begriff’;  vgl.  H&ym,  Romantische  Schule  S.  153  f.)  scheint  (wenn  den 
Citaten  bei  Sanders  III  1524  Sp.  2 zu  trauen  ist)  erst  spät  aus  objektiver 
oder  tadelnder  in  lobende  Bedeutung  übergeglitten  zu  sein;  mindestens  in  litte- 
rarischer  Verwendung.  Denn  im  Gespräch-  und  Briefstil  ist  es  viel  älter,  wie 
eine  Prachtstelle  aus  einem  Schreiben  Zacharias  Werners  an  Goethe  zeigt: 
'Was  übrigens  die  deutsche  biederzarte  ästhetische  Weiblichkeit  (die  ich  eine 
Cartoffelpastete  nennen  möchte)  nach  Paris  verpflanzt  für  Resultate  giebt,  davon 
stellen  uns  Helmina  v.  Hastfer  (verehelichte  Cliezy)  und  Fräulein  Winkel 
schauderhafte  Beispiele  dar’  (Goethe  und  die  Romantik,  Bd.  XIV  der  Schriften 
der  Goethe- Gesellschaft,  Weimar  1899,  II  30).  Oder  hat  das  Wort  hier  noch 
alte  Kollektivbedeutung  wie  'Menschheit’,  'Frauenzimmer*?  — 

Natürlich  macht  das  Jahr  1848  nicht  einen  jähen  Abschnitt:  eine  Zeit  lang 
herrschen  noch  die  politischen  Schlagworte  aus  den  erbitterten  Nachkämpfen 
der  Revolution  vor;  wie  denn  die  Schlager  aus  dieser  am  allgemeinsten  inter- 
essierenden Form  des  öffentlichen  Lebens  überhaupt  immer  herrschen,  wenn 
nicht  ganz  besonders  starke  Gegenwinde  wehen.  Aber  in  ihnen  selbst  spiegeln 
sich  bald  die  Wandlungen  des  'Zeitgeistes’  ab;  und  immer  stärker  treten  neben 
die  Termini  aus  dem  Verfassungsleben  die,  deren  Heimat  die  'soziale  Frage’ 
bildet.  'Soziale  Frage’  selbst  aber  ist  ein  Schlagwort,  dessen  Alter  zu  bestimmen 
sich  wohl  lohnte;  es  stammt  wahrscheinlich  aus  Frankreich. 

(Schilds  folgt) 
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Stkeka  Helbio  iana  hkxaoknario  ob- 

TULERCNT  AM1CI  A.  D.  IUI.  NoX.  FkBR. 

a.  CIOIOCCCIjXXXXVTIII.  Lipsiae  iu  aedi- 
bua  B.  G.  Tcubneri  MCM. 

Fast  alle,  die  längere  Zeit  in  Rom  ge- 
weilt haben,  die  Schätze  der  ewigen  Stadt 
zu  studieren,  verbindet  ein  persönliches  Ver- 
hältnis zu  dem  Manne,  dem  diese  Festgabe 
gewidmet  ist.  Durch  das  liebenswürdige 
Entgegenkommen  und  die  unermüdliche 
Förderung,  die  jeder  Neuling  iu  Rom  und 
auch  so  mancher  „alte  Römer“  durch  Wolf- 
gang  Helbig  iu  wissenschaftlicher  und 
praktischer  Beziehung  erführt,  hat  sich  dieser 
Senior  der  Archäologie  nicht  nur  den  un- 
vergefslichen  Dank  der  Einzelnen  verdient, 
sondern  auch  — ebenso  wie  durch  seine 
eigenen  grundlegenden  und  eine  Fülle  frucht- 
barer Anregungen  enthaltenden  Arbeiten  — 
ein  hohes  Verdienst  um  den  Fortschritt  der 
Wissenschaft  erworben.  Zeugnis  hierfür  legt 
die  grofse  Zahl  derer  ah,  die  für  das  Zu- 
standekommen der  St  re  11a  zusammen  ge- 
wirkt haben,  und  die  Thatsache,  dal's  wir 
fast  alle  Staaten  Europas  durch  mehrere 
Mitarbeiter  und  Spender,  Amerika  durch 
einen  Spender  vertreten  sehen.  So  ist  denn 
auch  der  Inhalt  dieser  Festschrift  reich- 
haltiger, als  wir  es  sonst  bei  derartigen 
Büchern  gewöhnt  Bind. 

Die  Aufsätze  sind  alphabetisch  nach  den 
Namen  der  Verfasser  geordnet: 

1.  W.  Amelung,  Satyrs  Ritt  durch 
die  Wellen.  Publikation  einer  Marmor- 
gruppe des  Casino  Borghese,  die  einen 
Satyr  auf  einem  Delphin  durch  die  Wellen 
reitend  darstellt.  Zur  Erklärung  der  Dar- 
stellung im  allgemeinen  wird  auf  die  Ge- 
schichten von  der  Menschenfreundlichkeit 
der  Delphine  hiugewiesen,  im  besonderen 
darauf,  dafs  der  Spitzname  Simon  oder 
Simm  Satyrn  und  Delphinen  gemeinsam  ist '), 

*)  In  seiner  Besprechung  der  Strena  in 
der  Berl.  philol.  Wochenschr.  1900  S.  909 
sucht  Wünsch  die  Erklärung  der  seltsamen 
Gruppierung  in  den  Beziehungen  des  Delphin 
zu  Dionysos,  an  dessen  Stelle  hier  sein  Diener 


und  auf  verwandte  Darstellungen:  eine  kleine 
Gruppe  in  München  und  eine  rotfigurige 
Lekythos.  Zur  Verteidigung  der  von  Brunn 
augezweifelten  Echtheit  der  Münchener 
Gruppe  hätte  noch  darauf  hingewiesen 
werden  können,  dafs  sich  neuerdings  eine 
fragmentierte  Wiederholung  von  ihr  in 
Afrika  gefunden  hat  ( Mon . Piot  III  S.  *222; 
S.  Reinach,  Repertoire  Je  la  statuaire  II  2 
S.  4(59,  1 ; allerdings  trägt  das  Knäbchen 
hier  keine  Nebris).  Auf  ein  drittes  Beispiel 
ist  der  Verf.  seither  durch  P.  Hartwig  auf- 
merksam gemacht  worden,  eine  etruskische 
Schale  mit  roten  Figuren,  die  Hartwig  im 
römischen  Kunsthandel  gesehen  und  ge- 
zeichnet hat:  die  Aufsenseite  ist  mit  ganz 
rohen  Figuren  und  Palmetten  verziert;  das 
Innenbild  zeigt  in  flüchtiger  Zeichnung  einen 
Satyr  seitlich  auf  einem  Delphin  nach  links 
reitend;  in  der  Linken  hält  er  eine  Amphora, 
in  der  Rechten  eine  Schale  oder  Muschel; 
im  Grund  verteilt  sieht  man  noch  eine 
Muschel,  eiu  Trinkhorn  und  eine  punktierte 
Figur  mit  unregelmäfsigem  Umrifs,  am 
ehesten  eine  Art  Polyp.  Die  Marmorgruppe 
hat  bei  den  Renaissancekünstlern  speziell 
des  Raffaeli sehen  Kreises  ein  begreifliches 
Interesse  erregt.  Die  verschiedenen  Beispiele 
ihrer  Verwertung  werden  vorgeführt,  speziell 
die  Statue  des  Jonas  in  St.  Maria  del  Po- 
polo  und  ihr  Thonmodell,  jetzt  im  S.  Ken- 
singtoumuseum.  Dieses  war  dem  Verf.  z.  Z. 
des  Druckes  nur  aus  der  im  Text  publizierten 
Photographie  bekannt;  seither  hat  er  das 
Original  gesehen,  vor  dem  sich  sein  Urteil 
darüber,  ob  das  Modell  wirklich  das  des 
Jonas  sei  — in  der  Strena  spricht  er 
sich  ablehnend  darüber  aus  — , wesentlich 
geändert  hat.  Auf  der  Abbildung  verbirgt 


getreten  sei.  Aber  diese  Beziehungen  sind 
der  griechischen  Anschauung  nicht  lebendig 
geblieben;  Usener  (Sintflutsagen)  kann  sie 
nur  aus  versprengten  Spuren  erschliefseu. 
Deshalb  scheint  es  dem  Ref.  gewagt,  sie 
zur  Erklärung  lediglich  dekorativer  Bild- 
werke heranzuziehen.  Vgl.  das  zu  15  (Meer- 
medusa) Bemerkte. 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


505 


sich  ein  sehr  charakteristisches  Motiv,  die 
Bewegung  des  linken  Beines,  das  gerade  so 
in  der  Niihe  des  Bodens  nachschleift,  wie 
bei  dem  Jonas,  so  dafs  die  Übereinstimmung 
zwischen  beiden  in  den  unteren  Partien  in 
der  That  vollkommen  ist.  Durch  die  Be- 
wegung des  Oberkörpers  gesellt  sich  das 
Modell  eng  zu  der  autikeu  Vorlage  und  den 
übrigen  vom  Verf.  angeführten  Bildwerken 
aus  der  Renaissance,  besonders  den  Knaben 
von  der  Fontana  delle  tartarughe.  Beim 
Jonas  wurde  der  Kontrapost  im  Oberkörper 
wohl  deshalb  aufgegebeu,  weil  die  Figur 
in  einer  Nische  stehen,  also  in  einer  Haupt- 
ansicht -wirken  sollte. 

2.  P.  Arndt,  ' Alkibiades’.  Arndt 
weist  zunächst  die  von  Helbig  aufgestellte, 
auch  neuerdings  noch  aufrecht  erhaltene 
Deutung  eines  bekannten  jugendlichen  Por- 
träts auf  Alkibiades  mit  Recht  zurück.  Das 
Original  des  Porträts,  das  einen  jungen  etwa 
30jährigen  Mann  darstellt,  stamme  aus  der 
Mitte  des  IV.  Jahrh.  Arndt  weist  aufserdem 
ein  zweites  Porträt  desselben  Mannes,  jetzt 
in  der  Münchener  Residenz,  nach,  das  ihn 
mit  einem  Diadem  geschmückt  darstellt. 
Zu  den  von  Arndt  Aufgezählten  Beispielen 
für  das  Vorkommen  der  besonderen  Diadem- 
form (schmaler  Reifen  mit  Spitze  in  der 
Mitte  vorne)  kann  Ref.  ein  weiteres  hinzu- 
fügen : eine  Bronzestatuette  des  jugendlichen 
Herakles  im  British  Museum  (('atalogue  of 
bronzes  no.  1270).  Demnach  findet  sich  das 
Diadem  aufser  an  unserem  Kopfe  bei  Göttern, 
Heroen  und  Verstorbenen,  d.  h.  heroisierten 
Sterblichen.  Daraus  und  aus  den  That- 
sachen,  dafs  das  Gesicht  an  dem  Exemplar 
mit  dem  Diadem  entschieden  weniger  indi- 
viduell gestaltet  ist  und  dafs  an  ihm  die 
entwickeltere  Stilisierung  auf  ein  jüngeres 
Original  zurückweist,  als  den  beiden  Köpfen 
ohne  Diadem  zu  Grunde  liegt,  läfst  sich 
nach  Meinung  des  Ref.  schliefsen,  dafs  das 
Original  der  beiden  letztgenannten  zu  Leb- 
zeiten des  Mannes  gearbeitet  worden  ist, 
das  des  Münchener  Kopfes  nach  seinem 
Tode.  Dafs  die  Meister  dieser  Köpfe  attisch 
waren,  ergiebt  sich  aus  ihrem  Stil.  Damit 
stehen  wir  aber  auf  der  Grenze  des  sicher 
Erreichbaren.  Arndt  vermutet  in  dem  Dar- 
gestellten Philipp  n.  von  Makedonien. 

3.  Testa  di  Marte  o di  Romolo,  pro- 
prietä  del  Barone  Barracco.  Auf  einer 
Tafel,  einer  Spende  des  Baron  Barracco,  ist 
eine  vorzügliche  neue  Erwerbung  des  be- 
kannten Sammlers  publiziert.  Die  Tafel  ist 
leider  ungenügend,  trotzdem  die  photo- 
graphischen Vorlagen  dafür  besonders  schön 
gelungen  waren.  Ein  bärtiger  idealer  Krieger- 


kopf vortrefflicher  Arbeit  aus  Trajanischer 
Zeit;  sein  Helmbusch  wurde  getragen  von 
der  Gruppe  der  Wölfin  mit  den  Zwillingen. 

4.  F.  W.  von  Bissing,  Zur  Datierung 
der  'ägäischen’  Vasen  in  den  Schutt- 
hügeln von  Kahun.  Bissing  weist  durch 
Heranziehung  mannigfacher  Parallelen  und 
Benutzung  neuester,  zuverlässiger  Fundbe- 
richte nach,  dafs  diese  'ägäischen*  Gefäfse 
nicht,  wie  Petrie  behauptet  hatte,  der 
XH.  Dynastie  im  alten  Reich  zuzuschreiben 
sind,  sondern  dem  Anfang  des  neuen  Reiches, 
d.  b.  dafs  sie  etwa  um  1800  v.  Chr.  zu 
datieren  sind.  Besonders  wichtig  sind  die 
Analogien  der  Funde  auf  Kreta,  die  nach 
den  ägyptischen  sicherer  als  bisher  zu  datieren 
sind. 

ß.  G.  Boissier,  La  premiöre  Catili- 
naire.  Boissier  sucht  Inhalt  und  Charakter 
der  ersten  Rede  des  Cicero  gegen  Catilina, 
d.  h.  der  thatsächlich  gehaltenen,  zu  rekon- 
struieren. Aus  der  zweiten  erhaltenen  schliefst 
er,  dafs  Cicero  in  der  Form  der  interrogntxo 
begann  und  in  die  oratio  perjwtua  überging, 
als  Catilina,  überschüttet  von  Fragen  und 
Vorwürfen,  auf  die  er  nicht  antworten 
konnte  oder  wollte,  verstummt  sei.  In  der 
Ausarbeitung  der  Rede  sei  die  Vorlage  noch 
in  dem  häufigen  abrupten  Überspringen  vom 
Bitten  zum  Drohen , vom  Ausdruck  der 
Heftigkeit  zu  dem  der  Schwäche  erkennbar 
geblieben.  Wenn  Sallust  endlich  von  dieser 
sage,  sie  habe  dem  Staate  Nutzen  gebracht, 
so  sei  das  weniger  von  der  Wirkung  auf 
Catilina  zu  verstehen,  als  von  der  auf  Senat 
und  Volk,  bei  denen  Catilina  erst  durch  sie 
vollkommen  in  Mifskredit  gekommen  sei. 

6.  H.  Bulle,  Odysseus  und  die  Si- 
renen. Bulle  publiziert  das  Bild  eines 
schwarzfigurigen  korinthischen  Aryballos, 
auf  dem  das  Sirenenabenteuer  sehr  eigen- 
artig dargestellt  ist.  Die  Mitte  nimmt  der 
Felsen  der  Sängerinnen  ein,  hinter  denen 
eine  verhüllte  weibliche  Gestalt  am  Boden 
kauert,  die  Bulle  nach  Euripides  auf  X&wv 
deutet.  Sehr  möglich,  dafs  diese  Vorstellung 
zu  Grunde  liegt.  Sollte  aber  der  merk- 
würdige, in  seiner  Gestaltung  kaum  zu  ver- 
kennende Auswuchs  am  Felsen  hinter  dieser 
Kauernden  ohne  Bedeutung  sein?  Sollten 
nicht  durch  ihn  die  Sirenen  als  die  Hetären 
des  Meeres  charakterisiert  werden?  Und 
dürfen  wir  dann  für  die  'Mutter’  dieser 
Hetären  wirklich  noch  die  uralte  X&mv  be- 
mühen? Gerade  für  den  Fabrikationsort 
des  Aryballos  scheint  eine  solche  drastische 
Ausdeutung  des  Sirenenmythus  sehr  charakte- 
ristisch. Bulle  bespricht  die  Darstellungen 
dieses  Mythus  noch  in  weiterem  Zusammen- 
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hang  und  giebt  u.  a.  in  einer  Anmerkung 
die  vollkommen  überzeugende  Deutung  der 
sog.  Harpyien  am  Harpyienmonument  von 
Xanthos  auf  Sirenen,  die  Totenvögel,  die 
die  Seelen  entführen. 

7.  R.  Cagnat,  Basrelief  fundrairc 
d’Aumale  (Algörie).  Der  hier  nach  Photo- 
graphie publizierte  römische  Grabstein  war 
bisher  nur  nach  einer  Beschreibung  und 
einer  groben  Zeichnung  bekannt  , dann  ver- 
schollen. Jetzt  ist  er  an  der  Fassade  des 
Museums  von  Mustapha  - Alger  aufgestellt. 
Das  Stück  erregt  besonderes  Interesse  durch 
eine  Darstellung  des  mal’occhio,  umgeben 
von  den  üblichen  Tieren.  Unsicher  war  bis- 
her ein  Gegenstand  über  dem  Auge;  die 
photographische  Aufnahme  erlaubt,  einen 
Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln  zu  er- 
kennen. 

8.  Collignon,  Lion  funöraire  sur 
un  lecythe  blanc  d’Athönes.  Die  sehr 
feine  Zeichnung  der  Lekythos  zeigt  eine 
Grabstele,  auf  der  ein  Löwe  liegt;  rechts 
ein  Jüngling,  links  bringt  eine  Jungfrau 
einen  Korb,  auf  den  der  Löwe  die  eine 
Vordertatzc  legt.  Collignon  erkennt  in 
diesem  merkwürdigen  Motiv  einen  kind- 
lichen Ausdruck  für  die  Vorstellung,  dafs 
die  Weihgabe  von  dem  Besitzer  deB  Grabes, 
dem  Verstorbenen,  angenommen  wird. 

9.  G.  De  Petra,  Sul  frontone  orien- 
tale del  tempio  di  Zeus  in  Olympia. 
De  Petra  schliefst  sich  mit  modifizierter 
Begründung  den  Resultaten  Wernickes  an. 

10.  A.  Dieterich,  Matris  cena.  Eine 
vollkommen  überzeugende  Kombination  bringt 
überraschendes  Licht  in  eine  bisher  unver- 
ständliche Stelle  in  Ciceros  Briefen.  Epist. 
IX  16,  8 ist  matris  tuae  in  Matris  tui  zu 
ändern.  Nicht  von  der  cena  der  Mutter  des 
Paetus  ist  die  Rede,  sondern  von  der  des 
Matris,  Rhetors  aus  Theben,  eines  Vege- 
tarianers und  Wassertrinkers. 

11.  A.  von  Domas  zewski,  Der 
Panzerschmuck  der  Augustusstatue 
von  Primaporta.  Endlich  eine  in  allen 
Punkten  überzeugende  Deutung  dieses 
Panzerschmucks  und  danach  eine  sichere 
Datierung  der  Statue,  die  gleichzeitig  mit 
der  Ara  Pacis  entstanden  sein  mufs.  Nur 
eine  Kleinigkeit:  das  Tier  neben  Mars  kann 
unmöglich  ein  Wolf  sein;  es  ist  ein  Hund, 
der  ebensogut  als  heiliges  Tier  des  Ares 
oder  Mars  bezeugt  ist. 

12.  L.  Duchesne,  Germia  et  Germo- 
c o 1 o n i a.  Duchesne  bestreitet  gegen  Ramsay 
die  Identität  der  beiden  Orte,  von  denen 
der  letztere  gleich  ist  mit  der  römischen 
Colonia  Iulia  Augusta  Felix  Germe  an  der 


Strafse  von  Dorylaion  nach  Ankyra.  Er 
weist  dann  nach,  dafs  Germia  ursprünglich 
ein  Sanktuarium  gewesen  sei,  augenschein- 
lich in  dem  Gebiet  der  Colonia  Germe,  wo- 
her es  den  Namen  erhalten  habe.  Erst 
Justinian  habe  den  Ort  zum  Rang  einer 
Stadt  erhoben. 

18.  F.  von  Duhn,  Sardinische Reise- 
erinnerungen, namentlich  aus  Thar- 
ros. In  diesem  inhaltreichen  Reisebericht 
sucht  d.  V.  zunächst  die  früher  von  Helbig 
vertretene  Ansicht,  dafs  die  Ware  im 
Typus  der  Rcgulini-Galassi -Gruppe  phöni- 
kischer  Herkunft  sei,  im  Gegensatz  zu  der 
neueren  Meinung,  die  in  ihr  altionische 
Arbeit  sehen  will,  zu  stützen  durch  die 
Thatsache,  dafs  sich  auf  Sardinien  ebenso 
wie  in  karthagischen  Gräbern  der  ältesten 
Zeit  wohl  derartige  Stücke  finden,  aber 
nirgends  Scherben  zeitlich  entsprechender 
Vasen  altionischer  Fabrik.  Die  ältesten 
griechischen  Vasen,  die  auf  Sardinien  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  stammen  aus 
der  Mitte  des  VI.  Jahrh.  Ref.  kann  sich  ein 
Eingehen  auf  diese  schwierige  Frage,  das 
ohnehin  zu  weit  führen  würde,  ersparen,  da 
eine  umfassende  Arbeit  Karos  darüber  in 
den  Studi  e material*  Milanis  zu  erwarten 
ist.  Ein  charakteristisches  Beispiel  griechi- 
scher Keramik,  in  Tharros  gefunden,  wird 
nach  Photographien  und  Zeichnungen  pub- 
liziert. Es  ist  eine  tyrrhenische  Amphora, 
deren  Hauptdaretellung  hervorragend  obseön 
ist.  Nach  längerer  Auseinandersetzung  über 
diese  Vasenklasse  vermutet  von  Duhn  ihr 
Fabrikationszentrum  auf  einer  in  attischer 
Sphäre  liegenden,  aber  ionischer  Beein- 
flussung ausgesetzten  Insel.  Es  folgen  Mit- 
teilungen über  Art  und  Inhalt  späterer 
punischer  Gräber,  am  Schlufs  eine  Be- 
schreibung der  Lage  und  der  traurigen 
Reste  von  Tharros,  illustriert  durch  drei 
vortreffliche  Federzeichnungen.  — Eine  Frage 
sei  dem  Ref.  gestattet.  S.  68  schreibt  von 
Duhn:  rSo  wurde  in  zwei  Gräbern  von 
Nora  oben  auf  der  Stirn  des  Skeletts  je 
eine  goldene  Ähre  gefunden,  eine  davon  an 
ihrem  untern  breiten  Ende  mit  dem  Gor- 
goneion  geschmückt,  als  eigentümlicher  auf- 
recht stehender  Kopfschmuck.  Im  Musöe 
St.  Louis  von  Karthago  ist  ein  weiblicher 
Marmorkopf  römischer  Zeit,  der  eine  ebenso 
in  den  Kopf  eingesetzte  Ähre  zeigt;  gleich- 
artige -Ähren  kehren  auf  ägyptisierenden 
Grabstelen  als  Stimschmuck  wieder.’  Sind 
in  all  diesen  Fällen  sicher  Ähren  zu  er- 
kennen, oder  ist  eine  Verwechselung  mög- 
lich und  sind  statt  Ähren  Federn  dar- 
gestellt? In  diesem  Fall  wäre  die  Feder 
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des  ägyptischen  Thoth  oder  seiner  Gattin, 
der  Ma,  der  Göttin  der  Wahrheit,  gemeint. 
Zu  vergleichen  sind  Furtwängler«  Aus- 
führungen im  Bonner  Jahrbuch  CHI  S.  6 ff. 

14.  H.  von  Fritze,  Die  'mykeni- 
schen’  Goldringe  und  ihre  Bedeutung 
für  das  Sakralwesen.  Auch  in  diesem 
Aufsatz  wird  eine  Ansicht  Helbigs,  die  Her- 
kunft der  ''mykenischen’  Kultur  aus  dem 
Orient  betreffend,  verteidigt,  indem  der  Verf. 
in  den  Darstellungen  der  Goldringe,  von  denen 
neun  in  neuen,  sorgfältigen  Zeichnungen 
publiziert  werden,  zahlreiche  Beziehungen 
zu  orientalischem  Sakral  wesen  nach  weist. 
Bedeutungsvoll  sind  die  deutlichen  Dar- 
stellungen eines  ekstatischen  Tanzes,  des 
Baumkultus,  das  Vorkommen  der  Antilope 
als  Opfertier  und  die  Analogien  von  Altar- 
formen auf  den  Goldringen  und  im  Orient. 
Erfreulich  ist,  dafs  von  Fritze  nicht  in  das 
Extrem  verfällt,  mit  vielen  einzelnen  Zügen 
des  Sakralwesens  nun  auch  die  Religion  der 
Griechen  aus  dem  Orient  herleiten  zu  wollen. 

16.  A.  Furtwängler,  Pallas  Albani. 
Der  hier  gegebene  Versuch,  die  von  Winckel- 
mann  oft  gepriesene  Statue  der  Pallas  im 
hohen  Stile,  die  sich  ehedem  in  Villa  Al- 
bani befand,  jetzt  verschollen  ist,  in  der 
bekannten  Athena  Hope  in  Dresden  wieder- 
zuerkennen, rnufs  als  gescheitert  bezeichnet 
werden.  Jene  Pallas  Btimmte  nach  ihrer 
Abbildung  bei  Cavaceppi,  1 Raccolta  I 1 = 
Clarac  468,  901  in  den  Locken,  die  seitlich 
am  Hals  niederfallen,  mit  der  Athena  Farnese, 
nicht  mit  der  Athena  Hope  überein,  in  der 
Bildung  der  Ägis,  speziell  der  Schlangen, 
mit  keiner  von  beiden.  Sie  ist  und  bleibt 
verschollen. 

Über  diesem  Aufsatz  bildet  Furtwängler 
das  Bild  eines  altkorinthischen  Aryballos 
ab,  ein  bärtiges  Gorgoneion  mit  flossen- 
artigen  Ansätzen  unten:  nach  Furtwängler 
ist  das  Schreckbild  der  Unterwelt  hier  auf 
dem  dunkeln  Gewässer  der  Unterwelt  rudernd 
gedacht.  Ob  aber,  diese  Deutung  als  richtig 
angenommen,  die  in  später  Zeit  auftauchende 
Erscheinung  der  Meermedusa  in  gleicher 
Weise  zu  erklären  sei,  d.  h.  durch  die  Rück- 
führung auf  eine  alte,  in  der  Zwischenzeit 
vergessene  Vorstellung,  scheint  dem  Ref. 
sehr  zweifelhaft,  besonders  da  diese  Bildung 
sich  nur  dekorativ  verwendet  findet  (vgl. 
Brunn,  Griech.  Götterideale  S.  37  ff.). 

Am  Schlufs  bildet  Furtwängler  das  Bild 
eines  kleinen  attischen  Tellers  ab,  aus  der 
Zeit  um  600  v.  Chr.,  das  mit  prächtigem 
Humor  einen  Kahlkopf  darstellt,  der  seine 
Notdurft  verrichtet. 

16.  G.  F.  Gamurrini,  Le  statue  della 


villa  di  Plinio  in  Tuscis.  Glückliche 
Kombinationen  verschiedener  schriftlicher 
Überlieferungen  und  einzelner  Funde  von 
Ziegelstempeln  auf  dem  Grund  und  Boden, 
auf  dem  die  villa  in  Tuscis  deB  Plinius 
(nahe  bei  Cittä  di  Oastello)  lag,  ermöglichen 
es,  festzustellen,  dafs  diese  Villa  ursprüng- 
lich im  Besitz  des  M.  Granius  Marcellus 
war,  der  dort  Statuen  der  Mitglieder  des 
Kaiserhauses  aufgestellt  hatte,  dafs  der 
jüngere  Plinius  dann  Villa  und  Statuen  ge- 
erbt habe,  von  deren  Übertragung  in  einen 
von  ihm  selbst  erbauten  Tempel  zu  Tifernum 
Tiberinum  unter  Hinzufügung  der  Statue 
des  Nerva  in  einem  Brief  des  Plinius  an 
Trajan  die  Rede  ist.  Ferner  ergeben  sich 
aus  weiteren  Kombinationen  interessante 
Schlüsse  für  die  Verwandtschaft  des  Plinius 
und  Marcellus  und  die  Familiengeschichte 
des  Plinius. 

17.  B.  Gräf,  HelioBkopf  aus  Rhodos. 
Mit  einer  vorzüglich  ausgeführten,  von 
F.  Hiller  von  Gärtringen,  dem  Besitzer  des 
Kopfes,  gestifteten  Tafel.  Leider  ist  die 
Oberfläche  dieses  doppelt  - lebensgrofsen 
Kopfes,  der  zu  einem  bedeutenden  dekora- 
tiven Skulpturwerk  gehört  haben  mufs,  fast 
ganz  zerstört.  Gräf  erschliefst  aus  den  ver- 
schiedensten Indicien  — man  müfste  diese 
Ausführungen  vor  dem  Original  nachprüfen, 
um  darüber  urteilen  zu  können  — , dafs  der 
Kopf  zu  einer  lebhaft  bewegten  Figur  ge- 
hörte und  dem  Beschauer  die  linke  Gesichts- 
hälfte zukehrte.  Eine  Reihe  von  Löchern 
hinter  der  Vorderpartie  der  Haare,  die  nach 
Gräf  nur  zur  Aufnahme  von  Strahlen  ge- 
dient haben  können,  geben  den  Anlafs  zur 
Benennung  des  Kopfes,  die  ja  von  vorn- 
herein naheliegt,  da  der  Kopf  in  Rhodos 
gefunden  worden  ist.  Dennoch  kann  Ref. 
seine  Zweifel  über  die  Berechtigung  dieser 
Benennung  nicht  unterdrücken.  An  einer 
Textabbildung,  die  den  Kopf  mit  Strahlen 
zeigt,  sieht  man,  wie  unregelmäfsig  die 
Löcher  stehen;  infolgedessen  bilden  die 
Strahlen  keinen  regulären  Kranz,  wie  man 
erwarten  mufste.  Aufserdem  bleiben  einige 
Löcher  oben  und  an  den  Seiten,  die  aufser 
der  Reihe  der  übrigen  liegen,  unbenutzt. 
Dem  Ref.  scheint  die  Annahme,  dafs  die 
Löcher  zur  Befestigung  eines  Kranzes  ge- 
dient haben,  nicht  nur  annehmbarer,  sondern 
unabweislich.  Bei  der  Gröfse  des  Kopfes 
wurde  ein  Metallkranz  schwer  genug,  um  so 
starker  Zapfen,  wie  wir  sie  in  den  Löchern 
voraussetzen  müssen,  zu  bedürfen.  Ein 
Kranz  endlich  verdeckte  die  gänzlich  ver- 
nachlässigte Hinterpartie  des  Kopfes  voll- 
kommen; auch  das  eine  notwendige  An- 
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nähme.  Dafs  der  Kopf  der  attischen  Kunst 
dos  IV.  Jahrh.  angehört,  ist  sicher  richtig. 

18.  P.  üartwig,  Eine  antike  Dar- 
stellung des  Katzenjammers.  Mit  einer 
von  E.  P.  Warreu  gestifteten  Tafel,  die  das 
Bild  einer  attischen  Weinkanne  darstellt. 
In  der  Mitte  sitzt  eine  Mänade  mit  Namen 
Kiiatncar)-,  ihr  zugewandt  6teht  der  Silen 
Zixivvog,  und  von  rechts  naht  mit  einem 
dampfenden  Trank  eine  zweite  Mänade  . . 
SY  MH,  vielleicht  Evd-vfiir,.  Kgatitccli]  be- 
deutet nun  in  der  That  häufig  Katzenjammer, 
und  als  Mittel  gegen  diese  Geifsel  der 
Menschheit  benutzten  die  Griechen  einen 
heifsen  Trank.  Sehr  möglich  also,  dafs 
Hartwig  mit  seiner  humorvoll  vorgetragenen 
Deutung  recht  hat.  Abgesehen  davon  zählt 
das  Bild  zu  den  allerfeinsten  Erzeugnissen 
attischer  Vasenmalerei. 

19.  Fr.  Hauser,  Der  Bau  der  Akro- 
polismauer. Ein  Vasenbild.  Hauser 
publiziert  die  Bilder  eines  im  Louvre  be- 
findlichen Skyphos,  auf  deren  erstem  Athena 
einem  inschriftlich  genannten  Plyag,  der 
einen  mächtigen  Felsblock  herauschleppt, 
eine  energische  Weisung  giebt.  Die  kühne 
Deutung  auf  eine  litterariseh  nicht  über- 
lieferte Sage  vom  Bau  der  Akropolismauer, 
die  Hauser  mit  Benutzung  verwandter  Sageu- 
motive  erschliefst,  ist  aufserordentlich  be- 
stechend. Auf  der  Rückseite  zwei  bärtige 
Männer,  von  denen  der  eine  als  ^leyvag  be- 
zeichnet ist.  In  seinem  Gegenüber  will 
Hauser  Phorbas,  einen  König  der  Phlegyer, 
erkennen.  Die  Raubzüge  der  Phlegyer  ver- 
anlafsten  Amphion  und  Zcthos,  Theben  zu 
ummauern:  dadurch  soll  sich  die  Responsion 
der  Bilder  erklären.  Hier  ist  vielleicht  dem 
Vasenmaler  und  dem  antiken  Betrachter 
etwas  zu  viel  Überlegung  zugemutet.  Der 
Skyphos  stammt  aus  der  Mitte  des  V.  Jahrh. 
Hauser  verweist  darauf,  dafs  446  die  Büotcr 
den  Athenern  hart  zusetzten  und  dafs  es 
diesen  deshalb  willkommen  gewesen  sei,  an 
den  sichernden  Mauerbau  in  Athen  unter 
Kimon  durch  ein  mythisches  Vorbild  er- 
innert zu  werden.  Hätte  aber  der  Vasen- 
maler diese  wohlthätige  Wirkung  nicht  auf- 
gehoben, wenn  er  durch  das  zweite  Bild 
daran  erinnerte,  dafs  auch  Theben,  die 
Hauptstadt  der  verbalsten  Feinde,  seit 
mythischer  Zeit  wohl  ummauert  warV 

20.  A.  Heron  de  Villefosse,  Sur  la 
forme  materielle  d'un  monument  de 
Lambfese.  Das  betreffende  Monument  war 
eine  Säule,  die  sich  auf  einer  Basis  erhob, 
deren  Inschrift  einen  Tagesbefehl  des  Kniser 
Hadrian  wiedergab.  Bisher  hatte  man  fast 
ausschliefslich  die  Inschrift  zum  Gegenstand 


seiner  Studien  gemacht  (z.  B.  CIL.  V' III  18042). 
näron  de  Villefosse  beschäftigt  sich  da- 
gegen mit  der  Form  des  Monuments  und 
kommt  zu  dem  sicheren  Resultat,  dafs  die 
Basis  einen  kreuzförmigen  Grundrifs  hatte 
und  die  Säule  sich  über  dem  Kreuzungspunkt 
erhob.  In  einer  Nachschrift  kündigt  er 
neue  Funde  an  Ort  und  Stelle  an. 

21.  H.  Her  tz.  Au  ff  in  düng  der  Bücher 
des  Numa  Pompilius.  Affresco  des 
Giulio  Romano  aus  Villa  Lante.  Die 
glückliche  Besitzerin  dieses  Freskobildes,  das 
sich  ehemals  in  Villa  Lante  befand,  publi- 
ziert es  hier  auf  einer  von  ihr  gespendeten 
Tafel.  Die  Darstellung  hat  jetzt  ein  weiteres 
Interesse  gewonnen,  seitdem  Wickhoff  dem 
einen  Chiaroscuro  in  der  Stanza  della  Segna- 
tura  die  gleiche  Deutung  gegeben  hat. 

22.  L.  Heuzey,  La  sculpture  ä in- 
crustations  dans  l’antiquitd  chald£- 
enne.  Heuzey  bespricht  verschiedene  Bei- 
spiele von  Inkrustationen  an  Bildwerken  aus 
Chaldäa  und  weist  mit  Recht  darauf  hin, 
dafs  manche  Einzelheiten,  die  uns  von  den 
Gold -Elfenbein- Kolossen  der  klassischen 
griechischen  Periode  berichtet  werden,  eine 
Technik  voraussetzen,  die  jener  und  analoger 
ägyptischer  Arbeiten  vollkommen  gleich  ge- 
wesen sein  niufs , und  dafs  wir  demnach 
wohl  eine  vom  Orient  wie  aus  Ägypten 
nach  Griechenland  fortgepflanzte,  durch 
Jahrhunderte  kontinuierlich  erhaltene  Tradi- 
tion anuehmen  dürfen.  Eine  Mittelstufe 
repräsentieren  die  mykenischen  Arbeiten 
dieser  Art. 

23.  F.  Hiller  von  Gärtringen, 
Heraklesmaske  aus  Lindos.  Hiller  von 
Gärtringen  publiziert  hier  ein  zweites, 
künstlerisch  weniger  bedeutendes  Fundstück 
von  der  Insel  Rhodos,  das  aber  in  anderer 
Beziehung  interessant  ist.  Es  ist  das  Frag- 
ment einer  marmornen  Heraklesmaske,  wohl 
der  Rest  von  dem  Weihgeschenk  eines 
tragischen  Schauspielers.  Herakles,  und 
speziell  der  Rasende  Herakles  des  Euripides, 
war  seit  dem  IV.  Jahrh.  der  tragische  Held 
nur’  ££o%tjv,  so  dafs  auch  Melpomene  die 
Heraklesmaske  und  Keule  als  ständige  Attri- 
bute erhält. 

24.  Ch.  Hülsen,  Zur  Architektur 
des  Cäsar-Foru ms.  Während  wir,  wie 
Hülsen  nach  weist,  weder  aus  den  Zeich- 
nungen Talladios,  noch  aus  denen  Labaccos 
oder  Caninas  ein  zuverlässiges  Bild  von  der 
Architektur  des  Venustempels  auf  dem 
Forum  des  Cäsar  gewinnen  können,  ist  uns 
wenigstens  eine  Deckplatte  des  Architravs 
in  Villa  Medici  in  Rom  erhalten;  sie  wird 
hier  publiziert.  Ref.  kann  eine  zweite 
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derartige  Platte  hinzufügen,  die  entweder 
besser  erhalten  aufgefunden  oder  nach 
den  auch  auf  jener  Platte  erkennbaren 
Spuren  richtig  ergänzt  worden  ist.  Wir 
sehen  sie  bei  Cavaceppi,  Saccolta  d’antiche 
statue  HI  tav.  42  mit  dem  Vermerk  'in 
tnyhilterra* . Bei  Michaelis,  Anamt  marbles, 
ist  sie  nicht  verzeichnet  Aus  dem  Charakter 
der  Omamentation  schliefst  Hülsen  mit 
Recht,  dafs  der  Tempel  in  Trajauischcr  Zeit 
umgebaut  worden  sein  mufs.') 

25.  G.  Kaibel,  Heraclidae  descrip- 
tio  Athenarum.  Kaibel  giebt  den  Text 
dieses  interessanten  Kapitels  neu  emendiert. 

26.  G.  Karo,  Zu  den  altgriechischen 
Fabelwesen.  An  einer  ganzen  Typenreihe 
von  Fabelwesen,  die  dadurch  entstanden 
sind,  dafs  einem  Vogelleib  ein  Kopf  an- 
gesetzt wird,  der  einer  anderen  Thierspecies 
angehört,  wird  überzeugend  nachgewiesen, 
dafs  sie  aus  ihrer  orientalischen  * Heimat 
durch  Vermittelung  der  Ionier  Kleinasiens 
und  der  Inseln  in  die  festländische  grie- 
chische Kirnst,  speziell  die  korinthische, 
eingedrungen  sind.  Verschiedene  besonders 
sprechende  Beispiele  werden  publiziert. 

27.  0.  Kern,  Zum  griechischen 
Kultus.  In  einem  ersten  Kapitel  sucht 
Kern  Reichels  Auffassung  der  Homerstelle, 
in  der  die  troische  Priesterin  Theano  einen 
Peplos  A(h]vttiT)s  M yovvuaiv  ijvnofioio  legt, 
zu  bestreiten;  wie  dem  Ref.  scheint,  ohne 
beweisende  Kraft.  Bekanntlich  nimmt  Reichel 
nicht  ein  Götterbild  im  Tempel  an,  sondern 
einen  leeren  Thron,  auf  dem  die  unsichtbare 
Göttin  gegenwärtig  thronend  geglaubt  wurde, 
und  diese  Auffassung  steht  im  Zusammen- 
hang mit  seiner  Annahme  eines  ursprüng- 
lichen Thronkultus.  Solange  die  Prämisse 
Reichels  nicht  widerlegt  ist,  ist  gegen  seine 
Deutung  der  Homerstelle  thatsächlich  nichts 
einzuwenden.  Eine  derartige  Widerlegung 
aber  unternimmt  Kern  nicht;  im  Gegenteil, 
er  kehrt  auf  Umwegen  zu  der  Annahme 
Reichels  zurück.  Er  setzt  einen  Thronkultus 
für  die  Verehrung  der  Ahnen  voraus,  die 
mit  der  der  Götter  innerlich  und  äufserlich 
in  so  engem  Zusammenhang  stand,  dafs 
man  allein  daraus  schon  auf  einen  Thron- 
kultus in  den  Tempeln  der  Götter  schliefsen 
könnte.  In  einem  2.  Kapitel  schlägt  Kern 
für  die  in  der  thessalischen  Ebene  ver- 
streuten kleineren  Erdhügel  die  Erklärung 
vor,  es  seien  Wahrzeichen  des  Wegegottes 
Hermes  gewesen,  dem  man,  weil  Thessalien 


')  In  dem  gleichen  Werk  von  Cavaceppi 
ist  auf  S.  44  ein  Fragment  der  Ara  Pacis 
publiziert,  ebenfalls  in  Inghilterra. 


arm  an  Steinen  sei,  hier  nicht,  wie  sonst, 
Steinhaufen  errichtet,  sondern  Erdhügel  auf- 
geschüttet habe.  Im  3.  Kapitel  wird  durch 
Kombination  verschiedener  Monumente  die 
Existenz  des  Kabirenkultus  in  Hierapolis 
und  der  Umgegend  von  Magnesia  am  Mä- 
ander wahrscheinlich  gemacht  und  auf  zwei 
Reliefs  Darstellung  des  eines  Kult- 

beamten der  Mysterien,  vermutet. 

28.  G.  Kieseritzky,  Iasios.  Kiese- 
ritzky  publiziert  eine  aus  der  Krim  stammende 
Scherbe  eines  attischen  rf.  Kraters  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrh.  v.  Chr. , die 
den  Teil  einer  singulären  Darstellung  ent- 
hält: des  Unterganges  des  Iasion,  des  Ge- 
liebten der  Demeter,  der  in  der  Beischrift 
hier  Iassos  genannt  wird.  Eine  Frage  bleibt 
dabei  offen:  wodurch  ist  der  Vasenmaler  be- 
wogen worden,  dem  Iassos  - Iasion  orien- 
talisches Kostüm  zu  geben? 

29.  G.  Körte,  Theseus,  zum  Hera- 
kles umgewandelt,  vor  Minos  auf 
einem  etruskischen  Spiegel.  Ein  neues 
Beispiel  dafür,  dafs  die  etruskischen  Künstler 
nur  nach  bildlichen  Vorlagen  arbeiten,  von 
deren  Inhalt  sie  höchstens  eine  dunkle 
Ahnung  haben.  Die  griechische  Vorlage 
scheint  in  diesem  Fall  eine  Scene  aus  dem 
Theseus  des  Euripidcs  wiedergegeben  zu 
haben. 

30.  Fr.  Leo,  Varronis  capitulum 
de  Italiae  fertilitate.  Giebt  den  Text 
von  Varro  Rer.  rust.  I 2,  3 neu  emendiert. 

31.  E.  Caetani  Lovatelli,  Fram- 
mento  di  rilievo  rappresentante  una 
scena  gladiatoria.  Die  gelehrte  Ver- 
fasserin publiziert  ein  neu  entdecktes  Relief- 
fragment, das  eine  Scene  aus  dem  Kampf 
eines  Seeutor  mit  einem  Retiarius  darstellt. 
Augenscheinlich  gehört  es,  wie  die  Verf. 
mit  Recht  schliefst,  zu  demselben  Monument, 
wie  die  von  ihr  im  Bull.  arch.  com.  1895 
fase.  4 publizierten  Reliefs  von  der  Via 
Appia. 

32.  E.  Löwy,  Eine  Vorkehrung  im 
Zeustempel  zu  Olympia.  Ein  grofser 
Teil  des  Fufsbodens  vor  dem  Bilde  des  Zeus 
in  seinem  Tempel  in  Olympia  war  mit 
Platten  von  schwarzem  eleusinischen  Kalk- 
stein belegt.  Löwy  giebt  für  diese  Vor- 
kehrung eine  absolut  überzeugende  Er- 
klärung. Es  hätte  dadurch  der  bei  dem 
glänzenden  Material  des  Bildes  besonders 
störende  Reflex  von  unten  vermieden  werden 
sollen.  Wer  photographiert,  wird  sich  so- 
fort erinnern,  wie  häfslich  die  Wirkung  sein 
kann,  die  ein  Sonnenstrahl  hervorbringt, 
der  vor  dem  aufzunehmenden  Objekt  den 
Boden  trifft  , wie  aber  diese  Wirkung  sofort 
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aufgehoben  wird , wenn  man  an  der  be- 
schienenen Stelle  ein  schwarzes  Tuch  aus- 
breitet. Eine  analoge  Vorrichtung  scheint 
im  Asklepiostempel  zu  Epidauros  gowesen 
zu  sein,  dagegen  im  Parthenon  gefehlt  zu 
haben.  Löwy  lehnt  es  ab,  den  einfachen 
Schlufs,  der  sich  daraus  ergiebt,  mit  Be- 
stimmtheit zu  ziehen;  und  doch  — sollte  es 
sich  nicht  ergeben,  dafs  der  Parthenon  ganz 
andere  Beleuchtungsverhiiltnisse  gehabt  hat, 
als  die  beiden  anderen  Tempel,  was  nicht 
anzunehmen  ist  — doch  ist  der  Schlufs, 
dafs  die  Athena  Parthenos  eher  als  der 
Zeus  aufgestellt  worden  ist,  unab weislich. 
Man  könnte  sich  wundern,  dafs  die  Athener 
die  in  Olympia  erprobte,  weise  Einrichtung 
nicht  nachträglich  auch  in  ihrem  Tempel 
eingeführt  haben  — auch  in  Olympia  ist 
sie  ja  erst  nach  Vollendung  des  Tempels 
angebracht  worden  — , aber  es  scheint  un- 
glaublich, dafs  Phidias  aus  einer  einmal 
gemachten  Erfahrung  nicht,  sobald  sich  das 
Problem  wiederholte,  die  natürlichen  Konse- 
quenzen gezogen  hätte.  Dagegen  geht  Löwy 
darin  zu  weit,  wenn  er  die  Verwendung  des 
dunklen  Steines  als  Hintergrund  für  die 
metallenen  Relieffiguren  der  Basis  und  zu 
Basen  von  Bronzestatuen  aus  derselben  Rück- 
sicht erklären  will.  Im  ersteren  Falle  war 
die  starke  farbige  Wirkung  — Gold  auf 
Schwarz  — mafsgebend;  eine  im  Freien 
stehende  Bronzestatue  aber  erhält  von  allen 
Seiten  so  mannigfache  Reflexe,  dafs  für  sie 
der  unbedeutende  Reflex  von  der  Basis  her 
gar  keine  Rolle  spielt.  Es  könnte  auch 
hier  die  Rücksicht  auf  die  farbige  Wirkung 
mitgesprochen  haben,  wahrscheinlicher  aber 
folgende  praktische  Erfahrung:  steht  eine 
Bronze  auf  einem  weifsen  Marmorblock  im 
Freien,  so  hinterläfst  der  von  dem  Metall 
herabfliefsende  Regen  auf  dem  weifsen 
Stein  häfsliche  Streifen;  das  wird  bei  einer 
dunklen  Basis  vermieden. 

33.  A.  Mau,  Der  Fundort  des  Nea- 
peler Doryphoros.  Mau  schliefst  über- 
zeugend aus  genauer  Prüfung  der  Fund- 
berichte, dafs  der  Neapeler  Doryphoros 
nicht  auf  der  Tuffbasis,  auf  der  man  ihn 
sich  bisher  dachte,  gestanden  haben  kann, 
sondern  zu  ebener  Erde  an  einer  Säule  des 
Porticus  aufgestellt  war,  wde  auch  der 
archaische  bronzene  Apollon  in  der  Casa  del 
citarista  gefunden  worden  ist. 

34.  L.  A.  Milani,  II  motivo  e il  tipo 
della  Venere  de’  Medici  illustrati  da 
due  monumenti  inediti.  Man  hat  bis- 
her geglaubt,  dafs  der  doppelte  ringförmige 
Eindruck  am  linken  Oberarm  der  Medi- 
ceischen  Venus  die  Spur  eines  in  Farbe 


aufgemalten  oder  in  Metall  umgelegten 
Armbands  sei.  Milani  publiziert  hier  eine 
Wiederholung  der  Figur,  die  uns  eines 
Besseren  belehren  soll.  An  der  Replik,  die 
sich  seit  dem  XIV.  Jahrh.  in  florentinischem 
Privatbesitz  befunden  zu  haben  scheint  — 
die  Beziehung  der  betreffenden  Überliefe- 
rungen auf  die  Figur  ist  keineswegs  sicher 
— , wäre  der  rechte  Arm  bis  auf  die  Finger 
antik;  die  Hand  hält  ein  gelöstes  Armband, 
dag  sie  eben  von  dem  linken  Oberarm  ge- 
nommen haben  mufs,  und  das  hier  in  der 
weichen  Haut  noch  seinen  Eindruck  hinter- 
lassen hat.  Ref.  müfste  lügen,  sollte  er 
zugeben,  dafs  er  dieses  Motiv  sehr  ge- 
schmackvoll fände.  Der  rein  äufserliche 
Effekt  scheint  ihm  die  poetische  Stimmung 
der  Figur  vollkommen  zu  zerstören.  Milani 
darf  es  ihm  deshalb  nicht  verübeln,  wenn 
er  eine  Täuschung  für  möglich  hält,  der 
wir  unter  Umständen  alle  unterworfen  sein 
können,  d.  h.  wenn  er  daran  zweifelt,  dafs 
die  rechte  Hand  mit  dem  Armband  wirklich 
antik  sei.  Desto  mehr  ist  es  zu  bedauern, 
dafs  die  Statue  nach  Chicago  exportiert 
worden  ist.  Bestätigt  sich  Milanis  Be- 
obachtung, so  würde  der  Künstler  des 
Originals  sehr  beträchtlich  in  unserer  Achtung 
sinken.  Abzulehnen  aber  sind  Milanis 
weitere  Folgerungen,  der  in  dem  Abnehmen 
des  Schmuckes  eine  besondere  Bedeutung 
sucht,  ja  es  für  möglich  hält,  dafs  der 
Künstler  die  Ohrläppchen  durchbohrt  habe, 
um  anzudeuten,  dafs  die  Göttin  sich  der 
Ohrgehänge  schon  entledigt  habe.  Natür- 
lich waren  diese  einst  am  Marmor  vor- 
handen. Dafs  die  griechischen  Frauen  sich 
des  Schmuckes  nuss  entledigt  hätten,  wenn 
sie  das  Ehebett  bestiegen,  läfst  sich  aus 
dem  homerischen  Hymnus  an  Aphrodite 
nicht  schliefsen.  Im  Gegenteil:  Anchises 
nimmt  der  Göttin  hier  zuerst  den  Schmuck 
ab,  dann  die  Gewänder;  und  das  ist  das 
Natürliche,  nicht  dafs  ein  Weib  erst  die 
Kleider  ablege  und  dann,  um  sich  ganz  zu 
entblöfsen,  den  Schmuck,  der  ja  doch  nicht 
zur  Bedeckung  des  Körpers  dient.  An  der 
Venus  von  Medici  ist  das  linke  Bein  durch 
einen  Baumstamm  gestützt,  an  der  Replik 
nicht;  dafs  diese  darin  dem  Original  näher 
steht,  ist  sicher;  dafs  aber  deshalb  dieses 
Original  aus  Bronze  gewesen  sein  müsse, 
ist  ein  falscher  Schlufs.  Die  schwellenden, 
verschwimmenden  Formen  dieser  Figur  sind 
nur  in  Marmor  denkbar.  — An  zweiter 
Stelle  publiziert  Milani  eine  reizende  Fibula, 
die.  gefunden  bei  Populoma,  mit  einem 
kleinen  Bildnis  der  Venus  im  Typus  der 
mediceischen  verziert  ist.  Milani  erklärt 
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sie  mit  Recht  fiir  das  Werk  eines  etrusko- 
latinischen  Verfertigers  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  II.  Jahrh.  v.  Chr.  Er  nimmt  sie 
als  ein  Zeugnis  für  die  Berühmtheit  jenes 
Venustypus  und  vermutet  in  dem  Original 
die  in  Rom  stehende  bronzene  Aphrodite 
des  Praxiteles,  marmoreae  illi  per  terra s 
inclutae  parem.  So  sicher  aber  der  Zu- 
sammenhang der  Mediceerin  mit  Praxi- 
telischer  Kunst  durch  die  Publikation  des 
dem  Earl  of  Leaconfield  gehörigen  Kopfes 
erwiesen  ist,  so  sicher  geht  sie  stilistisch 
über  die  Entwickelungsstufe  hinaus,  die 
Praxiteles  erreicht  habeu  kann,  und  die 
eben  jener  Londoner  Kopf  repräsentiert. 

35.  Tb.Mommsen,  Gatta  und  Arista. 
Publikation  einer  spätrömischen  Inschrift. 

36.  0.  Montelius,  Ein  in  Schweden 
gefuudeuesBronzegefäl'saltitalischer 
Arbeit.  Interessante,  mit  reichem  Ab- 
bilduugsmaterial  bedachte  Zusammenstellung 
verschiedenartiger  Bronzegefäfse,  die  sich 
in  Schweden,  Dänemark,  Norddeutschland 
und  Mitteleuropa  gefunden  haben,  aber  nach 
überzeugenden  Analogien  italischer  Funde 
in  Italien  gearbeitet  sind;  Zeugen  eines 
regen  Verkehrs,  nach  Montelius  aus  dem 
XI.  vorchristl.  Jahrh. 

37.  A.  S.  Murray,  A Mycenaean 
ivory.  Murray  publiziert  hier  ein  Stück 
der  aufserordentlich  reichen  englischen 
Funde  in  einer  Nekropole  Cyperns  nahe 
Larnaka,  eine  runde  Elfenbeinplatte,  auf  die 
in  Umrifslinieu  ein  Stier  gezeichnet  ist. 
Bewunderungswürdig  ist  die  Lebendigkeit 
der  Darstellung  und  die  Kunst,  mit  der  die 
Figur  in  das  Rund  hinein  komponiert  ist. 
Der  Stil  ist  unverkennbar  rmykenisch\  Am 
Schlufs  streift  Murray  einige  Fragen,  die 
sich  an  diese  und  verwandte  'mykenische1 
Elfenbeinwaren  aus  Cypern  knüpfen. 

38.  F.  Noack,  Die  öpoo&vQt)  im 
Megaron  des  Odysseus.  Noack  weist 
durch  die  Frage  nach  der  Lage  der  6qoo9vqt] 
und  des  an  sie  anschließenden  Ganges  im 
Palast  des  Odysseus  nach,  dal's  es  unmög- 
lich ist,  diese  Einrichtung  unmittelbar  in 
den  Grundrissen  der  erhaltenen  mykenischcu 
Paläste  wiederzuerkennen,  wie  Reichel  ge- 
wollt hatte,  dafs  aber  deshalb  der  Palast 
des  Odysseus  nicht  minder  'mykenisch’  sei. 
Die  Hauptelemente  seien  in  diesen  Palästen 
gleich,  ihre  Disposition  aber  stets  nach  den 
besonderen  Verhältnissen  verschieden. 

39.  P.  Orsi,  "Eppctrcc  rptyl rjva  popo- 
fvrot.  Orsi  publiziert  eine  Reihe  von  Ohr- 
ringen aus  Megara  Hyblaea,  die  zur  Ver- 
gegenwärtigung der  im  Titel  genannten,  bei 
Homer  erwähnten  Schmuckstücke  geeignet 


sind,  und  handelt  dann  über  die  Verbreitung 
und  Herkunft  dieses  Typus  von  Ohrringen 
in  der  alten  Welt. 

40.  G.  Perrot,  Une  correction  au 
texte  de  Pausanias  (ED  12,  10).  Perrot 
vermutet  in  der  genannten  Stelle,  in  der 
Pausanias  behauptet,  Theodoros  von  Samos 
habe  den  Eisengufs  erfunden  und  zur  Her- 
stellung von  Statuen  verwendet,  mit  Recht 
einen  Irrtum  entweder  des  Pausanias  selbst 
oder  Heines  ersten  Abschreibers.  Nicht  um 
Eisengufs,  sondern  nur  um  Bronzegufs  kann 
es  sich  handeln. 

41.  L.  Pigorini,  Di  alcuni  strumenti 
da  suono  dei’terramaricoli.  Pigorini 
publiziert  eine  Flöte,  aus  einem  Knochen 
hergestellt,  und  ein  Horn  aus  Terracotta, 
die  beide  in  den  Terramare  gefunden  wurden. 

42.  L.  Pollak,  Aus  den  römischen 
Jahren  Karl  Ludwig  Fernows.  Zwei 
bisher  unbekannte,  interessante  Briefe  Fer- 
nows verbreiten  über  seinen  römischen 
Aufenthalt  und  sein  Verhältnis  zum  Grafen 
von  Burgstall  neues  Licht.  Der  Verf.  konnte 
die  Mitteilung  eines  Freundes,  der  ihn  auf 
Briefe  Burgstalls  aufmerksam  machte,  die 
in  dem  wenig  bekannten  Litteraturblatt 
Edlingers  III.  Bd.  (1879)  veröffentlicht  sind, 
leider  nicht  mehr  verwenden.  Ref.  bemerkt, 
dafs  Fernow  zweimal  von  Seume  in  seinem 
Spaziergang  nach  Syrakus  (Ausgabe  von 
österlev,  1868,  S.  99  u.  219)  sehr  ehrend 
erwähnt  wird. 

43.  S.  Reinach,  De  la  priöre  pour 
les  morts.  Reinach  konstatiert  in  dieser 
interessanten  Skizze  zunächst  den  Gegensatz 
zwischen  Heiden  und  Christen  im  Verhältnis 
zu  den  Toten;  die  Heiden  beten  all  ihnen, 
die  Christen  für  sie.  Woher  dieser  Um- 
schwung? Bitten  für  die  Toten  haben  nur 
Sinn  in  Religionen,  in  denen  die  Seelen  der 
Verstorbenen  eventuell  Martern  ausgesetzt 
sind.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dafs  sich 
Bitten  für  die  Toten  vor  dem  Auftreten 
des  Christentums  nur  bei  den  Ägyptern  und 
den  griechischen  Orphikern  nachweisen 
lassen.  Von  beiden  haben  die  Christen  samt 
den  Höllenvorstellungen  uaturgemäfs  auch 
die  Bitten  für  die  Toten  übernommen. 
Ref.  will  nicht  verfehlen,  darauf  hinzuweisen, 
dafs  sich  eine  seines  Wissens  vereinzelte 
Spur  davon , dafs  eine  Seele  von  einer 
anderen  im  Gebet  vertreten  werden  könne, 
bei  einem  griechischen  Klassiker  findet. 
Allerdings  ist  die  Seele,  die  vertreten  werden 
soll,  hier  nicht  die  eines  Verstorbenen.  Im 
'Ödipus  auf  Kolonos’  rät  der  Chor  dem 
Ödipus,  die  Eumeniden,  die  er  durch  Be- 
treten ihres  Haines  verletzt  hat,  zu  ver- 
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söhnen:  488  cclrov  av  x avxög  xfi  xi$ 

<Zvxl  aov.  Darauf  bittet  Ödipus  eine  seiner 
Töchter,  ihn  zu  vertreten:  498  &qx(Iv  yccQ 
ouica  x<5 :vxl  g vqIov  fiictv  tyrrfv  xäd’  ixxi- 
rovoav , r\v  dvovg  Trotpß.  Wurde  das  unter 
Lebenden  für  möglich  gehalten,  so  lag  es 
nahe,  zu  glauben,  dafs  ein  Mensch  mit 
seiner  Bitte  auch  die  Seele  eines  Ver- 
storbenen vertreten  könne,  sobald  nach 
der  Lehre  der  Religion  vom  Jenseits  eine 
derartige  Fürbitte  überhaupt  Zweck  hatte. 

44.  E.  Reisch,  Kinderkanne  aus 
Athen.  Rotfigurige  Lekythos  aus 
Gela.  Beide  Gefäfse,  hübsche  Beispiele 
ihrer  Art,  werden  abgebildet.  Weiteres 
Interesse  verdient  die  Lekythos,  auf  der  ein 
nacktes  Miidchen  dargestellt  ist,  das  sich 
eine  Binde  ums  Haar  legt.  Reisch  erinnert 
an  die  Esquilinische  'Venus’,  will  aber  doch 
wohl  nicht  behaupten,  dafs  damit  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Entstehung  in  der  ersten 
Hälfte  des  V.  Jahrh.  v.  Chr.  erwiesen  sei. 
Genrebildchen  finden  wir  ja  auf  Vasen 
schon  viel  früher;  Genreskulpturen  aber 
sind  und  bleiben  eine  Schöpfung  der 
hellenistischen  Zeit.  Auch  entblöfste  Mädchen 
sehen  wir  schon  auf  den  Meisterschalen  in 
Menge;  aber  der  Vasenmaler  arbeitete  eben 
für  andere  Zwecke,  als  der  Künstler  monu- 
mentaler Bildwerke. 

45.  A.  Riegl,  Zur  spätrömischen 
Porträtskulptur.  Ein  sprechendes  Bei- 
spiel dieser  späten  Kunst,  das  Riegl  aus 
eigenem  Besitz  publiziert,  giebt  ihm  Anlafs 
zu  interessanten  Bemerkungen.  Mit  Recht 
tritt  er  dafür  ein,  dafs  in  vielen  dieser 
späten  Skulpturen  sich  nicht  etwa  ledig- 
lich ein ' absolutes  Versiegen  künstlerischen 
Könnens  darthut,  als  vielmehr  ein  bestimmtes 
Wollen,  dafs  allerdings  vom  Wege  der 
klassischen  Kunst  weit  abführt.  Bedeutungs- 
voll ist  indes  — ein  Hinweis,  den  wir  bei 
Riegl  vermissen  — , dafs  dieses  scheinbar 
Neue  auf  italischem  Boden  in  Wahrheit 
uralt  ist.  Es  ist  die  gleiche  künstlerische 
Eigenart,  die  wir  in  den  etruskischen  Werken 
spüren,  die  von  dem  Strom  griechischer 
Kunst  überflutet,  am  Ende  der  Kaiserzeit 
neu  hervortritt,  dann  abermals  von  der 
byzantinischen  Kunst  und  der  Ungunst  der 
Zeiten  zurückgedrängt,  wird,  bis  sie  im 
Mittelalter  in  Giovanni  Fisano,  geadelt  durch 
einen  neuen,  tiefergreifcnden  Inhalt,  mächtig 
und  siegreich  hervorbricht. 

46.  C.  Robert,  Zum  Vatikanischen 
Torso.  Robert  giebt  eine  neue  Deutung 
des  Torso:  dargestellt  sei  Prometheus,  der 
Menschenbildner,  der  die  noch  unbelebte 
Thonfigur  mit  beiden  Händen  seitlich  in 


die  Höhe  hält  und  betrachtet;  neben  dem 
linken  Bein  habe  ein  Korb  mit  Thonklöfsen 
oder  ein  Modelliertisch  gestanden.  Das 
letztere  scheint  dem  Ref.  von  vornherein 
bei  einem  Monumentalwerk  aus  Marmor 
ausgeschlossen;  auch  der  Korb  würde  wohl 
zu  massig  wirken  ohne  Gegengewicht  auf 
der  andern  Seite.  Was  an  den  linken 
Unterschenkel  angestofsen  hat,  ist  ganz  un- 
sicher; ein  keulenartiges  Attribut  kann  es 
kaum  gewesen  sein,  da  sich  der  Ansatz  von 
unten  nach  oben  verbreitert.  Ob  die  Er- 
gänzung Roberts  im  übrigen  möglich  ist, 
weifs  Ref.  ebensowenig  zu  sagen;  die  Probe 
raüfste  am  Modell  gemacht  werden. 

47.  M.  Rostowzew,  Livia  und  Julia. 
Vou  beiden  weist  Rostowzew  sichere  Por- 
träts auf  Bleitesseren  nach,  die  nach  guten 
Zeichnungen  abgebildet  sind. 

48.  B.  Sauer,  Eine  Statue  des  Achill. 
Eine  durch  moderne  Ergänzungen  arg  ent- 
stellte Statue  des  Museums  in  Neapel  wird 
von  Sauer,  der  eine  andere  Ergänzung  vor- 
schlägt, für  Aclüll  erklärt,  der  am  Meeres- 
ufer sitzt  und  die  Leier  spielt.  Vor  den 
Füfsen  der  Figur  liegt  ein  Schwert,  an 
dessen  Parierstange  zwei  Delphine  dar- 
gestellt sind,  die  nach  Sauer  eine  Beziehung 
der  Figur  zum  Meere  möglich  erscheinen 
lassen.  Die  Ergänzung  des  linken  Arms 
mit  der  Leier  ist  möglich,  wenngleich  es 
scheint,  dafs  das  Instrument  recht  unsicher 
auf  der  Kante  des  Felsens  ruht.  Dafs  die 
Figur  auch  nur  entfernt  der  Vorstellung  ent- 
spricht, wie  wir  Achill  dargestellt  erwarten 
und  sonst  dargestellt  Rehen,  wird  Sauer 
selbst  nicht  leugnen  (kein  Schamhaar!).  Zum 
Vergleich  mögen  die  beiden  von  Sauer  pub- 
lizierten pompejanischen  Gemälde  dienen. 
Das  Original  der  Statue  wird  von  Sauer 
mit  Recht  in  der  Zeit  der  ersten  Perga- 
menischen Schule  vermutet. 

49.  A.  Schiff,  Die  Bulos-Inschrift. 
von  los.  Die  Inschrift  wird  von  Schiß“  neu 
abgebildet,  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit 
behandelt  und  überzeugend  für  ein  Grab- 
monument erklärt. 

50.  Th. Schreiber, über  neue  alexan- 
drinische  Alexanderbildnisse.  Von 
diesen  bildet  Schreiber  eines  ab;  von  den 
andern  berichtet  er  nur,  so  dafs  der  Ref. 
nicht  im  stände  ist,  darüber  eine  Meinung 
zu  äufsern,  ob  die  Beiordnung  zu  den  bisher 
als  Alexander  erkannten  oder  so  genannten 
Köpfen  durch  Verwandtschaft  genügend  be- 
gründet ist.  Der  abgebildete  Kopf  wird 
gewifs  mit  Recht  zu  dem  Typus  der  Herme 
im  Louvre  gestellt.  Schreiber  konstatiert 
neben  diesem  noch  zwei  Typen,  den  des 
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Londoner  Kopfes  aus  Alexandrien,  der  nach 
Meinung  des  Kef.  ganz  aus  der  Ikonographie 
Alexanders  ausgeschieden  werden  müJ'Bte, 
und  den  des  Alexander- Helios  im  Kapito- 
linischen Museum,  dessen  Reihe  verwirrt 
wird  durch  den  idealen  Kopf  der  Sammlung 
Barracco.  Mau  kann  mit  Spannung  dem 
gröfsereu  Werke  Schreibers  eutgegensehen, 
in  dem  er  alle  die  in  den  letzten  Jahren 
von  ihm  an  Ort  und  Stelle  studierten,  für 
diese  einzelne,  wie  für  die  allgemeine  alexan- 
drinische  Frage  bedeutsamen  Skulpturen  ver- 
öffentlichen wird. 

51.  Er.  Spiro,  Ein  verschollener 
Alexandriner.  Spiro  weist  mit  fein- 
geführter Untersuchung  nach,  dals  der 
alexandrinische  Grammatiker,  von  dem  die 
noch  heute  gebräuchliche  Terminologie  grie- 
chischer Metren  stammt,  wahrscheinlich  der 
jüngere  Euplioriou  war. 

52.  E.  Stroug  n(5e  Seilers,  On  an 
Apollo  of  the  Kalamidian  school. 
Publikation  eines  vortrefflichen,  jüngst  vom 
British  Museum  erworbenen  Jünglingskopfes, 
der  von  der  Verfasserin  für  ein  Werk  der 
Schule  des  Kalamis  erklärt  wird;  von  diesem 
soll  das  Original  des  'Omphalos’-Apollon 
gearbeitet  sein,  mit  dem  der  neu  publizierte 
Kopf  gewisse  Eigenschaften  gemein  hat; 
wie  dem  Kef.  scheinen  will,  läfst  diese 
Verwandtschaft  aber  nur  auf  eine  ähnliche 
geistige  Atmosphäre  schliefsen,  nicht  auf 
die  gleiche  künstlerische  Persönlichkeit.  So 
stehen  auch  in  der  weiteren  Gruppierung 
verwandter  Werke  viele  beisammen,  die  sich 
wohl  durch  gewisse  gemeinsame  Eigen- 
schaften von  allen  gleichzeitigen  Werken 
unterscheiden,  die  aber  doch  individuell 
untereinander  so  verschieden  Bind,  dafs  sie 
unmöglich  dem  Beieich  derselben  Persönlich- 
keit angehören  können. 

53.  J.  Strzygowsk  i,  Villa  Lante.  Ein 
Ausblick  in  die  Kunst  der  Renaissance. 
Der  Verf.  sucht  die  Keime  der  üppig-roman- 
tischen Villeukunst  der  Hochrenaissance  im 
Florentiner  Quattrocento,  hauptsächlich  bei 
Botticelli.  Die  Einzelheiten  vermag'  Ref. 
nicht  zu  beurteilen. 

54.  L.  Traube,  Das  Alter  des  Codex 
Romanus  des  Virgil.  Durchaus  sachlich 
und  mit  Hilfe  vieler  Kriterien  weist  Traube 
nach,  dars  diese  interessante  Bilderhand- 
schrift aus  dem  VI.  Jahrh.  n.  Chr.  etwa 
stamme.  Also  ist  auch  das  Ungeschick  der 
Bilder  nicht,  wie  Wickhoff  letzthin  wollte, 
daraus  zu  erklären,  dafs  das  Buch  für 
Kinder  bestimmt  gewesen  sei,  und  dafs  des- 
halb die  Bilder  mit  Absicht  dem  kindlichen  Ge- 
schmack entsprechend  gemalt  worden  seien. 


55.  H.  Useuer,  Zwillingsbildung 
In  dieser  schönen , gehaltreichen  Abhaud- 
lung  geht  Usener  von  der  Erscheinung 
aus,  dafs  in  den  antiken  Sprachen  zu  dem 
Zweck,  zwei  gegensätzliche,  sich  ergänzende 
Begriffe  zu  einer  Einheit  zusammeuzufasseu, 
die  beiden  Begriffe  einfach  nebeneinander 
gesetzt  werden,  und  weist  dann  die  gleiche 
Erscheinung  in  Religion  und  Mythus,  endlich 
auch  in  der  Kunst  nach.  Auf  diesem  letzten 
Gebiet  hofft  ÜBener  auf  die  Mitarbeit  der 
Archäologen;  doch  hat  zunächst  die  Archäo- 
logie ihm  zu  danken  für  die  Fülle  der 
fruchtbaren  Anregungen,  die  dieser  Teil  der 
Arbeit  enthält;  sicher  richtig  ist  z.  B.  die 
Entstehung  der  Doppelherme  skizziert. 

56.  U.  vonWilamowitz-Mölleudorff, 
Der  verfehlte  Kolofs.  Interessanter  Nach- 
weis eines  bisher  unbeachteten  Urteils  über 
den  Zeus  des  Phidins  in  Olympia  im  Ver- 
hältnis zu  dem  Doryphoros  des  Polyklet. 

57.  G.  Wissowa,  De  equitum  singu- 
larium  titulis  Romanis.  Wissowa  giebt 
den  Nachweis,  dafs  das  Vorkommen  der 
Göttinnen  Victoria,  Fortuna,  Felicitas,  Salus 
auf  Altären  der  equiles  singuläres  sich  aus 
echtrömischen  religiösen  Vorstellungen  er- 
klärt, ebenso  wie  ihre  Stellung  neben  Mars, 
Herkules  und  Merkur. 

68.  R.  Wünsch,  Der  Abschied  von 
Rom  an  der  Fontana  Trevi.  In  dieser 
frisch  geschriebenen  Skizze,  die  die  stolze 
Reihe  der  Aufsätze  aufserordeutlich  glücklich 
abschliefst,  führt  Wünsch  alle  die  noch 
heute  üblichen  Bräuche  bei  jenem  Abschied 
auf  autiko  Bräuche  des  Quelleukultus  zurück. 
Allerdings  bleibt  der  Zusammenhang  zwischen 
heut  und  ehedem  unklar.  Nur  die  Deutschen 
pflegen  heute  diese  Bräuche,  und  speziell 
das  römische  Volk,  in  dem  sich  am  ehesten 
eine  Ahnung  der  Tradition  erhalten  haben 
müfste,  schüttelt,  wenn  es  neugierig  dem 
dionysischen  Treiben  an  der  Fontana  delle 
fontane  zuschaut,  mitleidig  den  Kopf  über 
die  matti  tedeschi.  — 

Aus  dieser  kurzen  Übersicht  kann  sich 
jeder  eine  Vorstellung  von  dem  überreichen 
Inhalt  des  Buches  bilden. 

Die  glänzende  Ausstattung,  auf  die  der 
Verleger  alle  erdenkliche  Mühe  verwendet 
hat,  wmrde  ermöglicht  durch  die  Freigebig- 
keit des  Herrn  Dir.  K.  Jacobsen  in  Kopen- 
hagen und  zweier  deutscher  Spender,  die 
nicht  genannt  sein  wollten. 

Noch  sei  erwähnt,  dafs  den  Aufsätzen 
ein  fein  pointiertes  griechisches  Epigramm 
vorangeht. 

Waltheu  Amellno. 
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Richard  Wbltricr,  Friedrich.  Schiller, 
Geschichte  seines  Lehens  und  Charakte- 
ristik seiner  Werke  unter  kritischem  Nach- 
weis DER  BIOGRAPH  ISCHEN  QUELLEN.  ERSTER 

Band.  Stuttgart  1899,  J.  G.  Cotta  Nach- 
folger. 900  S. 

Fünfzehn  Jahre  sind  verflossen,  seit  Welt- 
rich  die  ersten  Kapitel  seiner  Schiller- 
biographie veröffentlichte , und  inzwischen 
ist  manches  hervorragende  Schillerwerk  er- 
schienen. Weltrichs  unbestreitbares  Ver- 
dienst aber  bleibt  es,  zum  erstenmal  das 
reiche  Quellenmaterial  methodisch  verarbeitet 
und  eine  wissenschaftliche  Biographie  im 
strengsten  Sinn  unternommen  zu  haben.  Der 
jetzt  vollständig  vorliegende  erste  Band 
führt  das  Leben  des  Dichters  von  den  Grau- 
bündner Händeln,  mit  denen  die  zweite 
Lieferung  abschlofs,  weiter  bis  zur  Flucht 
aus  Stuttgart.  Der  gröfste  Teil  des  Bandes 
ist  somit  bereits  bekannt,  und  es  erübrigt 
sich  eigentlich,  über  jene  älteren  Partien 
noch  einmal  eingehend  zu  referieren.  Da- 
durch aber,  dafs  der  abgeschlossene  erste 
Baud  als  ein  Ganzes  erscheint,  stellen  sich 
auch  jene  frühereu  Teile  gleichsam  in  einem 
neuen  Rahmen  dar  und  erheben  Anspruch 
darauf,  im  Zusammenhang  mit  den  hinzu- 
gekommenen Teilen  aufs  neue  betrachtet 
zu  werden. 

Mit  Recht  sieht  der  Verf.  in  Schillers 
Flucht  einen  Markstein  im  Lebensgang  seines 
Helden.  Der  ungestüme  Freiheitsdrang  ex- 
plodiert und  erschöpft  sich  in  jenem  Ge- 
waltstreich gegen  die  herzogliche  Tyrannei, 
und  neue,  sanftere  Einflüsse  werden  für  die 
Entwickelung  des  Dichters  entscheidend. 

Im  ersten  Kapitel  wird  über  'Geburt  und 
Elternhaus’  berichtet,  im  zweiten  erfährt 
die  Ethnographie  der  süddeutschen  Stämme 
eine  eingehende  Behandlung.  Man  hat  diese 
Anordnung  bemängelt,  und  in  der  That  ist 
es  nicht  recht  ersichtlich,  weshalb  diese 
allgemeinen , grundlegenden  Erörterungen 
nicht  an  den  Anfang  gestellt  sind.  Bei 
aller  Ausführlichkeit,  mit  der  in  denselben 
die  kulturhistorischen  Vorbedingungen  für 
die  Existenz  des  Dichters  auseinandergesetzt 
werden,  hat  der  Leser  doch  auch  das  Ge- 
fühl, als  ob  nicht  alles  gesagt  sei,  was  zur 
Sprache  kommen  konnte.  Weniger  vielleicht 
die  Stammeseigentümlichkeit  seiner  Vor- 
vorderen, als  die  gesellschaftliche  Stellung 
derselben  war  für  die  Geistesrichtuug  deB 
Dichters  ausschlaggebend.  Schillers  Familie 
gehört  der  Sphäre  des  Kleinbürgertums  mit 
all  ihrer  Dumpfheit  und  Beschränktheit  an, 
wie  sie  seit  dem  Ende  des  Dreifsigjährigeu 
Krieges  als  typische  Erscheinung  existiert 


und  wie  sie  Gustav  Freytag  mit  gewohnter 
Meisterschaft  geschildert  hat.  Ungebrochen 
erhoben  auch  nach  den  Schrecken  des 
grofsen  Krieges  die  Bürger  der  freien  Reichs- 
städte ihr  Haupt;  nicht  sie  waren  es,  an 
denen  das  Elend  der  allgemeinen  Verwirrung 
unvertilgbare  Spuren  hinterlassen  hatte.  Es 
haftete  jenen  Städten  nach  wie  vor  etwas 
von  dem  Glanz  der  Blütezeit  deutschen 
Städtewesens  im  XVI.  Jahrh.  an.  Wenn 
Goethe  bekannte,  er  habe  sich  von  Jugend 
an  als  ein  Adeliger,  ein  Fürst  empfunden, 
wenn  er  mit  freierem  Blick  und  offenerem 
Sinn  als  andere  über  die  Niederungen  des 
zeitgenössischen  Lebens  hinblickte,  so  kam 
ihm  die  reichsfreie  Herkunft  dabei  zu  statten, 
so  befand  er  sich  eben  von  vornherein  in 
einer  bevorzugten  Lage  der  Mehrzahl  seiner 
Landsleute  gegenüber.  Schiller  dagegen, 
so  „schrankenlos  sein  Geist  auch  war,  ging 
aus  einem  Kreise  hervor,  in  dem  die  Gedrückt- 
heit des  Kleinbürgertums  durch  viele  Gene- 
rationen empfunden  worden  war,  und  konnte 
von  dieser  Einwirkung  nicht  unbeeinflufst 
bleiben.  Nie  ist  Goethe  natürlicher,  sieg- 
hafter, glanzvoller,  als  wenn  er  in  der  Blüte- 
zeit deutschen  Lebens,  im  XVI.  Jahrh.  ver- 
weilt; Gestalten  wie  Götz,  Kaiser  Max,  Faust 
schildert  er  mit  spielender  Leichtigkeit  und 
läfst  sie  sich  in  ihrem  Milieu  bewegen,  als 
ob  er  sie  mit  Augen  gesehen  hätte.  Das 
Kraftgefühl  und  Freiheitsbewufstsein  der 
hinter  ihm  liegenden  Generationen  ist  in 
dem  Enkel  lebendig  geblieben  und  begleitet 
ihn  durch  alle  Lebensstufen.  Auch  in 
Schiller  ist  das  Gefühl  der  gesellschaftlichen 
Lage,  das  seine  Vorfahren  erfüllte,  nicht  er- 
loschen, aber  diese  gesellschaftliche  Lage 
ist  durch  den  grofsen  Krieg  geschaffen 
worden.  Ein  so  tiefes  Verständnis  wie  für 
das  XVII.  Jahrh.,  das  die  sozialen  Vorbeding- 
ungen für  die  äufsere  Lage  seiner  Voreltern 
lieferte,  besitzt  Schiller  für  die  frühere  Zeit 
nicht.  Wo  er  diese  schildert,  im  Carlos,  in 
der  Jungfrau  u.  ö.,  da  ist  sein  historisches 
Verständnis  ein  angelerntes,  nicht  aus  dem 
Innern  dringendes,  da  fehlt  seinen  Gestalten 
das  eigentümlich  Autochthone,  das  der 
Mensch  des  XVI.  Jahrh.  bei  Goethe  zur  Schau 
trägt.  Dagegen  steht  er  mit  beiden  Füfsen 
auf  dem  Boden  vertrauter,  gleichsam  ge- 
schauter und  durchlebter  Verhältnisse,  wenn 
er  das  Elend  des  grofsen  Krieges  und  seine 
Konsequenzen,  den  Absolutismus  und  die 
Verelendung  der  kleinen  Bürgerkreise 
schildert.  Kein  Ereignis  der  Geschichte 
fesselt  ihn  länger,  als  jener  Krieg,  und  das 
ist  kein  Zufall.  Er  selbst  durchlebt  per- 
sönlich noch  einmal  die  Geschichte  seiner 
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Gesellschaftsschicht,  er  leidet  unsäglich  unter 
dem  landesherrlichen  Gewaltregiment,  und 
ein  Jahrzehnt  vor  der  übrigen  Menschheit 
• zerbricht  er  gewaltsam  die  Ketten  der 
Tyrannei.  Gestalten  wie  den  Kommissar  in 
den  Räubern,  die  Familie  Miller,  den  Hof- 
marschall  u.  a.  beherrscht  er  mit  beispiel- 
loser Leichtigkeit.  Selbst  im  Carlos,  in 
Maria  Stuart  und  wo  er  frühere  Jahrhunderte 
schildert,  tritt  uns  ein  strenger,  finsterer 
Geist  entgegen,  die  Kerkerluft  eines  Schubart 
weht  in  Madrid  und  Fotheringhay,  drohende 
Gewalten  zücken  das  Schwert  über  dulden- 
den Opfern,  und  wo  einmal  sonnigere  Bilder 
entworfen  werden,  wie  in  der  Jungfrau,  da 
ist  es  die  romantische  Phantasie,  aus  der 
der  Dichter  schöpft,  nicht  aber  die  Licht- 
seiten der  historischen  Wirklichkeit.  Der- 
artige Gesichtspunkte  zu  erörtern  lag  viel- 
leicht näher,  als  ein  genaues  Eingehen 
auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  Markomannen,  Seinnonen  u.  s.  w. 

Sehr  verdienstlich  sind  die  genauen 
Untersuchungen  über  die  Militärakademie, 
deren  Licht-  und  Schattenseiten  Weltrich 
eine  gerechte  Würdigung  widerfahren  läfst. 
Mit  überzeugenden  Gründen  wird  die  Un- 
echtheit der  'Geschichte  von  Württemberg 
bis  zum  Jahre  1740’  dargethan. 

Dafs  Weltrich  die  Besprechung  der 
'Räuber’  nicht  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt zusammenhängend  erledigt,  sondern 
aus  chronologischen  Gründen  über  ver- 
schiedene Partien  des  Bandes  verteilt,  ist 
ihm  wohl  zu  sehr  verargt  worden.  Wo  es 
darauf  ankommt,  den  Werdegang  einer  so 
bedeutsamen  Individualität  wie  der  Schiller- 
scheu  zu  entwickeln,  darf  das  künstlerische 
Moment  nicht  allein  ausschlaggebend  sein. 
Gerade  das  Bestreben  künstlerischen  Zu- 
sammenfassens kann  bei  einer  Biographie 
die  Gefahr  willkürlichen  Auseiuanderreifseus 
und  subjektiven  Koustruierens  a iwsteriori 
herbeiführen. 

Sehr  eingehend  werden  die  Lauragedichte 
erörtert.  Über  einzelne  Deutungen  läfst  sich 
vielleicht  streiten.  In  den  Schlufsversen  der 
'Melancholie  an  Laura’  erklärt  Weltrich  die 
Worte:  'fliehn  die  Schatten  — und  noch 
schweigend  horcht  das  Haus’  damit,  dafs  au 
die  Gestalten  der  Schauspieler  zu  denken 
sei,  'deren  Schatten  auf  der  Rückseite  des 
herabfallenden,  halbdurchsichtigen  Vorhangs 
sich  abzeichnen’.  Eine  so  realistische  Deu- 
tung dürfte  hier  nicht  am  Platz  sein, 
das  widerspricht  dem  Ton  des  Ganzen; 
man  wird  doch  wohl  an  die  Bühnengestal- 
ten, die  Geschöpfe  der  dichterischen  Ein- 
bildungskraft zu  denken  haben,  die  hier 
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mit  wesentlichen  Schattengebilden  verglichen 
werden. 

In  dem  neuhinzugekommenen  Teil  wird 
Schillers  Flucht  zunächst  vom  sittlichen  und 
juristischen  Standpunkt  besprochen  und  als 
ein  berechtigter  Schritt  der  Notwehr  ge- 
kennzeichnet. Indem  der  Biograph  mit 
seinem  Helden  nun  von  dem  bisherigen 
Schauplatz  der  Ereignisse,  der  württeiu- 
bergischen  Residenz,  Abschied  nimmt,  er- 
greift er  die  Gelegenheit,  noch  einen  Rück- 
blick auf  die  gesellschaftlichen  und  litte- 
rarischen  Zustände  Stuttgarts  zu  werfen, 
um  darzuthun,  wie  der  Dichter  auch  durch 
den  geistigen  Stillstand  seines  Vaterlandes 
zur  Lostrennung  von  der  heimatlichen  Scholle 
aufgefordert  war.  Mit  wannen  Worten  wird 
Streicher  gewürdigt,  und  mit  der  Schilderung 
der  Flucht  selbst  endet  der  Band.  Die 
reichhaltigen  Anmerkungen  und  Exkurse 
legen  Zeugnis  ab  von  der  liebevollen  Sorg- 
falt, mit  der  Weltrich  sich  in  seinen  Stoff 
vertiefte. 

Weltrich  nimmt  der  modernen  Litteratur- 
geschichtschreibung  gegenüber  eine  bewufste 
Sonderstellung  ein.  Er  verzichtet  auf  manche 
Ornamente  stilistischer  und  künstlerischer 
Art,  seine  Komposition  ist  nicht  ohne  Härten. 
Dafür  jedoch  entschädigt  er  durch  die  frisch 
sprudelnde  Empfindung,  die  er  seinem  Gegen- 
stand widmet.  Seine  Sprache  ist  überall 
von  warmer  und  echter  Begeisterung,  von 
selbstloser  Liebe  zum  Schillerschen  Genius 
durchdrungen.  Möge  die  Hoffnung  des  Verl., 
der  Druck  werde  nun  schneller  von  statten 
gehen,  sich  erfüllen,  und  möge  das  schöne, 
gedankenvolle  Werk  uns  bald  als  ein  ab- 
geschlossenes Ganzes  vorliegen. 

Carl  Fries. 

P.  J.  Möbius,  Über  Schopenhauer.  Mit 
zwölf  Bildnissen.  Leipzig,  J.  A.  Barth 
1899.  264  S. 

Möbius  giebt  zunächst  eine  genaue  Dar- 
stellung der  Herkunft  und  des  Lebens 
Schopenhauers  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Pathologische;  er  hebt  die  vier  nach- 
weisbaren Angstzustände  aus  den  Jahren 
1805,  1813,  1823,  1831—32  hervor  als  die 
Äufserungon  einer  'erblichen  Belastung 
mälsigen  Grades’,  betont  aber  auch  die 
Besserung  des  allgemeinen  Gesundheits- 
zustandes, die  Schopenhauers  spätere-  Jahr- 
zehnte so  Rehr  zeigen,  dafs  in  ihnen  ein  ge- 
wisser Zug  von  Eudämonismus  nicht  zu 
verkennen  sei.  Seine  Extravaganzen  im  Ur- 
teilen und  Handeln  erklärt  Möbius  teils  aus 
dieser  erblichen  Belastung,  teils  aus  einer 
'Hyperplasie  des  Gehirns’,  die  er  auf  Grund 
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des  von  der  Leiche  genommenen  Gipsab- 
gusses von  Schopenhauers  Schädel  erweist, 
sieht  also  nicht,  wie  Lombroso,  den  glück- 
licherweise in  Deutschland  niemand  mehr  ernst 
nimmt,  in  ihm  einen  geistig  Minderwertigen, 
sondern  einen  geistig  Überwertigen,  wenn 
auch  darum  zugleich  desequilibre.  Die  Mit- 
teilung der  zehn  Bildnisse  Schopenhauer», 
unter  denen  die  Photographien  die  geschicht- 
lich wertvollsten  sind,  ist  sehr  verdienstlich, 
sehr  interessant  sind  auch  Schopenhauers 
eigene  Bemerkungen  darüber,  besonders  die 
über  den  faux  air  in  dem  Bilde  von  Lunte- 
schütz.  Warum  aber  bat  Möbius  das  bei 
Gwinner  reproduzierte  Jugendbildnis  weg- 
gelassen 'i 

Die  Kritik  der  Lehre  des  Philosophen 
ist  in  vielen  Beziehungen  sehr  treffend. 
Möbius  verwirft  seinen  Idealismus,  findet 
überhaupt  den  Einfiufs  Kants  und  Plato» 
nicht  günstig  für  Schopenhauers  System, 
dessen  Kern  er  in  der  Erkenntnis  des  Willens 
als  des  Wesens  der  Welt  sieht.  Was 
Möbius  nun  gegen  den  Idealismus  der  Zeit 
und  des  Raumes  einwendet,  scheint  mir 
nicht  sehr  tiefgehend.  Viel  begründeter  und 
richtiger  sind  seine  Gegenbemerkungen  gegen 
Schopenhauers  schroffe  Trennung  des  In- 
tellekts vom  Willen,  die  der  Philosoph  selbst 
in  seiner  Mitleidslehre  aufgeben  mufs,  gegen 
die  Objektsetzung  durch  die  apriorische  Kau- 
salität, gegen  seine  Unterschätzung  der 
Rolle  des  Willens  in  der  Ästhetik  und  gegen 
seinen  Pessimismus. 

Das  Buch  als  Ganzes  ist  aufserordentlich 
lesenswort.  Der  Verf.  ist  ein  Mann,  der 
seine  sehr  weite  und  tiefe  Erkenntnis  nicht 
aus  Büchern,  sondern  aus  ereter  Hand,  aus 
den  Dingen  selbst  hat  und  immer  aufrichtig 
und  klar  denkt  und  schreibt. 

Paul  Bakth. 


ZU  DEM  ARTIKEL 
f L.  CINCIUS  ALIMENTÜS  UND  DIE 
HISTORISCHE  KRITIK’ 

(oben  S.  323  ff.) 

Durch  die  liebenswürdige  Gefälligkeit 
von  Herrn  Professor  J.  Partsch  wird  mir 
Einblick  gestattet  in  Carl  Neumanns  Vor- 
lesungsheft  über  die  Quellen  der  römischen 
Geschichte.  Dafs  ich  dieser  Vorlesung  meines 
verehrten  Lehrers  die  Anregung  zu  meiner 
Beschäftigung  mit  der  Cincius  - Frage  ver- 
danke, werden  die  Leser  aus  meiner  Be- 
merkung S.  325*  ersehen  haben.  Aus  dieser 
vor  20  Jahren  von  mir  gehörten  Vorlesung 
hafteten  in  meinem  Gedächtnis  einzelne 
Argumente,  die  ich  bei  meiner  erneuten 
Untersuchung  an  der  Hand  der  Quellen  be- 
stätigt, zum  Teil  auch  schon  von  älteren 
Forschern  (Mercklin,  Gerlach  u.  a.)  aus- 
gesprochen fand.  Aus  dem  Heft  ersehe  ich 
jetzt,  dafs  Neumanu  den  Beweis  für  das 
Autorrecht  des  Annalisten  Cincius  an  den 
einem  späteren  Grammatiker  gewöhnlich  zu- 
geschriebenen Fragmenten  viel  vollständiger 
geführt  hat,  als  es  nach  meiner  Erinnerung 
in  jener  Vorlesung  geschehen  ist.  Sowohl 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte  als  auch 
alle  wesentlichen  einzelnen  Beweisgründe 
hat  er,  wenn  auch  in  anderer  Ordnung  und 
zum  Teil  in  anderer  Formulierung  als  ich, 
so  treffend  hervorgehoben,  dafs  eine  Publi- 
kation seiner  Ausführungen  sicherlich  einen 
durchschlagenden  Erfolg  erzielt  hätte.  Nach 
Einsichtnahme  in  das  Heft,  von  dessen 
Existenz  ich  zu  meinem  grofsen  Bedauern 
keine  Kenntnis  hatte,  mufs  ich  bitten,  das 
Verdienst  der  zeitgemäßen  Reaktion  in  der 
Cincius  - Frage  meinem  verstorbenen  Lehrer 
Carl  Neumann  zuzuschreiben.  Eine  voll- 
ständige Veröffentlichung  seiner  Ausführungen 
halte  ich  für  durchaus  wünschenswert. 

Leopold  Cohn. 


Berichtigungen 

S.  39  Z.  14  f.  1.  er  setzt  z.  B.  die  Gesandtschaft  des  Kineas  nicht  nach  der  Schlacht 
von  Heraclea,  sondern  nach  der  von  Asculum  an  (279). 

S.  45  Z.  3 1.  dallu  statt  dalle. 

S.  62  Z.  19  1.  della  statt  delle. 

S.  166  Z.  19  1.  der  statt  des. 
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DIE  HEIMAT  DER  CHERUSKER 

Von  Ernst  Devrirnt 
(Mit  einer  Kartenskizze) 

Die  Untersuchungen,  die  hier  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden,  sind 
einem  Bedürfnis  eigener  Aufklärung  entsprungen.  Sie  haben  ihren  Ausgang 
genommen  von  der  Frage  nach  den  ursprünglichen  Bewohnern  der  Lande 
zwischen  Werra,  Harz  und  Mittelelbe.  Die  überlieferte  Meinung  von  den  alten 
Hermunduren  schien  in  den  Quellen  nicht  genügend  begründet.  Die  Forschungen 
Werneburgs1)  führten  zu  den  Cheruskern.  Von  Kirchhoff  in  einer  beson- 
deren Schrift8)  mit  bilderreicher  Sprache  energisch  angegriffen,  auch  durch 
mancherlei  Wunderlichkeiten  ihres  Urhebers  beeinträchtigt,  wurden  Werneburgs 
Ergebnisse  von  den  meisten  Forschern  verworfen.  Man  hat  sich  von  der  Her- 
mundurentheorie nicht  zu  trennen  vermocht.  Die  Cherusker  sollen  an  der 
unteren  Weser  gesessen  haben;  doch  herrscht  über  die  genaue  Lage  ihres 
Landes  noch  keine  Übereinstimmung,  oder  vielmehr:  man  hat  sich  — ab- 
gesehen von  Werneburg  — überhaupt  noch  nicht  die  Mühe  gegeben,  die  Wohn- 
sitze dieses  Stammes  genauer  zu  bestimmen.  Man  begnügt  sich  mit  der  all- 
gemeinen Vorstellung,  dafs  Armins  Volk  da  unten  in  Westfalen,  an  der  Weser, 
am  Harze  seine  Weideplätze  gehabt  habe.  Ich  führe  hier  nur  zwei  Beispiele 
an,  um  zu  zeigen,  wie  schwach  es  mit  der  geographischen  Grundlage  der 
deutschen  Urgeschichte  in  einem  ihrer  wichtigsten  Teile  noch  bestellt  ist. 
G.  Holz,  der  eine  sehr  nützliche  Arbeit  über  die  germanische  Völkertafel  des 
Ptolemäus  veröffentlicht  hat,  weifs  über  die  Cherusker  nichts  weiter  zu  sagen 
als:  'Die  Cherusker  erlangen  in  der  Anordnung  des  Ptolemäus  im  wesentlichen 
ihre  richtigen  historischen  Sitze.’ 3).  Er  meint  damit  vermutlich  eine  Gegend 
im  Norden  des  Harzes,  aber  woher  er  diese  Sitze  als  richtig  kennt,  erfahren 
wir  nicht.  F.  Knoke  hat  der  ungeheuren  Menge  von  Schriften  über  die  Örtlichkeit 
der  Varianischen  Niederlage  ein  dickes  Buch  hinzugefügt,  worin  er  die  sämt- 
lichen Feldzüge  des  Germanicus  in  Deutschland  sehr  ausführlich  behandelt. 

*)  A.  Wemeburg  (Kgl.  pr.  Oberforstmeister),  Die  Wohnsitze  der  Cherusker  und  die 
Herkunft  der  Thüringer.  Jahrbücher  der  Kgl.  Akad.  gemeinnütz.  Wissenschaften  zu  Erfurt 
N.  F.  X 1880. 

*)  Alfred  Kirchhoff,  Thüringen  doch  Hermundurenland.  Leipzig  1882. 

*)  Georg  Holz,  Beiträge  zur  deutschen  Altertumskunde  I:  Über  die  germanische  Völker- 
tafel des  Ptolemäus1.  Halle  a.  S.  1894. 

Neue  Jahrbücher.  1900.  I 
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Aber  die  Frage  nach  den  Wohnsitzen  der  Cherusker  wird  auch  von  ihm  nicht 
erörtert;  es  geht  nur  aus  seinen  Ausführungen  hervor,  dafs  er  sie  in  der  Gegend 
von  Minden  annimmt. 

Auf  den  folgenden  Blattern  sollen  nun  alle  Nachrichten  über  die  Wohn- 
sitze der  Cherusker  von  ihrem  ersten  Auftreten  bis  zu  ihrem  Verschwinden 
nach  den  Quellen  geprüft  werden.  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  erst 
kann  den  Fragen  nach  den  Örtlichkeiten  der  Römerkriege  einerseits,  nach  den 
ethnographischen  Verhältnissen  Mitteldeutschlands  anderseits  eine  festere  Grund- 
lage verschaffen. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  das  innere  Germanien  verdankt  man  be- 
kanntlich Julius  Cäsar.  Dem  römischen  Feldherrn  trat  im  östlichen  Gallien 
der  germanische  König  Ariovist  an  der  Spitze  eines  aus  Sueben  und  anderen 
Stämmen  gebildeten  Heeres  entgegen.  Cäsar  warf  die  Germanen  i.  J.  58  v.  Chr. 
über  den  Rhein  zurück,  und  nachdem  er  drei  Jahre  später  abermals  eine  in 
Gallien  eingedrungene  germanische  Truppe  — Tencterer  und  Usipeter  — ver- 
nichtet hatte,  trug  er  selbst  seine  Feldzeichen  über  den  Strom.  Den  Rhein- 
übergang wiederholte  er  i.  J.  53,  da  sich  an  dem  Aufstande  der  Belgier  auch 
Germanen  beteiligt  hatten,  und  als  er  erfuhr,  dafs  es  sich  wieder  um  Sueben 
gehandelt  hatte,  beschlofs  er  dieses  Volk  in  seinen  Wohusitzen  aufzusuchen. 
Da  aber  die  Sueben  sich  bis  an  den  Anfang  eines  grofsen  Waldes,  der  sie  von 
den  Cheruskern  trennte,  zurückzogen  und  hier  in  geschützter  Stellung  den 
Feind  erwarteten,  so  wagte  sich  Cäsar  nicht  weiter  vor,  sondern  kehrte  nach 
Gallien  zurück.1) 

Den  erwähnten  Grenzwald  nennt  Cäsar  Bacenis  silva.  Die  früher  ver- 
breitete, durch  die  Autorität  von  Caspar  Zeufs2)  gehaltene  Annahme,  dafs 
darunter  der  Harz  zu  verstehen  sei,  haben  Werne  bürg  und  A.  v.  Göler3) 
gleichzeitig  mit  guten  Gründen  zurückgewiesen,  und  auch  Kirchhoff  hat  sich 
dagegen  erklärt.  Während  aber  jene  beiden  im  Thüringerwalde  die  Bacenis 
sehen,  entscheidet  sich  Kirchhoff  für  das  waldreiche  Bergland  zu  beiden  Seiten 
der  Mittelweser.  Sehr  unglücklich  sucht  er  diese  Annahme  mit  der  Bemerkung 
zu  begründen,  dafs  dort  noch  heute  'die  Berührungsstelle  chattischen  und  cherus- 
kischen,  d.  h.  hessischen  und  niedersächsischen  Landes’  sei.  Denn  die  Gleich- 


*)  Bell.  Gail.  VI  10:  ...  mandat  ( Caesar  Ubiis ),  nt  crebros  exploratores  in  Suebos  mittant , 
quaeque  apud  eos  ayerentur,  cognoscnnt.  lUi  imperata  faciunt  et  paucis  diebus  intermissis 
referunt:  Huebos  omnes , posteaquam  certiores  nuntii  de  exercitu  Romanorum  venerint,  cum 
omnibus  suis  sociorumque  copiis , quas  cocgissent,  penitus  ad  extremos  fines  se  recepisse.  Silvam 
esse  ibi  in  finita  magnitudine , quae  appellatur  Bacenis ; hanc  longe  introrsus  pertinere  et  pro 
nativo  muro  obiectam  Cheruscos  ab  Suebis  Suebosque  a Cheruscis  iniuriis  incursionibusque 
prohibere;  ad  eins  initium  silcae  ad  centum  Romanorum  exspectare  emstituisse.  (28)  Caesar 
postquam  per  Ubios  exploratores  comperit  Suebos  sese  in  siivas  recepisse,  inopiam  frumenti 
veritus  . . . constituit  non  progredi  longius. 

*)  Caspar  Zeufs,  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme.  1837. 

*)  Freih.  Aug.  v.  Göler,  Casars  Gallischer  Krieg  und  Teile  seines  Bürgerkrieges,  zweite 
Auflage  herauBgeg.  von  Freih.  Emst  Aug.  v.  Göler.  Freiburg  und  Tübingen  1880  I 216  f. 
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Setzung  des  Cheruskischen  mit  dem  Niedersächsischen  ist  offenbar  eine  V oraus- 
setzung  dessen,  was  erst  bewiesen  werden  soll.  Wemeburg  und  Göler  machen 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dafs  Cäsars  ubische  Kundschafter  schon  nach 
wenigen  Tagen  mit  der  Nachricht  von  der  Aufstellung  der  Sueben  am  Ein- 
gang jenes  Waldes  zu  ihm  zurückkehrten.  Daneben  betont  Göler  die  stra- 
tegische Absicht,  die  von  den  Sueben  bei  dieser  Aufstellung  verfolgt  wurde. 
Beides  ist  bei  Kirchhoffs  Annahme  bedenklich,  die  dieser  S.  3 u.  a.  im  Gegen- 
satz zur  Quelle  ausdrücklich  damit  zu  stützen  hofft,  dafs  'diese  Gegend  der 
Stelle  des  Cäsarischen  Rhein  Übergangs  abwärts  von  Coblenz  möglichst  fern 
lag’!  Durch  einen  Rückzug  bis  zum  Solling  hätten  die  Sueben  ihr  Land  kaum 
weniger  entblöfst,  als  es  durch  eine  Aufstellung  am  Harze  geschehen  wäre, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  wir  keinen  Grund  haben,  das  Land  der  Sueben 
nordwärts  über  eine  Gegend  auszudehnen,  die  wir  50  Jahre  später  im  sicheren 
Besitze  der  Chatten  sehen.  Die  Voraussetzung,  dafs  die  Chatten  mit  Cäsars 
Sueben  identisch  seien,  ist  nicht  haltbar;  denn  wir  finden  beide  Stämme  zu  des 
Drusu8  Zeiten  nebeneinander.  Wenn  Kirchhoff  dann  Cäsars  Ausdruck  longe 
inirorsus  jterttncre  für  die  'sich  ins  Unbestimmte  weiterziehenden ’ Wesergebirge 
verwerten  will,  so  darf  er  auch  seinem  Gegner  nicht  verwehren,  Cäsars  an- 
schauliche Schilderung,  wonach  die  Bacenis  wie  eine  Mauer  die  Cherusker  und 
Sueben  schied,  auf  ein  Kammgebirge  wie  der  Thüringerwald  zu  beziehen.  Es 
erscheint  den  Ausdrücken  der  Quelle  gegenüber  doch  bedenklich,  die  'Mauer’ 
abschwächend,  wie  Kirchhoff  will,  als  eine  'natürliche  Schranke’  im  allgemeinen 
zu  erklären.  Dazu  kommt,  dafs  die  südnördlich  gerichteten  Bergzüge  an  beiden 
Ufern  der  Weser  schwer  als  Grenze  der  nach  Kirchhoff  südnördlich  gelagerten 
Stämme  zu  denken  sind.  Aber  auch  durch  die  Annahme  des  Thüringerwaldes 
wird  die  Frage  nicht  gelöst.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  fast  alle  Erklärer  die 
zunächst  liegende  Deutung  der  BaceniB  umgangen  haben.  Wenn  die  Sueben 
sich  vor  den  bei  Coblenz  über  den  Rhein  vordringenden  Römern  ostwärts 
zurückzogen,  so  fanden  sie  sich  nach  wenigen  Tagemärschen  an  den  Wäldern 
und  Schluchten  der  Hohen  Rhön,  die  einer  riesigen  Mauer  gleich  das 
Quellgebiet  der  Fulda  und  der  Kinzig  nach  Osten  absperrt  und  ihre  Aus- 
läufer zwischen  Fulda  und  Werra  nordwärts  bis  zum  Meifsner  schickt. 
Dieses  ganze  Gebirgsland  sollten  die  Sueben,  wie  man  nach  Werneburg  und 
Göler  annehmen  müfste,  durchzogen  haben,  um  jenseits  der  Werra,  die 
doch  in  der  ganzen  Erzählung  nicht  erwähnt  wird,  Aufstellung  zu  nehmen? 
Und  die  Kundschafter  hätten  sie  gleich  dahinter  entdeckt?  Diese  Auf- 
stellung würde  ja  das  ganze  heutige  Hessen  dem  Feinde  preisgegeben  haben. 
Bacenis  silva  hiefs  jener  Grenzwald  nach  Cäsars  Gewährsmännern;  Boconia 
silva  hiefs  die  Gegend  von  Fulda  noch  im  früheren  Mittelalter1);  dann  wird 


*)  Sigebert.  Chron.  MG.  SS.  VI  331  ad  a.  742:  Sancttis  Bonefacius  arcliiepiscopus 
Moguntiae  coenobium  Fuldense  in  Bocconia  silva  fundat.  In  der  Wiedergabe  dieser  Stelle 
in  der  dritten  Fortsetzung  der  Gesta  abbat.  Trudon.  (XIV.  Jahrh.)  SS.  X 371  heilst  es 
sogar  Baconia  silva. 
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das  Land  noch  oft  Boconia,  Bochonia,  Buchonia  genannt l) ; als  Buchenau,  Buchau 
ist  die  Gegend  noch  im  XVIII.  Jahrh.  bekannt.2)  Wenn  wir  unter  der  Bacenis 
die  Rhön  mit  ihren  Ausläufern  verstehen,  so  stimmt  alles  vortrefflich.  Hier 
haben  wir  das  mauergleiche  Grenzgebirge  und  die  sich  weit  landeinwärts  er- 
streckenden Berge.3)  An  der  Fulda  zwischen  Vogelsberg  und  Rhön  konnten 
die  Sueben  ihre  Streitkräfte  sammeln  und  abwarten,  wohin  Cäsar  sich  wenden 
würde.  Diesem  standen  zwei  Wege  offen:  das  Lahnthal  aufwärts  uud  am 
Nordhang  des  Vogelsbergs  hinab  oder  am  Taunus  durch  den  Rheingau  nach 
dem  Kinzigthale.  Beide  schienen  bei  der  Unbekanntschaft  der  Römer  mit  dem 
Land  und  bei  der  überlegenen  Stellung  der  Sueben  gleich  gefährlich;  so  be- 
gnügte sich  Cäsar  damit,  die  römischen  Waffen  rechts  des  Rheins  gezeigt  zu 
haben,  und  zog  wieder  ab. 

Zur  Zeit  des  Augustus  treten  unter  den  germanischen  Stämmen  als  un- 
ermüdliche Kämpfer  gegen  Rom  die  Sigamber  hervor.  Hinter  den  Tencterern 
und  Usipetern,  nördlich  der  Ubier  traf  sie  schon  Cäsar  (IV  18  19).  Im 
J.  12  v.  Chr.  leiteten  sie  einen  grofsen  Bundeskrieg  gegen  die  Römer,  woran 
von  den  benachbarten  Stämmen  allein  die  Chatten  die  Teilnahme  verweigerten. 
Der  Stiefsohn  des  Augustus,  Drusus,  schlug  eine  germanische  Abteilung,  die 
den  Rhein  überschritten  hatte,  und  zog  dann  nahe  bei  der  Bataverinsel  selbst 
über  den  Strom.  Er  drang  durch  das  Land  der  Usipeter  verwüstend  in  das 
der  Sigamber  ein  uud  fuhr  dann  den  Rhein  hinab  zu  den  Friesen  (Cassius  Dio 
LIV  82).  Im  nächsten  Frühjahre  überschritt  er,  vermutlich  an  derselben  Stelle 
wie  zuvor,  den  Rhein  und  gelangte  durch  das  Land  der  Usipeter  und  über  die 
Lippe  in  das  der  Sigamber.  Hier  fand  er  keinen  Widerstand;  denn  die 
Sigamber  waren,  ohne  Kunde  von  seinem  Vormarsch,'  in  das  Land  der  Chatten 
eingefallen,  um  sie  dafür  zu  züchtigen,  dafs  sie  die  gemeinsame  Sache  der 
Deutschen  verlassen  hatten.  Drusus  gelangte  so  in  das  Cheruskerland  bis  zur 
Weser.4)  Daraus  geht  zunächst  hervor,  dafs  in  jener  Zeit  Cherusker  am 
linkon  Weser ufer  safsen.  Unter  der  Weser  hat  mau  sich  aber  nicht  nur 
den  Unterlauf  des  Flusses  zu  denken,  der  im  niederdeutschen  Sprachgebiete 
noch  jetzt  diesen  Namen  führt,  sondern  auch  den  mitteldeutschen  Oberlauf,  der 


*)  Siehe  Dobenecker,  Heg.  dipl.  nn.  ep.  hist.  Thur.  I,  Register;  Oesterley,  Hist.-geogr. 
Wörterbuch  S.  99. 

*)  Joh.  Hübner,  Reales  Staat«-,  Zeitungs-  und  Konversationslexikon  (1760)  Sp.  847. 

*)  Die  Deutung  der  Bacenis  auf  Buchonia  findet  sich  bereit«  in  dein  Wörterbuch  der 
alten,  mittl.  u.  neuen  Geographie  von  Rischotf  und  Möller  (Gotha  1829)  S.  210.  Auch 
Zippel,  Deutsche  Völkerbewegungen  in  der  Röraerzeit  (1895)  S.  25,  kommt  auf  Buchonien; 
aber  der  alten  Anschauung  zuliebe  dehnt  er  die  Bacenis  von  der  Fulda  bis  zum  Harz  aus. 

4)  Cassius  Dio,  Hist.  Rom.  LIV  83:  a(ia  ök  xw  ygt  itgbs  xbv  Ttoitfiov  avQ-tg  wpfirjCf  xal 
r 6v  xt  Pjjvov  {irtQaiwdri  xal  rovg  Ovoivtlxug  xaxeaxQ^ipuxo,  x6v  xt  AovTttav  xal  ig 

xi)v  xä)v  2.'vydufSnti)v  ivtßale  xal  di’  abxfjg  xal  ig  *ijv  XsqovGxiSa  7CQOf%ijbQ7]Of  T°ü 

OinaovQyov  u.  s.  w.  Die  Annahme  Werueburgs  S.  32  Anm.  3,  die  Stelle  könne  'unbedenk- 
lich’ übersetzt  werden:  'und  drang  gegen  das  Cheruskerland,  bis  zur  Weser  vor’,  halte 
ich  für  unstatthaft.  Der  Geschichtschreiber  würde  wohl,  wenn  er  das  hiltte  sagen  wollen, 
die  Präposition  irpös  gebraucht  haben,  wie  in  der  umstehend  angeführten  Stelle  LV  1. 
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erst  seit  dem  XI.  Jahrh.  Werra  heilst.1)  Aus  Mangel  an  Vorräten  und  aus 
anderen  Gründen  sah  sich  Drusus  an  der  Weser  zum  Rückzug  bewogen.  Unter- 
wegs von  Feinden  angegriffen,  schlug  er  sich  glücklich  durch.  An  der  Lippe 
beim  Einflüsse  des  Elison  legte  er  ein  Kastell  (Aliso)  an  und  ein  anderes  im 
Lande  der  Chatten  am  Rhein.  Den  Chatten  hatten  die  Römer  hier  vor  noch 
nicht  langer  Zeit  neue  Wohnsitze  angewiesen,  offenbar  diejenigen,  die  i.  J.  37 
von  den  Ubiern  bei  ihrer  Übersiedelung  auf  das  linke  Rheinufer  geräumt 
worden  waren.  Sie  waren  damit  in  ein  gewisses  Abhängigkeitsverhältnis  zu 
Rom  getreten,  das  sie  auch  i.  J.  12  verhindert  haben  wird,  sich  den  übrigen 
rechtsrheinischen  Stämmen  anzuschlieCsen. 

Im  J.  10  sehen  wir  die  Chatten  trotzdem  im  Bündnis  mit  den  Sigambern, 
denen  es  vermutlich  gelungen  war,  ihren  Nachbarn  eine  Furcht  einzuflöfsen, 
die  deren  Furcht  vor  den  Römern  überwog.  Drusus  schlug  auch  die  Chatten, 
und  im  folgenden  Jahre  drang  er  durch  deren  Land  bis  zu  den  Sueben  vor. 
Vermutlich  ist  Drusus  bei  diesem  Feldzuge  von  dem  Kastell  ausgegangen,  das 
er  kürzlich  in  dem  den  Chatten  angewiesenen  Land  am  Rhein  errichtet  hatte. 
Sein  Sohn  Germanicus  hat  später  auf  den  Resten  von  Anlagen  des  Drusus  im 
Taunus  ein  neues  Kastell  erbaut,  von  dem  aus  er  ebenfalls  einen  Zug  gegen 
die  Chatten  unternahm.  Wenn  hier  dasselbe  Kastell  gemeint  ist,  mufs  es  in 
der  Gegend  von  Lorch  gelegen  haben  und  kann  nicht  die  dem  Rheine  doch 
ziemlich  ferne  Saalburg  gewesen  sein.  Aus  dem  Feldzuge  d$s  Germanicus 
wissen  wir,  dafs  das  Stammland  der  Chatten  an  der  Eder  lag.  Ihre  Wohn- 
sitze erstreckten  sich  wohl  von  der  unteren  Fulda  bis  an  die  Lahn  und  den 
Taunus.  Hinter  ihnen  safsen  die  Sueben,  die  also  noch  dieselben  Gegenden 
bewohnten  wie  zu  Cäsars  Zeit.  Vom  Suebenland  aus  wendete  sich  Drusus 
gegen  die  Cherusker.*)  Vielleicht  bei  dieser  Gelegenheit  hat  Drusus  auch 
einen  Sieg  über  die  Markomannen  errungen,  die  vermutlich  an  der  fränkischen 
Saale  die  Sueben  berührten.3)  Sein  Zug  wäre  dann  über  oder  südlich  um  die 

*)  Urkundlich  zuerst  1014  Werraha,  Werra,  1016  Wirraha:  Dobenecker,  Reg.  I Nr.  638  649; 
früher,  seit  775,  stets  Wisera : das.  Nr.  33  34  56  183  188  243.  Noch  983  wird  der  Flufs 
bei  Breitungen  Uuisaraha  genannt:  ebenda  Nr.  343.  Eine  Analogie  dazu  bietet  althoch- 
und  niederdeutsch  dese  — mittelbinnendeutsch  derre,  dirre. 

*)  Cassius  Dio  LV  1:  lg  ts  ti)v  rmv  Xccttcov  ioißaXs  xctl  n^oijb&s  p^xQ1  Xovrjßiag, 
rrjv  ts  iv  iroolv  obx  &TaXctiitü>Qtog  zsiq0vhsv°s  xctl  rovg  nQooptyvvvrag  oi  obx  ävai/uorl 
xQctxäv.  x&vTti'frsv  tcq6s  re  rrtv  XsQovaxiSa  psriori]  xctl  rov  ObiaovQyov  öictßug  ijXctoe  pixQi 
rov  ’Alßiov  nctvrct  jropth&v. 

*)  Julius  Florus,  Hist.  bell.  IV  23  f.:  Missus  in  eam  provinciam  Drtisus  primos  domuit 
Vsipetes,  inde  in  Tenctheros  percwrrit  et  Chattos.  Nam  (?)  Marcontanorum  spoliis  insignibus 
quendam  editum  tumulum  in  tropaei  tnodum  excoluit.  Inde  validissimas  nationes  Cheruscos 
Sucvosque  et  Sicambros  pariter  aggressus  est.  Da  die  beiden  ersten  Züge  des  Drusus  vom 
Niederrhein  ausgingen,  bleibt  für  den  Markomanncnsieg  nur  der  dritte.  Oder  soll  die 
Stelle  bedeuten,  dafs  Drusus  sich  eine  Trophäe  errichtet  habe  aus  Siegeszeichen,  die  einst 
die  Chatten  den  Markomannen  abgewonnen  hatten?  Andere  Stämme  als  die  hier  an- 
geführten werden  auch  in  anderen  Quellen  über  den  Feldzug  des  Drusus  nicht  erwähnt, 
namentlich  auch  keine  Hermunduren,  wie  sich  L.  Schmidt,  Die  Hermunduren,  Hist.  Viertel- 
jahrsschr.  HI  (1900)  S.  309  ff.,  einbildet.  Vgl.  noch  Livius,  Ep.  hist.  Rom.  L CXXXVHI. 
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Rhön  herum  gegangen  und  hätte  etwa  in  der  Gegend  von  Osilieim  die  Cherusker- 
grenze erreicht.  Etwa  bei  Salzungen  wird  Drusus  die  Werra  überschritten 
haben;  dann  drang  er  bis  zur  Elbe  vor  und  zog  im  Westen  der  Saale  zurück1), 
und  dabei  wird  ein  anderes  Volk  nicht  erwähnt.  Also  müssen  wir  annehmen, 
dafs  die  Cherusker  damals  das  Land  zwischen  der  Elbe  bezw.  Saale  und  der 
Weser  bezw.  Werra  und  noch  ein  Stück  westlich  dieses  Flusses  bewohnt  haben. 
Sie  waren  noch,  wie  zu  Casars  Zeit,  die  Nachbarn  der  Sueben.  Wer  also  das 
Cheruskerland  an  die  Nordseite  des  Harzes  verlegt,  mufs  die  Sueben  im  heutigen 
Thüringen  wohnen  lassen,  und  damit  würde  die  Deutung  des  suebisch-cherus- 
kischen  Grenzwaldes  auf  den  Harz  ja  stimmen.  Nun  zeigt  aber  die  Quelle 
deutlich,  dafs  Drusus  von  den  Sueben  zu  den  Cheruskern  kam  und  dann  erst 
die  Weser  überschritt.2)  Also  kann  die  Grenze  nicht  im  Osten  dieses  Flusses 
zu  suchen  sein.  Sie  wird  zu  des  Drusus  Zeit  noch  dieselbe  gewesen  sein  wie 
vor  50  Jahren:  nicht  an  der  mittleren  und  unteren  Weser  haben  die 
Cherusker  gewohnt,  sondern  an  der  jetzt  sogenannten  Werra,  und 
Thüringen  war  ihr  Stammland.  Der  Feldzug  des  Jahres  11  hatte  aller- 
dings in  einer  nördlicheren  Gegend  begonnen;  doch  zwingt  diese  Thatsache 
durchaus  nicht  zu  der  Annahme,  dafs  die  Cherusker  bis  ins  heutige  Westfalen 
hinein  gewohnt  hätten.  Drusus  kam  damals  vom  Niederrhein,  durch  das  Land 
der  Usipeter,  über  die  Lippe  zu  den  Sigambern;  daraus  ergiebt  sich  die  süd- 
östliche Richtung  seines  Zuges.  In  derselben  Richtung  weiterziehend  erreichte 
er  an  der  unteren  Fulda  die  Westgrenze  der  Cherusker  und  schliefslich  die  Werra. 

Des  Drusus  Nachfolger  wurde  sein  Bruder  Tiberius.  Diesem  gelang  es 
in  den  Jahren  8 und  7,  das  Land  zwischen  dem  Rhein  und  der  Weser  grofsten- 
teils  wirklich  zu  unterwerfen.  Er  führte  40000  Germanen,  hauptsächlich 
Sigamber,  wahrscheinlich  auch  einige  Sueben,  über  den  Rhein  und  wies  ihnen 
Wohnsitze  in  Gallien  an.8)  Damit  war  die  Macht  der  Sigamber  gebrochen, 
und  die  Sueben  verschwinden  seitdem  aus  den  nordmainischen  Landen.  Mächtig 
breiten  sich  nun  die  Chatten  aus,  die  das  ganze  Land  zwischen  Rhein  und 
Rhön,  Diemel  und  Main  auszufüllen  streben. 

Im  J.  4 n.  Chr.  begann  Tiberius  die  Grenzen  des  römischen  Herrschafts- 
bereiches noch  weiter  nach  Osten  auszudehnen.  Darüber  berichtet  sein  Biograph1): 


*)  Strabo  VII  291:  {an  dk  xal  HaXag  noragAs,  ov  (isnx^v  xal  rov  'Prjvov  noXsu&v  xctl 
xaxoQ&cbv  Jqovoos  iteXtvTT]aiv  d rtQpavixos- 

*)  Den  Widorapruch  zwischen  dieser  Quellenangabe  und  der  niederdeutschen  Cherusker- 
theorie scheint  auch  L.  Schmidt  a.  a.  0.  empfunden  zu  haben.  Er  hilft  sich  mit  der  eigen- 
tümlichen Vermutung,  dafs  Drusus  im  suebischen  Thüringen  an  der  Werra  aufwärts  gezogen, 
dann  am  Thüringerwald  umkehrend  zur  Weser  marschiert  sei  und  diese  im  Cheruskerlande 
überschritten  habe,  also,  wie  es  scheint,  von  Osten  nach  Westen.  Wie  soll  er  dann  aber 
nach  der  Elbe  gekommen  sein? 

*)  Cassius  Dio  LV  6;  Velleius  Paterculus  II  97;  Sueton.  v.  Tiberii  9;  vgl.  Horkel  in 
den  Geschichtschr.  der  Urzeit  S.  304 — 308. 

4)  C.  Velleius  Paterculus,  Hist.  Rom.  II  105:  Intrata  protinus  Germania,  subacti  Canine- 
fates,  Athiarii,  Bruder i,  recepti  Chcrmci  {gentes ),  et  amnis  mox  nostra  dade  nobilis  trans- 
itus  Visurgis  . . . 
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Die  Caninefaten,  Attuarier,  Brukterer  wurden  unterworfen,  die  Cherusker  in  die 
Freundschaft  des  römischen  Volkes  aufgenommen,  die  Weser  überschritten  u.  s.  w. 
Auch  die  Reihenfolge  der  hier  aufgezählten  Thaten  kann  die  Annahme  von  den 
nördlichen  Wohnsitzen  der  Cherusker  nicht  bestätigen.  Wir  wissen  durchaus 
nicht,  von  welcher  Gegend  am  Rhein  Tiberius  herkam,  und  auch  wenn  er 
unterhalb  der  Fuldamündung  die  Weser  überschritten  hätte,  wäre  ein  Empfang 
der  cheruskischen  Gesandten  am  Flusse  nicht  auffällig.1)  Dafs  Tiberius  hier 
durch  Cheruskerland  gezogen  sei,  ist  aus  der  Quelle  nicht  mit  Sicherheit  zu 
entnehmen. 

Ausführlicher  wird  der  Feldzug  des  Jahres  5 beschrieben.*)  Tiberius 
hatte  die  Truppen  in  einem  Winterlager  an  der  Quelle  der  Lippe  unter- 
gebracht, während  er  selbst  nach  Rom  geeilt  war.  Im  Frühling  zurückgekehrt, 
führte  er  das  Heer  in  die  norddeutsche  Ebene  hinab.  Unter  anderen  Völker- 
schaften nahm  er  auch  die  Stämme  der  Chauken  in  den  römischen  Verband 
auf.  Die  wilden  Langobarden  wurden  unterworfen,  und  nach  einem  Marsche 
von  400  Meilen  vom  Rhein  aus  erreichte  Tiberius  die  Elbe.  Mit  keinem  Worte 
werden  bei*  dieser  Gelegenheit  Cherusker  erwähnt.  Nördlich  des  Harzes  sind 
nur  Chauken  und  Langobarden  nachgewiesen. 

Wieder  in  Verbindung  mit  der  Weser  erscheint  der  Name  der  Cherusker 
bei  den  Ereignissen,  die  zu  der  blutigen  Niederlage  des  Varus  führten.  Wie 
Cassius  Dio3)  berichtet,  lockten  die  Germanen  den  römischen  Feldherrn  durch 
erheuchelte  Unterwürfigkeit  vom  Rhein  fort  ins  Cheruskerland  und  nach 
der  Weser  hin.  Über  diese  Stelle  geht  Werneburg  S.  40  Anm.  1 mit  einigen 
verlegenen  Wendungen  hinweg,  weil  sie  ihm  gegen  seine  Ansicht  von  den 
Wohnsitzen  der  Cherusker  zu  sprechen  scheint.  In  der  That  bestätigt  auch 
diese  Stelle,  dafs  wenigstens  ein  Teil  des  Cheruskerlandes  westlich  des  Flusses 
lag.  Dios  Angabe  schliefst  sich  aber  ganz  zwanglos  an  die  Nachrichten  von 
den  Feldzügen  des  Drusus  und  Tiberius  an.  Woher  Varus  kam,  als  er  sich 
nach  der  Weser  hinlocken  liefs,  wissen  wir  nicht.  Beschreibungen  seines 
Zuges  im  einzelnen,  wie  sie  von  manchen  versucht  worden  sind  (vgl.  Werne- 
burg S.  40  f.),  erscheinen  den  dürftigen  Quellen  gegenüber  durchaus  willkür- 
lich. Es  mufs  uns  genügen,  zu  wissen,  dafs  die  Römer  vom  Rhein  aus  nament- 
lich an  der  Lippe  vordringend  das  Land  mit  Militärkolonien  besetzt  und  diese 

•)  Hcyck,  Staatsvorfassung  der  Cherusker,  N.  Heidclb.  Jahrb.  V (1895)  S.  167  Anm., 
vermutet  ansprechend,  dafs  bei  dieser  Gelegenheit  Armin  und  sein  Bruder  in  das  römische 
Heer  aufgenommen  worden  seien. 

*)  Velleius  II  106:  Pro  di*  boni,  quanti  rohtminis  opera  insequenti  aestate  sub  duce 
Tiberio  Caesare  gessimus!  Perlustrata  armis  tota  Germania  (ent),  vict-ae  genles  jxiene  nominibus 
incognitae,  receptae  Cauchorum  nationes  . . fracti  Langobardi , gens  etiam  Germana  feritate 
ferocior.  Denique,  quod  numquam  antea  spe  conceptum  nedum  opere  tentatum  erat,  ad 
qu&dragesimum  milliarium  a Rhcno  t isqne  ad  (lumm  Albim , qui  Semnonutn  Hermunduro- 
rumque  fines  praeterfluit,  Romanus  cum  signis  perductus  exercitus. 

*)  Hist.  Rom.  LVI  18:  dt|apft>ot  Sk  xov  Oidcgov  u>$  nal  itavra  tu  nQOOXKoaoyava  oqnei 
Ttoirjoovres  itQorjyayov  aixbv  sröpeco  &rtb  tov  ' Prjvov  1$  rs  xi)v  XtQOVoxiSa  aal  7tQbs  xov 
OvieovQyov. 
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durch  Strafsen  untereinander  und  mit  dem  Rheine  verknüpft  hatten,  und  dafs 
auf  einer  dieser  Strafsen  auch  Varus  ostwärts  gezogen  sein  wird.  Vielleicht 
auf  den  Spuren  des  Drusus  vom  J.  11  v.  Chr.  gelangte  er  in  das  Cheruskerland. 

Hier,  zwischen  Fulda  und  Werra,  dürfte  das  Sommerlager  zu  suchen  sein, 
aus  dem  er  auf  die  Kunde  vom  Aufstand  eines  entfernter  wohnenden  Stammes 
auszog.  Die  Gegend,  wo  Varus  fiel,  erfahren  wir  aus  der  Schilderung  des 
Tacitus  von  dem  Feldzuge  des  Germanicus  i.  J.  15. *  *)  Damals  kamen  die  Römer 
die  Ems  aufwärts  in  das  Land  der  Brukterer,  wo  man  einen  der  verlorenen 
Legionsadler  des  Varus  fand,  und  bis  in  die  äufsersten  Striche  der  Brukterer 
zwischen  Ems  und  Lippe,  nicht  weit  vom  Teutoburger  Walde,  wo  noch  die 
Reste  der  Varianischen  Soldaten  lagen.  Die  genaue  Lage  des  Teutoburger 
Waldes,  der  in  anderen  Quellen  nicht  Yorkommt,  ist  noch  immer  umstritten, 
und  die  unendliche  Reihe  von  Untersuchungen,  die  dieser  Frage  gewidmet  sind, 
hat  kaum  ein  anderes  Ergebnis  gebracht,  als  dafs  man  auf  eine  Lösung  über- 
haupt zu  verzichten  habe.  Immer  bleibt  es  ein  Wagnis,  einen  bestimmten 
Ort  für  den  Schauplatz  des  Kampfes  zu  erklären,  da  man  doch  nicht  wissen 
kann,  wie  die  Gegend  vor  zwei  Jahrtausenden  aussah.  An  der  Stelle,  wo 
Roms  Legionen  in  Wäldern  und  Sümpfen  verdarben,  können  jetzt  wohlbebaute 
Äcker  sich  ausdehnen  oder  eine  Stadt  ihre  volksbelebten  Gassen  erstrecken. 
Wer  kann  wissen,  wie  diese  oder  jene  Münze,  dieses  oder  jenes  Skelett  an 
seinen  Fundort  kam,  wann  dieser  oder  jener  Damm,  dieses  oder  jenes  Lager 
errichtet  wurde?  Haben  die  Römer  doch  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  zwischen 
Rhein  und  Weser  geherrscht.  Was  im  besonderen  die  Münzfunde  bei  Barenau 
betrifft,  die  zu  mehreren  Hypothesen  Veranlassung  gegeben  haben,  so  könnten 
doch  nur  zugleich  gefundene  Waffenreste  auf  eine  dort  geschlagene  Schlacht 
schliefsen  lassen.  Es  kann  sich  für  den  Geschichtforscher  nur  darum  handeln, 
aus  der  Marschrichtung  des  Varus  i.  J.  9 und  der  des  Germanicus  i.  J.  15  die 
allgemeine  Lage  des  Teutoburger  Waldes  zu  ermitteln.  Für  unsere  Unter- 
suchung ist  die  ganze  Frage  freilich  nur  von  untergeordneter  Bedeutung;  denn 
dafs  der  Teutoburger  Wald  nicht  im  Cheruskerlande  lag,  steht  ja  fest.  Es 
mufs  jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  auf  wie  schwankendem  Grunde 
alle  jene  Forscher  stehen,  die,  wie  noch  Knoke,  ohne  weiteres  annehmen,  dafs 
Varus  von  der  unteren  Weser  ausgezogen  sei.  Zunächst  sind  wir  gar  nicht 
berechtigt,  das  Cheruskerland  so  weit  nach  Nordwesten  auszudehnen. 

Durch  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  war  die  Herrschaft  der  Römer  auf 
die  Rheingegenden  beschränkt  worden.  Erst  mehrere  Jahre  später  drang  wieder 
ein  römisches  Heer  in  das  innere  Germanien  ein2):  im  J.  15  n.  Chr.  unternahm 
des  Drusus  Sohn  Germanicus  einen  Feldzug  gegen  die  Chatten.  Wie  Tacitus 
berichtet,  erbaute  er  auf  dem  Taunus  ein  Kastell  über  den  Resten  von  Be- 
festigungen, die  einst  sein  Vater  angelegt  hatte.  Von  da  aus  drang  er  in  das 

*)  Tac.  Ann.  I 60:  Ductum  inde  agmen  ad  Ultimos  Bructerorum,  quantumque  Amisiam 
et  Lupiam  amnes  inter,  vastatum,  haud  procul  Teutoburgiensi  saltu,  in  quo  reliquiae  Vari 
legionumque  insepultae  dicebantur. 

*)  Tac.  Ann.  I 56. 
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Land  der  Chatten  ein,  die,  von  dem  Angriff  überrascht,  keinen  wirksamen 
Widerstand  leisten  konnten.  Erst  an  der  Eder  kam  der  Zug  der  Römer  zum 
Stehen.  Germanicus  verbrannte  den  Hauptort  des  Stammes,  Mattium1),  und 
kehrte  unbehelligt  zum  Rheine  zurück.  Den  Chatten  hatten  die  Cherusker  zu 
Hilfe  kommen  wollen,  waren  daran  aber  durch  eine  starke  Machtentfaltung 
seitens  des  Legaten  Cücina  verhindert  worden.  Dieser  war  mit  vier  Legionen 
vom  Rhein  aus,  vermutlich  an  der  Lippe  aufwärts,  zugleich  mit  Germanicus 
vorgegangen.  Auch  die  Marsen,  die  Miene  machten  sich  einzumischen,  brachte 
er  durch  ein  glückliches  Gefecht  zur  Ruhe.  Die  Gegend,  wo  Cäcina  also  durch 
geschickte  strategische  Züge  offenbar  ohne  ernste  Kämpfe  die  Vereinigung  der 
Cherusker  mit  den  Chatten  verhinderte,  wird  nach  dem  bisher  Gesagten  in  der 
Gegend  von  Cassel  zu  suchen  sein.  Die  Wohnsitze  der  Marsen  nördlich  des 
Teutoburger  Waldes  zu  verlegen,  wie  es  bei  Spruner-Mencke  geschieht,  halte 
ich  mit  Werneburg  für  unstatthaft  und  nehme  sie  wie  dieser  zwischen  der 
Diemel  und  der  oberen  Lippe  an. 

Kaum  war  Germanicus  wieder  am  Rhein  angelangt,  so  kam  der  Hilferuf 
von  Armins  Schwiegervater  Segest,  der  zu  der  Einnahme  von  dessen  Burg  und 
der  Erbeutung  von  seiner  Tochter,  Armins  Weib,  durch  die  Römer  führte  (Tac. 
Ann.  I 57).  Auf  diesem  Zuge  hat  Germanicus  gewifs  den  kürzesten  Weg  vom 
Rhein  aus  gemacht,  wohl  denselben  wie  vorher  Cäcina.  Er  kann  jedoch  nicht 
weit  in  das  Cheruskerland  gekommen  sein;  Segest«  Burg  wird  wohl  noch  am 
linken  Ufer  der  Werra  gelegen  haben;  so  erklärt  sich  der  Umstand,  dafs  der 
Überfall  nicht  von  Armin  verhindert  werden  konnte.  Die  Einmischung  der 
Römer  in  den  inneren  Zwist  der  Cherusker,  der  Raub  ihrer  Frauen  entflammte 
den  Zorn  der  Germanen.  Nicht  nur  die  Cherusker  erhoben  sich,  sondern  auch 
die  benachbarten  Stämme.  Der  Aufstand  drohte  alle  Schöpfungen  der  Römer 
am  rechten  Rheinufer  zunichte  zu  machen. 

Dieser  Gefahr  suchte  Germanicus  durch  einen  grofs  angelegten  Angriff 
zuvorzukommen.* S. * * 8)  Den  Cäcina  schickte  er  mit  40  Kohorten  durch  das  Gebiet 
der  Brukterer  an  die  Ems,  die  Reiterei  liefs  er  au  den  Grenzen  der  Friesen» 
also  etwa  an  der  Vechte  Vorgehen,  während  er  selbst  mit  vier  Legionen  zu 
Schiffe  durch  die  Seen  nördlich  der  Rheinmündung  fuhr,  zu  denen  Drusus 
einen  Kanal  gelegt  hatte.  An  der  Ems  trafen  alle  drei  Abteilungen  zusammen. 
Diese  strategischen  Mafsnahmen  hatten  offenbar  den  Zweck,  dem  Heere  bei  der 
geplanten  Unternehmung  an  der  Weser  den  Rücken  gegen  die  nördlicher 


l)  Früher  als  Marburg,  jetzt  aber  wohl  mit  Hecht  als  Maden  bei  Gudensberg  erklärt. 

S.  Arnold,  Ansied.  u.  Wand.  S.  62;  Zippel,  Völkerbewegungen  S.  17. 

*)  Tac.  Ann.  I 60:  Conciti  per  haec  non  modo  Cherusci  sed  contenninae  getites  tractusque 

in  partiii  Inguiomerus,  Arminii  patruus  tetere  aptul  Romanos  audoritate;  unde  maior  Caesari 

me  tun.  Et  ne  bellum  mole  una  ingrueret,  Caectnam  cum  quadragintu  cohortibus  Romanis 
distrahendo  hosti  per  Bruder os  ad  flumen  Amisiam  mittit,  equitem  Pedo  praefedus  finibus 
Frisionum  ducit;  ipse  inpositas  navibus  quattuor  legiones  per  lacus  vexit,  simulquc  pedes 
eques  classis  apud  praedidum  amnem  convenere.  Chauci  am  auxilta  pollicerentur,  in  com- 
miUtium  adsciti  sunt. 
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wohnenden  Stämme  zu  decken.  Die  Chauken  traten  denn  auch  sofort  in  die 
Bundesgenossenschaft  der  Römer  ein.  Die  Brukterer  wurden  durch  eine  Heeres- 
abteilung unter  L.  Stertinius  unterworfen,  und  darauf  rückte  das  ganze  Heer 
bis  an  die  äufsersten  Grenzen  der  Brukterer  vor  und  verwüstete  alles  Land 
zwischen  Ems  imd  Lippe.  Dabei  stattete  man  dem  Teutoburger  Walde  den 
schon  erwähnten  Besuch  ab. 1)  Dann  zog  Gennanicus  dem  in  unwegsame 
Gegenden  weichenden  Armin  nach.  Es  kam  zu  einer  Schlacht,  die  nach 
Tacitus  unentschieden  blieb,  thatsächlich  aber  den  Rückzug  der  Römer  zur 
Folge  hatte.2 * * S. * *)  Der  Ort  dieser  Schlacht  ist  schwerlich  im  Cheruskerlande  zu 
suchen,  sondern  noch  am  linken  Ufer  der  Mittelweser:  Armin  wird  bis  in  die 
Nähe  des  Teutoburger  Waldes  vorgedrungen  sein  und  dann  die  Römer  durch 
listiges  Ausweichen  etwa  in  die  Wildnis  des  Reinhardswaldes  gelockt  haben. 
Auf  dem  Rückzuge  wurde  Cäcina  von  Armin  mit  seinen  Cheruskern  angegriffen 
und  schlug  sich  nur  unter  grofsen  Verlusten  zum  Rhein  durch.  Der  Schau- 
platz dieses  Kampfes  wird  in  der  Lippegegend  sein.8)  Auf  Einzelheiten  müssen 
wir  auch  hier  verzichten. 

Merkwürdigerweise  nahm  Germanicus  im  folgenden  Jahre  den  schmäh- 
lich mifslungenen  Versuch,  mit  Hilfe  der  Flotte  das  innere  Germanien  zu  be- 

*)  Knoke  S.  142  nimmt  an,  dafs  Germanicus  bei  Greven  die  Ems  verlassen  und  bei 
Iburg  die  äufsersten  Grenzen  der  Brukterer  erreicht  habe.  Allein  seine  Voraussetzung, 
dafs  die  Brukterergrenze  im  Nordosten  mit  der  späteren  Diöcesangrenze  zwischen  Münster 

und  Osnabrück  zusammcngefallen  sei,  ist  ganz  willkürlich.  Auch  würde  bei  dieser  An- 

nahme Germanicus  das  Bruktererland  nur  sehr  flüchtig  berührt  haben.  Nun  betont  aber 
Knoke  8.  60  ff.  mit  Recht,  dafs  nicht  nur  Stertinius,  sondern  Germanicus  selbst  mit  dem 
Hauptheere  das  Bruktererland  plündernd  durchzogen  und  vor  dem  Besuche  des  Teuto- 

burger Schlachtfeldes  zwischen  der  Ems  und  der  Lippe  gestanden  habe  — 
also  keinesfalls  bei  Iburg,  sondern  etwa  in  der  Gegend  von  Stromberg.  Was  Knoke 

S.  102  ff.  gegen  Momrasens  Schlachtfeld  bei  Barenau  vorbringt,  läfst  sich  auch  gegen  seine 

eigene  Theorie  anwenden. 

*)  Tac.  Anu.  I 63:  Scd  Germanicus  cedentem  in  avia  Arminium  secutus,  ubi  primum 
copia  fuit,  evehi  equites  campumque,  quem  hostis  insederat,  eripi  iubet  ...  et  manibus  aequis 
abscessum.  Mox  reducto  ad  Amisiam  exercitu  . . . 

*)  Die  Bemerkung  des  Tacitus,  dafs  Cäcina  auf  seinem  Marsche  bekannte  Strafsen 
benutzt  habe,  macht  es  schon  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  der  Rückzug  (wie  Knoke  will) 
durch  das  südliche  Oldenburg  gegangen  sei,  wo  doch  vorher  schwerlich  ein  römisches  Heer 
gewesen  war.  Dagegen  liefen  an  der  Lippe  bekanntlich  mehrere  Heerstralsen.  Die  langen 
Brücken,  die  Cäcina  benutzte,  waren  noch  von  L.  Domitius  hergestellt  worden;  was  sollte 
dieser  aber  an  der  Hunte  gesucht  haben?  Knoke  scheint  auch  zu  vergessen,  dafs  im  Be- 
richt über  Cäcinas  Kämpfe  nie  von  einem  Rückzuge  zur  Ems,  sondern  nur  von  einem  zum 
Rhein  die  Rede  ist.  Ohne  auf  die  Frage  nach  der  Echtheit  der  von  Knoke  entdeckten 
•■römischen  Moorbrücken’  einzugehen,  möchte  ich  hier  noch  auf  einen  von  Knoke  über- 
sehenen Punkt  aufmerksam  machen.  Knoke  berichtet  auf  S.  6 seines  ersten  Nachtrags, 
dafs  an  einer  Stelle  der  Brücken  bei  Brägel  das  Übereinandergreifen  der  Bretter  eine  Her- 
stellung des  Weges  von  Brägel  nach  Mehrholz,  also  von  Westen  nach  Osten  beweise.  Nun 
ist  uns  aber  von  Domitius  nur  ein  Marsch  von  Osten  nach  dem  Rheine  bekannt;  und  auch 
Cäcina,  der  des  Domitius  Brücken  wiederherstellte,  ist  in  ostwestlicher  Richtung  marschiert. 
Demnach  ist  die  Zurückführung  dieser  Anlage  auf  jene  beiden  Feldherren  auch  an  sich 
sehr  bedenklich. 
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zwingen,  wieder  auf  (Tac.  Ann.  II  5 ff.).  Während  aber  noch  grofse  Vor- 
bereitungen zu  der  Seefahrt  getroffen  wurden,  ging  er  mit  sechs  Legionen 
nochmals  an  der  Lippe  vor,  um  ein  belagertes  Kastell  zu  entsetzen.  Dies  ge- 
lang ihm,  und  auch  einen  von  den  Feinden  zerstörten  Altar  zu  Ehren  seines 
Vaters  Drusus  stellte  er  wieder  her.  Das  ebenfalls  zerstörte  Grabmal  des 
Vprus  wieder  aufzurichten,  erschien  ihm  dagegen  nach  Tacitus  nicht  rätlich, 
mit  anderen  Worten:  es  war  ihm  nicht  möglich,  den  Teutoburger  Wald  wieder 
zu  erreichen.  Er  mufste  sich  damit  begnügen,  das  Land  zwischen  dem  Kastell 
Aliso  und  dem  Rhein  durch  neue  Wälle  und  Dämme  zu  befestigen.  Wir  er- 
fahren nicht,  mit  welchem  Stamm  Germanicus  es  hier  zu  thun  hatte,  müssen 
aber  nach  sonstigen  Angaben  vermuten,  dafs  es  sich  in  erster  Linie  um 
Brukterer  gehandelt  habe.  Nachdem  inzwischen  die  Flotte  fertiggestellt  worden 
war,  fuhr  Germanicus  nun  auf  demselben  Wege  wie  im  vorigen  Jahre  vom 
Rhein  in  die  Ems.  Dort  schiffte  er  die  Truppen  am  linken  Ufer  des  Flusses 
aus,  führte  sie  aber  später  weiter  oben1)  auf  die  rechte  Seite  hinüber.  Wo  er 
die  Ems  verlassen  hat,  wissen  wir  nicht.  Vermutlich  hat  er  die  Wasserwege 
zur  Beförderung  seines  Trosses  noch  weit  ins  Land  hinein  benutzt.  Knoke 
macht  es  wahrscheinlich,  dafs  er  an  der  Hase  aufwärts  bis  in  die  Gegend  von 
Essen  und  von  da  über  die  Moorbrücken  bei  Diepholz  nach  der  Porta  West- 
falica zu  marschiert  sei.  Als  er,  nach  längerem  Marsch  vermutlich,  ein  Lager 
absteckte,  erhielt  er  die  Nachricht,  dafs  sich  hinter  seinem  Rücken  die  Angri- 
varier  erhoben  hätten.2)  So  wird  der  Name  in  der  Handschrift  zweimal  ge- 
nannt. Man  hat  jedoch  Anstofs  daran  genommen,  weil  man  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse mit  den  sonst  erhaltenen  Nachrichten  über  die  Angrivarier  nicht 
vereinigen  konnte,  und  hat  statt  dessen  Ampsivarier  gesetzt  (Nipperdey 
II  8 22  nach  Giefers;  auch  Reinking).  Werneburg  und  Knoke  haben  sich  für 
die  handschriftliche  Überlieferung  erklärt.  Zur  Entscheidung  müssen  wir  zu- 
nächst den  Feldzug  weiter  verfolgen.  Tacitus  sagt8),  dafs  die  Empörer  durch 
Stertinius  mit  Reitern  und  Leichtbewaffneten  gezüchtigt  wurden,  und  berichtet 
dann  ohne  Übergang,  wie  die  Römer  an  der  Weser  stehen,  am  jenseitigen 
Ufer  die  Cherusker,  imd  wie  die  beiden  Brüder  Flavus  und  Armin  sich  über 
den  Flufs  hinweg  miteinander  unterreden.  Aus  der  Bemerkung,  dafs  Stertinius 
den  Flavus  verhinderte,  das  in  Streit  ausgeartete  Gespräch  mit  den  Waffen 
fortzusetzen,  ersehen  wir,  dafs  die  Unternehmung  gegen  den  empörten  Stamm 
entweder  noch  nicht  begonnen  oder  bereits  beendet  war.  Am  Tage  nach  diesem 


')  Es  ist  natürlich  ein  Irrtum,  wenn  Werneburg  S.  77  den  Übergang  auf  das  rechte 
Ufer  noch  an  der  Stelle  der  Landung  erfolgen  läfst.  Da  hätte  ja  Germanicus  seine  Schiffe 
noch  gehabt  und  keine  Brücke  zu  bauen  brauchen. 

*)  Tac.  Ann.  II  8:  Classie  [ Amisiae ] rclicta  laevo  amne ; erratumque  in  eo,  quod  non 
[subnexit]  transjjosuit  militem  dextras  in  terras  iturum ; ita  plttres  dies  efficiendis  pontibus 
absumpti  . . . Metanti  castrn  Cacsnri  Angrivariorum  dcfectio  a tergo  nuntiatur. 

*)  In  unmittelbarer  Fortsetzung  der  eben  angeführten  Stelle:  misstu  ilico  Stertinius!  cum 
equite  et  armnturn  levi  igne  et  caedibus  jyerfidiam  ultns  est.  (9)  Flumen  Visurgis  Komanos 
Cheruscosquc  interfluebat.  Eius  in  ripa  cum  ceterüs  primoribus  Arminius  adstitit  u.  s.  w. 
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Vorfall  überschritten  die  Römer  die  Weser,  wobei  sich  auch  Stertinius  aus- 
zeichnete, und  am  zweiten  Tage  kam  es  zu  der  Schlacht  in  der  Ebene  Idista- 
viso,  wo  die  Germanen  geschlagen  wurden.  Auf  dem  Schlachtfeld  errichteten 
die  Römer  ein  Siegesdenkmal,  das  nach  des  Tacitus  Worten  die  Germanen  mit 
gröfserem  Schmerz  und  Zorn  erfüllte  als  Wunden,  Trauer  und  Tod.  Bald 
stand  ein  neues  Germanenheer  im  Felde,  das  die  Römer  auf  dem  Marsch  über- 
fiel. Zu  diesem  Kampfe  hatten  die  Germanen  einen  von  Flufs  und  Wäldern 
eingeschlossenen  Ort  erwählt,  innen  eine  enge  und  feuchte  Ebene,  auch  die 
Wälder  von  Sümpfen  umgeben  aufser  einer  Stelle,  wo  aber  die  Angrivarier 
einen  Grenzwall  gegen  die  Cherusker  aufgeführt  hatten.1)  Hier  ist  also  ein 
Stück  der  Cheruskergrenze  erwähnt.  Die  Römer  waren  offenbar  an  der  Weser 
aufwärts  vorgedrungen,  um  die  Cherusker  nun  im  eigenen  Lande  anzugreifen; 
denn  dafs  der  im  Bericht  erwähnte  Flufs  kein  anderer  war  als  die  Weser,  ist 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen.  Also  am  rechten  Weserufer 
grenzten  Cherusker  und  Angrivarier  aneinander. 

Die  .Frage  hegt  nun  so:  wie  weit  kann  sich  das  Cheruskerland  von  der 
mittleren  Werra  aus  nordwestlich  erstreckt  haben  V An  beiden  Ufern  der 
Unterweser  safsen  bekanntlich  die  Chauken.  In  seiner  freilich  erst  am  Ende 
des  I.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  geschriebenen  Germania  sagt  Tacitus,  dafs 
sich  das  Volk  der  Chauken  von  der  Grenze  der  Friesen  und  von  der  Nordsee- 
küste bis  zu  den  Chatten  erstrecke.  Er  fügt  ausdrücklich  hinzu,  dafs  die 
Chauken  diesen  weiten  Raum  nicht  nur  besitzen,  sondern  auch  ausfüllen,  und 
er  führt  dann  'an  der  Seite  der  Chauken  und  der  Chatten’  die  Cherusker  auf.8) 
Es  darf  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  Tacitus  die  Chauken  und  Chatten  als 
eine  zusammenhängende  Völkerreihe  von  der  Nordsee  bis  zum  Taunus  betrachtet 
und  die  Cherusker  östlich  von  dieser  Reihe  derart  ansetzt,  dafs  sie  sowohl  die 
(Chauken  als  auch  die  Chatten  berühren.  Demnach  kann  das  Cheruskerland 
zur  Zeit  des  Tacitus  die  Weser  unterhalb  der  Diemelmündimg  (der  Nordgrenze 
der  Chatten)  nicht  erreicht,  geschweige  denn  überschritten  haben.  Man  könnte 
nun  ja  glauben,  dafs  die  Chauken  im  Laufe  des  Jahrhunderts  die  Cherusker 
von  der  Weser  nach  Osten  gedrängt  haben  und  erst  dadurch  bis  an  die  Grenze 
der  Chatten  vorgedrungen  seien.  Das  nimmt  auch  Werneburg  an,  der  aber 
das  au  die  Chauken  verlorene  Gebiet  an  der  Weser  nur  für  ein  kleines  Vor- 
land des  cheruskischen  Thüringens  erklärt  (S.  24).  Allein  nicht  die  Chauken, 
sondern  die  Chatten  waren  die  Besieger  der  Cherusker.3)  Diese  haben  nicht 

*)  Tac.  Ann.  II  19:  ...  deligunt  locum  flumine  et  silvis  clausum,  arta  intus  planitie  et 
umida:  silcas  quoque  profunda  palus  ambibat,  nisi  quod  latus  unum  Angricarii  lato  aggere 
extulerant,  quo  a Cheruscis  dirimerentur. 

*)  Germ.  35 : Ac  priino  statim  Chaucorum  gen s,  quamquam  incipiat  a Frisiis  ac  partem 
litoris  occupet , omnium  quas  exposui  gentium  later ibus  obtenditur,  donec  in  Chattos  usque 
sinuctur.  Tarn  immensum  tcrrarum  spatium  non  tenent  tantum  Chauci  sed  et  implcnt  . . • 
(36)  In  latere  Chaucorum  Chattorumque  Cherusci  nimiam  ac  marcentem  diu  pacem  inlacessiti 
nutrierunt. 

’)  Germ.  36:  ...  Chattis  victoribus  fortutia  in  sapientiam  cessit.  Seit  Armins  Tode 
haben  die  Chatten  die  Hauptrolle  im  westlichen  Deutschland  gespielt. 
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ihre  nordwestlichen  Grenzgebiete  verloren,  sondern  die  südwestlichen  zwischen 
der  Rhön  und  dem  Thüringerwalde:  schon  i.  J.  58  n.  Chr.  finden  wir  die 
Chatten  im  Werrathale  (Tac.  Ann.  XIII  57).  Wahrscheinlich  haben  die  Chatten 
sich  zu  derselben  Zeit  auch  nordwärts  ausgedehnt,  da  die  Angrivarier  sich  mehr 
nach  Westen  zogen  und  einen  Teil  des  Bruktererlandes  besetzten.1)  Dadurch 
wurde  die  Berührung  der  Cherusker  mit  den  Angrivariem  aufgehoben  und  die 
zwischen  Chatten  und  Chauken  hergestellt.  Von  einem  Vordringen  der  Chauken 
finden  wir  dagegen  in  den  Quellen  keine  Spur.  Höchstens  die  vielleicht  nörd- 
lich des  Harzes  (an  der  Fuse)  wohnenden  Fosen  mögen  von  den  Chauken  unter- 
worfen worden  sein.  Doch  fehlt  es  über  dieses  Volk  an  jeder  sicheren  Kunde.2 *) 

Da  nun  die  Grenze  zwischen  Sueben  und  Cheruskern,  wie  oben  gezeigt,  an 
der  Hohen  Rhön  lag,  Cherusker  nördlich  des  Reinhardswaldes  aber  nicht  an- 
zunehmen sind,  so  müssen  die  Römer  nach  der  Schlacht  bei  Idistaviso  ein 
gutes  Stück  südöstlich  weitermarschiert  sein,  bis  sie  an  der  Werra  in  der  Nähe 
des  Eichsfeldes  die  Grenzen  der  Cherusker  erreichten.  In  der  That  läfst  sich 
hier  der  Ort  des  Zusammenstofses  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  ermitteln. 
Bad  Sooden  gegenüber  liegt  das  Städtchen  Allendorf  in  einem  mäfsig  breiten 
Thalkessel,  rings  von  Höhen  umgeben.  Im  Norden  sperrt  dem  flufsaufwärts 
Kommenden  das  Dorf  Wahlhausen  den  Eingang.  Auf  den  das  Thal  im  Osten 
umschliefsenden  Höhen  läuft  der  'Landwehrgraben’,  eine  uralte  Verteidigungs- 
anlage, von  Wahlhausen  in  einem  nach  Westen  offenen  flachen  Bogen  bis  zu 
einer  ungefähr  gleichweit  oberhalb  Allendorf  gelegenen  Schleife  der  Werra,  wo 
er  den  Flufs  zweimal  kreuzt,  um  dann  weiter  südöstlich  nach  Eschwege  hin  zu 
verlaufen.  Wahlhausen  scheint  eine  ziemlich  junge  Ortsanlage  zu  sein.  Es  er- 
scheint urkundlich  erst  im  XVI.  Jalirh.  und  zwar  in  der  Form  Walhusen,  wie 
früher  auch  das  jetzige  Wallhausen  bei  Sondershausen  hiefs.8)  Die  Vermutung 
ist  also  wohl  nicht  unberechtigt,  dafs  der  Ort  an  der  Stelle  eines  Walles  er- 
richtet wurde,  der  hier  in  Fortsetzung  des  Landwehrgrabens  die  Lücke  zwischen 
Berg  und  Flufs  geschlossen  haben  wird.  Eine  jetzt  allerdings  ganz  offene  Stelle 
des  Thals  zwischen  Wahlhausen  und  Allendorf  heifst  'im  finstern  Thal’,  und 
daneben  fliefst  der  'Mordbach’.  Jenseits  des  Flusses  bei  Sooden  giebt  es  eine 
'Schlachtkammer’  und  eine  'Römerschanze’.  Die  Überliefervmg  der  Gegend  kennt 
denn  auch  eine  grofse  Schlacht,  die  hier  gewütet  haben  soll.  0.  Vug,  der  zuerst 
auf  diese  Altertümer  aufmerksam  gemacht  hat4 * *),  verlegt  an  diese  Stelle  den 
Kampf  zwischen  Hermunduren  und  Chatten,  der  nach  Tacitus  i.  J.  58  um  einen 

*)  Tac.  Germ.  38;  siehe  später. 

*)  Ihre  einzige  Erwähnung  bei  Tacitus  Germ.  36:  Tracti  ruina  Cheruscorum  et  Fosi, 
contermina  gens,  adversarum  rerum  ex  aequo  socii  sunt,  cum  in  secundis  minores  fuissent. 
Vgl.  Horkel  in  den  Geschichtsschr.  d.  dt.  Urz.  S.  747  f.  Herrn,  v.  Pfister,  Zur  Vorgesch.  der 
hochd.  od.  suev.  Stämme  S.  VI  verlegt  die  Fosen  oder  Fossen  an  die  Diemel  in  den  sächsi- 
schen Hessengau  und  nimmt  an,  dafs  sie  von  den  Chatteu  unterworfen  wurden. 

*)  Mitteilung  aus  dem  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Magdeburg. 

4)  Otto  Vug,  Die  Schanzen  in  Hessen,  Ztschr.  f.  hess.  Gesch.  N.  F.  XV  (1890)  S.  66 — 187, 

mit  Karten  und  Plänen.  Vgl.  die  Übersicht  über  die  thüringischen  Wallburgen  bei  Regel, 

Thüringen  H 2 S.  484  ff. 
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Salzflufs  entbrannte,  und  beruft  sich  dabei  auf  die  Aufzeichnungen  eines  Allen- 
dorfer Pfarrers  vom  Ende  des  XVI.  Jahrh.  Vug  meint,  die  Einwohner  hätten 
von  Tacitus  nichts  gewufst  und  trotzdem  eine  völlig  mit  dessen  Bericht  überein- 
stimmende Überlieferung  bewahrt.  Aber  als  jener  Pfarrer  schrieb,  waren  bereits 
zwei  vollständige  Tacitusausgaben  verbreitet,  und  die  Übereinstimmung  der 
Überlieferung  mit  Tacitus  ist  zu  auffällig,  als  dafs  man  nicht  eben  diesen 
Pfarrer  für  deren  Urheber  halten  sollte.  Ohne  bessere  Gründe  sind  wir  nicht 
berechtigt,  in  jener  Gegend  zu  irgend  einer  Zeit  Hermunduren  zu  suchen.  Da- 
gegen ist  es  sicher,  dafs  ungefähr  bis  hierher  Cherusker  das  Werrathal  be- 
wohnt haben.  Ich  vermute  also,  dafs  der  von  den  Angrivariern  gegen  die 
Cherusker  errichtete  Grenzwall  dem  Dorfe  Wahlhausen  den  Namen  gegeben 
habe.  Die  Meinung  Werneburgs,  S.  84,  es  habe  sich  bei  diesem  Damm  um 
keine  Grenzverteidigung  gehandelt,  sondern  um  einen  Erdaufwurf,  den  ein 
Haufe  der  Angrivarier  im  Heere  Armins  zwischen  sich  und  den  Cheruskern  ge- 
macht habe,  um  eine  minder  gesicherte  Stelle  zu  decken,  wird  wohl  von  nie- 
mand gebilligt  werden  und  bedarf  keiner  besonderen  Widerlegung.  Mit  Recht 
aber  weist  Werneburg  alle  jene  Versuche  zurück,  das  Schlachtfeld  in  die  Gegend 
der  unteren  Weser  zu  verlegen,  wie  sie  von  Reinking,  Böhmers  u.  a.,  neuer- 
dings dann  wieder  von  Knoke,  gemacht  worden  sind.  Wenn  Werneburg  frei- 
lich sagt,  es  sei  nicht  bekannt,  dafs  die  Angrivarier  mit  den  Cheruskern  in 
Feindschaft  gelebt  hätten,  so  scheint  er  die  Annahme  vorauszusetzen,  jener 
Damm  müsse  eben  erst  zu  einem  bestimmten  Zweck  errichtet  worden  sein. 
Das  ist  aber  aus  Tacitus  durchaus  nicht  zu  entnehmen.  Der  Damm  scheint 
vielmehr  eine  dauernde  Anlage  gewesen  zu  sein,  die  bei  der  Schilderung  des 
Ortes  ebenso  wie  Wald  und  Sumpf  aufgeführt  wird.  Auf  der  Karte  sieht  man 
leicht,  dafs  diese  Verteidigungslinie  eine  Deckung  Soodens  mit  seinen  Salz- 
quellen nach  Osten  bedeutet,  und  es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie 
dafür  auch  von  den  Angrivariern  angelegt  worden  ist.  Diese  haben  offenbar 
am  linken  Weserufer  aufwärts  bis  Sooden  gewohnt  und  zum  Schutze  dieses 
Grenzortes  auch  das  Thai  gegenüber  befestigt. 

Den  Grenzwall,  der  das  Thal  sperrte,  besetzte  Armin  mit  seinem  Fufs- 
volk,  während  er  die  Reiterei  seitwärts  in  den  Wäldern  verteilte,  um  den 
Legionen  in  den  Rücken  zu  fallen.  Aber  Germanicus  hatte  davon  Kunde  er- 
halten, und  während  er  einen  Teil  der  Legionen  gegen  den  Wall  legte,  liefs  er 
die  übrigen  Fufstruppen  und  die  Reiter  seitwärts  in  den  Wäldern  vorrücken 
und  jedenfalls  durch  einen  umfassenden  Flankenangriff  die  germanische  Reiterei 
mattsetzen.  Der  Wall  wurde  nach  blutigem  Kampf  und  erfolgter  Beschiefsung 
erstürmt  und  hierauf  die  Germanen  selbst  in  der  engen  Ebene  eingeschlossen. 
Der  erste  Teil  der  Schlacht  hat  sich  vermutlich  unterhalb  Wahlhausen  ab- 
gespielt; oberhalb  dieses  Dorfes,  in  der  Ebene  von  Allendorf,  kämpften  die  Ger- 
manen dann  ihren  Verzweiflungskampf.1) 

Obgleich  die  Germanen  keineswegs  völlig  geschlagen  waren,  verkündigte 

l)  Man  lese  die  Schilderung,  die  Vug  S.  68  von  dieser  Gegend  giebt;  sie  klingt  fast 
wie  eine  Übersetzung  der  Taciteischen,  wobei  zu  beachten  ist,  dafs  Vug  nicht  die  Kämpfe 
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Germanicus  nach  der  Schlacht  durch  ein  prunkvolles  Denkmal  die  Unterwerfung 
der  Stamme  zwischen  Rhein  und  Elbe.  Unmittelbar  an  die  Beschreibung  dieses 
Denkmals  knüpft  Tacitus  die  Mitteilung,  dafs  der  Cäsar  dem  Stertinius  eilig 
den  Krieg  gegen  die  Angrivarier  auftrug,  die  sich  aber  sofort  unterwarfen.  Wie 
verhält  sich  das  nun  zu  dem  früheren  Bericht  über  die  Unterwerfung  desselben 
Stammes  durch  denselben  Feldherrn?  Mit  Werneburg  S.  85  und  Knoke  S.  300 
hier  eine  zweite  Unternehmung  gegen  die  Angrivarier  anzunehmen,  erscheint  doch 
bedenklich,  da  Tacitus  die  Wiederholung  gewifs  durch  irgend  einen  Ausdruck 
als  solche  gekennzeichnet  hätte.  Die  erste  Nachricht  von  dem  Aufstand  der 
Angrivarier  ist  ohne  Zusammenhang  mit  dem  sonstigen  Bericht.  Wir  erfahren 
nur,  dafs  die  Kunde  zu  den  Römern  kam,  als  sie  eben  ihr  Lager  aufzuschlagen 
im  Begriffe  waren.  Bei  dem  Übergang  über  die  Weser  war  Stertinius  im 
Heere,  wie  wir  gesehen  haben.  Da  nun  auch  die  südöstliche  Grenze  der  Angri- 
varier an  der  Werra  festgestellt  ist,  so  ist  es  schwer  zu  verstehen,  wie  sich 
dieser  Stamm  im  Rücken  der  Römer  hätte  erheben  können,  als  diese  noch 
westlich  der  Weser  standen.  Die  geographischen  Schwierigkeiten  dieser  Stelle 
haben,  wie  schon  bemerkt,  dazu  geführt,  den  Namen  des  aufständischen 
Stammes  — zweimal!  — in  Ampsivarier  zu  ändern.  Allein  diese  gewaltsame 
Mafsregel  ist  durchaus  nicht  nötig,  sobald  man  die  erste  Stelle  über  die  Unter- 
nehmung des  Stertinius  von  dem  Platz,  den  sie  jetzt  ohne  Zusammenhang  im 
Text  einnimmt,  entfernt  und  sich  ganz  an  die  zweite  Stelle  hält.  Dann  er- 
giebt  sich  folgende  Reihenfolge  der  Ereignisse:  Während  des  Marsches  der 

Römer  am  rechten  Weserufer,  vermutlich  nach  der  Schlacht  von  Idistaviso, 
kam  die  Nachricht,  dafs  die  Angrivarier  sich  im  Rücken  des  Heeres  links 
des  Flusses  erhoben  hatten.  Dadurch  wurde  der  weitere  Feldzugsplan  des 

Germanicus  beeinflufst,  der  nun  am  Flufs  aufwärts  vorrückend  zugleich 
die  Cherusker  und  die  Angrivarier  im  Schach  zu  halten  suchte.  Um  die 
drohende  Absperrung  ihrer  Bundesgenossen  durch  das  römische  Heer  zu  ver- 
hindern, warfen  sich  nun  die  Cherusker  mit  ihren  eilig  zusammengerafften 
Haufen  auf  den  Feind.  Den  Römern  gelang  es  zwar  in  blutigem  Kampf  — 
bei  Allendorf  — den  Angriff  abzuschlagen.  Aber  die  Absicht,  in  das  Cherusker- 
land einzudringen,  wenn  sie,  wie  zu  vermuten,  bestanden  hatte,  wurde  auf- 
gegeben. Germanicus  blieb  jedenfalls  mit  dem  Hauptheer  an  der  Weser  zur 
Beobachtung  der  Cherusker  stehen,  während  er  den  Stertinius  zur  Unter- 
werfung der  Angrivarier  ausschickte.  Vielleicht  hat  er  dem  letzten  Schlacht- 
felde gegenüber,  am  linken  Ufer  des  Flusses,  eine  feste  Stellung  eingenommen; 
die  'Römerschanze’  oberhalb  Sooden  könnte  daher  ihren  Ursprung  haben.1) 


v.  J.  16  ün  Auge  hat:  'Südlich  sperrt  Allendorf  das  Thal,  von  Süd  nach  Nord  steigen  öst- 
lich die  steilen  Höhen  empor  und  umschliefsen  das  Thal  im  Halbkreis  derart,  dafs  zwischen 
ihnen  und  der  Werra  am  Dorfe  Wahlhausen  ein  nur  etwa  400  Schritt  breiter  Ausgang 
bleibt,  den  aber  das  Dorf  schliefst.  Westlich  war  Sumpf  und  das  Wasser  der  Werra.’ 
Jetzt  ist  das  Thal  freilich  ganz  entwaldet  und  trocken. 

*)  Seit  d.  J.  1780  sollen  an  dieser  Stelle  verschiedene  römische  Münzen  aus  der  Zeit 
des  Augustus  gefunden  worden  sein.  Vgl.  G.  Wagner,  Gesch.  d.  St.  Allendorf  (1865)  S.  2. 
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Obgleich  sich  die  Angrivarier  schnell  ergaben,  war  nun  doch  die  Jahreszeit  so 
weit  fortgeschritten,  dafs  man  sich  zum  Rückzug  entschliefsen  mufste,  der  jeden- 
falls auf  dem  nächsten  Wege  — durch  das  Land  der  Marsen  — zu  den 
Brukterern  ging.  Von  da  aus  erreichte  ein  Teil  des  Heeres  den  Rhein  zu 
Fufs;  Germanicus  fuhr  mit  dem  gröfseren  Teile  die  Ems  hinab  und  erlitt  in 
der  Nordsee  durch  Stürme  noch  starke  Verluste.  Seitdem  hat  die  Weser  kein 
Römerheer  mehr  gesehen. 

Also  die  Angrivarier  berührten  mit  ihrer  Südostspitze  die  westliche  Ecke 
des  Cheruskerlandes.  Sic  safsen  am  linken  Weserufer  von  Sooden  und  dem 
Meifsner  abwärts.  Ihre  Nordgrenze  ist  weniger  genau  zu  bestimmen;  doch 
möchte  man  ihnen  wegen  ihrer  Berührungen  mit  den  Brukterern  (Tac.  Germ.  33) 
eine  Ausdehnung  bis  in  jene  Gegend  bei  der  Porta  Westfalica  zuschreiben,  an 
der  bis  in  die  Neuzeit  der  Name  Engern  haften  geblieben  ist.  Das  Gebiet  der 
Marsen  kann  sich  dann  nicht,  wie  Werneburg  will,  bis  an  dio  Weser  erstreckt 
haben.  Aus  Chauken,  Angrivariern  und  Brukterern  nebst  Marsen  sind  dann 
die  Hauptbestandteile  des  Sachsenstammes:  Ostfalen,  Engern  und  Westfalen  ge- 
worden. Der  Zipfel  zwischen  Werra  und  Fulda  östlich  von  Cassel  ist  noch  heute 
das  südlichste  Stück  des  niedersächsischen  Sprachgebietes.  Die  Cherusker  aber 
finden  wir  durchaus  jenseits  der  niederdeutschen  Grenze,  wie  sie  denn  schon 
von  Plinius  nicht  mit  Kimbem,  Teutonen  und  Chauken  zu  den  Ingväonen, 
sondern  mit  Sueben,  Hermunduren  und  Chatten  zu  den  Herminonen  gezählt  werden 
(Hist,  nat  IV  99). 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  germanischen  Stamme  nach  dem  Abzüge  der  Römer 
ihre  Waffen  gegeneinander  kehrten.  Als  dann  Armin  den  Markomannenkönig 
Marbod  in  gewaltiger  Feldschlacht  besiegt  hatte,  fiel  er  selbst  der  Hinterlist 
seiner  Verwandten  und  dem  argwöhnischen  Freiheitssinne  seines  Volkes  zum 
Opfer.  Nach  seinem  Tode  sank  der  Stamm  der  Cherusker  schnell  von  seiner 
bedeutenden  Stellung  herab,  und  mit  ihrer  kriegerischen  Tüchtigkeit  ging  auch 
ihre  räumliche  Ausdehnung  zurück.  Die  Chatten  bemächtigten  sich  auch  der 
nordöstlichen  Rhönthäler  und  drängten  die  Cherusker  bis  über  die  Werra. 
Vermutlich  bei  Salzungen  (oder  vielleicht  bei  Neustadt  a.  d.  fränk.  Saale) 
stiefsen  sie  im  Jahre  58  mit  den  Hermunduren  zusammen,  die  sich  südöstlich 
von  den  Cheruskern  zu  beiden  Seiten  des  Frankenwaldes  in  den  früher  von 
den  Markomannen  bewohnten  Gegenden  ausbreiteten.1)  Um  das  Jahr  86  griffen 
dio  Chatten  siegreich  in  die  inneren  Verhältnisse  der  Cherusker  ein.2)  Un- 

*)  Tacitus,  Ann.  XTII  57 : Eadem  aestate.  inter  Uermunduros  Chattosque  certatum  magno 
proelio,  dum  flumen  gignendo  sale  fecundum  et  contcrminum  ri  trahunt  u.  8.  w.  über  den 
Ort  vgl.  Kirchhoff  S.  11  f.  Die  Hermunduren  nennt  Strabo  noch  im  Osten  der  Elbe; 
doch  haben  sie  diese  noch  vor  des  Augustus  Tod  überschritten.  Um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  bewohnten  sie  aufser  den  Abhängen  des  Erzgebirges  einen  grofsen 
Teil  Böhmens  und  Franken.  Im  heutigen  Thüringen  sind  sie  nicht  nachzuweisen.  Hierüber 
soll  später  ausführlich  gehandelt  werden. 

*)  Ca88ius  Dio  LXVU  5:  XttQiogT]QO$  ö rtbv  XfQOvoxtav  ßceatltvg  iitb  Xarrav  ix  r i}$ 
aeZ’i* *  öia  rfjv  TtQÖg  'Pcofialovg  tpdlav  ixntatöv  . . . Hieraus  will  Holz  schliefsen,  dafs  die 
Cherusker  seitdem  aufgehört  hätten  zu  existieren;  er  will  die  erwähnte  Stelle  in  der  Ger- 
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gefähr  zu  derselben  Zeit  erlagen  die  Brukterer  zur  Freude  der  Römer  den 
Waffen  ihrer  Nachbarn:  Angrivarier  und  Chamaven  besetzten  nach  einem 
fürchterlichen  Blutbad  je  einen  Teil  des  Bruktererlandes. ‘)  Die  Angrivarier 
müssen  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  oben  schon  bemerkt,  die  Gegend  um  den 
Meifsner  vor  den  Cbatten  geräumt  haben,  wodurch  diese  bei  Witzenhausen  zu 
Nachbarn  der  Chauken  wurden.  So  finden  wir  am  Ende  des  Jahrhunderts  die 
Cherusker  in  gedrückter  Stellung  an  der  Seite  der  Chauken  und  Chatten, 
genau  auf  die  Grenzen  beschränkt,  in  denen  später  der  thüringische  Stamm 
erscheint. 

Nordöstlich  hat  sich  das  Gebiet  der  Cherusker  wahrscheinlich  bis  zur 
Elbe  erstreckt,  die  es  etwa  an  den  Mündungen  der  Saale  und  der  Mulde  er- 
reicht haben  wird.  In  Vibius  Sequesters  litterarisch-geographischem  Lexikon 
heifst  es  noch  im  IV.  Jahrh.,  dafs  die  Elbe  Sueben  und  Cherusker  scheide2 *), 
und  der  Panegyriker  Claudian  berichtet,  dafs  sich  i.  J.  396  neben  anderen  ger- 
manischen Völkern  die  Cherusker  von  der  Elbe  aus  erhoben.8)  Im  IV.  Jahrh. 
war  das  allerdings  nicht  mehr  richtig.  Denn  schon  vor  dem  Ende  des  II. 
hatte  sich  an  der  Mündung  der  Saale  ein  anderer  Stamm  ausgebreitet,  den  die 
nordgermanische  Wanderung  über  die  Elbe  getrieben:  die  Angeln.  Tacitus 
kennt  die  Angeln  noch  unter  den  Ostseevölkern.  Zur  Zeit  des  Ptolemäus 
aber  wohnten  sie  östlich  von  den  Langobarden,  südlich  der  Mittelelbe, 
gegenüber  den  Semnonen.  Unter  den  Semnonen  führt  der  alexandrinische 
Geograph  dann  die  Siliuger  an,  unter  diesen  an  beiden  Ufern  der  Elbe  die 
Kalukonen,  und  unter  den  Kalukonen  bis  zum  Melibokusgebirge  die  Cherusker 
und  Chamaven.4 *)  Unter  dem  Melibokus  will  man  allgemein  den  llarz  ver- 
stehen — offenbar  nur  deshalb,  weil  die  Cherusker  in  der  niedersächsischen 
Ebene  gewohnt  haben  sollen.  Aber  Ptolemäus  setzt  an  den  Melibokus  die 
Weserquelle6 *),  und  die  Römer  kannten  diesen  Flufs,  der  bekanntlich  am  Thü- 


rnania,  wonach  die  Chauken  bis  zu  den  Chatten  reichen,  damit  erkliiren,  dafs  die  dazwischen 
wohnenden  Cherusker  wegen  Verlust  ihrer  Selbständigkeit  nicht  beachtet  würden.  Aber 
Tacitus  nennt  ja  sotort  die  Cherusker  neben  den  Chauken  und  Chatten! 

')  Tae.  Germ.  33:  luxta  Tencteros  Bructeri  olim  occurrrebant:  nunc  Chumavos  et  Angri- 
vurios  immigrusse  narrutur  pulvis  Bructeris  ac  penitus  excisiv  vicinarum  convenvu  nationum. 

*)  Vibius  Sequester  de  fluminibus,  fontibus,  lacubus  etc.  per  litteras  . . .:  Albiv  Ger- 
mania« Suevos  a Cheruscis  dicidit. 

*)  Claudius  Claudianus  de  quarto  consulatu  Honorii  Augusti  (396):  venit  accola  sihae 
Bructerus  Uercyniac  latisque  paludibus  exit  Oitnber  et  ingentes  Albim  reliquere  ('herusci. 

4)  Geogr.  II  11,  8:  . . . xäv  JSvrjßcov  rmv  'AyyeiX&v,  ot  slßiv  dvaxoXnaoXEQOi  xtbv  Aayyo- 
ßdydcov  dvuxtivovxtg  n<fbg  rag  <ärpx xovg  pi%Ql  rmv  piocav  xov  "AXßtog  norapov,  Kal  x b xütv 
Xvrjßcov  x ibv  Xspvovcav,  otxivtg  Sri)*ovai  pira  xov  "AXßiv  dnb  xov  fiprjpEvov  pigovg  nQog  dva- 

xoXug  pfy(?1  T°v  Xvijßov  norapov (10)  bnb  pkv  xovg  Eipvovug  oIkovoi  XiXiyyai  . . . 

vnb  di  xoiig  ZhXiyyug  KaXovKcaveg  itp’  iKarigu  xov  * ’AXßiog  norapov,  bcp’  ovg  XaigovßKol  Kal 
Kapavol  piypr  rov  MjjXißöxov  ogovg,  nQog  dvaroXug  ntgl  rbv  "AXßiv  noxapbv  Baivoyctipai , 
turip  rovrovg  vnb  xä  ’AßKißovQyia»  oqel  KoqkovxoI  aal  Aovyot  ol  Bovgoi  pi%gi  xfjg  KCfpaXf/g 
xov  QiioxovXa  norapov  . . . 

6)  Geogr.  II  11,  6:  . . . xb  Mi]Xißo*ov , ob  xct  n^Qaxa  Mjn  p oiyag  Xy'  vß ' L"  xal 

vß'  L".  Ebend.  2:  . . . Ovtßovgyiog  norapov  ixßoXai  Xa  vs\  al  ngyul  xov  noxapob  X9‘  vß ' L", 

Mono  Jahrbücher.  1900.  1 35 
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ringerwald  entspringt,  sehr  wohl.  Wenn  man  nun  den  ganzen  Zusammen- 
hang der  Stelle  erwägt  und  dabei  berücksichtigt,  dafs  Ptolemäus  die  mittel- 
deutschen Gebirge  durchweg  um  1 — 2 Grad  zu  hoch  ansetzt,  so  darf  man  nicht 
mehr  zweifeln,  dafs  unter  Melibokus  nicht  der  Harz,  sondern  der  Thüringer- 
wald (nebst  Frankenwald)  zu  verstehen  ist.  Man  versuche  doch  einmal  die 
angeführte  Ptolemäische  "Volkerreihe  so  anzubringen,  dafs  sie,  im  allgemeinen 
von  Norden  nach  Süden  verlaufend,  mit  den  Cheruskern  am  Harz  endet! 
Denn  'unter*  ist  bei  Ptolemäus  durchaus  kartographisch  zu  verstehen,  indem 
oben  Norden  und  unten  Süden  ist.1)  Weiter  hinab  als  bis  in  die  Gegend  der 
Ohremündung  kann  man  die  Mittelelbe  doch  nicht  erstrecken:  die  Semnonen 
müssen  südlich  von  der  Havel  gewohnt  haben.  Danach  sind  die  Silinger  an 
der  schwarzeu  Elster  und  an  der  Oberspree  zu  suchen,  und  die  Kalukonen 
werden  die  heutigen  Kreishauptmannschaften  Dresden  und  Leipzig  bewohnt 
haben.  Unter  ihnen,  d.  h.  im  allgemeinen  südwestlich,  zeigte  die  Karte  dann 
die  Cherusker  bis  zum  Thüringerwalde.  Die  Chamaven  sind  nur  durch  ein 
Versehen  bei  Ptolemäus  in  diesen  Zusammenhang  gekommen,  indem  er  sie 
einmal  mit  Chatten  zusammen  erwähnt  fand  und  danach  als  deren  nördliche 
Nachbarn,  also  westlich  von  den  Cheruskern,  auf  die  Karte  setzte.2)  Dafs 
Ptolemäus  die  Cherusker  wirklich  in  Thüringen  annimmt,  zeigt  die  Fortsetzung 
der  eben  behandelten  Stelle:  Von  den  Cheruskern  (und  Chamaven)  nach  Osten 
um  den  Elbflufs  die  Bajochämcn,  über  diesen,  unter  dem  Askiburgischen  Ge- 
birge, die  Korkontier  und  die  lugischen  Buren  bis  zur  Weichselquelle.  Der 
Zug  dieser  Völkerreihe  geht  deutlich  erkennbar  vom  Quellgebiete  der  Saale 
und  Eger  quer  durch  Böhmen  bis  zum  Südostende  der  Sudeten.  Er  beginnt 
an  der  Ostgrenze  der  Cherusker-  Wo  können  diese  nach  alledem  gewohnt 
haben,  wenn  nicht  in  Thüringen? 

Unsere  Untersuchung  ist  am  Ziel.  Trotz  mehrfacher  Abweichungen  im  ein- 
zelnen hat  sie  in  der  Hauptsache  Werneburgs  Vermutung  bestätigt:  Thüringen 
ist  die  Heimat  der  Cherusker.  Die  Masse  dieses  Stammes  ist  in  histori- 
scher Zeit  offenbar  nicht  mehr  gewandert.  Doch  haben  seine  Nachbarn  in 
Südwesten  und  Nordosten  ihn  allmählich  immer  mehr  eingeengt.  Die  Er- 
hebung des  Jalires  396  mag  noch  einen  Teil  des  Stammes  in  die  Fremde  ge- 
trieben haben.  Der  Name  der  Cherusker  ist  seitdem  verschollen.  Ihr  Blut 
aber  lebt  noch  fort  in  den  Thüringern,  deren  liecht  und  Staat  freilich  von 
anderen  Völkern  herrühren. 


I 


*)  HI  1,  1 bestimmt  Ptolemäus  die  Nordgronze  Italiens  int o 6t  uqxtcov  r o?s  re  6 n 6 r>)v 
'Pcaxiav  ’AXneiois  Sqsoi  . . .;  § 27  spricht  er  von  den  Ccnomanen,  of  eiaiv  vitb  xi]v  Oitve- 
x iav\  die  dann  genannten  Städte  liegen  durchschnittlich  etwa  1°  südlicher  als  die  Venetiens. 
In  derselben  Weise  setzt  er  die  Insubrer,  SalasBer  und  Tauriner  unter  einander  u.  e.  w. 
§ 41  nennt  er  die  Landschaften  unter  und  über  dem  Apennin:  t)  ptv  ovv  AiyovgLu  vxoxei- 
r oig  ’Aitevvivoig  ögeatv  . . .,  T)  6t  ruXXia  i)  royäxa  vniQXHxctl  xe  avxmv  rmv  ögtiov 
*)  Vgl.  G.  Holz  S.  36  f. 
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HAUCKS  KIECHENGESCmCHTE  DEUTSCHLANDS ') 

Von  Heinrich  Böhmer 

Im  Anfang  des  vorigen  Jahres  hat  der  Kaiser  dein  damaligen  Rektor  der 
Universität  Leipzig  Albert  Hauck  für  die  bisher  erschienenen  drei  Bände  seiner 
Kirchengeschichte  Deutschlands  den  Verdunpreis  verliehen.  Diese  Ver- 
leihung hat  mit  Recht  Aufsehen  erregt.  Es  ist  auffällig,  dafs  ein  kirchen- 
geschichtliches Werk  mit  einer  solchen  Auszeichnung  bedacht  worden  ist.  Es 
ist  fast  noch  auffälliger,  dafs  dieselbe  einem  Buche  zu  teil  geworden  ist,  dessen 
zuletzt  erschienener  Teil  mit  dem  Wormser  Konkordat  von  1122  abschliefst. 
Denn  wer  hat  heute  noch  ein  tieferes  Interesse  für  die  mittelalterliche  Ge- 
schichte? Wer  hat  noch  die  Geduld,  sich  in  ein  Werk  zu  vertiefen,  das  auf 
mehr  als  2000  Seiten  den  fernstliegenden  Abschnitt  jenes  uns  so  fernliegenden 
Zeitalters  behandelt?  Und  doch  sind  die  ersten  Bände  von  Haucks  Buch  be- 
reits in  zweiter  Auflage  erschienen  und  ist  Hauck  nicht  nur  unter  seinen 
Fachgenossen,  sondern  auch  in  Kreisen  bekannt  geworden,  die  von  historischen 
Werken  höchstens  dann  Notiz  nehmen,  wenn  sie  die  Geschichte  der  jüngsten 
Vergangenheit  behandeln  oder  der  Kritik  einer  noch  heute  mafsgebenden  Über- 
lieferung dienen!  Beweis  genug,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  ungewöhnlichen 
Leistung  zu  thun  haben,  über  deren  Bedeutung  und  Charakter  auch  die  Leser 
dieser  Jahrbücher  genauere  Information  beanspruchen  dürfen. 

Ein  Werk  wie  das  vorliegende  wird  naturgemäfs  zunächst  im  Kreise  der 
Fachgenossen  — darunter  sind  in  erster  Linie  die  mittelalterlichen  Historiker 
zu  verstehen  — bekannt  und  anerkannt  und  erlangt  erst  durch  deren  Empfeh- 
lung allmählich  eine  weitere  Verbreitung.  Fragen  wir  nun,  warum  Haucks 
Unternehmen  von  vornherein  bei  den  Fach  genossen  so  grofse  Teilnahme  ge- 
funden hat,  so  müssen  wir  zunächst  antworten:  wegen  des  Gegenstandes. 
Als  Beherrscherin  des  geistigen  Lebens,  als  gröfste  grundbesitzende  Körper- 
schaft, als  politische  Macht  ist  die  deutsche  Kirche  des  Mittelalters  geradezu 
der  stärkste  Faktor  der  mittelalterlichen  Entwickelung  unseres  Volkes,  der 
Faktor,  der  den  charakteristischen  Unterschied  dieser  Entwickelung  von  der 
mittelalterlichen  Entwickelungsstufe  anderer  Völker,  der  Griechen,  Perser,  Ja- 
paner, begründet.  Ohne  klare  Einsicht  in  den  Gang  der  kirchlichen  Entwicke- 
lung ist  also  ein  zutreffendes  Urteil  über  dies  wichtige  Stadium  unserer  Ge- 
schichte gar  nicht  zu  gewinnen.  Und  dazu  kommt  noch  ein  Weiteres:  fast 
sämtliche  Quellen  zur  Geschichte  des  früheren  Mittelalters  rühren  von  geist- 
lichen Händen  her.  Die  kirchliche  Entwickelung  nimmt  daher  in  der  Über- 

’)  Albert  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutschlands.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs. 
I.  Teil  2.  Aufl.  1898  (IX,  612  S.) ; H.  Teil  2.  Aufl.  1900  (IX,  842  S.);  HI.  Teil  1893  u.  1896  (TOI,  1041 S.). 
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lieferung  den  breitesten  Raum  ein.  Sie  läfst  sich  wirklich  darstellen,  während 
man  das  von  der  staatlichen  Entwickelung  allen  Ernstes  bezweifeln  kann.  Im 
Hinblicke  darauf  hat  man  schon  längst  die  Bearbeitung  der  Kirchen  geschieh te 
Deutschlands  als  ein  dringendes  Bedürfnis  empfunden.  Es  hat  daher  auch 
Hauck  nicht  an  Vorgängern  gefehlt.  Aber  diese  Vorgänger,  Rettberg  und 
Friedrich,  sind  beide  nicht  über  die  Karolingerzeit  hinausgekommen.  Sie  sind 
ferner  beide  fast  ganz  in  der  Sammlung  und  Sichtung  des  ungeheuren  Mate- 
riales stecken  geblieben,  dessen  sagenhafte  Bestandteile  der  Protestant  Rettberg 
scharf  kritisierte,  der  Katholik  Friedrich  nach  Möglichkeit  zu  retten  versucht 
hat.  Und  sie  schrieben  endlich  beide  zu  einer  Zeit,  wo  die  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  früheren  Mittelalters  noch  nicht  vollständig  und  noch  nicht  sämt- 
lich in  philologisch  zuverlässigen  Editionen  veröffentlicht  waren.  Jetzt  liegt  das 
Material  in  gröfster  Vollständigkeit  und  in  wissenschaftlich  brauchbaren  Aus- 
gaben vor.  Neues  von  erheblicher  Bedeutung  wird  kaum  noch  entdeckt 
werden.  Jetzt  erst  ist  also  die  Zeit  für  eine  zusammenfassende  Darstellung 
gekommen.  Wir  sehen  mithin:  Hauck  hat  sich  in  seiner  Kirchengeschichte  eine 
Aufgabe  gestellt,  die  1.  wirklich  lösbar  ist,  aber  2.  erst  in  unserer  Zeit  wirk- 
lich lösbar  geworden  ist,  und  endlich  3.  eine  Institution  von  fundamentaler 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  unseres  Volkes  betrifft.  Schon  das  erklärt 
die  Teilnahme  der  Fachgenossen  für  das  Werk.  Ist  es  ihm  nun  gelungen,  dem 
grofsen  Stoffe  völlig  gerecht  zu  werden,  die  Gunst  des  Augenblicks,  in  dem  er 
an  ihn  herantrat,  voll  auszunutzen  und  eine  bis  zu  gewissem  Grade  ab- 
schliefsende,  also  klassische  — denn  eine  solche  ist  jetzt  möglich  — Dar- 
stellung der  Geschichte  der  frühmittelalterlichen  Kirche  Deutschlands  zu  liefern? 

Unter  drei  Gesichtspunkten  kann  ein  Geschichtswerk  betrachtet  werden: 
1.  nach  seiten  der  Form  — das  ist  die  Seite,  welche  die  Laien  meist  allein 
ins  Auge  fassen  — , 2.  nach  seiten  der  Auffassung,  3.  nach  seiten  der  Forschung. 
Diese  drei  Gesichtspunkte  der  Beurteilung  entsprechen  den  drei  verschiedenen 
Aufgaben  des  Geschichtschreibers:  er  ist  1.  Forscher,  d.  i.  er  hat  die  einzelnen 
Nachrichten  über  die  von  ihm  behandelte  Epoche  zu  sammeln,  zu  sichten  und 
nach  ihrem  Wahrheitsgehalt  zu  ordnen,  er  ist  2.  'Historiker’  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  d.  i.  er  hat  aus  den  einzelnen  Nachrichten  den  äufseren  Ver- 
lauf, die  richtunggebenden  Tendenzen,  die  Zustände  einer  Epoche,  die  Charak- 
tere der  handelnden  Personen,  Gruppen  und  Völker  zu  ermitteln  und  so  die 
Vergangenheit  selber  mit  schöpferischer  und  doch  zugleich  streng  überlieferungs- 
treuer Phantasie  gleichsam  zu  rekonstruieren,  und  er  ist  3.  Darsteller,  d.  i. 
er  hat  von  der  Zeit,  die  er  schildert,  ein  möglichst  anschauliches  und  künst- 
lerisch vollendetes  Bild  zu  entwerfen,  welches  den  Leser  packt  und  fesselt,  als 
wäre  er  ein  Mitlebender.  Es  giebt  Geschichtschreiber,  die,  wie  Georg  Waitz, 
in  erster  Linie  grofs  sind  als  Forscher,  andere,  die,  wie  Nitzsch,  vor  allem  sich 
auszeichnen  als  'Historiker’  in  dem  angegebenen  Simie  des  Wortes,  wieder 
andere,  die,  wie  Johannes  Müller  und  Treitschke,  vor  allem  berühmt  sind  als 
Darsteller.  Es  giebt  jedoch  nur  wenige,  die,  wie  der  junge  Ranke  und  Theodor 
Mommsen,  jene  drei  Typen  gleichsam  in  sich  vereinigen  und  mit  Recht  allein 
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als  grofse  Geschichtschreiber  bezeichnet  werden  können.  Welcher  von  diesen 
Gruppen,  das  sei  die  Frage,  mit  der  wir  Haucks  Buche  näher  treten,  dürfen 
wir  den  Geschichtschreiber  der  deutschen  Kirche  zurechnen? 

I 

Die  Nachrichten  für  die  Geschichte  der  deutschen  Kirche  im  Mittelalter 
sammeln,  das  heifst  die  Mehrzahl  der  75  Bände  der  Monumenta  Germaniae 
historica,  eine  Unmenge  Urkundenbücher,  eine  Unzahl  nicht  leicht  zu  bewäl- 
tigender theologischer  Schriften,  eine  stattliche  Reihe  von  althochdeutschen 
und  mittelhochdeutschen  Dichtungen  und  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Denk- 
mälern der  bildenden  Kunst  aufmerksam  studieren,  kritisieren,  auf  ihren  ge- 
schichtlichen Wert  bestimmen.  Hauck  hat  sich  dieser  Aufgabe  mit  der  gröfsten 
Selbstverleugnung  unterzogen.  Er  schöpft  grundsätzlich  immer  aus  erster 
Hand.  Er  läfst  es  sich  zweitens  auch  nicht  verdriefsen,  die  Unmasse  von 
Schriften,  die  besonders  im  XIX.  Jahrh.  zur  Sichtung  und  Kritik  dieses  un- 
geheueren Materiales  erschienen  sind,  zu  durchmustern.  Durch  diese  zum  Teil 
sehr  wertvolle  kritische  Litteratur  ward  ihm  seine  Aufgabe,  soweit  sie  die  Fest- 
stellung der  einzelnen  historischen  Daten  betraf,  unzweifelhaft  ungemein  er- 
leichtert, aber  keineswegs  abgenommen.  Schon  die  widersprechenden  Ansichten 
der  Kritiker  nötigten  ihn  in  vielen  Fällen,  die  kritische  Arbeit  neu  zu  machen, 
und  zum  anderen  stellte  sich  gerade  bei  der  umfassenden  Durcharbeitung  des 
Materiales  heraus,  dafs  viele  Dokumente,  namentlich  solche  rein  kirchlichen 
Charakters,  wie  Mönchsregeln,  Predigten,  theologische  Traktate,  Bufsbücher, 
noch  gar  nicht  oder  doch  noch  nicht  genügend  untersucht  waren.  So  bot 
ihm  sein  Thema  schon  nach  seiten  der  Forschung  eine  Unzahl  schwieriger 
Aufgaben.  Er  hat  sie  meist  gelöst  mit  blendendem  Scharfsinn  und  feinem 
historischen  Takte,  vorsichtig  immer  abwägend,  was  wir  wissen  können,  aber 
zugleich  durch  schärfste  Analyse  und  glückliche  Kombination  immer  auch 
genau  feststellend,  was  die  Texte  melden.  Die  kurzen  Untersuchungen  über 
das  Poenitcntiale  Columbas  des  J üngeren  (I  26  ff.),  über  die  Gcsta  und  Vita  Iioberti 
Confessoris , des  Gründers  der  Salzburger  Kirche  (I  358  f.),  über  die  Vita  Cor- 
binians  von  Freising  (S.  365),  über  den  litterarischen  Nachlafs  des  Bonifatius 
(S.  458  f.  462  ff.  479  f.),  über  die  Werke  des  Hemmo  von  Ilalborstadt  (Bd.  II), 
die  teilweise  als  Werke  des  Priors  Heimo  von  Hirschau  (XI.  Jahrh.)  er- 
wiesen werden,  müssen  aus  diesem  Grunde  auch  einem  verwöhnten  Philo- 
logen Freude  bereiten.  Noch  zahlreicher  finden  sich  kritische  Untersuchungen 
zur  Bestimmung  des  Wertverhältnisses  abweichender  Berichte,  zur  Datierung 
einzelner  Dokumente,  Ereignisse,  Bischofsregierungen  u.  s.  w.,  von  denen  eine 
Menge  in  den  wertvollen  Bischofs-  und  Klösterverzeichnissen  niedergelegt  sind, 
die  Hauck  dem  II.  und  UI.  Band  beigegeben  hat.  Als  ein  charakteristisches 
Beispiel  für  diese  Art  von  Untersuchungen  sei  seine  kleine  Abhandlung  über 
ein  welthistorisches  Ereignis  angeführt,  der  Exkurs  über  die  Taufe  Chlodowechs 
am  Schlüsse  des  I.  Bandes. 

Hauck  giebt  hier  zunächst  ein  kurzes  Resume  über  die  Geschichte  des 
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Problems  in  den  letzten  Jahren.  Dann  bestimmt  er  ebenso  knapp,  wie  scharf, 
das  Wertverhältnis  der  verschiedenen  Berichte.  Er  zeigt,  dafs  die  brieflichen 
Aufserungen  der  Personen,  die  Chlodowech  und  seinem  Hause  nahe  standen, 
den  Vorzug  verdienen  vor  den  Angaben  Gregors  von  Tours  und  Hinkmars  von 
Reims.  Aber  über  jene  brieflichen  Aufserungen  herrscht  keineswegs  Einver- 
ständnis. Bei  dem  oft  besprochenen  Briefe  des  Remigius  von  Reims  ist  sowohl 
die  Deutung  wie  die  Datierung  strittig.  Gundlach  nimmt  an,  dafs  der  Ver- 
fasser dem  Reiche  des  Syagrius  angehöre,  dafs  das  Schreiben  sich  beziehe  auf 
die  Eroberung  jenes  Reiches,  dafs  es  die  Zugehörigkeit  Chlodowechs  zur  christlichen 
Kirche  voraussetze.  Hauck  führt  dem  gegenüber  aus,  dafs  der  Brief  sich  nur 
auf  den  friedlichen  Regierungsantritt  Chlodowechs  in  dem  Reiche  von  Doornik 
beziehen  könne,  dafs  er  mithin  vor  486  von  Remigius  verfafst  sei,  dafs  er  zwar 
deutlich  den  Schreiber,  aber  mit  keiner  Silbe  den  Adressaten  als  Christen  be- 
zeichne. Gundlach  sucht  seine  Auffassung  durch  eine  stark  die  Satzfolge  ändernde 
Interpretation  zu  stützen.  Hauck  bemerkt  fein:  Remigius  ist  ein  ungeschickter 
Stilist.  Er  schreibt  reuelos:  sccundum  Belgien,  meritum  qni,  nutre  als  Imperativ 
von  nutrire.  Ein  ungeschickter  Stilist  läfst  aber  die  Relativsätze  unmittelbar 
den  Worten  folgen,  zu  denen  sie  gehören.  Er  baut  nicht  künstliche  Perioden. 
Demgemäfs  hat  man  sich  bei  der  Interpretation  einfach  an  die  von  ihm  beliebte 
Satzfolge  zu  halten.  Es  ergiebt  sich  dann  auch  ein  deutlicher  Zusammenhang, 
der  Gundlachs  Deutung  als  irrig  erweist. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  bekannten  Zeugnis  des  Nicetius  von  Trier  in 
seinem  Briefe  an  die  Chlodoswinda?  Nicetius  nimmt  1.  an,  dafs  Chlodowech 
in  St.  Martin  zu  Tours  gelobt,  sich  taufen  zu  lassen;  er  verlegt  2.  dies  Er- 
eignis vor  Chlodowechs  Kämpfe  mit  den  Burgunden  und  Goten,  also  vor  500, 
und  nach  Chlodowechs  Vermählung  mit  Chrodechilde,  also  nach  492/493. 
Dieser  zeitliche  Ansatz  wird  durch  anderweitige  Zeugnisse  bestätigt:  Chlodo- 
wechs Brief  an  die  Bischöfe  vor  Beginn  des  Gotenkrieges  zeigt,  dafs  er  507 
bereits  Christ  war.  Ein  überschwenglicher  Lobpreis  des  burgundischen  Bischofs 
Avitus  von  Vienne,  dessen  Talent,  unverständige  Phrasen  zu  gebrauchen,  freilich 
nicht  zu  leugnen  ist,  läfst  sich  am  besten  deuten  auf  Chlodowechs  Verhalten 
nach  dem  ersten  Alemannenkrieg.  Ist  das  richtig,  dann  hat  das  von  Gregor 
von  Tours  für  die  Taufe  des  Königs  angegebene  Datum,  25.  Dezember  496, 
noch  die  meiste  Wahrscheinlichkeit.  Auch  dafs  Reims  der  Ort  der  Taufe  war, 
ist  wohl  möglich.  Aber  die  näheren  Umstände  sind  von  Gregor  ganz  legenda- 
risch erzählt.  Er  konfundiert  fälschlich  den  ersten  und  zweiten  Alemannen- 
krieg. Er  setzt  diesen  Krieg  in  Beziehung  zur  Taufe.  Davon  weifs  der  älteste 
Berichterstatter,  Nicetius,  nichts.  Er  hält  sich  ganz  frei  von  sagenhaften  An- 
gaben. Nach  ihm  wird  Chlodowech  Christ,  weil  er  unter  dem  Einflüsse  der 
Chrodechilde  zu  der  Überzeugung  kommt,  dafs  die  katholische  Lehre  die  rich- 
tige ist.  Aber  sein  Bericht  ist  nicht  vollständig.  Aus  dem  genannten  Briefe 
des  Avitus  von  Vienne  geht  hervor,  dafs  es  nicht  an  Bemühungen  fehlte,  den 
König  für  die  arianische  Kirche  zu  gewinnen.  Erinnert  man  sich,  dafs  Theo- 
derich  der  Grofse  eine  Schwester  Chlodowechs,  die  Autofled,  zur  Frau  hatte, 
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so  erscheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  gotische  König  seinen  Übertritt 
betrieb.  Der  Gedanke  pafst  in  seine  pangermanische  Politik.  Auch  war  er 
nicht  ganz  aussichtslos:  eine  andere  Schwester  Chlodowechs,  Lantechild,  hat 
sich  wirklich  den  Arianern  angeschlossen.  Niemand  wird  nun  glauben,  dafs 
Chlodowech  theologisch  richtig  zwischen  Katholicismus  und  Arianismus  unter- 
schied. Hier  können  nur  politische  Erwägungen  den  Ausschlag  gegeben  haben. 
Sie  waren  naheliegend  genug:  wurde  der  Frankenkönig  Christ,  so  konnte  er 
nur  der  Kirche  beitreten,  zu  der  sich  seine  romanischen  Unterthanen  be- 
kannten . . . Den  Inhalt  seiner  religiösen  Überzeugung  aber  wird  die  Sage 
richtig  ausgedrückt  haben:  er  kam  zu  dem  Glauben,  dafs  der  Gott  der  Christen 
der  mächtigste  Schutzherr  seines  Reiches  sein  werde.  In  diesem  Sinne  erkannte 
er  in  ihm  den  wahren  Gott. 

So  weit  Hauck  über  die  Bekehrung  Chlodowechs. 

Vollständige  Berücksichtigung  aller  vorhandenen  Nachrichten  und  aller 
irgendwo  geäufserten  Meinungen  über  ihre  Datierung  und  Deutung,  schärfste 
Analyse  und  Kritik  der  einzelnen  Angaben:  das  sind  die  Vorzüge,  die  Hauck 
als  Forscher  auszeichnen,  und  auf  Grund  deren  wir  ihn  unbedenklich  den  grofsen 
Geschichtsforschern  zurechnen  dürfen.  Dafs  auch  bei  ihm  in  Kleinigkeiten  Irr- 
tümer  und  Fehlgriffe  Vorkommen,  thut  dem  Gesamteindrucke  des  Werkes  keinen 
Eintrag,  zumal  er  in  der  zweiten  Auflage  gerade  in  dieser  Beziehung  unab- 
lässig gebessert  hat  und  bemüht  gewesen  ist,  jedes  kleine  Versehen,  das  die 
Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  schmälern  könnte,  zu  beseitigen. 

II 

Was  die  Kritik  von  der  Überlieferung  des  früheren  Mittelalters  übrig 
läfst,  ist  kaum  mehr  als  ein  Trümmerhaufen  von  einzelnen  locker  oder  gar 
nicht  zusammenhängender  Nachrichten.  Aus  diesen  Trümmern  und  Fetzen  ein 
zusammenhängendes  Bild  der  Vergangenheit  herzustellen,  das  ist  eine  so 
schwierige  Aufgabe,  dafs  man  sich  nicht  wundern  kann,  wenn  viele  Geschicht- 
schreiber im  blofsen  Stoffsammeln,  in  einer  rein  äufserlichen  Anordnung  und  Ver- 
knüpfung der  Nachrichten  stecken  geblieben  sind.  Waitz’  Deutsche  Verfassungs- 
geschichte, so  hervorragend  sie  als  ein  Denkmal  der  Forschung  ist,  ist  doch 
zugleich  ein  klassisches  Beispiel  für  diese  Art  von  Geschichtschreibung.  Und 
diese  Art  ist  heute  noch  keineswegs  ausgestorben.  Ist  es  Hauck  gelungen  die 
rein  chronologische  und  repertorienhafte  Manier  der  Zusammenfassung  zu  über- 
winden, den  überaus  spröden  Stoff,  dessen  Bewältigung  einem  so  geistvollen 
Mann  wie  Rettberg  nicht  glückte,  geistig  zu  durchdringen  und  den  Zusammen- 
hang und  den  jeweiligen  Stand  der  kirchlichen  Entwickelung  immer  sicher  und 
klar  zu  ermitteln? 

Fassen  wir,  um  eine  Probe  zu  machen,  den  Inhalt  des  I.  Bandes  ins 
Auge! 

Die  Kirchengeschichte  Deutschlands,  führt  Hauck  aus,  beginnt  nicht  mit 
dem  ersten  Eindringen  des  christlichen  Glaubens  in  das  gegenwärtig  deutsche 
Land.  Denn  die  Städte  am  Rhein  und  an  der  Mosel,  in  denen  er  zuerst  auf- 
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taucht,  waren  römische  Städte,  und  die  Gemeinden,  die  sich  in  ihnen  sammelten, 
waren  römische  Gemeinden.  Sie  beginnt  auch  nicht  mit  der  Christianisierung 
der  Ostgermanen.  Denn  für  die  deutsche  Entwickelung  gingen  gerade  die 
Stämme  verloren,  welche  dem  Christentume  zuerst  zufielen.  Sie  beginnt  erst 
mit  dem  Übertritt  der  Franken.  Die  Taufe  Chlodowechs  zu  Reims  am 
25.  Dezember  496  ist  das  erste  Datum,  welches  sie  zu  verzeichnen  hat.  Seit- 
dem wird  die  Kette  der  Ereignisse  nicht  mehr  unterbrochen.  Aber  bei  den 
Franken  entwickelt  sich  die  Kirche  nicht,  wie  in  der  griechisch-römischen  Welt, 
als  ein  gewissermafsen  nationales  Institut:  sie  schliefsen  sich  an  die  kirchliche 
Organisation  an,  die  sie  vorfinden.  Die  Lehre  und  die  Verfassung,  die  gottes- 
dienstlichen Formen,  die  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  — das  alles 
übernehmen  sie  wie  ein  Erbe  von  der  unterliegenden  römischen  Welt.  Die 
tiefsten  und  mannigfaltigsten  Einwirkungen  gingen  also  von  den  römischen 
Christengemeinden,  von  der  gallischen  und  rheinischen  Kirche,  auf  die  frän- 
kische Kirche  aus.  Darum  mufs  auch  die  deutsche  Kirchengeschichte  von 
ihnen  Notiz  nehmen.  Demgeinäfs  entwirft  Hauck  in  einem  ersten  Buche  ein 
Bild  von  dem  römischen  Christentum  in  Gallien  und  im  Rheinland.  Und  zwar 
schildert  er  zunächst  (Kap.  1),  unter  welchen  Bedingungen  die  christlichen  Ge- 
meinden in  den  Rheinlanden  entstanden,  wobei  manche  legendarischen  Berichte, 
aber  auch  manche  sehr  beliebten  Hypothesen  der  Neuzeit,  wie  die  Behauptung, 
dafs  das  römische  Heer  Träger  der  christlichen  Mission  gewesen  sei,  eine  defi- 
nitive Abfertigung  erfahren.  In  einem  zweiten  Kapitel  charakterisiert  er  dann 
die  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  dieser  römischen  Gemeinden.  Er 
kommt  zu  dem  Resultat:  die  gallische  und  rheinische  Kirche  ist  im  V.  Jahrh. 
tief  gesunken.  Dafs  sie  die  germanische  Eroberung  überdauert,  erscheint  wie 
ein  Wunder,  erklärt  sich  nur  aus  ihrer  vortrefflichen  Organisation  und  aus  der 
Thatsache,  dafs  die  Bischöfe  nicht  nur  den  einflufsreiclisten  Stand  der  Provinz 
bildeten,  sondern  auch  die  einzigen  waren,  in  denen  noch  ein  Gefühl  für  die 
Pflicht  des  Amtes  und  die  Kraft,  für  andere  zu  handeln  und  zu  dulden,  lebendig 
war.  Darauf  wendet  sich  Hauck  in  einem  zweiten  Buche  zu  der  fränkischen 
Landeskirche.  Er  schildert  in  einem  ersten  Kapitel  zunächst  die  Christianisie- 
rung der  Alemannen  und  Franken,  immer  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung 
der  politischen  Konstellation.  Dann  (Kap.  2)  charakterisiert  er  das  Verhältnis 
von  Kirche  und  Staat  in  dem  fränkischen  Reiche,  (Kap.  3)  die  sittlichen  und 
religiösen  Zustände  in  der  fränkischen  Kirche  im  VI.  Jahrh.,  (Kap.  4)  die 
Stellung,  die  das  Mönchtum  in  dieser  Kirche  einnimmt,  die  Wirksamkeit  der 
keltischen  Mönche,  vornehmlich  Columbas  von  Luxeuil,  und  den  bleibenden 
Ertrag,  den  ihre  Predigt  für  die  religiöse  und  sittliche  Entwickelung  des  ganzen 
Mittelalters  gehabt  hat.  Hierauf  (Kap.  5)  fafst  er  die  Fortschritte  ins  Auge, 
welche  die  Christianisierung  im  VI.  und  VH.  Jahrh.  in  Friesland  und  bei  den 
Stämmen  diesseits  des  Rheins,  in  Alamannien,  Baiern,  Thüringen  gemacht 
hat.  Endlich  (Kap.  6)  giebt  er  ein  Bild  von  dem  Verfall,  in  welchen  die 
Kirche  in  den  politischen  Kämpfen  seit  Dagoberts  I.  Tode  geriet.  Das 
Resultat  dieser  Entwickelung,  wie  es  sich  zur  Zeit  Karl  Martells  herausstellte, 
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war  traurig  genug:  das  Kirchengut  war  zum  guten  Teile  an  Laien  verliehen, 
die  bischöflichen  Sitze  befanden  sich  in  den  Händen  von  Laien  und  von 
Klerikern,  die  sich  in  nichts  von  Laien  unterschieden.  Der  ganze  Klerus  war 
stark  verwildert,  auch  die  Klöster  waren  völlig  verweltlicht.  'So  notwendig  die 
Organisation  der  Kirche  bei  den  Stämmen  diesseits  des  Rheins  war,  so  not- 
wendig war  die  Reform  der  Kirche  im  jenseitigen  Prankenreiche.  Beide  Auf- 
gaben übernahm  und  löste  Bonifatius  im  Bunde  mit  Rom.’ 

Damit  geht  Hauck  zu  einem  dritten  Buche  über:  'Die  Thätigkeit  der  angel- 
sächsischen Missionare  und  das  Verhältnis  zu  Rom’.  'Man  kann’,  sagt  er,  'die 
Geschichte  der  fränkischen  Kirche  bis  zum  Beginne  des  VHI.  Jahrh.  verfolgen, 
ohne  dafs  man  veranlafst  wäre,  nach  ihrem  Verhältnisse  zu  Rom  zu  fragen. 
Rom  hat  keine  Verdienste  und  keine  Schuld  an  dem,  was  im  fränkischen  Reiche 
in  kirchlicher  Hinsicht  geschah.  Der  Papst  übte  in  keinerlei  Art  eine  Kirchen- 
gewalt im  fränkischen  Reiche.  Seine  Autorität  war  daselbst  nur  moralischer 
Natur,  und  selbst  in  dieser  Begrenzung  wurde  sie  seit  dem  Jahre  613  kaum 
mehr  respektiert.  Angelsächsische  Missionare  gründeten  zuerst  innerhalb  des 
fränkischen  Gebietes  Provinzialkirchen,  welche  mit  Rom  weit  enger  zusammen- 
hingen, als  die  fränkische  Reichskirche.  Dafs  auch  diese  die  Fühlung  mit  Rom 
wieder  gewann,  bewirkten  schliefslich  nicht  die  angelsächsischen  Priester  allein. 
Es  ist  die  That  der  Söhne  Karl  Martells,  Karlmanns  und  Pipins.’  Dieser 
Vorbemerkung  entsprechend  schildert  Hauck  zunächst  (1.  Kap.)  die  angel- 
sächsische Mission  in  Friesland,  vornehmlich  die  Wirksamkeit  Willibrords 
von  Itipon,  dann  (Kap.  2)  wendet  er  sich  zu  Wynfrith- Bonifatius  und  be- 
richtet zuerst  über  die  Gründung  der  Kirche  in  Thüringen  und  Hessen,  sodann 
(Kap.  3)  über  die  Organisation  der  bairischen  Kirche,  weiter  (Kap.  4)  über  die 
mit  Wynfriths  Hilfe  erfolgende  Reform  der  fränkischen  Kirche  in  Austrien  und 
Neustrien  und  (Kap.  5)  die  im  Anschlufs  hieran  sich  vollziehende  Festigung  ihrer 
Verbindung  mit  Rom.  Der  Band  schliefst  (Kap.  6)  mit  einer  Betrachtung  des 
Ausganges  des  Bonifatius  und  einer  ausgezeichneten  Charakteristik  und  Würdigung 
dieses  Mannes.  'Wer  vom  Standpunkte  der  konfessionellen  Polemik  aus  die  Ge- 
schichte der  Vergangenheit  betrachtet,  kann  annehmen,  dafs  ohne  Rom  die  Entwicke- 
lung der  mittelalterlichen  Kirche  eine  geradere,  gesündere  Richtung  eingehalten 
hätte  als  sie  es  wirklich  that.  Doch  sollte,  wer  so  denkt,  wenigstens  darüber 
sich  nicht  täuschen,  dafs  er  von  Möglichkeiten  träumt,  bei  denen  Wahrschein- 
lichkeit und  Unwahrscheinlichkeit  sich  mindestens  die  Wage  halten.  Welchen 
Gewinn  aber  hat  die  Wissenschaft  vom  Träumen?  Fragen  wir  lieber  nach  den 
Folgen,  welche  die  kirchliche  Einheit  der  mittelalterlichen  Welt  wirklich  hatte: 
die  Einheit  der  Kirche  hat  die  Einheitlichkeit  der  abendländischen  Kultur 
möglich  gemacht.  Was  ist  aber  die  abendländische  Kultur  anders  als  die 
Weltkultur?  Wer  sie  in  ihrem  Werte  zu  schätzen  weifs,  wird  schwerlich  ge- 
neigt sein,  den  Erfolg  zu  beklagen,  welchen  die  Thätigkeit  des  gröfsten  angel- 
sächsischen Missionars  in  Deutschland  gehabt  hat.’ 

Die  Gliederung  des  Stoffes  verrät  dem  Kenner  schon,  ob  ein  Geschicht- 
schreiber die  Gabe  besitzt,  den  Verlauf  einer  Epoche  richtig  zu  erfassen  und 
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zusammenzufassen.  Dafs  Hauck  über  diese  Gabe  verfugt,  zeigt,  wie  mich  dünkt, 
schon  diese  Übersicht  über  den  Inhalt  des  ersten  Bandes.  Mehr  noch  tritt  das 
hervor,  wenn  man  die  einzelnen  Kapitel  genauer  durchmustert.  Die  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Kirche  wird  sehr  häufig  unter  einseitigen  Gesichtspunkten 
betrachtet.  Entweder  richtet  man  einseitig  sein  Augenmerk  auf  den  Wechsel 
und  Wandel  in  den  Beziehungen  von  Kirche  und  Staat,  oder  auf  die  Ent- 
wickelung der  kirchlichen  Litteratur,  oder  auf  die  Entwickelung  der  Oppo- 
sition gegen  das  hierarchische  Kirchentum  u.  s.  w.  Hauck  beachtet  schlechthin 
alles,  was  irgendwie  in  den  Bereich  des  kirchlichen  Lebens  gehört  oder  auf 
ihn  einwirkt,  die  wirtschaftlichen,  sozialen,  politischen  Verhältnisse,  die  Ent- 
wickelung der  allgemeinen  Kultur,  die  Entwickelung  der  kirchlichen  Kunst, 
der  kirchlichen  Dichtung,  der  gottesdienstlichen  Formen,  der  Predigt,  der  Seel- 
sorge, der  kirchlichen  Volkssitten,  der  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen 
des  Volkes  u.  s.  w.  Und  diese  Fülle  der  Gesichtspunkte  und  Weite  des  Blickes, 
mit  der  er  sein  Objekt  betrachtet,  paart  sich  immer  mit  grofser  Unbefangenheit 
des  Urteils.  Jeder  Geschichtschreiber  hat  unter  den  Gestalten,  die  er  herauf  - 
beschwört,  seine  Lieblinge,  unter  den  Epochen  und  Gebieten,  mit  denen  er  zu 
thun  hat,  solche,  die  ihn  besonders  interessieren.  Auch  Hauck  macht  gewifs 
als  Mensch  keine  Ausnahme  von  dieser  Regel.  Aber  der  Geschichtschreiber 
ist  peinlich  bemüht,  von  diesen  Menschlichkeiten  sich  frei  zu  halten.  Er  fafst 
die  historischen  Objekte  so,  wie  sie  sind,  nicht,  wie  sie  sein  Gemüt  affizieren. 
Er  läfst  sich  durch  keine  Neigung  und  Abneigung  bewegen,  das  eine  Gebiet, 
etwa  die  Entwickelung  der  Theologie  — sie  tritt  mit  Recht  ganz  zurück  — 
mehr,  als  die  Überlieferung  und  seine  faktische  Bedeutung  heischt,  zu  bevor- 
zugen und  ein  anderes  dafür  zu  vernachlässigen.  Und  ebensowenig,  wie  durch 
solche,  sagen  wir  'ästhetische’  und  'fachmännische’  Liebhabereien  läfst  er  sich 
beeinflussen  durch  konfessionelle,  nationale,  metaphysische  Vorurteile.  Kaum 
eine  der  grofsen  Gestalten  unserer  älteren  Geschichte  ist  Jahrhunderte  hindurch 
bis  auf  die  neueste  Zeit  so  einseitig  beurteilt  worden  wie  Bonifatius.  Katho- 
lische und  ultramontane  Geschichtschreiber  haben  ihn  über  Gebühr  gefeiert, 
protestantische,  wie  Ebrard,  als  den  eigentlichen  Urheber  der  verhängnisvollen 
Tragödie,  in  welche  seit  Ende  des  XI.  Jahrh.  die  deutsche  Geschichte  ausläuft, 
über  Gebühr  verkleinert.  Hauck  hat  dem  gegenüber  zum  erstenmale  ein  vor- 
urteilsfreies Bild  des  grofsen  Mannes  gezeichnet  und  mit  feinem  Takte  das  un- 
ermefslich  wichtige  faktische  Resultat  seines  Wirkens  hervorgeboben : die  Ein- 
heitlichkeit der  abendländischen  Kultur.  Die  gleiche  Unbefangenheit  zeigt  er 
beliebten  nationalen  Vorurteilen  gegenüber  — er  weifs  nichts  von  der  angeb- 
lichen Wahlverwandtschaft  von  Deutschtum  und  Christentum  und  spricht  sich 
ebenso  rückhaltlos  aus  über  Fehler  des  deutschen  wie  des  slavischen  Volks- 
charakters (vgl.  I 166  mit  UI  84  ff.)  — und  endlich  auch  gegenüber  den  Theo- 
remen der  modernen  Geschichtsphilosophie  über  die  Bedeutung  des  Individuums 
und  der  Gesamtheit,  die  behauptete  Gesetzmäfsigkeit  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung und  die  rechte  Methode  der  Geschichtschreibung:  er  konstruiert 
darum  nie,  sondern  läfst  immer  die  Überlieferung  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
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vor  der  keine  dieser  Theorien  bestehen  kann.  Kurz,  wahrend  man  bei  anderen 
Geschichtschreibern,  auch  wenn  sie  keinen  neuzeitlichen  Stoff  behandeln  — 
ich  erinnere  nur  an  Mommsen  — ohne  grofse  Mühe  feststellen  kann,  welchen 
Standpunkt  sie  in  politischen,  religiösen,  philosophischen  Fragen  einnehmen,  ist 
das  bei  Hauck,  wie  mich  dünkt,  unmöglich:  so  sehr  tritt  auch  in  seinen 
Urteilen  über  Personen  und  Zustände  sein  Ich  zurück  hinter  den  Thatsachen, 
so  sehr  ist  bei  ihm  der  Erkenntnistrieb  Herr  geworden  über  subjektive  Impulse 
und  Temperamentssünden. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dafs  Hauck  im  hohem  Mafse  das  eigen  ist,  was 
man  historischen  Sinn  nennt:  die  Fälligkeit,  die  Menschen  und  Zustände  der 
Vergangenheit  zu  sehen  und  zu  verstehen  wie  ein  Mitlebender/  Denn  diese 
schliefst  1.  ein  die  Gabe,  bei  den  Betrachtungen  der  historischen  Objekte  den 
Blick  sich  frei  zu  halten  von  allen  Trübungen,  die  aus  unwillkürlich  sich  auf- 
drängenden Regungen  des  Affektes  oder  aus  unbewufst  sich  geltend  machenden 
angeborenen  oder  anerworbenen  Vorurteilen  entstehen,  und  2.  die  Gabe  des 
historischen  Augenmafses,  d.  i.  die  Fähigkeit,  die  Stärke,  den  Charakter  und 
die  wechselseitigen  Beziehungen  der  als  lebendige  Kräfte  in  der  Geschichte 
wirkenden  Faktoren  richtig  abzuschätzen  und  zu  bestimmen. 

Diese  letztere  Fähigkeit  ist  unstreitig  die  wichtigere,  das  eigentliche 
Merkmal  des  historischen  Talentes.  Sie  wird  sich  besonders  offenbaren  in  der 
Schilderung  so  schwer  zu  fassender  Gröfsen,  wie  der  religiösen  und  sittlichen 
Anschauungen  einer  Zeit,  und  in  der  zusammenfassenden  Darstellung  meist  so 
vieldeutig  in  der  Überlieferung  erscheinender  Objekte,  wie  der  mafsgebenden 
Persönlichkeiten  oder  der  Zustände  einer  Periode.  Und  gerade  in  solchen  Cha- 
rakteristiken zeigt  es  sich,  wie  mich  dünkt,  dafs  jeno  Gabe  immer  verbunden 
ist  mit  einer  anderen,  die  auf  eine  Verwandtschaft  des  historischen  Talentes 
mit  dem  dichterischen  hinweist:  mit  einem  hohen  Mafse  von  schöpferischer  Phan- 
tasie, welche  durch  die  Überlieferung  angeregt  wird  und  doch  zugleich  in  ihr 
immer  wieder  ihre  Korrektur  findet,  und  welche  dem  Historiker  es  ermöglicht, 
sich  in  das  Getriebe  und  den  Geist  ganz  fernliegender  Zeiten  zu  versetzen,  lebendig 
nachzuempfinden,  was  sie  bewegte,  und  die  blassen  Schattengestalten  der  Über- 
lieferung, soweit  sie  es  irgend  erlaubt,  zum  Leben  und  Reden  zu  bringen. 

Durchblättern  wir,  um  nach  dieser  Seite  hin  ein  Urteil  über  Hauck  zu 
gewinnen,  die  drei  Bände  der  Kirchengeschichte,  so  fällt  uns  sofort  die  Fülle 
feinsinniger  Charakteristiken  auf,  die  sie  bieten:  eine  uns  so  fremdartige  Per- 
sönlichkeit wie  der  ernste,  fast  finstere  Ire  Columba  (I  251  ff.)  kommt  bei  ihm 
ebenso  zu  ihrem  Rechte,  wie  die  in  ihrer  Gröfse  wie  in  ihrer  Beschränkung 
uns  weit  verständlichere  Gestalt  des  von  echt  deutscher  Gewissenhaftigkeit  er- 
füllten Apostels  und  Organisators  Wynfrith-Bonifatius  (S.  575  ff.);  eine  so  aus- 
gesprochene Lehrer-  und  Gelehrtennatur  wie  Alkuin  (II  124  ff.)  ebenso,  wie 
ein  so  ganz  dem  thätigen  Leben  zugewandter  Charakter  wie  Arno  von  Salz- 
burg (ebd.  381  ff.);  Persönlichkeiten  wie  Anskar,  der  Tscheche  Adalbert  ebenso, 
wie  Charaktere  vom  Schlage  Rathers  von  Verona,  'des  Genies  der  Reflexion’, 
oder  Benedikts  von  Aniane,  Johauns  von  Gorze,  Richards  von  St.  Vannes, 
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Wilhelms  von  Dijon,  Friedrichs  von  Mainz,  Bruns  von  Köln,  Udalrichs  von 
Augsburg  (vgl.  Bd.  III)  u.  s.  w.  Auch  die  grofsen  Herrschergestalten  jener 
Zeiten,  Gregor  H.  und  Gregor  HI.  (I  441  ff.  468 f.),  Pipin  (II  1 ff.),  Karl  der 
Grofse  (S.  257  ff.  428  ff.),  Heinrich  I.,  Otto  I.,  Heinrich  HI.,  Robert  Guiscard, 
Heinrich  IV.  und  V.,  Adalbert  von  Bremen,  Leo  IX.,  Gregor  VII.,  Urban  II. 
(Bd.  HI),  aber  auch  schwache  Naturen,  wie  Ludwig  der  Fromme  (H  436  ff.), 
die  Kaiserin  Agnes,  die  unglückliche  Mutter  Heinrichs  IV.,  finden  in  scharf  urn- 
rissenen,  eindrucksvollen,  eigenartig  und  neu  aufgefafsten  Portraits  eine  gerechte 
Würdigung.  Und  diese  psychologische  Schilderungskunst  zeigt  Hauck  nicht 
nur  bei  der  Darstellung  hervorragender  Individuen,  sie  bewährt  sich  auch  bei 
der  Charakteristik  ganzer  Gruppen,  Stämme  und  Nationalitäten.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Darstellung  der  lothringischen  Reformbewegung  (HI  342  ff),  der 
Pataria  (ebd.  692  ff),  der  Sachsen  (H  328  ff),  der  Ungarn  (HI  150  ff.),  des 
wendischen  Volkstumes  (ebd.  86  f.).  Auch  wer  stark  abgestumpft  ist  gegen 
alle  Offenbarungen  geistiger  Kraft,  wird  in  diesen  Charakteristiken  etwas  von 
dem  göttlichen  Feuer  des  Genius  verspüren.  Sie  sind  denen  Rankes  durchaus 
ebenbürtig,  ja  sie  wären  Ranke  kaum  besser  gelungen,  da  Hauck  mehr  als 
Ranke  auch  dem  Derben,  Mächtigen,  Leidenschaftlichen,  Wilden,  Urwüchsigen 
an  den  Individuen  wie  an  den  Völkern  gerecht  zu  werden  weifs. 

Nicht  minder  bedeutsam  in  ihrer  Art  als  diese  Charakteristiken  sind  die 
sorgfältig  ausgeführten  Schilderungen,  die  Hauck  in  Bd.  I und  II  von  den 
sittlichen  und  religiösen  Anschauungen,  von  den  kirchlichen  Zuständen  des  V., 
VI.,  VIH.  und  IX.  Jahrli.  entworfen  hat.  Hier  galt  es  eine  unzählige  Masse 
einzelner  Beobachtungen  zu  ordnen,  zu  summieren,  zu  einem  bei  aller  Fülle 
des  Details  klaren  und  die  charakteristischen  Züge  in  hellster  Beleuchtung  dar- 
bietenden Gesamtbilde  zu  vereinigen;  eine  bei  der  Beschaffenheit  des  Materiales 
unendlich  schwierige  Aufgabe.  Aber  wie  hat  Hauck  sie  zu  lösen  verstanden! 
Lesen  wir  z.  B.  die  grofse  Zustandsschilderung  Buch  2,  Kap.  3 des  I.  Bandes! 

Das  Christentum,  führt  er  hier  aus,  ist  nicht  im  Gefolge  einer  religiösen 
Bewegung  zu  den  Franken  gekommen  und  zur  fränkischen  Nationalreligion 
geworden.  Wir  hören  unter  ihnen  weder  von  Märtyrern  des  christlichen  noch 
des  heidnischen  Glaubens.  Das  läfst  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären, 
dafs  die  Religion  im  Leben  der  Franken  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielte. 
Die  naturgemäfse  Folge  hiervon  war,  dafs  die  Kirche  an  dem  oberflächlich 
christianisierten  Volke  sehr  schwere  Arbeit  hatte.  Die  Sittlichkeit  des  Volkes 
stand  zu  der  Zeit,  da  Chlodowech  die  Taufe  begehrte,  ebenfalls  auf  einer  sehr 
niederen  Stufe.  Niemand  wird  erwarten,  dafs  es  darin  nach  seinem  Übertritte 
sofort  anders  wurde.  In  der  That  bezeugen  die  einheimischen  Berichterstatter 
nicht  nur  nicht  eine  Hebung  der  Durchschnittssittlichkeit,  sondern  eine  völlige 
Auflösung  aller  sittlichen  Bande.  Zwischen  Romanen  und  Franken  bestand  in 
dieser  Beziehung  kein  Unterschied.  Denn  in  politischer  und  sozialer  Hinsicht 
herrschte  Gleichheit.  Es  hatte  sich  somit  rasch  eine  gemeinsame  sittliche 
Atmosphäre  bilden  können,  welche  den  Einzelnen  beherrschte  und  die  Motive 
seines  Handelns  bestimmte.  Man  kann  ihr  Wesen  dahin  bezeichnen,  dafs  nicht 
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das  Rechtsgefühl,  sondern  das  Kraftgefühl  für  das  Verhalten  mafsgebend  war: 
erlaubt  schien,  was  man  durchführen  konnte.  Das  charakterisiert  die  Amts 
ftlhrung  der  Beamten,  das  Verhalten  der  Masse,  der  es  selbstverständlich  ist, 
ihr  Recht  im  Wege  der  Selbsthilfe  zu  verfolgen,  die  Art,  wie  dies  rohe, 
kraftstrotzende  Geschlecht  die  Welt  genofs.  Trunkenheit,  Ehebruch  und  Un- 
zucht, wilde  Ausbrüche  schamloser  Habsucht,  Meineid  und  Treulosigkeit  waren 
an  der  Tagesordnung.  Bezeichnend  ist,  dafs  die  Sittlichkeit  der  Frauen,  welche 
der  sicherste  Malsstab  für  die  Sittlichkeit  eines  Volkes  ist,  auf  derselben  Stufe 
stand  wie  die  der  Männer.  Chlodowechs  Gattin,  die  fromme  Ckrodeckild,  gab 
an  Rachsucht  und  wilder  Leidenschaftlichkeit  einem  Manne  nichts  nach. 
Austrechild  nahm  sterbend  ihrem  Manne  das  Versprechen  ab,  nach  ihrem  Tode 
ihre  Ärzte  hinzurichten.  Deuterin,  die  Konkubine  König  Theudeberts,  tötete 
ihre  eigene  Tochter  auf  grauenhafte  Weise,  weil  sie  fürchtete,  das  schöne 
Mädchen  könne  ihre  Nebenbuhlerin  werden.  Selbst  um  Hab  und  Gut  entstand 
zwischen  Müttern  und  Töchtern  tötiiche  Feindschaft.  Alles  in  allem:  ein  Bild 
ärgster  sittlicher  Zuchtlosigkeit. 

Aber  es  ist  zu  beachten,  dafs  fremde  Beobachter,  wie  der  Grieche  Agathias, 
nicht  so  pessimistisch  urteilen  wie  die  einheimischen.  Diese  Differenz  erklärt 
sich  daraus,  dafs  Gregor  von  Tours,  unser  Hauptzeuge,  nur  das  Auffällige  no- 
tierte, jene  Ausbrüche  leidenschaftlichen  Kraftgefühls,  das  Alltägliche  aber  als 
etwas  Selbstverständliches  der  Erwähnung  nicht  für  wert  hielt,  während  der 
Fremde  mehr  eine  Vorstellung  der  allgemeinen  Zustände  zu  geben  suchte. 
'Aber  gerade  auf  das  Alltägliche  kommt  es  an.  Denn  im  Alltäglichen  müssen 
die  ethischen  und  religiösen  Faktoren  sich  wirksam  erwiesen  haben,  welche 
jener  Macht  der  Unsittlichkeit  das  Gegengewicht  hielten  und  verhinderten,  dafs 
das  Volk  an  ihr  zu  Grunde  ging.’ 

Aus  Gregor  von  Tours  würde  man  nicht  schliefsen  können,  dafs  die  Franken 
ihres  Christentums  sich  freuten.  Der  Prolog  des  Salisehen  Gesetzes  mit  seinem 
berühmten  Schlufspassus  Vivut  qui  Francos  diligit  Christus  beweist,  dafs  das 
doch  der  Fall  war.  Christus  erscheint  dem  Volke  als  sein  Nationalgott, 
Martin  von  Tours  als  sein  Nationalheiliger,  zu  beiden  fühlt  es  eine  grofse 
Anhänglichkeit,  weil  es  überzeugt  ist,  dafs  beide  die  Franken  lieben.  Diese 
Fassung  des  Christentums  konnte  naturgemäfs  keine  tiefe  Sittlichkeit  erzeugen, 
aber  sie  bewirkte,  dafs  das  fränkische  Volk  christliche  Sitten  bereitwilig  an- 
nahm. Der  Besuch  des  Gottesdienstes  war  allgemeiner  Brauch,  und  demgemäfs 
herrschte  auch  allgemein  ein  grofser  Eifer,  die  Zahl  der  Kirchen  zu  vermehren. 
Ebensoweit  verbreitet  war  der  Brauch  des  Betens.  Ganz  fraglos  war  also  ein 
religiöses  Element  im  Volksleben  vorhanden.  Aber  welche  religiösen  An- 
schauungen lagen  diesen  religiösen  Gebräuchen  zu  Grunde?  Das  Gefühl  der 
Machtlosigkeit  des  Menschen  unsichtbaren  Kräften  gegenüber  und  die  daraus 
sich  ergebende  Überzeugung,  dafs  der  Mensch  Gott  als  dem  Herrn  des  Lebens 
verpflichtet  sei.  Diese  nicht  eigentlich  christlichen,  aber  religiösen  Anschauungen 
waren  zuerst  sehr  roh,  sie  enthielten  einen  starken  Zusatz  von  Aberglauben, 
aber  sie  waren  doch  vorhanden  und  erwiesen  sich  als  wirksam. 
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Besonders  stark  äufserte  sich  diese  Frömmigkeit  in  der  Überzeugung  von 
dem  unausgesetzten  Einwirken  Gottes  auf  die  irdischen  Dinge  und  in  dem 
damit  aufs  engste  verbundenen  Wunderglauben.  Jedermann  glaubte  damals 
Wunder  zu  sehen  und  zu  erleben.  Denn  Gott  wird  von  diesem  Geschlechte  in 
allen  Begebenheiten  durchaus  als  eine  mithandelnde  Person  gedacht,  und  die 
Zuversicht  auf  die  Kraft  des  Gebetes  ist  so  neu  und  lebendig,  dafs  nichts 
für  unmöglich  gehalten  wird.  Weiter  ist  für  die  damalige  Frömmigkeit 
charakteristisch  die  Verehrung  der  Heiligen  und  Reliquien  und  die  Stellung, 
die  Christus  in  der  religiösen  Anschauung  einnimmt.  Man  legt  den  Arianern 
gegenüber  den  gröfsten  Wert  auf  das  Bekenntnis  zu  der  vollen  Gottheit  Christi. 
Aber  die  eigene  Anschauung  von  Christus  ist  sehr  unvollkommen.  Gregor  von 
Tours  z.  B.  steht  Christus  nicht  vor  Augen  als  das  Gotteslamm,  das  der  Welt 
Sünde  trägt,  sondern  als  der  grofse  himmlische  König,  der  in  alle  Ewigkeit 
herrscht,  als  der  Herr,  dem  man  anhängen  mufs,  um  von  seiner  Milde  das 
ewige  Lebeu  zu  erlangen.  All  sein  Wirken  gilt  seinem  Volke,  oder,  wie  Gregor 
es  fafst,  seinen  Dienstmannen  und  Hausgenossen:  er  sorgt  für  sie,  er  steht 
in  allen  Gefahren  für  sie  ein.  Darum  hoffen  sie  von  allen  Enden  der  Erde 
auf  ihn.  Wehe  aber  seinen  Feinden!  Er  überwindet  sie,  er  übergiebt  sie 
dem  ewigen  Verderben.  Nicht  anders  ist  es  bei  dem  frommen  Dichter  Venan- 
tius  Fortunatus.  Der  Tod  Christi  ist  ein  von  ihm  tief  empfundenes  Ereignis, 
aber  zugleich  ein  ungelöstes  Rätsel.  Auch  er  sieht  in  Christus  vor  allem  den 
Fürsten,  der  dem  Volke,  das  ihm  folgt,  Heil  gewährt.  Wenn  das  Verhältnis 
zu  Gott  in  der  fränkischen  Frömmigkeit  des  VI.  Jahrh.  reduziert  war  auf  sein 
Grundelement:  Gewifsheit  der  göttlichen  Weltregierung,  so  nicht  minder  das 
zu  Christus:  Anhänglichkeit  an  ihn  als  den  Herrn.  Das  letztere  war  so  im- 
vollkommen wie  das  erstcre.  Aber  in  der  Unmittelbarkeit,  in  der  man  das 
Verhältnis  zu  Gott  und  Christus  dachte,  lag  doch  zugleich  die  Entwickelungs- 
fähigkeit dieser  Frömmigkeit. 

Ihr  Grundmangel  war  sicherlich  die  oberflächliche  Erkenntnis  der  Sünde. 
Das  spricht  sich  nicht  nur  in  dem  leidenschaftlichen  Hervorbrechen  des  Un- 
rechts aus,  sondern  viel  deutlicher  noch  in  der  Art,  wie  man  meinte  Sünden- 
vergebung erkaufen  zu  können. 

Immerhin  zeigt  eine  gewissenhafte  Erwägung,  dafs  die  religiösen  Zustände 
im  fränkischen  Volke  nicht  ganz  so  schlimm  waren  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. Es  ist  nicht  richtig,  dafs  neben  den  auflösenden  Faktoren  die  erhal- 
tenden völlig  fehlten.  Eine  Grundlage  war  vorhanden,  auf  der  weiter  gebaut 
werden  konnte.  Die  Pflicht,  in  diese  Arbeit  einzutreten,  hatten  die  Vertreter 
der  Kirche. 

Ich  mufs  es  mir  versagen,  auch  nur  im  Auszug  hier  darzulegen,  was  Hauck 
nun  über  die  Thätigkeit  der  Kirche  im  VI.  Jahrh.  und  im  Anschlüsse  daran  über 
die  Wirksamkeit  der  keltischen  Mönche  ausführt.  Nur  der  Erfolg  der  Predigt- 
weise jener  Mönche  sei  hervorgehoben:  die  giöfsere  Energie  und  Lebhaftigkeit 
des  Sündenbewufstseins.  'Man  schrieb  kaum  seinen  Namen  mehr,  ohne  ein 
peccator  hinzuzusetzen.  Dies  lebhafte  Sündengefühl  ist  dem  Mittelalter  nicht 
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wieder  verloren  gegangen:  bald  stärker,  bald  schwächer  tritt  es  hervor,  vor- 
handen ist  es  immer.  In  mancher  Hinsicht  giebt  es  der  mittelalterlichen 
Religiosität  ihre  eigentümliche  Färbung.  Wer  möchte  leugnen,  dafs  es  zu 
krankhaften  Auswüchsen  geführt  hat?  Aber  es  beweist  doch  auch,  dafs 
man  sich  nicht  an  der  Oberfläche  des  Lebens  hielt.  Man  suchte  den  innersten 
Kern  der  christlichen  Religion  zu  erfassen.  Indem  die  keltischen  Mönche  diese 
Seite  des  religiösen  Lebens  pflegten  und  entwickelten,  haben  sie  an  der  Ver- 
tiefung desselben  gearbeitet.  Der  Anstofs,  den  sie  gaben,  wirkte  fort,  auch 
nachdem  ihre  Namen  längst  durch  gröfsere  verdunkelt  waren.’ 

Wenden  wir  uns  dann  zu  der  grofsen  Zustandsschilderung  des  zweiten 
Bandes,  in  der  Hauck  den  Ertrag  der  Reformbewegung,  die  sich  an  die  Namen 
des  Bonifatius  und  Karls  des  Grofsen  knüpft,  zusammenfafst,  so  erhalten  wir 
in  mancher  Hinsicht  ein  von  dem  vorigen  verschiedenes  Bild.  Zwar  das 

Niveau  der  Durchschnittsmoral  steht  auch  in  Deutschland  im  IX.  Jahrh.  nicht 
sehr  hoch:  am  schlimmsten  sah  es  aus  mit  der  Keuschheit.  Das  lassen  die 
Bufsbücher  ahnen.  Aber  ebenso  verbreitet  wie  die  geschlechtliche  Unsittlich- 
keit waren  Trunksucht  und  Völlerei.  Darüber  wird  sich  niemand  wundern, 
aber  wundern  wird  man  sich,  dafs  Selbstmorde  ziemlich  häufig  vorkamen. 
Trotz  dieser  Erscheinungen  ist  im  Vergleiche  zu  den  Zuständen  um  700  ein 
Fortschritt  nicht  zu  verkennen.  Damals  hatte  die  Kirche  ihren  sittigenden 
Einflufs  auf  das  Volk  beinahe  völlig  eingebüfst.  Jetzt  tritt  überall  die  bleibende 
Frucht  von  Bonifatius’  und  Karls  Wirken  an  den  Tag.  Im  Schwanken  der 
politischen  Verhältnisse  wird  die  kirchliche  Organisation  nicht  mehr  erschüttert, 
ja  sie  erhält  nun  erst  ihre  volle  Durchbildung.  Die  Bischöfe  nehmen  zwar 
auch  jetzt  an  allen  weltlichen  Geschäften  der  Optimaten  teil.  Sie  ziehen  sogar 
jetzt  auch  selber  mit  zu  Felde.  Geichwohl  werden  sie  nicht  wieder  zu  dem, 
was  sie  untey  Karl  Martell  gewesen  waren.  Sie  verlieren  die  geistliche  Seite 
ihres  Amtes  nicht  mehr  aus  dem  Auge.  Das  beweisen  die  Konzilien  dieser  Zeit, 
das  beweist  ihre  Thätigkeit  als  Prediger,  als  Visitatoren,  als  Sendrichter.  Das 
Volk  sieht  in  ihnen  mit  Recht  noch  in  erster  Linie  die  Seelsorger  ihrer  DiÖcesen. 

Aber  der  Bischof  kann  längst  seine  Diöcese  nicht  mehr  völlig  übersehen. 
Schon  im  VI.  Jahrh.  hatte  man  darum  einen  Anfang  mit  der  Decentralisation 
der  Seelsorge  gemacht.  Es  waren  selbständige  gröfsere,  in  der  Regel  von 
einem  Erzpriester  geleitete  Taufbezirke  entstanden,  und  es  regte  sich,  seit  die 
Grundherren  anfingen,  Oratorien  zu  bauen,  immer  stärker  der  Trieb,  dieselben 
in  noch  kleinere  Bezirke  aufzuteilen.  Dies  führte  im  IX.  Jahrh.  auch  in 
Deutschland  zur  festen  Abgrenzung  der  Pfarrbezirke.  Es  entsteht  damals  der 
Stand  des  deutschen  Landpfarrers.  Welcher  Art  Leben  und  Thätigkeit  eines 
solchen  deutschen  Pfarrers  im  IX.  Jahrh.  war,  das  schildert  Hauck  höchst  an- 
scliaulich  nach  den  Bestimmungen  der  Aachener  Synode  von  836  und  den 
Visitationsfragen  bei  Regino  von  Prüm,  und  ebenso  anschaulich  charakterisiert 
er  die  Mittel,  durch  die  der  Pfarrer  auf  die  Gemeinde  zu  wirken  suchte,  die 
Predigt,  die  Beichte  und  Bufszucht  des  IX.  Jahrh.,  zu  der  die  Thätigkeit  des 
bischöflichen  Sendgerichtes  eine  Ergänzung  bildete,  und  endlich  die  Fromm ig- 
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keit,  die  unter  so  mannigfacher  Pflege  und  Bevormundung  seitens  der  Kirche 
sich  entwickelte.  'In  vieler  Hinsicht’,  führt  er  aus,  'ist  der  Unterschied 
zwischen  der  Religiosität  des  VI.  und  IX.  Jahrh.  nicht  gar  grofs.  Was  sich 
an  frommer  Sitte  und  kirchlichem  Brauche  hei  den  Franken  gebildet  hatte, 
das  wurde  Sitte  und  Brauch  des  deutschen  Volkes.  Das  gilt  bezüglich  des 
Kirchenbesuchs.  Das  gilt  nicht  minder  bezüglich  des  Gebets:  Morgen  und  Abend, 
das  Kreuz  am  Wege,  der  Beginn  der  Arbeit  und  der  Mahlzeit  — das  alles  wurde 
Anlafs  zum  Gebete.  Alle  paar  Stunden  erinnerte  der  Schall  der  Glocken  daran, 
es  nicht  zu  versäumen.  Dafs  jedermann  diese  Sitte  übte,  war  so  selbst- 

verständlich, dafs  der  Dichter  auch  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande  ihr  Früh- 
gebet sprechen  läfst.  In  jedem  aufserordentlichen  Ereignisse  sah  man  eine 
Aufforderung  dazu:  stand  ein  Gewitter  am  Himmel,  so  eilte  alles  Volk  in  die 
Kirche.  War  ein  für  den  Staat  wichtiger  Beschlufs  zu  fassen,  so  wurde  ein 
allgemeiner  Fasttag  angeordnet.  Zog  das  Heer  zu  Felde,  so  bereitete  sich  der 
Krieger  zur  Schlacht,  indem  er  beichtete.  Vor  dem  Beginne  der  Schlacht 
stimmte  man  ein  Glaubenslied  an,  und  mit  dem  lauten  Ruf  Kyrie  eleison 
stürmte  man  gegen  den  Feind.’  — In  alledem  spricht  sich  die  lebendige  Über- 
zeugung aus,  dafs  der  Mensch  und  des  Menschen  Los  ganz  in  Gottes  Hand 
steht.  Man  hört  sie  in  dem  Grufse,  mit  dem  der  Eintretende  empfangen 
wurde:  sei  Gott  willkommen,  nur  schroffer  noch  wird  sie  laut  in  dem  hie  imd 
da  anklingenden  Fatalismus  (Ludwigslied,  Heliand).  Die  'Wurf,  das  Schicksal, 
erscheint  hie  und  da  sogar  von  Gott  gewissermafsen  losgelöst,  als  eine  selb- 
ständige Macht,  fast  wie  ein  persönliches  Wesen.  Es  war  ein  Sieg  des  Christen- 
tums, dafs  das  Wort  Schicksal  jenes  alte  Wort  verdrängte.  — Mit  der  Über- 
zeugung der  Abhängigkeit  von  einer  höheren  Macht  verband  sich  dann 
unmittelbar  das  Bewufstsein  der  sittlichen  Verpflichtung  Gott  gegenüber.  Es 
fehlte  der  früheren  Zeit  nicht  ganz.  Aber  es  erscheint  jetzt  klarer,  bestimmter. 
Das  beweist  unter  anderem  das  berühmte  Wessobrunner  Gebet. 

Kann  man  in  diesem  Punkte  von  einem  Fortschritte  der  sittlichen  Kultur 
reden,  so  fehlt  ein  solcher  in  anderer  Hinsicht:  auch  jetzt  noch  bemerken  wir 
überall  das  Ineinanderfliefsen  von  Glaube  und  Aberglaube.  Die  superstitiösen 
Elemente  der  Frömmigkeit  sind  mit  den  echten  jetzt  völlig  zu  einem  untrenn- 
baren Ganzen  verwachsen.  Das  zeigt  z.  B.  das  uralte  Beweismittel  der  deutschen 
Volksrechte,  das  Gottesgericht:  es  ist  jetzt  zu  einer  von  der  Kirche  geleiteten 
Handlung  geworden.  Das  zeigt  die  ungeschwächte  Fortdauer  der  Vorstellungen, 
auf  denen  es  beruhte,  die  Fortdauer  des  Wunderglaubens.  In  der  Zeit  Karls 
des  Grofsen  bemerken  wir  wohl  eine  Reaktion  gegen  denselben  oder  doch 
wenigstens  Ansätze  zu  einer  richtigen  Beurteilung  des  sittlichen  Wertes  der 
Wunder.  Aber  diese  schwachen  Versuche  blieben  erfolglos.  Das  Volk  freute  sich 
der  Wunder,  die  die  Ortsheiligen  verrichteten.  Es  sah  darin  ihren  Ruhm  und 
ergriff  eifersüchtig  ihre  Partei  gegen  alle  Zweifler.  Durch  nichts  wurde  nun 
dieser  Wunderglaube  mehr  gefördert  und  zugleich  vergröbert,  wie  durch  die 
im  IX.  Jahrh.  mehr  und  mehr  in  Schwang  kommenden  Translationen  von 
Reliquien.  Karl  der  Grofse  war  ihnen  wenig  geneigt.  Aber  seit  Ludwig  dem 
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Frommen  drängte  eine  Translation  die  andere.  Am  eifrigsten  förderten  die 
Vertreter  der  Kirche  sie  in  Sachsen.  Dort  stiefsen  die  biblischen  Wunder- 
berichte vielfach  auf  Unglauben.  Man  wollte  denselben  überwinden,  indem  man 
die  Macht  der  Heiligen  im  eigenen  Lande  zeigte.  Und  es  dauerte  auch  nicht 
lange,  dafs  der  Wunderglaube  in  Sachsen  die  gleiche  Stärke  besafs  wie  im 
übrigen  Deutschland. 

Das  Lueinanderfliefsen  von  Glaube  und  Aberglaube  machte  sich  weiter  be- 
merkbar in  der  aufserordentliehen  Rolle,  welche  die  Segenssprüche  und  Segens- 
formeln im  alltäglichen  Leben  spielten.  Das  Haus,  der  Brunnen,  Brot  und  Salz, 
das  Getreidefeld,  der  Obstgarten,  Schwert  und  Banner,  die  Erntefrüchte  und 
die  Produkte  der  Viehzucht  — alles  wurde  vom  Priester  gesegnet  und  geweiht. 
Und  zu  den  priesterlichen  Segenssprüchen  kamen  solche,  die  jeder  selbst  ge- 
brauchte. Der  Hirt,  der  das  Vieh  zur  Weide  trieb,  oder  der  Jäger,  der  zur 
Jagd  auf  brach,  sprach  einen  Segen  über  die  Hunde.  Der  Zeidler  schützte 
durch  einen  Segen  die  ausfliegenden  Bienen,  der  Gärtner  vertrieb  durch  einen 
Segen  die  Raupen  vom  Kohl.  Es  gab  keine  Krankheit,  deren  Kraft  man 
nicht  hoffte  durch  eine  solche  Formel  brechen  zu  können.  Denn  ein  Segen 
wurde  nicht  blofs  als  Gebet  gesprochen,  sondern  als  zauberkräftige  Formel. 
Wie  hätten  sonst  heidnische  oder  ganz  sinnlose  Sprüche  so  lange  im  Gebrauch 
sein  können?  Heidnischen  Vorstellungen  begegnet  man  deshalb  überall,  selbst 
bei  den  gelehrten  Theologen  dieser  Zeit.  Wenn  Hraban  Maurus  Gott  in  einer 
HLmmelsburg  wohnen  läfst,  so  entnahm  er  diesen  Gedanken  weder  der  Bibel 
noch  der  altkirchlichen  Litteratur:  es  ist  eine  volkstümliche,  in  ihrer  Wurzel 
aus  der  deutschen  Mythologie  stammende  Anschauung.  Wenn  alle  Theologen 
lelirten,  dafs  der  Himmel  nur  durch  Verdienste  zu  erringen  sei,  so  erklärt 
sich  die  Stärke  und  die  Allgemeinheit  dieser  Überzeugung  nicht  nur  aus 
dem  Erbe  der  alten  Kirche,  sondern  aus  dem  Fortleben  des  Gedankens,  dafs 
Walhall  sich  nur  der  höchsten  Leistung  öffnet.  Schildert  der  Dichter  des 
Muspilli,  wie  der  Antichrist  mit  Elias  kämpft,  dafs  des  verwundeten  Elias  Blut 
auf  die  Erde  trieft,  und  wie  davon  entzündet  die  Berge  im  Feuer  emporlodern, 
kein  Baum  stehen  bleibt,  die  Gewächse  vertrocknen,  das  Meer  versiegt,  der 
Himmel  in  Glut  steht,  der  Mond  herniederstürzt  und  die  ganze  Erde  brennt, 
so  geht  er  hierbei  von  kirchlichen  Vorstellungen  aus:  aber  er  verwebt  in  sie 
volkstümliche  Anschauungen,  verblafste  Erinnerungen  an  nationale  Mythen. 

Mit  den  heidnischen  Vorstellungen  und  beinahe  zäher  noch  als  sie  lebten 
die  heidnischen  Gebräuche  fort:  das  Achten  auf  Vorzeichen,  die  Unterscheidung 
von  Glücks-  und  Unglückstagen,  der  Glaube  an  die  Macht  des  Zaubers,  endlich 
mancherlei  Überreste  des  heidnischen  Kultus,  wie  die  Verehrung  heiliger  Bäume, 
Ströme  und  Quellen.  Die  Kirche  rnufste  alles  dies  verwerfen  und  hat  es  ver- 
worfen. Aber  der  Erfolg  ihrer  Mafsregehi  war  gering.  Die  Macht  des  Aber* 
glaubens  wurde  nicht  gebrochen.  Nicht  weniges  ist  in  kaum  veränderter  und 
gemilderter  Form  bis  auf  die  Gegenwart  gekommen. 

Ein  weiterer  charakteristischer  Zug  der  Frömmigkeit  jener  Zeit  ist  die 
starke  Überzeugung  von  der  menschlichen  Unvollkommenheit  und  im  Zusammen- 
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hang  damit  die  stete  lebhafte  Reflexion  über  den  Tod  und  das  jüngste  Gericht. 
Man  glaubte  an  die  Nähe  des  jüngsten  Tages.  Aber  wahrend  die  alte  Kirche 
von  ihm  die  Verklärung  der  gläubigen  Gemeinde  und  das  Gericht  über  ihre 
Feinde  erwartet  hatte,  dachte  man  jetzt  zunächst  an  die  Rechenschaft,  die  ein 
jeder  über  sein  Thun  und  Lassen  ablegen  müsse,  und  sah  ihm  mit  Furcht  und 
Zittern  entgegen.  — Aber  die  Beichte  lehrte  ja,  wie  man  zur  Vergebung  ge- 
. langte.  Sie  war  der  'Trost’,  der  den  Schmerz,  die  Reue  linderte.  Allein  dieser 
Trost  mufste  erkauft  werden.  Denn  jede  Bufse  war  als  Schadenersatz,  zum 
mindesten  als  eine  Gott  dargebrachte  Leistung  gedacht.  Leistung  und  Gegen- 
leistung, das  war  das  Schema,  nach  dem  man  das  Verhältnis  des  Menschen  zu 
Gott  dachte,  jedes  fromme  Werk  betrachtete.  Demgemäfs  wurde  bezeichnender 
Weise  für  den  gesamten  Kultus  das  Wort  'Gottesdienst’  geprägt. 

Gerade  demgegenüber  drängt  sich  die  Frage  auf,  welche  Bedeutung  die 
Person  Christi  in  der  religiösen  Anschauung  hatte.  Suchen  wir  die  Antwort 
darauf  in  den  beiden  altdeutschen  Gedichten  über  die  Person  Christi,  dem 
Heliand  und  dem  Krist!  Beide  Werke  gehören  nicht  zu  den  volkstümlichen 
Gedichten.  Beide  Autoren  haben  sich  durch  das  Studium  der  lateinischen 
Theologie  gebildet,  möglicherweise  in  demselben  Kloster,  in  Fulda.  Beide 
bieten  demgemäfs  auch  nicht  das  Christusbild  des  Volkes,  aber  sie  lassen  er- 
messen, welche  Umwandelung  die  theologischen  Gedanken  erfuhren,  wenn  man 
religiös,  nicht  wissenschaftlich  durch  sie  wirken  wollte.  — Wie  beide  unwill- 
kürlich die  Szenerie,  die  Menschen,  die  in  der  heiligen  Geschichte  auftreten, 
germanisiert  haben1),  so  haben  sie  auch  Jesum  germanisiert:  er  ist  der  König, 
der  seine  Dienstmannen  um  sich  schart,  der  seinen  Getreuen  Gaben  austeilt 

*)  Diese  längst  bekannte  Thatsacbe  bat  Hauck  doch  mit  eigenartiger,  bisher  noch  nicht 
erreichter  Kunst  zu  illustrieren  verstanden.  Vgl.  bezüglich  des  Heliand  S.  206  f. : 'Man 
wiederholt  einen  oft  ausgesprochenen  Satz,  wenn  mau  sagt,  dafs  die  ganze  Umgebung,  in 
welche  der  Heliand  Christus  versetzt,  deutsch  ist.  Deutsch  ist  das  Land  mit  seinen  dichten 
Wäldern,  durch  welche  einsame  Wege  führen,  deutsch  die  Flur,  die  sich  weit  um  das 
Haus  ausbreitet,  deutsch  der  häufig  bewölkte  Himmel  und  der  Sturmwind,  der  von  Westen 
her  die  See  gegen  das.  Land  treibt;  die  umwallten  Burgen,  das  Dinghaus,  in  dem  Gericht 
gehalten  wird,  das  Zimmer  mit  Bank  und  Bett,  die  weite  Halle,  in  der  die  Helden  Wein 
und  Mcth  trinken.  Deutsch  sind  nun  auch  die  Menschen,  die  in  dieser  Umgebung  leben, 
fühlen,  handeln  und  leiden.  Es  will  nicht  viel  sagen,  dafs  Pontius  Pilatus  zum  Herzog 
und  Kaiphas  zum  Bischof  wird,  dafs  der  Dichter  in  den  Magiern  schnelle  Degen  sieht,  und 
dafs  ihm  als  die  Weisen  Sprachkundige  gelten,  die  in  den  Büchern  lesen,  oder  dafs  er  die 
Menschen  ihre  Jahre  nach  Wintern  zählen  läfst.  Tiefer  greift,  dafs  er  sich  das  Leben 
nicht  denken  kann  ohne  die  ethischen  Mächte,  auf  denen  die  Volkssittlichkeit  beruhte: 
der  Einzelne  hat  seinen  Halt  an  dem  Zusammenhang  des  Geschlechts,  an  der  Volkssitte 
und  dem  Recht  des  Volks.  Dafs  man  die  Verwandten  liebt,  gilt  als  selbstverständlich. 
Was  die  Familie  betrifft,  wird  gemeinschaftlich  beraten:  selbst  Christi  Predigt  richtet  sich 
zuerst  an  seine  Sippe.  Bietet  das  Leben  mit  den  Geschlechtsgenossen  dem  Manne  Schutz 
und  Nutzen,  so  wird  es  ihm  auch  zur  Versuchung:  der  Verwandte  reifst  den  Verwandten 
zum  Frevel  hin  ....  Auch  die  Stimmung,  die  im  Gedichte  herrscht,  die  Freude  am  Leben 
und  an  der  Welt,  die  es  erfüllt,  darf  man  als  deutschen  Zug  in  Anspruch  nehmen.  Die 
Welt  ist  für  den  Dichter  die  wunderschöne  Welt:  wie  oft  hat  er  Welt  und  Wonne  zu- 
sammengestellt, als  gehörten  beide  zusammen!  Man  wird  ferner  schwerlich  ein  zweites 
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und  für  sie  kämpft.  Das  war  in  beiden  überall  die  herrschende  Vorstellung.  Mit 
ihr  aber  sind  andere  kombiniert:  der  Gedanke  an  Christi  Gottheit;  denn  die 
Anschauung:  Christus,  der  König,  war  von  Anfang  an  nur  ein  plastischer  Aus- 
druck für  die  Idee:  Christus  Gott;  in  seiner  Gotteskraft  liegt  das  Unterpfand 
dafür,  dafs  er  der  Heilande  bester  ist.  Spröder  erwies  sich  die  den  Evangelien 
entnommene  Vorstellung:  Christus  der  Lehrer;  gerade  für  die  didaktischen 
Absichten  der  Dichter,  insbesondere  des  Helianddichters,  war  sie  von  der 
gröfsten  Bedeutung;  im  Heliand  wird  denn  auch  die  Lehre  als  Zweck  der 
Sendung  Christi  betrachtet  und  nimmt  demgemäfs  den  breitesten  Baum  ein; 
wenn  man  fragt,  was  er  seinen  Hörern  einprägen  will,  so  kann  man  nur  ant- 
worten: dafs  das  Himmelreich  einem  jeden  gegeben  wird,  der  an  Gott  gedenkt, 
an  den  Heiland  aufrichtig  glaubt  und  seine  Lehre  erfüllt.  Der  Verdienst- 
begriff beherrscht  die  ganze  Anschauung.  Aber  er  wirkte  nicht  eigentlich 
religiös  verwüstend.  Dazu  war  bei  dem  Dichter  das  Bewufstsein  zu  lebhaft, 
dafs  Lohn  und  Leistung  nicht  gleichwertig  sind,  dafs  das  Heil  im  letzten 
Grunde  eine  Gabe  Gottes  ist.  In  dem  populären  Fatalismus,  der  ihm  eigen 
war,  fand  der  Dichter  eine  Stütze  für  diese  Gedanken,  und  durch  ihn  verstand 
er  auch  den  Tod  Jesu:  er  ist  eine  Schickung  Gottes,  denn  auch  über  Jesus 
herrscht  ein  unabwendbares  Verhängnis.  Aber  er  betrachtete  den  Tod  Jesu 
doch  nicht  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus:  er  gilt  ihm  auch  als  erlösend, 
als  erlösend  die  Menschen  von  den  in  der  Welt  wirkenden  dämonischen 
Mächten.  — Otfried  ist  weit  mehr  Theologe  als  der  Dichter  des  Heliand. 
Der  Tod  Jesu  und  die  Frage,  was  er  den  Gläubigen  ist,  beschäftigte  ihn 
darum  viel  lebhafter  als  seinen  sächsischen  Zeitgenossen.  Er  reflektierte 
darüber,  dafs,  wenn  sonst  ein  König  im  Kampf  für  seine  Mannen  fällt,  sein 
Heer  sich  in  mutloser  Flucht  auf  löst,  und  dafs  dagegen  auf  dem  Sterben  Jesu 
die  Bettung  der  Seinen  beruht.  Aber  die  Lösung  dieser  Schwierigkeit  findet 
er  genau  in  denselben  Gedanken,  die  man  im  Heliand  liest:  Jesus  kämpft  mit 
dem  Satan  in  dessen  eigener  Heimat,  der  Hölle.  Er  überwindet  ihn  im  Einzel- 
kampf und  bindet  ihn,  dafs  er  den  Menschen  nicht  mehr  schaden  kann.  Daun 
führt  er  die  Verstorbenen  aus  der  Hölle  ins  Himmelreich.  — 

In  solcher  Gestalt  wurde  der  christliche  Glaube  dem  Volke  dargeboten 
und  von  ihm  erfafst.  Es  ist  leicht,  die  dogmatische  Unvollkommenheit  dieser 
Vorstellungen  zu  erkennen  und  die  widersprechenden  Elemente,  die  in  ihnen 
nebeneinander  vorhanden  waren,  aufzuzeigen.  Aber  mit  diesem  Urteile  allein 
wird  man  ihnen  nicht  gerecht.  Ihr  Wert  liegt  darin,  dafs  sie  eine  Fülle 
religiöser  und  sittlicher  Motive  darboten,  welche  auf  das  Volk  wirkten.  Sie 
waren  darum  trotz  ihrer  Mängel  geeignet,  die  sittliche  Kultur  zu  fördern. 

Diese  Proben  mögen  genügen,  um  die  Kraft  der  Zusammenfassung,  mit 
der  Hauck  auch  den  sprödesten  Stoff  bewältigt,  zu  kennzeichnen.  Sie  verhalten 

poetisches  Werk  finden,  in  welchem  die  Freude  an  der  blendenden  Schönheit  des  Lichtes 
so  häufig  ausgesprochen  wäre,  wie  im  Heliand.  Nicht  minder  hat  der  Dichter  seine  Lust 
an  der  grünen  Aue,  an  dem  warmen,  wonnereichen  Sommer.  Aber  auch  der  Besitz  erfreut 
den  Menschen:  Perlen,  kostbare  Gewänder  und  allerlei  Geschmeide’  u.  s.  w. 
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sich  freilich  zu  dem  Originale  wie  schlechte  Photographien  zu  farbenreichen 
Gemälden.  Immerhin  wird  man  im  Hinblick  auf  sie  das  Urteil  nicht  zu  über- 
trieben finden:  Keiner  von  den  Darstellern  der  älteren  deutschen  Geschichte 
kommt,  was  die  Gabe  der  Charakteristik  des  geistigen  Lebens,  der  Zustände 
und  Personen  anlangt,  Hauck  gleich.  Er  gehört  gerade  in  dieser  Beziehung 
zu  den  Gröfsten  der  grofsen  Historiker  unserer  Generation  nicht  nur,  sondern 
unserer  ganzen  Geschichte. 

HI 

Ranke  hat  einmal  gesagt:  Nicht  der  Inhalt,  sondern  die  Form  entscheidet 
über  die  Dauer  eines  Geschichtswerkes.  Er  hat  kaum  zuviel  behauptet.  Ich 
erinnere  nur  an  ein  Beispiel:  Macaulays  History  of  England  ist  allen  Gebildeten, 
wenigstens  in  England,  ein  wohl  bekanntes  Buch,  während  die  älteren  Dar- 
stellungen, denen  er  zum  gröfsten  Teile  und  oft  recht  flüchtig  seinen  Stoff 
entlehnt  hat,  im  Staube  der  Bibliotheken  modern.  Darf  Haucks  Buch  auch 
nach  seiten  der  Form  Anspruch  auf  einen  Platz  unter  den  Meisterwerken  der 
deutschen  Geschichtschreibung  erheben,  kann  ihm  jenem  Satze  Rankes  gemäfs 
dauernde  Bedeutung  zugesprocheu  werden? 

Schon  bei  der  Lektüre  der  ersten  Seiten  füllt  ein  Vorzug  dem  Leser  auf: 
Darstellung  und  gelehrte  Beweisführung  sind  immer  streng  auseinander  ge- 
halten. Nie  wird  man  im  Fortschritte  der  Erzählung  durch  eine  Bemerkung 
nervös  gemacht,  die  auf  die  wissenschaftlichen  Auseinandersetzungen  in  den 
Anmerkungen  hindeutet,  deren  Ergebnis  mau  sich  aneignet.  Hauck  erfüllt  also 
das  erste  Erfordernis,  das  man  an  jedes  darstellende  Geschichtswerk  zu  stellen 
berechtigt  ist,  aber  so  oft  nicht  beachtet  findet:  er  vermengt  nicht  Forschung 
und  Erzählung,  er  stellt  stilrein  dar.  Fassen  wir  dann  das  Einzelne  ins  Auge, 
so  erscheint  zunächst  bemerkenswert  die  ungemeine,  oft  sententiöse  *)  Knapp- 
heit des  Ausdrucks.  Man  darf  behaupten:  in  dem  ganzen,  über  2000  Seiten 
umfassenden  Werk  findet  sich  kein  unnützer  Satz.  Und  diese  Knappheit  ist 
nicht  studiert,  nicht  das  mühsame  Ergebnis  langer  Selbstzucht.  Sie  findet  sich 
schon  in  Haucks  Jugendwerk  über  Tertullian.  Sie  ist  ihm  natürlich,  weil  er 
immer  viel  zu  sagen  hat  und  es  ihm  in  erster  Linie  immer  auf  den  Gedanken 
und  nicht  auf  die  Form  ankommt.  Diese  Knappheit  paart  sich  aber  immer 
mit  grofser  Schlichtheit  und  Klarheit  des  Ausdrucks.  Gerade  bei  Historikern 
ist  das  eine  seltene  Tugend.  Ich  erinnere  nur  an  ein  bekanntes  Beispiel,  den 
Kirchenhistoriker  Hase.  Hases  Stil  ist  durchaus  künstlich,  eine  manierierte 
Nachahmung  der  Taciteischen  Art.  Kein  Mensch  kann  so  sprechen,  und  er 
selbst  hat  nie  so  gesprochen,  wie  er  schreibt.  Hauck  schreibt  dagegen  genau 
so,  wie  er  etwa  auf  dem  Katheder  spricht:  in  ganz  kurzen,  aber  immer  sehr 
einfachen  Sätzen,  in  ganz  ungesuchten,  aber  immer  höchst  treffenden  Wendungen, 
in  ganz  schlichten,  aber  nie  banalen  Worten.  Unnütze  Fremdwörter,  Geschmack- 
losigkeiten und  Unarten  des  sogenannten  'papierenen  Stils’,  die  bei  Gelehrten 
so  oft  anzutreffende  Neigung  zum  Häufen  der  Abstrakta,  zum  'Substantivstil’, 

*)  Man  könnte  eine  kleine  Seutenzenaainmlung  aus  dem  Buche  zusammenatelleu. 
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um  mit  Treitschke  zu  reden,  wird  man  bei  ihm  nirgends  finden.  Er  erzählt 
immer  im  klarsten,  schlichtesten  Deutsch,  das  von  Band  zu  Band  an  Flufs 
und  Rundung  gewinnt,  in  so  einfachem,  fast  naiv  wirkendem  Tone,  dafs  ihn 
auch  der  Ungelehrte  immer  versteht,  und  dafs  man  hie  und  da  an  die  alten 
volkstümlichen  Chronisten  des  XV.  Jahrh.  sich  erinnert  fühlt,  obgleich  er  nie, 
wie  das  selbst  Gustav  Freytag  passiert  ist,  in  Altertümelei  verfällt. 

Dieser  einfache  Erzählerton  ist,  wie  jedermann  zugeben  wird,  für  die 
Schilderung  des  mittelalterlichen  Lebens  die  einzig  angemessene  Form  der 
Darstellung,  ist  allein  wirklich  stilgerecht.  Aber  das  Stilgerechte  ist  nicht 
immer  nach  dem  Geschmacke  moderner  Leser.  Gerade  das  Schlichte  und  Ein- 
fache erscheint  ihnen,  der  Vorliebe  unserer  Zeit  für  das  Auffällige,  Pikante, 
Sprunghafte  entsprechend,  leicht  trocken  und  langweilig.  Wird  Hauck  trotz- 
dem bei  ihnen  Gnade  finden?  Ich  glaube  doch!  Er  erzählt  nicht  nur  schlicht, 
er  erzählt  auch  so  anschaulich,  dafs  jeder  einigermafsen  aufmerksame  Leser 
nach  wenigen  Sätzen  ganz  bei  der  Sache  ist,  mit  Andacht  die  klaren,  scharf 
umrissenen  Bilder,  die  in  ruhigem  Flusse  an  ihm  vorüberziehen,  in  sich  auf- 
nimmt und  mit  stillem  Behagen  die  durch  keine  Phrase,  keine  unwahre  Plastik 
je  gestörte  echt  epische  Stimmung  geniefst,  die  in  ihnen  waltet. 

Aber  in  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister.  Hauck  erzählt 
immer  wie  ein  Historiker,  nicht  wie  ein  Dichter.  Er  versetzt  nie  in  leiden- 
schaftliche Spannung.  Er  nimmt  nie  leidenschaftlichen  Anteil  an  den  geschil- 
derten Personen  und  Ereignissen.  Er  betrachtet  beide  vielmehr,  wie  Ranke, 
immer  mit  der  kontemplativen  Ruhe  des  Philosophen.  Er  läfst  sich  nie  durch 
das  Streben  nach  Anschaulichkeit  verleiten,  zweifelhafte  anekdotische  Züge  zu 
verwerten,  Hypothesen  für  Thatsachen  auszugeben,  dem  starken  Reiz,  den  jede 
einigermafsen  interessante  Persönlichkeit,  jedes  einigermafsen  interessante  Er- 
lebnis auf  die  Phantasie  ausübt,  mehr  nachzugeben  und  mehr  seine  Bilder  ab- 
zurunden, als  die  Genauigkeit  erlaubt.  Wie  nötig  diese  Selbstverleugnung, 
dieses  klare  Bewufstsein  von  den  Grenzen  dichterischer  und  historischer  Dar- 
stellung gerade  dem  Geschichtschreiber  des  Mittelalters  ist,  ist  längst  anerkannt: 
mufs  er  sich  doch  vielfach  auf  Autoren  stützen,  die  Personen  und  Ereignisse 
mit  den  Ausdrücken  Sallusts,  Suetons  oder  gar  dos  Josephus  schildern  und  als 
testimonium  eruditionis  lange  Reden  einschieben.  Trotzdem  ist  noch  recht  oft, 
sogar  von  so  berühmten  Darstellern  wie  Giesebrecht,  in  dieser  Beziehung  ge- 
sündigt worden  und  mufs  es  als  etwas  Besonderes  hervorgehoben  werden, 
wenn  ein  Autor  sich  ganz  von  solchen  Fehlern  freihält. 

Im  Hinblicke  auf  diese  Vorzüge  wird  man  auch  nach  seiten  der  Dar- 
stellung Haucks  Werk  einen  Platz  neben  den  Meisterwerken  deutscher  Geschicht- 
schreibung einräumen  müssen.  Es  trägt  auch  in  dieser  Beziehung  den  Stempel 
der  Klassizität  an  sich.  Denn  klassisch  wird  ein  Geschichtswerk  erst  dann 
genannt  werden  können,  wenn  es  nicht  nur  nach  seiten  der  Forschung  und 
Auffassung  einen  relativen  Abschlufs  der  Arbeit  darstellt,  sondern  auch  die 
Resultate  ganzer  Generationen  von  Forschern  in  künstlerisch  vollendeter  Gestalt 
darbietet. 


DAS  ALTER  EINIGER  SCHLAGWORTE 

Von  Richard  M.  Meyer  • 

(Schlufs) 

II.  Von  1848  bis  auf  die  Gogonwart 

Der  Revolution  folgte  die  Reaktion  — auch  auf  sprachlichem  Gebiet,  auch 
in  der  Auswahl  der  Schlagworte.  Man  betete  an,  was  man  verbrannt  hatte, 
und  verbrannte,  was  man  angebetet  hatte.  Zwar  konnten  Ausdrücke  wie  'Rechts- 
boden’ und  'Polizeistaat’  nicht  mehr  entbehrt  werden;  aber  selbst  ihnen  gab 
der  Gebrauch  leicht  eine  ironische  Färbung. 

1850 

88.  Charakteristisch  dafür  ist  ein  Aufsatz  des  streitbaren  Vilmar  ('Treue’ 
1850;  wieder  abgedruckt  in  seinen  'Zerstreuten  Blättern’:  Zur  neuesten  Kultur- 
geschichte Deutschlands,  Frankfurt  a.  M.  1858,  II  312  ff.).  Hier  polemisiert  er 
mit  grofser  Heftigkeit  gegen  die  'Schändung’  guter  und  unzweideutiger  Be- 
griffe. Als  Hauptbeispiel  nennt  er  (S.  313)  'das  neumodische  Wort  Über- 
zeugungstreue’. Das  sei  zuletzt  so  gewandt  worden,  dafs  es  nichts  mehr  be- 
deutet habe,  'als  geradezu  Gottesleugnung  und  Unglaube’.  Wir  müssen  dem 
ehrlichen  Fanatiker  seinen  Vorwurf  zurückgeben.  'Überzeugungstreue’  ist  ein 
'guter  und  an  sich  vollkommen  klarer  und  unzweideutiger  Begriff’,  der  Vilmars 
Schelten  nicht  verdient;  aber  der  Ausdruck  war  vorzugsweise  von  den  doktri- 
nären Liberalen  benutzt  worden  und  erhielt  deshalb  bei  dem  strengen  Konser- 
vativen, dem  sicherlich  nie  ein  Gegner  die  'Überzeugungstreue’  abgesprochen  hat, 
einen  widerlichen  Beigeschmack. 

89.  Aber  auch  die  Liberalen  opponierten  dem  herrschenden  Wortgebrauch. 
Der  alte  Oberpräsident  v.  Schoen  hat  in  seiner  interessanten  und  charakteristi- 
schen Korrespondenz  mit  dem  Geschichtschreiber  der  preufsischen  Politik  (Brief- 
wechsel des  Ministers  Th.  v.  Schoen  mit  G.  H.  Pertz  und  J.  G.  Droysen,  herausg. 
von  F.  Rühl,  Leipzig  1896)  beständig  den  alten  Fridericianischen  Staatsbegriß' 
gegenüber  der  neuen  Nationalitätsidee  verteidigt.  'Drei  meiner  Meinung  nach 
gehaltlose  Redensarten’,  schreibt  er  einmal  (25.  Februar  1850,  a.  a.  0.  S.  135), 
'haben  in  der  neuesten  Zeit  viel  Unglück  über  Deutschland  gebracht  und 
werden,  wenn  man  nicht  abläfst,  den  Menschen  damit  den  Verstand  zu  betäuben, 
noch  unberechenbares  Unglück  zur  Folge  haben: 

1)  Bundesstaat  (Wort  ohne  Begriff). 

2)  Nationalität,  als  wichtigste  und  alleinige  Staatsbasis.  So  weil  die 
deutsche  Zunge  reicht  [sic]  u.  s.  w.  Siebenbürgen,  */8  und  wohl  mehr  von 
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Nordamerika.  Und  dagegen:  Litthauen,  Kassuben  und  Wenden,  und  Polen, 
und  Czechen,  welche  kein  Wort  deutsch  verstehen,  sollen  singen:  So  weit  die 
deutsche  Zunge  reicht  u.  s.  w.  Eine  hochheilige  Sache  wird  zur  offenbaren 
Albernheit  herabgewürdigt. 

3)  Rechtsboden.  In  Dingen,  wo  von  Operationen  der  Vernunft  die  Rede 
ist,  will  inan  den  lieben  Gott  mit  seiner  Weltordnung  nach  dem  Kgl.  Preufsischen 
Allgemeinen  Landrecht  beurteilen.’ 

Den  'Rechtsboden’  kennen  wir  schon;  die  'Nationalität’  und  der 
'Bundesstaat’  werden  von  dem  prächtigen  alten  Herrn  und  seinem  geist- 
reichen Gegenüber  wiederholt  diskutiert  und  so  diskutiert,  dafs  wir  empfinden, 
dafs  diesen  Begriffen  sich  jetzt  ein  ganz  neues  Interesse  zuwandte. 

90.  Das  Wort  'gesinnungstüchtig’  soll  in  jenen  Tagen  üblich  geworden 
sein  (Neue  Tagebuchsblätter  des  Verfassers  von  'Graf  Bismarck  und  seine 
Leute’,  Leipzig  1879,  S.  2).  Es  würde  ja  zu  der  'Überzeugungstreue’  ganz  gut 
passen.  Aber  M.  Busch  bringt  im  selben  Zusammenhang  auch  den  viel 
jüngeren  'überwundenen  Standpunkt’  (s.  u.  zu  1868)  an,  so  dafs  seine  Datierung 
schwerlich  Zutrauen  verdient.  Übrigens  scheinen  die  ältesten  Anwendungen 
(D.  Wb.  IV  1,  4122  N.  4;  Dezember  1849)  polemisch,  ironisch  und  gerade  von 
Liberalen  gegen  Gouvernementale  gewandt;  später  ward  das  schlimme  Wort 
allerdings  wie  'unentwegt’  und  'voll  und  ganz’  eine  unentbehrliche  Perle  der 
Schützenfestreden.  Ironisch  gebraucht  es  z.  B.  Bismarck  in  einem  Schreiben 
an  den  'Kladderadatsch’  (14.  Mai  1859;  Bisraarckbriefe,  herausg.  v.  H.  Kohl, 
6.  Aufl.  Bielefeld  u.  Leipzig  1897,  S.  163). 

91.  In  seiner  ersten  Gedichtsammlung,  'Männer  und  Helden’  (1850)  brachte 
Th.  Fontane  in  dem  prächtigen  Gedicht  auf  den  alten  Dessauer  (Gedichte, 
3.  Aufl.  Berlin  1889,  S.  231)  zwei  ironische  Anspielungen  auf  liberale  Zeit- 
phrasen an: 


All’  Wissenschaft  und  Dichtung 
Sein  Lebtag  er  vermied, 

Und  sprach  er  je  von  'Richtung’, 
Meint’  er  in  Reih  und  Glied  . . . 


Nicht  mocht  er  Phrasen  thürmen 
Von  Fortschritt,  glatt  und  schön, 
Er  wufste  nur  zu  stürmen 
Die  Kesselsdorfer  Höhn  . . . 


'Fortschritt’  ist  freilich  ein  altes  Schlagwort,  das  seine  programmatische 
Bedeutung  wohl  vor  allem  der  berühmten  Schrift  verdankt,  die  Condorcet,  von 
den  Terroristen  (1794)  zum  Selbstmord  gedrängt,  hinterliefs:  'Esquisse  d’un 
tableau  historique  des  proqres  de  Vesprit  humain’,  im  Todesjahr  des  berühmten 
Naturforschers  erschienen  und  schon  1796  von  Posselt,  dem  ersten  Leiter  der 
'Allgemeinen  Zeitung’  (vgl.  über  ihn  Binder,  A.  D.  B.  XXVI  461  f.;  Heyck,  Die 
Allgemeine  Zeitung,  München  1898,  S.  9 ff.  u.  5.;  Arnold,  Geschichte  der 
Deutschen  Polenlitteratur,  Halle  1900,  I 161  f.),  ins  Deutsche  übertragen 
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( Biographie  Universelle,  Paris  1855,  IX  24).  Ihn  preisen  selbst  die  so  vielfach  fort- 
schrittsfeindlichen Romantiker  des  'Athenaeum’  (A.  W.  Schlegel,  Werke  VIII  28). 
Erst  durch  Condorcet,  glaube  ich,  erhielt  der  Ausdruck  seine  welthistorische, 
evolutionistische  Bedeutung,  wenn  auch  natürlich  von  'Fortschritten’  der  Litte- 
ratur,  der  Kultur  u.  s.  w.  schon  früher  gesprochen  wurde  (imergiebige  Citate  im 
D.  Wb.  IV  1,  1,  30).  Dafs  in  der  Zeit,  in  der  alles  Fortschreiten  in  Frage 
gestellt  schien,  der  Ausdruck  wieder  heifs  umstritten  wurde,  versteht  sich; 
1848  spricht  Vilmar  ('Ist  die  Welt  fortgeschritten?’;  wieder  abgedruckt 
a.  a.  0.  I 1 f.)  bereits  höhnisch  von  der  'Partei  des  Fortschritts’,  die  seit 
20 — 30  Jahren  so  heifse,  und  von  dem  Fortschritt  überhaupt.  Und  nun 
wiederholte  sich  jene  nach  48  typische  Erscheinung:  das  Aufnehmen  der 
Schlagworte.  Gerade  weil  die  Reaktion  höhnte,  bekannte  sich  der  Liberalis- 
mus zu  jenem  Wort.  Gerade  nun  ward  der  alte  Gelehrten-  und  Litteraten- 
ausdruck  volkstümlich.  Damals  nannte  man  die  beiden  Rossebändigergruppen 
auf  der  Terrasse  des  Berliner  Schlosses,  die  der  Zar  dem  König  geschenkt 
hatte,  nach  den  Bewegungen  der  Pferde  'den  gebändigten  Fortschritt’  und 
'den  geförderten  Rückschritt’  (vgl.  Biiclimann,  11.  Aufl.  S.  404;  die  Terrasse 
selbst  ward  nach  dem  einflufsreichsten  theologischen  Förderer  des  Rückschritts 
'Hengstenberg’  benannt).  'Rückschritt’  und  'Stillstand’  hebt  die  anonyme 
Verfasserin  des  konservativen  Tendenzromans  ' Eritis  sicut  deiis’  (Hamburg, 
2.  Auflage  1855,  I 411)  mit  Gänsefüfschen  als  junge  Schlagworte  heraus.  Und 
lange  dauerte  es  dann  auch  nicht,  bis  eine  entschlossene  Fraktion  jenen  von 
Vilmar  verspotteten  allgemeineren  Ausdruck  für  sich  als  spezifische  Benennung 
in  Anspruch  nahm  und  sich  'Fortschrittspartei’  nannte. 

Mit  'Richtung’  steht  es  ähnlich.  Fontane  hebt  das  Wort  durch  Unter- 
streichen hervor:  es  ist  augenscheinlich  damals  gerade  'aktuell’  gewesen.  Natür- 
lich ist  es  älter,  älter  auch  in  dem  allgemeineren  Sinn  'Tendenz,  Zeitströmung’, 
für  den  Ileyne  (im  D.  Wb.  VHI  906)  wieder  nur  ein  paar  wenig  bezeichnende 
Belege  giebt  neben  einem  guten  Beispiel  aus  Rankes  'Englischer  Geschichte’ 
(1859 — 1868).  Das  Wort  stammt  aus  dem  philosophischen  Wortschatz  und 
wird  z.  B.  von  Melchior  Meyr  (Über  die  poetischen  Richtungen  unserer  Zeit, 
Erlangen  1838)  schon  als  Kunstwort  gebraucht,  und  sogar  allzuoft  gebraucht: 
'die  Mängel  und  Tugenden  der  jetzigen  poetischen  Richtungen’  (a.  a.  O.  S.  VII  ); 
'die  niedere  Richtung  Heines,  die  höhere  Rückerts’  (ebd.).  Ähnlich  verwendet 
es  Th.  Mund t (Charaktere  und  Situationen  I 313).  Aber  der  Kampf  auf 
ästhetischem  Gebiet  blieb  damals  — trotz  dem  berühmten  Krieg  zwischen 
Heine  und  den  Schwaben  — auf  engere  Kreise  beschränkt.  Viel  weitere  Kreise 
ergriff  dagegen  die  grofse  musikalische  Tagesfrage:  für  oder  wider  Wagner. 
Damals  ward  'die  neue  Richtung’  schlechtweg  zur  Bezeichnung  der  Wagnerschen 
Musik  und  Kunstlehre  (vgl.  z.  B.  Webers  Artikel  über  Raff,  A.  D.  B.  XXVII  161). 
In  dieser  Zeit  also  griff  Fontane  das  Wort  auf. 

Natürlich  behielt  das  neue  Modewort  neben  der  ästhetischen  seine  all- 
gemeinere Bedeutung.  Deshalb  heifst  cs  in  Frey  tags  anspielungsreichen 
'Journalisten’  (1853):  'Ich  habe  geschrieben  links,  und  wieder  rechts.  Ich  kann 
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schreiben  nach  jeder  Richtung’  (Werke  III  48).  Hier  wird  also  noch,  wie  bei 
Fontane,  mit  der  ursprünglichen  geometrischen  'Richtung’  gespielt. 

Aber  auch  hier  hat  das  Wort,  wenn  es  sich  auch  auf  politische  Tendenzen 
bezieht,  eine  litterarische  Anwendung.  Die  ist  bis  heute  herrschend  geblieben. 
Wie  früher  in  der  Musik,  wird  jetzt  in  der  Litteratur  'die  neue  Richtung’  um- 
kämpft. Hierher  gehört  die  berühmte  Aufserung,  die  der  Berliner  Polizei- 
präsident v.  Richthofen  (1891)  gelegentlich  seines  Verbots  von  'Sodoms 
Ende’  tliat:  'Die  janze  Richtung  pafst  uns  nich!’  (0.  Blumenthal,  Verbotene 
Stücke,  Berlin  1900,  S.  17)  — eine  Aufserung,  die  bei  dem  Kampf  um  die 
'lex  Heinze’  eine  gewisse  klassische  Geltung  erlangt  hat.  — Ironisch -ana- 
chronistisch bei  E.  Paulus,  Tilmann  Riemenschneider  (Stuttgart  1899)  S.  17: 

Der  Erwin,  o mein  lieber  Sohn, 

Ruht,  längst  im  kühlen  Grabe  schon. 

Er  war  voraus  vor  seiner  Zeit, 

Natürlich  lange  nicht  so  weit, 

Als  unsre  neuste  Richtung 
In  Leben,  Kunst  und  Dichtung. 

1851 

92.  Ein  Lieblingswort  Nietzsches  ist  durch  ihn  wieder  beliebt  geworden: 
der  metaphorische  Ausdruck,  der  von  dem  Eisvogel  seinen  Ursprung  hat  und 
die  sturmlosen,  ruhigen  Tage  bezeichnet,  in  denen  dieser  sein  Nest  bauen  soll 
(Heyse,  Fremdwörterbuch,  16.  Ausg.  Hannover  1879,  S.  415).  Jetzt  ist  er 
nicht  selten  zu  finden  (z.  B.  bei  Fester,  Machiavelli,  Stuttgart  1900,  S.  111), 
und  die  Sage  von  jenem  Sonnenluft  verbreitenden  Vogel  hat  wohl  . auch 
bei  Nietzsches  Verehrer  Stefan  George  das  schöne  Gedicht  'Der  Herr  der 
Insel’  angeregt  (Die  Bücher  der  Hirten  und  Preisgedichte,  Berlin  1899,  S.  20; 
vgl.  meine  Deutsche  Litteratur  des  XIX.  Jahrh.  S.  925).  Aber  schon  ein 
halbes  Jahrhundert  früher  war  'halcy onisch’  ein  Lieblingswort  W'olfgang 
Menzels,  das  er  recht  breit  umschreibt,  um  es  wirksam  vorzubereiten:  'Wie 
viel  schöner  und  herrlicher  nun  auch  dort  auf  den  ostindischen  Inseln  die 
Natur  ist,  so  lobe  ich  mir  doch  unseren  nordischen  Winter,  in  dessen  Schnee 
und  Eis  wir  wie  Eisvögel  unser  Nest  so  warm  und  traulich  haben  bauen 
können.’  'Mein  Gott’,  sagte  H.  v.  Ravenal,  'ihr  halcyonischen  Ehepärchen 
könntet  einen  armen  alten  Hagestolz  noch  in  seinen  festesten  Prinzipien  er- 
schüttern’ (Furore,  Leipzig  1851,  U 316.  Ebenda  S.  38  auch  die  von  Wil- 
b ran  dt  in  den  'Rothenburgern’  wiedergefundene  hübsche  Wendung 'ihre  blonde 
Seele’).  Man  sieht:  was  für  Nietzsche  Gleichnis  grofsartig  erhabener  Ruhe  ist, 
dient  Menzel  zum  Bild  gemütlichen  Behagens! 

1853 

93.  An  jener  Stelle  der  'Journalisten’,  die  wir  (s.  o.  Nr.  28)  schon  für 
'brillant’  angezogen  haben,  finden  wir  als  Gegenstück  das  Schlagwort  'tief’ 
(Frey  tag,  Werke  II  99),  das  also  damals  gleichfalls  ein  journalistischer  Mode- 
ausdruck gewesen  sein  mufs. 
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1854 

94.  Ich  kann  jetzt  nicht  feststellen,  wann  der  schöne  Ausdruck  'zersingen* 
für  die  Auflösung  der  Volkslieder  beim  Singen  üblich  geworden  ist,  möchte 
aber  darauf  hinweisen,  dafs  Th.  Fontane  schon  1854  (Argo,  Dessau  1854, 
S.  233)  von  dem  'einzigen  Überbleibsel  einer  seitdem  nicht  blofs  zersungenen, 
sondern  völlig  verloren  gegangenen  alten  Ballade’  spricht.  Uhlands  berühmte 
Abhandlung  zu  den  Volksliedern  (Schriften  III  1 f.)  erschien  erst  1866,  und 
Sanders  kennt  in  seinem  Wörterbuch  1865  (II  2,  1101)  'zersingen’  nur  in  den 
Bedeutungen  'vernichtend  übersingen’  und  'sich  zersingen:  sich  ganz  matt 
singen’.  — Überhaupt  wäre  eine  chronologische  Zusammenstellung  solcher 
wissenschaftlicher  Ausdrücke  sehr  erwünscht;  man  denke  nur  an  die  Geschichte 
des  Wortes  'Volkslied’  (seit  Herder  1771;  Uhl,  Das  deutsche  Lied, 
Leipzig  1900,  S.  28  f.). 

1855 

95.  Wunderbar  jung  und  aus  einem  merkwürdigen  historischen  Anlafs  er- 
wachsen scheint  die  Bezeichnung  eines  unentbehrlichen  Helfers  als  'meine 
rechte  Hand’,  die  in  den  Jahren  von  1864 — 1886  gleichsam  die  offizielle  Be- 
zeichnung Lothar  Buchers  wurde:  der  geistreiche  Politiker  und  feine  Stilist 
hiefs  zuletzt  nur  noch  'Bismarcks  rechte  Hand’.  Dieser  ruhmvolle  Titel  scheint 
nun  aber  — aus  England  zu  stammen  und  zwar  von  Nelsons  Adjutanten,  der 
aus  ganz  besonderem  Anlafs  von  dem  Admiral  selbst  so  benannt  wurde.  Es 
heilst  in  Scherenbergs  'Abukir’  (Berlin  1855,  S.  34): 

Auffing  ihn  Edward  Berry, 

Sein  Flaggenkapitän  und  seine  rechte  Hand, 

Geheifsen  so  an  jedem  Britten -Bord, 

Seit  Nelson  selber  also  ihn  geehrt 
Vor  Grofsbri tannscher  Majestät  Denn  als 
Der  Admiral  bei  Hofe  zu  Westminster 
Zur  Meerfahrt  sich  beurlaubt’,  und  der  König 
Voll  Schmerz  vcrmifste  seines  Helden  Arm, 

Schob  seinen  Flaggenkapitän  der  vor, 

Sprach:  'Sire,  verlor  ich  meinen  rechten  Arm, 

Fand  ich  doch  wieder  meine  rechte  Hand.’ 

Es  ist  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  dafs  diese  Anekdote  historisch  ist 
und  dafs  wir  somit  hier  einen  der  seltenen  Fälle  haben,  in  denen  eine  ver- 
breitete Redensart  mit  Sicherheit  auf  ihren  geschichtlichen  Ursprung  zurück- 
geführt werden  kann.  Denn  eine  'ätiologische  Mythe’,  die  Berrys  Benennung 
durch  eine  Legende  erklärte,  liegt  hier  eben  nicht  vor:  der  Sieger  von  Abukir 
hatte  ja  wirklich  bei  Trafalgar  den  rechten  Arm  eingebüfst.  — In  Sanders’ 
summarischem  Artikel  (Wb.  I 679  Sp.  2)  und  dem  reichhaltigeren  von  Heyne 
(D.  Wb.  IV  2,  324  f.)  finde  ich  den  Ausdruck  nicht,  ebensowenig  in  A.  Richters 
'Deutschen  Redensarten’. 

Nun  verweist  mich  aber  der  Herr  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  mit  Recht 
auf  die  Anfangsszene  dos  'Götz  von  Berlichingen’: 
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Sievers:  Wer  ist  der  Weislingen? 

Metzler:  Des  Bischofs  rechte  Hand  u.  s.  w. 

(Weiin.  Ausg.  VIII  5.) 

Er  fügt  hinzu,  <lafs  in  der  'Geschichte  Gottfriedens  von  Berlichingen’  (ebd. 
XXXIX  5)  der  Ausdruck  fehlt.  Aber  immerhin  — er  ist  alt;  und  er  rnufs 
fast  unbekannt  geworden  sein,  als  Scherenberg  ihn  so  ausführlich  um- 
schreibend wiedergab.  Wir  hätten  denn  also  hier,  wie  öfter,  'doppelte  Ent- 
stehung’ eines  Schlagwortes;  oder  hätte  der  deutsche  Ausdruck  mit  Nelson 
und  Scherenberg  überhaupt  nichts  zu  thunV 

1857 

96.  In  seinen  'Culturstudien’  (Stuttgart  1857)  bezeichnet  Riehl  (S.  244) 
neben  'Comfort’  (s.  o.  N.  34  68)  auch  'Gentleman’  als  neu  eingebürgertes 
Fremdwort.  Augenscheinlich  ward  das  Wort  gerade  damals  in  seiner  Heimat 
besonders  stark  accentuiert:  im  gleichen  Jahr  erschien  auch  von  dem  verdienst- 
vollen Deutschamerikaner  Franz  Lieber  das  Buch  ' The  cliarader  of  a genth- 
man*  — Auch  die  'civilen  Preise’  erwähnt  Riehl  in  diesem  Zusammenhang 
als  charakteristische  Neubildung. 

1858 

Die  nächsten  Jahre  bringen  aus  der  Tiefe  der  Bewegungen  herauf  eine 
kleine  Gruppe  sehr  beachtenswerter  Wörtchen. 

97.  Das  wichtigste  stelle  ich  voran:  mir  ist  als  ältester  Beleg  für  das 
Wort  'nervös’  in  dem  jetzt  noch  so  geläufigen  Gebrauch  eine  Stelle  bei  dem 
selbst  so  nervösen  Solitaire  begegnet.  Dort  heifst  es  (Das  braune  Buch, 
Leipzig  1858,  S.  13):  'Als  nun  das,  wie  es  schien,  heute  «nervös»  sehr  auf- 
gereizte Meer  den  letzten  Strahlenergufs  getrunken . . .’  So  lange  hatte  man  nach 
einem  Namen  für  krankhaft  erregte  Dispositionen  gesucht!  Denn  dafs  der 
Ausdruck  in  dieser  Verwendung  als  neu  gefühlt  ward,  beweisen  ja  schon  die 
Gän8efüfschen.  Goethe  behalf  sich  noch  mit  'aufgeregt’  (vgl.  o.  Nr.  10). 
Novalis,  der  wieder  in  eine  nervöse  Periode  fällt,  kennzeichnet  sie,  ohne  sie 
zu  benennen:  'Brown  ist  der  Arzt  unserer  Zeit.  Die  herrschende  Konstitution 
ist  die  zärtliche,  die  asthenische’  (Schriften  HI  250).  40  Jahre  später  schrieb 
Feuchtersieben  gegen  die  wieder  hoch  gehende  Woge  der  Nervenerregung 
seine  'Diätetik  der  Seele’  (1838),  die  den  Zustand  oft  und  trefflich  schildert, 
aber  die  Benennung  'Nervosität’  noch  nicht  gebraucht.  Gleichzeitig  be- 
schreibt sie  Marggraff  (Deutschlands  jüngste  Litteratur-  und  Kulturepoche, 
Leipzig  1839,  S.  128)  unter  Berufung  auf  ärztliche  Autoritäten:  'So  viel  bleibt 
gewifs,  dafs  es  ehedem  ein  gesünderes,  kräftigeres,  körperlich  und  geistig  har- 
monischer ausgebildetes,  den  erhebenden  Einflüssen  der  Religion  und  den  er- 
kräftigenden  der  Natur  zugänglicheres  Geschlecht  gab.  Wir  leiden,  wie  Lorinser 
bemerkt  und  jeder  andere,  der  mit  offenen  Augen  sieht,  bemerken  kann,  an 
einer  krankhaften  Verstimmung  unserer  Organisation,  an  einem  Überreiz  der 
Nerven,  an  einem  hypochondrischen  Grundleiden,  das  nicht  selten  schon  in 
sehr  frühen  Jahren  hervortritt  und  uns  mit  der  umgebenden  Welt  in  eine 
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herbe  Opposition  setzt.  Ich  kenne  Falle,  wo  die  Hypochondrie  schon  im 
zehnten  Jahre  vollkommen  ausgebildet  war/  Hier  fällt  schon  der  Ausdruck 
'Überreiz  der  Nerven’,  dem  das  spätere  Wort  'Nervosität’  entspricht.  Er  wird 
wohl  aus  der  medizinischen  Terminologie  eingewandert  sein;  und  Solitaire 
war  von  Beruf  Arzt.  Von  dem  französischen  'nerveik r’  und  seinen  älteren 
deutschen  Anwendungen  — z.  B.  bei  Lessing:  'gesunde  nervöse  Staatsverfassung’ 
(D.  Wb.  VII  617)  — liegt  das  neue  'nervös’  so  weit  ab,  wie  unser  'genial’ 
vom  englischen  ' genial ’. 

Betont  dieser  Ausdruck  die  Hypertrophie  der  Nerven,  so  hob  Novalis 
mit  seinem  'asthenisch’  das  Komplement,  die  Schwächung  der  beherrschenden 
Kräfte,  hervor.  Hierfür  beginnt  neuerdings  der  Terminus  'neurasthenisch’ 
aus  den  Krankheitsbüchern  ins  weitere  Publikum  zu  dringen. 

98.  Diese  aufgeregte,  krankhaft  bestimmbare  Disposition  tritt  in  den 
Grofsstädtern  am  heftigsten  hervor,  auf  die  ja  die  Eindrücke  am  buntesten 
einstürmen.  Daher  jetzt  die  Aufmerksamkeit  nervöser  Beobachter  auf  die 
neuen  Wendungen  des  grofsstädtischen  Jargons.  Von  hier  aus  erklärten  wir 
(s.  o.)  G.  Kellers  'Polkakirche’;  und  Solitaire  hat,  wie  'Polka’  und  wie 
'nervös’,  auch  wohl  als  erster  den  häfslichen  Ausdruck  'schnoddrig’  (a.  a.  0. 
S.  321)  aufgezeichnet.  Er  war  bezeichnend  für  eine  Periode  des  Galgenhumors 
und  der  imgesunden  Skepsis,  der  hypochondrischen  Weltverachtung  und  blasierten 
Selbstironie;  es  ist  kein  gutes  Zeichen,  dafs  er  jetzt  wieder  litteraturfähig  ge- 
worden ist. 

99.  Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  als  ein  Hauptvertreter  dieses 
blasiert -ironischen,  skeptisch- übermütigen  Geistes  damals  Herr  v.  Bismarck- 
Schönhausen  galt.  Wie  sehr  noch  dem  Konfliktsminister  seine  Neigung  zu 
witzigen  Pointen,  zur  Verblüffung  des  Gegners,  zu  paradoxen  Sätzen  Feinde 
machte,  habe  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  betonen  müssen.  Hiefs 
er  doch  im  'Kladderadatsch’  geradezu  'der  Herr  von  Calembourg’: 

Ei  was  hab  ich  denn  für  Noth? 

Jede  Klag’  und  Sorge  schlage 
Ich  mit  einem  Witze  tot; 

Und  die  Feinde  nioderblitz  ich  — 

Ich  bin  witzig! 

(8.  März  1863;  vgl.  Euphorion  VI  372.) 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Geist  der  Konfliktszeit  wird  man 
dem  grofsen  Überwinder  des  Konflikts  nicht  abstreiten  dürfen.  Nie  flofs  ihm 
die  ironische  Ader  reichlicher  als  damals;  auch  wo  es  sich  um  seine  eigene 
Person  handelt.  So  schreibt  er  (10.  Dez.  1858)  an  seine  Schwester:  'Sehr 
schön  wäre  es,  wenn  Ihr  uns  hier  besuchen  wolltet,  ehe  ich  an  der  Newa  «kalt 
gestellt*  werde’  (F.  Hesekiel,  Das  Buch  vom  Grafen  Bismarck,  2.  Aufl.  Biele- 
feld u.  Leipzig  1869,  S.  217).  Ich  glaube  auch  gelesen  zu  haben,  dafs  Bismarck 
den  bildlichen  Ausdruck,  den  er  hier  selbst  durch  die  Gänsefüfschen  als  neu 
heraushebt,  in  einer  mündlichen  Äufserung  noch  näher  ausführte:  'Man  will 
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mich  kalt  stellen,  wie  man  den  Champagner  in  Eis  stellt.’  Jedenfalls  ist  das 
der  Sinn  der  Metapher:  im  Eis  der  Newa  soll  das  aufbrausende  Temperament 
frisch  erhalten,  aber  zugleich  doch  auch  für  einen  späteren  Augenblick  zurück- 
gehalten werden.  Uns  ist  die  Metapher  nun  schon  alltäglich  geworden,  etwa 
wie  den  Franzosen  (die  jetzt  Ausdrücke  des  Rudersports  und  der  Marine  lieben: 
'du  dernier  bäteau*  u.  dgl.)  das  'ausschitfen’  (so  nannte  der  Minister  Consta  ns 
die  Operation,  vermittelst  derer  seine  unbequem  gewordene  Persönlichkeit  aus 
dem  Kabinet  entfernt  wurde). 

1859 

100.  Ein  wichtiges  Wort  aus  den  sozialen  Kämpfen  begann  in  jenen 
Jahren  sich  langsam  Raum  zu  schaffen.  Ein  Brief  aus  Neu -York  (am 
15.  Nov.  1858)  erklärt  es  noch:  'Einst  machte  sein  Orchester  einen  strike  [mit 
lat.  Buchstaben  geschrieben  J,  d.  h.  es  weigerte  sich  weiter  zu  spielen,  wenn  ihm 
nicht  eine  erhöhte  Gage  bewilligt  würde*  (Teut,  Jahrbuch  der  Junggermanischen 
Gesellschaft  I 1,  Hamburg  1859,  S.  156).  Bähr  (Aus  einer  kleinen  Stadt  S.  133) 
setzt  das  Durchdringen  um  1866  an.  So  wird  denn  auch  z.  B.  in  Spiel- 
hagen s 'Sturmflut’  (1876)  schon  mit  dem  Wort  'Stricke’  gespielt  (I  233). 
Aber  1878  hielt  Fürst  Bismarck  es  doch  noch  für  notwendig,  die  Anwendung 
des  Wortes  im  Gleichnis  zu  entschuldigen  ('wir  konnten  sehr  leicht  zu  einer 
Abstimmung  kommen,  der  gegenüber  die  Regierungen  — lassen  Sie  mich  einen 
vulgären  Ausdruck  gebrauchen  — Streik  gemacht  hätten’),  während  er  1882 
die  Metapher  nur  durch  'gewissermafsen’  und  dann  gar  nicht  mehr  einleitet. 
So  läfst  uns  Blümner  (Der  bildliche  Ausdruck  in  den  Reden  des  Fürsten 
Bismarck,  Leipzig  1891,  S.  77)  an  der  bildlichen  Anwendung  das  Durchdringen 
des  Wortes  verfolgen.  — Wann  hat  sich  dafür  das  deutsche  Wort  'Ausstand’ 
durchgesetzt,  das  im  D.  Wb.  (I  982;  von  1854)  natürlich  noch  fehlt? 

101.  Der  Ausdruck  'höherer  Blödsinn’  scheint  mir  von  Robert  Prutz 
(Die  deutsche  Litteratur  der  Gegenwart,  Leipzig  1859,  H 276)  in  die  officielle 
Terminologie  eingeführt:  'Jene  neuesten  Berliner  Possen,  in  denen  der  «höhere 
Blödsinn»  seine  unverschämtesten  Purzelbäume  schlägt...’  Wieder  beweisen 
die  Gänsefüfschen  die  Neuheit  des  Schlagwortes,  das  auch  im  D.  Wb.  (II  142; 
1860)  noch  fehlt.  In  Eichrodts  'Hortus  ddicianon ’ (1875),  der  recht  eigent- 
lich ein  Brevier  des  höheren  Blödsinnes  ist  und  sein  will  (vgl.  meine  Deutsche 
Litteratur  im  XIX.  Jabrh.,  2.  Aufl.  Berlin  1900,  S.  541)  findet  sich  dann  sogar 
ein  Lied  'An  den  höheren  Blödsinn’  (Vierter  Spaziergang  S.  26).  Die  ur- 
sprüngliche Meinung  war  wohl,  das  Prunken  der  Philosophen  mit  dem  'höheren 
Sinn’  übermütig  zu  verhöhnen,  wie  etwa  im  Mittelalter  der  Narr  Markolf  den 
Weisesten  der  Weisen,  Salomo,  gröblich  verspottet.  So  fafste  man  mit  jener 
paradoxen  Verbindung  gewissermafsen  Schillers  Vers  in  eins  zusammen: 

Hoher  Sinn  liegt  oft  im  kind’schen  Spiel. 

Übrigens  sprach  schon  Savonarola  in  eigentümlichem  Sinn  von  der 
' maggior  pazzia ’,  was  H.  Grimm  (Michelangelo,  8.  Aufl.,  I 167;  zuerst  1863) 
mit  'höhere  Tollheit’  wiedergiebt. 
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Um  1859 

102.  In  dieser  Zeit,  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Aufkommen  von  * strike *, 
scheint  auch  der  neue  Titel  'Arbeitgeber*  entstanden.  Mir  begegnete  er 
zuerst  bei  Otto  Ludwig  (Studien  II:  Schriften  VI  71)  in  einer  Besprechung 
von  Dickens’  'Harte  Zeiten*  (1854):  'Er  stellt  uns  die  Arbeitgeber  getreuer 
dar  als  die  Arbeiter.’  Das  Gegenstück  'Arbeitnehmer*  ist  erheblich  jünger, 
wohl  erst  aus  der  Epoche  unserer  Arbeiterversicherung.  Es  gehört  in  die 
kulturhistorisch  interessante  Kategorie  jener  pedantisch  abschwächenden  Worte, 
in  denen  sich  die  Leisetreterei  unserer  Zeit  zuweilen  gefällt:  'rauchschwach’  — 
eine  schreckliche  Bildung!  — statt  'rauchlos*,  'Minderbemittelte*  statt  'Arme* 
u.  dgl.  m.;  jetzt  gar  'Fürsorge-Erziehung’  statt  'Zwangserziehung*!  Oder:  'nicht 
unhäufig’  statt  'ziemlich  häufig*,  'unschwer*  statt  'leicht*  u.  dgl.  m. 

1863 

103.  Ein  hübsches  Beispiel  für  die  Macht  volkstümlich  gewordener  Aus- 
drücke bietet  die  groteske  Schelte  ' Sch wefel bände*.  Sie  geht  auf  die  rohe  und 
übelberüchtigte  Salpetria  in  Jena  (1770)  zurück  (Büchmann,  Geflügelte  Worte, 
11.  Aufl.,  S.  387)  und  war  wohl  nie  ausgestorben.  Aber  in  der  Erregung  der 
Konfliktsjahre  ward  sie  wieder  jung;  ich  erinnere  mich,  wie  oft  ich  im  Hause 
meines  Vaters  dies  Scheltwort  verächtlich  der  gegnerischen  Partei,  ironisch 
ihren  anwesenden  Sachwaltern  ins  Gesicht  werfen  hörte.  Ebenso  sprach  z.  B. 
der  'Kladderadatsch’  gelegentlich  des  Prozesses  gegen  den  Prinzen  Peter  Bona- 
parte (März  1870),  der  für  das  ausgehende  Kaisertum  fast  so  verhängnisvoll 
war,  wie  der  Halsbandprozefs  für  das  Ancien  Regime  oder  die  Affaire  des 
Herzogs  von  Praslin  für  das  Julikönigtum,  mit  einem  tollkühnen  'Kalauer*  von 
dem  'Prozefs  Salpeter- Schwefelbande.’  Und  dies  groteske  Schimpfwort  dringt 
selbst  in  Hebbels  historisches  Drama! 

Doch  dieser  Mensch 
Gehört  zur  Schwefelbande! 

(Demetrius , Werke  VI  210.) 

Freilich  mag  der  in  Österreich  lebende  Dichter  auch  an  die  Bauern- 
verschwörung der  ketzerischen  'Salpeterer*  im  XVHI.  Jahrh.  gedacht  haben. 

1863 

104.  Johannes  Scherr,  der  eifrige  Wortfabrikant,  hat  fast  nur  einmal 
mit  einem  Neologismus  Glück  gehabt:  er  bildete  das  Kompositum  ' Kaiser  wt  ahn - 
sinn’  (Blücher  und  seine  Zeit,  1862 — 1863),  das  dann  G.  Freytag  in  der  be- 
kannten Episode  der  'Verlorenen  Handschrift*  (1864)  zu  ' Caesaren Wahnsinn’ 
erweiterte  (nach  Büchmann,  4.  Aufl.,  S.  260;  neuerdings  hat  wieder  K.  Jentsch, 
Zwei  Spaziergänge  eines  Laien  ins  klassische  Altertum,  Leipzig  1900,  S.  357  Anm. 
auf  den  Ursprung  des  Wortes  hingewiesen).  Zwei  Jahre  darauf  war  'Caesaris- 
mus’ ein  Modewort:  'Ein  Jeglicher  spricht  jetzt  von  Caesarismus’,  schreibt 
L.  Bamberger  (1866;  neu  abgedruckt  Schriften,  Berlin  1895,  III  328). 
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Andere  schreiben  Scherr  freilich  auch  das  Wort  'unentwegt’  zu  (von 
Bähr  a.  a.  0.  S.  133  im  Jahre  1886  als  'sehr  beliebter  neuentstandener  Aus- 
druck’ bezeichnet). 

1865 

105.  'Wir  kommen  vermöge  einiger  Wechselreden  auf  die  Schleswig- 
Holsteinische  Frage,  die  jetzt,  wie  der  neueste  Modeausdruck  lautet,  eine 
«brennende»  geworden  ist’  (Aus  dem  Leben  Theodor  v.  Bernhardis  VI, 
Leipzig  1897,  S.  192). 

106.  Auf  dem  Höhepunkt  des  Konflikts  schuf  auch  ein  populärer  hoch- 
konservativer Redner,  der  Schulrat  Wantrup,  in  einem  komisch  mifslungenen 
Vers  das  neue  Adjektiv  'zweifelsohne’,  das  nun  schon  zuweilen  ohne  Ironie 
gebraucht  wird  (Büchmann  a.  a.  0.  S.  266).  Eine  Anzahl  anderer  beliebter  Zeit- 
worte dieser  Jahre  stellen  wir  (u.  Nr.  114)  bei  einer  späteren  Gelegenheit  zu- 
sammen. 

1867 

107.  Bähr  (a.  a.  0.  S.  133)  bemerkt,  das  jetzt  allgemein  bekannte  Wort 
'Streber’  sei  vor  1867  in  den  meisten  deutschen  Ländern  noch  unbekannt  ge- 
wesen. Das  wird  stimmen:  1867  citiert  Bamberger  (' Monsieur  de  Bismarck ’; 
wieder  abgedruckt  Schriften  III  396)  diese  Benennung  für  gewissenlose  Be- 
förderungshascher als  'niot  nouveau ’ und  übersetzt  es  mit  ' asjyiraüleurs ’ (sehr 
viel  später  hat  Daudet  aus  dem  Darwinschen  ' struggle  for  life’  im  ' ImmorteV 
die  greuliche  hybride  Bildung  'le  struggle forlifeur ’ für  den  'Streber’  geschaffen). 
Bismarck  gebraucht  (12.  Nov.)  1858  noch  das  ältere  Wort  'Stellenjäger’ 
(Hesekiel  a.  a.  0.  S.  215);  doch  enthält  die  ausgezeichnete  Neubildung  Nuancen, 
die  jenem  Ausdruck  noch  fehlen.  Der  Kanzler  selbst  hat  bekanntlich  nach 
seinem  Rücktritt  den  Neologismus  in  der  reimenden  'Zwillingsformel’  von  den 
'Strebern  und  Klebern’  erweitert. 


1868 

108.  Emil  Brenning  rügt  an  J.  G.  Vischers  Tragödie  'Kaiser  Maximilian 
von  Mexiko’  (1868)  die  übermäfsige  Anwendung  des  Ausdrucks  'überwundener 
Standpunkt’  (Akademische  Blätter,  herausg.  von  0.  Sievers,  Braunschweig  1884, 
S.  537).  Aber  die  Wendung,  die  dem  Rezensenten  'ein  so  geflügeltes,  ver- 
brauchtes Wort’  ist,  war  dem  Dichter  damals  augenscheinlich  noch  frisch  und 
unverbraucht;  hätte  er  sie  sonst  'gesperrt  gedruckt  den  vorletzten  Vers  der 
Tragödie’  bilden  lassen?  Es  liegt  viel  in  dem  Wort;  in  Hegelianischer  Ter- 
minologie bringt  es  den  siegreichen  Stolz  einer  fortschreitenden  Zeit  so  selbst- 
bewufst  zur  Anschauung,  wie  einst  Kaiser  Josefs  H.  berühmtes  'Tempi  passati ’ 
dem  Papst  gegenüber  (vgl.  Büchmann,  11.  Aufl.,  S.  338). 

1869 

109.  Der  feinste  Kenner  und  Beobachter  unseres  Sprachschatzes,  Rudolf 
Hildebrand,  liebte  es,  aus  den  Lieblingswendungen  der  Zeit  Anlafs  zu  päda- 
gogischen Mahnungen  zu  nehmen.  Der  Siegeszug  der  modernen  Naturforschung 
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erfüllte  ihn  mit  Bedenken;  der  Anwendung  des  Darwinismus  auf  die  Sprach- 
wissenschaft, wie  sie  vor  allem  Schleicher  (Die  Darwinsche  Theorie  und  die 
Sprachwissenschaft,  Weimar  186.3;  vgl.  J.  Schmidt,  A.  D.  B.  XXXI  412  f.)  ver- 
trat, war  dem  Aristokraten  des  Gefühls  unbehaglich;  die  starke  Betonung  der 
körperlichen  Grundlagen  alles  geistigen  Lehens  reizte  den  gemütvollen  Sprach- 
psychologen.  'Physiologisch  war  das  berückende  Stichwort  der  Zeit’,  schrieb 
er  (zuerst  1869;  Gesammelte  Aufsätze  und  Vorträge,  Leipzig  1890,  S.  89  Anm.), 
'mit  dem  man  endlich,  wie  in  aller  Forschung  über  Menschen  wesen,  so  auch 
'in  der  Sprachforschung  den  einen  streng  wissenschaftlichen  Weg  gefunden  zu 
haben  meinte.  Ich  habe  an  der  Strömung,  die  mit  einer  Art  Rausch  die 
Geister  ergriff,  in  ihrer  Einseitigkeit  nie  Teil  nehmen  können,  that  vielmehr  in 
der  Stille  dagegen,  was  ich  konnte.  Ganz  vorüber  gerauscht  ist  die  Einseitig- 
keit auch  heute  noch  nicht../  Und  später  (1885):  'Physiologie  war  das 
Stichwort,  das  seinen  Zauber  übte.  Dafs  man  damit  aber  allgemach  in  die 
Übertreibung  hineingeraten  ist,  kommt  auch  den  zunächst  Beteiligten  nun 
immer  mehr  zur  Erkenntnis,  und  die  Psychologie  tritt  ergänzend  neben  die 
Physiologie’  (ebd.  S.  127).  Hildebrand  zielte  zunächst  auf  Scherers  geniales 
Buch  'Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache’  (zuerst  1868),  in  dem  es  etwa 
heifst:  'Steht  durchweg  oder  wenigstens  in  ihren  hervorragendsten  Vertretern 
die  philologische  und  linguistische  Behandlung  der  Lautlehre  auf  derjenigen 
Höhe,  welche  sie  vermöge  der  Vermehrung  unserer  physiologischen  Einsicht 
bereits  erklommen  haben  könnte?’  (2.  Ausgabe,  Berlin  1878,  S.  32;  vgl. 
z.  B.  S.  90  u.  ö.)  Allerdings  läfst  gerade  Scherer  selbst  die  Psychologie  zur 
Erklärung  sprachlicher  Vorgänge  mitwirken  (besonders  für  die  Lautverschiebung, 
S.  164  f.),  so  entschlossen  sogar,  dafs  aufser  R.  Heinzei  (Über  den  Stil  der 
altgermanischen  Poesie,  Strafsburg  1875,  bes.  S.  32  f.),  der  später  so  ganz 
andere  Wege  wandelte,  niemand  ihm  darin  zu  folgen  wagte.  Und  kurz  vor 
seinem  Tod  sagte  er  mir  über  ein  mit  Recht  berühmtes  sprachwissenschaft- 
liches Werk:  'In  allem  Mechanischen  ist  es  ausgezeichnet,  aber  sonst  hat  er 
Scheuklappen  vor  den  Augen.’  Dennoch  war  auch  Scherer  ein  Repräsentant 
jener  physiologischen  Richtung,  die  Hildebrand  richtig  diagnostizierte  und  aus 
der  z.  B.  das  Dogma:  'Lautgesetze  sind  Naturgesetze’  hervorgewachsen  ist. 

1870 

110.  Eng  mit  diesem  Kultus  des  Physiologischen  hängt  der  Kultus  des 
Greifbaren  überhaupt  zusammen.  'Das  grofse  Schlagwort  der  Zeit  ist:  That- 
sachen’,  schreibt  H.  Mielke  (Der  deutsche  Roman  des  XIX.  Jalirh.,  Braun- 
schweig 1890,  S.  265)  mit  Recht  zur  Charakteristik  der  um  1860  beginnenden 
Epoche.  Und  scharfsinnig  weifs  er  den  Einflufs  dieses  neuen  Zauberwortes 
auf  die  neue  Litteratur  darzustellen.  Wollte  doch  bald  in  Frankreich  der 
Roman  überhaupt  nur  noch  Thatsächliches  • darbieten:  ' documents  humains ’, 
'etats  d’äme’l 

111.  Auch  die  Politik  begann  — freilich  nicht  im  Kulturkampf!  — 
realistischer  zu  werden,  selbst  bei  den  liberalen  Doktrinären.  Ein  cliarak- 
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teristisches  Denkmal  bietet  auch  hier  der  Sprachgebrauch.  Unablässig  bemühte 
sich  insbesondere  Gneist,  statt  der  Erörterung  konstitutioneller  Grundfragen 
praktische  Durchführung  erprobter  Grundsätze  durchzusetzen.  Mit  seinen  eng- 
lischen Vorbildern  führte  er  das  Schlagwort  ' Selfgovernment'  ein.  'Heute  spricht 
man  von  Selfgovernment,  damals  war  Selbsthilfe  das  Schlagwort’,  schreibt 
(20.  Nov.  1870)  Alex.  v.  Warsberg  (Odysseische  Landschaften , Wien  1878, 
I 200).  Wenige  Jahre  darauf  ist  schon  das  deutsche  Wort 'Selbstverwaltung’ 
zu  hören  (nur  übersetzt  bei  M.  v.  Bunsen,  G.  v.  Bunsen,  Berlin  1900,  S.  258), 
das  sich  nun  längst  eingebürgert  hat.  Zu  seiner  Durchsetzung  trug  wohl  das 
von  F.  Mittermaier  übersetzte  Buch  von  Franz  Lieber  'Über  bürgerliche 
Freiheit  und  Selbstverwaltung’  (Heidelberg  1860)  bei,  das  auch  (S.  207  Amn.  2) 
über  die  interessante  Vorgeschichte  des  englischen  Terminus  berichtet:  'Das 
englische  Wort  Selfgovernment,  welches  ohne  Zweifel  dem  griechischen  avto- 
vo^uu  nachgebildet  ist,  wurde  erst  im  vorigen  Jahrhundert  auf  staatliche  Ver- 
hältnisse angewandt.  Im  XVI.  und  XVII.  Jalirh.  brauchten  es  die  Theologen, 
aber  nur  im  sittlichen  Sinne  (Selbstbeherrschung);  später  kam  es  aufser  Ge- 
brauch.’ Also  wieder  ein  Beispiel  für  'zweimalige  Entstehung’  eines  Schlag- 
wortes mit  lehrreichem  Umschwung  der  Bedeutung  vom  einzelnen  auf  die 
Gemeinschaft. 

1872 

112.  So  ergab  man  sich  denn  auch  ziemlich  willenlos  der  allgemeinen 
Strömung  in  ästhetischen  und  philosophischen  Fragen.  Erwin  Rohde  (After- 
philologie, Chemnitz  1872,  S.  5 Amn.)  spottet  über  das  bezeichnende  Mode- 
wort 'hochmodern’  — so  recht  ein  Reklamewort  für  Handlungsreisende! 
Uber  'zeitgernäfs’  und  'unzeitgemäfs’  haben  wir  schon  (s.  o.  Nr.  51)  gesprochen. 

1873 

113.  Den  Gegensatz  des  genialen  Einzelnen  gegen  diese  selbstgenüg- 
same Zeitgemäfsheit  prägte  dann  Nietzsche  in  seiner  Kampfschrift  gegen 
D.  Fr.  Straufs  (Unzeitgemäfse  Betrachtungen  I,  Chemnitz  1873)  in  dem  be- 
rühmten Wort  'Bildungsphilister’  zusammen,  gewissermafsen  einem  Kom- 
parativ des  alten,  naiv  halbgebildeten  'Philisters’  (s.  o.  Nr.  4). 

1876 

114.  Einen  ganzen  Straufs  von  Schlagworten  bindet  wieder  F.  Nürn- 
berger in  dem  Aufsatz  'Die  Blumen  des  Zeitungsstils’  (1876,  abgedruckt  in 
den  'Litterarischen  Herzenssachen’,  Wien  1877,  S.  1 f.)  zusammen.  Wir  finden 
da  eine  Reihe  bildlicher  Wendungen,  wie:  'auf  der  Hochwacht  stehen’, 
'den  Fehdehandschuh  hinwerfen’,  'seine  Sporen  verdienen’  (S.  4),  'das 
Banner  hoch  halten’,  'mit  offenem  Visir  kämpfen’  (S.  5),  'ins  Gesicht 
schleudern’  (S.  6),  'in  den  Kot  zerren’,  'in  den  Staub  treten’  (S.  7);  aber 
auch  Einzelworte  wie  'geifseln’  (S.  9,  vortrefflich  besprochen),  'brandmarken’ 
(S.  10).  Kürnberger  hatte  schon  früher  in  dem  Aufsatz  'Sprache  und  Zeitungen’ 
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(1866;  a.  a.  0.  S.  12  f.)  solche  Wendungen  aufgespürt:  'unberechenbare 
Tragweite’  (S.  16),  'Mission’  und  'Sendung’  (vgl.  dazu  auch  Hamer- 
ling,  'Prosa’,  Hamburg  1884,  H 380)  und  das  herrliche  'Jetztzeit’  (s.  o. 
Nr.  76);  er  hat  den  Mifsbrauch  von  Phrasen  wie  'der  Hamlet  war  durch  Herrn 
A.  vertreten’  (S.  17),  'es  ist  angezeigt . . .’  (S.  19),  'ein  schönes  Streben’ 
(S.  20)  und  die  Zeitungsblüten  mit  'gewinnen’  ('ein  bedeutender  Künstler  ist 
gewonnen  worden’  S.  22)  mit  berechtigtem  Arger  dem  Publikum  vorgeführt. 
Ohne  jede  Wirkung  übrigens;  wann  alle  diese  längst  trivialen  Wendungen  ver- 
schwinden werden,  wissen  wir  so  wenig,  wie  wann  sie  aufgetaucht  sind.  Wir 
fürchten  fast  — 'sie  sind  ewig,  denn  sie  sind’. 

115.  Bestimmt  zu  datieren  ist  dagegen  der  Ursprung  des  Schlagwortes 
'Reptilien’  (vgl.  Büehmann,  11.  Anfl.,  S.  554),  das  durch  Bismarcks  Abwehr 
(vom  9.  Febr.  1876;  Bismarckreden,  herausg.  v.  H.  Kohl,  3.  Aufl.  Leipzig  1899, 
S.  170)  gewissermafsen  officiell  sanktioniert  wurde. 

1877 

116.  In  der  Hervorhebung  des  Gegensatzes  zwischen  deutscher  und  fran- 
zösischer Art  erschöpfte  man  sich  bald  in  den  Jahren  nach  dem  Kriege; 
Scherer  inufste  klagen,  dafs  die  deutsche  'Innerlichkeit’  ein  so  hohles  Wort 
geworden  sei,  dafs  man  es  besser  ganz  fallen  liefse  (Die  Anfänge  des  deutschen 
Prosaromans,  Strafsburg  1877,  S.  63). 

117.  Etwa  um  diese  Zeit  begann  das  Wort  'suggestiv’  seinen  Er- 
obemngszug  anzutreten;  geprägt  war  es  von  Baudelaire,  der  aus  einem  all- 
gemeineren englischen  Wort  das  spezifisch  ästhetisch-psychologische  schuf  (vgl. 
P.  Bourget,  ' Ftudes  et  portraits ’,  Paris  1889,  S.  350).  Sein  Hauptverbreiter  in 
Deutschland  ward  aber  erst  erheblich  später  H.  Bahr  (in  seinen  kritischen 
Aufsätzen  seit  1890). 

118.  Die  Zeit  dürstete  nach  neuen  Worten.  Sie  nahm  sie  von  überall,  auch 
aus  Büchertiteln.  'Geflügelte  Worte’  war  zwar  (Büchmann,  11.  Auf!.,  S.  235) 
schon  seit  1864  durch  Büchmanns  Citatenbuch  zum  'geflügelten  Wort’  ge- 
worden; aber  man  empfindet  es  doch  noch  heute  als  Citat.  Dagegen  half  der 
Titel  von  Gerhard  Rohlfs’  Reisebericht  'Quer  durch  Afrika’  (1874)  zu  dem 
jungen,  nun  schon  unentbehrlichen  Wort  'durchqueren’.  Bei  Spielhagen 
(Sturmflut  I 175)  finde  ich  (1876)  noch  'quer  durchschneiden’;  aber  Spätere 
kommen  gar  nicht  mehr  ohne  das  quere  Wort  aus:  'den  Spessart  hatte  Zedlitz 
1840  durchquert’  (Eduard  Castle,  Grillparzer- Jahrbuch  VIH,  Wien  1898, 
S.  90),  sogar  im  Trauerspiel  (J.  Schlaf,  Meister  Oelze,  Berlin  1892,  S.  1: 
'Decke,  die  von  zwei  dicken  Balken  durchquert  ist’;  vgl.  im  allgemeinen  Vossisehe 
Zeitung  vom  24.  Mai  1899).  Vielleicht  hat  das  englische  'to  cross ’ der  Verbrei- 
tung des  Ausdrucks  geholfen,  den  Wustmann  (Spraehdummheiten,  Leipzig  1891, 
S.  96)  mit  gewohnter  Heftigkeit  als  'eine  gänzlich  überflüssige  Scheufslichkeit’ 
bezeichnet.  Interessant  wäre  es,  wenn  man  sein  erstes  Auftauchen  und  das 
Tempo  seiner  Verbreitung  feststellen  könnte. 
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1881 

110.  Nach  einer  längeren  Pause  folgte  1881,  wieder  aus  einer  Rede  des 
Reichskanzlers,  die  famose  'Klinke  der  Gesetzgebung’,  wie  in  der  Regel 
falsch  citiert  ward.  Bismarck  sagte  vielmehr  mit  einem  anschaulichen  Bilde, 
nachdem  er  von  der  Parteilichkeit  seiner  konservativen  Gegner  im  Kreisausschufs 
gesprochen  hatte:  'Ich  sah,  dafs  ich  schliefslich  der  Schwächere  war,  und  er- 
griff  die  Flucht.  Mir  war  die  Thür  offen.  Ich  hatte  die  Klinke  zur  Gesetz- 
gebung und  bewirkte,  dafs  ich  aus  dem  Kreise  Scilla wre  ausgeschieden  und  in 
den  duldsameren  Rummelsburger  Kreis  übergeführt  wurde’  (4.  März  1881;  vgl. 
Vossische  Zeitung  vom  3.  März  1900,  Abendblatt). 

Um  1881 

120.  Auf  die  Jahre  jener  Kämpfe  zwischen  dem  grofsen  Kanzler  und  der 
Rechten  geht  auch  ein  anderes  vielbeliebtes  parlamentarisches  Schlagwort 
zurück,  das  ich  nicht  genauer  zu  datieren  vermag. 

Die  Geschichte  des  Schlagwortes  'festnageln’,  das  jetzt  kaum  noch  einer 
politischen  Diskussion  oder  Rede  fehlen  darf,  ist  interessant  genug;  sie  bietet 
eine  ganze  Reihe  typischer  Züge,  etwa  wie  das  Wort  'Wühler’  (s.  o.  Nr.  84). 

Bei  den  Brüdern  Grimm  (D.  Wb.  III  1566)  treffen  wir  drei  metaphorische 
Belege.  Die  ursprüngliche,  rein  konkrete  Bedeutung  'clavo  figore’  bedurfte  keines 
Beispiels:  ich  nagle  eine  Landkarte  an  der  Wand  fest  u.  dgl.  Daraus  gehen 
dann  aber  rasch  jene  bildlichen  Anwendungen  hervor.  Bei  Niebuhr:  'der 
Gesandte  ist  zu  Rom  festgenagelt’  — also  durch  allerlei  peinliche  Hindernisse 
festgehalten,  wie  die  ans  Kreuz  geschlagenen  Märtyrer  und  der  Crucifixus 
selbst  schmerzlich  an  ein  Marterholz  geschmiedet.  '0  dieser  festgenagelte 
Sonnenschein  und  all  die  Heiterkeit  um  mich  her’,  in  Hebbels  'Maria 
Magdalena’:  das  Bild  stammt  wohl  von  den  goldenen  Heiligenscheinen,  die  mit 
Goldnägeln  um  das  Haupt  byzantinischer  und  überhaupt  altchristlicher  Heiliger 
gespannt  sind.  Endlich  aus  Lenaus  'Faust’: 

Wie  sie  den  Doctor  schnell  umringen, 

Wie  sie  die  harten  Fäuste  schwingen, 

Die  guten  Lehren  festzunageln, 

Die  bremsend  auf  den  Sünder  hageln. 

Auch  diese  Metapher  hat  noch  eine  ganz  sinnliche  Unterlage.  Lenau  war 
ja  ein  Stück  Slave,  und  dunkel  mochte  ihm  die  alte  Folter  vorschweben,  wie 
etwa  bei  der  grofsen  polnischen  Judenverfolgung  von  1648  frommen  Juden, 
die  sich  nicht  vor  dem  Kreuz  verbeugen  wollten f die  Kappe  auf  dem  Haupt 
festgenagelt  wurde.  So  geschah  es  einem  Nachkommen  des  auf  Veranlassung 
der  Radziwills  für  eine  Nacht  zum  König  von  Polen  gewählten  Rabbi  Schoul 
Wahl  (A.  Bernstein,  Mendel  Gibbor,  Neuer  Abdruck  Berlin  1865,  S.  145). 

In  all  diesen  Fällen  wird  noch  etwas  auf  etwas  oder  auf  jemandem  'fest- 
genagelt’. Bald  ändert  sich  die  Sache:  jemand  wird  auf  etwas  festgenagelt. 

Ganz  allgemein  verwendet  so  schon  Hebbel  die  bildliche  Wendung: 

37* 
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'Nageln  Sie  mich  nicht  an  diese  meine  Worte,  ich  bin  nicht  der  Mann  der  Defi- 
nitionen’ (14.  Dez.  1854;  Briefwechsel,  herausg.  von  F.  Bamberg,  Berlin  1892, 
II  210). 

Aber  eine  andere  Anwendung  lag  nahe.  Es  ist  uralter  volkstümlicher 
Brauch,  'Raubvögel,  wie  Hühnerweihen,  Habichte,  Eulen,  Krähen,’  an  die  Stall- 
oder Scheunenthür  anzunageln  (E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde,  Strafs- 
burg 1898,  S.  200).  Ob  die  ursprüngliche  Meinung  die  war,  die  bösen  Geister 
abzuschrecken,  wie  Elard  Hugo  Meyer  glaubt  (und  ebenso  Reichhardt:  'Tote 
Eulen  nagelt  der  Landmann  an  das  Scheuuenthor,  um  Haus  und  Hof  vor 
Feuersgefahr  und  Hexen  zu  schützen’,  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde, 
Berlin  1900,  X 210),  steht  dahin;  mir  ist  wahrscheinlicher,  dafs  sie  ur- 
sprünglich wenigstens  einfach  nach  dem  alten  Tierstrafrecht  justifiziert  wurden, 
gleichzeitig  natürlich,  um  ihresgleichen  abzuschrecken.  So  erzählt  Flaubert  in 
einem  berühmten  Kapitel  seiner  'Salammbö’  von  den  Karthagern,  dafs  sie  eine 
ganze  Strafse  mit  ans  Kreuz  geschlagenen  Löwen  'schmückten’:  'ils  esperaient 
par  cet  exemple  ternfier  les  autres ’ (Salammbö,  ed.  defin.  Paris  1888,  S.  29). 

Der  Vergleich  von  schlechten  oder  unbeliebten  Menschen  mit  verhafsten 
Tieren  liegt  jeder  naiven  Anschauung  nahe;  wie  die  Benennung  nach  edlen 
Tieren  zu  den  ältesten  Formen  des  Lobes  und  Segeus,  so  gehört  die  Schelte 
mit  wüsten  Tiernamen  zum  Urgut  aller  sprechenden  Menschen.  Der  Vergleich 
zieht  Konsequenzen  nach  sich.  Zwei  Tage  nach  der  verhängnisvollen  Er- 
mordung Kotzebües  durch  Sand  hefteten  Studenten,  die  von  der  unglückseligen 
That  noch  nichts  wufsten,  das  Porträt  des  allgemein  verabscheuten  Mannes 
nebst  dem  einer  getöteten  Fledermaus  an  das  schwarze  Brett  der  Universität 
Jena;  Wolfgang  Menzel,  der  spätere  Demagogenfresser,  war  dabei  (Wolfgang 
Menzels  Denkwürdigkeiten,  herausg.  von  K.  Menzel,  Bielefeld  u.  Leipzig  1877, 
S.  130).  So  kannte  das  grausame  Kriminalrecht  des  Mittelalters  die  Straf- 
verschärfung, dafs  der  Verbrecher  zwischen  Hunden  an  den  Galgen  gehängt  ward. 

Aus  dieser  Anschauung  heraus  gebrauchte  nun  einmal  H.  v. Kleist-Retzow, 
der  bekannte  Führer  der  Hochkonservativen,  die  Metapher.  Ich  kann  es  nicht 
feststellen,  in  welcher  seiner  sehr  zahlreichen  Reichstagsreden  es  geschah;  aber 
die  Stelle  machte  mir,  dem  Studenten,  durch  ihre  kräftige  Anschaulichkeit 
solchen  Eindruck,  dafs  ich  mich  hierin  schwerlich  täusche.  Der  frühere  Freund 
Bismarcks  sprach  von  irgendwelchen  Gegnern,  die  er  als  gemeinschädlich  an- 
sah, und  rief  aus:  solche  Kerle  müsse  man  auf  ihre  Lügen  festnageln,  wie  man 
schädliche  Raubvögel  an  die  Scheunenthür  nagle.  Da  war  also  in  voller  Bild- 
lichkeit die  Wendung  'jemanden  auf  etwas  festnageln’.  Sie  lag  Männern, 
die  auf  dem  Lande  gelebt  hatten,  nahe,  so  nahe,  dafs  Gottfried  Keller  sie 
wohl  ganz  unabhängig  von  Kleist-Retzow  (aber  erheblich  später)  auch  er- 
fand. Als  eine  gegnerische  Zeitung  gefabelt  hatte,  er  habe  mit  dem  Zwillings- 
paar Weidelich  im  'Salander’  (1886)  gewisse  Anhänger  seiner  eigenen  Partei 
gezeichnet,  da  brauste  er  auf:  'Den  Kerl  will  ich  wie  einen  toten  Hühnerweih 
ans  Scheunenthor  nageln’  (A.  Frey,  Erinnerungen  an  G.  Keller,  2.  Aufl.  Leipzig 
1893,  S.  77).  Hier  fehlt  das  charakteristische  'fest’,  und  der  Ausdruck  verliert 
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dadurch  etwas  von  seiner  eigentümlichen  Prägnanz,  wenn  er  genau  überliefert 
ist.  Möglich  wäre  doch  aber  auch,  dafs  jenes  rasch  populär  gewordene 
'jemanden  auf  etwas  festnageln’  zu  Keller  gelangte  und  von  ihm  aus  seiner 
kräftigen  Anschauung  heraus  wieder  verjüngt  wurde,  wie  Goethe  und  Lessing 
so  viele  metaphorische  Ausdrücke  in  kräftige  Gleichnisse  rückverwandelt  haben. 

So  finden  wir  in  dieser  kleinen  Wortgeschichte  mancherlei:  den  wieder- 
holten Ansatz,  die  Umbildung  vom  sinnlich-greifbaren  Symbol  zur  gesprochenen 
Metapher,  die  Spezialisierung  auf  den  parlamentarischen  Wortgebrauch,  die  Ver- 
tauschung der  Objekte  (etwas  auf  jemanden  — jemanden  auf  etwas  festnageln), 
schliefslich  vielleicht  noch  die  Auffrischung  des  trivial  gewordenen  Bildes  aus 
der  Anschauung  heraus. 


1882 


121.  Wir  trafen  schon  bei  'hochmodern’  (s.  o.  Nr.  112)  die  Neigung, 
mattgewordene  Worte  nicht  so,  nicht  aus  der  Anschauung  heraus,  sondern 
mechanisch  durch  Steigerung  gleichsam  frisch  anzustreichen.  Auf  diese  Weise 
werden  z.  B.  'hochanständig’,  'hochansehnlich’,  'hochinteressant’,  'hochelegant’, 
'hochpolitisch’  gebildet  ('hochgesegnet’  und  'hochwillkommen’  sind  ältere  Vor- 
gänger). Sogar  ein  kräftiger,  origineller  Schriftsteller  wie  Eugen  Dühring 
schwelgt  in  dem  Gebrauch  von  'hochkomisch’.  Genau  so  finden  wir  60  Jahre 
früher  die  Aufpolierung  mit  'echt’  und  'rein’  im  Gebrauch:  echtdeutsch  (s.  o. 
Nr.  57),  reindeutsch  (Nr.  31)  u.  s.  w.,  wobei  immerhin  die  Ersetzung  des  steigern- 
den 'echt’  durch  das  steigernde  'hoch’  zu  denken  giebt:  statt  der  Vertiefung  ein 
äufserliches  Höherbauen!  Aber  selbst  ein  Sprachmeister,  wie  R.  Hildebrand, 
hat  das  mitgemacht  und  hat  das  wenig  schöne  Wort  'hochanregend’  gebildet 
(Beiträge  zum  deutschen  Unterricht,  Leipzig  1897,  S.  191).  Augenscheinlich 
war  die  Not  grofs,  wenn  er  zu  solchem  Hilfsmittel  griff.  Und  in  der  That  war 
'anregen’  mit  seiner  ganzen  Sippe  (wie  'suggestiv’,  s.  o.  Nr.  117,  etwas  später) 
in  unausstehlicher  Weise  totgehetzt  worden.  'Anregungen’  ohne  Ende  bot  die 
Kunst;  in  den  Zeitungen  wurden  unaufhörlich  Fragen  'angeregt’;  jeder  Vortrag 
war,  wenn  nicht  erschöpfend,  so  doch  'anregend’.  Ein  poetisches  Denkmal 
dieser  'angeregten’  Zeit,  die  noch  nicht  ganz  überwunden  ist,  hat  Ferd.  v.  Saar 
gestiftet: 


So  mit  seelischen  Problemen 
Unnatürlich  und  verzwickt, 
Mit  geschraubten  Modethemen 
Wird  das  Publikum  erquickt. 


Und  das  gute  harrt  geduldig 
Bis  zum  Fall  des  Vorhangs  aus  — 
Bleibt  es  auch  den  Beifall  schuldig: 
Gehts  doch  'angeregt’  nach  Haus. 


(Ferd.  v.  Saar,  Gedichte,  2.  Aufl.  Heidelberg  1888,  S.  229.) 


1883 

122.  'Wirklichkeit’  als  das  beliebte  Schlagwort  des  an  der  Oberfläche 
haftenden  Materialismus  wird  verspottet  von  Nietzsche  (Also  sprach  Zara- 
thustra, zweiter  Teil;  Werke,  Leipzig  1895,  S.  175). 
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1886 

123.  'Die  heutige  Umgangssprache  liebt  es  auch  oft,  mit  den  stärksten 
Tinten  zu  malen.  Die  Schülerin  einer  höheren  Töchterschule  z.  B.  «wäre  so 
schrecklich  gern  gekommen,  wenn  nicht  etc.»  Sie  spricht  von  ihrer  Freundin: 
«Die  Else  N.  N.  ist  furchtbar  nett.»  In  der  Gesellschaft  erschien  «ein  riesiger 
Baumkuchen».  Der  Pianist  spielte  «mit  einer  geradezu  verblüffenden  Technik». 
Auch  «stupende»,  «grandiose»,  «kolossale»,  «phänomenale»  Leistungen  sind  an 
der  Tagesordnung,  wofür  dann  der  Künstler  einen  «fabelhaften  Applaus»  erntet. 
«Massenhaft»  ist  auch  gar  vieles.  Um  ihre  Befriedigung  auszudrücken,  sprechen 
schon  vierjährige  Kinder  von  «reizend»  und  «goldig».  Das  alles  kam  früher 
nicht  so  vor’  (Bähr,  Eine  deutsche  Stadt  vor  60  Jahren  S.  132).  Den 
Schlufssatz  müssen  wir  freilich  mit  einem  grofsen  Fragezeichen  versehen. 
Adele  Schopenhauer  bemerkt  in  ihren  'Haus-,  Wald-  und  Feldmärchen’ 
(Leipzig  1844,  S.  123)  ironisch:  'Das  Fest  war,  wie  alle  Partien  dieser  Art, 
«wunderschön»’;  wir  sahen  bereits,  dafs  die  grofsen  Lobworte,  besonders  in 
Bährs  späterem  Wohnort  Berlin  heimisch,  wohl  aus  der  Zeit  der  Empfindsam- 
keit stammen;  und  schon  Lichtenberg  seufzt  mit  dem  Arger  des  Mathe- 
matikers: 'Es  ist  zum  Erstaunen,  wie  sehr  das  Wort  unendlich  gemifsbraucht 
wird;  alles  ist  unendlich  schön,  unendlich  besser’  (Vermischte  Schriften, 
Göttingen  1844,  S.  326). 

124.  Etwa  um  diese  Zeit  kam  das  böse,  Bismarck  besonders  empörende 
politische  Stichwort  von  der  'Regierungslosigkeit’  auf. 

1888 

125.  Kaiser  Friedrichs  tragischer  Ausgang  und  die  furchtbaren  Begleit- 
umstände seiner  Krankheit  haben,  wie  ich  glaube,  auch  in  dem  Vorrat  der  ge- 
flügelten Worte  ihre  Spur  hinterlassen;  und  nicht  blofs  in  jener  tiefernsten 
Mahnung:  'Lerne  zu  leiden  ohne  zu  klagen.’  In  der  Denkschrift  der  deutschen 
Arzte  ward  lebhaft  bedauert,  dafs  ein  chirurgischer  Eingriff  durch  den  eng- 
lischen Charlatan  Mackenzie  verhindert  worden  sei.  Hier  schrieb  nun,  wenn 
ich  nicht  irre,  Geheimrat  Gerhardt  (ich  citiere  aus  dem  Gedächtnis):  'Wir 
sahen  die  schlimme  Stelle  wachsen  von  Tag  zu  Tag  — und  man  schmierte 
eine  unschädliche  weifse  Salbe  darauf!’  Sollte  nicht  von  hier  die  'weifse 
Salbe’  stammen,  die  namentlich  im  Wortschatz  der  'Agrarier’  als  verächtliche 
Bezeichnung  unzulänglicher,  ja  nur  dem  Schein  dienender  Heilmittel  so  beliebt 
ist?  Natürlich  kannte  man  die  'weifse  Salbe’  der  Arzte  auch  früher  schon; 
aber  ihre  bildliche  Anwendung  scheint  mir  jung.  Wohl  sagt  schon  Wil. 
Alexis  (Erinnerungen  S.  343;  um  1844):  'Die  Kunst  war  nur  eine  wohl- 
riechende, glänzende  Salbe,  die  man  darüber  strich.’  Aber  hier  fehlt  das  be- 
zeichnende Farbwort:  die  weifse  Salbe.  Sie  müfste  dann  freilich  mehr  aus 
der  mündlichen  Tradition  stammen  als  aus  jener  nicht  sehr  stark  verbreiteten 
Flugschrift  der  behandelnden  Ärzte. 
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1889 

126.  Th.  Fontane  in  'Stine’  (Berlin  1890,  aber  schon  1889  geschrieben, 
S.  39):  'Es  wird  mit  diesem  Worte  «zart'»  ein  beständiger  Mifsbrauch  getrieben, 
und  alles,  was  bleich  oder  schwindsüchtig  ist,  das  ist  sicher,  als  zart  bezeichnet 
zu  werden.  Eine  der  vielen  Verirrungen  unseres  modernen  Geschmacks.  Zart, 
zart;  zart  ist  etwas  Innerliches,  Seelisches,  das  auch  innerhalb  einer  vollsten 
Formengebung  existieren  kann/ 

127.  R.  Hildebratid  über  die  Berliner  Erklärung  wider  den  Allgemeinen 
Deutschen  Sprachverein  (1889;  abgedruckt  'Aufsätze  und  Vorträge’  S.  30  f.): 
'a  limine  abzuweisen  wäre  der  Modeausdruck’  (S.  36).  Ich  benutze  die  Gelegen- 
heit, um  auf  die  zahllosen  derartigen  Beobachtungen  in  Hildebrands  Aufsätzen 
hinzuweisen,  die  freilich  selten  durch  genauere  Belege  gestützt  sind;  so 
'drastisch’  und  'plastisch’  (Vom  deutschen  Sprachunterricht,  2.  Aufl. 
Leipzig  1879,  S.  121  f.),  'das  quid  pro  quo * (cbd.  S.  132  Anm.),  '«identisch» 
wäre  ja  das  Modewort’  (S.  132  Anm.),  '«aus  eigenster  Initiative»  oder 
«aus  eiginem  Impuls*  wären  die  beliebten  Modewendungen’  (S.  147  Anm.) 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  dafs  Hildebrands  liebevolle  Auf- 
merksamkeit auf  solche  'Leitmuscheln’  der  geistigen  Bewegung  bei  den  übrigen 
Mitarbeitern  des  Grimmschen  Wörterbuchs  so  wenig  Nachahmung  gefunden 
hat.  Seit  Erich  Schmidt  (Richardson,  Rousseau  und  Goethe,  Jena  1875, 
S.  325  Anm.)  jede  Angabe  zur  neueren  Geschichte  des  interessanten  Wortes 
'Empfindnis’  im  D.  Wb.  vermifste,  hat  sich  das  immer  nur  verschlimmert. 
Was  wir  hier  gesammelt  haben,  ist  sicherlich  leicht  zu  verbessern  und  leichter 
noch  zu  vermehren;  aber  es  entstammt  eben  auch  nur  einer  hauptsächlich 
anderen  Zwecken  dienenden  mehrjährigen  Lektüre.  Das  Deutsche  Wörterbuch 
wäre  die  Stelle,  an  der  jedermann  die  wichtigsten  Daten  zur  Wortgeschichte 
finden  müfste.  Wo  soll  man  denn  seihst  Angaben  über  das  Aufkommen  und 
Abkommen  charakteristischer  Zeitworte  aufsuchen?  Statt  dessen  beschränkt 
sich  neuerdings  das  D.  Wb.  immer  mehr  auf  ein  Zusamraenwerfen  zufälliger 
Belege.  Was  läfst  sich  aus  Artikeln  unseres  nationalen  Thesaurus  linguae  wie 
denen  über  'nervös’  oder  gar  'Jetztzeit’  lernen?  Wie  viel  mehr  gaben  alte 
Lexika  wie  Adelung  oder  Weigand!  Die  Schuld  liegt  weniger  an  den  jungen 
Mitarbeitern,  als  an  der  eingerosteten  Routine  des  Gesamtbetriebs. 

1890 

128.  Zur  Bezeichnung  der  seit  Bismarcks  Rücktritt  eingetretenen  Richtung 
in  der  Politik  ward  der  Ausdruck  'der  neue  Kurs’  herrschend.  Es  ist  wieder 
ein  hübscher  Fall.  Der  Kaiser  hatte  versichert,  der  Kurs  bleibe  der  alte,  und 
der  Reichskanzler  v.  Capri vi  hatte  diese  Erklärung  wiederholt,  als  er  sich  im 
preufsischen  Abgeordnetenhaus  vorstellte  (Die  Reden  des  Grafen  v.  Caprivi, 
herausg.  v.  R.  Arndt,  Berlin  1894,  S.  370;  15.  April  1890).  In  bewufstem 
Widerspruch  zu  diesem  offiziellen  Schlagwort  entstand  das  volkstümliche;  und 
dies  hat  den  Sieg  davon  getragen. 
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1891 

129.  'Der  Herr  Oberlehrer  lächelte  neulich  sarkastisch,  als  wir  von  Im- 
ponderabilien sprachen,  und  sagte  kühl  ablehnend:  Imponderabilien?  Ein  aus- 
rangierter Ausdruck’  (Herrn.  Oeser,  Des  Herrn  Arckemeros  Gedanken,  3.  Aull. 
Basel  1895,  S.  31;  zuerst  1891). 

'Imponderabilien’  war  bekanntlich  ein  Lieblingsausdruck  des  Fürsten 
Bismarck.  Es  wird  nicht  an  Leuten  gefehlt  haben,  die  ihn  unter  dem  'neuen 
Kurs’  eiligst  'ausrangieren’  zu  sollen  vermeinten! 

1896 

130.  Während  die  politischen  Schlagworte  fortdauern,  entsteht  eine  neue 
Reihe  von  ästhetischen  und  kulturellen.  'Sie  hatten  sich  alle  während  des 
wütend-litterarischen  Gesprächs  erhitzt.  Naturalismus,  modern,  altbacken,  neue 
Werte  und  so  weiter’  (Helene  Böhlau,  Der  Rangierbahnhof,  Berlin  1896, 
S.  35.  Auch  der  wild-amüsante  Roman  'Sibylla  Dalmar’  von  Hedwig  Dohm, 
ein  Gesellschaftsbild  aus  der  Münchener  'Elite’,  arbeitet  stark  mit  solchen 
'neuen  Worten’). 

1898 

131.  Zum  Teil  die  gleichen  Ausdrücke  — 'Umwertung’  aus  Nietzsche — , 
zum  Teil  andere  von  mehr  sozialer  Prägung  hat  Th.  Fontane  in  seinem 
letzten  Werk  als  Modephrasen  auf  den  Index  gesetzt:  'Und  kurz  und  gut,  er 
sagte,  das  mit  dem  «Wortlaut»,  das  ginge  nicht  länger  mehr,  die  «Werte* 
wären  jetzt  anders,  und  weil  die  Werte  nicht  mehr  dieselben  wären,  müfsten 
auch  die  Worte  sich  danach  richten  und  müfsten  gemodelt  werden.  Er  sagte  «ge- 
modelt». Aber  was  er  am  meisten  immer  wieder  betonte,  das  waren  die  «Werte» 
und  die  Notwendigkeit  der  Umwertung’  (Th.  Fontane,  Der  Stechlin,  Berlin  1899, 
S.  121).  'Und  solch  Verstandesmensch,  wie  du  bist,  so  ruhig  und  dabei  so 
«abgeklärt»,  wie  manche  jetzt  sagen’  (ebd.  S.  124).  'Ich  verwette  mich,  er  hat 
Ihnen  irgend  was  über  Ihre  «Gaben»  gesagt;  das  ist  jetzt  so  Lieblingswort, 
das  die  Pastoren  immer  gegenseitig  brauchen’  (S.  233).  'Bringe  uns  lieber 
einen  Roman;  früher  in  meiner  Jugend  sagte  man  Schmöker.  Ja  damals  waren 
alle  Wörter  viel  besser  als  jetzt  . . . Schniepel  ist  auch  solch  Wort  und  doch 
wahrhaftig  besser  als  Frack’  (S.  416).  'Früher  würd’  ich  gesagt  haben  «zeit- 
gemäfs»;  jetzt  sagt  man  «opportun»’  (ebd.). 

Es  ist  interessant,  wie  'Dubslav  und  Eugelke  sich  über  «Schniepel»  und 
«opportun»  unterhalten’  (a.  a.  0.  S.  417);  aber  freilich  zeigt  es  besonders  deut- 
lich die  Subjektivität  solcher  Angaben.  Dafs  'Gaben’  jetzt  besonders  häufig 
sei,  habe  ich  wenigstens  nicht  beobachtet;  das  Wort  gehört  seit  lange  zur 
geistlichen  Terminologie  der  Protestanten.  'Viele  Gaben  und  Ein  Geist.’  So 
schon  in  Gellerts  bekannter  grober  Fabel  'Die  Bauern  und  der  Amtmann’: 

Er  hörts  ja  wohl,  er  hat  nicht  solche  Gaben 

Wie  der  verstorbne  Herr.  (Poetische  "Werke,  Hempel  S.  105.) 
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Ebensowenig  ist  heute  das  Wort  'Schmöker*  ausgestorben,  und  es  war 
nie  mit  'Roman’  schlechtweg  gleichbedeutend:  es  bezeichnete  stets  minderwertige 
Unterhaltungslektüre,  deren  man  sich  beim  Lesen  ein  bischen  schämt  ('ein 
altes  Buch’,  erklärt  das  D.  Wb.  IX  1105;  aber  es  heilst  'Schmaucher,  Tabak- 
raucher’ doch  wohl,  weil  das  'angerauchte  Papier’  eine  RauclmtmosphUre  um 
sich  verbreitet,  den  vielen  beim  eifrigen  Lesen  in  der  Hinterstube  gleichsam 
eingeatmeten  Rauch  wieder  ausdünstet;  was  hat  der  'Rauch’  mit  dem  'Alter’ 
zu  thun?). 

Sehr  hübsch  ist  dagegen  das  'abgeklärt’,  das  'modeln’  — Worte  aus  dem 
Kreise,  der  der  Fahne  'l’art  jx>ur  Vart /’  folgt  — und  besonders  das  'opportun’. 
Das  Wort  'zeitgemäfs’  ist,  wie  wir  sahen,  wegen  seines  Beigeschmacks  von 
Reklame  und  Publikumsdienerei  nicht  mehr  zeitgemäfs;  deshalb  wird  es  durch 
das  Fremdwort  ersetzt.  Diesem  haben  wohl  die  französischen  'Opportunisten’ 
seit  Gambetta  den  Weg  bahnen  helfen;  aber  als  politischer,  diplomatischer 
Kunstausdruck  ist  es  natürlich  altbekannt. 

1899 

132.  'Drohnen?  Der  Ausdruck  ist  jetzt  Mode’  (zur  Megede,  Von  zarter 
Hand,  Berlin  1899,  H 180).  Es  ist  ein  politisch -soziales  Scheltwort  aus  dem 
Vokabular  der  Demokraten  (Carl  Vogt,  Tierstaaten)  und  Sozialdemokraten; 
später  aber  hat  es  Bismarck  aufgenommen  und  gern  gegen  die  Bureaukraten 
gewandt,  die  sich  bezahlen  liefsen,  ohne  'produktiv’  zu  sein.  So  ist  es  denn 
nach  und  nach  in  allen  Parteien  zu  Ansehen  gekommen. 

133.  Die  letzte  Nummer,  die  ich  dieser  Sammlung  beizufügen  habe,  ist 
die  erste,  die  ich  einer  grammatischen  Studie  entnehme.  In  einer  Abhandlung 
'Zur  Geschichte  der  Adjektiva  auf  -isch’  sagt  A.  Goetze:  'Wie  leicht  sich 
solche  Bildungen  jetzt  einbürgern,  erkennt  man  . . . endlich  an  ostelbisch, 
das  samt  dem  noch  geschmackloseren  Ostelbien  erst  ein  Geschenk  der 
agrarischen  Bewegung  der  letzten  Jahre  ist’  (Beiträge  zur  Gesch.  d.  deutschen 
Sprache  und  Litteratur,  herausg.  von  Ed.  Sievers,  Halle  1899,  XXIV  490). 

134.  Die  letzte  Nummer  — die  ich  nämlich  datieren  kann,  denn  un- 
erwähnt will  ich  doch  die  zahlreichen  jungen  Schlagworte  der  letzten  Jahre 
nicht  lassen,  für  die  ich  litterarische  Belege  nicht  vorzuweisen  im  stände  bin. 
Vorzugsweise  gehören  sie  dem  politischen  Leben  an.  Dahin  gehört  'an- 
schneiden’ ('eine  Frage  anschneiden’  — soviel  ich  weifs,  von  dem  Abg.  Stöcker 
zuerst  gebraucht),  'uferlos’  ('uferlose Flottenpläne’),  'Reichsverdrossenheit’; 
'Agrarier’  (vom  Fürsten  Bismarck  anfänglich  gebraucht,  später  verworfen: 
Bismarck-Jahrbuch,  herausg.  von  H.  Kohl,  Leipzig  1898,  V 272;  1897)  und  die 
Sippe  der  von  der  agrarischen  Beredsamkeit  aufgebrachten  originellen  neuen 
Worte:  'pflaumenweich’,  ' Wadenstrümpflcr’  u. a. ra.  (' weifse  Salbe’,  vgl. 
o.  Nr.  125),  'Hakatisten’  (vgl.  Bismarck  a.  a.  0.).  Ungefähr  um  1894  wurde 
die  funkelnagelneue  'Berufsfreudigkeit’  Mode:  bei  jeder  parlamentarischen 
Beschwerde  über  Beamte  klagen  die  Minister,  dafs  so  den  Schutzleuten,  Land- 
räten u.  s.  w.  die  Berufsfreudigkeit  verkümmert  werde,  während  auf  Störungen 
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der  Berufsfreudigkeit  anderer  Stände  gerade  in  Regierungskreisen  herzlich 
wenig  Rücksicht  genommen  wird. 

Der  Ausdruck  'Antisemit’  stammt  von  W.  Marr  (über  den  G.  Keller 
zu  vergleichen:  J.  Baechtold,  G.  Kellers  Leben,  Berlin  1894,  I 447),  aber  ich 
weifs  nicht,  aus  welchem  Jahr.  'Intellektuelle’  kommt  bekanntlich  von  der 
Dreyfusaflfaire  her. 

Allgemeiner  ist  die  Anwendung  einiger  naturwissenschaftlicher  Stichwörter: 
'ausschalten’  und  'auslösen’  (ein  Gefühl  wird  'ausgelöst’),  'Reinkultur’ 
und  der  längst  unerträglich  gewordene  'Bacillus’,  den  ich  in  der  Litteratur 
zum  erstenmal  in  folgender  Prachtstelle  (in  der  Biographie,  die  der  schrift- 
stellerische Führer  der  österreichischen  Christlich-Sozialen  dem  bekannten  ultra- 
montanen Pamphletisten  Seb.  Brunner  gewidmet  hat)  aufstöberte:  'Doch  scheint 
es,  dafs  sie  teilweise  auch  an  dem  morbus  theologicus  austriacus  laborierten, 
dessen  Bacillus  zu  Josephs  Zeiten  grundgelegt  ward’  (J.  Scheicher,  Sebastian 
Brunner,  Würzburg  und  Wien  1888,  S.  70). 

135.  Merkwürdig  schwer  ist  es  oft,  die  Einbürgerung  technischer  Aus- 
drücke festzustellen.  Seit  wann  gebraucht  man  statt  des  älteren  'Lesebibliothek’ 
(vgl.  Arnold,  Geschichte  der  deutschen  Polenlitteratur,  Halle  1899,  I 202)  den 
jetzt  allein  herrschenden  Terminus  'Leihbibliothek’?  Es  ist  keine  wichtige 
Veränderung;  aber  doch  ist  selbst  diese  Verschiebung  nicht  ohne  Bedeutung. 
Der  ältere  Ausdruck  sieht  die  'Bibliothek’  noch  als  eine  heilige,  nur  den  Ein- 
geweihten zugängliche  Werkstatt  der  Wissenschaft  an  (daher  auch  die  pracht- 
volle Volksetymologie  ' Bibleioptheke’  nach  'Apotheke’:  K.  Jentsch,  Wand- 
lungen, Leipzig  1896,  S.  320).  Deshalb  unterscheidet  er  von  der  'Lesebibliothek’ 
stillschweigend  die  'Studierbibliothek’.  Der  jüngere  rechnet  bereits  mit  dem 
Begriff  der  Privatbibliotheken,  die  der  zunehmende  Wohlstand  im  Lande  ver- 
breitet hat.  — Oder,  eine  viel  bezeichnendere  Wendung:  seit  wann  ist  der 
'Generalquartierraeister’  zum  'Chef  des  Grofsen  Generalstabes’  geworden? 
Gueisenau  war  1813  noch  'Generalquartiermeister*,  und  zwar  zuerst  zweiter, 
(wie  neuerdings  Graf  Waldersee  neben  Moltke  'zweiter  Chef  des  Generalstabs* 
wurde;  Delbrück,  Das  Leben  des  Feldmarschalls  Gneisenau,  Berlin  1882,  I 268), 
dann  nach  Scharnhorsts  Verwundung  in  der  Schlacht  bei  Grofs-Görschen  erster. 
Aber  nachdem  der  frühere  'Stab  des  Generalquartiermeisters’  zum  'Grofsen 
Generalstab’  umgeschaffen  war,  wurde  der  spätere  Feldmarschall  v.  Müffling, 
vorher  Gneisenaus  unbequemer  Adlatus,  1821  Chef  des  Grofseu  Generalstabes 
(A.  D.  B.  XXII  453).  Nach  dem  Satz  'a  potiori  ft  denominatio ’ mufs  man  da 
eine  Art  Demokratisierung  zugeben:  früher  war  der  Stab  nur  das  Gefolge  des 
'Generalquartiermeisters’,  nun  ist  er  eine  anerkannte  Behörde  und  ein  Moltke 
nur  eben  sein  'Chef*.  Offenbar  ist  die  neue  Titulatur  der  französischen  nach- 
gebildet: Napoleon  hatte  den  Marschall  Berthier  als  ' Chef  de  Vctat  major ’ zur 
Seite,  und  das  wird  den  schwerfälligen  'Generalquartiermeisterstab’  in  den 
eleganten  'Grofsen  Generalstab’  gewandelt  haben.  Die  Einrichtung  brauchte 
aber  Zeit,  um  sich  einzubürgern;  noch  gegen  1830  brachte  Goethe  den  neuen 
Ausdruck  mit  sichtlichem  Behagen  in  sein  gröfstes  Werk: 
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Lafs  du  den  Generalstab  sorgen 
Und  der  Feldmarscball  ist  geborgen. 

(Weim.  Ausg.  V.  10313—14.) 

Vielleicht  war  der  Dichter,  der  ja  einst  auch  dem  Kriegsdepartement  von 
Sachsen -Weimar  vorgestanden  hatte,  durch  Müfflings  Schrift  'Zur  Kriegs- 
geschichte der  Jahre  1813  und  1814;  die  Feldzüge  der  schlesischen  Armee 
unter  dem  Feldmarschall  Blücher’  (1824,  2.  Aull.  1827)  zu  dieser  Aufserung 
angeregt:  'Miiffling  will  Gneiseuau,  welchem  er  Vortrag  hielt,  wie  dieser  wieder 
dem  Feldmarschall  Blücher  vortrug,  in  ähnlicher  Weise  beeinflufst  haben,  wie 
Gneisenau  cs  bei  Blücher  that’  (Poten,  A.  D.  B.  a.  a.  0.  S.  453;  seine  'Denk- 
würdigkeiten’ können  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  erst  1851  er- 
schienen). Oder  mindestens  werden  ihn  die  dadurch  neu  angeregten  Diskussionen 
über  Blüchers  Leistungen  angeregt  haben.  Man  begreift  aber,  welche  Heiter- 
keit nach  dem  Zeugnis  G.  v.  Loepers  (Faust,  2.  Bearb.,  Berlin  1879,  II  242) 
diese  Verse  bei  den  Weimarischen  Vorstellungen  (1878)  erregen  mufsten,  weil 
sie  an  die  Erfahrungen  des  letzten  französischen  Krieges  erinnerten.  War  doch 
den  Franzosen  selbst  anfänglich  'der  berühmte  General  Staff’  eine  unheim- 
liche, mythische  Figur,  in  der  gewissermafsen  der  alte  Generalquartiermeister 
und  sein  Stab  in  eins  zusammenwuchsen! 

Seit  wann  ist  der  Ausdruck  'Theoretiker’  alleinherrschend?  Der  in 
der  Wortwahl  sehr  vorsichtige  A.  W.  Schlegel  gebraucht,  im  Anschlufs  an 
Klopstock  und  auch  sonst,  neben  'Theoretiker’  (Werke  VIII  234)  noch  'Theorist’ 
(VH  179  180;  VIU  225;  IX  5 21  aus  dem  'Athenaeum’).  Sanders  führt  (D.  Wb. 
HI  1311  Sp.  1)  nur  'die  seltene  Nebenform  Theoriker’  an. 

Wann  hat  sich  die  französische  Form  'Repertoire’  statt  des  lat.  'Reper- 
torium’ durchgesetzt?  Für  Goethe  war  dies  noch  der  offizielle  Ausdruck 
(Burkhard,  Das  Repertoire  des  Weimarer  Theaters  unter  Goethes  Leitung, 
Hamburg  u.  Leipzig  1891,  S.  XXXIX),  obwohl  Burkhard  wie  Wahle  (Das 
Weimarer  Hoftheater  unter  Goethes  Leitung,  Schriften  der  Goethegesellschaft  VI, 
Weimar  1892,  S.  215  f.)  dafür  die  jüngere  Form  gebrauchen.  Ebenso  schreibt 
z.  B.  Ludwig  Robert  (Die  Macht  der  Verhältnisse,  Stuttgart  u.  Tübingen  1819, 
S.  7):  'dafs  es  auf  keinem  Repertorium  deutscher  Bühnen  mehr  zu  finden  ist.’ 
Man  verband  damit  noch  eine  konkretere  Anschauung,  wie  wir  sie  noch  mit 
'Repositorium’  verbinden. 

Seit  wann  hat  sich  das  Schlagwort  'Rasse’  (oder,  wie  man  früher  schrieb, 
'Race’)  eingebürgert?  In  dem  Buch,  das  in  höchst  charakteristischer  Weise 
für  die  Zeit  des  alten  Goethe  und  Humboldt  dasselbe  bedeutet,  was  für  die 
Epoche  R.  Wagners  und  Bismarcks  Gobineaus  'Versuch  über  die  Ungleich- 
heit der  Menschenracen’  ('zuerst  in  den  50er  Jahren  erschienen,  dann  1884 
wieder  aufgelegt’:  L.  Schemann  vor  seiner  deutschen  Ausgabe,  Stuttgart 
1898,  I),  nämlich  in  C.  G.  Carus’  Denkschrift  'Über  ungleiche  Befähigung 
der  verschiedenen  Menschheitsstämme  für  höhere  geistige  Entwickelung’ 
(Leipzig  1849),  werden  neben  dem  auf  dem  Titel  angewandten  Wort  auch  die 
Ausdrücke  'Stämme’,  'Abteilungen’  u.  s.  w.  (S.  8 f.)  benutzt;  Peschei  (Völker- 
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künde,  5.  Aufl.  Leipzig  1881,  S.  21  Anin.)  gebraucht  'Arten  oder  Racen’  neben 
'Abteilungen’,  während  Quatrefages  (' L’cspece  humaine ’,  7.  ed.  Paris  1883, 
S.  25  f.)  zwischen  ' espece ’ und  'race?  sorgfältig  scheidet.  Ich  denke  mir,  der 
Darwinismus  hat  dem  Sonderbegriff  der  'Rasse’  erst  zu  voller  Klarheit  ver- 
holfen.  Und  bereits  zweifelt  man  wieder  unter  den  Anthropologen,  ob  'die 
scheinbar  so  scharf  markierten  Verschiedenheiten,  welche  uns  das  Menschen- 
geschlecht darbietet,  zur  exakten  Einteilung  desselben  in  Rassentypen  zu  ver- 
werten’ sind!  (J.  Ranke,  Der  Mensch,  Leipzig  1887,  II  253,  vgl.  232). 

136.  Immerhin  ist  es  bei  solchen  Kunstworten  noch  einigermafsen  möglich, 
Geburt«-  und  Todesschein  aufzutreiben.  Je  vager  die  Worte  sind,  desto 
schwieriger  wird  das.  Wir  hätten  ein  ganzes  Stück  Psychologie  des  Publikums, 
eine  beträchtliche  Strecke  deutscher  Kulturentwickelung  vor  Augen,  wenn  wir 
in  gut  gewählten  Beispielen  die  Geschichte  des  ästhetischen  Schlagwortes 
'peinlich’  vor  Augen  stellen  könnten.  Früher  schrieb  man  noch  kräftiger 
'beklemmend’  oder  'zerreifsend’;  so  sagt  L.  Robert  (Die  Macht  der  Verhält- 
nisse 1819):  'Das  Stück  läfst  eine  beklemmende  Stimmung  zurück’  (S.  142); 
und:  'zerreifsend  und  völlig  trostlos  ist  es  dennoch  nicht’  (S.  144).  Dann 
nähert  man  sich  dem  neuen  Ausdruck  mit  'peinigend*;  und  so  hat  Heine 
von  Arnims  romantischen  Künsten  geurteilt:  'Solches  Schauspiel  würde  allzu 
grauenhaft  und  peinigend  sein,  wäre  nicht  die  Arnimsche  Grazie,  die  über 
jede  dieser  Dichtungen  verbreitet  ist  wie  das  Lächeln  eines  Kindes,  aber 
eines  toten  Kindes’  (Die  Romantische  Schule  III  2;  1835:  Werke,  herausg. 
von  E.  Elster,  V 318).  Dagegen  braucht  Otto  Ludwig  schon  'peinlich’  (Werke 
V 104  220  u.  ö.).  Was  damals  nur  die  Hyperromantik  richten  sollte,  ward 
später  zum  Leib-  und  Lieblingsausdruck  aller  Gegner  des  Realismus:  kaum 
eine  gegen  Ibsen  gerichtete  Rezension,  keine  ästhetische  Abhandlung  oder 
Darstellung  in  diesem  Sinn  ohne  das  allmählich  tot  gerittene  Wort!  — Oder 
wie  viel  könnte  eine  Geschichte  der  Worte  'Milieu’  und  gar  'Anschauung’ 
lehren!  'Sich  ausleben’  hat  bei  Otto  Ludwig  noch  ganz  objektive  Bedeutung; 
bei  P.  Heyse  wird  es  das  Fahnen  wort  einer  ganz  neuen,  ästhetisch-moralischen 
Weltauffassung.  Der  aus  dem  neueren  ästhetischen  Heroenkultus  hervor- 
gewachsene Titel  'er  gehört  zu  den  ganz  Grofsen*  wird  jetzt  schon  an- 
standslos von  Gegnern  jener  Anschauung  (wie  R.  Seeberg,  An  der  Schwelle 
des  XX.  Jahrh.  S.  41  56)  gebraucht  u.  s.  w. 

137.  Und  wie  sich  hier  wieder  (wie  z.  B.  bei  'zeitgemäfs’  s.  o.)  eine 
Wiederkehr  versunkener  Ausdrücke  zeigt,  so  ist  natürlich  gerade  beim  Auf- 
spüren 'neuer  Worte’  absolutes  und  relatives  Alter  sorgfältigst  zu  scheiden.  In 
jenen  von  mir  schon  citierten  parodistisch  gehaltenen  'Ansichten  aus  der  Cava- 
lierperspective  im  Jahre  1835’  wird  'der  sogenannte  Mittelstand’  (S.  178) 
wie  ein  frisches  Schlagwort  behandelt;  und  doch  bringt  das  D.  Wb.  (VI  2410) 
Belege  schon  aus  Lessing  und  Goethe.  Und  wiederum:  kann  man  zweifeln, 
dafs  der  völlig  neutrale,  sozusagen  geometrische  Gebrauch  des  Wortes  bei  den 
Älteren  einem  ganz  neuen  Begriffsinhalt  Raum  geben  mufste,  seit  Rivarol 
und  Sieves  ihren  Begriff  des  Hiers  etaf  geformt  hatten?  Es  ist  also  doch 
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eigentlich  ein  neues  Wort,  das  von  1835.  Wie  viel  mehr  gilt  das  gar  von 
dem  alten  und  dem  neuen  'nervös’  und  gar  von  den  verschiedenen  Nuancen 
des  Wortes  'Natur’!  Wie  viel  Unfug  wäre  bei  den  Bemühungen,  Goethe  für 
oder  gegen  den  modernen  Naturalismus  paradieren  zu  lassen,  unterblieben, 
wenn  man  'Natur’  bei  ihm  jedesmal  so  gefafst  hätte,  wie  er  es  meinte! 

138.  Beachtet  man  aber  diese  nötigen  Vorsich tsmafsregeln,  so  wird  Acht- 
samkeit auf  die  Schlagworte  sich  reichlich  belohnen.  Zunächst  schon  rein 
litterarisch.  Man  glaubt  es  nicht,  wie  manchmal  die  Lektüre  mäfsig  inter- 
essanter Bücher  sich  belebt,  wenn  man  ihnen  durch  Betonung  solcher  Redens- 
arten und  Wendungen  kleine  Schlaglichter  aufsetzt.  August  Lewald  (Aquarelle 
aus  dem  Leben,  Mannheim  1836,  I 50  f.)  nimmt  in  recht  parteiischer  Weise 
die  Sache  des  'Schwabenmädchens’  Elise  gegen  Bürger.  Da  heifst  es:  'Die 
junge  hübsche  Frau  Professorin  mit  den  Feueraugen,  dem  junonischen  Körper- 
bau und  der  süddeutschen  Anmuth  der  Rede  macht  Aufsehen,  und  die  jungen 
Leute  drängen  sich  dazu,  ihr  den  Hof  zu  machen.  Der  Herr  Professor  ist 
damit  einverstanden  bis  zu  einem  gewissen  Punkte.’  Das  ist  ja  ohne  weiteres 
verständlich;  aber  die  Stelle  erhält  doch  ein  ganz  anderes  Relief,  wenn  mau 
weifs,  dafs  dies  * jusqu’ä  un  certain  point ’ eine  ironische  Phrase  ist,  die  z.  B. 
auch  Gavarni  so  verwendet:  ' Vom  ne  m’agacerez,  voyez-vous,  avec  ces  fa^ons 
de  penser  Id , que.  jusqu'ä  un  ccrtain  poing*  (im  Wortspiel  von  'point*  und 
' poing ’.  ' Histoire  de  politiquer ’,  reproduziert  in  der  Sammlung  'Im  mascarade 
humaine Paris  1881,  S.  37.  Die  'Histoire  de  politiquer ’,  ein  Hauptwerk  des 
genialen  Satirikers,  ist  1848  entstanden:  Edmond  et  Jules  de  Goncourt, 
Gavarni,  Paris  1879,  S.  349).  Die  Wendung  bezeichnet  einen  Gefühlsphilister, 
einen  'Juste-milieu- Menschen’  (Lewald  a.  a.  0.  S.  9),  der  nicht  eher  sich  ent- 
rüstet, als  bis  eine  genau  vorherbestimmte  Zahl  am  Thermometer  erreicht 
ist;  und  man  begreift,  wie  stechend  dies  hier  auf  den  Dichter  der  'Lenore’ 
angewandt  wird.  (Zur  Sache  vgl.  jetzt  W.  v.  Wurzbach,  G.  Aug.  Bürger, 
Leipzig  1900,  S.  315  f.) 

139.  Noch  gröfser  als  die  rein  litterarische  ist  die  litterarhistorische 
Bedeutung  der  Schlagworte.  Ich  erinnere  nur  an  Modeworte  wie  'galant’ 
(M.  v.  Waldberg,  Die  galante  Lyrik,  Strafsburg  1885,  S.  1 f.)  und  'politisch’, 
an  Wendungen  wie  das  alte  'je  ne  s^ais  quoi ’ (ebd.  S.  70  f.)  und  das  noch 
ältere,  aber  erst  spät  international  gewordene  'schöne  Seele’  (vgl.  oben,  und 
jetzt  K.  Borinski,  Baltasar  Gracian  und  die  Hoflitteratur  in  Deutschland, 
Halle  1894,  S.  47  f.:  Gracian  im  XVII.  Jahrh.  beruft  sich  auf  Vergil!). 
Freilich,  um  solche  Ausdrücke  für  die  Literaturgeschichte  ergiebig  zu  machen, 
bedarf  es  eindringender,  verständnisvoller  Arbeit.  Ein  glänzendes  Beispiel  bietet 
jetzt  Kösters  Ausgabe  von  Schönaichs  'Neologischem  Wörterbuch’  (Deutsche 
Litteraturdenkmale  des  XVHI.  und  XIX.  Jahrh.  Nr.  76 — 81,  Berlin  1900). 
Man  braucht  nur  seine  mit  unendlichem  Fleifs  und  feinster  Kenntnis  zusammen- 
getragenen Anmerkungen  zu  lesen,  um  in  die  Verzweigungen  und  Gegensätze 
des  literarischen  Lebens  in  den  chaotischen  Tagen  der  Vorklassiker  eine  ganz 
neue  Einsicht  zu  gewinnen.  Einfache  Worte  wie  festlich,  fühlen,  geflügelt, 
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golden,  heilig,  herzlos,  jauchzen,  malen,  mehr  als  — , Quelle,  schöpferisch, 
segnen,  selig,  streuen,  subtil,  trinken,  West  erzählen  uns  jedes  ein  Stück 
Geschichte  der  Poesie  oder  der  Poetik;  so  abstrakte  Ausdrücke  wie  'gefühlvoll* 
und  so  konkrete  wie  'reiche  Weste’  (als  typisches  Attribut  des  stattlich  auf- 
geputzten Mannes)  vermögen  gleich  viel  von  dem  Hintergrund  dieser  Dichtung 
aufzudecken! 

Kaum  minder  reichhaltig  für  unseren  Zweck  ist  ein  jetzt  hundertjähriges 
Buch,  das  nach  seiner  wissenschaftlichen  Zuverlässigkeit  freilich  nicht  entfernt 
neben  Kösters  Arbeit  gestellt  werden  darf,  das  aber  für  die  subjektive  Wort- 
geschichte im  Zeitalter  der  Klassiker  unschätzbare  Winke  giebt.  Die  'Bei- 
träge zur  deutschen  Sprachkunde’,  vorgelesen  in  der  Kgl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  (ersfe  Sammlung  Berlin  1794,  zweite  1796),  be- 
anspruchen schon  an  sich  gerade  in  diesem  Moment  besonderes  Interesse:  da 
eben  jetzt  die  Berliner  Akademie  durch  königliche  Stiftung  drei  neue  Plätze 
'vornehmlich  zur  Pflege  der  deutschen  Sprache’  erhielt,  ist  es  lehrreich,  zu 
sehen,  was  sie  im  Zeitalter  Goethes  und  Schillers  für  diesen  Zweck  geleistet  hat. 

Freilich  steht  das  Wollen  mit  dem  Vollbringen  keineswegs  auf  gleicher 
Höhe.  Die  Vorträge  des  Ministers  Hertzberg  — der  hier  auch  über  den  Ur- 
sprung von  Friedrichs  d.  Gr.  berühmter  Schrift  'De  la  littcrature  Allemande ’ 
spricht  — , der  Popularphilosophen  Garve  und  Engel,  der  Pädagogen  Ramler 
und  Gedike,  Meierotto  und  K.  Ph.  Moritz,  der  Theologen  Zöllner  und  Teller 
atmen  reinsten  Patriotismus,  herzerwärmende  Freude  an  der  deutschen  Sprache, 
ehrliche  Arbeitslust.  Aber  wenn  der  mafsgebende  Minister  (1792)  'unsere  ersten 
Schriftsteller’  aufzählt:  die  'WollF,  Mosheim,  Mascov,  Geliert,  Haller,  Wieland, 
Leasing,  Möser,  Gefsner,  Ramler,  Adelung,  Engel’  und  Goethe  nicht  nennt  (I  9), 
so  finden  wir  hier  doch  die  gleiche  'Zeitblindheit’,  wie  wenn  derselbe  Graf 
Hertzberg  am  30.  Januar  1783  erklärt,  'dafs  die  Verfassung  des  deutschen 
Reichs  durch  unsere  innere  Grundgesetze,  durch  Verträge  mit  Auswärtigen, 
durch  die  Garantie  derselben,  und  vielleicht  noch  mehr  durch  die  glückliche 
und  verhältnismäfsige  Verteilung  der  Gewalt  und  der  Kräfte  der  verschiedenen 
Glieder  desselben,  so  vortrefflich  befestigt  ist,  und  besonders  seitdem  fast  alle 
europäischen  Mächte  nach  dem  Beispiel  unseres  grofsen  Königs  wohl  unter- 
haltene und  disziplinierte  stehende  Armeen  errichtet  haben,  deren  Unterhalt 
freilich  den  Unterthanen  viel  kostet,  aber  sie  auch  vor  dem  unendlich  gröfseren 
Übel  der  Kriege  sichert,  die  ehemals  die  schönsten  Länder  verwüsteten.  Grofse 
Revolutionen  sind  daher  nur  noch  für  die  von  Europa  entfernten  oder  die- 
jenigen Staaten  zu  besorgen,  die  sich  weder  zu  regieren  noch  zu  verteidigen 
wissen.  Die  Geschichte  der  Zukunft  wird  ferner  nicht  mehr  durch  das  glän- 
zende, aber  für  die  Menschheit  traurige  und  drückende  Gemälde  von  grofsen 
Staats  Veränderungen,  von  Schlachten  und  von  allen  dem  interessant  sein,  wus 
mau  so  sehr  mit  Unrecht  grofse  Begebenheiten  nennt’  (I  122).  So  sprach  der 
leitende  Staatsmann  Prcufsens  sechs  Jahre  vor  der  grofsen  Revolution,  und 
dies  liefs  er  noch  drucken,  als  die  Ara  Napoleons  sich  bereits  am  Horizont 
ankündigte! 
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So  wenig  wie  die  einschneidenden  Veränderungen  auf  literarischem  oder 
historischem  Boden  ahnte  die  Elite  der  Berliner  Intelligenz  den  Anbruch  einer 
neuen  Wissenschaft,  der  deutschen  Philologie.  Adelung  steht  überall  als  un- 
umschränkte Autorität  da.  Und  in  Bezug  auf  die  Regelung  der  Sprache  bleiben 
die  Ramler  und  Gedike  noch  ganz  auf  dem  Standpunkt  der  Sprachgesellschaften 
des  XVII.  Jahrh.;  nur  der  noch  heute  lesenswerte  Artikel  des  ruhig-gescheiten 
Garve  über  Sprachverbesserung  (I  123  f.)  erkennt  das  Wesen  sprachlicher  Be- 
wegungen richtiger. 

Diese  wohlmeinenden  Sprachpädagogen  richten  ihre  Aufmerksamkeit  nun 
vor  allem  auf  die  Wortwahl.  Daher  sind  die  Sammlungen  für  die  Geschichte 
unserer  Schlagwörter  so  ergiebig.  Ich  verzeichne  blofs  die  Ausdrücke,  die  die 
Berliner  Akademiker  als  neu  empfinden,  ohne  sie  hier  auf  ihre  ältere  An- 
wendung hin  zu  untersuchen. 

Ramler,  dieser  klassische  Typus  des  dichtenden  Schulmeisters,  bringt 
zwei  sehr  beachtenswerte  Beiträge  zur  Stammbildungslehre:  'Von  der  Bildung 
der  deutschen  Bey Wörter’  (I  160  f.)  und  'Über  die  Bildung  der  deutschen 
Nennwörter*  (II  1 f.).  Der  erste  bezeichnet  (S.  163)  das  jetzt  wieder  ganz  ge- 
läufige Substantiv  'Unbill*  als  'im  Hochdeutschen  veraltet’;  als  Neubildungen 
führt  er  dagegen  an  'geradsinnig*  (S.  168)  und  'herzig*  (S.  169).  Dies  verwirft 
er:  'Einige  haben  zwar  das  Wort  herzig  einzuführen  versucht:  allein  es  würde 
ebenso  zweideutig  sein,  als  sein  Stamm  wort  Herz  ...  Wollte  man  sagen:  das 
herzige  Mädchen,  so  wülste  man  nicht,  ob  sie  gutherzig,  treuherzig,  weich- 
herzig, oder  ob  sie  grofsherzig,  heldenherzig  wäre.’  Viel  mehr  giebt  der  zweite 
Artikel.  Auch  hier  redet  der  Pedant:  'Ein  Ungenannter  schreibt  in  einem 
Liede:  Ihrer  Augen  Bläue,  nach  der  Analogie  der  Nennwörter  Röte  und  Schwärze. 
Allein  dieses  Wort  möchte  schwerlich  in  die  edlere  Sprache  aufgenommen  werden, 
indem  es  durch  den  Gebrauch  der  Wäscherinnen,  bei  denen  die  blaue  Stärke  die 
Bläue  heifst,  zu  sehr  erniedrigt  worden  ist’  (II  7).  Der  Dichter  dürfte  also 
nicht  reimen: 

Des  Auges  Bläue 
Bedeutet  Treue! 

Ist  es  nicht,  als  parodierte  noch  Ehrn-  Schönaich  die  Neologismen  Klop- 
stocks,  der  in  der  That  (D.  Wb.  H 83)  'Bläue’  gebraucht?  Und  sollte  diese 
Rücksicht  auf  die  Wäscherinnen  nicht  eigentlich  auch  den  Gebrauch  des  Wortes 
'Stärke’  ausschliefsen? 

Aufmerksam  hat  Ramler  besonders  die  zahlreichen  Neubildungen  des  auch 
von  diesem  Kreis  anerkannten  Klassikers  Wieland  verfolgt.  Er  nennt  als 
solche:  'Zweifüfsler’  (S.  29),  'Haarkünstler*  (S.  30,  'nach  der  Analogie  des 
älteren  Wortes  Tonkünstler’),  'Dümmling’  (S.  82),  'Entzauberung’  (S.  89) 
und  das  Verb  'sich  entmanteln,  das  ist,  den  Mantel  ablegen’  (S.  67)  nach 
Analogie  von  'bemänteln*.  Hier  wäre  also  das  direkte  Vorbild  für  Goethes: 

Wifst  Ihr,  wie  Schehäb-ed-din 
Sich  auf  Arafat  entmantelt 

(Divan  HI  18;  bei  Hempel  IV  57), 
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das  man  sonst  auf  englisch  'to  dismantU ? zurückführt.  Freilich  ist  'entmanteln’ 
älter  als  Wieland  (D.  Wb.  III  573,  wo  die  Belege  aus  Wieland  und  Goethe  fehlen). 

Für  Ramler  klingen  ferner  noch  neu  'Zärtling’  (Hagedorn),  'Dichterling’ 
('Wemike  und  mehrere  vor  und  nach  ihm’,  S.  82);  sogar  'Feigling’  und  das 
schon  bei  Hans  Sachs  (Sanders  III  1688  Sp.  3)  vorkommende  'Wüstling’ 
werden  mit  neuen  Autoritäten  angeführt.  'Eigenheit’  (S.  97)  hat  Adelung 
auf  den  Gebrauch  Wielands  und  Bodes  hin  'in  der  neuen  Ausgabe  seines 
Wörterbuchs  wieder  nachgeholt’.  Sogar  'Verliebtheit’  bedarf  (S.  99)  noch 
der  Belege,  ebenso  'Kriecherei’  und  das  Klopstock  (S.  123)  zugeschobene 
'Ausländerei’.  Noch  viel  merkwürdiger  ist  folgende  Bemerkung  (S.  90):  'Von 
dem  Bei  Worte  oder  Neben  worte  allgemein  bildet  ein  scharfsinniger  Verfasser 
ein  neues  und  starkes  Zeitwort  . . .;  er  schreibt:  « Sprachphilosophen  ver- 
allgemeinern das  Einzelne,  bestimmen  das  Unbestimmte.»’  Sollte  wirklich 
dies  unentbehrliche  Wort  erst  damals  geschaffen  sein,  und  von  wem? 

Abel  Bürja  bemüht  sich  (I  265  f.  H 254  f.),  die  mathematischen  Kunst- 
wörter deutsch  wiederzugeben;  wieweit  die  vielfach  aufgenommenen  Ausdrücke 
neu  sind,  giebt  er  nicht  an. 

Gedike  empfiehlt  (I  292  f.)  in  einer  warm  und  gescheit  geschriebenen 
Betrachtung  über  die  deutschen  Dialekte  eine  stärkere  Berücksichtigung  des 
durch  technologischen  Reichtum  (S.  318)  und  Poesie  (S.  321)  ausgezeichneten 
Platt.  Aus  diesem  sei  'Eiland’  für  Insel  (S.  323)  schon  übernommen;  er 
empfiehlt  weiter  'schonsam’  (S.  323),  'munden’  (S.  325),  'smuggeln’  und 
'Smuggler’  (S.  327;  noch  Raupach  nannte  ja  sein  Schmugglerstück  'Die 
Schleichhändler’);  sowie  'Kumpan’  (S.  327).  Auch  rät  er,  nach  nieder- 
deutschem Gebrauch  öfter  Simplicia  statt  der  Composita  anzu wenden.  Be- 
sonderen Eindruck  hatte  es  gemacht,  dafs  der  Minister  Hertzberg  'die  Gerecht- 
same seines  Hauses  wahren’  statt  'bewahren’  geschrieben  hatte  (S.  329,  vgL 
K.  Ph.  Moritz  S.  91  und  Hertzberg  selbst  S.  10). 

Teller,  der  Herder  so  unsympathische  Propst  von  Berlin,  schreibt  recht 
verständig  über  Synonyma  (S.  333)  und  erwähnt  (S.  359)  das  'Provinzialwort’ 
'eigenhirnig’,  mit  dem  neuerdings  der  unglückliche  Albrecht,  der  Entdecker 
von  'Lessings  Plagiaten’,  solchen  Mifsbrauch  trieb. 

Aus  dem  zweiten  Band  hebe  ich  noch  von  dem  gleichen  Verfasser  einen 
hübschen  Artikel  'Von  den  Verdiensten  einiger  mit  Luthern  gleichzeitigen 
theologischen  Schriftsteller,  besonders  des  George  Wicel,  um  die  deutsche 
Sprache’  (U  217  f.)  hervor,  in  dem  einmal  (S.  219)  der  Ausdruck  'Deutsch- 
heit’  mit  Vorsicht  gebraucht,  ein  andermal  (S.  241)  'Unmann’  neben  dem  bei- 
behaltenen 'Unmensch’  warm  empfohlen  und  eine  interessante  Anmerkung 
Wicels  über  die  seit  Luther  eingebürgerte  Verbindung  'in  stolzer  Ruhe’ 
(S.  221)  mitgeteilt  wird.  Endlich  sei  aus  Gedikes  freimütigem  Vortrag  über 
Du  und  Sie  (H  278  f.)  noch  herausgehoben,  dafs  wir  uns  damals  (1794)  gerade 
in  dem  kulturhistorisch-interessanten  Moment  befanden,  wo  'Mamsell’  (S.  295) 
und  'Fräulein’  (S.  297)  den  mittelalterlichen  Kampf  von  ifrouwe>  und  'tcip* 
erneuerten. 
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Diese  Proben  zeigen  zur  Genüge,  wie  viel  für  das  Alter  der  Schlagworte 
aus  den  vergessenen  Untersuchungen  der  Vorgänger  Wilhelm  Scherers  und  Erich 
Schmidts  auf  dem  Stuhl  des  Akademikers  für  deutsche  Sprache  zu  holen  ist. 
Immer  wiederhole  ich:  für  die  Sprachempfindung,  nicht  gleich  für  die  objektive 
Sprachgeschichte.  Aber  dafs  'Vorempfindung’  (II  89)  sich  damals  rasch  ein- 
bürgerte, ist  doch  ebenso  charakteristisch,  wie  dafs  das  alte  'Emporkömmling’ 
(II  81)  uns  unwillkürlich  modern  anmutet.  Ich  dachte  immer,  es  sei  durch 
Napoleon  III.  eingebürgert,  der  sich  ja  selbst  als  'jparvenw’  (ebd.)  bezeiehnete. 

140.  Nicht  geringer  ist  die  sprachgeschichtlicho  Wichtigkeit  solcher 
Beobachtungen,  wenn  sie  mit  geeignetem  und  genügendem  Material  durch- 
geführt werden.  Schon  unser  Versuch  läfst  an  Beispielen  wie  'festnageln’ 
(Nr.  120)  erkennen,  wie  sich  die  Geschichte  eines  einzelnen  Wortes  für  die  all- 
gemeine Wortgeschichte  fruchtbar  machen  läfst.  Wie  ein  grofser  Mann  uns 
die  Entwickelung  von  tausend  geringeren  gleichsam  in  vergröfsertem  Mafsstabe 
erkennen  läfst,  so  sehen  wir  an  einem  von  dem  allgemeinen  Interesse  getragenen 
Ausdruck  typische  Wortschicksale:  Ebbe  und  Flut  der  Beliebtheit;  wechselnde 
Stimmungen,  die  ein  ernst  gemeintes  Wort  bald  nur  noch  ironisch  gebrauchen 
lassen,  oder  umgekehrt  (wie  in  dem  berühmten  Beispiel  der  holländischen 
'Geusen’  oder  dem  modernen  der  'Proletarier’)  dem  Hohnwort  ernsten  Gehalt 
verleihen;  Trivialisierung  und  Auffrischung  durch  Rückkehr  zur  Anschauung. 
Der  Ausdruck  geht  wechselnde  Verbindungen  ein  und  erhält  aus  ihnen 
wechselnde  Beleuchtung,  worauf  kürzlich  für  die  Bedeutungsgeschichte  über- 
haupt Stöcklein  (Bedeutungswandel  der  Wörter,  München  1898)  nach  Paul 
mit  berechtigtem  Nachdruck  hingewiesen  hat. 

Und  ferner:  die  wichtige  Erscheinung  der  Ablösung  aller  Ausdrücke  durch 
neue  läfst  sich  hier  wie  an  einer  Steni warte  beobachten.  Wie  bezeichnend  ist 
allein  die  Geschichte  der  Verstärkungsworte:  in  der  schwärmerischen  Periode 
der  Philanthropen  und  Mondscheindichter  Lichtenbergs  'unendlich’;  in  der 
'Biedermeierzeit’  die  treuherzigen  'echt’  und  'rein’;  in  unserer  steif  hierarchi- 
schen Epoche  das  'hoch’l 

Auch  rein  grammatisch:  es  bilden  sich  neue  Sippen  wie  zu  'quer  durch’  — 
'durchqueren’,  'Durchquerung’;  'nervös’  bringt  'Nervosität’  an  der  Hand.  Das 
Partizip  'peinigend’  genügt  nicht  mehr:  ein  fester  ausgeprägter  Begriff  ruft 
nach  dem  Verbaladjektiv  'peinlich’.  — Fremdwörter  bürgern  sich  ein  ('kom- 
fortabel’), werden  durch  deutsche  Ausdrücke  ersetzt  ('Selbstverwaltung’)  und 
verdrängen  wieder  ältere  einheimische  Worte  ('opportun’). 

Am  wichtigsten  ist  aber  vom  sprachgeschichtlichen  Standpunkt  aus  der 
Kampf  um  den  Begriff:  das  Ringen  mit  dem  Wort,  bis  endlich  ein  neues 
Begriffswort  wie  'empfindsam’,  'nervös’,  'Wühler’  errungen  und  in  dem  Wort- 
schatz niedergelegt  ist. 

141.  Aber  selbst  die  literarhistorische  und  sprachgeschichtlicho  Bedeu- 
tung wird  von  der  kulturhistorischen  vielleicht  noch  in  den  Schatten  ge- 
stellt. Wie  unendlich  viel  sagt  die  eine  Thatsache,  dafs  für  die  Epoche  der 
sich  festigenden  christlichen  Staatskirche  das  Wort  'Wahl’  die  Bedeutung 
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'Ketzerei’  erhielt!  (Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte,  Leipzig  1897, 
S.  22,  vgl.  S.  78).  Auch  für  sehr  viel  jüngere  Zeiten  liefse  sich  auf  lange 
Strecken  geradezu  eine  'Kulturgeschichte  in  Schlagworten’  schreiben,  wozu 
unser  Versuch  nur  ein  Vorläufer  sein  mochte.  Im  Jahre  1680  singt  ein 
Anonymus  ein  grobes  Scheltlied  auf  'Polnische  Raritäten’,  das  mit  einem 
ironischen  Lobwort  auf  'dies  edle  Land’  schliefst  (Arnold,  Geschichte  der 
deutschen  Polenlitteratur,  Halle  1900,  I 262).  Etwas  über  ein  Jahrhundert 
darauf  ist  die  berühmte  Formel  von  den  'edlen  Polen’  (a.  a.  0.  S.  166,  vgl. 
S.  247  f.)  bereits  ausgeprägt,  die  dann  etwa  50  Jahre  lang  ihre  verhängnis- 
voll blendende  Rolle  spielen  sollte!  Und  die  Bezeichnungen,  die  der  eifrige 
Geschichtschreiber  der  geistigen  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  Polen 
(a.  a.  0.  S.  72)  für  die  'Teilung’,  'Zerstückelung’,  ' Entgliederung’  Polens  und 
den  'polnischen  Raub’  zusammengebracht  hat,  sind  ebensoviel  Urkunden  der 
wechselnden  Auffassung  jenes  kulturhistorisch  nicht  minder  als  politisch  epoche- 
machenden Ereignisses.  Oder  die  religiöse  Terminologie!  Wie  bezeichnend 
sind  die  von  R.  Seeberg  (An  der  Schwelle  des  XX.  Jahrh.  S.  16  25)  hervor- 
gehobenen Ausdrücke:  'der  liebe  Gott’  (Rationalismus;  den  Engländern  noch 
jetzt  anstöfsig,  wie  das  Buch  ' Elizabeth  and  her  German  garden’,  Leipzig  1900, 
beweist)  und  'der  deutsche  Gott’  ('Deutschheit’;  jetzt  wieder  auftauchend). 

Nichts  würde  mich  deshalb  mehr  freuen,  als  wenn  diese  meine  Sammlung 
in  recht  kurzer  Zeit  gänzlich  überholt  wäre.  Ich  möchte  an  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  vor  allen  die  Bitte  richten,  Zeugnisse  für  das  (absolute  oder  relative) 
Alter  charakteristischer  Ausdrücke  sich  nicht  entschlüpfen  zu  lassen.  Da  der 
offizielle  Apparat  des  Deutschen  Wörterbuches  leider  versagt,  mufs  eben  die 
Selbsthilfe  der  Leser,  die  Privatarbeit  des  Publikums  dafür  eintreten.  In  der 
neuen  'Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung’,  die  seit  Beginn  des 
Jahres  Fr.  Kluge  herausgiebt,  ist  ein  Centralmuseum  für  solche  Funde  ge- 
schaffen. Man  verachte  die  kleinen  Fundstückchen  nicht;  auch  hier  gilt  das 
schöne  Wort  Theophile  Gautiers: 

Tout  passe.  — L’art  robuste 
Seul  a VetemUe. 

Le  buste 
Survit  ä la  citt. 

Et  la  mcdaille  austere 
(Jac  tr auve  un  labourcur 
Sous  terrc 

Revele  un  empcreur! 

So  manches  Schlagwort,  das  wir  vergraben  und  beschmutzt  aus  dem  Acker 
herauspflügen,  mag  uns  solche  Denkmünze  werden:  enthüllt  sie  gerade  nicht 
einen  vergessenen  Fürsten,  so  doch  oft  genug,  was  mehr  ist,  den  Herzschlag 
des  Volkes  selbst  und  der  Zeit! 
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ALPHABETISCHES  VERZEICHNIS  DEIt  BESPROCHENEN  WORTE 


(Die  am  Schlufs  angeführten  Ausdrücke  aus  Kösters  Ausgabe  von  Schönaichs 
Neologischem  Wörterbuch  sind  hier  nicht  verzeichnet.  — Die  Zahlen  beziehen  sich 

auf  die  Nummern  der  Absätze.) 


A 

abgeklärt  131 
absolut  44 
Abteilung  38 
agieren  38 
Agrarier  134 
Akt  38 
Akteur  38 
altbacken  130 
angeregt  121 
angezeigt  114 
Anklang  finden  52 
anregend  121 
Anschauung  136 
anschneiden  134 
ansprecheu  52 
Antisemit  134 
Arbeitgeber  102 
Atmosphäre  75 
Attentäter  77 
aufgeregt  10 
Aufklärerei  9 
Aufkläricht  9 
Aufklärung  9 
Aufzug  38 
Ausländerei  139 
sich  ausleben  136 
auslösen  134 
ausschalten  134 
ausschiffen  99 
aufserordentlich  59 
aussprechen  55 
Ausstand  100 

B 

Bacillus  134 
Banner  hochhalten  114 
bedeutungsvoll  59 
begreifen  39 
Belagerungszustand  68 
Berliner  Witz  41 
Berufsfreudigkeit  134 
Bestimmung  des  Jahrhun- 
derts 65 
bewilligen  83 
Bildungsphilister  113 
Bläue  139 


höherer  Blödsinn  101 
blonde  Seele  92 
Bourgeois  78 
brandmarken  114 
brennende  Frage  105 
brillant  28 

über  die  Bühne  schreiten  38 
Bundesstaat  89 
bürgerliche  Satzung  18 

C 

Caesarea Wahnsinn  104 
Caesarismus  104 
Camarilla  79 
Capacität  86 
Charakter  47 
Charitinnen  14 
civile  Preise  96 
Comfort  34  68 
comfortabel  34  68 

D 

Darsteller  38 
Darstellung  38 
despotisch  85 
Dcutschheit  139 
Dichterling  139 
drastisch  127 
Drohnen  132 
Dümmling  139 
durchqueren  118 

E 

echtdeutsch  57 
eclitprotestantisch  65 
Edelrost  12b 
Eigenheit  139 
eigenhirnig  139 
elemetUum  Einleit. 

Elysium  14 
empfindsam  14 
Empörer  35* 

Emporkömmling  139 
sich  entmanteln  139 
entwickeln  39 
Entzauberung  139 
Epigonen  56 


Erziehung  21 
Europamüde  62 
ewig  44 

F 

Familiengemälde  12 b 
Fanatiker  der  Ruhe  84 
fatal  11 

Fata  morgana  36 
Fehdehandschuh  114 
Feigling  189 
festnageln  120 
Feuerschlünde  79 
flammende  Einbildungs- 
kraft 23 
folklore  Einleit. 

Fortschritt  91 
fühlende  Gemüter  18 

ü 

Gaben  131 

galant  139 

ganz  ürofse  137 

wie  gedruckt  sprechen  68 

geflügelte  Worte  118 

geifseln  114 

Geistesfunken  68 

geistreich  53 

Gemüt  37 

Generalstab  136 

genial  15 

Genie  15  23 

Gentleman  96 

geschmackvoll  12 

Gesetz  39 

ins  Gesicht  schleudern  114 
gesinnungstüchtig  90 
gesinnungsvolle  Opposition  83 
gestalten  39 
Geusen  140 
gewinnen  114 
Gewohnheit  21 
glänzendes  Elend  3 
Goethisch  48 
göttlich  Einleit, 
gradsinnig  139 
grandios  123 
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Grazien  14 
grofses  Tier  Einleit, 
auf  den  breitesten  Grund- 
lagen 81 

H 

Haarkünstler  139 
Haeresis  141 
Hakatisten  134 
halcyonisch  92 
Handlung  38 
Heiliger  14 
herzig  139 
Hierarchie  42 
himmelanstrebend  129 
himmlisch  Einleit, 
hochangeregt  121 
hochanregend  121 
hochansehnlich  121 
hochanständig  121 
hochelegant  121 
hochgesegnet  121 
hochinteressant  121 
hochkomisch  121 
hochmodern  112 
hochpolitisch  121 
Hochwacht  114 
hochwillkommen  121 
höherer  Blödsinn  101 

I 

Idee  39 
identisch  127 
Imponderabilien  129 
aus  eigenem  Impuls  127 
Individuum  47 
aus  eigenster  Initiative  127 
innere  Form  6 
inneres  Auge  u.  dgl.  16 
Innerlichkeit  116  vgl.  18 
Intellektuelle  134 
interessant  15 

J 

Jahrbuch  12* 
je  ne  sais  quoi  139 
Jetztzeit  76  114 
Judenstaat  6 

K 

Kaiserwahnsinn  104 
kalt  stellen  99 

Klinke  zur  Gesetzgebung  119 
kolossal  123 


Komödiant  38 
in  den  Kot  zerren  114 
Krawall  48 
krebsen  67 
Kriecherei  139 
Kumpan  139 
neuer  Kurs  128 

L 

Leben  47 
Lebensansicht  60 
Lebehsbild  89 
Leihbibliothek  136 
Leistung  38 
Lektüre  1 
liberal  36 
lieb  86 

liebenswürdig  15 

M 

Mamsell  139 
Manier  49 

Manschetten  haben  26 
massenhaft  123 
mafsregeln  80 
Milieu  136 
Mime  38 

Minderbemittelte  102 
Mission  114 
Mittelstand  137 
modeln  131 
Moderne  70  130 
Moment  des  Entzückens  22 
munden  139 
musikalisch  160 

N 

Nationalität  89 
Nationallitteratur  30 
Natur  8 18  21 
Naturalismus  130 
naturwüchsig  9 
antönende  Nerven  23 
nervös  97 
neuer  Kurs  128 
neue  Werte  130 
neurasthenisch  97 
niederkartätschen  79 
Niederschlag  75 

0 

objektiv  14 
offene  Sprache  85 
sich  opfern  85 


opportun  131 
Ostelbier  132 

P 

Patina  12  b 
peinlich  136 
pflaumenweich  134 
phänomenal  123 
Philister  4 
Philisterei  4 
physiologisch  109 
pikant  58 
plastisch  127 
edle  Polen  141 
politisch  139 
Polizeistaat  79 
Polka  Einleit.  98 
Postkarte  66 
Prefsfrechheit  6 
Preufsentum  32 
Proletarier  140 
bis  zu  einem  gewissen 
Punkt  138 

y 

Quidproquo  127 
R 

Rasse  135 
rauchschwach  102 
Rechnung  tragen  82 
rechte  Hand  95 
Rechtsboden  88 
Regierungslosigkeit  124 
Reichsverdrossenheit  134 
reindeutsch  31 
Reinkultur  184 
rein  menschlich  14 
Religion  21  23 
Repertoire  135 
Reptilien  116  , 

Richtung  91 
Routine  25 
Rückschritt  91 
ruhige  Bürger  79 

S 

Säbelregiment  79 
weifse  Salbe  126  134 
in  Scene  gesetzt  38 
Schicksal  11 
schlechthinig  74 
Schmöker  131 
Schmuggler  139 
Schniepel  131 
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schnoddrig  98 
schöne  Seele  Einleit.  64 
schönes  Streben  114 
schöngeistig  64 
schonsam  139 
Schule  49 
Schwefelbande  103 
Selbstverwaltung  111 
Sendung  114 
stiob  78 
Söldlinge  79 
Sporen  verdienen  114 
Specialität  86 
Sprachbewufstsein  40 
Sprachgefühl  40 
Stahlfeder  66 

überwundener  Standpunkt  108 
in  den  Staub  treten  114 
Steigerungsworte  123 
stetig  Einleit.  27 
Stillstand  91 
Stimmung  63 
Stockpreufsentum  32 
stolze  Ruhe  139 
StrafTurcht  21 
schönes  Streben  114 
strebende  Seele  22 
8treber  107 
strike  100 
stupend  123 
subjectiv  14 
suggestiv  117 

T 

Talent  86 
taufrisch  50 


Tendenz  55 
Thatsache  110 
Theokratie  42 
Theoretiker  135 
tief  18  93 
Ton  49 
Tournüre  25 
Tragweite  114 
Ujrannu8  Einleit. 

U 

uferlos  134 

Übergangsepoche  73 

Übermensch  2 

übertiincbte  Höflichkeit  3 

überwundener  Standpunkt  108 

Überzeugungstreue  88 

Umstände  16 

Umstürzler  84 

Umwertung  131 

unbedingt  33 

Unbill  139 

unendlich  123 

unentwegt  90  104 

unhäufig  102 

Universum  14 

Unkrist  7 

Unmann  139 

unschwer  102 

unzeitgemäfs  51 

V 

verallgemeinern  139 
Verhängnis  11 
Verliebtheit  139 


vertreten  114 
offenes  Visir  114 
Vogelperspektive  68 
Volkslied  94 
voll  und  ganz  90 
Vorempfindung  139 
Vorsehung  11 
Vorurteil  18 

W 

Wadenstriimpfler  134 
Weiblichkeit  87 
weich  organisiert  23 
weifse  Salbe  125  134 
Weltansicht  60 
Weltschmerz  45 
Werte  130  131 
Wirklichkeit  122 
Witz  41 
Wühler  84 
Wunderkind  24 
Wüstling  139 

Z 

zart  126 
Zärtling  139 
Zeitgeist  65 
zeitgemäfs  51 
Zeitgenosse  61 
zerfallen  46 
Zerrissenheit  46 
zersingen  94 
Zustände  64 
zweifelsohne  106 
Zweifüfsler  139 
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ÜBER  DIE  ERHALTUNG  UND  DIE  BE- 
HANDLUNG DER  HERKULANENSISCHEN 
ROLLEN 

Die  im  Jahre  1762  in  der  Villa  des  Piso 
zu  Herkulaneum  gefundene  Bibliothek  wird 
in  ihrer  heutigen  Gestalt,  wenn  man  kleinere 
zumeist  nach  England  und  Frankreich  aus- 
geführte Bestandteile  abrechnet,  in  dem 
Nationalmuseum  zu  Neapel  aufbewahrt.  Das 
handschriftliche  Verzeichnis,  welches  dieses 
Museum  von  dem  ganzen  Bestände  besitzt, 
zeigt  1806  Nummern.  Die  Zählung  geht 
auf  ziemlich  frühe  Zeit,  spätestens  auf  das 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück,  da 
sie  noch  die  an  den  ersten  Konsul  der 
französischen  Republik,  Napoleon  Bonaparte, 
ausgelieferten  Stücke  enthält.  Sie  ist  aber 
erst  vorgenominen  worden,  nachdem  man 
eine  Reihe  von  Rollen,  die  man  nicht  auf- 
wickeln konnte  oder  mochte,  in  Stücke  ge- 
schnitten hatte,  um  dann  in  diesen  einzelnen 
Teilen  Lage  für  Lage  abzuheben,  bis  man 
zu  der  untersten  gelangte.  So  ist  z.  B.  eine 
Seite  von  Fhilodems  Schrift  über  die  Musik 
von  Kemke  aus  den  Papyri  225,  1578,  1094 
und  1676  wiederhergestellt  worden.  Die 
Rolle  1806  gehört  nicht  eigentlich  zur  hcr- 
kulanensischen  Bibliothek,  da  sie  an  einer 
anderen  Stelle  von  Herkulaneum  und  erst  im 
Jahre  1870  aufgefunden  wurde.  Die  übrigen 
1806  Nummern  aber  — es  erhellt  aus  der 
gemachten  Bemerkung,  dafs  man  nicht 
Rollen  sagen  kann  — zerfallen,  soweit  sie 
noch  jetzt  in  Neapel  aufbewalirt  werden, 
nach  der  Art  und  Weise  ihrer  Erhaltung 
in  folgende  Gruppen: 

1.  Aufgerollte  und  in  Glasrahmen 
befindliche  Papyri.  Es  sind  gegen  800 
Tafeln,  und  sie  stellen  den  wertvollsten  Teil 
der  Bibliothek  dar.  Der  aufgewickelte 
Schreibstoff  wurde  zunächst  auf  feines, 
weifses  Papier  befestigt.  Dann  schnitt  man 
den  abgelösten  Teil,  wenn  er  etwa  30  bis 
40  cm  lang  war,  möglichst  am  Ende  einer 
Kolumne  ab  und  befestigte  dies  Stück  auf 
einem  starken  Pappdeckel,  der  darauf  end- 
lich in  einen  Glasrabmen  hineingepalbt 
wurde.  So  verfuhr  man  mit  fast  allen 
Rollen,  die  sich  heute  cingerahmt  finden, 
nur  in  der  ersten  Zeit  machte  man  es  anders. 


Piaggio  nämlich  hatte  zuerst  versucht,  die 
aufgerollten  Stücke  fest  auf  Leinwand  auf- 
zukleben, wie  man  es  heute  an  Nr.  1497 
($tlo<DJpov  jrtßi  (tovctxijs  d)  und  1672 
dTjgou  tcsqI  QfiroQixfjs)  bemerkt.  Von  dieser 
Weise  mufste  er  bald  abkommen,  da  die 
Leinwand  und  der  starke  Klebstoff  den 
Papyrus  zu  sehr  angreifen.  Die  Rolle  1672 
ist  ferner  noch  aus  dem  Grunde  zu  er- 
wähnen. weil  sie  allein  ungeteilt  aufbewahrt 
wird.  Sie  enthält  41  Kolumnen  und  be- 
findet sich  heute  in  einem  3V,  m langen 
Glaskasten. 

2.  Aufgerollte  und  übereinander 
geschichtet  aufbewahrte  Papyri.  Nur 
die  besseren  Rollen  hat  man  ehedem  unter 
Glas  gebracht.  Stücke,  die  schlechter  auf- 
gewickelt waren  und  nur  geringe  Ausbeute 
lieferten , klebte  man  auf  einen  starken 
Bogen  und  legte  etwa  7 bis  15  dieser  Bogen 
übereinander.  Das  Ganze  wurde  dann  lose 
auf  eine  feste  Ilolztafel  gelegt  und  dann  in 
einem  für  diese  Zwecke  besonders  her- 
gerichteten Schranke  untergebracht.  Solcher 
Schränke  sind  heute  vier  in  Gebrauch,  sie 
bergen  über  2000  Blätter. 

3.  Letzte  Reste  der  in  Stücke  ge- 
schnittenen Rollen  ( scorze ).  Nachdem 
man,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  war, 
die  Rollen  auseinander  geschnitten  hatte, 
brachte  man  die  einzelnen  Stücke  (ein 
solches  Stück  trägt  den  Namen  scorza ) auf 
eine  feste  Unterlage,  breitete  sie,  so  gut  es 
anging,  eben  aus  und  ging  daran,  den  In- 
halt zu  erschliefsen.  Die  zu  Tage  liegende 
Seite  schrieb  man,  soweit  sie  erkennbare 
Schriftzeichen  enthielt,  ab,  dann  entfernte 
man  sie  behutsam,  vcrzeichnete  darauf  die 
Reste  der  nächsten  Seite  und  schritt  so 
immer  weiter  vor,  bis  man  zur  untersten 
Lage  gelangte  oder  bis  die  schlechte  Erhal- 
tung des  Papyrus  die  Hoffnung  auf  weitere 
Ergebnisse  abschnitt.  Was  nun  übrig  blieb, 
brachte  man,  wenn  es  gröfscreu  Umfang 
hatte  und  aus  einzelnen  Teilen  sich  zu- 
sammensetzte, vereinzelt  wieder  in  einen 
Rahmen.  Der  gröfste  Teil  aber  dieser  scorze 
ist  heute  auf  grofsen  etwa  75  cm  langen 
und  45  cm  breiten  Tafeln  zusammengestellt, 
welche  der  Papyruszeichner  Carlo  Malesci 
in  den  fünfziger  Jahren  angefertigt  hat. 
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Diese  Tafeln  enthalten  durchschnittlich  die 
Reste  von  10  — 15  ncorze  und  sind  in  den 
grofsen  Glasschränken  auf  bewahrt,  welche 
die  Papyri  der  nächsten  Gruppe  enthalten. 

4.  Noch  nicht  aufgerollte  Papyri. 
Etwa  der  dritte  Teil  der  1806  Nummern 
besteht  aus  Stöcken,  welche  sich  noch 
in  geschlossenem  Zustande  beiinden.  Doch 
giebt  es  heute  hierunter  nur  wenige  voll- 
ständig erhaltene  Rollen  mehr,  d.  h.  solche, 
welche  aufser  der  Schrift  noch  den  oberen 
und  unteren  Rand  enthalten  (genannt  jxipiri 
interi).  Es  sind  zumeist  kleine  Stöcke,  und 
in  vielen  Fällen  wird  sich  bei  genauer 
Untersuchung  aus  zwei  oder  drei  solcher 
Stücke  eine  ganze  Rolle  zusammensetzen 
lassen.  Oft  hat  man  einen  Papyrus  nur 
zum  Teil  aufgerollt  und  den  Rest,  der  allzu 
unergiebig  schien,  wieder  zurückgestellt. 
Auch  hat  man  in  einigen  Fällen,  wenn  man 
gleich  beim  Beginne  des  Aufrollens  keine 
guten  Ergebnisse  erzielte,  den  schon  auf- 
gerollten Teil  wieder  um  den  Papyrus  ge- 
wickelt. Die  noch  geschlossenen  Stücke 
der  herkulanensischeu  Bibliothek  sind  heute 
in  zwei  grofsen  Glasschränken  untergebracht; 
die  einzelnen  Rollen  und  Rollenstücke  liegen 
auf  Bretterlagen.  Aufserdem  giebt  es  noch 
eine  kleine  Sammlung  von  Papyrusteilen, 
die  nur  sehr  geringe  Ausdehnung  haben 
und  wohl  bei  den  Versuchen,  die  Rollen 
auseinandcrzuHchneideu , als  Abfälle  beiseite 
gelegt  worden  sind.  Sie  tragen  keine  Zahlen 
und  haben  fast  keinen  Wert. 

Der  Zustand,  in  welchem  die  Bibliothek 
zur  Stunde  sich  befindet,  unterscheidet  sich 
wohl  nicht  sehr  von  dem  vor  50  Jahren,  ab- 
gesehen von  den  Papyri,  die  man  inzwischen 
neu  entrollt  hat,  ja  es  ist  im  wesentlichen 
ein  über  hundert  Jahre  alter  Brauch,  der 
sich  bis  heute  fortgepflauzt  hat.  Die  Arbeiten 
in  der  offxcina  de’  papiri,  die  schon  vor 
einem  Vierteljahrhundert  sehr  nachliefsen, 
sind  seit  sieben  Jahren  ganz  eingestellt. 
Eine  Wiederaufnahme  der  Papyrus- 
arbeiten verdanken  wir  nun  dem  Betreiben 
des  Leiters  des  Nationalmuseums,  GiuLio  de 
Petra.  Vor  kurzem  ist  durch  Miuisterial- 
verfügung  der  Direktor  der  Neapler  Biblioteca 
Nazionale,  Emilio  Martini,  dazu  bestimmt 
worden,  die  wissenschaftliche  Ausnutzung 
der  Papyrusschätze  wieder  zu  beginnen. 
Man  hat  damit  eine  sehr  gute  Wahl  ge- 
troffen. Martini  hat  in  dem  Werke  de 
Petras  und  Comparettis  La  villa  de’  Pisoni 
ein  recht  genaues  und  sorgfältiges  Verzeich- 
nis der  Nummern  der  Papyrusbibliothek  an- 
gefertigt. und  seine  Person  bürgt  dafür,  dafs 
nun  die  Rollen  in  einer  dem  heutigen 


Stande  der  Wissenschaft  entsprechenden 
Weise  behandelt  werden. 

Wenn  Martini  demnächst  sein  Amt  an- 
tritt,  wird  für  ihn  die  Frage:  wie  kann  am 
besten  für  eine  dauernde  Erhaltung  der 
Sammlung  gesorgt  werden?  die  nächste  sein. 
Da  der  Papyrusstoff  sehr  spröde  ist  imd 
wohl  nur  sehr  selten  sich  glatt  ausbreiten 
läfst,  so  ist  es  nicht  möglich,  ihn  nach 
der  bei  den  ägyptischen  Papyri  üblichen 
Weise  in  zwei  Glasplatten  einzufassen  und 
seine  dauernde  Erhaltung  zu  sichern.  So 
wird  denn  die  Aufbewahrung  unter  Glas- 
rahmen  beibehalten  werden  müssen,  bis  man 
ein  Mittel  findet,  welches  die  Masse  gefügig 
macht,  ohne  sie  zu  verletzen.  Doch  ist  es 
ratsam,  sämtliche  Tafebi  gründlich  durch- 
zusehen,  den  Staub  vorsichtig  zu  entfernen, 
etwa  abgefallene  Teile  wieder  an  ihren  Ort 
zu  bringen  oder  wenigstens  vor  dem  Unter- 
gänge zu  schützen,  dann  auch  ein  Schutz- 
mittel gegen  Insekten  hineinzustreuen.  Die 
notwendigste  Arbeit  aber  ist  bei  der  zweiten 
Gruppe  der  Papyri  vorzunehmen.  Das  Über- 
einanderlegcn  der  Blätter  hat  dazu  geführt, 
dafs  sich  oft  Teile  von  dem  Papyrus  los- 
lösten, aus  dem  Bogen  herausficlen  und  zu 
Grunde  gingen.  Wenn  man  diese  Stücke 
nicht  weiter  verkommen  lassen  will,  so  mufs 
man  die  Mittel  aufwenden,  für  jedes  Blatt 
einen  besonderen  schützenden  Rahmen  zu 
beschaffen.  Diese  Rahmen  mögen  ähnlich 
gebaut  sein,  wie  diejenigen,  welche  bis  jetzt 
im  Gebrauche  waren,  doch  ist  vor  allem 
darauf  zu  sehen,  dafs  man  den  Zutritt  der 
Luft  möglichst  abschliefst.  Was  dann  weiter 
die  Gruppe  der  scorse  angeht,  so  wird  man 
die  grofsen  Tafeln  beseitigen  müssen,  da 
sie  für  die  Untersuchung  sehr  beschwerlich 
sind.  Zudem  geschieht  es  leicht,  dafs  man, 
wenn  man  eine  scorza  prüft,  aus  Versehen 
eine  andere  beschädigt.  Es  ist  daher  zu 
empfehlen,  die  einzelnen  Stücke  wieder  in 
besondere  Rahmen  zu  bringen.  Zur  Zeit 
sind  die  Papyri  regellos  in  den  Schränken 
verteilt.  Man  kann  die  Übersicht  und  dio 
Benutzung  sehr  erleichtern,  indem  man  sie 
nach  den  Nummern  ordnet,  wenn  man  nicht, 
was  sich  vielleicht  noch  mehr  empfiehlt, 
eine  Zusammenstellung  inhaltlich  gleicher 
und  ähnlicher  Stücke  vorzieht.  Auch  die 
noch  nicht  aufgerollten  Papyri  wird  man 
nicht  ohne  Pflege  lassen  dürfen.  Während 
sie  jetzt  lose  auf  den  Gestellen  liegen,  wird 
man  sie  sicherer  in  kleinen  Kästchen  auf 
Watteunterlage  auf  bewahren. 

Hat  man  so  für  die  Erhaltung  der  ganzen 
Sammlung  in  gründlicher  Weise  gesorgt,  so 
wird  die  Anfertigung  eines  beschreiben- 
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den  Verzeichnisses  die  nächste  Aufgabe 
sein.  Wer  sich  heute  über  den  ganzen  Be- 
stand unterrichten  will,  mufs  in  erster  Linie 
Martinis  oben  angeführte  Aufzählung  zu 
Rate  ziehen.  Da  diese  Aufzählung  aber 
aufser  der  Angabe  des  etwa  vorhandenen 
Titels  auf  den  Inhalt  gar  nicht  eingeht,  mufs 
er  weiter  Comparettis  Beschreibung  in  dem- 
selben Buche  und  endlich  über  die  Oxforder 
Abschriften  Scott  in  seinen  Fragment a Her- 
culanensia  nachsehen.  Aber  auch  so  kann 
er  nur  von  den  Rollen  Kunde  erlangen,  von 
denen  bis  jetzt  eine  Abschrift  genommen  ist. 
Nun  giebt  es  aber  387  Rollen  und  50  Rollen- 
stücke (scorze) , welche  nicht  abgeschrieben 
worden  sind.  Die  Herkulanensische  Akademie 
hat  nämlich  nur  solche  Stücke  abzeichnen 
lassen,  die  lesbare  Stellen  boten,  der  Rest 
ist  bis  zum  heutigen  Tage  unerforscht  liegen 
geblieben.  Wenn  man  nun  auch  nicht 
hoffen  darf,  viele  wichtige  Entdeckungen 
bei  diesen  Papyri  zu  machen,  so  wird  sich 
doch  wenigstens  in  den  meisten  Fällen 
sicher  oder  doch  ungefähr  feststellen  lassen, 
welchen  Inhalt  ein  Stück  hatte.  Und  sollte 
die  Erhaltung  des  Papyrus  so  schlecht  sein, 
dafs  man  über  den  Inhalt  nichts  Sicheres 
ergründen  kann,  so  wird  man  doch  Art  und 
Anordnung  der  Schrift  erkennen  und  darauf 
weitere  Vermutungen  bauen.  Und  so  setzt 
die  Anfertigung  jenes  Verzeichnisses  eine 
wichtige  Vorarbeit  voraus,  eine  Sammlung 
der  in  der  Bibliothek  erscheinenden  Schrift- 
züge. Es  ist  nämlich  daran  zu  erinnern, 
dafs  die  Büchersammlung  einst  neben  vielen 
Einzelschriften  zahlreiche  Werke  enthielt, 
welche  in  eine  gröfsere  oder  geringere  An- 
zalft  von  Rollen  zerfielen  und  von  demselben 
Schreiber  geschrieben  worden  sind.  So  läfst 
sich  heute  die  Gleichheit  der  Schrift  in  den 
Rollen  von  Epikurs  Werk  über  die  Natur, 
von  Philodem  über  die  Redekunst,  über  die 
Dichtkunst  und  über  die  Musik  erkennen. 
Viele  Schriftarten  sind  ganz  besonders  aus- 
geprägt, lind  bei  einiger  Übung  wird  man 
bald  mit  den  einzelnen  Händen  vertraut 
werden.  Diese  Arbeit  gewährt  aber  auch 
noch  den  Nutzen,  dafs  man  mit  ihrer  Hilfe 
leicht  fremde  Bestandteile,  welche  irrtümlich 
einem  aufgerollten  Stücke  beigegeben  sind, 
aussondem  und  wieder  an  die  rechte  Stelle 
setzen  kann.  Und  um  gleich  ein  Beispiel 
zu  erwähnen,  so  hatte  ich  Tafel  II  des 
Papyrus  495,  die  ein  von  den  übrigen  ganz 
verschiedenes  Aussehen  zeigte,  zunächst  nur 
auf  Grund  der  Schrift  der  Abhandlung 
Philodems  über  den  Reichtum  zugewiesen, 
und  fand  dann  später  meine  Vermutung 
auch  durch  einige  erhaltene  Worte  be- 


stätigt. Welchen  hohen  Wert  die  genaue 
Aufzeichnung  der  Hände  für  die  Schrift- 
kunde hat,  möge  nur  im  Vorübergehen 
erwähnt  werden.  Indessen  wird  noch  eine 
andere  Vorarbeit  mit  Nutzen  angefertigt 
werden  können,  nämlich  eine  Zusammen- 
stellung der  Papyrusarten.  Bei  ge- 
nauer Untersuchung  merkt  man  alsbald  ge- 
wisse Verschiedenheiten  im  Baue  des  Papyrus, 
hier  sind  dickere,  dort  dünnere  Lagen,  hier 
zeigt  der  Stoff  eine  feine  Verarbeitung,  dort 
finden  sich  oft  Unregelmäfsigkeiten,  man 
unterscheidet  deutlich  glatte  und  rauhe 
Papyri.  Was  dem  Beschauer  zunächst  ins 
Auge  fällt,  die  Verschiedenheit  der  Farbe  — 
die  meisten  Rollen  sind  grauschwarz,  einzelne 
sind  glänzendschwarz,  andere  aber  haben 
eine  hellere  Färbung,  bis  zum  Hellbraun, 
also  der  Farbe,  welche  die  aus  Ägypten 
stammenden  Papyri  gewöhnlich  haben  — , 
mag  ja  vielfach  auf  äufsere  Ursachen  zurück- 
gehen, wird  aber  auch  für  die  Scheidung 
der  Stoffarten  von  Wichtigkeit  sein.  Man 
schneide  aus  jeder  Rolle  ein  unbeschriebenes 
Randstück  aus  und  stelle  etwa  50  — 100 
solcher  Stücke  auf  einer  Tafel  zusammen. 
Dabei  ist  zu  verzeichnen,  welchen  Umfang 
in  der  vollständigen  Rolle  eine  Klebung 
hatte.  Man  wird  dann  oft,  wenn  man  eine 
Rolle  dem  Inhalte  nach  untersucht,  neben 
der  Schriftart  auch  den  Bau  des  Schreib- 
stotfes  vergleichen  müssen,  und  dies  wird  in 
zweifelhaften  Fällen  den  Ausschlag  zu  geben 
haben. 

Im  vorhergehenden  ist  aber  darum  so 
grofser  Wert  auf  die  Feststellung  des  In- 
haltes gelegt  worden,  weil  es  für  die  zu- 
künftigen Bearbeiter  einzelner  herkulanen- 
sischer  Werke  von  grofser  Bedeutung  ist, 
alle  Rollen,  die  einem  bestimmten  Werke 
angehören  oder  nahestehen,  untersuchen  zu 
können.  Erst  wenn  das  Verzeichnis  ver- 
öffentlicht ist,  wird  die  genaue  Einzelarbeit 
einzusetzen  haben,  und  es  ist  nur  zu  wünschen, 
dafs  es  nicht  allzulange  auf  sich  warten 
lasse. 

Was  die  italienische  Regierung  als  Haupt- 
aufgabe stellte,  die  Aufrollung  der  noch 
geschlossenen  Papyri,  wird  der  neue  Ver- 
walter der  Bibliothek  wohl  an  letzter  Stelle 
vornehmen.  Denn  welchen  Nutzen  könnte 
es  haben,  zu  der  grofsen,  zum  Teil  noch 
ungeordneten  und  unerforschten  Masse  neue 
aufgerollte  Stücke  hinzuzufügen  und  so  die 
Sichtung  immer  mehr  zu  erschweren?  In 
den  wenigen  Jahren,  welche  die  gründliche 
Neuordnung  erfordert,  werden  die  noch  un- 
berührten Papyri  keinen  Schaden  erleiden. 
Die  Zwischenzeit  kann  aber  sehr  gut  da- 
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durch  ausgenutzt  werden , dafs  man  sich 
nach  einer  neuen  Art  des  Aufrollens  um- 
sieht. Im  vorigen  Jahrhundert  war  die 
Frage  nach  der  besten  Entrollungsart  sehr 
lebhaft  verhandelt  worden , auch  noch  in 
den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts 
(Sickler,  Davy),  dann  aber  nahm  das  Inter- 
esse sehr  ab.  Ein  Versuch,  den  der  be- 
rühmte Chemiker  Liebig  an  der  Itolle  388 
anstellte,  ist  ohne  Ergebnis  gewesen.  Zu- 
letzt hat  der  Italiener  Carlo  Marsfe  eine 
neue  Art  der  Öffnung  erprobt.  Am  16.  März 

1892  wurde  ihm  auf  Befehl  des  Unterrichts- 
ministers die  Itolle  266  überwiesen.  Wie 
jedoch  diese  Probe  ausgefallen  sei,  ist  nicht 
gemeldet  worden.  Dafs  so  viele  Versuche 
fruchtlos  gewesen  sind,  ist  kein  Grund  dafür, 
dafs  man  die  Hoffnung  aufgeben  mufs,  aus 
den  unentrollten  Sachen  mehr  zu  gewinnen, 
als  geringe,  zusammenhanglose  Bruchstücke. 
Denn  erstens  sind  solche  Versuche  nie  mit 
der  nötigen  Gründlichkeit  und  Umsicht  vor- 
genommen worden.  Ein  einzelnes  Stück 
darf  nicht  allein  zur  Probe  dienen,  da  läfst 
man  dem  Zufall  zu  viel  Spielraum.  Dann 
hat  die  officina  de’  papiri  selber  niemals 
eine  andere  Weise  zur  Anwendung  gebracht, 
als  diejenige,  welche  Piaggio  im  Jahre  1753 
erfand.  Diese  einfache  Maschine  ist  140 
Jahre  im  Gebrauch  gewesen;  der  letzte 
Papyrus  (Nr.  1669)  ist  im  Januar  des  Jahres 

1893  von  Luigi  Corazza  aufgerollt  worden, 
und  noch  heute  befindet  er  sich,  zum  gröfsten 
Teile  noch  ungeöffnet,  in  der  machina , damit 
der  Besucher  des  Museums  ein  deutliches 
Bild  der  Aufrollung  erhalte.  Bei  der  Öffnung 
der  Papyri  sind  besonders  zwei  grofse 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  Sprödig- 
keit der  Masse  und  das  feste  Aneinander- 
haften der  einzelnen  Seiten.  Hier  raufs  die 
Chemie  der  Philologie  zu  Hilfe  kommen  und 
ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  welches  den 
Schreibstoff  zugleich  fester  macht  und  von 
seiner  Unterlage  loslöst.  Die  unvollkomme- 
nen Mittel,  mit  denen  man  bis  jetzt  ge- 
arbeitet hat  (besonders  Spiritus),  lassen  er- 
hoffen, dal'B  man  nicht  vergebens  suchen 
wird;  jedesfalls  wird  man,  wenn  man  die 
Versuche  gründlich  und  mit  aller  Aufmerk- 
samkeit anstellt,  mehr  erreichen  müssen,  als 
die  alte  officina.  Das  erste  Erfordernis  aber 
für  eine  erspriefsliche  Arbeit  ist,  dafs  sie 
von  einem  Philologen,  dem  ja  ein  Chemiker 
zur  Seite  stehen  mag,  vorgenommen  werde: 
bis  jetzt  sind  alle  Rollen,  Piaggio  aus- 
genommen, von  unwissenschaftlichen  Leuten 
(impiegati  per  s folgere  i papiri)  geöffnet 
worden,  welchen  der  Inhalt  ihrer  Rolle  un- 
bekannt war  und  die  das  Hauptbestreben 


hatten,  möglichst  glatte  Flächen  zu  liefern. 
Die  Stücke,  die  bei  der  Entwickelung  heraus- 
sprangen, liels  man  meist  unbeachtet  liegen 
und  zu  Grunde  gehen,  während  der  Philo- 
loge sie  aufbewahrt  und  zur  Ausfüllung  der 
entstandenen  Lücken  benutzt  hätte.  Einer 
der  letzten  Papyri,  die  aufgerollt  worden 
sind,  N.  558,  enthält  eine  Lebensbeschreibung 
des  Sokrates  in  prächtiger,  klarer  Schrift. 
Dieser  Papyrus  würde  wohl  heute  einer  der 
wertvollsten  der  ganzen  Sammlung  sein, 
wäre  er  besser  entrollt;  nun  liegt  er,  in 
viele  kleine  Stücke  zerrissen,  die  meist  nur 
wenig  Buchstaben  bieten , in  einem  ver- 
gessenen Kasten.  So  wird  denn  Martini 
zunächst  neue  Versuche  anstellen  müssen, 
und  zwar  unter  Beihilfe  eines  tüchtigen 
Chemikers.  Es  würde  für  die  Sache  wohl 
sehr  vorteilhaft  sein,  wenn  die  Museums- 
verwaltung einen  Preis  für  die  beste  chemische 
Behandlung  der  Reste  aussetzte  oder  wenig- 
stens in  einem  Aufruf  die  Wissenschaft  der 
Chemie  zur  Mitarbeit  aufforderte.  Man  er- 
hoffe von  diesen  Versuchen  aber  nicht  allzu- 
viel, denn  die  besten  Stücke  sind  schon  fast 
alle  entrollt;  was  heute  übrig  ist,  sind  zum 
gröfsten  Teile  solche  Papyri,  die  nach  einem 
furchtlosenEntrollungs  versuche  wieder  zurück  - 
gestellt  worden  sind. 

Die  Neapeler  Museumsverwaltung  hat  den 
Plan,  in  einer  Collect  io  tertia  die  zahlreichen 
abgeschriebenen  aber  noch  nicht  veröffent- 
lichten Abschriften  ( diaegni  inediti)  heraus- 
zugeben. Sie  will  dabei  an  die  in  den 
Jahren  1861  bis  1877  veröffentlichte  Collectio 
altera  anschliefsen  und  die  Abschriften  in 
genauer  Wiedergabe  vorlegen,  wobei  sic 
vielleicht  an  Stelle  des  Kupferstiches  ein 
billigeres  und  schnelleres  Verfahren  in  An- 
wendung bringt.  Man  mufs  sich  dieser  Ab- 
sicht freuen,  doch  möchte  man  nicht  wünschen, 
dafs  die  Ausführung  die  gleiche  sei,  wie  in 
den  früheren  Sammlungen.  Nur  in  einem 
Falle  sollte  man  die  disegni,  so  wie  sie 
sind,  veröffentlichen,  wenn  sie  nämlich  von 
scorze  genommen  sind  und  Stücke  darstellen, 
die  heute  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Über- 
all aber,  wo  der  Papyrus  erhalten  ist,  ist 
eine  genaue  Nachprüfung  dringend  erfordert, 
weil  die  disegni  durchgehends  von  Leuten 
angefertigt  worden  sind,  die  kein  Wort 
griechisch  verstanden , so  dafs  man  allent- 
halben auf  Verwechselungen  und  Mifsver- 
ständnissc  stöfst.  Dazu  hatten  jene  disegna- 
tori  den  Grundsatz,  nur  solche  Buchstaben 
abzuzeichnen,  welche  man  klar  erkennt,  wo- 
durch es  gekommen  ist,  dafs  man  heute  in 
den  meisten  verstümmelt  erhaltenen  Zeilen 
bei  genauem  Zusehen  mit  Beihilfe  des  Glases 
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neue  Buchstabenreste  erkennen  kann.  Jene 
dixegni  inediti  in  ihrer  heutigen  Gestalt 
herauszugeben,  ist  auch  schon  darum  nicht 
angebracht,  weil  sich  unter  ihnen  eine 
grofse  Anzahl  von  Blattern  befindet,  welche 
Franz  Casanova  gefälscht  hat,  vgl.  Rhein. 
Mus.  LIII  585.  Die  CoUectio  tertia  wird  sich 
also  sehr  von  den  früheren  Ausgaben  unter- 
scheiden müssen.  Es  ist  nicht  zu  verlangen, 
dafs  der  Bearbeiter  dieser  CoUectio,  wenn 
er  einen  neuen  Papyrus  herausgiebt,  jeden 
Buchstaben,  der  sich  erhalten  hat,  in  einer 
Abbildung  wiedergebe,  doch  mufs  man  die 
besseren  Stücke  so  lesen  können,  dafs  auch 
eine  genaue  Nachprüfung  nichts  Fehlerhaftes 
oder  Neues  zu  entdecken  vermag.  Dazu 
wird  eine  kurze  Einleitung  und  eine  adno- 
tatio  critica  nötig  sein.  Endlich  darf  die 
neue  Sammlung  nicht  die  grofse,  ungefüge 
Form  der  alten  erhalten,  vielmehr  mögen 
die  Fragmenta  Hercidanemia  von  Scott  zum 
Muster  dienen. 

Während  man  so  von  der  neuen  CoUectio 
wünscht,  dafs  sie  die  besseren  Stücke  einer 
unveröffentlichten  Rolle  mit  den  notwendigen 
Erklärungen  darbiete,  mufs  die  genaue 
Bearbeitung  eines  herkulanensischen 
Werkes  eine  breitere  Grundlage  erhalten. 
Und  um  es  gleich  herauszusagen:  bis  jetzt 
ist  keine  einzige  Rolle,  so  wie  man  es  heute 
verlangen  müfste,  behandelt  worden.  Die 
beste  Arbeit  hat,  trotz  der  grofsen  Umständ- 
lichkeit, Domenico  Comparetti  mit  der  Ver- 
öffentlichung der  Geschichte  der  Stoischen 
Schule  (pap.  1018,  Rivista  di  fU.  cl.  III)  ge- 
liefert, auch  Scott  hat  ziemlich  brauchbare 
Ausgaben  hergerichtet.  Wenn  man  nun 
auch  vor  der  Aufrollung  des  noch  nicht  ge- 
öffneten Teiles  nicht  daran  denken  kann, 
eine  völlig  abschliefsende  Behandlung  eines 
Papyruswerkes  zu  geben,  weil  z.  B.  voraus- 
zusetzen. ist,  dafs  aus  jenem  Teile  noch 
etwa  acht  Rollen  von  Epikurs  Werk  über 
die  Natur  gewonnen  werden  können,  und 
weil  man  min  schon  aus  vielen  Beispielen 
weifs,  dafs  manche  Schriften  zweimal  oder 
gar  dreimal  in  jener  Bibliothek  vertreten 
gewesen  sind,  so  läfst  es  sich  doch,  besonders 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  auf 
die  besondere  Wichtigkeit  einer  Schrift, 
rechtfertigen,  wenn  man  schon  nach  be- 
endigter Ordnung  und  Prüfung  des  jetzt 
entrollten  Bestandes  zu  der  genauen  Be- 
arbeitung schreitet.  An  eine  solche  aber 
wird  man  billig  etwa  folgende  Anforderungen 
stellen  müssen: 

1.  Heranziehung  und  Untersuchung  sämt- 
licher Rollen,  welche  das  betreffende  Werk 
enthalten  oder  ibmu  inhaltlich  nahe  stehen. 


Dieses  letztere  ist  darum  bemerkt,  weil  es 
Hunderte  von  Papyri  giebt,  deren  Inhalt 
sich  nur  ungefähr  feststellen  läfst,  und  hier 
ist  es  die  Aufgabe  der  gründlichen  Einzel- 
forschung, Zugehöriges  von  Fremdartigem 
zu  trennen. 

2.  Gewissenhafte  Aufzeichnung  jedes  ein- 
zelnen Buchstabens.  Das  werden  manche 
für  zum  Teil  unnütze  Mühe  halten,  weil 
doch  sehr  viele  Schriftflächen  nichts  weiter 
mehr  bieten,  als  unzusammenhängende 
Zeichen.  Jedoch  täuscht  oft  der  erste  Blick ; 
bei  längerer  Betrachtung  erscheint  ein  Buch- 
stabe nach  dem  andern,  und  hat  man  erst 
einige  Worte,  so  ist  schon  viel  gewonnen. 
Endlich  aber  kann  man  nicht  wissen,  ob 
sich  nicht  noch  eine  andere  Abschrift  des- 
selben Werkes  auffindet,  und  dann  kann 
schon  ein  einziger  Buchstabe  Wichtigkeit 
erhalten. 

3.  Fast  kein  Papyrus  ist  dergestalt  auf- 
gerollt, dafs  Lage  für  Lage  glatt  abgelöst 
worden  ist,  vielmehr  findet  man  häufig 
gröfscre  und  kleinere  Stücke,  welche  der 
vorhergehenden  ( sottoposto ) oder  der  folgen- 
den Lage  ( sovraposto ) angehören.  Man  be- 
rechnet nun  — dies  hat  bis  jetzt  nur  Com- 
paretti gethan  — , indem  man  die  Ausdehnung 
einer  Umrollung  feststellt,  an  welche  Stelle 
jene  versprengten  Stücke  gehören,  und  hat 
man  ein  sovraposto  vor  sich,  so  sucht  man, 
nachdem  man  das  Stück  sorgfältig  ab- 
gezoichnet  hat,  durch  vorsichtiges  Abheben 
die  etwa  verdeckte  Schrift  freizulegcn.  Da- 
durch erhält  man  einen  doppelten  Gewinn. 
Schwieriger  wird  die  Sache,  wenn  3,  4,  6 
und  mehr  Lagen  übereinander  liegen,  weil 
hier  beim  Ablößen  oft  mehrere  Schichten 
zugleich  sich  abtrennen.  Wie  dies  am 
besten  auszuführen  sei,  wird  man  erst  aus 
mannigfachen  Versuchen  lernen.  Vielleicht 
findet  man  dann  auch  ein  Mittel,  die  ab- 
gelösten, in  kleine  Stückchen  auseinander- 
fallenden sovraposti  zu  erhalten,  wohl  indem 
man  sie  auf  weichem,  allmählich  sich  ver- 
härtendem Untergründe  befestigt.  Die 
schwierige  Arbeit  kann  natürlich  nur  von 
6chr  geübter  Hand  ausgeführt  werden,  auch 
verlangt  das  Museum  mit  Recht,  dafs  ein 
Beamter  von  ihm  diese  Versuche  vornehme 
oder  wenigstens  beobachte.  Aus  allem 
diesem  mag  man  ermessen,  wie  viele  Mühen 
das  schlechte  Aufrollen  verursacht  hat. 

4.  Ist  eine  Schrift  in  mehreren  Exem- 
plaren vorgefunden  worden , so  sind  sie 
nebeneinander  zu  stellen.  Es  macht  dabei 
gar  nichts  aus,  wenn  auf  diese  Weise  lange 
in  beiden  Stücken  gut  erhaltene  Stellen 
zweimal  abgedruckt  werden.  Der  Vorteil, 
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der  aus  der  Gegenüberstellung  für  die  Kritik 
erwächst,  ist  grofs,  und  man  möge  auch  be- 
denken, dafs  man  so  manchmal  auf  lehr- 
reiche Weise  die  Entstehung  einer  Lesart 
beobachtet.  Hingegen  ist  es  nicht  not- 
wendig, wie  es  Scott  eingeführt  hat,  die 
Neapler  und  die  Oxforder  Abschrift  und 
dazu  die  eigene  Lesung  am  Papyrus  zu- 
sammenzudrucken, wie  eB  überhaupt  über- 
flüssig ist,  die  Lesung  der  ungebildeten 
disegnatori  zu  vermerken , wenn  man  das 
Richtige  in  der  Urkunde  selbst  gelesen  hat. 

5.  Es  mufs  jede  Rolle  in  der  Einleitung 
genau  beschrieben  werden,  ihr  Stoff,  ihre 
Schrift,  ihr  Zustand  und  ihre  Geschichte, 
und  zur  näheren  Erläuterung  wird  es  nötig 
Bein,  auf  einer  Tafel  das  Alphabet,  die  etwa 
angewendeten  Lesezeichen  und  eine  längere 
ans  einer  gut  erhaltenen  Kolumne  genom- 
mene Probo  zusammen  vorzuführen.  Hat 
man  einige  schwierige  und  wichtige  Stellen, 
an  denen  die  Buchstaben  sehr  verstümmelt 
sind,  so  mag  man  auch  diese  wiedergeben, 
damit  auch  andere  ihr  Glück  daran  ver- 
suchen können. 

Was  man  sonst  noch  von  jener  Ausgabe 
verlangen  mufs,  fällt  mit  dem  zusammen, 
was  überhaupt  jede  philologische  Behand- 
lung einer  alten  Schrift  leisten  soll.  Wenn 
ich  selbst  eine  solche  Bearbeitung  vorläufig 
nicht  vorlegen  kann,  so  liegt  das  an  der 
unter  Nr.  8 genannten  Schwierigkeit,  wo- 
durch es  mir  unmöglich  wurde,  alle  er- 
haltenen Schriftreste  zu  erschliefsen.  Ich 
sah  mich  gezwungen,  die  schon  weit  fort- 
geschrittene Untersuchung  von  Philodems 
Werk  tisqI  fiotßilceg,  von  einer  aus  der- 
selben Feder  stammenden  Streitschrift  gegen 
die  Stoiker* *)  und  von  einer  Abhandlung  dos 
nemetrios  über  ungerechte  gegen  Epikur  ge- 
richtete Angriffe4)  einstweilen  ruhen  zu 
lassen.  Und  so  mufs  ich  mich  darauf  be- 
schränken, demnächst  in  einer  Sylloge  in 
Kürze  diejenigen  Ergebnisse  meiner  Neapler 
Arbeit  vorzulegen,  die  von  allgemeinerem 
Werte  sind. 

Zum  Schlüsse  möge  man  noch  einige 
Worte  über  die  lateinischen  Papyri  ge- 
statten. Sie  machen  etwa  den  50.  Teil  der 


*)  S.  339,  Coli,  prior  vol.  VIII.  Hierzu 
fand  sich  in  dem  p.  ined.  155  eine  andere, 
wichtige  Ergänzungen  liefernde  Abschrift. 
Der  wahre  Titel  dieses  Werkes  ist,  wie  die 
zweite  Rolle  lehrt,  duJLodrjfiov  itfQl  xütv 
Stmix&v. 

*)  S.  1012,  Coli.  alt.  VII  1—29.  Der  Titel 
der  Schrift  ist  nicht  erhalten.  Dafs  der 
Verfasser  Demetrios  und  nicht  Philodem  ist, 
beweist  der  Sprachgebrauch. 


griechischen  aus  und  befinden  sich  meist  in 
sehr  schlechter  Verfassung.  Nur  ein  Stück 
bietet  einige  lesbare  Kolumnenstücke,  und 
dies  ist  auch  der  einzige  lateinische  Papyrus, 
der  bis  jetzt  veröffentlicht  wurde,  das  be- 
kannte Bruchstück  einer  epischen  Behand- 
lung der  Schlacht  bei  Actium.  Wird  man 
aber  die  sovraposti  besser  ablösen  können, 
so  wird  sowohl  diese  als  auch  noch  manche 
andero  lateinische  Rolle  hübsche  neue  Er- 
gebnisse liefern.  So  hat  man  z.  B.  in  dem 
Papyrus  1067  und  1475  die  Reste  von  zwei 
Gerichtsreden , aus  denen  man  bei  gründ- 
licher Behandlung,  bei  Entfernung  und  Ein- 
fügung der  abgetrennten  Stücke,  eine  Reihe 
von  Sätzen  wird  einigermafsen  wiederher- 
stellen  können.  Die  im  Eingänge  erwähnte 
Nr.  1806  ist  ein  eigenartiges  Stück.  Im 
Jahre  1870  an  einem  jetzt  unbekannten  Orte 
von  Herkulaneum  gefunden,  ist  es  von  Vin- 
cenzo  Corazza  sehr  schlecht  aufgerollt  worden. 
Man  erkennt  einige  kleinere  Schriftzüge,  und 
darin  die  Namen  Faustus,  Eros,  C.  Julius 
Felix  und  C.  Julius.  Ein  anderes  Bruchstück 
zeigt  in  gröfserer  Schrift  die  Buchstaben 
HERCVLA,  wir  haben  also  in  dieser  Rolle 
eine  Namenliste  aus  Herkulaneum,  etwa  ein 
Verzeichnis  der  römischen  Bürger.  Wichtiger 
aber  ist  uns  bei  dieser  Rolle  die  Erkenntnis, 
dafs  sich  auch  an  einer  anderen  Stelle  in 
Herkulaneum  der  Papyrusstoff  erhalten  hat, 
und  dies  mag  uns  zu  der  Hoffnung  be- 
rechtigen, dafs  wir  wohl  noch  manche 
Bücherschätze  erwarten  können,  wenn  einmal 
die  Ausgrabungen,  die  nun  schon  seit  langer 
Zeit  ruhen,  wieder  in  Angriff  genommen 
werden.  Inzwischen  aber  bleibt  eine  grofse 
Aufgabe  zu  erfüllen:  die  alte  Sammlung  nach 
Kräften  zu  ordnen  und  nutzbar  zu  machen, 
und  Sorge  zu  tragen,  dafs  alles,  was  sich 
nun  einmal  bis  auf  den  heutigen  Tag  ge- 
rettet hat,  dem  Auge  der  Forschung  so 
lange  wie  möglich  erhalten  bleibe. 

Wilhelm  Crönert. 


August  Mau,  Pompkii.  Its  life  and  art. 
Tranhlated  into  Ekglisii  by  Francis 
W.  K ELSEY.  WlTJI  Nl'MEROUS  ILLUSTRAT10N8 
FROM  original  dkawlngs  and  photogkaphs. 
Mit  12  Photogravüren,  6 Plänen,  263  Text- 
abbildungen. New  York  und  London, 
Macmillan  1899.  509  S. 

Wenn  August  Mau,  der  gröfste  Kenner 
des  alten  Pompeji,  der  die  Ruinen  der 
Stadt  seit  fast  einem  Menschenalter  unermüd- 
lich durchforscht  und  deren  Kenntnis  durch 
zahlreiche  wertvolle  Untersuchungen  ge- 
fördert hat,  ein  grofses  Werk  über  seine 
wissenschaftliche  Domäne  vorbereitet,  die 
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er  mit  souveräner  (vl>erlegcnheit  in  allen 
ihren  Teilen  überblickt,  dann  kann  man  die 
Erwartungen  nicht  hoch  genug  stellen.  Und 
diese  sind  in  der  That  durch  das  nunmehr 
vorliegende  stattliche  und  umfangreiche  Buch, 
das  dem  Ansehen  der  Verlagshandlung  gemäfs 
würdig  ausgestattet  ist,  nicht  nur  vollkommen 
erfüllt,  sondern  auch  in  mancher  Beziehung 
noch  weit  übertroffen  worden.  Denn  in  ihm 
tritt  nicht  nur  die  bei  der  wissenschaftlichen 
Bedeutung  des  Verfassers  selbstverständliche 
Beherrschung  des  gewaltigen  Materials  her- 
vor, sondern  sein  Wert  wird  noch  erhöht 
durch  die  passende  Gruppierung  und  Ein- 
teilung des  Stoffes  in  einzelne  nicht  allzu 
grolse  Kapitel,  deren  jedes  für  sich  ein  ab- 
geschlossenes Ganzes  bildet,  wie  durch  die 
überaus  geschickte  Hervorhebung  des  Be- 
deutenden und  Typischen,  die  weise  Mäfsigung 
in  der  Darbietung  des  Materials  namentlich 
an  Illustrationen,  endlich  durch  die  klare 
und  knappe,  nur  bei  passender  Gelegen- 
heit zu  mafsvoller  Begeisterung  sich  er- 
hebende Schreibart,  die  den  Ausdruck  der 
besonnenen,  unnötige  und  waghalsige  Hypo- 
thesen vermeidenden  Forschung  des  Autors 
bildet.  Da  der  Charakter  dieses  meister- 
haften Stils  in  der  englischen  Bearbeitung, 
der  sich  Francis  W.  Kelsey  mit  grofsem 
Glück  unterzogen  hat,  vollauf  erhalten  ge- 
blieben ist,  so  darf  man  sich  durch  den  Um- 
stand, dafs  die  Publikation  in  fremder  Sprache, 
fern  von  der  Heimat  in  der  neuen  Welt  er- 
folgt ist,  die  Freude  daran  nicht  verkümmern 
lassen,  vielmehr  mufs  man  dem  Verleger 
Dank  wissen  für  seinen  Wagemut,  zugleich 
aber  der  Hoffnung  Kaum  geben,  dafs  da- 
durch die  Verbreitung  in  den  Ländern 
deutscher  Zunge  nicht  eingeschränkt  wird. 
Denn  diese  verdient  das  Werk  bei  allen  Ge- 
bildeten, die  die  Kultur  der  Antike  in  einem 
Bilde  vereint  leicht  vor  Augen  sehen  wollen: 
das  Interesse  des  Architekten  wird  durch  die 
allseitige  technische  Erläuterung  der  Bau- 
lichkeiten befriedigt,  das  Kunstgewerbe 
findet  in  zahlreichen  Abbildungen  von  Ge- 
räten u.  dgl.  gute  Vorlagen  für  eigene  Ar- 
beiten, den  früheren  Besuchern  Pompejis, 
unter  denen  gewifs  viele  mit  Maus  Führer1) 


*)  Dieser  treffliche  'Führer  durch  Pom- 
peji’, auf  Veranlassung  des  Kaiserlich  deut- 
schen archäologischen  Instituts  verfafst,  ist 
1898  in  ß.  Auflage  in  Kleinoktav  120  Seiten 
stark  und  mit  31  Abbildungen  und  6 Plänen 
in  Leipzig  bei  W.  Engelmann  erschienen;  er 
macht  den  Besucher  von  Pompeji  kurz  und 
deutlich  auf  das  Wesentliche  aufmerksam 
und  bietet  ihm  die  zum  Verständnis  nötige 
Auskunft.  Darum  ward  er  auch  in  Zukunft 


als  einem  sicheren  Geleitsmann  durch  die 
Ruinen  ihren  Rundgang  zurückgelegt  haben, 
werden  schöne  Erinnerungen,  freilich  zu- 
gleich mit  dem  Gefühl  der  Sehnsucht  wach- 
gerufen, dem,  der  dorthin  zu  reisen  be- 
absichtigt, wird  die  zuverlässigste  und  voll- 
kommenste Vorbereitung  geboten.  Dafs  das 
Buch  zu  dem  festen  Bestand  jeder  einiger- 
mafsen  vollständigen  philologischen  Biblio- 
thek gehören  mufs,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung,  geschweige  der  Begründung; 
dem  jungen  Studiosus  der  Philologie  kann 
schon  zu  Beginn  seiner  Universitätszeit,  auch 
wenn  seine  Neigungen  anderen  Zweigen  der 
Altertumswissenschaft  als  der  Archäologie 
sich  zuwenden,  kein  geeigneteres  Hilfsmittel 
zur  Einführung  in  die  antike  Kultur  in  die 
Hand  gegeben  werden,  endlich  der  Gym- 
nasiallehrer wird  aus  der  langsamen,  wieder- 
holten Durcharbeitung  des  Ganzen  oder  der 
einzelnen  Abschnitte  für  den  Unterricht  in 
den  klassischen  Sprachen,  wie  für  die  Inter- 
pretation des  Horaz,  grölseren  Gewinn  ziehen, 
als  wenn  er  innerhalb  weniger  Wochen 
Italien  im  Schweifse  seines  Angesichts  und 
auf  Kosten  seiner  Nerven  durcheilt  und  mög- 
lichst rasch  viele  Eindrücke  ohne  dauernden 
Nutzen  in  sich  aufnimmt.  Denn  die  Schluß- 
worte Maus:  ' Pomjmi , as  no  other  source 
outside  the  pages  of  cUtssical  authors,  hrlps 
us  to  unterstand  the  ancient  man ’ finden 
durch  die  Lektüre  volle  Bestätigung.  Nach 
einer  überaus  anschaulichen  Einleitung  über 
die  Lage  der  Stadt,  die  wie  das  meiste  in 
dem  Buche  durch  die  Vertrautheit  mit  der 
Gegend  belebt  ist  und  dadurch  au  Klarheit 
gewinnt,  und  über  ihre  Geschichte  bis  zur 
Verschüttung  führt  uns  der  Verfasser  über 
das  Forum  und  durch  die  grofsenteils  da- 
mit verbundenen  öffentlichen  Gebäude  und 
Tempel,  sodann  in  den  Strafsen  umher  durch 
die  Häuser  und  macht  uns  bekannt  mit 
deren  Anlage  und  der  Lebensweise  wie  der  Be- 
schäftigung ihrer  Bewohner,  um  uns  schliefs- 
lich  vor  das  Thor  hinauszugeleiten  in  die 
stille  Gräberstrafse ; seinen  lehrreichen  und 
leicht  fal'sbaren  Darlegungen  wird  nötigen- 
falls durch  eine  ebenso  gute  wie  geschmack- 
volle Auswahl  von  Abbildungen,  Plänen, 
Restaurationen  noch  gröfsere  Deutlichkeit 
verliehen.  So  gewinnen  die  einzelnen  Kapitel, 
sowohl  getrennt  als  auch  im  Zusammenhang 
betrachtet,  indem  sie  das  auf  Grund  der 

ein  ausgezeichneter  und  praktischer  Reise- 
begleiter sein.  Viele  Abbildungen  enthält 
das  Buch  von  Richard  Engelmann  'Pom- 
peji’ (Leipzig,  E.  A.  Seemann  1898),  Nr.  4 
der  Serienpublikation  'Berühmte  Kunst- 
stätten’. 


Digitized  by  Google 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


593 


monumentalen,  inBchriftlicben  und  auch 
litterarischen  Überlieferung  mögliche  Bild 
von  Pompeji  mit  den  mannigfachen  Äufse- 
rungen  des  öffentlichen  und  sozialen  Lebens 
darstellen,  eine  über  diese  Landstadt  hinaus- 
reichende Bedeutung  für  die  Kenntnis  der 
antiken  Städteanlage  überhaupt;  wenn  man 
sich  z.  B.  über  die  Badeeinrichtungen  im 
klassischen  Altertum  unterrichten  will,  so 
findet  man  in  den  einschlägigen  Partien  zu- 
verlässigen und  klaren  Aufschlufs.  Welchem 
Abschnitt  der  Preis  zuerkannt  werden  mufs, 
läfst  sich  schwer  entscheiden;  mir  persönlich 
hat  die  Beschreibung  des  pompejanischen 
Hauses 1 ) in  seinen  bescheidenen  Anfängen 
und  seiner  allmählichen  Ausbildung  und 
Umgestaltung  die  klarste  Einsicht  gewährt, 
ebenso  wie  die  glänzenden  Skizzen  über  die 
malerische  Kunst*)  und  die  Reste  an  plasti- 
schen Monumenten  geradezu  Meisterstücke 
genannt  zu  werden  verdienen ; auch  die 
schlichte  und  einleuchtende  Interpretation 
einzelner  Bilder  und  Skulpturen  bietet  Muster 
archäologischer  Methode.  Andere  freilich 
mögen  mit  besonderem  Vergnügen  auf  be- 
queme Art  die  trefflich  ausgewählten  Proben 
aus  den  zahlreichen  Inschriften  und  Graffiti 
lesen,  von  denen  sic  vielleicht  manche  schon 
einmal  in  situ  in  Ermangelung  praktischer 
Übung  vollständig  zu  entziffern  vergeblich 
sich  bemüht  haben.  Jedenfalls  wird  jeder 
Leser  von  dem  Studium  des  Einzelnen  wieder 
zur  Betrachtung  des  Ganzen  sich  wenden,  um 
von  neuem  die  prächtige  Leistung  zu  würdigen 
und  zu  bewundern.  Wir  Hyperboreer  können 
unserem  Landsmann,  der  in  diesen  Tagen  sein 
sechzigstes  Lebensjahr  vollendet,  über  die 
Alpen  nach  dem  Süden  den  Dank  für  die 
Darbietung  dieser  Lebensarbeit  am  würdig- 
sten durch  den  Ausdruck  des  Wunsches 
senden,  dafs  er  noch  recht  lange  als  treuer 
Eckart  deutscher  Gelehrsamkeit  die  Fort- 
schritte der  Grabungen  an  Ort  und  Stelle 
mit  sicherem  Auge  überwachen  und  wie 


*)  Die  Herstellung  eines  durchaus  ge- 
nauen und  richtigen  Modells  des  regel- 
mäfsigen  pompejanischen  Hauses  ist  der 
Wunsch  wohl  von  vielen  Gelehrten  und  läfst 
sich  unter  Beihilfe  eines  urchäologisch  ge- 
bildeten Technikers  nicht  allzu  schwer  durch- 
führen. 

*)  Durch  die  Beigabe  von  einigen  wenigen 
farbigen  Reprodulrtionen  stilistisch  charak- 
teristischer und  künstlerisch  hervorragender 
Wanddekorationen  und  einzelner  derartiger 
Gemälde  würde  der  Wert  der  vornehmen 
Veröffentlichung  noch  erhöht  und  die  Wür- 
digung pompejanischer  Wandmalerei  er- 
leichtert werden. 


bisher  möglichst  rasch  durch  Vorträge  in 
den  'adunanze’  des  römischen  Instituts  und 
Aufsätze  in  dessen  'Bullettino*  der  gelehrten 
Welt  vermitteln  möge.  Und  wenn  einmal 
eine  zweite,  hoffentlich  deutsche  Bearbeitung 
des  Buches  'Pompeii.  Its  life  and  art*  ins 
Auge  gefafst  wird,  dann  werden  sich  in  dieser 
die  neuen  Funde  zur  Vervollständigung  des 
Bildes  leicht  einreihen  lassen,  das  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  in 
allen  Reinen  Teilen  bis  ins  einzelne  genau 
ausgeführt  und  vollendet  sich  darbietet. 

Heinrich  Ludwig  Uklichs. 

Curt  Merck el,  Die  Inoenteitrtkchnik  im 

Altertum.  Berlin , Julius  Springer  1899. 

GßK  S.  Mit  261  Abbildungen  u.  1 Karte. 

Vor  45  Jahren  schrieb  Ernst  Curtius: 
'Um  ein  allseitiges  Verständnis  der  helleni- 
schen Kultur  zu  erzielen,  genügt  es  nicht, 
sie  in  ihren  höchsten  Spitzen  wissenschaft- 
licher Erkenntnis  oder  künstlerischer  Leistung 
zu  erforschen;  auch  das  praktische  Leben 
der  Hellenen,  ihr  Verhältnis  zu  den  natür- 
lichen Dingen,  Landeskultur,  Industrie  und 
Handel  dürfen  von  der  Altertumswissenschaft 
nicht  ausgeschlossen  bleiben.’  So  schrieb 
er  seine  Beiträge  zu  den  städtischen  Wasser- 
bauten und  dem  Wegebau  bei  den  Griechen. 
Seitdem  hat  die  Forschung  vieles  von  jenen 
Forderungen  erfüllt.  Wer  aber,  wie  der 
Ref.,  vor  wenigen  Jahren  noch  in  einer  Vor- 
lesung über  griechische  Baukunst  auch  den 
Tiefbau  und  andere  Werke  der  Ingenieur- 
kunst heranziehen  wollte,  mufste  den  Mangel 
zusammenfassender  Arbeiten  hierüber  beson- 
ders stark  empfinden.  Das  Werk,  das  uns 
nun  von  einem  Ingenieur  über  die  Geschichte 
seines  Faches  dargeboten  wird,  wird  auch 
die  klassische  Altertumswissenschaft  dankbar 
begrüfsen.  Es  gipfelt  in  dem  Resultat,  dafs, 
so  grofsartig  die  Bewässerungsanlagen  in 
Babylonien  und  Ägypten,  so  interessant  auch 
die  Wasserbauten  in  China,  Indien  und 
Vorderasien  waren,  um  die  Palme  der  antiken 
Ingenieurtechnik  doch  erst  die  Griechen  und 
die  Römer  mit  wechselndem  Erfolge  rangen. 

Dadurch,  dafs  der  Verfasser  seine  jahre- 
langen Studien  über  alle  Kulturgebiete  des 
Altertums  ausdehnte,  hat  er  dem  Leser  ein 
Material  vermitteln  können,  das  nur  wenige 
die  Zeit  und  die  Möglichkeit  haben  würden 
selbst  zu  erarbeiten;  und  so  gewinnen  wir 
eine  vergleichende  Geschichte  der  Ingenieur- 
kunst,  die  uns  vor  einseitiger  Überschätzung 
der  klassischen  Völker  bewahrt  und  ander- 
seits die  den  Griechen  insbesondere  ent- 
gegengebrachte Bewunderung  völlig  berech- 
tigt erscheinen  läfst.  Die  Durcharbeitung 
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eines  solchen  Stoffes,  auf  einer,  wie  die 
jedem  Kapitel  angehiingten  Litteraturnach- 
weise  bezeugen,  sehr  breiten  Basis,  ist  schon 
an  sich  eine  aufserordentliche  Leistung.  Der 
unumwundenen  Anerkennung  dieser  That- 
sache  gegenüber  soll  es  nur  ein  gering- 
fügiger Einwand  sein , dafs  einzelne  Ab- 
schnitte bei  der  Einarbeitung  in  das  Buch 
wohl  etwas  zu  sehr  den  Charakter  der  öffent- 
lichen Vorträge,  aus  denen  es  erwachsen  ist, 
bewahrt  haben.  Das  gilt  z.  B.  von  zahl- 
reichen historischen  Mitteilungen,  die,  ohne 
jede  Bedeutung  für  das  Thema,  dessen  Be- 
handlung oft  nur  störend  zerreifsen  (vgl. 
S.  337  ff.  341  413);  die  genaue  Datierung 
einzelner  Bauten  in  die  Regierungszeit  der 
römischen  Könige  gehört  ebenfalls  hierher. 
Auch  über  die  Disposition  einzelner  Teile  sei 
hier  ein  Wort  erlaubt.  Die  Denkmäler  wer- 
den gewöhnlich  nach  geographischen  Ge- 
sichtspunkten geordnet.  Das  hat  manche 
Wiederholung  zur  Folge,  und  manches  Zu- 
sammengehörige wird,  nicht  zum  Nutzen  der 
Deutlichkeit,  getrennt  — wenigstens  für  den, 
der  nicht  Spezialist  in  diesen  Dingen  ist. 
So  werden  die  Wasserleitungsanlagen  in 
Griechenland  bis  in  die  römische  Zeit  ver- 
folgt, dann  geht  es  bei  den  griechischen 
Kolonien  wieder  zurück  ins  VI.  Jahrh.  zur 
Leitung  des  Eupalinos,  während  diese  gewifs 
besser  im  engen  Anschlufs  an  die  Pisistra- 
tische  Leitung  besprochen  worden  wäre.  Ich 
glaube,  dafs  gerade  bei  der  Darstellung  der 
Ingenieurkunst  der  beiden  klassischen  Völker 
ein  noch  geschlosseneres  Bild  der  Entwicke- 
lung sich  gewinnen  lassen  könnte.  Die  zu- 
sammenfassenden Abschnitte  am  Schlüsse 
jedes  Kapitels,  die  Rehr  dankenswert  sind, 
gleichen  diesen  Mifsstand  doch  nicht  aus. 
Auch  wird  die  systematische  Behandlung 
von  der  Beschreibung  der  Denkmäler  nicht 
immer  konsequent  geschieden;  so  gehören 
doch  z.  B.  die  Abschnitte  aus  Vitruv  über 
den  Festungsbau,  Hafenanlagen,  Städtebau 
gewifs  in  den  auch  äufserlich  engsten  Zu- 
sammenhang mit  jener.  Damit,  dafs  die 
antiken  Quellen  so  ausführlich  mitgeteilt 
werden,  kann  man  dagegen  nur  sehr  ein- 
verstanden sein;  auch  dafs  sie  in  der  Über- 
setzung mitgeteilt  sind:  das  Werk  ist  ja 
nicht  für  klassische  Archäologen  bestimmt 
Ob  es  aber  nur  philologische  Pedanterie  ist, 
wenn  die  konsequente  Unterlassung  jeglichen 
genaueren  Citates  als  ein  Nachteil  des  in- 
haltreichen Buches  empfunden  wird?  Das 
Buch  soll  doch  nicht  nur  gläubige  Leser 
finden,  sondern  auch  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  weiterhelfen.  Und  diesen  Zweck  hat 
es  doch  recht  schwer  gemacht.  Nur  in 


seltenen  Fällen  ergiebt  der  Text  unmittelbar, 
welches  der  in  den  Anhängen  citierten  Werke 
an  der  betr.  Stelle,  die  man  genauer  ver- 
folgen möchte,  in  Frage  kommt;  man  möchte 
gerne  schnell  irgend  eine  Abbildung,  einen 
Plan,  den  man  im  Text  vennifst,  nachschlagen. 
Das  ist  aber  ganz  ausgeschlossen  oder  nur 
den  wenigen,  die  gerade  in  der  betreffenden 
Materie  bewandert  sind,  ermöglicht.  Ein 
grofser  Teil  der  vom  Verfasser  geleisteten 
Mühe  und  Arbeit  mufs  auch  da,  wo  es  nicht 
notwendig  wäre,  von  manchem  Leser  noch- 
mals übernommen  werden,  was  in  unserer 
schnell  arbeitenden  Zeit  nicht  wünschens- 
wert ist.  Man  mag  über  Anmerkungen  denken, 
wie  mau  will,  und  ein  Buch  lieber  lesen  und 
eleganter  finden,  dessen  Text  von  An- 
merkungszahlen nicht  unterbrochen  wird  — 
in  diesem  Falle  würden  zahlreiche  genaue 
Hinweise  die  grofse  Leistung  des  Verfassers 
noch  bedeutend  nutzbringender  gestaltet 
haben.  Denn  diese  soll  und  kann  ja  durch 
diese  Bemerkungen  nicht  herabgesetzt  wer- 
den. Es  ist  nur  schade,  zu  sehen,  dafs  ein 
mit  liebevollster  Hingabe  an  die  Sache  ge- 
schaffenes Werk  mit  wenig  Mühe  noch  wert- 
voller hätte  sein  können. 

Wir  unterschreiben  gerne  die  einleitenden 
Ausführungen  über  die  grofse  kulturelle  Be- 
deutung der  Kunst,  welche  fdie  grofsen 
Kraftquellen  der  Natur  dem  Menschen  dienst- 
bar zu  machen’  sucht.  Über  die  Stellung 
der  Arbeit  im  Altertum  dürften  jetzt  die  Dar- 
legungen von  Beloch,  E.  Meyer,  Poehlmann, 
auch  die  Abhandlung  von  Fr.  Cauer  in  dieser 
Zeitschr.  1899  III  686  if.  zu  vergleichen  sein. 
In  dem  I.  Kapitel  (Werkzeuge,  Traus- 
portvorrichtungen, Maschinen)  kom- 
men Griechen  und  Römer  teilweise  zu  kurz. 
Blümners  Terminologie  und  Technologie 
hätte  citiert  werden  können.  Zum  Trans- 
port von  Baugliedern  bei  den  Griechen  vgl. 
Durm,  Handbuch  d.  Archit.*  II.,  über  den 
Pyramidenbau  Borchardt  in  der  Ägyptischen 
Zeitschrift  (1897),  für  römische  Hebemaschinen 
Schreibers  kulturhistorischen  ßilderatlas 
Taf.  IX , zu  Herons  Apparaten  die  Dar- 
legungen von  W.  Schmidt  in  dieser  Zeitschr. 
1899  HI  242  ff.  und  H.  Schöne,  Jahrbuch  des 
arch.  Inst.  XJV  91  ff.  Auf  S.  43  fehlt  der  Hin- 
weis auf  die  Rolle,  die  der  Luftziegelbau  in 
der  griechischen  Baukunst  spielte,  vgl.  Schlie- 
manns  Tiryns  und  Dörpfeld  in  den  Histor.- 
philol.  Aufsätzen  für  E.  Curtius.  Vollständig 
unbehauen  sind  auch  die  Blöcke  der  tirynthi- 
schen  Mauern  nicht;  auch  waren  sie  in  Lehm 
gebettet.  Die  Mauern  von  Argos  (S.  44)  sind 
nicht  mehr  fkyklopisch\  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  wird  es  doch  noch  gelingen, 
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antikes,  besonders  griechisches  Mauerwerk 
nach  seiner  Schichtung  zu  datieren.  Kalk- 
mörtel dürfte  für  griechische  Bauwerke  noch 
nicht  nachgewiesen  sein  (S.  46).  Als  wich- 
tige Bauurkunden  wären  auch  die  Inschriften 
von  Epidauros,  vom  Parthenon  und  Erech- 
theion  zu  nennen  gewesen,  für  die  Kenntnis 
der  Minen  liegt  jetzt  auch  Ardaillons  Mono- 
graphie Le8  Atines  de  Laurion  vor.  Die  Maß- 
tabellen  S.  65  f.  sind  nach  Dörpfelds  Berech- 
nungen, Athenische  Mitteil.  VII  u.  VIII,  zu  kor- 
rigieren. — Mit  denjenigen  Ingenieurbauten, 
die  der  Kulturmensch  zuerst  notwendig 
brauchte,  den  Bewässerungs-  und  K anal  - 
anlagen,  beschäftigt  sich  das  II.  Kapitel 
(S.  68 — 204).  Unabhängig  von  den  anderen 
suchte  jedes  Volk  mit  staunenswerter  Ge- 
schicklichkeit seine  Anlage  den  natürlichen 
Bodenverhältnissen  anzupasseu;  was  erreicht 
wurde,  ist  um  so  achtungswerter,  als  jegliche 
Baumaschinen  fehlten.  Der  Orient  geht  voran. 
Die  babylonische  Kultur  beruht  schon  auf 
komplizierter  Irrigation  des  erst  künstlich 
entwässerten,  entsumpften  Bodens;  die  In- 
schriftsteine erzählen  viel  davon;  ebenso 
von  sorgfältigen  Vermessungen  der  einzelnen 
Grundstücke  (S.  71).  Wie  im  Osten,  so  stand 
in  Ägypten  die  Wasserregulierung  im  Vorder- 
gründe des  Staatsinteresses  von  den  ältesten 
Zeiten  an.  Der  Kampf  mit  den  Elementen 
führte  zum  Zusammenschluß  der  Menschen, 
zur  ersten  staatlichen  Orduung.  Ausführlich 
werden  die  Wasserbauten  des  Nillandes  be- 
handelt. Besonders  für  die  Geschichte  des 
Deltas  sei  auf  die  vorzügliche  Monographie 
von  Jankö  Das  Delta  des  Nil  (Budapest 
1890)  hingewieseu.  Die  Bedeutung  des  Ver- 
messungswesens, besonders  fiir  Steuerzwecke, 
mit  seinen  einfachen  Hilfsmitteln  wird  zum 
Schlüsse  gebührend  gewürdigt.  China,  Indien, 
Ceylon  (8.  93  ff.)  haben  frühe  umfassende 
Deichbauten,  Stauwerke  und  Berieselungs- 
anlagen besessen ; in  Persien  treten  die  ersten 
Stollenleitungen  auf  (S.  112  ff.);  auch  Syrien 
kennt  sie.  Die  vielseitigen,  oft  unter  kolos- 
salen Schwierigkeiten  hergestellten  Anlagen 
in  Südarabien,  auf  der  Sinaihalbinsel,  in 
Palästina  lassen  uns  deutlich  erkennen,  wie 
unendlich  viel  von  ihnen  für  die  Blüte 
dieser  Länder  abhing.  Unter  den  griechi- 
schen Ableitungsanlagen  ragten  diejenigen 
des  Kopaissees  hervor.  Auch  des  Sees  von 
Pheneos  hätte  gedacht  werden  können.  Es 
folgen  die  römischen  Emissäre,  die  grofsen 
Entwässerungsarbeiten  (Campagna,  Ponti- 
nische  Sümpfe  und  Poebene);  die  Zweck- 
mäfsigkeit.  vieler  römischer  Kanalbauten  hat 
sich  auch  noch  in  moderner  Zeit  bewährt.  — 
Kapitel  Hl:  Strafsen- und  Brückenbau 


(S.  206—317).  Ganz  unbeachtet  geblieben  sind 
die  mykenischen  Hochstrafsen  (vgl.  Steffen, 
Karten  von  Mykenae),  welche  die  Herleitung 
der  ältesten  griechischen  Strafsenbauten  von 
den  heiligen  Strafsen  stark  erschüttert  haben. 
Das  meiste  erfahren  wir  begreiflicherweise 
über  Umfang,  Konstruktion  und  Verwaltung 
der  römischen  Anlagen,  über  Wegekarten, 
Vermessungen  (vgl.  auch  S.  182 — 194),  Post- 
wesen, Personenverkehr  u.  s.  w.  Dazu  eine 
Tafel  am  Ende  des  Buches.  — Der  Brücken- 
bau giebt  Anlafs,  der  Entstehung  des  Ge- 
wölbes nachzugehen.  Als  griechische  Ge- 
wölbebauten hätten  jedoch  nicht  nur  der 
Stadioneingang  zu  Olympia  und  'ein  Thor 
in  Oeuiadae’  genannt  werden  dürfen,  vgl. 
Heuzey,  Le  Mont  Olympe  et  VAcarnanie 
und  Römische  Mitteil.  XH  189  ff.  Auch  hier 
wissen  wir  am  meisten  von  Werken  römischer 
Zeit,  die  durch  eine  Reihe  schöner  Stiche 
von  Piranesi  illustriert  werden;  aufserdem 
läfst  sich  hier  zuerst  die  Verwendung  von 
Senkkasten  und  Pfahlrosteu  nachweisen:  die 
ältere  Zeit  hatte  nur  die  unendlich  umständ- 
liche Ableitung  des  Flufslaufes  gekannt.  — 
Das  IV.  Kapitel  über  die  Hafenbauten 
(S.  318 — 378)  wird  von  einer  kurzen  Bemerkung 
über  den  Seeverkehr  seit  ältester  Zeit  ein- 
geleitet (über  die  Flußschiffahrt  S.  194  f.); 
dabei  werden  die  mykenischen  Funde  als 
phönizische  Erzeugnisse  hingestellt,  was  doch 
gewifs  nicht  erwiesen  ist.  S.  320  möchte 
man  Genaueres  über  die  ' HilfBbücher’  der 
Seefahrer  hören;  S.  321  würde  eine  Abbildung 
von  Schiffsdarstellungen  auf  geometrischen 
Vasen  (Monum.  d.  Instit.  IX  39)  nützlich  ge- 
wesen sein,  ebenso  8.  324  Plan  und  Aufriß 
der  athenischen  8chiffshäuser  (/Ipaxnx« 
1884).  Über  die  Häfen  von  Karthago  vgl. 
jetzt  die  französischen  Beobachtungen  (mit- 
geteilt z.  B.  im  Anzeiger  des  Jahrbuches  des 
arch.  Inst.  XIII  und  XIV),  über  die  Über- 
reste von  Pylos  Journal  of  Hell.  Studies 

1895  (XVI  1)  und  Wochenschr.  f.  klass.  Philol. 

1896  Sp.  1318;  1897  Sp.  274.  Die  alte  Hafen- 
mauer von  Larymna  ist  nicht  so  alt,  wie  der 
Verf.  S.  145  angiebt.  Über  Ephesos  bringen 
jetzt  die  österreichischen  Ausgrabungen 
(Jahreshefte  des  Österr.  arch.  Inst.  I n) 
neue  Kunde.  Zn  dem  Verfahren  bei  Ent- 
wurf und  Vergeben  von  Bauarbeit  (S.  360) 
vgl.  auch  Hermes  XXVI  63  ff.  Einen  Plan 
der  Hafenbauten  von  Delos  giebt  Ardaillon 
Bull,  de  corr.  hell.  1896  II  III.  Das  Kärtchen 
von  Alexandria  8.  353  hätte,  besonders  nach 
der  Bemerkung  S.  407,  wegfallen  können  — 
Im  Bereich  des  Städtebaus  (V.  Kapitel, 
S.  379—465)  zeigt  der  Osten  die  großen  künst- 
lichen Schöpfungen,  eine  sorgsame  Anpassung 
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an  die  natürlichen  Verhältnisse  erst  Klein- 
asien und  vor  allem  Griechenland.  Zu  den 
Städten,  die  nach  Hippodamischem  Systeme 
angelegt  waren,  tritt  jetzt  auch  Kos  (R.  Herzog, 
Koische  Forsch,  u.  Funde  S.  166).  Für  Alexan- 
dria darf  jetzt  auf  die  demnächst  erscheinen- 
den Untersuchungen  des  Ref.  Athen.  Mitteil. 
XXV  (1900)  verwiesen  werden.  S.  420  ff. 
Befestigungsanlagen:  S.  423  wäre  ein  Plan 
von  Sendschirli  sehr  erwünscht.  Die  Kennt- 
nis griechischer  Festungswerke  liegt,  wie 
S.  424  ff.  zeigt,  noch  recht  im  Argen,  aber 
auch  das  Bekannte,  z.  B.  Messene,  kommt 
zu  kurz  weg.  Über  die  Thorbauten  bietet 
der  angeführte  Aufsatz  Itöm.  Mitteil.  XH 
Genaueres.  Zur  inneren  Stadteinteilung  Bei 
bemerkt,  dafs  die  Umgebung  der  Agora  mit 
Hallen  (S.  446)  nicht  sofort  die  Einmündung 
der  Strafsen  in  Marktthore  zur  Folge  hatte 
(vgl.  Athen);  als  richtige  ionische  Märkte 
kennen  wir  jetzt  Magnesia  und  Priene  genau. 
Es  folgen  reichhaltige  Abschnitte  über 
Strafsenverkehr  und  Beine  Bestimmungen, 
Wohnungs  Verhältnisse , Kanalisation  und 
Strafsenreinigung.  — Der  Übersichtlichkeit 
wegen  ist  der  Wasserversorgung  ein 
eigenes,  das  VI.  Kapitel  (S.  466— 696)  gewid- 
met; die  antike  Ingenieurkunst  hat  sich  hier 
ganz  besonders  glänzend  bethütigt.  Der  Höh  e- 
pnnkt  wird  in  den  Hochdruckleitungen  helle- 
nistischer Zeit  — diejenigen  von  Laodicea  und 
Smyrna  (Jahrbuch  des  arch.  Inst.  XUI  XIV) 
sind  hinzuzufügen  — erreicht,  während  die 
römischen  Aquädukte  zwar  das  Terrain 
äufserst  geschickt  benutzen  (S.  594),  von 
technischen  Gesichtspunkten  aus  jedoch 
einen  Rückschritt  bedeuten.  S.  459  ist  mir 
unverständlich  geblieben,  dafs  die  Einsteige- 
schachte der  Pisistratischen  Leitung  deshalb 
neben  dem  Kanal  einmünden  sollen,  damit  die 
Arbeiter  nicht  sogleich  in  das  Wasser  treten 
müssen:  denn  das  Wasser  flofs  ja  in  einer 
eigenen  Thonrohrleitung.  Die  erhaltenen 
alcxandrinischen  Cistemen  scheint  mir  der 
Verf.  für  älter  zu  halten,  als  richtig  ist  (vgl. 
die  oben  angekündigten  neuen  Mitteilungen 
des  Ref.).  Die  römischen  Wasserversorgungs- 
anlagen werden  ausführlich  bis  zu  den  ver- 
schiedenen Installationsgeräten  behandelt.  — 
Das  letzte  Kapitel  (S.  596 — 627)  stellt  die 
nicht  zahlreichen  Nachrichten  über  Ausbil- 
dung und  Stellung  der  Ingenieure  sowie 
deren  berühmteste  Vertreter  zusammen,  und 
eine  Schlufsbetrachtung  (S.  643)  erkennt  den 
Griechen  und  Römern  den  Preis  in  der  antiken 
Ingenieurtechnik  zu  und  versucht  deren  ein- 
zelne Leistungen  gegeneinander  abzuwägen. 
Das  Register  ist  reichhaltig  und  zuverlässig. 


Die  Besprechung  sei  mit  dem  Wunsche 
geschlossen,  dafs  dem  Verfasser  die  Möglich- 
keit gegeben  werde,  bei  einer  neuen  Auflage 
des  wertvollen  und  außerordentlich  dankens- 
werten Buches  auch  auf  die  oben  geäußerten 
Bedürfnisse  Rücksicht  zu  nehmen.  Vielleicht 
bereichert  dann  auch  der  Verleger  das  jetzt 
bereits  vortrefflich  ausgestattete  Werk  noch 
um  eine  stattliche  Zahl  von  Abbildungen, 
denen  zuliebe  wir  auf  manche  zu  um- 
ständliche historische  Ausführung  verzichten 
würden.  Ferdinand  Noack. 


In  der  griechischen  Zeitschrift  'Aq\iovicc 
1900  S.  401  ff.  ist  von  W.  Barth  eine  Ho- 
merische Frage  behandelt,  deren  baldige 
Lösung  wir  erwarten : wo  lag  die  Heimats- 
insel des  Odysseus?  Der  Verf.  hat  im 
vergangenen  Frühjahr  unter  Dörpfelds 
Führung  Leukas  besucht  und  berichtet,  durch 
photographische  Aufnahmen  die  Anschauung 
unterstützend,  über  die  wesentlichsten  Punkte, 
die  Dörpfeld  veranlaßt  haben,  auf  jener  Insel 
mit  Hrn.  Goekopp  den  Spaten  einzusetzen. 
Während  auf  dem  jetzigen  Ithake  weder 
Schliemann  vor  Jahren  noch  später  Dörpfeld 
selbst  Reste  der  mykenischen  Zeit  nach- 
weisen  konnte,  haben  dort  nicht  wenige  Be- 
sucher Zug  für  Zug  der  Homerischen  Be- 
schreibung wiedererkennen  wollen,  so  noch 
neuerdings  G.  Lang  in  dem  Büchlein  fVon  Rom 
nach  Sardes’  (Stuttg.  1899).  Daß  in  jüngeren 
Partien  der  Odyssee  das  heutige  Ithake 
gemeint  ist,  scheint  freilich  nicht  aus- 
geschlossen; der  Kern  des  Epos  versteht 
darunter  jedoch,  wenn  nicht  alles  trügt,  das 
spätere  Leukas.  Das  ist  die  jtawitfQxdxrj , 
nach  ältester  Anschauung  itQÖg  £otpov  ge- 
legene, mit  ihrem  ragenden  Nfaixov  tlvo- 
aicpvllov,  vor  deren  Südküste  Asteris,  das 
heutige  Arkudi,  liegt,  ein  südlich  in  eine 
Landzunge  auslaufendes  Inselchen , hfi^vtg 
6 ’ Ivi  vuvlo%oi  ccvxjj  cc^,cpi6v^.oi,  wo  die  Freier 
dem  Telemach  auf  lauerten.  Den  Haupthafen 
der  Odysseusinsel  erblickt  Dörpfeld  in  der 
langgestreckten  Bucht  mit  schmaler  Einfahrt 
an  der  Ostküste,  heute  Bl i%6  genannt.  Ur- 
alte Blöcke  in  einiger  Entfernung  von  deren 
Westufer  scheinen  einem  Heiligtum  anzu- 
gehören ; etwas  südlicher  fand  man  in  diesem 
Jahre  Ruinen  einer  Burg.  An  der  Südost- 
küste liegt  der  Hafen  üvßmx «,  auf  ihn  paßt, 
wie  wir  hören,  die  Beschreibung  des  Phorkys- 
hafens,  wo  der  schlafende  Dulder  ans  Land 
gesetzt  wird. 

Athene  ist  am  Werk;  auch  für  uns  beginnt 
der  Nebel  zu  schwinden,  der  sein  Vaterland 
verhüllte  1 Ilb. 
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HOMER  ALS  CHARAKTERISTIKER1) 

Von  Paul  Cauer 

Goethe  läfst  in  seiner  Schrift  'Der  Sammler  und  die  Seinigen’  (1798)  eine 
lebhafte  Debatte  darüber  führen,  ob  in  der  Schönheit  oder  in  dem  C'harakte 
ristischen  das  Wesen  der  griechischen  Kunst  liege.  Der  kecke  Vertreter  der 
zweiten  Ansicht  beruft  sich  dafür  auf  Laokoon,  den  Famesischen  Stier;  ja  sogar 
die  Niobiden  sollen  ihm  als  Beweis  dienen.  Und  er  meint  nicht  etwa,  dafs 
das  Charakteristische  in  diesen  Werken  durch  Schönheit  gemildert  sei;  es  sei 
selber  die  eigentliche  Schönheit.  Das  ist  nun  allerdings  eine  starke  Über- 
treibung. Aber  es  schadet  gar  nichts,  wenn  man  Werke  der  Kunst  einmal 
von  dieser  Seite  her  betrachtet,  denn  dadurch  wird  für  manche  versteckteren 
Züge  die  Aufmersamkeit  erst  geweckt. 

Der  Gedanke,  dies  auf  Homer  anzuwenden,  könnte  aussichtslos  erscheinen, 
weil  hier  das  Bestreben,  ins  Schöne  nachzuahmen,  gar  zu  entschieden  herrscht. 
Darin  liegt  ja  der  tiefere  Sinn  der  Sage,  dafs  der  Dichter  blind  gewesen  sei: 
wie  in  der  Erinnerung  eines  Menschen,  der  die  Wirklichkeit  nicht  mehr  sieht, 
so  erscheinen  in  dem  Weltbilde,  das  Homer  malt,  alle  Dinge  verklärt,  von 
einem  goldigen  Glanze  übergossen.  Die  alltäglichsten  Handlungen  und  Vor- 
gänge, wie  Essen  und  Trinken,  Zubettgehen  und  Aufstehen,  Rüstung  zum 
Kampfe,  Verwundung  und  Tod,  Anrede,  Zustimmung,  Vorwurf:  sie  werden 
immer  in  denselben  feierlichen,  ins  Ungewöhnliche  steigernden  Wendungen  be- 
schrieben. Die  Fülle  der  festgeprägten  Beiwörter,  besonders  der  lobenden  oder 
tadelnden,  bereitet  dem  Übersetzer  eine  oft  empfundene  Schwierigkeit.  Hier 
und  da  mag  es  gelingen,  einem  solchen  Worte  die  lebendige  Bedeutung  zurück- 
zugewinnen; antyag rog  z.  B.,  das  die  Lexika  nicht  besser  als  mit  'heillos,  un- 
selig’ zu  übersetzen  wissen,  verliert,  wenn  man  die  einzelnen  Stellen  prüft,  seine 
Unbestimmtheit  und  zeigt  den  Begriff  des  Verbums,  von  dem  das  Adjektiv  ge- 
bildet ist,  in  voller  Kraft  und  mannigfaltiger  Anwendung. 2)  Auch  die  schmückenden 
Epitheta  werden  doch  nicht  immer  so  sorglos  hingesetzt  wie  in  den  Benennungen 
des  göttlichen  Sauhirten,  des  Helden  ohne  Tadel  Agisthos,  der  weifsarmigen 
Andromache,  die  selbst  der  Gemahl  so  nennt,  als  er  sich  bei  den  Mägden  nach 
ihrem  Verbleib  erkundigt.  Achill  heilst  oft  jrddag  immer  vor  der  bu- 

kolischen Diärese,  aber  einmal  (&  472),  wo  er  sitzend  gedacht  ist,  an  derselben 

*)  Der  Aufsatz  ist  die  genauere  Ausführung  eines  Vortrages,  der  auf  der  Osterdienstags- 
Versammlung  Rheinischer  Schulmänner  in  Köln  am  17.  April  1900  gehalten  wurde. 

*)  Für  einen  Teil  der  Beispiele  ist  dies  nachgewiesen  in  meinen  'Anmerkungen  zur 
Odj’ssee’  (Berlin  1894 — 1897). 
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Versstelle  SUtpikog ; und  wieder  in  anderer  Situation,  wo  er  zum  Kampfe  heran- 
kommt (0  527,  X 92),  TCfktÖQiog,  wodurch  der  Dichter  die  Angst  des  Priamos 
und  Hektors  Mut  hervorheben  will.  Polydamas  wird  a 449  im  Kampfe 
itukog  genannt,  dagegen  £ 249,  wo  er  einen  vorsichtigen  Kat  geben  will, 
xsnmUtvog. *)  Dergleichen  ist  jedoch  selten  und  bedarf,  um  erkannt  zu  werden, 
einer  sehr  ins  einzelne  gehenden  Vergleichung. 

Leichter  zu  fassen  ist  der  Stoff,  den  die  gelegentlichen  Schilderungen  aus 
dem  Tierleben  bieten.  Wie  fein  in  einer  mittleren  Partie  der  Odyssee  die  Art 
und  das  Treiben  der  Hunde  gezeichnet  ist,  hat  Wilamowitz  erkannt.  Das 
Gleichnis  der  Ilias,  in  dem  Homer  das  Trinken  der  Wölfe  beschreibt  (77  160  f.), 
verrät  eine  Beobachtungsgabe,  die  auch  heute  einem  Tiermaler  Ehre  machen 
würde.  Und  das  ist  nur  ein  Beispiel  aus  vielen.  Die  Gleichnisse,  mögen  sie 
der  Tier-  oder  Pflanzenwelt  oder  den  Wettererscheinungen  entnommen  sein,  sind 
überall  voll  von  scharf  aufgefafsten  und  wirksam  ausgedrückten  Einzelzügen. 
Aber  dieses  ganze  Gebiet,  das  Verhältnis  des  Dichters  zur  Natur,  steht  für  sich, 
ist  auch  schon  vielfach  behandelt  worden.  Minder  anerkannt  ist  es  und  verdient 
eher  einen  besonderen  Nachweis,  dafs  Homer  sich  auch  an  Menschen  und 
menschlichen  Verhältnissen  als  aufmerksamen  und  vielgewandten  Charakteristiker 
bewährt. 

1.  Die  Unterschiede  von  Alter  und  Geschlecht  treten  überall  aufs  deut- 
lichste hervor.  Nestor  ist  der  redselige  Alte,  der  gern  vom  Thema  • abschweift: 
nicht  nur  behaglich  beim  Weine,  wo  er  den  verwundeten  Machaon  unterhält 
und  die  Rückkehr  des  von  Achill  gesandten  Boten  verzögert  ( A 669  f.),  sondern 
auch  öffentlich,  sei  es  in  freudiger  Stimmung,  in  die  ihn  eine  unerwartete 
Ehrengabe  versetzt  hat  (3P*  626  ff.),  oder  im  Zorn  über  die  Schwäche  und  Feig- 
heit der  jüngeren  Generation,  der  er  gern  mit  kräftigem  Beispiel  vorangehen 
würde  (77  1 32  f.).  Das  Vorrecht  des  Alters  nimmt  er  mit  stillschweigendem 
Zugeständnis  der  anderen  in  Anspruch  (7  96  ff.);  ausdrücklich  anerkannt  wird 
es  von  Achill,  der  ihm  bei  den  Leichenspielen  einen  übrig  gebliebenen  Kampf- 
preis zum  Andenken  an  Patroklos  bringt  und  einhändigt  ( W 620  f.).  Ähnlich 
charakterisiert  wie  Nestor,  doch  nur  an  einer  Stelle,  ist  Phönix,  Achills  Er- 
zieher und  Begleiter,  der  mit  Thränen  im  Auge  (7  433)  den  Trotzigen  zu  er- 
weichen versucht.  Auf  der  anderen  Seite  steht  Telcmach,  der  eben  zum  Jüng- 
ling erwachsene  Knabe,  dessen  Eintritt  in  die  Welt  wir  begleiten.  Der  Besuch 
von  Athene-Mentes  in  u,  sowenig  er  vor  einer  kritischen  Analyse  stand  halten 
mag,  ist  im  Zusammenhang  der  Telemach-Dichtung  ein  bedeutendes  und  wir- 
kendes Glied.  In  einer  Kellerschen  Novelle  — 'Frau  Regel  Amrain  und  ihr 
Jüngster’  — wird  der  männliche  Ernst,  mit  dem  der  Sohn  gegen  den  heim- 
gekehrten Vater  auftreten  soll,  durch  zufällige  Erlebnisse,  die  sein  Selbstgefühl 
steigern,  vorbereitet.  [Etwas  ähnliches  vollzieht  sich  in  der  Odyssee.  Zum 
erstenmal  hat  der  Eingeschüchterte  das  Gefühl,  dafs  man  ihn  für  voll  nimmt* 

')  Die  Beispiele  sind  entnommen  der  anregenden  Dissertation  von  Karl  Franke',  De 
nominum  propriorum  epithetis  Homericis,  Greifswald  1887. 
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der  väterliche  Freund,  der  ihm  zumutet,  dafs  er  mit  selbständigem  Entschlufs 
die  Sorge  für  s^in  Haus  in  die  Hand  nehme,  bringt  ihn  zum  Bewufstsein  seiner 
Pflichten  und  Rechte.  Dafs  beim  Abschied  Telemach  in  seinem  Geiste  die 
) Gottheit  ahnt  und  dadurch  ermutigt  wird,  ist  nur  eine  poetische  Ausgestaltung 

des  innerlichen  Verhältnisses;  dieser  Zug  könnte  fehlen,  olme  dafs  die  psycho- 
logische Motivierung  darunter  litte.  Der  Mutter  wie  den  Freiern  gegenüber 
(«  346  ff.,  368  ff.,  389 ff.)  zeigt  sich  die  natürliche  Wirkung  des  Erlebten:  zu 
beiden  spricht  der  sonst  so  Bescheidene  in  einem  Ton,  den  sie  von  ihm  noch 
nicht  gehört  haben.  Wo  er  zwei  Tage  später  in  fremdem  Lande  einem  ehr- 
würdigen Fürsten  sich  nähern  soll,  ergreift  ihn  jedoch  wieder  die  frühere  Be- 
fangenheit: 'Man  scheut  sich  als  junger  Mann  einen  älteren  auszufragen’  (y  24). 
Doch  die  Scheu  wird  überwunden.  Nachher  in  Sparta  geht  es  schon  besser, 
obwohl  Telemach  sich  auch  hier  anfangs  zurückhält  (d  158  f.).  Wie  er  am 
zweiten  Tage  die  Aufforderung,  länger  zu  bleiben,  ablehnt,  wie  er  bei  der  Bitte 
um  eine  Änderung  des  Gastgeschenkes  durch  schmeichelhafte  Bemerkungen 
über  das  Land  des  Menelaos  einen  verletzenden  Eindruck  zu  verhüten  weifs: 
das  könnte  ein  vollendeter  Weltmann  nicht  besser  machen  (d  595  ff.,  602  ff.). 

Die  Frauen  sind  in  der  Odyssee  so  lebenswahr  geschildert,  dafs  kürzlich 
ein  englischer  Gelehrter1)  behauptet  und  in  einem  umfänglichen  Buche  zu  be- 
weisen unternommen  hat,  das  Epos  sei  von  einer  Frau  verfafst,  und  zwar  von 
einer  recht  jungen,  vielleicht  gerade  der,  die  darin  selbst  als  Nausikaa  auftrete. 
Jedenfalls  hat  es  der  Dichter  verstanden,  junge  Mädchen  in  ihrer  Eigenart  sich 
geben  zu  lassen:  so  die  Mägde  und  Gespielinnen,  die  laut  auf  kreischen,  als  der 
Ball  ins  Wasser  fällt,  dann  beim  Anblick  des  wildaussehenden  Mannes  äugst 
lieh  davon  laufen,  nicht  landeinwärts,  sondern  in  recht  natürlicher  Unbesonnen- 
heit nach  den  Spitzen  der  Landzungen  (fV  rjiovag  £ 138),  wo  sie 

am  sichersten  gefangen  werden  könnten;  nur  die  Königstochter  tritt  mutig  dem 
Fremden  entgegen,  mit  dem  sicheren  Bewufstsein,  das  Schönheit  und  Rang  ihr 
verleihen.  Dabei  fehlt  ihrem  Wesen  nicht  ein  liebenswürdiger  Zug  weiblicher 
Schwäche.  Die  huldigende  Ansprache  des  welterfahrenen  Odysseus  macht 
Eindruck  auf  sie:  er  hat  ihre  Schönheit  gepriesen;  nun  erklärt  sie  ihn  für 
einen  Mann  von  verständigem  Urteil  (187).  Und  reizend  altklug,  wie  sie  dann, 
um  ihn  über  sein  Schicksal  zu  trösten,  die  Lehre  anbringt,  die  sie  von  Vater 
und  Mutter  empfangen  hat:  Zeus  allein  waltet  über  Glück  und  Unglück  der 
Menschen;  was  er  giebt,  soll  man  ertragen.  Bald  nachher,  als  der  Unbekannte, 
im  Flusse  gebadet  und  mit  guten  Kleidern  angethan,  wie  verwandelt  wieder 
vor  sie  tritt,  regt  sich  in  ihrem  Herzen  eine  lebhaftere  Empfindung:  'Wenn 
doch  ein  solcher  Gemahl  mir  beschieden  wäre,  und  es  ihm  gefiele  hier  zu 
bleiben!’  An  die  Stelle  des  unbestimmten  'ein  solcher’  schiebt  sich  im  zweiten 
Gliede  unmerklich  die  bestimmte  Vorstellung  'dieser  hier’.  Ob  der  Dichter 
gewufst  hat,  einen  wie  feinen  Zug  er  durch  diese  kleine  Verletzung  der  Logik 
hereinbrachte,  ist  gleichgültig;  gelungen  ist  ihm  die  Zeichnung  des  jungen 


*)  Samuel  Butler,  The  Authoress  of  tke  Odyssey.  London  1897. 
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Mädchens,  hier  (244  f.)  wie  an  den  oft  hervorgehobenen  späteren  Stellen,  wo 
sie  sich  scheut,  mit  dem  fremden  Manne  zugleich  in  die  Stadt  zu  kommen 
(273  ff.),  und  wo  sie  zuletzt  von  ihm  Abschied  nimmt  (ff  457  ff.). 

In  doppeltem  Sinne  von  ganz  anderer  Art  als  Nausikaa  ist  Eurvkleia,  die 
Alte  und  die  Dienerin,  gleich  aber  die  Kunst,  mit  der  sic  dem  Hörer  glaub- 
haft und  wirklich  gemacht  wird.  Geschäftig  ist  sie  um  Telemach  bemüht, 
nicht  nur  in  äufserer  Fürsorge,  indem  sie  ihn  abends  zur  Lagerstätte  begleitet, 
sein  Gewand  glatt  legt  und  an  den  Nagel  hängt  («  439  f.),  sondern  auch 
mütterlich  teilnehmend  und,  wo  es  ihr  geboten  scheint,  zurechtweisend  (r  22  f.): 
'Kind,  wenn  du  doch  einmal  Verstand  annehmen  wolltest,  für  dein  Haus  zu  sorgen 
und  alles,  was  dir  gehört,  zu  hüten!’  Während  des  Freiermordes  erfüllt  sie 
getreu,  was  man  ihr  aufgetragen  hat,  die  Mägde  zurückzuhalten;  nachher  aber, 
als  sie  in  den  Saal  gerufen  ist,  drängt  sich  ihr  Eifer  laut  und  geschwätzig 
hervor,  dafs  Odysseus  erst  ihre  Freude  (%  411),  dann  ihre  Vorschläge,  was  nun 
geschehen  solle  (^  428  ff,  497  ff),  kurz  und  beinahe  barsch  zurückweist.  Als 
sie  endlich  Penelope  wecken  darf,  eilt  sie  in  trippelnder  Hast  (^  3)  hinauf,  um 
der  geliebten  Herrin  ihr  Glück  zu  melden.  Und  liier  drückt  sich  auch  in  ihrer 
Sprache  die  innere  Unruhe  aus.  Als  die  Königin  ihr  nicht  glauben  will,  antwortet 
die  Alte:  'Ich  scherze  nicht,  liebes  Kind,  sondern  wirklich  ist  Odysseus  da  und 
ist  nach  Hause  gekommen,  wie  ich  es  sage:  der  Fremde,  den  alle  schlecht  be- 
handelten im  Saale.’  Man  hat  an  der  grammatisch  unvollständigen  Form  des 
letzten  Satzes  Anstofs  genommen  und  gemeint,  der  'stümperhaft  angeflickte 
Vers’  (^  28)  könne  nicht  von  dem  ursprünglichen  Dichter  dieser  schönen  Szene 
verfafst  sein.1)  Aber  so  ist  es  oft:  was  gegen  die  Hegeln  von  Grammatik  und 
Logik  verstöfst,  ist  psychologisch  für  eine  einzelne  Person  und  ihre  Stimmung 
gerade  besonders  charakteristisch. 

II.  Der  Standesunterschied,  an  den  schon  die  beiden  zuletzt  besprochenen 
Personen  erinnerten,  ist  grundlegend  für  das  ganze  Leben  der  Homerischen  Ge- 
sellschaft, der  zwischen  Sklaven  und  Freien.  Das  Wesen  der  Knechtschaft  und 
der  Einflufs,  den  sie  auf  die  Gesinnung  ausübt,  wird  von  Eumäos  (p  320 f.) 
treffend  bezeichnet:  'So  sind  die  Sklaven:  sobald  sie  die  Kraft  des  Herren 
nicht  mehr  über  sich  fühlen,  wollen  sie  nicht  mehr  ihre  Schuldigkeit  thun.’ 
Er  selber,  der  so  spricht,  hat  durch  Untreue  einer  Sklavin  in  früher  Jugend 
Freiheit  und  Wohlstand  verloren.  Das  Treiben  dieses  Frauenzimmers  ist 
(o  417  ff.)  höchst  anschaulich  beschrieben:  wie  sie  sich,  am  Strande  beim 
Waschen,  von  einem  der  pliönizischen  Seeleute,  die  aus  ihrer  Heimat  kommen, 
verführen  läfst,  dann  den  Plan  macht,  'den  Alten’  (442),  ihren  Herrn,  zu  be- 
rauben und  mit  jenen  davonzufahren,  auch  den  kleinen  Sohn  als  kostbarste 
Beute  mitzunehmen.  Der  Geraubte  hat  es  in  Ithaka,  wohin  er  verkauft  wurde, 
günstig  getroffen;  wie  er  von  Laertes  und  der  Königin  gehalten  worden  ist, 
wie  er  jetzt  zu  Penelope  steht,  ist  ein  patriarchalisches  Verhältnis.  Auch  ist 


*)  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Homerische  Untersuchungen  (1884)  S.  82  f. 
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er  mit  seinem  Lose  ganz  zufrieden,  wiewohl  er  als  gewissenhafter  Verwalter 
knapp  zu  leben  hat.  In  einer  kalten  Nacht  giebt  er  dem  bedürftigen  Gast 
einen  dicken  Mantel,  aber  nicht  als  Geschenk;  'denn’,  so  fügt  er  hinzu,  'wir 
haben  hier  nicht  viele  Mäntel  und  Röcke  zum  Wechseln,  sondern  einen  ein- 
zigen jeder  Mann’  (£  513  f.).  Ein  drastischer  Zug,  um  die  Vermögenslage  dieser 
dienstbaren  Leute  kenntlich  zu  machen,  besonders  wenn  man  dazu  nimmt,  wie 
an  einer  anderen  Stelle  der  Phäakenkönig  die  Lebensweise  seines  reichen,  kultur- 
gesättigten Volkes  beschreibt:  immer  sei  der  Schmaus  ihre  Freude  und  Zitherspiel 
und  Reigen,  Kleider  zum  Wechseln  und  warme  Bäder  und  Ruhebetten  (#  248  f.). 

Die  Vergnügungen  der  übermütigen  Junker  auf  Ithaka  sind  ausführlich 
geschildert.  Ihre  gesellschaftliche  Stellung  wird  dadurch  noch  deutlicher  her- 
vorgehoben, dafs  einer  unter  ihnen  ist,  der  eigentlich  nicht  mit  dazu  gehört, 
Ktesippos  von  Same,  der  'iin  Vertrauen  auf  den  Reichtum  seines  Vaters  um 
die  Königin  freite’  (t>  289).  Indem  der  Erzähler  diesen  Grund  erwähnt,  läfst 
er  erkennen,  dafs  die  Geburt  diesem  Burschen  kein  Recht  gegeben  hätte,  sich 
unter  die  Adeligen  zu  mischen.  Es  ist  ein  reicher  Bauernsohn;  schon  durch 
den  Namen  Krijaixitos  wird  angedentet,  dafs  ihm  der  Vater  Pferde  zu  halten 
vermag,  und  sein  ganzes  Auftreten  ist  das  eines  Protzen.  Er  hat  gesehen,  wie 
erst  Antinoos,  dann  Eurymachos  nach  dem  fremden  Bettler  warf,  und  macht 
es  ihnen  nun  mit  plumper  Übertreibung  nach.  Während  jene  beiden  (p  462, 
ö 394 ) durch  die  selbstbewufsten  Worte  des  verkappten  Königs  immerhin  ge- 
reizt waren,  greift  ihn  Ktesippos  ohne  jede  Veranlassung  an  (u  299);  er  meint 
nur,  das  gehöre  hier  so  zum  guten  Tone,  und  will  hinter  der  vornehmen  Art 
nicht  Zurückbleiben.  In  diesem  Falle  zeigt  sich  wieder,  wie  eine  sorgsame  Be- 
trachtung und  Deutung  der  einzelnen  Szenen  unmerklich  in  die  gröfseren  Fragen 
der  Komposition  hinübergreift.  Die  'drei  Würfe  nach  Odysseus’  waren  ein 
lockendes  Thema  für  negative  Kritik;  bald  einer*  bald  ein  anderer  unter  ihnen 
wurde  für  das  Weih  eines  ungeschickten  Nachahmers  erklärt.  Auffallen  kann 
es  ja  wirklich,  wie  dasselbe  Motiv  dreimal  behandelt  wird;  aber  die  psycho- 
logische Motivierung  ist  jedesmal  so  vollkommen  und  so  eigentümlich,  die 
Ausführung  so  fein  charakterisierend,  dafs,  wrer  erst  einmal  darauf  geachtet  hat, 
ungern  eines  der  drei  Stücke  würde  entbehren  mögen. 

Höchst  realistisch  ist  der  Bettler  dargestellt,  schon  in  seinem  Verhalten 
bei  Eumäos,  dann  besonders  bei  seinem  ersten  Auftreten  im  Palaste,  wo  er 
rechts  herum  die  einzelnen  Schmausenden  angeht,  die  Iland  zum  Empfang  der 
Gabe  hinstreckend,  als  ob  er  von  alters  her  das  Geschäft  betriebe  (p  366); 
auch  seine  Zudringlichkeit  Antinoos  gegenüber  (g  415  ff.)  ist  ein  gewollter  Zug 
in  diesem  Bilde.  Dabei  hat  er  doch  noch  eine  Folie  in  dem  wirklichen  Bettler 
Iros,  der  erst  den  fremden  Genossen  schimpft  imd  von  der  Schwelle  verdrängen 
will,  nachher  feige  vor  dem  Kampfe  zittert.  In  Odysseus  fühlt  man  immer  den 
König  durch,  der  das  alles  in  seinem  eigenen  Hause  erleben  mufs,  und  der 
manchmal  nahe  daran  ist  hervorzubrechen.  So  da,  wo  er  sich  gegen  die  freche 
Magd  Melantho  verteidigt  (t  71);  am  stärksten  aber  in  der  Szene  mit  Eury- 
machos, dem  er  auf  eine  spöttisch  herausfordernde  Rede  warnend  und  drohend 
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antwortet,  mit  überaus  wirksamer  Steigerung  (tf  366  ff.).  Jener  hat  ihm  zum 
Hohn  eine  Stelle  in  seinem  Dienste  angeboten,  aber  gleich  hinzugefügt,  er  werde 
sie  nicht  annehmen  wollen,  da  er  nicht  gelernt  habe  zu  arbeiten.  Darauf  er- 
widert der  Angegriffene:  'Hätten  wir  nur  Gelegenheit,  unsere  Kräfte  zu  messen, 
auf  der  Wiese  beim  Mähen,  nüchtern  von  Morgen  bis  Abend!  Oder  gölte  es 
ein  Paar  Stiere  vor  dem  Pfluge  zu  lenken,  starke,  mutige,  sattgefressene,  da 
würdest  du  sehen,  ob  ich  die  Furche  sicher  dahinzöge.  Oder  wenn'  gar’  — 
die  Probe  wird  immer  ernsthafter  — 'Zeus  uns  einen  Krieg  schickte,  gleich 
heute,  und  ich  hätte  einen  Schild  und  zwei  Speere  und  einen  guten  Helm:  da 
solltest  du  sehen,  wie  ich  unter  den  ersten  im  Kampfe  stünde,  und  würdest 
nicht  des  Bauches  wegen  mich  schelten.  Aber’  — und  nun  geht  er  aus  der 
Abwehr  zum  Angriff  über  — 'du  bist  übermütig  und  dünkst  dich  grofs,  weil 
du  unter  Schwachen  eine  Holle  spielst.  Wenn  aber  Odysseus  zurückkäme,  da 
würde  dir  bald  das  Thor  dort,  so  breit  es  ist,  zu  eng  werden  für  die  Flucht 
ins  Freie!’  — Der  Hausherr  weist  dem  frechen  Eindringling  die  Thür;  aber 
der  versteht  ihn  noch  nicht.  Desto  besser  fühlt  der  Zuhörer  hier  mit,  was 
der  Held  empfindet:  den  furchtbaren  Grimm  über  die  erlittene  Beschimpfung, 
wie  die  männliche  Kraft,  die  den  Ausdruck  bändigt. 

In  der  Ilias  fehlt  eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  der  Stände,  wie  die  Odyssee 
sie  bietet,  weil  wir  uns  dauernd  im  Kriegslager  oder  auf  dem  Schlachtfeld  oder 
in  den  Mauern  einer  bedrängten  Stadt  befinden.  Nur  Thersites  nimmt  hier 
seinen  besonderen  Platz  ein,  der  freche,  verständnislose  Oppositionsmacher,  auch 
in  seiner  körperlichen  Häfslichkeit  ohne  alle  Idealisierung,  rein  charakteristisch 
dargestellt  (ß  212  ff.).  Am  entgegengesetzten  Ende  der  sozialen  Stufenleiter 
steht  Agamemnon,  der  Oberkönig,  dessen  eigenartige  Stellung  allerdings  in  dem 
Verhältnis  eines  primus  inter  pares  fast  verschwindet.  Einmal  wird  sie  jedoch 
mit  sicherem  Verständnis  gewürdigt,  wo  Diomedes  seinen  Waffengef ährten 
Sthenelos  zurechtweist,  weil  er  ein  hartes  Wort  nicht  ruhig  hingenommen 
hat:  'Ich  verarge  es  ihm  nicht,  dafs  er  die  Achäer  zum  Kampfe  ermahnt;  denn 
sein  ist  der  Ruhm,  wenn  wir  die  Stadt  erobern,  ihn  trifft  der  Schmerz,  wenn 
wir  unterliegen’  (d  413  ff.).  Man  denkt  unwillkürlich  an  die  bekanute  Stelle 
in  Schillers  Glocke,  wo  das  Gefühl  persönlicher  Verantwortung,  das  den  obersten 
Leiter  beherrscht,  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  und  von  einer  anderen 
Seite  her,  aber  in  ähnlich  schlagender  Kürze  ausgesprochen  ist. 

III.  Reicheren  Stoff  zu  individueller  Gestaltung  als  die  dauernde  Stellung, 
in  der  sich  die  Menschen  zu  einander  befinden,  bieten  die  wechselnden  Situa- 
tionen, durch  die  das  Gedicht  sie  hindurchführt.  Homer  zeigt  sich  dabei  als 
tiefen  Kenner  der  Menschenseele  und  ihrer  wunderbaren,  oft  auch  wunderlichen 
Regungen. 

Hektor  hat  den  flehenden  Mahnungen  von  Vater  und  Mutter  widerstanden 
und  ist  vor  der  Stadt  geblieben,  um  sich  dem  furchtbaren  Gegner  zu  stellen. 
Während  er  so,  den  Schild  an  die  Mauer  gelehnt,  wartet,  taucht  in  seinem 
Geiste  und  im  Selbstgespräch  (X  99  ff.)  alles  noch  einmal  auf,  was  ihn  anders 
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bestimmen  könnte.  Wenn  er  jetzt  (loch  noch  den  Bitten  der  Eltern  nachgiebt, 
sich  in  Sicherheit  bringt,  was  wird  Polydamas  sagen,  auf  dessen  Rat  er  nicht 
gehört  hat?  Wie  werden  Troer  und  Troerinnen  ihm  fluchen,  dafs  er  ihre  Söhne 
ins  Verderben  gebracht  habe!  Vielleicht  liefse  sich,  wenn  er  die  Waffen  nieder- 
legte und  dem  Feinde  schlicht  und  ruhig  entgegen  ginge,  noch  ein  friedlicher 
Ausgleich  gewinnen?  Aber  nein!  Der  wird  das  Vertrauen  nicht  achten,  son- 
dern den  Wehrlosen  niedermachen  wie  ein  schwaches  Weib.  Hier  ist  kein 
Platz  mehr  zu  harmlosem  Gespräch;  es  gilt  zu  kämpfen  und  zu  sehen,  wem 
von  beiden  der  Olympier  Ruhm  verleiht.  So  entschlossen  hält  er  stand.  Wie 
dann  aber  Achill  in  seiner  schreckenden  GrÖfse  herannaht,  vom  Glanze  der 
Rüstung  umstrahlt  wie  von  loderndem  Feuer,  da  erfafst  den  Unglücklichen 
doch  mit  einem  Male  die  Angst  des  Todes,  und  er  wendet  sich  zur  Flucht.  — 
Ähnlich  innerlich  motiviert  ist  bei  Hektor  ein  Umschlag  der  Stimmung  in  der 
Szene  mit  Androinache  (Z  448,  476  ff.).  Eben  hat  er  sich  trübe  die  Zukunft 
ausgemalt  und  das  schwere  Wort  gesprochen:  'Ich  weifs  es  und  glaube  es,  der 
Tag  wird  kommen,  wo  die  heilige  Ilios  hinsinkt.’  Da  bringt  der  rührende 
Anblick  seines  Kindes,  das  sich  vor  dem  flatternden  Helmbusch  fürchtet  und 
vom  Arm  der  Amme  nicht  fort  will,  den  ernsten  Mann  zum  Lachen.  Er  setzt 

den  Helm  ab,  nimmt  selber  den  Knaben;  und  wie  er  das  junge,  hoffnungsvolle 

Leben  auf  seinen  Händen  wiegt,  schwindet  alle  prophetische  Erkenntnis  des 
kommenden  Schicksals,  und  voll  Vertrauen  betet  er  zu  den  Göttern,  dafs 
einst  aus  diesem  seinem  Sohne  ein  tüchtiger  Mann  werden  möge,  der  über 

Ilios  mit  Kraft  herrscht,  seiner  Mutter  Freude  macht  und  den  Vater  noch 

übertrifft. 

Weiches  menschliches  Empfinden  verrät  der  Dichter  auch  bei  der  Toten 
klage  um  Patroklos.  Da  sagt  er  von  den  Sklavinnen,  die,  von  Briseis  geleitet, 
den  Gefallenen  bejammern:  sie  weinten  dem  Namen  nach  um  Patroklos,  im 
Grunde  jede  um  ihr  eigenes  Leid  (T  302).  Aber  auch  heitere  und  beinahe 
humoristische  Züge  fehlen  nicht.  Als  Achill  der  aussichtslosen  Verhandlung 
mit  Aias  und  Odysseus,  die  ihn  für  Agamemnon  um  Versöhnung  gebeten 
haben,  ein  Ende  machen  will,  bittet  er  seinen  alten  Lehrer  Phönix,  der  jene 
begleitet  hat,  die  Nacht  bei  ihm  zu  bleiben  (I  617);  zugleich  giebt  er  dem 
Patroklos  einen  leisen  Wink,  gleich  jetzt  dem  Phönix  das  Lager  zu  bereiten, 
damit  jene  daran  dächten  nach  Hause  zu  gehen  (621),  was  denn  auch  von  Aias 
richtig  verstanden  wird. 

Von  entgegengesetzter  Art,  durchaus  freundlich  und  zart  ausgemalt,  sind 
zwei  Abschiedszenen  in  der  Odyssee.  Kalypso,  die  Einsamwohnende,  ist  über- 
haupt eine  der  rührendsten  Frauengestalten  bei  Homer;  sie  erinnert  an  Undine 
und  andere  halbgöttliche  Wesen  aus  deutschen  Märchen.  Ihr  Verlangen  ist, 
den  heldenhaften  Mann,  den  der  Zufall  in  ihr  Bereich  geführt  hat,  zu  dauernder 
Gemeinschaft  festzuhalten;  doch  unwiderstehlich  zieht  es  ihn  nach  der  Heimat, 
zu  Frau  und  Kind.  Nachdem  die  Götter  seine  Heimkehr  beschlossen  und  Ka- 
lypso selbst  ihm  den  Beschlufs  verkündigt  hat,  versucht  sie  noch  ein  letztes 
Mal,  ihn  durch  schmeichelnde  Worte  und  Versprechungen  zu  freiwilligem 
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Bleiben  zu  bestimmen;  aber  vergebens:  fest  und  milde  weist  er  die  Liebe,  die 
ihm  geboten  wird,  zurück.1)  — Ohne  schmerzliche  Beimischung  sind  die  Worte, 
in  denen  sich  Odysseus  von  der  Tafelrunde  der  Phäaken  verabschiedet  und  die 
er,  fast  genau  in  heute  üblicher  Weise,  als  Trinkspruch  au  die  Hausfrau 
richtet  (v59ff.):  er  wünscht  ihr,  dafs  sie  bis  an  ein  fernes  Ende  der  Güter, 
die  sie  besitzt,  sich  erfreuen  möge,  vor  allem  der  Kinder  und  des  Gemahls. 
Wenn  man  sonst  manchmal  den  Eindruck  hat,  dafs  Schmaus  und  festliches 
Gelage  bei  den  Phäaken  gar  zu  formelhaft  beschrieben  sind,  so  ist  hier  jedenfalls 
das  Eigentümliche  der  Situation  lebhaft  erfafst  und  glücklich  wiedergegeben. 

Die  Begegnungen  des  zurückgekehrten  Odysseus  mit  Sohn  und  Vater,  mit 
den  treu  gebliebenen  Hirten,  mit  der  alten  Amme  stellten  dem  Dichter,  wenn 
er  Eintönigkeit  verhüten  wollte,  eine  nicht  ganz  leichte  Aufgabe.  Er  hat  sie 
aufs  vollkommenste  gelöst.  Mögen  auch  Überraschung  und  Freude,  Umarmung 
und  Kufs  in  stereotypen  Versen  beschrieben  sein:  alles  Wesentliche,  die  Art, 
wie  der  König  sich  zu  erkennen  giebt,  wie  seine  Eröffnung  wirkt,  ist  nicht 
nur  mannigfaltig  gestaltet,  sondern  jedesmal  mit  genauer  Anpassung  an  die 
Situation  und  an  die  Person  des  Gegenüberstehenden.  Teleinaeh  ist  ungläubig 
und  rnufs  mit  ernster  Mahnung  beinahe  zurechtgewiesen  werden  (sr  202).  Den 
Vater  führt  Odysseus  erst  irre,  um  sich  später  an  dem  Umschlag  von  Trauer 
in  Freude  zu  weiden  (w  240);  aber  fast  bereut  er  das,  wie  er  den  Ausbruch 
des  Jammers  sieht.  Stechender  Drang  steigt  ihm  durch  die  Nase  empor  (319); 
doch  bezwingt  er  die  Rührung,  erklärt  schnell,  wer  er  ist,  und  fügt  den  ver- 
langten sicheren  Beweis  hinzu.  Da  versagen  dem  Alten  Kräfte  und  Sinne;  er 
sinkt  in  die  Arme  des  Sohnes,  um  von  dessen  Liebkosung  zu  frohem  Bewufst- 
sein  erweckt  zu  werden  (347  f.).  Den  beiden  Hirten,  deren  Gesinnung  er  schon 
vorher  beobachtet  hat,  entdeckt  sich  der  König  kurz  vor  Beginn  der  blutigen 
Aktion  und  kündigt  an,  was  er  von  ihnen  verlangt,  hier,  der  Lage  entsprechend, 
in  schlicht  sachlicher  Rede  (qp  193  ff.).  Eurykleia  endlich,  die  Amme,  ist  die 
einzige,  die  auch  in  ärmlicher  Umhüllung  die  von  Alter  imd  Leiden  entstellte 
Gestalt  und  die  Züge  ihres  lieben  Herrn  erkennt  (t  380  f.).  Auch  der  Gattin 
gelingt  dies  nicht,  während  sie  in  langem  und  vertrautem  Gespräch  dem  Bettler 
gegenübersitzt.  Ja  auch  später,  als  die  Freier  getötet  sind  und  kein  Geheimnis 
mehr  zu  walten  braucht,  zögert  sie,  den  Wiedergeschenkten  anzuerkennen,  dafs 
erst  Telemach,  dann  Odysseus  selber  fast  an  ihr  irre  wird  ( rp  97,  166).  Der 
Dichter  hat  zeigen  wollen,  wie  vorsichtig  nach  mancher  früheren,  getäuschten 
Hoffnung  die  kluge  Königin  sich  bewährt;  nachdem  die  letzte  Probe  den  un- 
trüglichen Beweis  gebracht  hat,  bricht  der  Jubel  der  Gewifsheit  um  so  über- 
wältigender hervor  (ip  205,  209  ff.). 

Die  Beglaubigung  ist  äufserlicher  Art;  das  wichtigere  Ergebnis  aber,  dafs 
die  beiden  Gatten  sich  innerlich  wieder  zusammenfinden,  einer  den  anderen 
verstehen  lernen  und  nun  nicht  wie  Fremde  den  neuen  Bund  schliefsen,  das 
hat  der  Dichter  von  weit  her  sorgsam  und  wirksam  vorbereitet.  Zunächst 

1 ) Die  rechte  Würdigung  dieser  Szene  (f  201  ff.)  hat  meines  Wissens  zuerst  Wilamowitz 
gegeben,  Hom.  Untersuch.  (1884)  S.  120. 
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durch  das  Gespräch  am  Abend  vor  der  Entscheidung  (t  104  ff.).  Was  der 
Bettler  hier  über  Odysseus’  Auszug  nach  Troja,  über  die  Kleider,  die  er  damals 
trug,  über  die  späteren  Schicksale  des  Helden  berichtet,  verrat  eine  so  intime 
Kenntnis,  das  Versprechen,  der  König  werde  noch  in  diesem  Monat  zurück- 
kehren (307),  wird  so  zuversichtlich  gegeben,  dafs  man  meint,  Penelope 
müsse  mit  Blindheit  geschlagen  sein,  weil  sie  gar  nicht  auf  den  Gedanken 
kommt,  er  sei  es  selber,  der  vor  ihr  sitzt,  während  doch  der  alten  Eurykleia 
die  Ähnlichkeit  auffällt.  Doch  die  Fürstin  kommt  über  die  äufscre  Erscheinung 
von  Armut  und  Alter  nicht  hinweg;  der  Eindruck  dessen,  was  sie  sieht,  be- 
herrscht sie  und  läfst  die  Empfindung  nicht  aufkoinmen,  die  der  Unerkannte 
in  ihr  wecken  möchte.  Das  mag  ihm  schmerzlich  sein;  aber  indem  er  sich 
ehrerbietig  zurückhält,  geniefst  er  schon  im  Geiste  den  nicht  mehr  fernen 
Augenblick,  wo  alle  Schranken  gefallen  sind  und  die  geliebte  Frau  in  seinen 
Armen  liegt.1)  Nun  kommt  die  Nacht,  und  jeder  von  ihnen  sucht  seine  ein- 
same Ruhestätte  auf.  Im  Schlafe  treten  die  störenden  Einwirkungen  der 
äufseren  Welt  zurück,  das  bewufste  Gedankenleben  schweigt,  und  was  un- 
bewufst  in  den  Tiefen  der  Seele  gärt  und  arbeitet,  drängt  sich  empor.  Schon 
manchem  ist  es  so  gegangen,  dafs  ihm  ein  Wandel  der  eigenen  Gesinnung,  die 
sich  vollzog  oder  vorbereitete,  zuerst  durch  einen  Traum  zur  Erkenntnis  kam. 
So  ist  es  hier.  Penelope  träumt,  ihr  Gemahl  ruhe  wieder  neben  ihr,  so  jung 
und  stattlich,  wie  er  einst  mit  dem  Heere  auszog  ( v 88  f.).  Und  wie  sie  gegen 
Morgen  erwacht  und  laut  weint,  dafs  es  keine  Wirklichkeit  ist,  hört  unten  auf 
der  Diele  der  Bettler  ihre  Stimme;  deren  Klang  gesellt  sich  zu  den  wogenden 
Bilden!  des  Halbschlafes,  und  jetzt  glaubt  er  zu  sehen,  dafs  die  Frau,  die  ihm 
so  fremd  geworden  war,  zu  Häupten  an  seinem  Lager  steht  und  ihn  erkannt 
hat  (v  94). 

Träume  zu  erzählen  ist  allezeit  bei  Dichtern  beliebt  gewesen.  Es  möchten 
sich  aus  moderner  Litteratur  nicht  viele  Beispiele  finden  lassen,  in  denen  dabei 
psychologische  Wahrheit  und  künstlerische  Ausmalung  so  vollkommen  ver- 
schmolzen wären  wie  in  diesem  Stück  einer  uralten  Dichtung,  der  man  gerne 
nachsagt,  dafs  sie  infolge  ihres  'kollektiven  Ursprungs’  für  subjektive  Charakte- 
ristik keinen  Spielraum  gewähre. 

IV.  Zur  höchsten  Stufe  schreitet  die  Kunst  des  Dichters  vor,  wenn  es 
ihm  gelingt,  dem  einzelnen  Menschen  einen  Charakter  zu  geben,  der  ihn  von 
anderen  derselben  Art  merkbar  unterscheidet,  in  sich  selbst  aber  einheitlich 
und  gleichmäfsig  festgehalten  wird.  Auch  hierin  hat  Homer  Gröfseres  ver- 
mocht, als  ihm  in  der  Regel  zugetraut  wird.  Die  beiden  Haupthelden  zunächst 
sind  mit  individuellen  Zügen  reichlich  ausgestattet:  der  Listige,  Erfahrene,  auf 
Gewinn  Bedachte  (A  358,  <r  282),  der  überall  einen  Ausweg  weifs;  und  der  mit 

l)  So  wird  diese  Szene  aus  sich  selber  psychologisch  verständlich.  Warum  ich  den 
geistreichen  Hypothesen,  die  Niese  und  Wilamowitz  an  dieser  Stelle  aufgebaut  haben,  nicht 
mehr  zustimmen  kann,  ist  ausführlich  dargelegt  in  meinen  'Grundfragen  der  Homerkritik’ 
(1895)  S.  800  ff. 
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übermenschlicher  Kraft  Begabte,  der  es  erlebt,  wie  die  Menschen  sein  Können 
zwar  ausnutzen,  aber  ihm  nicht  die  Stellung  und  die  äufsere  Ehre  gebSn 
wollen,  die  er  beansprucht  ( A 165  ff.,  J318f.)  und  die  auch  in  jener  naiven 
Welt  schon  nach  Geburt  und  Reichtum  verliehen  wird.  Die  Freier  sodann 
sind  keine  blofse  Masse;  sondern,  soweit  überhaupt  Namen  genannt  werden, 
treten  uns  deutlich  umrissene  Gestalten  entgegen:  der  brutale  Antinoos  und 
der  gleifsnerische  Eurymachos,  beide  in  konsequent  durchgeführtem  Gegensatz, 
der  Parvenü  Ktesippos,  der  liebenswürdige  Amphinomos,  den  Odysseus  gern 
retten  möchte  (<r  125),  und  der  schwache  Leiodes  (<p  144  ff.),  dem  die  Berufung 
auf  sein  Priestertum  nichts  hilft  (%  310  ff).  In  der  Ilias  unter  den  Kämpfern 
findet  sich  nicht  so  grofse  Mannigfaltigkeit,  was  zum  Teil  daher  rühren  mag, 
dafs  die  überwiegend  körperliche  Bethätigung  weniger  geeignet  war,  individuelle 
Züge  zu  entwickeln.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  greifbaren  Persönlich- 
keiten. 

Eine  solche  ist  Diomedes,  der  besondere  Schützling  der  Athene,  in  deren 
Dienst  er  wunderbare  Thaten  vollbringt.  Der  edlen  Bescheidenheit,  mit  der 
er  einen  unverdienten  Vorwurf  des  Oberfeldherrn  ruhig  hinnimmt  401,  4121, 
wurde  schon  gedacht.  Auch  im  Rate  hält  er  sich  zurück;  er  weifs,  dafs  Altere 
vor  ihm  berufen  sind  zu  sprechen  (!£  110).  Wo  aber  diese  verstummen,  da 
nimmt  er  schliefslich  das  Wort  H 309,  / 696)  und  trifft  mit  kraftvollem 
Ausspruch  das,  was  im  Grunde  auch  die  Meinung  der  übrigen  war  ( H 403, 
I 700).  Die  Ehrung  alter  Gastfreundschaft  in  dem  Zusammentreffen  mit 
Glaukos  (Z  215)  könnte  zu  keinem  der  griechischen  Helden  besser  passen  als 
zu  Diomedes.  Und  mit  sicherem  Verständnis  hat  Schiller  im  Siegesfest  gerade 
ihn  die  Worte  sagen  lassen,  die  dem  Verdienste  des  Überwundenen  gelten.  — 
Die  Zuneigung  des  Hörers  gewinnt  auch  Antilochos,  Nestors  jugendlicher  Sohn. 
Die  Art,  wie  er  dem  Peliden  die  Trauerbotschaft  von  Patrokles’  Tode  aus- 
richtet (P  695,  E 17  ff),  zeigt  sein  edles  Empfinden;  und  dieser  Eindruck  be- 
währt sich  da,  wo  er  sich  für  einen  Augenblick  vom  Übermute  fortreifsen 
läfst.  Mit  keckem  Vordringen,  im  Vertrauen  auf  die  gröfsere  Vorsicht  des 
anderen,  hat  er  beim  Wettfahren  den  Menelaos  überholt  (*P*  423  ff);  und  des 
zweiten  Preises,  den  er  dadurch  erlangt  hat,  fühlt  er  sich  so  sicher,  dafs,  als 
Achill  vorschlägt,  ihn  dem  geschädigten  Eumelos  als  Ausgleich  zu  geben,  er 
lebhaft  und  beinahe  trotzig  widerspricht  (543).  Aber  kaum  hat  Menelaos  ihn 
an  sein  Unrecht  ernstlich  erinnert,  so  ist  er  bereit,  es  wieder  gut  zu  machen 
und  auf  den  eben  erst  erstrittenen  Besitz  des  schönen  Pferdes  zu  verzichten 
(587  ff).  Auch  dem  Veranstalter  der  Festspiele  weifs  er  zu  schmeicheln  und 
dadurch  jede  Nachwirkung  des  vorhergegangenen  Streites  zu  verwischen;  ja  seine 
geschickt  angebrachte  Huldigung  trägt  ihm  ein  besonderes  Geschenk  ein  (792  ff). 

Eine  wenig  sympathische  Gestalt  ist  Agamemnon,  nicht  nur  weil  das,  was 
er  kann  und  schafft,  seiner  überragenden  Stellung  nicht  entspricht  — deu 
Mangel  teilt  er  mit  vielen  Königen  der  Sage  wie  der  Wirklichkeit  — , sondern 
auch  wegen  der  besonderen  Eigenschaften  seines  Charakters.  Offenbar  hat  es 
der  Dichter  darauf  abgesehen,  sein  leidenschaftliches  Losfahren  gegen  Achill 
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durch  das  verständlich  zu  machen,  was  er  in  Fällen  von  geringerer  Bedeutung 
anderen  zu  hören  giebt.  Bei  der  Musterung  des  Heeres  tadelt  er  ungerecht 
und  mit  Heftigkeit  den  Odysseus  (d  339  ff.),  dann,  nachdem  er  hier  übel  an- 
gekommen ist  und  sein  Wort  hat  zurücknehmen  müssen,  etwas  weniger  plump, 
doch  ebenso  verletzend  (400),  den  Diomedes.  Selbst  wo  er  anerkennen  will, 
gerät  es  ihm  so,  dafs  der  Gelobte  sich  gekränkt  fühlen  kann.  Wenn  er  zu 
Teukros  sagt:  'So  ist’s  recht;  mache  du  deinem  Vater  Telamon  Ehre  und  Freude, 
der  dich,  obwohl  du  ein  Bastard  warst,  als  einen  vollberechtigten  Sohn  er- 
zogen hat’,  so  ist  die  Erwähnung  der  unechten  Geburt  schon  den  Alexandrinern 
aufgefallen,  die  deshalb  den  betreffenden  Vers  (0  284)  streichen  wollten;  viel- 
mehr ist  er  ganz  charakteristisch  für  die  täppische  Art  des  Mannes.  Von 
hier  aus  versteht  man  auch  sein  wunderliches  Verfahren  in  der  Volksversamm- 
lung zu  Anfang.  Er  hält  es  für  'natürlich’,  die  Kampflust  des  Heeres  auf  die 
Probe  zu  stellen  (R  73),  und  schlägt  deshalb  zunächst  vor,  man  möge  den 
Krieg  aufgeben.1)  In  ähnlichem  Sinne  sprach  Friedrich  der  Grofse  vor  der 
Schlacht  bei  Leuthen  zu  den  versammelten  Führern;  der  Unterschied  ist  nur, 
dafs  Agamemnon  keine  solche  Antwort  erhielt,  wie  der  preufsische  König  von 
Major  Billerbeck.  Der  eine  kannte  seine  Truppen,  der  andere  hatte  sich  völlig 
verrechnet;  er  befafs  keine  Fühlung  mit  den  Leuten  und  schätzte  deshalb  ihre 
Stimmung  falsch:  es  fehlte  ihm  an  Takt,  hier  wie  überall. 

Auf  trojanischer  Seite  hebt  sich  Hektor  nicht  nur  durch  seine  Stärke  im 
Kampf  hervor,  sondern  auch  durch  ganz  individuelle,  menschliche  Züge.  Etwas 
der  Art  ist  schon  (unter  III)  erwähnt  worden.  Dafs  er  von  schlichtem  Ver- 
stände ist,  kein  berechnender  Kopf,  wird  durch  seinen  Gegensatz  zu  Polydamas 
deutlich  (Af211ff.,  N 726,  27  285),  dem  einzigen,  wie  Homer  sagt,  der  zu- 
gleich rückwärts  und  vorwärts  blickte  (27  250).  Wesentlich  für  das  Bild,  das 
wir  von  Hektor  gewinnen,  ist  ferner  seine  Ritterlichkeit,  nicht  nur  der  eigenen 
Frau  gegenüber  (Z  450,  454)  sondern  auch  gegen  Helena,  die  Anstifterin  alles 
Unheils.  Obwohl  er  mehr  als  jeder  andere  unter  den  Folgen  ihres  Thuns  zu 
leiden  hat,  verkehrt  er  freundlich  mit  ihr  (Z  355,  360);  und  dem  Gefallenen 
rühmt  sie  nach,  dafs  sie  nie  ein  böses  Wort  von  ihm  gehört  habe  (&  767). 
Auch  gegen  Paris  ist  er  gutmütig  und  schnell  bereit  eine  Besserung  des  Ge- 
scholtenen anzuerkennen  (Z  521  ff).  — Dieser  selbst  ist  nicht  schlechthin  der 
Verräter  und  Feigling,  sondern  zeigt  eine  ganz  persönliche  Mischung  von 
schlechten  und  edleren  Eigenschaften.  Hektors  Vorhaltungen  machen  Eindruck 
auf  ihn  (F  59,  Z 333);  und  wir  erleben  es  zweimal,  wie  er  sich,  wenn  auch 
nur  vorübergehend,  aufrafft,  um  des  älteren  Bruders  würdig  und  ein  tüchtiger 
Mitstreiter  zu  werden  (T  69,  Z 518).  Dabei  demütigt  er  sich  nicht  so  weit, 
dafs  er  seine  Eigenart  und  das  Bewufstsein  auch  ihres  Rechtes  verleugnete. 
Jener  hat  über  seine  Schönheit,  über  die  Gaben  der  Aphrodite,  mit  denen  er 
prange,  gespottet.  Da  antwortet  Paris:  'Schilt  mich  deswegen  nicht.  Nicht 
verächtlich  sind  die  Geschenke  der  Götter,  die  sie  von  selber  geben;  denn 

l)  Zur  Ergänzung  des  über  die  schwierige  Stelle  hier  Gesagten  wolle  man  vergleichen 
'Kunst  des  Übersetzen«’  * (1896)  S.  26  f.  133. 
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nach  eigenem  Willen  wird  keiner  sie  gewinnen.’  Ein  gutes,  stolz-bescheidenes 
Wort,  das  unseren  Schiller  angeregt  hat,  als  er  in  dem  Gedichte  'Das  Glück’ 
den  Götterliebling  beschrieb  und  die  anderen  ermahnte  seine  Vorzüge  nicht 
zu  beneiden,  sondern  sich  mit  daran  zu  erfreuen. 

Helena  erscheint  in  der  Odyssee,  von  einer  einzigen  Stelle  abgesehen, 
durchaus  in  freundlichem  Lichte  und  dabei  in  deutlicher  Zeichnung  als  ge- 
wandte, sorgsame,  zartfühlende  Hausfrau;  fein  erfunden  oder  beobachtet  ist  vor 
allem  die  Wahl  ihres  Geschenkes  an  Telemach  und  die  begleitenden  Worte: 
sie  giebt  ihm  ein  schönes,  selbstgearbeitetes  Gewand,  das  dereinst  am  Tage 
der  Hochzeit  seine  Braut  tragen  soll  (o  124  fl’.).  Auch  in  der  Ilias  sind  die 
Farben  zu  dem  Bilde  so  gewählt,  dafs  wir,  ohne  an  ihrer  Schuld  zu  zweifeln, 
doch  das  milde  Urteil  der  trojanischen  Greise  verstehen.  Zu  Priamos  wie  zu 
Ilektor  spricht  sie  in  würdigem  Tone  und  wird  von  beiden  mit  Achtung  be- 
handelt ( r 162  ff.,  Z 344  fl’.,  £1  770);  den  Unwert  ihres  jetzigen  Gemahls  er- 
kennt sie  und  beklagt  die  Verblendung,  in  der  sie  ihm  gefolgt  ist  (Jn  410  ff., 
Z 345  ff.).  Aber  hier  gesellt  sich  eine  merkwürdige  Empfindung  hinzu,  ein 
Versuch,  sich  über  ihr  Vergehen  zu  trösten:  'Zeus  hat  uns  das  Unheil  gesandt, 
damit  wir  auch  künftig  den  Menschen  Stoff  zum  Gesänge  geben’  (Z  358). 
Solche  Bewufstheit  des  Denkens  ist  den  Homerischen  Menschen  eigentlich 
fremd;  und  es  ist  kein  Zufall,  dafs  dieses  einzige  Beispiel  gerade  dieser  Frau 
in  den  Mund  gelegt  wird.  Was  einmal  Alkinoos  scheinbar  ähnlich  über  die 
Kämpfe  um  Troja  sagt,  ist  doch  von  ganz  anderer  Art,  weil  er  nicht  von 
eigenen,  sondern  von  fremden  Leiden  spricht  (ff  580). 

Menelaos  tritt  in  der  Ilias  wenig  hervor.  In  der  Odyssee  ist  er,  der 
glückliche  Schwiegersohn  des  Zeus  (d  569),  ein  vortrefflicher  W’irt,  der  weifs, 
was  den  Gästen  wohlthut;  dabei  hat  er  doch  etwas  Aufserliches,  überlegen 
Weltmännisches,  das  uns  ein  wenig  kühl  berührt.  Recht  praktisch  empfiehlt 
er,  vor  der  Reise  eine  tüchtige  Mahlzeit  einzunehmen  (o  78  f.);  wertvoller  ist 
die  Regel  der  Gastfreundschaft,  die  er  ausspricht,  dafs  man  den  Besuch  zwar 
nicht  zum  Weggehen  treiben,  aber  auch  nicht,  wenn  es  ihn  fortzieht,  zurückhalten 
soll  (o  72  f.).  Die  Form,  in  der  er  seiner  Freundschaft  für  Odysseus  im  Ge- 
spräch mit  dessen  Sohne  Ausdruck  giebt,  läfst  deutlich  erkennen,  dafs  er  sich 
als  den  Reicheren  und  Mächtigeren  fühlt  (d  174  ff.);  Telemachs  Ablehnung 
eines  allzu  grofsartigen  und  dabei  nicht  brauchbaren  Geschenkes  nimmt  er 
freundlich  lächelnd  auf  (d  611).  Besonders  geschickt  ist  die  Wendung,  mit 
der  er  — an  einer  Stelle,  auf  die  schon  hingedeutet  wurde  — mittelbar  seiner 
Frau  widerspricht  und  ihre  Behauptung  (d  256,  260  ff.),  sie  sei  schon  längst 
wieder  den  Griechen  zugethan  gewesen,  stillschweigend  widerlegt.  Scheinbar 
stimmt  er  ihr  zu;  auch  er  will  ein  Beispiel  von  der  Klugheit  des  Odysseus 
anführen,  von  der  sie  berichtet  hat:  aber  in  der  Erzählung,  die  er  nun  giebt, 
tritt  Helena  als  schlaue  Helferin  der  Trojaner  auf.  Man  meint  ein  Lächeln 
um  den  Mund  des  Gemahls  zu  sehen,  wenn  er  entschuldigend  vorausschickt: 
'Ein  Gott  wird  dich  geleitet  haben,  der  den  Troern  Ruhm  verleihen  wollte’ 
(d  2741’.). 
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In  der  Kunst,  Gastfreundschaft  zu  üben,  wetteifert  mit  Menelaos  und  über- 
trifft  ihn  Alkinoos,  keineswegs  blofs  der  Typus  eines  Königs,  der,  unter  den 
Seinen  sitzend,  Wein  trinkt  wie  ein  Unsterblicher  ($  309).  Von  den  Eigen- 
schaften eines  Fürsten  besitzt  er  besonders  die,  welche  dem  Agamemnon  fehlt: 
feinen  Takt,  um  peinliche  Situationen  zu  verhüten  oder  zu  überwinden.  Als 
einer  seiner  jungen  Männer  dem  Fremden  zu  nahe  getreten  ist,  begütigt  er 
zunächst  den  Gekränkten  und  läfst  zur  allgemeinen  Beruhigung  ein  Lied  singen; 
erst  später  verlangt  er  von  dem  Beleidiger,  dafs  er  durch  ein  Geschenk  die 
Versöhnung  vollende  (fr  236  ff.,  396).  Zweimal  beobachtet  er,  wie  Odysseus 
beim  Gesänge  von  Ilios  weint  (fr  94,  533).  Das  erste  Mal  lenkt  er  ab  zu 
einer  anderen  Beschäftigung;  heim  zweiten  Mal  spricht  er  aus,  was  er  gesehen 
hat,  und  motiviert  rücksichtsvoll  und  doch  angelegentlich  den  Wunsch,  zu  er- 
fahren, wer  der  Unbekannte  sei  (548).  Überall  ist  er  bemüht,  dem  Gaste 
Behagen  und  Freude  zu  bereiten;  und  doch  weifs  er  auch  ihn  leise  aufmerksam 
zu  machen,  wo  er  mit  einer  Aufserung  zu  weit  gegangen  ist.  Als  er  im  Er- 
zählen eine  Pause  gemacht  hat,  bittet  ihn  Alkinoos,  noch  bis  zum  anderen 
Tage  zu  bleiben,  und  kündigt  ein  reichliches  Geschenk  an.  Darauf  antwortet 
Odysseus  nicht  ganz  schön,  etwas  gar  zu  gewinnfroh;  und  das  wird  von  Alki- 
noos in  zartester  Weise  abgelehnt  (Ä  358  f.,  363  fl'.).  Er  könnte  zu  dem  Herzog 
in  Goethes  Tasso  das  Vorbild  gegeben  haben. 

Wenn  man  ein  Gebirge  von  weitem  betrachtet,  so  erscheint  es  als  ein- 
heitliche Flüche  in  dämmeriger  Beleuchtung,  in  einfachen  Linien  verlaufend. 
Je  näher  man  herankommt,  desto  mehr  gliedert  sich  die  Masse:  Formen  und 
Farben  treten  hervor,  Thäler  und  Höhenzüge,  einzelne  Gipfel  sondern  sich  ab; 
dunkelgrüne  Wälder,  helle  Wiesen  und  Saatflächen,  zwischeneingestreut  mensch- 
liche Ansiedelungen  werden  sichtbar.  Wer  gar  bis  ins  Innere  vordringt  und 
den  mühsamen  Aufstieg  nicht  scheut,  sieht  sich  von  einer  Fülle  wechselnder 
Bilder  umgeben,  von  denen  der  Draufsenstehende  nichts  ahnte.  So  erschliefst 
sich  auch  der  Reichtum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Homerischen  Welt  nur 
dem,  der  sich  in  die  Dichtung  liebevoll  versenkt,  mit  treuem  Bemühen  bis  ins 
Einzelne  und  Kleine  den  Ausdruck  verfolgt.  Wer  überall  nur  den  eintönigen 
Glanz  des  epischen  Stiles  wahrnimmt,  soll  nicht  dem  Dichter  schuld  geben, 
sondern  der  Ungeübtheit  des  eigenen  Auges  oder  dem  fernen  Standpunkt,  über 
den  er  noch  nicht  hinausgekommen  ist. 

Allerdings  ist  die  Kraft  charakteristischer  Schilderung  nicht  in  allen  Partien 
des  Epos  gleich  lebendig;  schon  ein  Blick  auf  die  hier  mitgeteilten  Proben 
zeigt,  dafs  die  Ilias  in  dieser  Beziehung  hinter  der  Odyssee  zurücksteht.  Das 
erklärt  sich  zum  Teil  aus  der  gröfseren  Einfachheit  des  Stoffes;  aber  auch  das 
Altersverhältnis  spricht  mit.  Die  Fähigkeit,  einen  Charakter  darzustellen  und 
gar  ihn  von  Anfang  bis  zu  Ende  seines  Auftretens  gleichmäfsig  durchzuführen, 
hat  mit  der  Zeit  zugenommen.  Dem  scheint  nun  aber  eine  andere  Beob- 
achtung zu  widersprechen.  Die  blofs  schmückenden  Beiwörter  und  feststehenden 
Wendungen  weisen  auf  eine  Zeit  anschaulichen  Denkens  und  Sprechens  zurück, 


Digitized  by  Google 


610 


P.  Cauer:  Homer  als  Charakteristiker 


in  der  sie  entstanden  sein  müssen.  Denn  alles  Formelhafte  und  Stereotype 
ist  doch  nicht  von  Anfang  an  so  gewesen,  sondern  ist  allmählich  geworden. 
Ursprünglich  war  es  ein  lebendiger  Ausdruck,  den  ein  deutliches  Bewufstsein 
seines  Inhaltes  begleitete;  nur  durch  langen  Gebrauch  konnte  er  so  weit  ver- 
blassen, dafs  dieses  Bewufstsein  zurücktrat  und  zuletzt  einer  ganz  gedanken- 
losen Anwendung  Platz  machte.  Der  Satz  'er  sprach  das  Wort  und  nannte 
den  Namen’  diente  eigentlich  dazu,  eine  Rede  einzuführen,  die  mit  Nennung 
des  Angeredeten  beginnt;  er  mufs  oft  und  lange  so  benutzt  worden  sein,  ehe 
der  Sinn  der  Worte  schwach  genug  empfunden  wurde,  dafs  sie  auch  vor  solchen 
Reden  sich  einstellen  konnten,  die  überhaupt  mit  keiner  Anrede  anfangen. 

Also  das  Element  des  Charakteristischen  bei  Homer  soll  jünger  und  doch 
zugleich  älter  sein  als  das  Formelhafte:  wie  ist  das  möglich?  In  Wahrheit 
besteht  hier  kein  Widerspruch.  Die  Sprache,  in  der  unsere  Ilias  und  Odyssee 
gedichtet  sind,  war  eine  überlieferte,  im  einzelnen  erstarrte;  wie  sehr,  das  zeigt 
allein  schon  der  Name  der  'olympischen’  Götter,  den  uralte  Pfleger  des  epischen 
Gesanges  aus  der  thessalischen  Heimat  mit  nach  Kleinasien  gebracht  hatten, 
und  der  nach  Generationen  noch  feststand,  im  Vorstellungskreise  von  Menschen, 
für  die  der  wirkliche  Olymp  kaum  ein  Begriff,  geschweige  denn  eine  An- 
schauung war.  Aber  mit  dieser  stereotypen,  an  vielen  ihrer  Glieder  er- 
storbenen Sprache  haben  lebendige  Dichter  doch  immer  wieder  Lebensvolles 
geschaffen.  Kein  Gesang  von  allen  trägt  so  reichliche  Spuren  der  Unselb- 
ständigkeit im  Ausdruck  wie  der  vierundzvvauzigste  der  Ilias,  die  'Auslösung 
Hektors’;  und  nirgends  fühlen  wir  stärker  die  Gewalt  eines  wahren  Dichters, 
der  die  grausige  Wirklichkeit  zu  ernster  Schönheit  mildert,  als  hier,  wo  der 
greise  König  vor  dem  Todfeinde  flehend  kniet  und  die  Hände  küfst,  die  ihm 
den  besten  Sohn  erschlagen  haben.  Dies  ist  nur  ein  Beispiel,  wenn  auch 
ein  besonders  deutliches,  für  die  durchgehende  Doppelnatur  des  Homerischen 
Stiles:  die  schöpferische  Kraft  des  Einzelausdruckes  ist  im  Absterben,  die 
schöpferische  Kraft  der  Darstellung  im  grofsen  nimmt  zu;  ja  sie  wurde  erst 
möglich,  seit  die  Einzelprägung  im  wesentlichen  geleistet  war  und  dem,  der 
Gröfseres  plante,  einen  bearbeiteten  Stoff  und  bequemes  Werkzeug  bot.  Ist  es 
mit  unserer  eigenen  Sprache,  wie  wir  sie  von  ihren  grofsen  Bildnern  empfangen 
haben,  nicht  ebenso?  Den  Schwächling  unterwirft  sie  vollends  der  Herrschaft 
des  geprägten  Wortes,  dem  Starken  erhöht  sie  die  Schwungkraft  des  Geistes 
und  die  Gewalt  seiner  Rede. 

Leben  und  Vergehen  durchdringen  sich  überall  in  der  Welt.  Die  Natur 
kennt  im  Wachstum  der  Wesen,  die  sie  geschaffen  hat,  nirgends  einen  einzigen 
Höhepunkt;  sondern  wenn  ein  Organ  ihn  erreicht  hat,  ist  ein  anderes  schon 
darüber  hinaus,  ein  drittes  vielleicht  eben  im  Heranreifen.  Homer  hat  ein 
Bild  solches  Zustandes  in  dem  Weingarten  des  Alkinoos.  Im  grofsen  stellt 
er  selbst  das  gleiche  Verhältnis  dar:  er  ist  nicht  Anfangspunkt,  wie  unsere 
Vorväter  meinten,  aber  auch  nicht  blofs  ein  Abschlufs,  sondern  steht  mitten 
inne  in  einer  blühendeu  Entwickelung,  die  vorwärts  wie  rückwärts  den  Blick 
ins  Weite  lenkt. 
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FRANZ  VON  ASSISI 

Von  Walter  Gof.tz 

Seit  zwanzig  Jahren  ist  die  Litteratur  über  Franz  von  Assisi  gewaltig  an- 
geschwollen. Gab  es  früher,  neben  einer  reichhaltigen  Zahl  von  wissenschaft- 
lich wertlosen  Erbaunngsschriften,  an  tiefer  gehenden  Forschungen  über  das 
ganze  Leben  des  Heiligen  nur  das  kleine,  in  seiner  kritischen  Arbeit  so  meister- 
hafte Buch  von  Karl  Hase  (Franz  von  Assisi.  Ein  Heiligenbild.  185G), 
so  ist  in  der  Zeit  der  siebenten  Jahrhundertfeier  des  Heiligen  (1882)  eine 
ganze  Legion  von  Schriften  entstanden,  aus  denen  einzelne,  weit  hervorragend, 
die  Forschung  über  Franz  und  die  Anfänge  des  Franziskanerordens  über  Hase 
hinausgeführt  und  das  ganze  Arbeitsgebiet  stark  erweitert  haben.  R.  Bonghi 
(Francesco  d’Assisi;  1884),  H.  Thode  (Franz  von  Assisi  und  die  Anfänge  der 
Kunst  der  Renaissance;  1885)  und  Karl  Müller  (Die  Anfänge  des  Minoriten- 
ordens  und  der  Bufsbrüderschaften ; 1885)  haben,  verschiedene  Ziele  bei  ihren 
Arbeiten  verfolgend,  Bedeutsames  geleistet,  sowohl  für  die  kritische  Grundlage 
wie  für  die  Gesamtauffassung.  Das  Büchlein  von  Bonghi,  auch  in  seiner 
knappen  Anlage  dem  von  Hase  vergleichbar,  hat  für  Italien  den  Anfang  zu 
einer  wissenschaftlichen  Erfassung  des  Heiligen  gemacht;  Müller  hat  vor  allem 
wichtige  Einzelfragen,  wie  die  Entstehung  der  Ordensregel  und  die  Form  des 
Ordens  in  seiner  ersten  Zeit,  untersucht  und  die  Überlieferung  dabei  noch 
schärfer  gesichtet,  als  es  Hase  seiner  Zeit  thun  konnte;  Thode  hat,  am  weitesten 
ausgreifend,  neben  dem  Leben  des  Heiligen  vor  allem  seine  Wirkung  auf  die 
beginnende  Kunst  der  Renaissance  behandelt  und  dadurch  in  Deutschland  bei 
vielen,  weit  über  die  gelehrte  Welt  hinaus,  ein  neues,  lebhaftes  Interesse  für 
Franz  von  Assisi  erweckt. 

Aber  keines  dieser  Bücher  konnte  sich  an  äufserem  Erfolg  auch  nur  ent- 
fernt mit  der  ' Vic  de  S.  Francois*  messen,  die  Paul  Sabatier,  der  französische 
protestantische  Theolog,  1894  erscheinen  liefs:  bis  zum  Frühjahre  1900  sind 
22  Auflagen  davon  erschienen  und  zugleich  Übersetzungen  in  alle  möglichen 
Sprachen  — auch  die  deutsche  von  M.  Lisco  besorgte  hat  es  auf  2 Auflagen 
(1895  und  1897)  gebracht!  Erst  hat  päpstliche  Empfehlung,  dann  päpstlicher 
Fluch  den  Ruhm  des  Buches  gesteigert;  der  Haupterfolg  kam  aber  jedenfalls  von 
der  Art  der  Auffassung  und  der  Darstellung.  Das  Buch  Sabatiers  zeigte  den 
Heiligen  in  so  scharf  umrissenen  Linien,  mit  so  bestimmten,  leuchtenden  Farben- 
wirkungen, dafs  die  sichere  Einheitlichkeit  des  Bildes  leicht  überzeugend  fesselte, 
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ilafs  aber  freilich  auch  sogleich  der  Streit  über  diese  Auffassung  begann: 
manchem  Kritiker  schien  Modernes  allzusehr  in  den  schlichten  Mann  des 
XIII.  Jahrh.  hineingetragen  — dafs  Franz  ein  Vorkämpfer  einer  individualisti- 
schen Religiosität,  ein  Gegner  der  mittelalterlichen  Kirche,  eine  Art  'Vor- 
reformator’ gewesen,  knüpfte  zwar  enge  an  Gedanken  Thodes  an,  steigerte  sie 
aber  zugleich  auf  ein  Bedenken  erregendes  Mafs.  Auch  die  Erklärung  der  Per- 
sönlichkeit des  Heiligen  aus  der  ihn  umgebenden  Landschaft  heraus  war  doch 
mehr  die  Anwendung  einer  übertreibenden  Zeitmode  als  ein  gesichertes  Ergebnis 
wissenschaftlicher  Forschung. 

Während  Sabatiers  Anschauungen  beim  Publikum  den  grofsen  Erfolg  für 
sich  hatten,  hielt  die  wissenschaftliche  Kritik  mit  ihren  Einwänden  nicht  zurück: 
in  Deutschland  wie  in  Italien  liefsen  sich  gewichtige  Stimmen  gegen  ihn  ver- 
nehmen. So  hat  z.  B.  der  Neapolitaner  Professor  Raffaelle  Mariano  sich 
sehr  ausführlich  mit  Sabatier  auseinandergesetzt  (Atti  della  Reale  Aceademia 
di  Napoli  XXVIII-,  1897);  in  Deutschland  hat  Arnold  E.  Berger  den  grund- 
sätzlichen Widerspruch  — so  viel  ich  sehe  — am  ausführlichsten  begründet 
(Biographische  Blätter  II;  1896).  Das  Verdienst  Sabatiers  blieb  dabei  un- 
geschmälert: er  hat  sicherlich  bei  aller  Einseitigkeit  die  Forschung,  besonders 
über  die  Quellen,  gefordert,  und  auch  das  wird  ihm  die  Wissenschaft  danken, 
dafs  er  das  Interesse  für  seinen  Helden  zu  einem  nahezu  allgemeinen  in  der 
gebildeten  Welt  gemacht  hat.  Aber  gröfser  noch  als  das  Verdienst  dieses 
Buches  ist  das  der  Arbeit,  die  Sabatier  weiterhin  geleistet  hat.  Es  ist  un- 
gemein  ehrenvoll  für  sein  wissenschaftliches  Streben,  dafs  sein  Standpunkt  von 
1894  für  ihn  nicht  zum  Dogma  wurde,  dafs  er  seine  Forschungen  über  die 
Quellen  zur  Geschichte  des  heiligen  Franz  rastlos  fortsetzte  und  dafs  er,  als 
sich  ihm  neue  Zusammenhänge  dabei  ergaben,  eine  vollständige  Umgestaltung 
seines  Buches  in  Aussicht  stellte.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  nachträg- 
liche Forschungen,  die  das  Urteil  über  den  Ernst  des  Buches  von  1894  beein- 
trächtigen könnten:  dieses  Buch  war  vielmehr  die  Vorbedingung  für  neue 
Untersuchungen,  die  zur  Entdeckung  unbekannter  Quellen  führten.  Rekon- 
struktionen verlorener  mittelalterlicher  Annalen  sind  Glanzleistungen  der  deutschen 
Geschichtsforschung  im  XIX.  Jahrh.  gewesen;  sie  sind  auch  heute  noch,  wenn 
glücklich  durchgeführt,  Zeugnisse  hervorragenden  Scharfsinns  und  jener  Schu- 
lung kritischer  Arbeit,  die  in  Deutschland  ihren  Ursprung  gehabt  hat.  Es  ist 
Sabatier  und  dann  etwas  später  in  bescheidenerem  Mafsstabe,  ganz  unabhängig 
von  ihm,  zwei  gelehrten  italienischen  Franziskanern,  P.  Marcellino  da  Civezza 
und  P.  Teofilo  Domenichelli,  gelungen,  Quellen  für  die  Geschichte  des  heiligen 
Franz  zu  rekonstruieren,  die  zu  den  ursprünglichsten  gehören  und  die  bisher 
in  einem  scheinbar  unentwirrbaren  Knäuel  der  Überlieferung  verborgen  ge- 
legen hatten.  Der  Reichtum  der  vorhandenen  Überlieferung  war  ungemein 
grofs,  aber  sie  bestand  vorwiegend  aus  umfangreichen  Kompilationen,  in  denen 
sich  eine  Fülle  von  Nachrichten  verschiedener  Überlieferungsschichten  durch- 
einander mischte;  ihre  Entstehungszeit  war  schwer  festzustcllen : neben  Mit- 
teilungen, die  deutlich  auf  die  Zeit  des  Heiligen  zurückzugehen  schienen, 
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standen  die  leicht  erkennbaren  Erzeugnisse  einer  späteren  Legendenbildung. 
Dem  Ermessen  des  einzelnen  Forschers  blieb  es  anheimgestellt,  auszuwählen, 
was  auf  Glaubwürdigkeit  Anspruch  machen  dürfe  und  was  nicht:  die  wichtigsten 
Fragen  wurden  sehr  verschieden  beantwortet,  je  nach  der  Verwendung  dieser 
unsicheren  Überlieferung. 

Die  Schwierigkeiten  wurden  dadurch  noch  vermehrt,  dafs  es  sich  nicht  nur 
um  die  übliche  Legendenbildung,  um  das  Beseitigen  aller  Schatten,  um  das 
Ausspinnen  des  Natürlichen  zum  Wunderbaren  handelte;  der  Kampf  zweier 
Richtungen  des  Franziskanerordens,  einer  strengeren  und  einer  laxeren,  an- 
hebend schon  vor  dem  Tode  des  Ordensstifters  und  sich  immer  schärfer  zu- 
spitzend, hatte  auch  noch  verwirrende  Parteilichkeit  in  die  Überlieferung  hinein- 
getragen. Es  ist  dann  im  Verlaufe  dieser  Kämpfe  geschehen,  dafs  unbequeme 
Zeugnisse  der  frühesten  Zeit,  die  von  später  nicht  mehr  genehmen  Anschauungen 
des  Ordensstifters  berichteten,  durch  Generalministersbefehl  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XIH.  Jahrh.  unterdrückt  wurden,  dafs  eine  offizielle  Auffassung  des 
Heiligen  für  den  Orden  zusammengestellt  wurde.  Die  kritische  Forschung  sah 
sich  Schwierigkeiten  gegenüber,  bei  denen  schliefslich  die  subjektive  Auf- 
fassung nur  allzu  leicht  triumphierte:  was  dem  einen  als  Rest  der  ursprüng- 
lichsten Überlieferung  erschien,  galt  dem  andern  als  verdächtig,  ja  als  parteiische 
Fälschung. 

Die  Überlieferung  planvoll  zu  sichten,  die  wertvollen  ältesten  Bestandteile 
herauszuheben,  wurde  zur  Vorbedingung  einer  gesicherten  historischen  Auffassung 
des  Heiligen.  Versuche  in  dieser  Richtung  waren  bereits  gemacht:  zuerst  und  für 
die  damalige  Zeit  bahnbrechend  von  Karl  Hase,  dann  in  ausführlicheren  Unter- 
suchungen von  Thode,  Müller  und  Sabatier,  auch  von  Georg  Voigt,  als  er  1870 
zuerst  den  Jordanus  de  Jano,  einen  frühen  Annalisten  des  Ordens,  herausgab. 
Sabatier  schrieb  sein  Leben  des  Heiligen  1894  noch  im  wesentlichen  auf  Grund 
der  älteren,  von  den  genannten  Forschern  übernommenen  und  von  ihm  selber 
fortgesetzten  Quellenauffassung;  auch  er  beklagte  damals  noch  den  Verlust  oder 
doch  die  vollkommene  Entstellung  der  authentischen  Quellen,  aber  es  stellten 
sich  ihm  doch  schon  damals  unbestimmte  Vermutungen  über  eine  neue  Schei- 
dung und  Gruppierung  der  Überlieferung  ein.  Diesen  Vermutungen  ist  er  nach- 
gegangen; er  hat  in  den  folgenden  Jahren  die  handschriftliche  Überlieferung 
in  unzähligen  Bibliotheken  und  Klosterarchiven  studiert  und  sie  kennen  gelernt 
wie  kein  zweiter,  geleitet  von  einer  beinahe  überschwänglichen  Begeisterung 
für  den  Mann,  dem  er  seine  Lebensarbeit  gewidmet  hat.  Das  Ergebnis  dieser 
Studien  war  die  1898  erfolgte  Herausgabe  des  ' Spcculum  Perfectionis  seu 
S.  Francisci  Assisiensis  Legenda  antiquismna  auctore  fratre  Lerne'.1)  Kurze 
Zeit  nachher  erschien  in  Italien  'La  Lcggcnda  di  San  Francesco , scritta  da  tre 
suoi  Compagni  {Legenda  triam  Sociorum)',  herausgegeben  'zum  erstenmal  in  ihrer 
wahren  unversehrten  Gestalt’  von  den  beiden  Franziskanern  Marcellino  da  Ci- 


*)  Paria,  Fischbacher  (Collection  de  Documenta  pour  l'hiatoire  religieuae  et  litterairc  du 
Moyen  äge,  Tome  I). 
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vezza  und  Teofilo  Domeniclielii.1)  Mit  diesen  beiden  neuen  Ausgaben  lagen 
auf  einmal  zwei  Quellen  vor,  die  den  Anspruch  erhoben,  die  frühesten  und  un- 
mittelbarsten Zeugnisse  über  das  Leben  und  die  Anschauungen  des  Heiligen  zu 
enthalten.  Herausgeschält  aus  der  verhüllenden  Masse  der  Überlieferung,  re- 
konstruiert zu  der  ältesten,  einfachen,  zusatzlosen  Form  erschienen  sie  wie 
etwas  vollkommen  Neues,  obwohl  nur  verschwindend  wenig  wirklich  neu,  durch 
neue  Handschriftenprüfung  hinzugekommen  war;  fast  jedes  Wort  war  bereits 
bekannt  und  nur  unter  der  drückenden  Masse  des  Zweifelhaften  seines  eigen- 
tümlichen Wertes  beraubt  gewesen.  Aber  was  nun  mit  einem  Male  als  älteste 
Überlieferung  sich  darbietet,  enthält  ein  Bild  des  Heiligen,  wie  es  bisher  nach 
der  ungeordneten  Überlieferung  mit  Sicherheit  nicht  gezeichnet  werden  konnte 
— kaum  einer  der  bisher  thütigen  Forscher,  der  nicht  dadurch  in  wichtigen 
Fragen  oder  auch  im  Ganzen  der  Auffassung  ins  Unrecht  gesetzt  wird. 

Es  ist  die  erste  Frage,  die  sich  erhebt  und  die  ohne  Verzug  beantwortet 
werden  mufs:  sind  diese  Rekonstruktionen  gelungen,  haben  diese  Quellen  den 
Wert,  den  die  Herausgeber  ihnen  zuschreiben,  dürfen  sie  als  getreueste  Zeug- 
nisse für  das  Leben  des  Heiligen  angesehen  werden?  Von  der  Antwort  hängt 
es  ab,  ob  künftig  das  subjektive  Element  bei  der  Betrachtung  dieser  Persön- 
lichkeit zurücktreteu  darf,  ob  die  Forschung  festeren  Boden  gewinnen  wird  als 
zuvor. 

Die  Nachprüfung  dieser  neueren  Arbeiten  ist  durch  das,  was  die  Heraus- 
geber binzugethan  haben,  wesentlich  erleichtert  worden;  vor  allem  Sabatier  hat 
die  eingehendsten  und  verdienstvollsten  Untersuchungen  über  alle  Zweifel,  die 
sich  bei  Sichtung  der  Überlieferung  erheben  oder  bei  Prüfung  des  Textes  ge- 
löst werden  müssen,  beigegeben.  Von  seiner  Arbeit  sei  zuerst  gesprochen. 
212  Seiten  Einleitung  sind  dem  Texte  vorangeschickt,  und  beinahe  100  Seiten 
kritischer  Exkurse  und  erläuternder  Dokumente  folgen  hinterher,  dazu  noch 
ein  überaus  eingehendes,  sachlich  wichtiges  Register  von  38  Seiten  Länge,  das 
sehr  genau  gearbeitet  ist  — man  sieht,  es  ist  ein  ganz  stattliches  Buch  für 
sich,  das  Sabatier  zur  Ergänzung  des  Textes  hinzugefügt  hat:  eine  Verteidigung 
seiner  Anschauungen  nach  allen  Seiten  hin,  Untersuchungen  über  die  älteste 
Franziskanerlitteratur  und  ihr  Entstehen,  über  die  Handschriften  und  die  Ver- 
mengung der  Überlieferung  in  ihnen  — alles  in  allem  von  einem  dauernden 
Werte,  selbst  wenn  sich  etwa  gegen  das  Hauptergebnis  ein  Einspruch  erheben 
sollte. 

Der  Gedanke,  dafs  in  der  kompilierten  Masse  der  Überlieferung  älteste 
Zeugnisse  vorhanden  sein  könnten  und  dafs  eine  Rekonstruktion  möglich  sei, 
stützt  sich  auf  alte  vertrauenswürdige  Nachrichten:  sie  bezeugen,  dafs  Frater 
Leo,  der  engste  Vertraute  des  Heiligen  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  Auf- 
zeichnungen hiuterlassen  hatte  — sie  finden  sich  bereits  gegen  Ausgang  des 
XIII.  Jahrh.  citiert,  und  ganze  Stellen  daraus  sind  von  Ubertino  da  Casale  (un- 
gefähr 1258 — 1338),  dem  Vorkämpfer  der  Spiritualenpartei,  der  strengsten 


*)  Rom  1899,  Tipografia  editrice  Sallustiana. 
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Richtung  des  Franziskanerordens,  im  vollen  Wortlaut  und  mit  ausdrücklicher 
Nennung  Leos  wiedergegeben  worden.  Unter  dem  Titel  * Speculum  Perfectionis 
oder  * Legcnda  antiqua ’ waren  diese  Aufzeichnungen  in  der  älteren  Franziskaner- 
litteratur  bekannt;  im  XIV.  Jabrh.,  bei  der  zunehmenden  Durcheinanderwürfe- 
lung  der  handschriftlichen  Überlieferung,  wurde  dann  * Legenda  antiqua * der 
landläufige  Titel  einer  Kompilation,  die  wohl  noch  die  ursprüngliche  Legende, 
aber  dazu  auch  noch  vieles  andore,  aus  späterer  Zeit  Stammende  enthielt  — 
Bruder  Leos  Name  geriet  dabei  in  Vergessenheit.  Noch  später  kam  für  ähn- 
liche Kompilationen,  die  untereinander  alle  verschieden  waren,  der  Titel 
* Speculum  Vitae  beati  Francisci  et  sociorum  eins*  auf,  ein  Titel,  den  schliefs- 
lich  die  ersten  gedruckten  Ausgaben  dieser  Legendensammlungen  ebenfalls  ge- 
tragen haben. 

Jene  Citate  aus  Frater  Leo  waren  für  Sabatier  der  Ausgangspunkt  seines 
Forschens:  er  hoffte,  dafs  diese  Quelle  in  jenen  Kompilationen  enthalten  sei 
und  sich  entdecken  lassen  müsse.  An  der  Hand  der  bekanntesten,  am  meisten 
benutzten  Ausgabe  des  * Speculum  Vitae ’ von  1504  und  1509  begann  er,  ehe 
er  an  die  Handschriften  ging,  die  früheren  und  späteren  Bestandteile  vonein- 
ander zu  scheiden;  es  war  deutlich  erkennbar,  was  lediglich  aus  bekannten 
Franziskanerchroniken,  aus  Erbauungsschriften,  aus  der  offiziellen  Legende  des 
Bonaventura,  aus  den  Fioretti  u.  s.  w.  herübergenommen  war.  Als  alle  nach 
ihrer  Herkunft  zu  bestimmenden  Teile  ausgeschieden  waren,  fragte  es  sich,  ob 
der  verbleibende  Rest,  bestehend  aus  118  Kapiteln,  Zeichen  der  Zusammen- 
gehörigkeit an  sich  trage.  Belege  dafür  hat  Sabatier  in  unwiderleglicher 
Weise  zu  finden  geglaubt:  dieser  Rest  erschien  ihm  vollkommen  einheitlich  in 
seinem  Inhalt  und  in  seinem  Stile:  er  spürte  darin  den  Geist  des  Heiligen 
und  seiner  treuesten  Jünger,  und  so  lehnte  er  die  Möglichkeit  einer  späteren 
Zusammenstellung,  einer  mehrenden  Arbeit  der  Legendenbildung  ganz  ab:  die 
originale  Gestalt  des  Speculum  Perfectionis  oder  der  Legenda  antiqua  war  ge- 
funden, denn  116  von  diesen  118  Kapiteln  stimmten  zudem  mit  demjenigen 
Werke  überein,  das  in  den  Handschriften  als  Speculum  Perfectionis  bezeichnet 
wurde  und  im  ganzen  124  Kapitel  enthielt.  Beim  Studium  der  noch  vor- 
handenen und  von  Sabatier  neu  hervorgezogenen  Handschriften  des  sogenannten 
Speculum  Perfectionis  in  seiner  ältesten  erreichbaren  Form  — das  man,  weil 
es  auch  Thomas  von  Celano  und  andere  enthielt,  gewöhnlich  für  eine  Kom- 
pilation des  XV.  Jahrh.  gehalten  und  jenen  anderen  Kompilationen  (Legenda 
antiqua,  Speculum  Vitae)  gleichgestellt  hatte  — ergaben  sich  neue  Anhalts- 
punkte für  Sabatiers  Annahme,  und  vor  allem  die  Handschrift  1743  der  Bib- 
liothek Mazarin  zu  Paris  brachto  eine  entscheidende  Notiz;  in  ihr  fand  Sabatier 
am  Schlafs  die  bisher  unbekannt  gebliebenen  Worte:  * Explicit  Speculum  Per- 
fectionis fratris  minoris  scilicct  beati  Francisci . . .*)  Actum  in  sacro  sancto  loco 
sanctae  Mariae  de  Portiuncula  et  completum  quinto  Ydus  Mail  anno  Domini 


l)  Diese  ersten  des  Sinnes  halber  angeführten  Worte  finden  sich  auch  in  anderen  Hand- 
schriften. 
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MCCXXV1II0' .x)  Nicht  nur  der  Beweis  der  frühzeitigen  Entstehung  sondern 
das  genaue  Datum  und  der  Ort  der  Abfassung  — die  Portiunculakirche  bei 
Assisi  — war  hiermit  gegeben,  in  einer  Handschrift  allerdings,  die  erst  in  der 
Mitte  des  XV.  Jahrh.  entstanden  war.  Aber  im  Hinblick  auf  seine  anderen  Be- 
weise und  auf  die  fast  vollständige  Übereinstimmung  mit  dem  durch  den  er- 
wähnten Ausscheidungsprozefs  gewonnenen  Ergebnis  hat  Sabatier  diese  Notiz 
als  eine  alte  treue  Überlieferung  angenommen  und  nun  diesen  Codex  Mazarinus 
1743  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt,  in  steter  Vergleichung  freilich  mit  den 
anderen  Handschriften  und  seinen  Text  wohl  auch  einmal  aufgebend,  wo  eine 
andere  Handschrift  durch  kürzere  Fassung  eine  Stelle  originaler  wiederzugeben 
schien. 

Dafs  Bruder  Leo  der  Verfasser  sei,  schlofs  Sabatier  nicht  nur  aus  den  er- 
wähnten Citaten  Ubertinos  da  Casale,  sondern  auch  aus  zwei  Stellen  des  Spe- 
culum  in  Kapitel  1 und  11,  die,  zusammengehalten,  allerdings  für  Leo  sprechen: 
im  1.  Kapitel  heilst  es,  dafs  Leo  und  ein  anderer  Bruder  den  Meister  zur  Ab- 
fassung einer  neuen  Ordensregel  auf  einen  Berg  begleiteten,  und  im  11.  Kapitel: 
'nos  qui  cum  ipso  quando  scripsit  regulam  fuimus*.  Noch  einen  anderen  Beweis 
hat  sich  Sabatier  zu  sichern  gesucht:  wir  besitzen  einige  Aufzeichnungen  von 
Frater  Leo;  Sabatier  glaubte  eine  innere  Verwandtschaft  mit  dem  Speculum 
Perfectionis  zu  erkennen,  die  Leo  als  den  Verfasser  bestätige;  er  stellte  auch 
fest,  warum  Leo  gerade  in  jenem  Augenblick  diese  Schrift  verfafst  haben  müsse: 
wie  der  Gegensatz  zweier  Richtungen  innerhalb  des  Ordens  ihn,  den  Vertreter 
der  echten,  strengen  Anschauungen  des  Meisters,  veranlafste,  kurz  vor  dem 
Generalkapitel  von  Pfingsten  1227  der  laxeren,  weltförmigen,  vom  Bruder  Elias 
geführten  Partei  dieses  wahre  Bild  des  Ordensstifters  vorzuhalten  und  dadurch 
das  Unrecht  ihres  Thuns  vor  dem  ganzen  Orden  zu  beweisen.  War  Bruder 
Elias  doch  soeben  dabei,  dem  Andenken  des  Heiligen  die  prunkvollste  Kirche 
zu  bauen,  ihm,  der  seine  Jünger  unablässig  zur  nacktesten  Armut,  zur  ein- 
fältigsten Demut  ermahnt  und  vor  eigenen  grofsen  Kirchen  gewarnt  hatte! 

Das  Wichtigste  an  Babatiers  Beweisen  blieb  freilich  immer,  dafs  dies  neu 
gewonnene  Speculum  Perfectionis  nach  seinem  ganzen  Inhalt  thatsächlich  1227 
entstanden  und  nur  von  einem  vertrauten  Jünger  geschrieben  sein  konnte. 

Unbestritten  hatte  bisher  die  erste  der  beiden  von  Thomas  von  Celano  ge- 
schriebenen Lebensbeschreibungen  des  heiligen  Franz  für  die  älteste  Quelle  ge- 
golten: ihre  Entstehungszeit  fällt  wohl  in  die  Jahre  1228/1229.  Sie  vermittelt 
keine  aus  eigener  Beobachtung  geschöpfte  Kenntnis  des  Heiligen;  Thomas  hat 
sich  nur  berichten  lassen,  und  zwar  nicht  von  denen,  die  dem  Heiligen  am 
nächsten  gestanden  hatten.  Seine  Lebensbeschreibung  zeigt  bereits  deutlich  den 
Anfang  der  Legendenbildung:  das  Abstreifen  des  feinen  Individuellen,  das  Be- 
seitigen des  Allzumenschlichen,  das  Verstärken  des  Wirkungsvollen,  das  Ein- 
dringen des  Wunderbaren  — der  zarte  Hauch  der  eigenen  Beobachtung  liegt 
nicht  mehr  über  dieser  Erzählung.  Das  war  bisher  die  älteste  Quelle;  wie 

l)  Das  ist,  nach  dem  Calculus  Pisanus,  der  damals  in  Assisi  gebräuchlichen  Zeit- 
rechnung, der  11.  Mai  1227. 
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weit  mufs  sie  Zurückbleiben,  wenn  sieb  im  Speculum  Perfectionis  eine  von  der 
berufensten  Seite,  aus  der  intimsten  Kenntnis  kerfliefsende  Quelle  auftkut! 
Zwar  ist  dies  Sabatiersche  Speculum  keine  vollständige  Biographie  mit  zeitlicher 
Reihenfolge  der  Begebenheiten,  mit  einer  Schilderung  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode:  einzelne  Szenen  sind  vielmehr  in  sachlicher  Anordnung  nebeneinander 
gestellt,  um  das  Lebensideal  des  Heiligen,  die  Art,  wie  er  es  selber  lebte,  und 
den  Inhalt  seiner  an  die  Jünger  gerichteten  Anforderungen  wiederzugeben  — 
in  ihrer  Gesamtheit  freilich  dennoch  ein  Lebensbild  der  ganzen  Persönlichkeit, 
wie  es  die  chronologische  Beschreibung  kaum  so  eindringlich  und  ungekünstelt 
zu  geben  vermag.1) 

Ist  Sabatiers  Versuch  gelungen?  Ist  der  Beweis  für  Echtheit  und  frühe 
Entstehungszeit  lückenlos?  — Es  ist  klar,  dafs  eine  solche  Frage  endgültig 
nur  durch  quelleukritiscke  Nachprüfung  desselben  Arbeitsprozesses,  den  Sabatier 
vollzogen  hat,  gelöst  werden  kann.  Während  soeben  thatsächlich  eine  derartige 
Untersuchung  von  anderer  Seite  begonnen  ist  und  ein  gutes  Ergebnis  hoffen 
läfst,  will  ich  nicht  mehr  zu  bieten  wagen,  als  was  sich  mir  beim  Studium  des 
Speculum  Perfectionis  und  bei  historischen  Übungen,  die  ich  in  den  letzten  zwei 
Semestern  über  den  Gegenstand  gehalten  habe,  ergeben  hat:  Beobachtungen  und 
Empfindungen,  die  einem  völlig  gesicherten  Ergebnis  Vorarbeiten  mögen. 

Die  Rekonstruktion  Sabatiers  erscheint  mir  im  allgemeinen  durchaus 
geglückt,  im  einzelnen  aber  noch  nicht  vollkommen  sicher  bestimmt  und  ab- 
gegrenzt; doch  ist  dies  schwankende  Einzelne  nicht  im  stände,  das  Haupt- 
ergebnis zu  beeinträchtigen.  Das  Hauptergebnis  aber  ist:  es  handelt  sich  wohl 
keinesfalls  um  eine  spätere  Kompilation,  sondern  um  eine  Selbsterlebtes  wider- 
spiegelnde Überlieferung.  Das  Naive  der  Erzählungen  tritt  im  Speculum  überall 
hervor;  es  fehlt  das  glatte  Allgemeine,  die  absichtsvolle  Ausschmückung,  die 
mit  der  späteren  Bearbeitung  solcher  Heiligenleben  zu  kommen  pflegt.  Noch 
tritt  das  Wunder  nicht  stark  hervor,  noch  zeigt  es,  wenn  es  vorkommt,  fast 
überall  die  natürliche  Grundlage  seiner  Entstehung.  Auch  hat  Sabatier  mit 
Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  im  Speculum  so  viele  Züge  hervor- 
treten, die  in  den  späteren  Berichten  ganz  verloren  gingen,  weil  man  sie  nicht 
mehr  verstehen  konnte  oder  nicht  mehr  verstehen  wollte,  Züge,  die  aber  doch 
nur  aus  der  wirklichen  Beobachtung,  aus  dem  Miterleben  entstanden  sein 
konnten.  Sie  betreffen  sowohl  das  äufsere  Leben  des  Heiligen  wie  seine  An- 
schauungen: alles  ist  mit  individueller  Farbe  geschildert. 

Dafs  die  spätere  Legendenbildung  ein  so  individuelles  Bild  des  Heiligen 
hätte  erfinden  können,  erscheint  als  schlechthin  unmöglich  — dazu  war  das 
Verständnis  für  psychologische  Fragen  und  Entwickelungen  im  XIII.  und 
XIV.  Jahrh.  doch  zu  unentwickelt,  als  dafs  man  sie  ohne  ein  lebendiges, 
hervorragend  auffallendes  Beispiel  in  solcher  Eigenart  sich  hätte  ausdenken 

*)  Zöckler  nennt  in  der  Realencyklopädie  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche,  8.  Aufl.  VI  197 
das  Speculum  Perfectionis  etwas  geringschätzig  'mehr  nur  Spruchsammlung,  nicht  eigent- 
liche Biographie’.  Das  scheint  mir  doch  eine  Unterschätzung  seines  Wertes  zu  sein,  denn 
es  mufs,  wenn  es  vor  der  Kritik  besteht,  Grundlage  unserer  ganzen  Auffassung  werden. 
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können.  Schon  Thomas  von  Celano  hat  wohl  in  seiner  ersten  und  ganz  sicher 
in  seiner  zweiten  Lebensbeschreibung  diese  Erzählungen  benutzt;  alle  histo- 
rische Kritik  müfste  versagen,  wenn  das  Umgekehrte  möglich  wäre,  wenn  aus 
dem  Gekünstelten  das  Naive  hätte  entstehen  können.  Anders  wäre  es  aber 
dann  nicht  denkbar:  wäre  das  Speculum  Perfectionis  eine  spätere  Zusammen- 
stellung, so  müfste,  der  häufigen  sachlichen  und  wörtlichen  Übereinstimmung 
halber,  sein  Verfasser  aus  Thomas  von  Celano  geschöpft  haben.  Hätten  sie 
beide  eine  gemeinsame  Quelle  benutzt,  so  bliebe  das  Rätsel  ungelöst.  Sabatier 
hat  an  vielen  einzelnen  Beispielen  nachgewiesen,  wie  die  Fassung  des  Speculum 
ursprünglicher  sein  mufs  als  die  verwandte  des  Thomas  von  Celano,  sowohl  in 
der  ersten  wie  in  der  zweiten  Lebensbeschreibung.  Eine  Probe  dafür  sei  an- 
geführt: Franz  hat  stets  betont,  dafs  er  nur  das  Evangelium  befolgen  wolle; 
in  diesem  Gedanken  erzählt  Kapitel  76  des  Speculum,  Franz  habe  auf  das  hef- 
tigste geeifert  für  die  Befolgung  seiner  Ordensregel,  quae  non  est  aliud  quam 
perfecti  evangelii  observantia.  Thomas  hat  in  der  zweiten  Lebensbeschreibung 
dieses  ganze  Kapitel  fast  wörtlich  übernommen,  aber  die  angeführten  Worte 
sind  weggelassen  — man  liefs  sich  nicht  gerne  an  diese  vollkommene  Überein- 
stimmung von  Regel  und  Evangelium  erinnern,  seitdem  die  strenge  Regel  auf 
Wunsch  der  Mehrheit  des  Ordens  von  Gregor  IX.  1230  eine  weitherzige  Auslegung 
erfahren  hatte  — sehr  zum  Kummer  derjenigen,  die  an  dem  Wortlaut  der  Regel 
ohne  Deuteln  festhalten  wollten  und  damit  dem  ausdrücklichen  Befehle  des 
Heiligen  nachkaraen.  Ganz  ähnlich  liegt  der  Fall  bei  dem  Bericht  über  die 
Begegnung  von  Franz  und  Dominikus:  durch  seine  lehrhaften  Zusätze  zu  dem 
Texte  des  Speculum  kennzeichnet  sich  Thomas  als  der  später  Schreibende.1) 

Es  spricht  ebenfalls  für  die  Originalität  des  Speculum,  dafs  es  Franz  immer 
sehr  entschieden  für  Ideale  eintreten  läfst,  die  später  umstritten  wurden  und 
ihre  Geltung  verloren;  so  für  die  vollkommene  Armut,  für  das  Abweisen  aller 
Gelehrsamkeit,  für  die  erniedrigendste  Demut,  für  Strenge  gegen  sich  selbst 
und  gegen  die  Ordensbrüder,  für  die  Pflege  der  Leprosen;  überall  schwächen 
die  späteren  Biographien  ab  oder  lassen  ganz  verschwinden,  was  nicht  mehr 
zeitgemäfs  erschien.  Am  auffallendsten  und  durchsichtigsten  findet  sich  dieses 
Verfahren  in  der  offiziellen  Ordenslegende,  die  Bonaventura  1260/1263  verfafst 
hat:  da  ist  alles  beseitigt,  was  dem  Speculum  lebendige  Farben  verleiht.  Er- 
zählt dieses  ausführlich,  wie  und  aus  welchen  Gründen  Franz  im  Herbste  1220 
das  Amt  des  Generalministers  niederlegt,  so  beschränkt  sich  Bonaventura  mit 
weiser  Vorsicht  auf  fünf  uichtssagende  Worte  über  den  Vorfall:  ' generali  cedcns 
officio  guardianum  petiif.  Niemand  erfährt  daraus,  dafs  es  ein  unausgleieh- 
licher  Gegensatz  zu  den  Orden sbrüdern  war,  der  Franz  die  Leitung  des  Ordens 
aus  der  Hand  geben  und  sich,  zur  steten  Übung  dor  Demut,  einen  Guardian, 
einen  Vorgesetzten  ausbitten  liefs. 

Auch  die  Art,  wie  das  Speculum  den  Heiligen  in  den  Kämpfen  mit  einer 

‘)  Dafs  hinsichtlich  des  Verhältnisses  des  Speculum  zu  Thomas  von  Celano  noch  einzelne 
Schwierigkeiten  bleiben,  betont  Karl  Müller  (Theol.  Litt.  Ztg.  1899  S.  51),  freilich  noch 
vor  der  "Kenntnis  der  rekonstruierten  Legenda  trium  sociorum. 
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von  ihm  abweichenden  Richtung  im  Orden  sich  immer  fügen  läfst,  ist  so,  dafs 
sie  nicht  wohl  später  konnte  erfunden  werden.  Bei  jedem  Konflikte  überläfst 
Franz  schliefslich  den  Gegnern  das  Feld,  weil  seine  Energie  versagte,  weil  er 
vor  einem  f scandalum’  zurückschreckt  — da  zog  er  sich  denn  stets  darauf 
zurück,  für  sich  selber  zwar  das  Ideal  zu  erfüllen,  den  anderen  aber  die  Ver- 
antwortung für  ihr  Thun  zu  überlassen.  Mit  bitteren  Klagen  erging  er  sich 
in  solchem  Falle  über  den  Abfall  von  seinen  Vorschriften,  die  für  ihn  ja  nur 
den  Willen  Gottes  bedeuteten  — aber  jene  Kraft  des  zum  siegreichen  Führer 
Geborenen,  seine  Anschauungen  durchzusetzen,  versagte  ihm  dann.  Dafs  uns 
das  Speculum  Perfectionis  diesen  Blick  in  das  Innere  des  Mannes  gewährt, 
will  mir  als  eines  der  bestimmtesten  Zeugnisse  für  die  Originalität  der  Über- 
lieferung erscheinen.  Beweiskräftig  ist  ferner  die  Übereinstimmung  der  Citate 
Ubertinos  da  Casale  mit  dem  rekonstruierten  Speculum. 

Dennoch  giebt  es  auch  eine  Reihe  von  Bedenken,  ob  Sabatier  das  Ziel 
bereits  vollständig  erreicht  habe.  Wenn  auch  darüber  kein  Zweifel  bestehen 
kann,  dafs  im  Speculum  Perfectionis  die  ältesten  Nachrichten  vorliegen,  so  dafs 
schon  heute  diese  Quelle  alle  anderen  an  Wert  übertrifft,  so  fragt  es  sich  doch, 
ob  die  ursprünglichste  Form  der  Aufzeichnungen  Bruder  Leos  bereits  gefunden 
ist.  Einzelne  Stellen,  die  freilich  für  das  Ganze  nicht  allzu  wichtig  sind, 
wollen  sich  nicht  ganz  in  das  Bipl,  das  Bruder  Leo  entwarfen  haben  könnte, 
einordnen.  Der  auf  die  Überschrift  folgende  Eingaugssatz  des  Speculum  Per- 
fectionis, wie  er  sich  in  verschiedenen  Handschriften  und  gerade  in  dem  sonst 
von  Sabatier  zu  Grunde  gelegten  Codex  Mazarinus  1743  findet,  sagt  ausdrück- 
lich: 'Istud  opus  eompilatum  est  per  modum  legendae  ex  qutbusdam  antiquis  quae 
in  diversis  locis  seripserunt  et  scribi  fecerunt  socii  hcati  Francisco  — obwohl 
doch  dann  nicht  die  späteren  Kompilationen  (Speculum  Vitae  u.  s.  w.)  folgen, 
sondern  nur  das  Speculum  Perfectionis.  Sabatier  meint,  der  ganze  Charakter 
des  Speculum  Perfectionis  beweise  zu  sehr,  dafs  es  sich  um  keine  Kompilation 
handle,  und  man  dürfe  annehmen,  dafs  sich  dieser  Satz  nicht  auf  das  Speculum, 
sondern  auf  die  sämtlichen  Erzählungen,  die  sich  nach  dem  Speculum  in  den 
betreffenden  Handschriften  finden,  beziehe,  oder  dafs  sie  freie  Zuthat  eines  Ab- 
schreibers sei  — Auskünfte,  die  doch  nicht  genügend  befriedigen.1)  Es  mufs 
allerdings  liinzugefügt  werden,  dafs  überhaupt  das  erste  Kapitel  des  Speculum, 
in  dem  die  Abfassung  einer  der  von  Franz  gegebenen  Regeln  erzählt  wird, 
verdächtig  ist  und  vielleicht  nicht  dazu  gehört.  Sabatier  selber  giebt  in 
seiner  neuesten,  für  die  Franzforschung  wiederiun  bedeutsamen  Veröffent- 
lichung2) eine  solche  Möglichkeit  zu.  Damit  fiele  eine  Schwierigkeit  — eben 
jener  Eingangssatz,  aber  eine  neue  entstände  hinsichtlich  der  Herkunft 
dieses  Kapitels.  Eine  nachträglich  eingefügte  Stelle  scheint  mir  auch  im 

*)  Die  hinsichtlich  der  Entstehung  im  Jahre  12* *27  ganz  ablehnende,  aber  im  gauzen 
doch  nicht  stichhaltige  Kritik  Faloci-I’ulignanis  (Miscellanea  Francescana  MI;  1899)  setzt  an 
diesem  Funkte  lebhaft  gegen  Sabatier  ein.  Auch  Karl  Müller,  einer  der  berufensten  Be- 
urteiler, findet  diese  Schwierigkeit  von  Sabatier  nicht  genügend  gelöst  (a.  a.  0.  S.  65). 

*)  Fratris  Francisci  de  Bartholi  Tractatus  de  Indulgentia.  Paris  1900. 
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Kap.  55  (S.  99/100)  vorzuliegen.  Verdächtig  ist  auch  die  so  häufig  vorkommende, 
irgend  eine  Erzählung  bekräftigende  Wendung:  'nos  qui  cum  eo  [Franz]  fuimus 
testimonium  perhibemus* *  (oder  'oculis  vidimus ’ u.  a.),  die  auf  mehrere  Verfasser 
hindeutet;  wollte  Leo  dabei,  wie  Sabatier  annimmt,  nur  im  Namen  der  ver- 
trautesten Jünger  sprechen?  Auch  das  starke  Lob,  das  Leo  in  Kap.  85 
erhält,  wäre  auffällig,  da  wir  ihn  sonst  nirgends  von  solcher  Seite  kennen 
lernen.  Wäre  das  erste  Kapitel  nicht  echt,  so  fiele  auch  die  früher  erwähnte 
Stelle,  die  den  Hinweis  auf  Leo  als  Verfasser  enthält;  es  bliebe  dann  sehr 
wohl  die  Möglichkeit,  dafs  mehrere  Verfasser  am  Speculum  gearbeitet,  und  unter 
ihnen  auch  Bruder  Leo.  Auffallend  ist  auch  die  häufig  vorkommende  Be- 
merkung über  den  Kardinal-Protektor  des  Ordens:  * Dominus  Osticnsis,  qui  postea 
fuü  papa  Gregorius’]  da  der  Kardinal  von  Ostia  am  12.  März  1227  als  Gregor  IX. 
den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte,  so  will  mir  der  Ausdruck  nicht  recht  in 
eine  Schrift  passen,  die  zu  eben  dieser  Zeit  oder  ganz  kurz  nachher  geschrieben 
und  am  11.  Mai  1227  vollendet  wurde.1) 

Es  ist  zu  hoffen,  dafs  eine  Lösung  für  diese  Schwierigkeiten  noch  gefunden 
wird,  sei  es  nun,  dafs  noch  einige  aus  späterer  Zeit  stammende  Zusätze  aus- 
geschieden werden,  sei  es,  dafs  dieses  Speculum  bereits  als  eine  aus  frühester 
Zeit  stammende  Bearbeitung  der  Legenda  Bruder  Leos  bestimmt  wird.8)  Es 
sei  erwähnt,  dafs  sowohl  Faloci-Pulignani  wie  die  Herausgeber  der  Legenda 
trium  Sociorum  der  Meinung  sind,  Bruder  Leo  habe  die  von  ihm  und  und  von 
einigen  anderen  herrührenden  Aufzeichnungen  ('Zettel’)  über  den  Heiligen  ledig- 
lich zusainmengestellt,  so  dafs  sich  der  Anschein,  als  seien  mehrere  Verfasser 
vorhanden,  sehr  leicht  erkläre. 

Wie  dem  auch  sei,  es  wird  bestehen  bleiben,  dafs  Sabatiers  Speculum 
Perfectionis  die  älteste  Überlieferung  mit  grofser  Treue  wiedergiebt  und  selber 
in  die  älteste  Zeit  gehört:  das  bestätigen  nicht  nur  die  oben  angeführten 
Gründe,  sondern  in  der  bestimmtesten  Weise  auch  die  Legenda  trium  Sociorum, 
jene  andere  kurz  nachher  veröffentlichte  Rekonstruktion. 

Es  war  seit  alter  Zeit  bekannt,  dafs  die  drei  vertrauten  Genossen  des 
Heiligen,  Angelus,  Rufinus  und  Leo,  im  Jahr  1246  eine  Legende  aufgezeichnet 
und  dem  damaligen  Generalminister  übersandt  hatten.  Handschriftlich  und  ge- 
druckt lag  nun  eine  ' Legenda  trium  Sociorum ’ in  18  Kapiteln  mit  einem  Pro- 
loge (einem  Briefe  der  Drei  an  den  Generalminister)  vor.  Sabatier  hat  1894 
zuerst  festgestellt,  dafs  diese  Form  der  Legenda  nur  eine  verstümmelte  sein  könne, 

l)  Sogar  gegen  die  Stichhaltigkeit  des  im  Schlufssatz  des  Codex  Mazarinus  1743  ge- 
gebenen Datums  sind  Einwände  von  Faloci-Pulignani  erhoben  worden.  Karl  Müller  (a.  a.  O.) 
teilt  die  Bedenken,  giebt  aber  zu,  dafs  man  das  Datum  doch  nicht  wegdisputieren  könne, 
auch  wenn  es  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  überliefert  sei. 

*)  Karl  Müller  hat  (a.  a.  0.  S.  60)  die  Frage  aufgeworfen,  ob  eine  Schrift  mit  so  be- 
stimmter Tendenz  gegen  die  mildere  Ordensrichtung  vor  der  Mitte  des  XHI.  Jahrh.  ent- 
standen sein  könne,  ohne  dafs  er  sie  doch  bestimmt  verneinend  beantworten  will;  da  er 
im  übrigen  annimmt,  dafs  die  grofse  Masse  der  Nachrichten  des  Speculum  'echte,  alte  Über- 
lieferung’ enthält,  so  wäre  eine  solche  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstandene  Be- 
arbeitung ein  glücklicher  Ausweg. 
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denn  sie  enthielt  nicht,  was  der  ihr  voranstehende  Brief  an  den  Generalminister 
in  Aussicht  stellte,  und  sie  zeigte  auch,  wenn  man  nur  den  Text  selber  be- 
trachtete, deutliche  Lücken.  Da  man  zudem  vorher  über  ihr  Verhältnis  zur 
zweiten  Lebensbeschreibung  des  Thomas  von  Celano  keine  richtige  Vorstellung 
hatte  und  sie  von  dieser  abhängig  glaubte,  so  war  sie  bis  auf  Sabatier  nicht 
besonders  hoch  eingeschätzt  worden.  Aber  wie  war  die  Verstümmelung  vor 
sich  gegangen  — war  sie  mit  Absicht  zugestutzt  und  unbequemer  Stellen  be- 
raubt worden,  oder  war  sie  nur  bei  dem  Gehen  durch  viele  Abschreiberhände, 
bei  dem  Vermischungsprozefs  der  Überlieferung  ähnlich  schlecht  weggekommen 
wie  das  Speculum  Perfectionis?  Die  erste  Vermutung  war  die  wahrschein- 
lichere, da  gerade  jener  Generalminister  — Crescentius  von  Jesi  — der  strengeren 
Richtung,  zu  der  die  drei  Genossen  gehörten,  nicht  freundlich  gesinnt  war,  und 
da  ferner  nach  dem  Beschlufs  des  Generalkapitels  von  1266  alle  früheren 
Legenden  vernichtet  werden  sollten ; nur  Bonaventuras  Lebensbeschreibung 
sollte  fortan  auf  Glaubwürdigkeit  Anspruch  haben  und  jede  andere  Auffassung 
des  Ordensgründers  verpönt  sein.  Der  Streit  der  beiden  Richtungen  innerhalb 
des  Ordens,  der  strengen  und  der  weltforraigen,  sollte  auch  auf  diese  Weise 
erdrückt  werden. 

Unzweifelhaft  inufste  die  Legenda  trium  Sociorum  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  höchst  wertvoll  sein:  in  ihr  berichteten  die  vertrauten  Gefährten  des 
Heiligen  über  ihn,  darunter  auch  derselbe  Leo,  der  fast  20  Jahre  zuvor  bereits 
für  sich  allein  die  Erinnerungen  an  den  Heiligen  aufgezeichnet  hatte.  Es  ' 
inufste  zwischen  diesen  Aufzeichnungen,  also  dem  Speculum  Perfectionis  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  und  der  Legenda  trium  Sociorum,  eine  starke 
Übereinstimmung  bestehen.  Trotz  des  bruchstückartigen  Charakters  erkannte 
Sabatier  schon  1894,  als  er  das  Speculum  Perfectionis  noch  nicht  gefunden 
hatte,  in  der  Legenda  trium  Sociorum  das  schönste  Denkmal  der  Überlieferung; 
er  deutete  bereits  mit  Vermutungen  auf  den  richtigen  Weg  hin,  bestärkt  durch 
das  Vorhandensein  einer  alten,  wenig  beachteten  italienischen  Übersetzung  der 
Legenda,  die  viel  mehr  bot  (79  Kap.)  und  vor  allem  am  Schlufs  ganz  andere 
Kapitel  hatte;  dafs  in  ihnen  die  alte,  echte  Fassung  vorliege,  während  die  Schlufs- 
kapitel  des  lateinischen  Bruchstückes  an  ihre  Stelle  gesetzt  worden  seien, 
sprach  Sabatier  — wenn  auch  etwas  zaghaft  — aus.  Nachdem  er  dann  das 
Speculum  Perfectionis  rekonstruiert,  forderte  er,  klarer  über  den  ganzen  Zu- 
sammenhang, dazu  auf,  nach  dem  Original  der  Legenda  trium  Sociorum  zu 
suchen. 

Diese  Bemerkungen  Sabatiers  haben  die  beiden  Franziskaner  Marcellino 
da  Civezza  und  Teofilo  Domenichelli  veranlafst,  bei  ihren  Untersuchungen  über 
die  Legenda  trium  Sociorum  auf  jene  italienische  Übersetzung  ein  genaueres 
Augenmerk  zu  richten.  Der  Pater  Melchiorri  hatte  sie  1856  unter  dem  Titel 
* Leggenda  di  S.  Francesco’  drucken  lassen,  und  zwar  nach  einer  im  Jahre  1577 
angefertigten  Abschrift  einer  älteren  Handschrift.  Über  diese  Handschrift  fehlte 
aber  jede  Nachricht,  und  so  war  weder  Melchiorri  zu  einem  klaren  Einblick, 
noch  einer  der  späteren  Forscher  auf  den  Gedanken  gekommen,  dafs  diese  ita- 
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Iieniache  Übersetzung  von  unbekannter  Herkunft  Anspruch  auf  besonderes  Ver- 
trauen habe.  Marcellino  da  Civezza  und  Teofilo  Domenichelli  haben  in  der 
ihrer  Ausgabe  vorangeschickten  Einleitung  (136  S.)  ausführliche  Auskunft  über 
ihr  Vorgehen  gegeben.  Sie  untersuchten  zuerst  den  Wert  der  italienischen 
Übersetzung.  Dafs  der  sich  nennende  Abschreiber  von  1577  ein  Gehilfe  des 
Baronius  war,  verstärkte  den  Glauben  an  seine  Zuverlässigkeit,  und  an  der 
Sprache  der  Übersetzung  liefs  sich  zudem  feststellen,  dafs  sie  in  das  Italienisch 
des  XIV.  Jahrh.  zurückreiche.  Die  Annahme,  dafs  sie  eine  vollständige  Über- 
setzung des  alten  lateinischen  Originals  sei,  wurde  dadurch  verstärkt,  dafs  sie 
genau  das  enthielt,  was  der  genannte  Brief  der  drei  Genossen  an  den  General- 
minister als  Inhalt  in  Aussicht  stellte,  und  dafs  sie  mit  einigen  älteren  aus 
anderen  unbekannten  Handschriften  stammenden  Citaten  in  der  Chronik  des 
Mariano  und  in  den  Annalen  Waddings  übereinstimmte.  Die  Herausgeber 
machten  daraufhin  den  Versuch,  den  lateinischen  Text  wiederherzustellen.  Er 
war  zwar  nirgends  überliefert,  aber  vielleicht  doch  enthalten  in  der  Erzählung 
des  rekonstruierten  Speculum  Perfectionis,  in  den  Lebensbeschreibungen  des 
Thomas  von  Celano  und  Bonaventuras.  Aus  dem  Speculum  und  aus  der  ersten 
Vita  des  Thomas  mufste  die  Legenda  trium  Sociorum  geschöpft  haben,  aus 
ihr  aber  Thomas  in  der  zweiten  Vita  und  ebenso  Bonaventura;  für  alle  diese 
Schlüsse  hatte  Sabatier  den  Boden  bereitet.1)  Der  auf  solche  Weise  wieder- 
hergestellte lateinische  Text  — je  nach  den  Erzählungen  der  einzelnen  Kapitel 
der  italienischen  Übersetzung  aufgesucht  — ergab  nun  die  genaueste  Überein- 
stimmung mit  dem  Texte  der  italienischen  Übersetzung  bis  ins  einzelne  hinein, 
in  Worten  und  Wortstellungen  — eine  glänzende  Probe  fürwahr!  Die  Heraus- 
geber konnten  mit  Recht  sagen,  dafs  demgegenüber  jeder  Zweifel  schwinden 
müsse.  Weitere  Beweise  ergaben  noch  bei  Prüfung  des  so  hergestellten  Ganzen 
die  Einheit  des  Stils,  die  Einfachheit  der  Erzählung  und  nicht  zum  mindesten 
die  Probe  an  einigen  Citaten  der  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrh.  entstandenen 
Conformitates  des  Bartolommeo  von  Pisa:  darin  wird  aus  der  Legenda  trium 
Sociorum  citiert,  und  während  sich  diese  Citate  in  dem  bisher  bekannten  Bruch- 
stück der  Schrift  nicht  fanden,  stehen  sie  in  dem  durch  die  Rekonstruktion 
gewonnenen  Texte.  Es  bleibt  wenig  übrig,  was  zu  Zweifeln  Anlafs  giebt:  die 
Herausgeber  selber  suchen  die  Einwände  aufzuhalten,  indem  sie  das  auffallende 
Schweigen  der  Legenda  über  zwei  so  wichtige  Ereignisse  wie  die  Reise  des 
Heiligen  nach  dem  Orient  und  über  die  Stigmatisation  damit  erklären,  dafs 
nach  dem  voranstehenden  Briefe  der  drei  Genossen  ihre  Erzählung  nur  eine 
Ergänzung  der  früheren  Legenden  sein  wolle:  sie  hätten  wie  aus  einer  lieb- 
lichen Wiese  nur  einige  der  schönsten  Blumen  pflücken  wollen,  vieles  mit  Ab- 

')  Hatto  man  früher  bei  der  Übereinstimmung  vieler  Stellen  der  fragmentarischen  Le- 
genda trium  Sociorum  und  der  zweiten  Lebensbeschreibung  des  Thomas  diesen  für  den 
Gebenden  angesehen,  so  war  jetzt  nach  Sabatiers  Rekonstruktion  die  Möglichkeit  des 
Schöpfens  aus  gemeinsamer  Quelle,  dem  Speculum,  eröffnet;  die  Angabe,  dafs  die  Legenda 
trium  Sociorum  1246  — also  vor  der  zweiten  Vita  des  Thomas  von  1247  — entstanden 
sei,  fügte  sich  nun  ohne  Schwierigkeit  in  den  Sachverhalt  ein. 
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sicht  übergehend,  was  in  den  früheren  Legenden  bereits  wahrheitsgetreu  und 
ausführlich  erzählt  sei.  Anstatt  des  alten  Bruchstücks  von  18  Kapiteln  (von 
denen  noch  dazu  die  zwei  letzten  offenbare  spätere  Zuthat  waren)  war  jetzt 
eine  Legenda  triura  Sociorum  in  79  Kapiteln  gegeben. 

Das  von  Sabatier  rekonstruierte  Speculum  Perfectionis  lag  den  beiden 
Franziskanern  bei  ihrer  Arbeit  bereits  vor:  sie  haben  deshalb  auch  das  Ver- 
hältnis desselben  zur  Legenda  triam  Sociorum  untersuchen  können.  Da  Bruder 
Leo  an  beiden  mitgearbeitet  hatte,  so  durfte  vielfache  Übereinstimmung  voraus 
gesetzt  werden;  thatsächlich  sind  denn  auch  ganze  Kapitel  in  beiden  gleich- 
mäfsig  enthalten.  Die  methodische  Kritik  hat  — zunächst  ohne  Rücksicht  auf 
Sabatiers  Annahmen  — zu  fragen,  ob  die  drei  Genossen  das  Speculum  benutzt 
haben,  oder  ob  das  Speculum  aus  der  Legenda  geschöpft  ist,  oder  ob  beide 
nach  einer  gemeinsamen  Quelle  gearbeitet  haben.  Diese  letzte  Annahme  lehnen 
die  Herausgeber  ab,  weil  sich  die  Übereinstimmung  nicht  nur  auf  einzelne 
Kapitel,  sondern  häufig  auf  zwei  aufeinander  folgende  erstrecke:  darin  liege 
eine  direkte  Beziehung  der  beiden  Schriften  zu  einander,  nicht  zu  einer  dritten. 
Recht  stichhaltig  erscheint  dieser  Beweis  freilich  nicht,  er  miifste  denn  auf 
andere  Weise,  durch  den  positiven  Beweis  für  eine  andere  Beziehung  der  beiden 
Schriften,  unterstützt  werden.  Die  Herausgeber  haben  sich  nun  auf  das  be- 
stimmteste dafür  ausgesprochen,  dafs  die  Legenda  trium  Sociorum  aus  dem 
Speculum  geschöpft  haben  müsse:  sie  finden,  von  anderen  alten  und  neuen 
Gründen  abgesehen,  gleich  Sabatier  im  Speculum  so  deutlich  den  Hauch  des 
soeben  erst  Erlebten  und  den  Widerhall  der  Ereignisse  von  1227,  dafs  sie  sich 
'mit  unwiderstehlicher  Kraft’  gedrängt  fühlen,  die  Abfassung  in  die  allererste 
Zeit  nach  dem  Tode  des  Heiligen  zu  setzen.  Sie  tragen  eine  ganze  Reihe  von 
einzelnen  Beweisen  zusammen,  dafs  das  Speculum  die  Eigenart  des  ursprüng- 
licher Geschriebenen  an  sich  trage,  während  die  Legenda  eine  weit  ruhigere, 
mehr  aus  der  Entfernung  gegebene  Betrachtung  der  Ereignisse  und  Anschau- 
ungen aufweise.  Solche  Gründe  sind  zum  guten  Teil  eine  Sache  des  Gefühls; 
warum  könnte  nicht  auch  in  einer  späteren  Phase  des  Widerstreits  der  beiden 
Richtungen  im  Orden  eine  vom  starken  Eifer  für  die  Anschauungen  des  Hei- 
ligen getragene  Schrift  entstanden  sein?  — Aber  ich  fühle  mich  durch  die 
beiden  Franziskaner  doch  auch  in  dem  Glauben  bestärkt,  dafs  die  Legenda 
trium  Sociorum  aus  dem  Speculum  geschöpft  hat,  dafs  der  umgekehrte  Fall 
unwahrscheinlich  ist  und  dafs  also  Sabatiers  Beweis  für  die  Echtheit  des 
Speculum  eine  neue  wertvolle  Stütze  erhalten  hat. 

Man  sieht,  die  Ergebnisse  dieser  beiden  von  Sabatier  und  von  den  Fran- 
ziskanern von  verschiedenen  Punkten  her  angestellten  Untersuchungen  kommen 
genau  auf  das  gleiche  Ziel  hinaus:  Echtheit  des  rekonstruierten  Speculum  und 
Entstehung  im  Jahre  1227,  Benutzung  des  Speculum  für  Abfassung  der  Legenda 
trium  Sociorum,  Vorhandensein  der  ältesten  glaubwürdigsten  Zeugnisse  in  diesen 
beiden  rekonstruierten  Schriften. 

Mir  scheint,  dafs  die  Ergebnisse  der  beiden  Franziskaner  zu  noch  weniger 
Bedenken  Anlafs  geben  als  die  Sabatiers:  ihre  Rekonstruktion  ist  wohl  in 
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jeder  Weise  sichergestellt  und  anzunehmen.1)  Ihre  Aufgabe  war  freilich  auch 
die  leichtere,  nachdem  ihnen  Sabatier  den  Weg  bereitet  hatte,  und  die  Wieder- 
herstellung der  Legenda  triurn  Sociorum  war  zudem  an  sich  weniger  schwierig 
als  die  des  Speculum,  weil  jene  alte  italienische  Übersetzung  Führer  bei  jedem 
Schritte  war.  Sabatiers  Arbeit  ist  durch  den  Reichtum  der  beigegebenen 
Untersuchungen,  durch  die  ganze  Breite  und  Tiefe  der  Forschung  unzweifelhaft 
die  wertvollere;  aber  es  soll  damit  kein  Verdienst  verkleinert  werden:  beide 
Ausgaben  bedeuten  für  die  Forschung  über  Franz  von  Assisi  den  allerwich- 
tigsten Fortschritt,  darin  stimmen  fast  alle  überein,  die  bisher  ein  Urteil 
darüber  abgegeben  haben.  In  Italien  hat  ein  so  angesehener  und  auf  diesem 
Felde  so  bewanderter  Mann  wie  Tocco  beide  Rekonstruktionen  als  einwandfrei 
angenommen  (im  Archivio  storico  italiano  1899)  und  gegen  die  Angriffe  Deila 
Giovannas  (im  Giornale  storico  della  letteratura  italiana  XXXIII)  — dessen  Urteil 
freilich  auf  recht  schwachen  Fiifsen  steht  — verteidigt.  In  Deutschland  hat 
sich  Karl  Müller  hinsichtlich  des  Speculum  — die  Legenda  trium  Sociorum 
kannte  er  noch  nicht  — im  allgemeinen  auf  Seite  Sabatiers  gestellt  und  dabei 
einige  Zweifel,  die  gegen  Sabatier  von  Faloci-Pulignani  (der  doch  ebenfalls  unter 
gewissen  Beschränkungen  den  Ergebnissen  Sabatiers  zustimmt  und  nur  von  der 
Abfassung  im  Jahre  1227  nichts  wissen  will)  geäufsert  worden  sind,  zum  guten 
Teil  pariert;  was  Müller  an  Bedenken  aufrecht  erhalten  hat,  ist  oben  erwähnt 
worden.  Auch  der  Verfasser  des  'Kirchenpolitischen  Briefes’  vom  1.  Juni  1899 
(Beilage  zur  Allgem.  Zeitung),  dessen  Anonymität  durchsichtig  genug  ist,  um 
den  Schreiber  und  seine  Autorität  zu  erkennen,  hat  sich  im  Sinne  Toccos  aus- 
gesprochen. Auch  Zöckler  hat  sich  in  der  dritten  Auflage  der  Prot.  Real- 
encyklopädie  (1899)  in  dem  Aufsatz  über  Franz,  der  seinen  Vorgänger  in  der 
zweiten  Auflage  sehr  glücklich  überragt,  für  Sabatiers  Annahmen  mit  einigen 
aus  seiner  Darstellung  hervorgehenden  Vorbehalten  entschieden. 

Der  in  allen  Angelegenheiten  der  Kurie  wie  der  Kirchen-  und  Kunst- 
geschichte so  wohl  bewanderte  Verfasser  der  leider  nicht  mehr  fortgesetzten 
'Kirchenpolitischen  Briefe’  hat  uns  erzählt,  dafs  es  den  beiden  Franziskanern 
nicht  zum  besten  ausgeschlagen  ist,  so  unbefangene  kritische  Arbeit  an  der 
Gründungsgeschichte  ihres  Ordens  zu  verrichten.  Es  ist  ihnen  ähnlich  wie 
Sabatier  ergangen:  erst  hat  Papst  Leo  XIII.  die  Widmung  des  Buches  an- 
genommen, dann  aber  sind  beide  'wegen  Verrats  an  ihrem  Orden’  in  dasjenige 
Franziskanerkloster  Italiens  versetzt  worden,  das  man  als  Verbannungsort  zu 
betrachten  pflegt.  Diese  Thatsache  ist  nicht  allzu  auffällig,  sobald  man  weifs, 
dafs  der  Streit  der  beiden  Richtungen  des  Franziskanerordens  und  damit  die 

’)  An  Erläuterungen  zu  einzelnen  Kapiteln,  besonders  im  Vergleich  mit  dem  Speculum, 
hätte  freilich  noch  mehr  gegeben  werden  können.  Das  Schweigen  ist  wohl  immer  eine 
Zustimmung  zu  den  Anschauungen  Sabatiers.  Die  ganze  Editionsarbeit  der  beiden  Fran- 
ziskaner ist  überhaupt  mit  der  Sabatiers  nicht  zu  vergleichen.  Hat  man  bei  diesem  nur 
ganz  selten  Ausstellungen  hinsichtlich  der  Genauigkeit  zu  machen,  so  geben  die  beiden 
Franziskaner  — unbeschadet  ihres  Verdienstes  — nicht  ganz  selten  im  Nebensächlichen 
Aulafs  zu  Bedenken  oder  zu  Wünschen  von  ausführlichen  kritischen  Anmerkungen.  Ein 
Register  fehlt  leider  ganz,  während  es  bei  Sabatier  überaus  wertvoll  ist. 
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verschiedenartige  Auffassung  des  Ordensstifters  noch  heute  nicht  zur  Kühe  ge- 
kommen ist:  strenge  und  weltförmige  Richtung,  Observanten  und  Eonventualen 
stehen  sich  noch  immer  gegenüber.  Bei  dem  neuen  Aufschwung  der  Forschung 
über  Franz  von  Assisi  in  den  letzten  Jahrzehnten  waren  es  fast  lauter  Pro- 
testanten gewesen,  die  den  geschichtlichen  Standpunkt  der  strengen  Richtung 
unterstützten,  die  Franz  im  Gegensatz  zur  Entwickelung  des  Ordens  und  zur 
Verurteilung  der  laxeren  Elemente  geraten  liefsen.  Die  andere  Partei,  die  dem- 
gegenüber den  Standpunkt  der  offiziellen  Kirche  vertrat  und  fast  die  gesamte  katho- 
lische Litteratur  beherrschte,  lehnte  einen  solchen  Gegensatz  entschieden  ab 
und  sah  darin  nur  eine  absichtliche  Verkleinerung  des  Heiligen  und  der  Kirche.1) 
Die  beiden  neuen  Quellen  lassen  nun  keinen  Rest  eines  Zweifels  übrig,  dafs 
dieser  Gegensatz  wirklich  vorhanden  war,  dafs  Franz  aufs  schwerste  darunter 
gelitten  hat  und  dafs  sein  Segen  der  weltförmigen  Richtung  des  Ordens  nicht 
gehörte.  Das  Erscheinen  des  Sabatierschen  Speculum  Perfectionis  war  bereits 
ein  Stich  in  ein  frommes  Wespennest;  die  Veröffentlichung  der  Legenda  trium 
Sociorum  durch  die  beiden  Franziskaner  und  ihre  Zustimmung  zu  den  Ergeb- 
nissen Sabatiers  war  ein  neuer,  noch  härterer  Schlag  — sprachen  doch  die 
beiden  in  ihrer  Einleitung  ausdrücklich  aus,  dafs  der  Gegensatz  des  Heiligen 
zum  Orden  nicht  zu  bestreiten  sei.  Das  Bild  des  Heiligen,  wie  manche  es  gern 
haben  möchten,  war  zerstört. 

Freilich  gilt  dieser  Schlufs  für  beide  Teile:  weder  die  Eiferer  der  Kirche, 
noch  diejenigen,  die  Franz  zum  Gegner  der  Hierarchie,  zum  'häretischen  Hei- 
ligen’ machen  wollten,  haben  recht  behalten:  diese  ältesten  Zeugnisse  weisen 
zu  einer  anderen  Auffassung  den  Weg.  Nimmt  man  von  jetzt  an  das  Speculum 
Perfectionis  und  die  Legenda  trium  Sociorum  als  festeste  Grundlagen  für  eine 
Biographie  des  Heiligen  an  — und  das  wird  sich  trotz  der  Meinungsverschieden- 
heit über  Einzelheiten  als  notwendig  ergeben  — , so  raufs  fast  alles  revidiert 
werden,  was  bisher  über  Franz  geschrieben  worden  ist.  Sabatier  selber  be- 
reitet, wie  man  hört,  eine  vollständige  Umarbeitung  seiner  Vie  de  S.  Francois 
vor,  und  es  ist  zu  hoffen,  dafs  er  seinen  Verdiensten  noch  ein  neues  hinzufügt, 
indem  er  die  modern-religiösen  Farben  ganz  beiseite  läfst.  Eine  jetzt  neu  zu 
schreibende  Biographie  des  Heiligen  darf  ihn  nicht  wieder  zu  einem  Vorkämpfer 
des  religiösen  Subjektivismus  machen:  diese  Psychologie  ist  nicht  fein  genug 
für  die  weiche  Seele  des  autoritätsgläubigen  Mannes  von  Assisi.  Es  ist  ein 
weiterer  Vorteil  der  beiden  Rekonstruktionen,  dafs  durch  sie  jetzt  alle  eigenen 
Aufzeichnungen  des  Heiligen  in  neues  Licht  gerückt  sind:  das  Testament,  die 
Briefe  und  die  anderen  kleinen  Aufzeichnungen,  die  Dichtungen,  die  alle  früher 
nur  zaghaft  benutzt  wurden,  da  ihre  Echtheit  angezweifelt  war,  werden  jetzt 
durch  die  Angaben  der  beiden  Quellen  oder  durch  die  Übereinstimmung  mit 
den  Gedanken  des  Speculum  ausreichend  bestätigt.  Sie  geben  nun  gemeinsam 

*)  Noch  TIeimbucher  hat  in  seinem  Buche  über  'Die  Orden  und  Kongregationen  der 
katholischen  Kirche’  I (1896)  nicht  die  geringste  Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  der  ernst- 
haften Forschung  genommen;  er  teilt  nun  das  Schicksal  derjenigen,  die  jetzt  mit  ihrer  Auf- 
fassung des  Heiligen  vollkommen  ins  Unrecht  gesetzt  sind. 
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mit  Speculum  und  Legenda  trium  Sociorum  einen  so  tiefen  Einblick  in  das 
innerste  Leben  des  Heiligen  und  in  seine  äufseren  Kämpfe,  dafs  positive  Re- 
sultate über  bisher  vorhandene  und  schwer  lösbare  Streitfragen  gewonnen 
werden  können.  Seine  Religiosität  läfst  sich  bestimmen:  mittelalterlichen 
Geistes  und  Kirchentuines  voll  mit  nur  ganz  zarten  Ansätzen  einer  freieren, 
eigenartigen  Stellung  zu  den  religiösen  Problemen;  von  einem  Gegensatz  zur 
Kirche  kann  nicht  die  Rede  sein,  nicht  einmal  von  einem  unabsichtlichen  — 
nur  in  seinen  Konsequenzen  führte,  was  Franz  wollte,  zu  einer  Spannung  mit 
der  Hierarchie.  Aber  hätte  Franz  diese  künftigen  Kämpfe  seiner  treuesten 
Nachfolger,  der  Spiritualen,  vorausgesehen,  er  hätte  sie  gewifs  zu  verhindern 
gesucht,  denn  seinem  Wesen  widersprach  der  Kampf  (* valde  timebat  Scan d aluin' 
heifst  es  wiederholt  im  Speculum)  und  seiner  Gesinnung  jede  Auflehnung 
gegen  die  Kirche.  In  ihm  persönlich  ist  ausgeglichen,  was  später  unvereinbar 
erschien:  seine  weitabgewandte  Religiosität  stöfst  sich  nicht  daran,  der  hierar- 
chischen Organisation,  ungeachtet  ihrer  Gebrechen,  den  erforderlichen  Gehorsam 
mit  Eifer  zu  erweisen.  Über  die  verborgenen  Gegensätze  des  Empfindens,  über 
die  Widersprüche  dieser  Natur,  über  Erfolg  und  Mifserfolg  überspannter  Ideale 
liefse  sich  vieles  sagen,  aber  der  Bannkreis  des  mittelalterlichen  Katholi- 
zismus braucht  doch  au  keiner  Stelle  durchbrochen  zu  werden,  um  für  un- 
gelöste Zweifel  einen  Ausweg  zu  suchen.  Es  fällt  auch  das  Wesentliche  von 
der  Annahme,  dafs  das  Papsttum  sich  in  kluger  Diplomatie  der  neuen,  ihm 
ursprünglich  feindlichen  Bewegung  bemächtigt  und  sie  im  hierarchischen  Sinne 
umgestaltet  habe;  wäre  das  richtig,  so  müfste  Franz  anders  zu  Kirche  und 
Papsttum  gestanden  haben,  als  es  nach  diesen  Quellen  sich  zeigt.  An  diesen 
Punkten  werden  die  modernisierenden  Betrachter  sich  bescheiden  müssen.  An 
einer  anderen  Stelle  erhalten  bisherige  Behauptungen  eine  volle  Bestätigung: 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Orden  und  seinem  Stifter  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  kann  nicht  mehr  bestritten  werden.  Wie  immer  man  diesen 
Zwiespalt  erklären  will:  als  notwendige  Folge  einer  Entwickelung,  die  Franz 
nicht  mehr  zu  übersehen  und  zu  leiten  vermochte,  oder  als  das  unberechtigte 
Widerstreben  einer  Richtung,  die  das  reine  Ideal  des  Heiligen  nicht  mehr  ver- 
stand — gewifs  ist  jedenfalls,  dafs  vom  Herbste  1220  an  das  bitterste  Leid 
des  sich  abquälenden  Mannes  war,  seine  Ideale  nicht  erfüllt  zu  sehen,  und  dafs 
er  diejenigen  verurteilte,  die  einen  anderen  Weg  gingen. 

In  diesen  wichtigsten  Problemen  der  Aulfassung  des  Heiligen  wird  künftig 
meines  Erachtens  eine  Vereinigung  der  unbefangen  Urteilenden  möglich  sein. 
Auch  für  kleinere  viel  umstrittene  Fragen  ist  jetzt  ein  sicherer  Grund  ge- 
wonnen: für  die  Begegnung  des  heiligen  Dominikus  mit  Franz,  für  die  Ent- 
stehung des  Sonnengesanges,  für  den  Aufenthalt  der  kleinen  Schar  in  Rivo- 
torto  und  für  ihre  erste  Thätigkeit  (Leprosenpflege),  für  die  Auffassung  des 
Heiligen  von  Arbeit  und  Bettel,  für  den  Verzicht  auf  das  Generalministeramt, 
für  die  körperlichen  Leiden  seiner  letzten  Jahre,  für  sein  Verhältnis  zur  heiligen 
Klara  und  zu  seiner  Freundin  Jacoba  da  Settesoli  u.  s.  w.  Andere  Fragen 
werden  durch  die  neueren  Quellen  nicht  gefördert:  es  bleibt  noch  immer  zweifei- 
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haft,  von  woher  und  ob  überhaupt  Franz  bestimmende  Eindrücke  für  seine 
Mission  erhalten  hat;  man  wird  nach  wie  vor  verschiedener  Meinung  darüber 
sein,  ob  Franz  von  Anfang  an  einen  Orden  im  alten  Sinne  stiften  wollte,  oder 
ob  hierbei  seinem  mangelnden  organisatorischen  Sinne  von  anderer  Seite  nach- 
geholfen worden  ist;  man  wird  noch  immer  unsicher  bleiben  über  Inhalt  und 
Abfassungszeit  der  einzelnen  Kegeln,  die  vor  der  1226  vom  Papste  bestätigten 
liegen;  man  wird  bei  dem  Vorgang  der  Stigmatisation  nach  wie  vor  zwischen 
verschiedenen  Möglichkeiten  wählen  dürfen  und  nur  die  beiden,  für  die  sich 
Hase  scliliefslich  entschieden  hatte,  jetzt  ganz  sicher  ausschliefsen  dürfen:  eine 
spätere  Legendenbildung  liegt  ebensowenig  vor  wie  ein  Betrug  des  Elias.1)  — 
Bleibt  so  nöch  mancherlei  Unsicherheit,  so  enthalten  doch  die  beiden  neuen 
Quellen  für  jede  dieser  Fragen  neues  Material,  das  die  Wege  des  Zweifels 
verengert. 

Mit  diesen  kurzen  Hinweisen  wollte  ich  nur  berühren,  mit  was  sich  die 
Franz -Forschung  seit  Jahren  beschäftigt  hat  und  worin  sie  nun  vorwärts  zu 
kommen  hoffen  darf.  Je  mehr  ein  allgemeines  Interesse  für  diese  aufser- 
ordentliche  Persönlichkeit  angeregt  worden  ist,  um  so  mehr  sind  sichere  Er- 
gebnisse freudig  zu  begrüfsen.s) 

Warum  ist  eigentlich  dieser  Heilige  der  katholischen  Kirche  so  plötzlich 
überall  populär  geworden,  warum  forschen  und  schreiben  über  ihn  Protestanten 
und  Katholiken,  warum  erfüllen  sich  unzählige  Katholiken  — man  denke  an 
die  22  Auflagen  in  Frankreich  — so  gerne  mit  den  Anschauungen  Sabatiers? 
Das  Jubiläum  von  1882  kann  nicht  gut  der  Grund  gewesen  sein,  denn  solche 
Jahrhundertfeiern  sind  zu  häufig  und  zu  äufserlich,  als  dafs  sie  die  Geister 
tiefer  fesseln  könnten.  Sabatier  hat  — auch  hier  im  Anschlufs  an  Thode  — 
den  Grund  darin  gesehen,  dafs  mit  Franz  die  Humanität  zu  neuem  Leben  er- 
wacht sei,  und  dafs  sich  dieses  neue  Leben  in  religiösem  Individualismus  ge- 
äufsert  habe,  in  derselben  Geistesbewegung  also,  die  noch  heute  um  den 
Sieg  in  der  Menschheit  kämpfe  und  heute  wieder  stärker  als  seit  langer  Zeit 
die  Gemüter  erfülle:  daher  die  Berührung  mit  dem  Manne,  der  am  Anfang 
dieser  Geistesrichtung  stehe.  Der  unerbittlichste  Kritiker,  den  Sabatiers  Vie 
de  S.  Francois  in  wissenschaftlichen  Kreisen  gefunden  hat,  der  schon  genannte 
Raff.  Mariano,  lehnte  auch  diese  Anschauung  ganz  und  mit  starker  Verdammung 
dieser  'modernen’  Geistesrichtung  ab;  er  fand  die  Beziehung  vielmehr  darin, 
dafs  unsere  Zeit  Eigenschaften  nicht  besitze  und  sich  doch  nach  ihnen  sehne, 
die  in  Franz  aufs  vollkommenste  erschienen  seien:  Selbstverleugnung,  Opfermut, 
christliche  Liebe  und  Wohlthätigkeit. 

Niemand  wird  bestreiten,  dafs  ein  Teil  der  heutigen  Popularität  des  heiligen 
Franz  auf  den  Schriftsteller  Sabatier  zurückgeht,  auf  seine  fesselnden,  be- 

*)  Das  wichtigste  Dokument  über  die  Stigmatisation  ist  jetzt  die  von  Sabatier  in  der 
Einleitung  zum  Speculum  von  neuem  untersuchte  Benedictio  Leonis. 

*)  Ich  kann  nicht  unterlassen  hier  einzuschieben,  dafs  von  allen  denen,  die  Bich  vor 
Erscheinen  der  neuen  Quellen  mit  Franz  von  Assisi  beschäftigt  haben,  Arnold  E.  Berger 
die  Persönlichkeit,  wie  sie  uns  jetzt  erscheinen  rnufs,  am  richtigsten  gezeichnet  hat. 
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geisterten  Erzählungen,  auf  seine  subjektive,  den  Zeitströmungen  entsprechende 
Färbung  des  Gegenstands.  Auch  ist  es  eine  natürliche  Verschiebung  der  Forschungs- 
arbeit, dio  sich  jetzt  überall  von  den  vielfach  untersuchten  und  beschriebenen 
Zeitaltern  der  'Erfüllung’  hinwendet  zu  den  Perioden  der  Vorbereitung,  zu  den 
'Anfängen’,  zu  den  Übergängen  von  Altem  zu  Neuem.  Die  Anfänge  der  Re- 
naissance sind  seit  Henry  Thodes  Buch,  dessen  Verdienst  mir  in  dieser  Hinsicht 
aufserordentlieh  grofs  zu  sein  scheint,  stärker  bearbeitet,  stärker  umstritten 
worden  als  vorher:  je  höher  sie  Thode  hinaufzurücken  versucht  hat,  um  so 
kurzsichtiger  glaubt  man  auf  der  anderen  Seite  am  alten  Schema  festhalten  zu 
müssen.  Aber  für  das  Publikum  ist  es  doch  in  letzter  Linie  gleichgültig,  ob 
Franz  am  Anfang  der  Renaissance  steht  oder  erst  Petrarca  — *irgend welche 
tieferen  Gründe  müssen  doch  vorhanden  sein,  dafs  Franz  die  Gemüter  fesselt. 
Es  mufs  eine  seelische  Beziehung  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit  be- 
stehen, und  ich  glaube  doch,  dafs  sie  auf  dem  religiösen  Gebiete  liegt,  wenn 
auch  nicht  ganz  im  Sinne  Sabatiers.  Es  ist  wohl  das  nicht  ausschliefslich 
individualistisch-religiöse  Interesse,  sondern  mehr  ein  allgemein  religiöses,  wie  es 
als  natürliche  Reaktion  gegen  naturwissenschaftlichen  Radikalismus  entstanden 
ist.  Weil  aber  bei  dieser  Reaktion  das  Religiöse  stärker  gewesen  ist  als  das 
Kirchliche,  so  ist  eine  so  vorwiegend  religiöse  Persönlichkeit  wie  Franz  von 
Assisi  als  ein  ferner  Geistesverwandter  betrachtet  worden  und  unserer  Zeit 
näher  gekommen:  auch  er  soll  mit  helfen,  die  grofse  Frage  der  Weltanschauung 
zu  lösen!  Es  ist  freilich  ein  aussichtsloses  Unterfangen,  ihn  zum  'Führer’  zu 
erklären  — das  hiefse  nur,  unserem  Geist  und  unserer  Zeit  eine  ganz  andere 
Vergangenheit  gewaltsam  aufzwingen.  Zu  verstehen,  wie  es  eigentlich  gewesen 
ist,  bleibt  demgegenüber  stets  die  gröfsere  und  schwierigere  Aufgabe. 
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ERICH  SCHMIDTS  LESSING 

Von  Otto  Ladenuokf 


Lebensfähige  Keime  aus  anderen  Wissenschaftsgebieten  dankbar  aufzu 
nehmen  und  in  sein  eigenes  Erdreich  zu  verpflanzen,  ist  auch  für  den  Literar- 
historiker nicht  nur  Recht,  sondern  unter  Umständen  geradezu  Pflicht.  Eine 
solche  Bedeutung  hat  für  ihn  namentlich  der  naturwissenschaftliche  Begriff  der 
Entwickelung  gewonnen.  Und  gerade  für  den  Biographen  kann  die  Forderung, 
Entwickelung8geschichte  zu  geben,  nicht  nachdrücklich  genug  erhoben  werden 
nachdem  man  sich  nur  zu  lange  auf  diesem  Felde  mit  der  Fülle  des  Stoffs 
oder  auch  mancherlei  willkürlichen  Ableitungen  und  Urteilen  begnügt  hat,  statt 
den  tieferen,  innerlichen  Zusammenhängen  hingehend  nachzuspüren.  Freilich 
winkt  auch  hier  die  alte  Warnungstafel:  | uydhv  äyuv\  Denn  besonnene  Forschung 
wird  zwar  ein  thunlichst  umfassendes  Verständnis  der  Persönlichkeit  erstreben, 
soll  aber  nicht  auf  eine  völlig  restlose  Erklärung  derselben  ausgehen.  Um  so 
freudiger  können  wir  die  Leitsätze  begrüfsen,  welche  Erich  Schmidt  an  dem 
Eingänge  seines  grofsen  Lessingwerkes  aufstellt,  das  er  uns  jetzt  in  neuem 
Gewände  darbietet.1) 

'Hier  soll  Lessing  der  Mensch,  der  Dichter,  der  Forscher  nach  den  Ge- 
boten historischer  Erkenntnis  vor  uns  hintreten,  die  sich  allerdings  bescheidet, 
in  die  Geburt  des  Genies  und  die  Geheimnisse  der  Individualität  noch  weniger 
eindringen  zu  können  als  in  das  Dämmerreich  geistiger  Konzeptionen,  die  aber, 
den  seit  Goethes  grofsem  Vorgang  ausgebildeten  Lehren  treu,  fragen  will,  was 
der  Einzelne  seiner  Familie,  seiner  Heimat,  seinen  Schulen,  seinem  Volk,  seinem 
Zeitalter  dankt  und  was  die  freiere  Entfaltung  seiner  Eigenart  diesem  Zeitalter 
Neues  zugebracht  hat.’  Der  Verf.  betont  mit  gutem  Grunde  ausdrücklich  diese 
Gesamtauffassung  seiner  Aufgabe,  obwohl  sie  bereits  beim  Ausarbeiten  seines 
Werkes  mafsgebend  war.  Denn  unseres  Erachtens  beruht  der  Wert  der  neuen 
Ausgabe  wesentlich  auf  den  Bereicherungen  und  Berichtigungen,  die  sie  gerade 
in  dieser  Hinsicht  bringt. 

Zu  den  wertvollsten  dieser  neuen  Gaben  zählen  wir  die  eingehende  Be- 
trachtung, die  Schmidt  Leasings  Arbeitsweise  gewidmet  hat,  zuerst  erschienen 
in  den  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1897.  Es  war  nachgerade  ein 
Gebot  der  Notwendigkeit  geworden,  diese  Untersuchung  im  Zusammenhänge  zu 
führen,  um  prinzipiell  den  Angriffen  auf  den  'Dichter’  Lessing  gegenüber 

‘)  Le 8 sing.  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  Schriften  von  Erich  Schmidt. 
Zweite,  veränderte  Aufl.  Zwei  Bünde.  Berlin,  Weidmann  1899.  VLU,  715  S.  und  VIII,  65G  S. 
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Stellung  nehmen  zu  können,  die  zumal  seit  seinem  freimütigen  Bekenntnisse 
im  Schlufsstück  der  Hamburger  Dramaturgie  nicht  aufgehört  haben,  bis  es  in 
unseren  Tagen  der  verstorbene  Anatom  Paul  Albrecht  unternahm,  den  'für  und 
trifur  Leszing’  entgültig  zu  entlarven  und  in  seinem  Diebesmagazin  fürchterlich 
Musterung  zu  halten.  Schmidt  folgt  aufmerksam  den  Spuren  dieses  leiden- 
schaftlichen Untersuchungsrichters.  Aber  mit  der  Unbefangenheit  des  wissen- 
schaftlichen Forschers  sichtet  er  die  Anklageakten  und  wägt  ab.  Die  Haupt- 
eiuschaltung findet  sich  Is  126  ff.  Von  den  'Komischen  Einfällen  und  Zügen’ 
anhebend,  diesen  Lesefrüchten  aus  dem  Theätre  italien  und  den  Werken  Barons, 
Ethereges  und  Schochs,  wird  die  Arbeitsweise  Lessings  entwickelt  vom  hastigen 
und  skrupellosen  Aufraffen  fremden  Gutes  in  den  dramatischen  Erstlingen  bis 
zur  freien  Weiterbildung  in  den  Meisterwerken.  Wir  schauen  dem  Dichter 
über  die  Schultern,  nehmen  Einsicht  in  seine  aufgeschlagenen  Vorlagen,  sehen 
ihn  vergleichen,  umbilden,  berechnen.  Dieses  'musivische’  Verfahren,  das  sieh 
am  Prüfstein  der  Kritik  entzündet  und  schrittweise  vorwärts  dringt,  wird 
wirksam  beleuchtet  durch  den  Hinweis  auf  Goethes  geniale  Schaffenskraft  und 
Schillers  reichen  dramatischen  Quell.1)  Das  'bewufste  Wuchern’  mit  erborgten 
Schätzen  ist  nun  zweifellos  von  dem  Vorwurf  des  Plagiats  freizusprechen.  Doch 
scheint  Schmidt  den  Anfänger  nicht  zutreffend  zu  beurteilen,  wenn  er  nach 
einem  raschen  Überblick  über  den  flielsenden  Begriff'  des  litterari sehen  Eigen- 
tums dem  jungen  Lessing  so  ohne  weiteres  den  Glauben  an  ein  'sechstes 
(?)  Gebot  für  die  Poesie’  abspricht.  Warum  dann  z.  B.  das  geflissentliche  Ver- 
tauschen der  Namen  iu  den  Jugendentwürfen  oder  auch  in  den  Epigrammen? 

Nur  ungern  vermifst  man  in  dem  Zusammenhang  jenen  beachtenswerten 
Wink  der  Abhandlung,  dafs  Lessing  erst  in  den  'Litteraturbriefen’  reifere  An- 
sichten Über  dichterische  Eigenart  gewinnt,  während  der  Verf.  mit  Fug  daran 
erinnert,  wie  scheel  später  der  Fortgeschrittene  auf  seine  eigenen  unfertigen 
Leistungen  herabsah.  Denn  so  erklärt  es  sich,  dafs  er  über  Gottscheds  Cato 
das  vernichtende  Urteil  von  'Kleister  und  Sclieere’  geringschätzig  nachsprechen 
konnte,  dafs  er  Dusch  als  raffinierten  Ausschreiber  blofsstellte,  Wieland  so 
sarkastisch  ins  Gebet  nahm  und  gar  den  Originaldichterling  Weifse  ganz 
schonungslos  abtrumpfte. 

Über  die  Art  und  die  Ausdehnung  Lessingscher  Motivverwertung  spendet 
der  Verf.  eine  Fülle  neuer,  wichtiger  Beobachtungen.  An  den  verschiedensten 
Stellen  streut  er  mit  kundiger  Hand,  teils  eigene,  teils  fremde  Forschung  sorg- 
sam nutzend,  diese  Ergebnisse  ein.  Sie  kommen  naturgemäfs  in  erster  Linie 
den  Dramen  zu  gute.  Aber  auch  für  die  anakreontischen  'Kleinigkeiten’  fällt 
manches  ab  (P  88  f.).  Bei  den  Fabeln  und  Erzählungen  wird  ausführlicher 
auf  die  Facetisten  Poggio,  Bebel  und  Frischlin  verwiesen  (I8  94  f.)  und  Lessings 
Art,  bald  weiter  auszuspinnen,  bald  schärfer  zuzuspitzen,  besonders  am  Eremita 
des  ersteren  erläutert.  Ein  bezeichnendes  Motto:  'Je  pretuls  mon  bien  oii  je  le 


Diesen  Vergleich  führt  Schmidt  besonders  lehrreich  an  Lessings  'Alkibiades’  und 
Schillers  'Themistokles’  durch  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  1SS7  S.  474). 
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trouvc*  wird  vom  Verf.  dem  Abschnitt  jetzt  vorangesetzt,  der  auch  mit  der  Un- 
beholfenheit  des  Nachahmers  strenger  ins  Gericht  geht  als  zuvor. 

Was  die  Jugendlustspiele  anlangt,  so  steuert  Schmidt  namentlich  zu  dem 
Stück  'Der  junge  Gelehrte’  manche  hübsche  Quellennotiz  bei.  Für  'Die  Juden’ 
erinnert  er  an  Anregungen  Marivaux’,  Molieres  und  Regnards,  an  Dolberg  und 
die  Lazzi  des  Theätre  italion.  Den  interessantesten  Beleg  jedoch  liefert  eine 
Stelle  aus  dem  'Schätz’  (I*  174  f.).  Das  ganze  tragikomische  Zwiegespräch 
nämlich  zwischen  Mascarill  und  Anselino  (17.  Szene  und  18.  zu  Anfang)  stellt 
sich  dar  als  eine  getreue  Kopie  nach  Molieres  Amour  medecin  (I  6),  nur  etwas 
retouchiert  durch  Aufnahme  einzelner  Züge,  die  dem  Stifte  Gellerts,  bez. 
Gherardis  entstammen. 

Von  den  tragischen  Bruchstücken  wird  vor  allem  'Der  Horoskop’  in  neue 
Beleuchtung  gerückt.  Wie  Lessing  es  verstanden,  das  problematische  Grund- 
motiv,  das  Creizenach  glücklich  in  der  vierten  Dechimatio  maior  des  Pseudo- 
Quintilian  ausfindig  -machte,  dramatisch  wirksam  auszugestalten  und  auf 
polnischen  Boden  zu  übertragen,  findet  sich  (I2  353  f.)  trefflich  klargelegt. 
Gewisserraafsen  die  Probe  aber  auf  seine  Ausführungen  macht  der  Verf.  in 
der  meisterlichen  Auseinandersetzung  über  die  Entstehungsgeschichte  der  'Emilia 
Galotti’.  Dies  ist  die  andere  tief  einschneidende  Umgestaltung  der  neuen  Auf- 
lage (II2  1 ff.). 

Wie  ein  neuer  Eckpfeiler  des  Werkes  erhebt  sich  diese  Studie,  errichtet 
aus  altem  Material  und  später  gebrochenen  Bausteinen.  Es  gewährt  einen 
eigenartigen  Genufs,  unter  solcher  beredten  Führung  der  'Seelenwanderung’ 
des  antiken  Virginiastofles  über  die  Bühnen  romanischer  und  germanischer 
Länder  bis  auf  AyrenhofF  und  Soden  herab  zu  folgen,  an  den  vier  Marksteinen 
der  Lessingschen  Bearbeitung  und  Umbildung  verweilend  Umschau  zu  halten 
und  so  an  diesem  typischen  Beispiel  nachzuempfinden,  wie  die  Macht  neuer 
Ideen  und  die  Vervollkommnung  dichterischer  Technik  allmählich  die  alte, 
schlichte  Form  zersprengen  mufste.  Lessings  Gewährsmänner  werden  jetzt  der 
Reihe  nach  vernommen.  Wir  finden  Montianos  und  Campistrons  Anteil  im 
Anschlufs  an  Volkmann  gebucht.  Roethes  aufschlufsreiche  Erörterung  über 
Samuel  Crisps  Jamben tragödie  'Virginia’,  welche  vornehmlich  die  Figur  Odoardos 
und  den  Aufbau  der  Mordszene  vom  Eingang  an  bis  zur  Symbolik  von  der 
gebrochenen  Rose  merklich  beeinflufst  hat,  wird  in  gedrängter  Übersicht  ver- 
wertet. Leider  fehlt  aber  hier  ein  besonderer  Hinweis  auf  das  in  diesem  Falle 
doch  so  überaus  charakteristische  Verfahren  Lessings,  der  mit  einer  wort- 
getreuen Übersetzung  der  Vorlage  beginnt,  während  der  Arbeit  erglüht,  infolge- 
dessen kurz  entschlossen  abbricht  und  nun  nach  gewecktem  Schaffensdrang 
rüstig  weiterschreitet.  Sorgfältigste  Würdigung  des  Italieners  Matteo  Bandello 
schliefst  sich  an.  Seine  Töne  scheinen  in  der  leidenschaftlichen  Vision  Orsinas 
mitzuklingen.  Auch  für  eine  Anzahl  einzelner  Züge  werden  seine  Novellen 
verglichen.  Den  wichtigsten  Einflufs  aber,  dies  legt  der  Verf.  überzeugend 
dar,  übte  er  auf  die  tiefe  Ummodelung  des  einfachen  Virginiamotivs.  Denn 
seine  Lucretiarede,  die  wiederum  durchaus  von  einem  entsprechenden  Gespräch 
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des  älteren  Humanisten  Coluccio  Salutati  abhängt,  gab  vermutlich  für  Lessing 
den  hauptsächlichsten  Anstofs,  den  Verführungskonflikt  in  die  Seele  der  Braut 
selbst  zu  verlegen.  So  ward  aus  der  duldenden,  unschuldigen  Tugendheldin 
ein  zwischen  Furchtsamkeit  und  Entschlossenheit  schwankendes,  warmblütiges 
junges  Weib,  das  sich  dem  berückenden  Eindruck  des  Prinzen  auf  die  Dauer 
nicht  zu  entziehen  vermag  und  nun  eben  im  angstvollen  Bewufstsein  seiner 
Schwäche  den  erlösenden  Tod  sucht,  um  so  der  inneren  Gefahr  drohender  Ver- 
sündigung zu  entrinnen.  Diese,  wie  uns  dünkt,  einleuchtende  Auffassung  des 
viel  umstrittenen  Verhältnisses  wird  jetzt  namentlich  noch  durch  Berufung  auf 
Heyse  und  Keller  zu  stützen  gesucht.  So  kann  zwar  von  Liebe  Emilias  zu 
jener  bestechenden  Persönlichkeit  auch  nicht  entfernt  die  Rede  sein,  aber  sie 
verrät  doch  durch  ihren  (vom  Verf.  II2  26  scharf  hervorgehobenen)  Ausruf: 
'Ihn  selbst!’  deutlich  genug,  welchen  Sturm  widerstrebender  Empfindungen 
dieser  dämonische  Versucher  in  ihrem  jungfräulichen  Busen  entfacht  hat. 

Inwieweit  auch  Richardsons  Clarissaroman  hierbei  mit  heranzuziehen  ist, 
wird  nach  Kettners  gründlicher  Prüfung  in  kurzen  Sätzen  zusammen gefafst 
und  mit  einem  Fingerzeig  auch  auf  den  vom  gleichen  Forscher  zuerst  betonten 
Einfiufs  der  Psychologie  Leibnizens  hingewiesen. 

Andere  Änderungen  sind  weniger  durchgreifend,  bedeuten  aber  in  der 
Regel  ebensosehr  entschiedene  Besserungen.  Im  allgemeinen  gilt  das  Urteil, 
dafs  sich  nur  wenige  thatsächliche  Berichtigungen  als  nötig  erwiesen.  Dagegen 
werden  in  bunter  Mannigfaltigkeit  teils  erläuternde,  teils  einschränkende  Zu- 
sätze geboten.  Dafs  in  alledem  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  aufs 
gewissenhafteste  Rechnung  getragen  worden  ist,  bedarf  bei  einem  Forscher  wie 
E.  Schmidt  keiner  näheren  Erörterung.  Vor  allem  sind  die  Nachträge  in  den 
Anmerkungen  der  alten  Auflage  für  den  Text  reichlich  ausgebeutet  worden. 
So  taucht  jetzt  der  wackere  Schupp  aus  der  Versenkung  empor  (I2  230),  die 
Breslauer  Heroldslegende  wird  (I2  447)  mit  freundlicher  Handbewegung  ver- 
abschiedet, anderes  wurde  bereits  berührt.  Wie  spielend  es  der  Verf.  versteht, 
seiner  Darstellung  allerorten  neue,  oft  blitzartig  erhellende  Lichter  und  Licht- 
lein aufzustecken,  läfst  sich  an  zahlreichen  geschickt  eingeflochtenen  Einzel- 
heiten erkennen.  Hier  wird  der  Lebenslauf  des  Ahnherrn  Clemens  Lessick 
oder  Lessig  eng  Umrissen  (I2  6),  da  dem  elendiglichen  Ende  der  verarmten 
Neuberin  ein  bedauernder  Blick  gegönnt  (I2  68),  dort  wiederum  des  Dichters 
Pädagogik  gestreift  (I2  426),  oder  etwa  ein  für  die  Kritik  des  'Schlaftrunks’ 
so  bezeichnendes  Anekdötchen  mitgeteilt  (I2  585).  Bald  durchspähen  wir  jetzt 
mit  die  für  die  Stilbildung  des  lerneifrigen  jungen  Lessing  so  wichtige  Über- 
setzung von  fünfzehn  Essays  Voltaires,  deren  einer  sogar  unter  Gottscheds 
kritische  Feder  geriet  und  gemifshandelt  wurde,  nach  Schnitzern  und  erwägen 
das  Mafs  der  sprachlichen  Gewandtheit  (I2  199),  bald  blicken  wir  auf  das 
Fortleben  des  'Nathan’  im  Ausland  (II2  412  f.).  Beim  Durchblättem  der 
'hurischen’  Nummern  des  'Wahrsagers’  aber  fällt  zugleich  eine  schlagende 
Beleuchtung  auf  den  dreisten  und  liederlichen  Redakteur  Mylius  (I2  182  f.). 
Und  gar  die  eigene  Stimme  des  Verf.  glauben  wir  zu  vernehmen  in  der  deut- 
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liehen  Absage  an  den  einseitigen  und  schalen  Glaubensrationalismus  zu  gunsten 
einer  erfundenen  Naturreligion  (II 2 402  u.  458,  vgl.  auch  die  Kritik  der 
Nathanparabel  II2  344  f.). 

Anderes  wird  nachdrücklicher  betont  oder  vertieft.  So  tritt  Lessings  grund- 
legender Einflufs  auf  Eichhorns  Evangelienkritik  nunmehr  gebührend  hervor 
(II2  320).  Auch  Spitzers  Vermutung  von  der  Nachwirkung  Giordano  Brunos 
auf  Lessings  pantheistische  Entwickelung,  für  welche  Borinski  neuerdings  auf 
'Mendelsohns  Gespräche’  verweist,  wird  durch  ein  Zeugnis  des  Bruders  gesichert 
(II2  512,  vgl.  I2  224).  Mit  freudigem  Danke  aber  empfangen  wir  A.  Harnacks 
schönen  Hinweis  auf  das  Dilemma  des  Clemens  Alexandrinus  (II2  244  f.),  auf 
dessen  Boden  die  Wunderblume  von  Lessings  tiefsinniger  Wahrheitsparabel 
erblühte. 

Stärkere  Rieht-  und  Schlichtlinien  finden  sich  gezogen  in  der  Behandlung 
der  gegensätzlichen  poetischen  Anschauungen  Gottscheds  und  der  Schweizer 
(I2  53  ff.).  Die  tiefwurzelnden  Unterschiede  treten  so  deutlich  heraus,  dafs 
man  sieht,  wie  sie  zum  Bruche  und  Kampfe  drängten.  Eine  Episode  darin  ist 
der  neologische  Krieg,  in  dem  auch  Lessing  eine  ziemliche  Rolle  spielte. 
Seine  Fehde  mit  dem  Freiherrn  Otto  v,  Schönaich  wird  jetzt  (I2  247  ff.)  mit 
verschiedenen  Ergänzungen  dargestellt.  Auffälligerweise  nur  aphoristisch,  ganz 
gegen  Schmidts  sonstigen  Leitgedanken.  Das  genügt  nicht.  Denn  auch 
Wanieks  Behandlung,  dessen  Führerschaft  er  hier  folgt,  ist  keineswegs  ein- 
wandsfrei. Das  Kampfessignal  gab  die  auch  von  dem  Verf.  noch  nicht  in 
ihrer  wahren  stil-  und  sprachgeschichtlichen  Bedeutung  befriedigend  gewürdigte 
Flugschrift:  'Die  ganze  Ästhetik  in  einer  Nufs.’  Ebenso  wenig  sind  die  Be- 
merkungen über  Gottscheds  Verhalten  zutreffend  oder  ausreichend,  der  ja  eben 
nur  unter  dem  niederschmetternden  Eindruck  von  Lessings  boshafter  Prophe- 
zeiung und  der  Hamburger  und  Göttinger  Besprechungen  plötzlich  so  hasen- 
füfsig  einschwenkte  und  mit  'eiserner  Stirn’  alles  ableugnete.  Er,  der  doch  so 
unermüdlich  mit  Büchern  und  allerhand  väterlichen  Winken  bei  der  Aus- 
arbeitung thätig  war,  dem  Stück  für  Stück  zur  Begutachtung  eingeschickt 
worden  war,  der  das  Buch  sogar  siegesgewifs  in  seinen  'Vorübungen’  angekün- 
digt hatte.  Wohl  begreiflich,  dafs  bei  solcher  Doppelzüngigkeit  sogar  sein 
treu  ergebener  Lausitzer  Schützling,  der  ehrliche  Draufgänger  Schönaich,  kopf- 
scheu und  rebellisch  wurde. 

Schönaich  werden  allem  Anscheine  nach  die  von  Lessing  so  köstlich  zer- 
zausten 'Possen’  mit  Unrecht  zugeschrieben.  Denn  in  dem  ausführlichen,  jede 
Kleinigkeit  betreffenden  Briefwechsel  mit  Gottsched  wird  ihrer  mit  keiner  Silbe 
Erwähnung  gethan.  Die  erste  Erwiderung  gegen  Lessing  erfolgte  vielmehr  in 
der  Satire  'Ein  Traum’,  einer  augenfälligen  Verspottung  von  Lessings  Anzeige. 
Das  Schriftchen  wurde  sogar  vom  Urheber  direkt  in  die  Berliner  Redaktions- 
stube geschickt.  Die  Quittung  auf  solche  übermütige  Herausforderung  gab  der 
Angegriffene  gelegentlich  (9.  Nov.  1754)  mit  einigen  scharf  gepfefferten  paro- 
dischen  Versen  Kästners.  Der  weitere  Verfolg  des  Streits  hätte  sich  kurz  mit 
Reichels  'Erstem  Anhang’  abzufinden,  müfste  den  'Gnissel’  mustern  und  zur 
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gemeinsamen  Briefsammlung  Reichels  und  Schönaichs,  den  'Erläuterungen’, 
fortschreiten.  Daneben  wäre  der  Blick  zu  lenken  auf  Leasings  bodenlos  hitzigen 
Ausfall  gegen  den  'grofsen  Duns’  im  Januar  1755  und  die  dadurch  vor  allem 
herausgeforderten  neuen  satirischen  Geschosse  Schönaichs.  Bereits  zur  Oster- 
messe dieses  Jahres  brannte  er  in  der  'Sammlung  von  Sinngedichten’  einen, 
wie  er  selbst  mit  Behagen  bemerkt,  ziemlich  'derben  Schwärmer’  ab.  Zur 
selben  Zeit  erschien  auch  erst  die  schon  länger  abgeschlossene  'Bodmerias’,  von 
der  man  sich  so  mächtiges  Aufsehen  versprach,  ohne  seine  Rechnung  zu  finden. 
Lessing  verschmähte  es  absichtlich,  die  heftigen  Angreifer  für  ihre  Ruten- 
streiche mit  Skorpionen  zu  züchtigen.  Geradezu  mitleidswürdig  wirkt  daher 
Schönaichs  Triumphesfreude:  'Wir  haben  also  den  grofsen  Gnissel  in  der  Enge; 
und  er  soll  von  dannen  nicht  herauskommen,  bis  er  auch  den  letzten  Häller 
bezahle.  Wenn  der  Fuchsbalg  nicht  hilft:  so  ziehen  wir  die  Löwenhaut  an.’ 
Und  so  eröffuete  Schönaich  einen  letzten  verzweifelten  Waffengang,  um  dem  ge- 
halsten Gegner  wo  möglich  den  litterarischen  Garaus  zu  machen,  verrannte  sich 
aber  in  seiner  blinden  Erbitterung  derart,  dafs  seiner  eigenen  Partei  zuletzt 
angst  und  bange  wurde.  Dem  'Versuch  einer  gefallenden  Satire’  folgte  'Der 
Sieg  des  Mischmasches’  und  die  giftige  Pamphletsammlung  'Ein  Mischmasch’. 
Anderes  kam  nicht  zur  Ausführung,  so  die  beabsichtigte  Antwort  auf  die 
Züricher  Pasquille.  Leasings  Stellung  zu  den  Schweizern  wird  von  Schmidt 
ebenfalls  zu  lose  angedeutet. 

Im  Anschliffs  hieran  noch  eins.  Es  nimmt  wunder,  dafs  der  Verf.,  der 
anerkannte  Meister  der  'Charakteristiken’,  die  nicht  uninteressante  Figur 
Schönaichs  nicht  lebensvoller  ausgeprägt  hat.  Hat  er  doch  sonst  seine  Ge- 
stalten einer  wohlwollenden  Nachprüfung  unterworfen.  So  wird  bei  der  präch- 
tigen Charakteristik  Christa  das  gespannte  Verhältnis  zum  Kollegen  Gottsched 
schärfer  ins  Auge  gefafst  (I8  44  f.).  Doch  nicht  'ironisch  lächelnd’  sah  Christ 
auf  Schönaichs  prunkhafte  Dichterkrönung,  sondern  der  Herr  Magnificus  ver- 
gafs  seine  akademische  Würde  sogar  dermafsen,  dafs  er  mitten  während  der 
hochtrabenden  Festrede  des  Dekans  'fast  überlaut’  auflachte.  Wie  bezeichnend 
für  seine  gesunde  Auffassung  der  ganzen  pompösen  Harlekinade!  Überhaupt 
gehört  diese  mit  besonderer  Liebe  entworfene  Figur  zu  den  Kabinettsstücken 
des  Verfassers,  zu  welchen  man  stets  mit  erneutem  Genufs  zurückkehrt.  Ganz 
leibhaftig  steht  jener  'Gentleman’  auf  dem  Docentenpult  vor  uns.  Straffere 
Linien  werden  zur  Beurteilung  von  Wielands  rätselhaftem  Innenleben  gezogen 
(Iä  425),  im  übrigen  hoffend  auf  Seuffert  geschaut.  Abbts  kernige  Natur,  der 
trotz  einigen  stilistischen  Ungeschicks  doch  die  absterbende  Kritik  der  'Litte- 
raturbriefe’  in  Schwung  brachte,  wenn  auch  nicht  nachhaltig,  erhält  einige 
frische  Züge  (I2  434  f.).  Nicht  minder  gewinnen  Bühnengestalten  volleres 
Leben:  der  salbungsvolle,  rührselige  Biedermann  Waitwell  (I*  270),  sein  Gegen- 
spiel, der  gewandte,  nervös  überreizte  Genufsmensch  Mellefout  (I8  278)  u.  a. 

Eine  eigene  Saite  von  Lessings  dichterischer  Begabung  schlägt  der  Verf. 
besonders  in  dem  treffsicheren  Urteil  über  das  Faustbruchstück  an  (I2  380  f.): 
'Er  gab  uns  seinen  Faust,  einseitig  und  allzusicher  auf  geistige  Fragen  ge- 
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richtet,  ein  Mannesstück  ohne  Zweiseelenkampf,  ohne  jede  Spur  des  Ewig- 
Weiblichen,  ohne  die  kleine  Welt  Gretchens  und  das  klassische  Reich  Helenas.’ 
Glücklicher  konnte  des  Dichters  kühles  Verhältnis  zum  Erotischen  kaum  her- 
vorgehoben werden.  Lessing  besitzt  zwar  ein  impulsives  Gefühl  für  ethische, 
heroische  Regungen,  erstaunliche  Verstandesklarheit,  doch  die  lyrische  Ader 
blieb  ihm  versagt.  Den  grandiosen  Stoff  voll  auszuschöpfen,  war  dem  Herzens- 
kündiger  Goethe  Vorbehalten.  Drum  läfst  auch  der  Verf.  Lessings  sieghaftes 
Präludium  ausklingen  in  der  beseligenden  Botschaft  der  Engelschöre:  'Wer 
immer  strebend  sich  bemüht,  Den  können  wir  erlösen.’ 

Ein  paar  andere  Bemerkungen  beschäftigen  sich  genauer  mit  dem  Gesetz- 
geber auf  poetischem  \ind  ästhetischem  Gebiete.  Es  ist  bekannt,  welch  frucht- 
barer Sauerteig  seine  Theorien  geworden  sind.  Trotzdem  gelten  sie  nicht  un- 
bedingt. Sie  bedürfen  der  Einschränkung  sowohl  wie  der  Erweiterung  und 
Vertiefung.  In  der  Hinsicht  sind  in  der  neuen  Auflage  besonders  zwei  Stellen 
lehrreich.  Einmal  (I2  397  ff.)  wird  Lessings  Fabeldefinition  näher  betrachtet: 
Hamann  rüttelt  ungestüm  an  den  gewaltsamen  Schranken,  Herder  dringt  in  das 
Gefühlsleben  der  kleinen  Muse  ein,  ja,  der  Theoretiker  selbst  schlägt  seine 
Regelheftchen  gelegentlich  in  den  Wind. 

Das  andere  betrifft  Lessings  Glauben  an  die  alleinseligmachende  Kraft  des 
griechischen  Schönheitsevangeliums.  Im  Anschlufs  an  Goethes  Trutzworte  wird 
nunmehr  (I8  507  f.)  auch  Heinses  Sträuben  und  Schillers  Forderung  gedacht, 
an  Stelle  des  geprefsten  Schönheitsbegriffs  endlich  den  umfassenden  der  Wahr- 
heit zu  setzen.  Dabei  wird  mit  Recht  betont,  dafs  gerade  die  beiden  Weimaraner 
Dioskuren  die  gläubigsten  Priester  im  Heiligtume  der  Antike  geblieben  sind, 
und  der  'Olympier’  läfst  den  deutschen  Dichtern  den  frommen  Wunsch  nicht 
rauben,  'auch  als  Homeriden  zu  gelten’  (I2  520).  So  haben  sich  denn  auch 
später  fortdauernd  die  Gemüter  an  den  lebenskräftigen  Laokoonsätzen  ent- 
zündet, und  wäre  es  auch  zum  Widerspruch  und  zum  Plane  eines  'Anti- 
Laokoon’  (I2  533). 

In  das  Werden  des  Hamburger  Theaterkritikers  versenkt  sich  eine  weitere 
Betrachtung  (I2  568  f.).  Wie  er,  von  Dubos  angeregt,  selbst  ein  Handbuch 
der  Schauspielkunst  ausarbeiten  will  auf  typisch-naturalistischer  Grundlage,  wie 
er  auch  schon  kleine  Anläufe  nimmt,  aber  eben  bei  der  Unlösbarkeit  seiner 
Aufgabe  nicht  recht  vorwärts  kommt,  wird  ebenso  belehrend  entwickelt  wie 
seiner  mafsvollen  szenarischen  Vorschriften  Eigenart.  Seitenblicke  fallen  auf 
seine  musiktheoretischen  Aufstellungen  (1 2 575  f.)  und  die  Wirkung  seiner  ge- 
fürchteten dramaturgischen  Kritik,  unter  deren  Streichen  zumal  Weifse  den 
Rücken  krümmte  (I  595). 

In  seiner  angefochtenen  Auffassung  von  Lessings  bibliothekarischer  Thätig- 
keit  hat  der  Verf.  nichts  geändert,  wohl  aber  die  ausdrücklich  angekündigte 
Ausnahmestellung  mit  0.  v.  Heineraann  nochmals  stark  betont,  dem  er  auch 
die  Farben  zur  ausgeführten  Charakteristik  des  Sekretärs  v.  Kichin  verdankt, 
der  im  Geschäftlichen  Lessings  rechte  Hand  sein  sollte  und  doch  vor  lauter 
Mammonsnöten  mit  sich  selbst  nicht  ins  reine  kommen  konnte  (H2  75  f.). 


636 


0.  Ladendorf:  Erich  Schmidts  Leasing 


Lessings  Aufatmen,  als  er  nach  dumpfem  Hinbrüten  in  Wolfenbüttel  endlich 
im  Febr.  1775  entrinnen  und  die  Wiener  Reise  antretcn  konnte,  seine  neu  be- 
lebten Hoffnungen,  all  das  findet  in  dem  ausgiebig  verwerteten  Reisebericht  an 
seinen  Freund  v.  Kuntzseli  einen  eigenen  Wiederhall  (H2  145  f.). 

Das  schwierige  Problem  der  Scheidung  des  Esoterischen  vom  Exoterischen 
in  Lessings  theologischen  Schriften  wird  durch  eine  knappe  Charakteristik 
seiner  Taktik  gefordert.  'Duplik’  und  'Axiomata’  werden  scharf  zusammen- 
gehalten und  die  Wurzel  gezogen:  'Bei  Lessing  sind  die  Wunder  Christi  und 
die  göttliche  Schriftinspiration  ausgeschlossen’  (H2  294  ff.). 

Willkommene  Nachträge  bieten  die  reich  ergänzten  Anmerkungen  am 
Scblufs  beider  Bände.  Ilerausgehoben  seien  die  Briefstellen  von  Lessings 
Vater  mit  ihren  toleranten  Ansichten  über  die  Herrnhuter  (I2  696  ff.),  ergötz- 
liche Lessinganekdoten  (I2  712)  und  die  ausführlichen  Motiwerweise  für  die 
'Emilia  Galotti’  (II2  627). 

Wir  brechen  ab.  Schon  dieser  Streifzug  wird  über  den  Reichtum  des 
sachlich  Neuen  und  Wertvollen  der  zweiten  Auflage  belehrt  haben.  Doch  auch 
die  formalen  Seiten  des  neuen  Buches  beanspruchen  gebührende  Berücksich- 
tigung. Denn  die  Meinung  besteht  unserem  Dafürhalten  nach  zu  Recht,  dafs 
der  Verf.  die  beneidenswerte  Gabe  in  hohem  Grade  besitzt,  tiefgründige  Ge- 
lehrsamkeit in  wahrhaft  künstlerische  Formen  zu  giefsen.  Dafs  allerdings 
gerade  in  letzterer  Beziehung  die  alte  Ausgabe  noch  manchen  Wunsch  un- 
erfüllt liefs,  hat  sich  der  Verf.  selbst  nicht  verhehlt.  Demgegenüber  befremdet 
zunächst  der  mit  der  ungewöhnlichen  Beschleunigung  des  Drucks  begründete 
Seufzer:  'Ich  konnte  nicht  mehr  thun.’  Doch  sind  die  Worte  nicht  tragisch 
zu  nehmen.  Denn  ungeschmälertes  Lob  verdient  auch  die  einheitliche  Durch- 
arbeitung der  Stoffgruppierung.  Das  Werk,  das  'ein  gut  Stück  eigener  Lebens- 
geschichte’  des  Urhebers  auf  seinen  ersten  Titelblättern  verkündete,  wirkt  nun 
wie  aus  einem  Gufs.  Straffer  und  fest  geschlossen  ist  seine  Anordnung.  Der 
Verf.  hat  sich  auch  nicht  gescheut,  herzhafter  einzugreifen,  um  übersichtlichere 
Gliederung  zu  gewinnen.  Davon  können  besonders  die  Kapitel  des  ersten  und 
zweiten  Buches  manches  erzählen.  Aber  nirgends  sind  die  Änderungen  und 
Umstellungen  unbegründet.  Die  wichtigste  geht  das  Kapitel  der  'Emilia 
Galotti’  an.  Das  ist  mit  geschicktem  Griff  an  den  Anfang  des  zweiten  Bandes 
gerückt  worden.  Denn  eben  erst  in  'Wolfenbüttel’  wurde  das  Drama  fertig. 
Auch  wird  so  ein  schönes  Ebenmafs  der  Bände  gewonnen.  Eine  treffliche 
Zierde  sind  auch  verschiedentlich  die  neu  geschaffenen  sinnigen  Übergänge. 
Geradezu  einzigartig  ist  die  kunstvolle  Abrundung  der  Teile.  So  blicken  wir 
am  Ausgang  des  ersten  Bandes  zurück  in  das  'verteufelt  freundliche’  Antlitz 
des  geistvollen,  liebenswürdigen  Hamburger  Gesellschafters,  dessen  blitzende, 
kluge  Augen  uns  bereits  in  der  wunderschönen  Radierung  des  Eingangs  so 
herzgewinnend  grüfsten  (vgl.  auch  I 221  f.). 

Durchweg  erstrebt  der  Verf.  denkbarste  Knappheit  der  Darstellung.  Daher 
die  vielen,  oft  etwas  zu  grausamen  Kürzungen.  Anmerkungen  werden  im 
Texte  aufs  kleinste  Mafs  eingeschränkt,  Citate  ebenfalls  oft  hinter  denselben 
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verwiesen,  nicht  selten  auch  nur  in  kurzem  Referate  mitgeteilt.  So  wird  mit 
Recht  auch  die  Galerie  der  Lessingbilder  ausgeschieden  und  I2  705  ff.  mit 
manchen  Ergänzungen  gegeben.  Nur  wenige  Citate  sind  neu;  immer,  um  eine 
besondere  Wirkung  zu  erzielen:  z.  B.  der  lebendige  Bericht  Karl  Gotthelfs 
über  des  Bruders  Heimberufung  (I2  72),  die  Briefstelle  über  den  Faust  (I2  368), 
Herders  Urteil  über  die  'Minna  von  Barnhelm*  (I*  480,  vgl.  auch  Grillparzers 
lebhafte  Anerkennung  I2  709)  und  anderes  mehr. 

Nicht  so  uneingeschränkt  kann  die  stilistische  Seite  des  Werkes  gerühmt 
werden.  Das  eine  betrifft  die  mannigfachen  Neubildungen  oder  landschaftlichen 
Ausdrücke,  die  darin  noch  begegnen,  ohne  dafs  ihnen  das  Gastrecht  zugestanden 
werden  darf.  Das  andere  hat  es  mit  der  mangelnden  Konsequenz  im  Ersatz 
entbehrlicher  Fremdworte  zu  thun.  Denn  eine  puristische  Neigung  macht 
sich  jetzt  erfreulich  bemerkbar.  Schmidt  verfährt  dabei  mit  Geschmack  und 
Feinsinn,  tauscht  aber  bisweilen  im  selben  Satze  Fremd-  und  Eigenwort  in 
wunderlicher  Kreuzung  und  gönnt  aufserdem  dem  ersteren,  zumal  in  den  neuen 
Zusätzen,  noch  manche  unnötige  Freiheit.  Hier  mufs  mehr  gethan  werden. 

Beifall  aber  verdient  das  Ausmerzen  studentischer  Kraftausdrücke,  die  Be- 
schneidung allzu  üppig  aufgeschossener  Ranken  bildlicher  Rede,  die  Tilgung 
persönlicher  Spitzen,  die  Hebung  von  Unklarheiten,  die  Milderung  harter,  über- 
triebener Wendungen.  So  hat  der  Ton  an  Ruhe  und  Vornehmheit  anerkennens- 
werte Förderung  erfahren.  Eine  sorgsam  erweiterte  Inhaltsangabe  und  fort- 
laufende Seitenübersichten  erleichtern  die  Benutzung  des  neuen  Werkes  ebenso 
wie  das  zuverlässige,  neu  durchgesehene  Register. 

Das  Erfreulichste  an  diesem  klassischen  Buche  ist  der  Geist,  der  in  ihm 
webt,  ein  Hauch  Lessingscher  Klarheit  und  Wahrheit.  So  wird  es  nicht  nur 
ein  lauterer  Born  reicher  wissenschaftlicher  Belehrung,  sondern  zugleich  ein 
Träger  freudiger  Begeisterung  für  den  grofsen  Dichter,  den  scharfsinnigen  und 
unerschrockenen  Pfadfinder  im  Reich  der  Wissenschaft  und  Kunst,  den  ehr- 
lichen, guten  Menschen.  Nicht  rasten  und  nicht  rosten  — durch!  Dies 
seine  vorbildliche  Losung.  'Er  erschien  als  eine  Gestalt  ans  Granit,  da  die 
weichen  und  nervösen  Seiten  seines  Wesens  dem  Beschauer  entschwanden,  um 
einer  jedem  Faulbette  fremden  Unruhe  und  wieder  einer  gesammelten  Wirkungs- 
kraft alles  Licht  zu  lassen,  so  dafs  noch  heut  unsre  Jugend  von  ihm  zuerst 
das  Lebensideal  der  thätigen  Energie,  nicht  des  beschaulichen  Daseins  ver- 
nimmt und  über  den  Schriften  stets  die  grofse  Persönlichkeit  walten  sieht.’ 

Mit  diesen  schönen  Worten  aus  der  schlagenden  Charakteristik  im  neuen 
Vorwort  nehmen  wir  Abschied  von  dem  Buche,  das  keiner  rühmenden  Em- 
pfehlung bedarf.  Es  hat  soine  Stätte  im  Herzen  der  Gebildeten  gefunden. 
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HERODOTS  EHRLICHKEIT 

Curl  Niebuhr  behandelt  in  den  Mit- 
teilungen der  Vorderasiatischen  Gesellschaft 
1899  (IV.  Jahrg.)  H.  3.  Einflüsse  orientalischer 
Politik  auf  Griechenland  im  VI.  undV.  Jahrh.1) 
Neu  ist  dabei  nicht  die  weitgehende  Skepsis, 
die  er  Herodots  Nachrichten  entgegenbringt; 
wohl  aber  dürfte  die  bona  fides  dieses 
Historikers,  abgesehen  von  den  längst  ab- 
gewiesenen Angriffen  des  orientalistischcn 
Fachgenossen  Niebuhrs  Sayce,  wohl  kaum 
je  so  heftig  bestritten  worden  sein.  Der  Verf. 
liifst  sich  in  einem  Schlußwort  über  seine 
historischen  Prinzipien  des  langem  aus:  es 
handelt  sich  nach  ihm  darum,  die  aus 
' Tendenzleistungen  orientalischer  Herkunft, 
besonders  des  alten  Testaments,  gewonnenen 
Grundsätze  und  allgemeingültigen  kritischen 
Momente  einmal  auf  die  ungleich  geschick- 
teren, zur  wirklichen  Darstellungskunst  fort- 
geschrittenen Erzählungen  Herodots  anzu- 
wenden’. Begleiten  wir  ihn  ein  Stück  weit 
bei  diesem  Unternehmen.  Sein  erstes  Be- 
streben ist,  nachzuweisen,  dafs  die  Verhält- 
nisse zwischen  Herrschenden  und  Beherrschten 
im  Kleinasien  des  VH.  und  VT.  Jahrh.  denen 
der  'Amaruazeit’,  d.  h.  der  durch  die  Thon- 
tafelfunde von  Teil  el  Amarna  erhellten 
Epoche  vorderasiatischer  Geschichte,  genau 
entsprechen.  Die  kleinasiatischen  Griechen 
waren  nach  N.  niemals  unabhängig  von 
Lydien.  Ihre  Unterwerfung  ist  von  nerodot 
fälschlich  in  die  Zeit  des  Krösus  herunter- 
gezogen worden.  Bewiesen  wird  dies  durch 
ihre  stete  politische  Zersplitterung.  Den 
Einwand,  dafs  diese  doch  nur  in  der  griechi- 
schsten aller  griechischen  Eigenschaften,  der 
Neigung  zur  Kleinstaaterei,  ihren  Grund  ge- 
habt habe,  schneidet  uns  N.  vorweg  damit 
ab,  dafs  er  die  Vereinigung  der  kleinasiati- 
schen Griechen  beim  Ionischen  Aufstand  und 
unter  Alexander  dem  Großen  als  Beweis 
dafür  hinstellt,  daß  sie  obige  Nation  aleigen- 
schafl  nicht  hatten.  Die  'wohlgelungene 
Kopie  der  Amamazeit’,  'rund  800  Jahre  nach 
dem  älteren  Beispiel’  habe  nun  allerdings 

*)  Sonderabdruck  zu  beziehen  durch  Wolf 
Peisers  Verlag,  Berlin.  52  S. 


'mit  überraschender  Treue’  auch  die  Schatten- 
seiten des  Originals  gezeigt,  so  besonders  die 
Gefahren  der  Einmischung  einer  fremden 
Großmacht,  nämlich  — Korinths  unter  den 
Kypseliden.  Diese  ganz  neue  Ansicht  stützt 
sich  auf  die  beiden  hübschen  zur  Überliefe- 
rung von  den  Sieben  Weisen  gehörigen 
historischen  Novellen  von  dem  klugen  Rat 
Periander8  an  den  Tyrannen  Thrasybul,  den 
Lydern  durch  Vortäuschung  gewaltiger  Hilfs- 
mittel den  Krieg  mit  Milet  zu  verleiden 
(Herod.  1 20 — 22),  und  von  dem  guten  Rezept, 
das  umgekehrt  Thrasybul  Periander  gab, 
als  dieser  sich  vor  seinen  aristokratischen 
Gegnern  zu  sichern  wünschte  (V  92).  Diesen 
Beweis  vervollständigt  für  Niebuhr  der  Be- 
richt des  Thukydides  (1 13),  daß  die  samischc 
Flotte  mit  korinthischer  Unterstützung  ge- 
baut worden  sei  (d.  h.,  daß  der  korinthische 
Schiffszimmermann  Ameinokles  den  Samiern 
vier  Kriegsschiffe  gebaut  habe).  Allerdings 
fällt  dieses  Ereignis  lauge  vor  die  Kypseliden- 
zeit  und  ist  deshalb  dem  Verf.  selbst  zweifel- 
haft. In  einer  Anmerkung  (S.  20)  kommt 
dann  noch  die  Herrschaft  des  Kypsclos  über 
Priene  (sic)  hinzu,  die  N.  aus  den  Orakel- 
versen  bei  Herodot  (V  92)  herausliest: 

ravxd  vvv  sv  (pQtzfead't,  KoqivQ’ioi,  oi  tcsqI 

xcdr,v 

TltiQijvTjv  oixfire  x«l  6rp(n’6fVTCc  KÖQtr&ov. 

Eine  fernere  Parallele  zu  den  Zuständen 
Syriens  und  Phönikiens  in  der  Amarnazeit 
findet  N.  in  dem  Kleinkrieg  und  den  vielen 
Umwälzungen  in  Griechisch -Kleinasien,  be- 
sonders in  der  Äolis.  Wir  wußten  bis  jetzt 
allerdings  von  den  Kämpfen  zwischen  Myti- 
lenäern  und  Athenern  um  Sigeion,  werden 
aber  belehrt,  dafs  die  eigentlichen  Gegner 
nicht  diese  Kleinstaaten,  sondern  ihre 
Süzeräne  Lydien  und  Korinth  gewesen  seien. 
Daß  hinter  den  Athenern  Periander  steht, 
wird  aus  Herodots  Bericht  (V  95)  über  dessen 
Schiedsspruch  herausgelesen.  Derselbe  habe 
in  die  lydische  Interessensphäre  eingegriffen, 
was  aus  dem  oben  über  die  Macht  Lydiens 
vor  Krösus  Gesagten  hervorgehe,  und  sei 
auch  schon  deshalb  eigentlich  gar  kein 
Schiedsspruch,  sondern  eine  Forderung  ge- 
wesen. Die  Unrichtigkeit  der  betreffenden 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


(530 


Nachricht  Herodots  wird  allerdings  nur  dem 
glaubhaft,  der  den  durchaus  vernünftigen 
und  in  jedem  ähnlichen  Fall  allein  mög- 
lichen Schiedsspruch  vi[ito^ui  £x<m'pot’s  rrjv 
fyovai  mit  N.  dahin  interpretiert,  es  sollten 
beide  Teile  das  bekommen,  was  sie  vor  Be- 
ginn der  Feindseligkeiten  besessen  hätten. 
Weiter  zieht  N.  eine  Strabonotiz  (XJII  600  C) 
herbei,  dafs  nach  Timilus  Periander  für  die 
Lesbier  Acliilleion  befestigt  habe.  Für  Nie- 
buhrs  Zwecke  ist  jedoch  eine  umgekehrte 
Notiz  nötig,  nämlich,  dafs  Periander  auf 
athenischer  Seite  gewirkt  habe,  und  er  be- 
lehrt uns  denn  auch,  dafs  Timäus  aus  atheni- 
scher Quelle  schöpfe  und  dafs  ihm  der  Sach- 
verhalt einfach  verkehrt  dargcstellt  worden 
sei.  Weiter  kommt  noch  die  Freundschaft 
Perianders  mit  Thrasybul  von  Milet,  dem 
Feinde  Lydiens,  hinzu.  — Die  untergeord- 
nete, vorgeschobene  ltolle,  die  Mytilene  und 
Athen  bei  dem  Kampfe  spielen,  gehe  ferner 
daraus  hervor,  dafs  in  beiden  Staaten  auf 
den  Krieg  dieselbe  innerpolitischc  Entwicke- 
lung folge.  Das  könne  seine  Ursache  nicht 
etwa  in  einem  in  diesem  Sinne  zwischen 
den  beiden  Staaten  geschlossenen  Bündnis 
haben,  denn  davon  müfsteu  Nachrichten 
vorhanden  sein,  sondern  hur  ein  Zwang  von 
aufsen,  von  seiten  der  über  die  Köpfe  der 
Kleinen  hinwegFriede  schliefsenden  Süzeräne, 
könne  der  Grund  gewesen  sein,  dafs  zu 
gleicher  Zeit  in  Mytilene  der  Äsymnet 
Pittakos  und  in  Athen  sein  Kollege  Solon 
auftauche.  Von  diesen  beiden  ihren  Städten 
zur  Aufrechterhaltung  des  Friedens  auf- 
genötigten Männern  sei  Pittakos  noch  ver- 
hältnismäfsig  leicht  zu  entlarven,  während 
Solons  wahre  Rolle  'dem  Dünkel  griechischer 
Geschichtsauffassung  zufolge’  besser  ver- 
tuscht worden  sei.  Die  athenische  Über- 
lieferung habe  nämlich  von  der  ganzen  Tra- 
dition über  die  korinthische  Oberherrschaft 
alles  unterschlagen  bis  auf  wenige  Nach- 
richten über  die  megarische  Macht:  diese 
sei  der  korinthischen  einfach  substituiert, 
ein  mächtiges  Siegara  habe  neben  dem  den 
Norden  des  Peloponnes  und  den  gröfsten 
Teil  Mittelgriechenlands  besitzenden  Korinth 
gar  nicht  existieren  können,  und  Thengenes 
sei  vielleicht  eine  mythologische  Ausdeutung 
deB  Kypselos.  Nach  dem  Friedensschluss 
wäre  sodann  das  Verhältnis  des  Alyattes  zu 
Kypselos  ein  sehr  gutes  geworden,  wie 
(Herod.  III  48)  aus  der  Sendung  von  300  kor- 
kyräischen  Knaben  nach  Lydien  in'  f’xropß 
hervorgehe.  — Man  kann  N.  demnach  das 
Verdienst  nicht  absprechen,  wieder  einmal 
auf  die  interessanten  Andeutungen  hin- 
gewiesen zu  haben,  die  sich  uns  über  die 


Geltung  Perianders  im  Osten  erhalten  haben. 
Auch  zur  Beurteilung  der  neuen  Methode 
wird  obige  Skizze  von  N.s  Amarna- Klein- 
asien genügen. 

In  ihren  folgenden  Partien  artet  die  Ar- 
beit daun  in  einen  Kriminalromau  aus,  dessen 
wesentlicher  Inhalt  der  ist,  Delphi  habe  nie 
von  lydischen  Königen  Geschenke  bekommen, 
wohl  aber  das  Branchidcnorakel.  Die  dortigen 
Schätze  hätten  Aristagoras  und  ein  atheni- 
scher Admiral  aus  der  Familie  der  Alk- 
meoniden  zusammen  gestohlen  und  geteilt, 
und  die  Alkraeoniden  hätten  ihren  Anteil  in 
Delphi  deponiert.  Der  'gemütliche  Herodot’ 
habe  'den  einträglichen  Posten  eines 
Mittelmannes’  in  dem  sich  daraus  ergeben- 
den lebhaften  Geldverkehr  zwischen  Delphi 
und  den  Alkmeoniden  bekleidet  und  sich 
daneben  des  Amtes  («c)  unterzogen,  der 
Welt  'Krösus  als  Stifter  der  betreffenden 
Weihgeschenkc  aufzubinden’.  Das  wesent- 
liche Fundament  dieser  Anklagen  ist  das, 
dafs  die  lydischen  Geschenke  in  Delphi  keine 
Inschriften  getragen  haben  sollen,  eine  Be- 
hauptung, die  nur  der  anerkennen  kann,  der 
Herod.  I öl  älkct  re  &va9rj(iccra  of>x  inioijfia 
willkürlich  interpretiert.  Im  Vorbeigehen 
wird  uns  auch  noch  der  Nachweis  geboten, 
dafs  das  grofse  Ringen  des  V.  Jahrh.  zwi- 
schen Sparta  und  Thessalien,  nicht  Sparta 
und  Athen,  stattgefunden  habe,  was  dann 
durch  die  athenische  Tradition  verdunkelt 
worden  sei  und  noch  jetzt  durch  die  klassi- 
schen Philologen  im  Dunkel  gehalten  werde, 
indem  sie  sich  darauf  beschränkten,  das 
Schicksal  der  antiken  Bücher  nur  bis  in  die 
Augusteische  Zeit  zurückzuverfolgen.  Mau 
sieht  aus  allem,  dafs  N.  guten  Grund  hat, 
am  Schlufs  seiner  Schrift  für  ein  engeres 
Zusammengehen  von  Geschichtsforschung  und 
'Polizeiwissen schaff  zu  plädieren. 

Die  Arbeit  ist  trotz  ihrer  Prätensionen 
und  trotz  ihres  anmafsenden  Tones  gegen 
die  modernen  und  antiken  Historiker  der 
Griechen  (man  vgl.  z.  B.  die  Anm.  gegen 
Gutschmid  S.  17)  unbrauchbar,  weil  dem 
Verf  aufser  den  nötigen  Sprach-  und  Ge- 
schichtskenntnisseu  auf  griechischem  Gebiet 
und  der  nötigen  Liebe  zur  gemeinen  Logik 
auch  jedes  Verständnis  für  das  Wesen  eines 
Mannes  wie  Herodot  und  auch  für  dessen 
Stilmittel  abgeht.  Der  Verf.  wird  sich,  auf- 
gemuntert durch  die  anerkennende  Anzeige 
seiner  Schrift  durch  einen  Mann  von  so  an- 
erkannten Verdiensten  wie  A.  Holm  in  der 
Berl.  philol.  Wochenschrift,  schwerlich  daran 
hindern  lassen,  über  griechische  Dinge  weiter 
zu  sprechen,  wie  er  es  im  Nachwort  an- 
deutet. Er  sollte  jedoch  zum  mindesten 
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seinen  Ton  gegen  Herodot  mäfsigen.  Man 
ist  zum  Glück  heutzutage  so  weit,  dafs  man 
für  Leute,  die  apologetischen  Darstellungen 
irgend  welcher  Zeit  den  Glauben  nicht  ver- 
sagen können,  nicht  nur  die  beiden  Kate- 
gorien Esel  und  Schufte  offen  hält.  Man 
weifs,  dafs  der  Sinn  für  Kritik  mit  dem  für 
Mathematik  das  gemein  hat,  dafs  er  auch 
bei  klugen  und  anständigen  Leuten  manchmal 
gänzlich  fehlt.  Albebt  Oeri. 

IN  DER  CINCIERFRAGE 

Die  Annahme  lateinischer  Annalen  eines 
jüngeren  Cincius  wird  von  Leopold  Cohn, 
oben  S.  339  f.,  als  eine  willkürliche  Erfindung 
behandelt.  Cohn  hat  aber  erstens  die  In- 
dizien der  Citierweise,  die  zum  Teil  schon  vor 
mir,  z.  B.  von  Kiefsling  gefunden  sind,  nicht 
widerlegt.  Ferner  hatte  sich  Th.  Mommsen 
durch  sachliche  Gründe  schon  zu  dem  Verdacht 
gedrängt  gesehen,  die  Schrift  des  alten  Cin- 
cius Alimentus  sei  eine  Fälschung  Augustei- 
scher Zeit;  anderseits  schien  mir  die  Be- 
glaubigung jener  Schrift  eine  ganz  gute  zu 
sein  (De  Cinciis  S.  2),  geradeso  wie  sie  es 
jetzt  für  Cohn  ist:  also  waren  für  mich  die 
Prämissen  wie  gegeben,  um  zu  schliefsen, 
jene  ältere  Schrift  sei  der  Augusteischen  Zeit 
bekannt  geworden  durch  ein  jüngeres  Werk. 
Indizien  wiederum  deuteten  auf  lateinische 
Annalen;  für  den  griechischen  Fabius  Pictor 
hatte  ähnliches  schon  Nissen  angenommen. 
Allgemeinere  Analogien  gab  es  in  allen  Lit- 
teraturen;  vgl.  De  Cinc.  r.  R.  scr.  S.9,23. 15,38. 
45,  122;  Schweizer.  Museum  1866  S.  47  f. 
Das  alles  hilft  mir  nichts:  ich  habe  'etwas 
ganz  Neues  erfunden’. 

Vorwurfsvoll  behauptet  Cohn  ferner,  ich 
mache  Livius  und  Dionysius  da,  wo  sie  den 
älteren  Cincius  citieren,  zu  Betrügern.  Ge- 
wollt und  gesagt  habe  ich  ausdrücklich  das 
Gegenteil  (De  Cinc.  S.  42  f. ; Schweiz.  Mus. 
a.  0.  47  . 48.  64).  Und  Cohn  selber  erst 
macht  zu  Betrug,  was  andere  Leute  eine 
Verwechselung  nennen;  denn  wenn  er  zu 
meiner  Annahme,  Dionysius  habe  zwei  Cin- 
cier  verwechselt,  einfach  ein  Ausrufungs- 
zeichen setzt,  als  rufe  er  seine  Leser  zu 
Zeugen  an  für  etwas  völlig  Unerhörtes,  so 
vergifst  er,  dafs  Verwechselung  eines  jün- 
geren Autors  mit  Person  und  Namen  eines 
älteren  von  der  modernen  Quellenforschung 
recht  häufig  angenommen  wird,  dafs  Ver- 
wechselung der  beiden  Cincier  schon  früher, 
z.  B.  von  Mommsen  und  Kiefsling,  angenom- 
men worden  ist  und  dafs  diese  Verwechse- 
lung sich  bei  meiner  Cincierhypothese  dop- 
pelt leicht  erklärt.  Auch  schliefst  Cohn  selber 
auf  Betrug  nur  durch  einen  Trugschlufs, 


der  auf  einer  Verwechselung  beruht.  Dio- 
nysius, meint  er,  bezeugt,  seine  Quelle  Cin- 
cius sei  griechisch  und  aus  Hannibalischer 
Zeit;  wenn  er  trotzdem  nur  junge  lateinische 
Annalen  benutzt,  so  betrügt  er.  Aber  wo 
Dionysius  von  der  griechischen  Historie  des 
alten  Cincius  redet,  redet  er  nicht  von  seinen 
Quellen,  eher  vom  Gegenteil,  und  wo  er  von 
seinen  Quellen  spricht,  spricht  er  nicht  vom 
alten  Cincius  und  von  griechischen  Historien, 
während  er  für  jüngere  Annalen  eines  Cin- 
cius als  Quelle  doch  wenigstens  den  Raum 
frei  läfst.  Hier  hat  Cohn  zwei  ganz  ver- 
schiedene Stellen,  Dion.  I 6 und  I 7,  zusammen- 
geworfen oder  verwechselt;  vgl.  dagegen  De 
Cinc.  S.  2 ff.  11  ff. 

Die  von  mir  angenommenen  Tendenzen 
des  jüngeren  Cincius  seien  Phantasien:  das 
beweist  Cohn  an  dem  einen  Beispiel  des 
Cincianischen  Gründungsjahres  729.  Ich 
habe  nämlich  dieses  Jahr  der  Gründung  Roms 

— das  nach  Cohn  bis  jetzt  unerklärlich  ist 

— zu  erklären  versucht  als  Säkulardatie- 
rung  auf  das  Jahr  29  v.  Chr  , erdacht  von 
Cincius  dem  Jüngeren  zu  Ehren  der  neuen 
Zeit  Oktavians,  ähnlich  wie  man  zu  dem 
Jubeljahr  17  v.  Chr.  einige  Säkulardaten 
rückwärts  fingiert  hat.  Nun  aber  argumen- 
tiert Cohn:  Augustus  habe  doch  erst  zwölf 
Jahre  nach  29  eine  Säkularfeier  veranstaltet, 
also  hätte  Cincius  nicht  schon  29  ein  neues 
Saeculum  beginnen  lassen.  Nach  Cohn  hätte 
man  also  ums  Jahr  29  schon  voraussehen  können, 
in  zwölf  Jahren  werde  Oktavian  gewisse  Re- 
formen abgeschlossen  haben,  dann  werde  auch 
gerade  der  'Cäsarische’  Komet  erscheinen,  und 
mittelst  merkwürdiger  Berechnung  werde  man 
dann  das  Jahr  17  als  Säkulaijahr  glücklich 
legitimieren.  Alles,  was  die  Forschung  seit 
Roth  bis  auf  Gardthausen  über  das  nicht 
vorauszusehende  Zustandekommen  der  Au- 
gusteischen Säkularfeier  gelehrt  hat,  wäre 
nach  Cohn  falsch;  dafs  auch  Vergil  den  Be- 
ginn neuer  Jahrhunderte  auf  die  Rückkehr 
Oktavians  aus  dem  Orient  und  auf  die 
Schliefsung  des  Janus  als  Schlufs  der  Bürger- 
kriege, also  auf  das  Jahr  29  datiert  hat, 
kommt  für  Cohn  nicht  in  Betracht;  er  ver- 
kennt, dafs  die  römische  Welt  damals  für 
Sükulardatierungen  je  weilen  nach  grofsen 
Ereignissen  ein  starkes  Bedürfnis  hatte  und 
die  dazu  nötigen  Fiktionen  als  erlaubte 
Mittel  religiös  - politischer  Tendenzen  auf- 
fafste  — wofür  eben  das  Jahr  17  einen  Beleg 
bietet.  'Tendenz’  ist  der  römischen  Geschicht- 
schreibung etwas  durchaus  Natürliches,  weil 
'Geschichte  schreiben  staatsmännisch’,  also 
praktisch  politisch  ist.  Tijkodok  pLÜS8 
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DIE  REICHSTAGSBERICHTE  DES  HANS 
VON  DER  PLANITZ 

Das  Geschlecht  der  Herrn  von  der  Planitz 
hatte  seine  Stammburg  auf  einer  Hochfläche 
südlich  von  Zwickau,  und  ihm  gehörte  in 
dieser  Gegend  ziemlich  beträchtlicher  Grund- 
besitz; auch  über  den  Schneeberg  waren  sie 
Grundherren,  ohne  aber  — vermöge  des  da- 
mals gültigen  Bergrechts  — von  der  1470  er- 
folgten Entdeckung  reicher  Silberadeni  den 
zu  erwartenden  Nutzen  zu  haben.  Dieser 
fiel  vielmehr  in  der  Hauptsache  dem  Landes- 
herrn zu,  und  es  bedurfte  langwieriger,  biB 
1535  sich  hinziehender  Prozesse,  bis  alle  mit 
dieser  Angelegenheit  zusammenhängenden 
Fragen  in  einem  für  das  Geschlecht  nicht 
ungünstigen  Sinne  verglichen  waren.  Georg 
von  der  Planitz,  zu  dessen  Lebzeiten  der 
Bergbau  in  Aufnahme  kam  (+  nach  1479), 
hatte  zwei  Söhne,  Rudolf  und  Hans,  von 
denen  der  erstere  das  auf  seinen  Teil  ge- 
fallene väterliche  Erbe  verwaltete,  während 
Hans  (geb.  etwa  1474)  sich  der  gelehrten 
Laufbahn  widmete.  Er  besuchte  die  Hoch- 
schulen zu  Leipzig  (1491),  Ingolstadt  (1497) 
und  Bologna  (1498 — 1501?).  Namentlich  auf 
dieser  letzten  Universität  erwarb  er  sich 
nicht  blofs  gediegene  Kenntnisse  im  römischen 
Recht,  sondern  auch  eine  grofse  Gewandtheit 
in  der  lateinischen  und  italienischen  Sprache, 
vermöge  welcher  Fertigkeit  er  später  beson- 
ders befähigt  war,  mit  den  Diplomaten  der 
Kurie  zu  verhandeln.  Vielleicht  ist  er 
aus  Italien  nach  Frankreich  gereist;  irgend 
sichere  Spuren  hierfür  lassen  sich  aber 
unseres  Ermessens  nicht  nachweisen,  auch 
nicht  die  Bekanntschaft  des  Planitz  mit  der 
französischen  Sprache.  Im  Jahr  1504  ist 
Planitz  wieder  daheim;  er  traf  damals  mit 
seinem  Bruder  ein  Abkommen  über  das 
väterliche  Erbe,  überliefs  ihm  das  meiste 
davon  und  erwarb  selbst  — wohl  mit  der 
erhaltenen  Entschädigung  — die  Hälfte  der 
Grafschaft  Auerbach.  Er  heiratete  dann  — 
wohl  1606  oder  1506  — eine  Frau  namens 
Barbara,  wie  angenommen  wird  eine  ge- 
borene von  Schönberg,  aus  einem  Meifsener 
Adelsgeschlecht.  In  dem  Kampf  um  den 
Schneeberg  kam  Hans  mit  Kurfürst  Friedrich 
in  eine  freilich  nicht  freundliche  Berührung; 
aber  es  ist  wohl  möglich,  dals  gerade  die 
Thatkraft  und  Zähigkeit,  welche  er  in  diesem 
Kampfe  entfaltete,  das  Interesse  des  Kur- 
fürsten an  ihm  weckte.  Jedenfalls  trat  er 
1613  in  Friedrichs  des  Weisen  Dienst  und 
ward  zu  verschiedenen  diplomatischen  Sen- 
dungen, so  nach  Dänemark,  verwendet.  Im 
Jahr  1517  unternahm  er  eine  Wallfahrt  nach 


dem  heiligen  Grabe,  wo  er  den  Ritterschlag 
empfing;  im  Jordan  zu  baden  und  so  aller 
seiner  Sünden  ledig  zu  werden,  enthielt  er 
sich,  weil  der  Weg  dahin  zu  unsicher  war; 
aber  er  schickte  wenigstens  einen  Boten  an 
den  Flufs,  der  seine  Hemden  und  leinenen 
Gewänder  an  der  Stelle  ins  Wasser  tauchen 
mufste,  wo  Christus  getauft  worden  sein 
soll.  Heimgekehrt  erhielt  er  die  Stelle  eines 
Amtmanns  von  Grimma,  die  er,  wie  es  scheint, 
1518 — 1633  bekleidet  hat;  er  war  durch  seine 
Bestallungsurkunde  verpflichtet,  dem  Kur- 
fürsten jederzeit  mit  vier  in  der  Hoffarbe 
gekleideten  Pferden  zu  dienen  und  in  seinem 
Amtsbezirk  für  Ruhe  und  Ordnung,  auch 
für  Handel  und  Wandel  zu  sorgen.  Während 
seiner  ersten  Amtsjahre  ist  er  mit  Luther 
bekannt  geworden;  er  wohnte  1519  als  Ab- 
gesandter seines  Landesherrn  der  Leipziger 
Disputation  au  und  verhinderte  au  deren 
letztem  Tage  Ecks  Versuch,  Luther  nicht 
mehr  zum  Worte  kommen  zu  lassen,  worüber 
Luther  sich  sowohl  gegen  Spalatin  als  gegen 
den  Kurfürsten  sehr  anerkennend  äufsert. 
Als  dann  Eck  1620  mit  der  Bannbulle  er- 
schien und  ihre  Veröffentlichung  in  Sachsen 
betrieb,  hat  ihm  Planitz  mit  grofser  Schlau- 
heit, unter  Benutzung  jedes  irgend  zu- 
lässigen Einspruchsmittels,  Widerstand  ge- 
leistet, ohne  dabei  den  Kurfürsten  in  direkten 
Gegensatz  zur  Kurie  zu  bringen.  Als  ferner 
der  Erzbischof  Albrecht  von  Magdeburg  vom 
Kurfürsten  die  Auslieferung  des  Propstes 
Bemhardi  von  Kemberg  verlangte,  welcher 
unter  den  ersten  Priestern  war,  die  sich  ver- 
heiratet hatten,  da  wurde  Planitz  beauftragt, 
dem  Kirchenfürsten  die  ablehnende  Antwort 
des  Kurfürsten  zu  überbringen,  durch  welche 
dieser  thatsächlich  die  Hilfe  des  weltlichen 
Arms  zur  Aufrechterhaltung  der  geistlichen 
Ordnung  versagte.  Planitz  erfreute  sich  so 
sehr  des  Vertrauens  seines  Herrn  und  war 
auch  in  Wahrheit  geschäftlich  so  erfahren 
und  zuverlässig,  dals  er  1621  zum  kur- 
sächsischen  Vertreter  im  Reichsregiment 
zu  Nürnberg  ernannt  ward.  Er  blieb  dort, 
bis  im  April  1524  das  Regiment  unter 
dem  Ansturm  der  Stände,  die  es  1521  ge- 
fordert hatten,  zusammenbrach  und  König 
Ferdinand  eine  völlige  Neubesetzung  Zu- 
sagen mufste.  Während  der  Regimentszeit 
erhielt  Planitz  vom  Erzherzog  Ferdinand  in 
Anerkennung  der  Dienste,  'welche  er  einst 
unter  Kaiser  Maximilian  am  Kammergericht 
(worüber  Genaueres  nicht  bekannt  ist)  und 
jetzt  im  Regiment  dem  Reiche  geleistet 
habe’,  das  erbliche  Recht,  hinter  dem  Tauf- 
namen das  Wort  'Edler’  einzufügen.  Planitz 
ist  fortwährend  in  wichtigen  Angelegenheiten 
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auch  von  den  Kurfürsten  Johann  dem  Be- 
ständigen und  Johann  Friedrich  verwendet 
worden;  er  wohnte  1629  dem  Reichstag  zu 
Speier,  1530  dem  zu  Augsburg  an  und  pro- 
testierte im  Herbst  1532  in  Italien  bei  Kaiser 
Karl  V.  gegen  das  Vorgehen  des  Kammer- 
gerichts wider  die  Protestanten  als  gegen 
eine  Verletzung  des  sogenannten  Nürnberger 
Religionsfriedens.  Im  Herbst  1533  übernahm 
Planitz  das  Amt  eines  Hofrichters  an  dem 
(beiden  wettinischen  Linien  gemeinsamen) 
Oberhofgericht  zu  Altenburg  und  Leipzig. 
Zwei  Jahre  nachher,  am  10.  Juli  1536,  ist 
er  etwa  Gljährig  einem  Schlaganfall  erlegen. 
Seine  Gemahlin  Barbnra,  eine,  so  viel  sich 
sehen  Iäfst,  thatkrüftige  und  praktische 
Frau,  hat  ihm  vier  Söhne  geboren,  von 
denen  der  älteste,  Georg,  sich  auch  der  Rechts- 
gelehrsamkeit widmete  und  den  Ernestineru 
u.  a.  als  Diplomat  und  Heerführer  im  Schmal- 
kaldischen  Kriege  gedient  hat. 

Von  Hans  von  der  Planitz  liegen  im 
Weimarer  Archiv  grofse  Stöfse  von  Berichten, 
welche  er  über  seine  verschiedenen  Sendungen 
erstattet  hat,  alle  in  einer  Handschrift  ge- 
schrieben, in  welche  man  sich  mit  Mühe 
hineinlescn  mufs,  wenn  man  hinter  ihre  Ge- 
heimnisse kommen  will.  Von  besonderer 
Bedeutung  sind  die  Berichte  vom  Reichs- 
regiment aus  den  Jahren  1521  — 1624,  und 
wieder  die  aus  Italien  vom  Jahr  1532 — 1533, 
als  er,  wie  erwähnt,  ans  Hoflager  des  Kaisers 
gesandt  ward,  um  die  protestantische  Auf- 
fassung von  der  Tragweite  des  Nürnberger 
Religiousfriedens  zu  verfechten.  Die  erste 
Reihe  von  Berichten  ist  zuerst  von  Ranke 
für  die  Darstellung  der  deutschen  Geschichte 
in  den  zwanziger  Jahren  des  XVI.  Juhrh. 
verwertet  worden;  ihm  sind  viele  gefolgt, 
und  ich  darf  vielleicht  hier  hervorhebeu,  dafs 
ich  selbst  im  Jahr  1887  die  Berichte  im 
Weimarer  Archiv  sämtlich  abgeschrieben, 
sie  meiner  Darstellung  des  betreffenden  Ab- 
schnitts in  meiner  Deutschen  Geschichte  im 
XVI.  Jahrh.  I (1889)  394  ff.  vornehmlich  zu 
Grunde  gelegt  und,  wie  ich  hoffe,  manches 
vorher  nicht  Bekannte,  aber  Bedeutsame  aus 
ihnen  erstmals  veröffentlicht  habe.  Die  Be- 
nutzung der  Berichte  war  schon  damals  da- 
durch sehr  erleichtert,  dafs  der  inzwischen 
leider  zu  früh  verstorbene  Weimarer  Archivar 
Dr.  Ernst  Wülcker  sie  zum  gröfsten  Teil 
durch  den  Archivassistenten  August  Wolff 
hatte  abschreiben  lassen  und  diese  Abschrift 
in  zuvorkommendster  Weise  jedem  Benutzer 
des  Archivs  zur  Verfügung  stellte,  der  sich 
für  diese  Dinge  interessierte.  Nach  Wülckers 
Tode  konnte  man  einige  Zeit  in  Sorge  sein, 
ob  sein  Plan,  die  Berichte  gedruckt  heraus- 


zugeben, verwirklicht  werden  würde;  ihn 
selbst  hatten  Berufspflichten  und  die  Mit- 
arbeit am  Grimmschen  Wörterbuch  von  der 
Ausführung  des  Plans  abgclialten;  er  hatte 
nur  noch  den  gröfseren  Teil  der  Abschrift 
mit  der  Urschrift  vergleichen  und  eine 
Anzahl  Inhaltsangaben  verfassen  können. 
Wülckers  Witwe  wandte  sich  aber  an  Pro- 
fessor Dr.  Brieger  mit  der  Bitte,  dem  Wunsch 
ihres  Mannes  gemäfs  die  Handschrift  wo 
möglich  als  selbständiges  Ganzes  heraus- 
zugeben. Brieger  hat  dann  den  Beschlufs 
gefafst,  dies  im  Rahmen  der  gerade  damals  ge- 
planten und  1896  gegründeten  fKgl.  säch- 
sischen Kommission  für  Geschichte* 
zu  thun,  und  er  konnte  keinen  Besseren  mit 
der  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen  Edition 
der  Berichte  betrauen  als  den  bescheidenen 
und  doch  so  überaus  tüchtigen,  von  jedem 
Forscher  auf  dem  Gebiet  der  Reformations- 
zeit  sehr  hoch  geachteten  Weimarer  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Hans  Virck.1)  Dieser  hat 
die  ganze  Arbeit  von  Grund  aus  nochmals 
gemacht,  von  der  Vergleichung  der  Wölfischen 
Abschrift  mit  der  Urschrift  an;  er  hat  eine 
ausführliche  Einleitung  über  Planitz'  Leben 
und  über  den  wesentlichen  Inhalt  der  Be- 
richte verfaßt , hat  die  Inhaltsangaben  in 
äufserst  knapper,  dabei  vollständiger  und 
übersichtlicher  Weise  gefertigt,  in  An- 
merkungen ein  reiches  Material  zur  Erläute- 
rung der  Berichte  beigebracht,  etliche  70 
Wülcker  noch  unbekannte  Schriftstücke  (auch 
solche  von  anderer  Herkunft  als  von  Planitz) 
hinzugefügt  und  ein  vorzügliches  Register  an- 
gelegt: einer  noch  gröfseren  Reichhaltigkeit 
desselben,  die  man  wünschen  möchte,  standen 
wohl  Rücksichten  auf  den  Raum  entgegen. 
Virck  hat  mit  einem  Worte  alles  gethan,  was 
irgend  verlangt  werden  konnte,  und  seine 
selbstlose  und  gediegene  Arbeit  wird  vielen 
zu  gute  kommen,  welche  ihre  Darstellung 
auf  Grund  dieser  Berichte  farbenreicher, 
vielseitiger  und  tiefer  gestalten  können. 
Wir  bemerken  noch,  dafs  ja  Förstemaun 
(Neues  Urkundenbuch;  1842)  bekanntlich 
schon  einen  Teil  der  Planitzschen  Berichte 
aus  dem  Nürnberger  Reichstag  vom  Jahr  1524 
veröffentlicht  hat.  Diese  sind  in  dem  vor- 
liegenden Band,  der  sich  auf  die  Zeit  von 
1521  — 1523  beschränkt,  aus  äufseren  und 


*)  Des  kursächsischen  Rates  Hans 
von  der  Planitz  Berichte  aus  dem 
Reichsregiment  in  Nürnberg  1521  — 
1523.  Gesammelt  von  Ernst  Wülcker, 
nebst  ergänzenden  Aktenstücken  bearbeitet 
von  II  a n s V i r c k.  Leipzig,  B.  G. Teubner  1 899. 
CLÜ,  688  S. 
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inneren  Gründen  nicht  aufgenommen  worden ; 
im  Anhang  S.  614  — 646  werden  aber  die 
wenigen  von  Förstemann  übergangenen  Be- 
richte aus  dem  Jahr  15*24  mitgeteilt. 

Wir  haben  oben  da»  Leben  von  Planitz 
— durchweg  im  dankbaren  Anschlufs  an 
Virck»  erwähnte  Einleitung  — den  Lesern 
in  kurzen  Zügen  vorgeführt.  E»  erübrigt 
uns  nun  noch,  datzulegeu,  worin  der  Wert 
der  Berichte  zu  suchen  ist. 

Das  von  Karl  V.  15*21  auf  dem  Wormser 
Reichstag  den  Ständen  bewilligte  Reichs- 
regiment — oder,  wie  wir  heute  sagen 
würden,  die  Reichsregierung  — sollte  be- 
kanntlich in  der  Abwesenheit  des  Kaisers 
in  allen  inneren  deutschen  Angelegenheiten 
zuständig  sein  und  den  ungeordneten  Zu- 
stand des  Reiches  abstellen;  wenn  der 
Kaiser  im  Reich  anwesend  sei,  so  sollte  es 
mit  verminderten  Befugnissen  fortbestelien. 
Es  bedeutete  seine  Einsetzung  also  einen 
Sieg  der  Bestrebungen,  welche  erstlich  auf 
Errichtung  einer  wirklichen  RegierungB- 
gewalt  im  Reiche  und  zweitens  auf  deren 
ständische  Zusummensetzung  abzielten;  der 
Kaiser  ernennt  seinen  Statthalter,  von  den 
‘22  Mitgliedern  des  Regiments  aber  nur  vier 
(zwei  als  Kaiser  und  zwei  als  Erbherr  von 
Österreich  und  Burgund);  die  18  anderen 
verteilen  sich  so  auf  die  Stände,  dal’s  sechs 
von  den  Kurfürsten , sechs  von  den  Kreisen, 
zwei  von  den  Fürsten,  zwei  von  den  Grafen 
, und  Herren,  zwei  von  den  Reichs-  und  Frei- 
städten  ernannt  werden.  Man  durfte  er- 
warten, dafs  die  Stände  über  ihre  eigenen 
Absichten  so  weit  sich  klar  waren,  dafs  sie 
eine  starke  Regierung  für  schlechthin  not- 
wendig hielten,  eine  solche  also  auch  er- 
tragen und  ihr  Wirken  unterstützen  würden. 
Das  Lehrreiche  an  dem  Geschick  des  (in 
Nürnberg  sitzenden)  Regiments,  auf  dem 
Planitz  Kursachsen  vertrat,  ist  nun  eben 
dies,  dafs  der  Wunsch  der  Stände  nach 
einer  starken  Reichsgewalt  Bich  als  ein  nur 
platonischer  erwies.  Sobald  das  Regiment 
nämlich  Ernst  machte  und  die  Ordnung  und 
den  Frieden  im  Reich  erzwingen  wollte, 
stiefs  es  sofort  auf  den  erbitterten  Wider- 
stand derjenigen  Stände,  deren  Interessen 
es  durchkreuzen  mufste  und  welche  sich 
stark  genug  fühlten,  die  ihnen  Entgegen- 
stehenden  mit  Gewalt  niederzuzwingen:  in 
erster  Linie  auf  die  von  Trier,  Pfalz  und 
Hessen,  denen  es  in  der  Sickingenscheu 
Fehde  in  den  zum  Schlag  erhobenen  Arm 
zu  fallen  versuchte.  Andere  Stände  brachte 
es  durch  sein  der  Reformation  günstiges 
Verhalten  wider  sich  auf;  die  Städte  zürnten 
ihm  wegen  der  beabsichtigten  Reichszoll- 


ordnung, und  so  erscholl  auf  dem  Nürn- 
berger Reichstag  1524  der  fast  allgemeine 
Ruf,  dafs  das  Regiment  abgesetzt  werden 
müsse:  die  Sieger  über  Sickingen  haben 
geradezu  erklärt,  dafs  sie  sich  über  gar 
nichts,  auch  nicht  über  die  Türkenhilfe,  in 
Beratungen  einlassen  würden,  ehe  das  Regi- 
ment beseitigt  sei,  das  sie  der  Mitschuld  an 
Sickingens  Erhebung  bezichtigten.  Diesem 
Ministerium,  war  die  Losung,  keinen 
Groschen!  Es  ist  erstaunlich,  dafs  nun 
gerade  die  politische  Gewalt,  welcher  das 
Regiment  ursprünglich  hatte  w*ider  ihren 
Willen  abgedrungen  werden  müssen,  das 
Kaisertum  — vertreten  durch  Karls  Bruder, 
den  Statthalter  Erzherzog  Ferdinand  — sich 
des  Regiments  annahm,  sogar  obwohl  'die 
Mehrzahl  seiner  Mitglieder  grau  (Ls  lutheriens 
waren’:  Ferdinand  suchte  das  Regiment  zu 
halten,  lediglich  weil  sein  Sturz  eine  schwere 
moralische  Niederlage  des  Regierungspriuzips 
überhaupt  sowie  der  Centmlgewult  gegen- 
über dem  Partikularismus  bedeutete.  Aber 
nichts  vermochte  die  einmal  vorhandene 
Strömung  aufzuhalten;  wollte  Ferdiuaud 
nicht  einen  völligen  Bruch  mit  den  Ständen, 
eine  Auflösung  des  Reichstags  ohne  jedes 
Ergebnis  herbeiführen,  so  mufste  er  im 
Februar  1524  einwilligen,  dafs  das  Regiment 
samt  dem  Kammergericht  in  leidlich  höf- 
licher Form  für  entlassen  erklärt  und  die 
Berufung  eines  neuen  nach  Efsliugcn  be- 
schlossen ward.  Damit  war  Planitz  seiner 
Stelle  entbunden;  er  war  sozusagen  in  den 
Sturz  des  Ministeriums  verwickelt  ; im  April 
1524  ward  dann  der  Reichstag  geschlossen. 
Kurfürst  Friedrich,  als  alter  Vorkämpfer  der 
ständisch  organisierten  Reichsgewalt,  hat 
den  Reichstugsbeschlufs  nicht  zu  beachten 
versucht  und  Planitz  im  Juli  1524  nach 
Efslingen  geschickt,  damit  er  dort  ihn  auch 
in  dem  neuen  Regiment  vertrete;  Planitz  ward 
aber  natürlich  bedeutet,  dafs  mau  ihn  nicht 
annehmen  könne:  man  verlangte  von  Friedrich 
eine  persona  magis  grata.  Zu  bedauern  hat 
Planitz  dies  nicht  gehabt,  da  das  neue  Regi- 
ment es  über  ein  schattenhaftes  Dasein  nicht 
hiuausbrachte  und  also  in  Efslingen  noch 
viel  mehr  leeres  Stroh  gedroschen  ward  als 
in  Nürnberg. 

Die  Berichte,  welche  uns  von  Virck  vor- 
gelegt werden,  reichen  nicht  bis  zur  Kata- 
strophe des  Regiments  selbst;  der  letzte  (ab- 
gesehen von  den  Nachträgen  zu  Förstemann) 
ist  vom  24.  November  1523  datiert;  aber  sie 
lassen  genugsam  ahnen,  dafs  das  Regiment 
der  wachsenden  Schwierigkeiten  nicht  Herr 
werden  wird.  Insofern  sind  sie  eine  recht 
lehrreiche  Predigt  über  deu  Text  von  der 
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Meisterlosigkeit  der  Deutschen  und  über  die 
Schwierigkeit,  eie  zur  Unterordnung  unter 
irgend  eine  Centralgewalt  zu  bringen,  und 
wäre  es  selbst  eine  von  ihrem  eigenen  Fleisch 
und  Blut.  Neben  diesem  politischen  Inter- 
esse steht  das  roligiöse;  über  die  Fortschritte 
der  reformatorischen  Bewegung  und  die  ihr 
entgegen  tretenden  Hemmnisse  erhalten  wir 
fast  von  Tag  zu  Tag  neue,  oft  überaus  be- 
deutsame Aufschlüsse.  Vor  allem  erkennen 
wir,  wie  ich  schon  a.  a.  0.  I 487  — 490  auf 
Grund  der  Planitzschen  Briefe  dargelegt 
habe,  dafs  Friedrich  der  Weise  von  Jahr  zu 
Jahr  innerlich  mehr  für  Luthers  Ansichten 
gewonnen  ward,  so  dafs  er  entschlossen  war, 
es  lieber  auf  das  Äufserste  ankommen  zu 
lassen  als  ihn  preiszugeben,  und  dafs  dieses 
Verhalten  schon  damals  die  Emestiner  in 
die  Gefahr,  den  Kurhut  zu  verlieren,  ge- 
bracht hat.  An  dritter  Stelle  steht  der 
Wert,  den  die  Berichte  für  die  sonstige 
Reichsgeschichte,  auch  für  die  allgemeine 
Geschichte,  und  insbesondere  auch  für  die 
Kulturgeschichte  der  Zeit  haben;  in  Nürn- 
berg strömten,  solange  es  eine  Art  von  Vor- 
ort des  Reiches  war,  Menschen  und  Nach- 
richten von  allen  Seiten  zusammen;  wir 
hören,  wenn  auch  ohne  die  Namen  von 
Cortez  und  Magalhäes  zu  vernehmen,  dafs 
Erzherzog  Ferdinand  Schreiben  seines  Bruders 
im  Regiment  hat  verlesen  lassen,  welche  von 
den  Erfolgen  dieser  Conquistadoren  han- 
delten. Alle  diese  Nachrichten  sind  in  einer 
ebenso  schlichten,  einfachen  und  unge- 
künstelten als  anschaulichen  und,  wo  es  not 
thut,  kraftvollen  Sprache  gehalten;  der  Um- 
stand, dafs  ein  treuer  und  viel  bewährter 
Rat  zu  seinem  innig  verehrten  Herrn  unter 
vier  Augen  spricht,  verleiht  dem  Leser  durch- 
weg das  Gefühl,  dafs  er  die  geheimsten  Ge- 
danken des  Schreibenden  erfährt,  dafs  dieser 
alles,  was  er  weifs,  mitteilt  und  dafs  er  so 
urteilt  und  rät,  wie  es  ihm  ums  Herz  ist: 
mit  einem  Worte,  wir  haben  eine  der  in- 
timsten Quellen  über  jene  inhaltsschweren 
Jahre  vor  uns.  Und  dazu  tritt  endlich,  dafs 
Planitz  keiner  'der  Fürstenräte  und  Hof- 
marschälle  mit  trübem  Stern  auf  kalter 
Brust’  ist,  die  Uhland  um  die  deutschen 
Fürsten  von  1815  geschart  sah.  Wo  er 
seinen  verehrten  und  geliebten  Herrn  in  Ge- 
fahr weifs,  wie  im  August  1523,  da  rät  er 
mit  tief  bewegtem  Herzen  in  ergreifenden 
Worten,  dem  Sturm  mit  vorsichtig  gerefften 
Segeln  zu  begegnen,  und  wie  am  29.  Januar 
1523  die  altgläubige  Partei  das  Wort  Evan- 
gelium beanstandet,  da  erklärt  er  tapfer: 
'Ist  mir  ein  Wunder,  dafs  solch  Wort  also 
gehalst,  und  will  mein  Lebenlang  darzu  nit 


willigen,  dafs  solch  Wort  unterdrückt  oder 
abgethan  werden  sollt.’  Als  Planitz  so 
sprach,  'stund  der  Bischof  (Albrecht)  von 
Mentz  (Mainz),  auch  von  Magdeburg,  eilends 
und  mit  grofsem  Zorn  auf,  und  ging  zur  Thür 
hinaus,  und  ritte  anheim  in  seine  Herberg’. 
Das  Wort  aber  mufst’  er  lassen  stahn! 

Gottlob  Egelhaaf. 


K.  Tn.  Hei gel.  Deutsche  Geschichte  vom 
Tode  Friedrichs  des  Grosser  bis  zur  Auf- 
lösung DES  ALTEN  REICHES.  ERSTER  BAND. 
Vom  Tode  Friedrichs  d.  Gr.  bis  zum  Feld- 
züge in  der  CnAMFAGNE.  Stuttgart  1899, 

J.  G.  Cotta  Nachfolger.  X,  574  S. 

Der  bekannte  Münchener  Historiker  hat 
durch  den  stattlichen  Band,  in  dem  er  die 
inhaltsschweren  ersten  sechs  Jahre  der  deut- 
schen Geschichte  nach  dem  Tode  Friedrichs 
des  Grofsen  darstellt,  die  schöne  von  dem 
Grazer  v.  Zwiedincck- Südenhorst  heraus- 
gegebene  'Bibliothek  deutscher  Geschichte’ 
um  ein  verdienstvolles  Werk  bereichert.  Er 
tritt  allzu  bescheiden  auf,  wenn  er  davon 
spricht,  dafs  er  nur  eine  Nachlese  zu 
Häussers  und  Sybels  Werken  geben  wolle, 
und  wenn  er  sich  gelegentlich  als  blofsen 
Kompendienschreiber  bezeichnet.  Dazu  ist 
sein  Werk  doch  zu  umfassend,  reichhaltig 
und  gründlich.  Es  verwertet  die  ganze,  grofse 
Masse  neuerer  Einzelforschungen  preufsischer, 
österreichischer,  französischer  und  sonstiger 
Historiker,  geht  kritisch  durchaus  selbständig  , 
vor  und  hat  auch  nicht  unerhebliches  neues 
Aktenmaterial  herangezogen,  namentlich  aus 
dem  preufsischen  Geheimen  Staatsarchiv. 
Das  Werk  mutet  auch  angenehm  an  durch 
den  ruhigen  und  unbefangenen  Ton,  durch 
den  Freimut,  mit  dem  auch  die  bairischen 
Verhältnisse  besprochen  werden,  und  durch 
die  Objektivität,  mit  der  sowohl  die  preufBische 
als  auch  die  österreichische  Politik  und  die 
einzelnen  Akteurs  zu  würdigen  gesucht  wer- 
den. Nur  selten  entgleist  Heigel  in  seinen 
kritischen  Darlegungen,  die  sich  u.  a.  zu- 
weilen gegen  Sybel  und  Flammermont  wen- 
den. Darum  läfst  sich  sagen,  dafs  dies  Werk 
ein  neues,  schönes  Belegstück  für  deutschen 
Gelehrtenfleifs  und  deutsche  Unparteilich- 
keit ist.  Freilich  dürfen  wir  uns  nicht  ver- 
hehlen, dafs  Heigels  Darstellung  doch  nicht 
das  ist,  was  andere  derselben  Sammlung  an- 
gehörige  Werke,  wie  Moriz  Ritters  Deutsche 
Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation 
und  Reinhold  Kosers  Friedrich  der  Grofse. 
Vor  allem  läfst  Heigel  Gestaltungskraft  ver- 
missen. Es  ist  schade  um  die  wachsende 
Formlosigkeit  seiner  Abschnitte.  Wie  anders 
hätte  der  reiche  Stoff  gegliedert  werden 
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müssen,  um  übersichtlicher  zu  sein.  Warum 
sind  die  niederländischen,  die  polnischen, 
die  französischen  Ereignisse  nicht  mehr  zu- 
sammengefafst?  Warum  ist  die  preufsische 
Politik  nicht  einheitlicher  dargestellt  und 
dadurch  die  Zerstückelung  der  Charakteristik 
der  handelnden  Personen  vermieden?  Ein 
zweiter  Umstand,  der  dem  Werke  Eintrag 
thut  und  seine  Formlosigkeit  noch  fühl- 
barer macht,  besteht  in  dem  Abschweifen 
Heigels  auf  Gebiete,  die  u.  E.  hier  nicht  in 
diesem  Umfange  behandelt  werden  durften. 
So  sehr  ist  fast  Sybel  nicht  auf  die  Ereig- 
nissein den  europäischen  Staaten  eingegangen, 
und  Sybel  hat  doch  nicht  eine  'Geschichte 
der  französischen  Revolution’,  sondern  eine 
'Geschichte  der  Revolutionszeit’  geschrieben. 
Heigel  verweilt  u.  E.  zu  lange  bei  den  He- 
gebenheiten des  Orientkrieges  und  in  Frank- 
reich. Alle  jeno  Ereignisse  mufsten  ja  be- 
rührt werden,  aber  uns  scheint,  das  hätte 
in  knapperer  Form  geschehen  können.  Dem 
entspricht  es,  wenn  Heigel  sich  auch  bei 
sonstigen  Dingeu  öfter  zu  sehr  in  Einzel- 
heiten verliert,  so  bei  der  Schilderung  der 
Kaiserwahlen  und  in  der  Heranziehung  zeit- 
genössischer Quellen.  Es  ist  sicher  dankens- 
wert, dafs  die  Kaiserwahlen  von  1790  und 
1792  ('Frankfurter  Wonnegetümmel’  ist  eine 
Bezeichnung  aus  jenen  Tagen  dafür)  einmal 
eingehender  dargestellt  werden.  Aber  wenn 
sich  die  Erzählung  bis  auf  die  Beschreibung 
der  Quartiere  der  Gesandten  und  ähnliches 
erstreckt,  so  scheint  uns  dies  bei  einem  sich 
mit  so  entscheidenden  Begebenheiten  be- 
schäftigenden Werke  doch  etwas  des  Guten 
zu  viel  zu  sein.  Wenn  man  derlei  Dinge 
streift,  kann  man  u.  E.  dieselbe  und  noch 
mehr  belustigende  Wirkung  erzielen,  als 
durch  ihren  breiten  Vortrag.  Eine  der  ver- 
dienstlichsten Seiten  des  Werkes  sehen  wir 
ferner  in  der  eingehenden  Berücksichtigung 
der  periodischen  Litteratur  jener  Zeit.  Diese 
hat  u.  W.  bisher  noch  niemand  mit  so  trefF- 
licher  Sachkenntnis  verwertet  wie  Heigel. 
Die  'Chroniken’  und  'Anzeigen’  der  Schubart, 
Schlözer,  Weckherlin,  Alois  Hoffmann  und 
anderer,  denen  noch  die  Schriften  Försters 
und  der  Briefwechsel  Johannes  v.  Müllers 
anzureihen  wären,  dienen  aufserordentlich 
dazu,  die  Ereignisse  wirksam  zu  beleuchten. 
Aber  hat  Heigel  nicht  dem  schwülstigen 
Schubart  einen  allzu  breiten  Raum  ein- 
geräumt? Werden  nicht  doch  zu  häufig 
Stellen  aus  der  zeitgenössischen  Litteratur 
angeführt?  Zu  dieser  Formlosigkeit,  zu  den 
Abirrungen  vom  Thema  und  zu  dem  Ver- 
weilen bei  Unwesentlichem  kommt  noch 
eine  gewisse  Unsicherheit  und  allzugrofse 
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Vorsicht  bei  der  Beurteilung  mancher  wich- 
tigen Frage.  Vor  allem  hat  es  Heigel  Mühe 
gemacht,  über  die  Berechtigung  der  Teilung 
Polens  klar  zu  werden.  Er  ringt  sich  end- 
lich mit  einigem  Widerstreben  dazu  durch. 
Fast  will  es  uns  jedoch  scheinen,  als  wenn 
er  sich  nicht  genügend  Rechenschaft  über 
die  Grundgesetze  der  Politik  gegeben  habe 
und  noch  zu  sehr  in  civilrcchtlichen  Fesseln 
Btecke. 

Aber  solche  Mängel  können  die  Tüchtig- 
keit des  Heigelschen  Werkes  nicht  beein- 
trächtigen. Noch  weniger  vermag  das  eine 
Reihe  von  einzelnen  Versehen,  die  bei  einem 
so  gewaltigen  Stoffe,  wie  ihn  Heigel  zu  be- 
meistem  hatte  und  auch  im  wesentlichen 
wenigstens  äufserlich  zu  bemeistern  gewufst 
hat,  unausbleiblich  waren.  Mit  einer  ge- 
wissen Souveränität  verfährt  er  mit  der 
Schreibweise  einzelner  Eigennamen.  Um 
nur  ein  Beispiel  zu  nennen:  der  unheil- 
volle Mann,  der  Friedrich  Wilhelms  II. 
Politik  die  entscheidende  Wendung  gab, 
einer  der  unheilvollsten  Berater,  die  die 
preufsische  Krone  je  gehabt  hat,  hiefs  doch 
nicht  Bischoffswerder,  sondern  Bischotfwerder. 
Das  hätte  Heigel  aus  Ranke,  Treitechke, 
Sybel  und  vor  allem  Bailleu  wissen  können. 
Nur  einige  wenige  Male  wird  der  Name 
richtig  wiedergegeben.  Den  Landgrafen 
Wilhelm  IX.  von  Hessen -Kassel,  eine  der 
interessantesten  Figuren  unter  den  deutschen 
Kleinfürsten,  scheint  Heigel,  der  im  übrigen 
die  kleineren  deutschen  Fürsten  mit  Liebe  und, 
soweit  wir  sehen  können,  auch  mit  grofser 
Sachkenntnis  zeichnet,  so  z.  B.  besonders 
Karl  Friedrich  von  Baden,  Karl  Theodor  von 
Baiern,  Klemens  Wenzeslaus  von  Trier  u.  s.  w., 
gar  nicht  zu  kennen.  Wenigstens  spricht 
er  da,  wo  er  ihn  hätte  einführen  müssen, 
nur  von  dessen  Vater  Landgraf  Friedrich  II. 
(S.  99),  und  nachher  (S.  356)  wird  ganz 
irrigerweise  von  Landgraf  Friedrich  ge- 
sprochen, statt  von  Wilhelm.  Friedrich  ruhte 
damals  längst  im  Grabe.  In  dem  langen 
Abschnitt:  'Die  französische  Revolution  und 
der  deutsche  Volksgeist’  wird  auffülligcr- 
weise  Friedrich  Gentz  völlig  unberücksichtigt 
gelassen.  Auch  einige  sprachliche  Absonder- 
lichkeiten fanden  wir,  die  bairischen  Ur- 
sprungs zu  sein  scheinen.  Eine  der  unglück- 
lichsten Partien  stellt  die  vorletzte  Seite  des 
Werkes  dar.  Hier  verfällt  Heigel  in  den 
Ton  eines  Leitartikelschreibers.  Er  wider- 
spricht sich  dabei  sogar  selbst,  indem  er  mit 
grellen  Farben  den  Fehler  Österreichs  und 
Prcufsens,  die  Waffen  nach  Frankreich  hinein- 
zutragen, schildert  und  behauptet,  dafs  es 
'nur’  um  Landerwerbs  willen  und  zurßcreiche- 
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rung  der  Dynastie  geschehen  wäre,  während 
er  doch  selbst  vorher  auf  das  eingehendste 
ausgeführt  hat,  dafs  zunächst  doch  ganz 
andere  Beweggründe  Vorlagen.  Außerdem 
läfst  sich  dieses,  wie  Ileigel  ziemlich  unver- 
hüllt selbst  durchblicken  läfst,  von  bairischer 
Verstimmung  eingegebene  Urteil  schwer  zu- 
sammenreimen mit  Heigels  begeistertem  Ur- 
teil über  die  englische  Kolonialpolitik  (S.  84), 
die  nach  ihm  'einen  Zug  von  Gröfse  auf- 
weist, wie  er  kaum  auf  einem  anderen  Blatt 
der  Weltgeschichte  sich  findet’. 

Richtig  ist  an  dem  Schlufsurteil  Heigels 
über  diese  Zeit  der  deutschen  Geschichte, 
dafs  das  preufsisch  - österreichische  Unter- 
nehmen gegen  Frankreich  so  unheilvoll  wie 
möglich  war,  wie  denn  die  ganzen  sechs 
Jahre  zu  den  unerquicklichsten  der  deutschen 
Geschichte  gehören.  An  der  Schwelle  steht 
das  Bild  des  gewaltigen  Mannes,  das  hier 
ein  Baier  uns,  weniger  mit  Schwung,  aber 
doch  trefflich  und  gerecht  zeichnet  als  das  des 
Vorkämpfers  des  einigen  deutschen  Reiches, 
der  eben  sein  letztes  Werk,  den  Fürsten- 
bund, zu  stände  gebracht  hat  und  jetzt  zu 
Ausgangseiner  unvergleichlich  schöpferischen 
Regierung  im  Auslande  mehr  gewürdigt 
wurde  als  bei  grofsen  Schichten  seines  eige- 
nen Volkes,  das  Bild  des  Begründers  der 
preußischen  Grofsmacht.  Es  erfreut,  zu 
sehen,  wie  gerade  Goethe  von  den  deutschen 
Geistesgröfsen  das  gesündeste  und  beste  Ur- 
teil über  Friedrich  den  Grofsen  gezeigt  hat, 
zum  Unterschied  von  dem  schwankenden 
Lessing,  Herder,  Winckelmann,  Johannes 
v.  Müller,  Schlözer  und  vielen  anderen.  Fried- 
rich der  Grofse  hat  noch  selbst  hinreichend 
Mufse  gehabt,  die  unglückliche  Regenten- 
natur Josephs  n.  zu  beobachten,  von  der  er 
sagte,  die  Ungeduld  Josephs  liefse  diesen 
oft  den  zweiten  Schritt  thun,  ehe  er  den 
ersten  gemacht  hätte.  Wie  treffend  dieser 
Ausspruch  war,  lehrt  Josephs  Wort  in  seinem 
Regierungsprogramm:  '11  fuut  faire  les  gran- 
des  choses  tont  d’un  coup ’ und  ein  anderes 
gelegentliches  Wort  desselben:  'Von  dem, 

was  ich  unternehme,  will  ich  auch  sogleich 
die  Wirkung  empfinden.’  Heigel  widmet 
Joseph  viel  Wohlwollen,  und  es  ist  richtig, 
dafs  dieser  unerhört  ungeschickte  Staats- 
mann, der  sein  Reich  um  die  Niederlande 
brachte,  Hunderte  von  Millionen  und  Zehn- 
tausende von  Menschenleben  um  nichts  und 
wieder  nichts  im  Orient  vergeudete,  zu  ge- 
schweigen  von  den  heillosen  Verwirrungen, 
die  er  in  Ungarn  und  seinen  Stammlanden 
anrichtete,  in  der  That  viele  au fserord ent- 
lieh achtenswerte  Seiten  gehabt  hat,  und  dafs 
trotz  allem  Förster  nicht  ganz  Unrecht  hatte, 


wenn  er  von  ihm  sagte:  'Aus  der  Fackel 
seines  Genius  ist  ein  Funke  in  Österreich 
gefallen,  der  nicht  wieder  erlischt.’  Joseph 
gegenüber  steht  der,  wie  Heigel  zutreffend 
sagt,  'komplizierte’  Charakter  König  Fried- 
rich Wilhelms  II.  von  Preufsen,  der  ent- 
schieden besser  war,  wie  sein  Ruf,  den  zum 
Teil  Mirabeaus  von  Heigel  nach  Gebühr  ge- 
würdigte Schmähschriften  begründet  haben. 
Friedrich  Wilhelm  besafis  vor  allem  in  hohem 
Mafse  die  Grundtugend  der  Hohenzollem, 
den  gesunden  Menschenverstand,  durch  den 
er  sich  in  vielen  Fällen  seinen  Staatsmännern 
wie  Hertzberg  und  anderen  überlegen  zeigte. 
Aber  durch  den  verhängnisvollen  Einflufs 
des  'Bruders  Farferus’,  jenes  Bischoffwerder, 
wurde  er  in  diametralen  Gegensatz  zu  der 
Politik  seines  grofsen  Oheims  gebracht.  Es 
wäre  nur  zu  erwünscht,  wenn  Bischoffwerders 
Persönlichkeit  noch  eingehender  ergründet 
werden  könnte.  Leider  scheint  das  vor- 
handene Quellenmaterial  dazu  recht  spärlich 
zu  sein.  Joseph  H.  wurde  abgelöst  von 
seinem  so  ungleich  staatsmännischer  veran- 
lagten Bruder  Leopold,  von  dessen  kluger 
Zauderpolitik , die  allerdings  auch  das 
Czechentiun  an  der  Prager  Universität  auf- 
kommen  liefs,  Heigel  ein  sehr  anschauliches 
Bild  zusammenwachsen  läfst.  Besonders  gut 
schildern  den  machiavellistischen  Mann  die 
Berichte  des  preufsischen  Gesandten  in  Wien, 
Jakobi-Klöst.  Leopold  II.  ist  nächst  Kaunitz 
der  bedeutendste  deutsche  Politiker  in  dieser 
Zeit.  Der  klügste  Diplomat  auf  preufsi- 
scher  Seite,  Lucchesini,  reicht  doch  nicht  an 
die  Bedeutung  des  alten  Fürsten -Staats- 
kanzlers heran,  ist  auch  lange  nicht  so  zur 
Geltung  gekommen.  Die  Hertzberg,  Fincken- 
stein  und  Alvensleben  figurieren  mehr  an 
zweiter  Stelle.  Auf  österreichischer  Seite 
sieht  man,  wie  allmählich  Cobenzl  und  Spiel- 
mann aufsteigen,  von  denen  namentlich 
Spielmann  nicht  mehr  die  alte  antipreufsische 
Tendenz  von  Kaunitz  vertrat.  Spielmann 
stürzte  schließlich  den  Staatskanzler,  den 
Kaiser  Leopold  noch  zu  halten  gewußt 
hatte.  Die  subalterne  Figur  Kaiser  Franz  II. 
führte  sich  würdig  mit  der  Verabschiedung 
dieses  berühmtesten  österreichischen  Staats- 
mannes ein.  Freilich  hat  er  ihn  dabei  scho- 
nend behandelt.  Heigel  teilt  auch  gelegent- 
lich die  von  Sybel  nur  gestreifte,  gehässige, 
aber  den  Wert  einer  gewiß  nicht  unähn- 
lichen Karikatur  besitzende  Beschreibung 
mit,  die  Spielmann  vom  preußischen  König 
und  Kronprinzen  entworfen  hat  (S.  483). 

Faßt  man  die  Politik  dieser  Zeit  in 
ihrer  Gesamtheit  ins  Auge,  so  erinnert  man 
sich  unwillkürlich  des  Bismarckschen  Wortes : 
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'Die  geschichtliche  Logik  ist  noch  genauer 
in  ihren  Revisionen,  als  unsere  Oberrechen- 
kammer.’ Von  österreichischer  Seite  war  es 
ein  Meisterzug  gewesen,  durch  das  Versailler 
Bündnis  vom  1.  Mai  1756  die  französische 
Politik  an  die  des  Kaiserstaates  zu  ketten. 
Die  unglaubliche  Kraftvergeudung,  die  sich 
indes  das  französische  Königtum  zu  gunsten 
Österreichs  zu  schulden  kommen  liefe,  wurde 
die  Ursache  zur  Ansammlung  eines  Hasses 
gegen  Österreich  in  Frankreich,  der  ein 
Hauptstacbel  zur  Revolution  gewesen  ist. 
Die  unselige  Konvention  von  Reichenbach 
vom  27.  Juli  1790,  die  iiufserlich  Preufsen  in 
der  glänzendsten  Position  zeigte,  mufste  eine 
schlimme  Saat  in  Österreich  zeitigen.  Die 
Pillnitzer  Deklaration  vom  25.  August  1791, 
die  nur  ein  Schreckschufs  gegen  die  Fran- 
zosen sein  sollte,  erwies  sich  in  der  Folge 
vereint  mit  der  herausfordernden  Note  Spiel- 
manns vom  21.  Dezember  desselben  Jahres 
als  ein  bedenkliches  Mittel,  um  die  Explo- 
sion in  Frankreich  hervorzurufen,  wenn  auch 
die  wesentliche  Schuld,  die  Fackel  des 
Krieges  entzündet  zu  haben,  wie  Sybel  dar- 
gethan,  der  französischen  Nationalversamm- 
lung, insbesondere  den  Girondisten  zufiillt, 
die  vor  allem  durch  das  ruchlose  Gebaren 
des  ausgewanderten  Adels  dazu  gereizt 
wurden.  Schlimmer  aber  konnte  keine  Ver- 
irrung sein,  als  das  durch  Bischoffwerder 
eingefädelte  Bündnis  zwischen  Österreich 
und  Preufsen  vom  26.  Juli  1791  bezw.  7.  Fe- 
bruar 1792,  in  dem  schon  der  Keim  zum 
Zwiespalt  wegen  der  polnischen  Frage  ent- 
halten war.  Schubart  sagte  gleich  nur  zu 
richtig:  'Diese  politische  Ewigkeit  ist  oft 
von  so  kurzer  Dauer,  wie  die  am  Altar  ge- 
schworene Liebe  und  Treue  der  neumodi- 
schen Ehen.’  Der  machiavellistische  Leo- 
pold aber  sprach  es  offen  gegen  seine 
Schwester  aus,  dafs  er  den  Bund  mit  Preufsen 
schlösse,  weil  dadurch  der  Fürstenbund 
Friedrichs  des  Grofsen  vernichtet  würde, 
jenes  Werk,  für  das  Hertzberg  nie  das  rechte 
Verständnis  besessen  hatte  und,  das  infolge- 
dessen auch  Friedrich  Wilhelm  sehr  bald  aus 
den  Augen  verlor. 

Sachlich  am  meisten  Neues  oder  doch 
weniger  Bekanntes  bringt  Heigel  über  die 
bisher  lange  nicht  genügend  beachteten 
Begebenheiten  in  den  Niederlanden.  Deren 
Schilderung  darf  vielleicht  als  das  Anschau- 
lichste bezeichnet  werden,  was  dieser  Band 
enthält.  Mit  gröfster  Spannung  liest  man, 
wie  die  verfehlten  Mafsnabmen  Josephs  n. 
in  den  österreichischen  Niederlanden  wirkten, 
wie  dort.  Demagogen  verschiedenen  Schlages 
wie  van  der  Noot,  Vonck  und  van  Eupen 


von  den  Wogen  der  Bewegung  in  die  Höhe 
getragen  wurden,  wie  das  Land,  aus  dessen 
Reichtümem  Österreich  einst  hauptsächlich 
die  Kosten  seiner  Kriege  gegen  Friedrich  n. 
bestritten  hatte,  abfiel,  die  Weltgeschichte 
abermals  das  Schauspiel  eines  Kreuzzuges 
erlebte  und  wie  schliefslich  trotz  des  kleri- 
kalen Widerstandes  Leopolds  Klugheit  Bel- 
gien, wenn  auch  nur  lose,  wieder  an  sein 
Haus  kettete.  Nicht  minder  fesselt  die  Dar- 
stellung der  Patrioten-Bewegung  gegen  die 
oranische  Statthalterschaft  und  des  überaus 
glücklichen,  wenn  auch  nur  zu  gewagten 
Feldzugs  Preufsens  gegen  die  brutalen  Myn- 
heers. Der  Herzog  von  Braunschweig,  Fried- 
richs einstiger  Waffengenosse  und  Freund, 
bewährte  sich  damals  wieder  als  wirklicher 
Feldherr,  wie  er  sich  auch  klug  und  takt- 
voll benahm,  als  die  Franzosen  später  Custine 
entsandten,  um  ihn,  den  freigeistigen  Heer- 
führer, zur  Übernahme  des  Befehls  über  die 
Truppen  Frankreichs  zu  bewegen.  Den  ersten 
Streich  gegen  seine  ruhmvolle  Vergangen- 
heit führte  er  dann  durch  seinen  verhängnis- 
vollen Aufruf  vom  26.  Juli  1792,  zu  dem  der 
Emigrant  Limon  die  Feder  lieh.  Höchst 
lehrreich  ist  ferner  die  Darstellung  der  Lüt- 
ticher Bewegung  1789 — 1791,  bei  der  Preufsen 
bedenklicherweise  die  aufständischen  Lüt- 
ticher gegen  ihren  Bischof  Hoensbroech 
unterstützte. 

So  dürfen  wir  mit  dankbaren  Gefühlen 
das  inhaltsreiche  Werk  Heigels  aus  der 
Hand  legen.  Hoffen  wir,  dafs  der  zweite 
Band  nicht  zu  lange  auf  eich  warten  läfst. 

Hebmax  v.  Petersdorff. 

Friedrich  Ratzel,  Anthropocikooraphik. 
Eh8ter  Teil.  Grundzüge  der  Anwendung 
der  Erdkunde  auf  die  Geschichte.  Zweite 
Auflage.  Stuttgart,  Engelhorn  1899.  604  S. 

Friedrich  Ratzel,  der  wissenschaftliche 
Begründer  der  Anthropogeographie  in  Deutsch  - 
land,  hat  im  vergangenen  Jahre  seiner  ersten 
Auflage  der  Anthropogeographie  wenigstens 
für  den  ersten  Teil  eine  Neuauflage  folgen 
lassen.  In  den  acht  Jahren,  die  seit  Heraus- 
gabe der  ersten  Auflage  verflossen  sind,  hat 
das  Werk  natürlich  vielfach  ein  neues  Aus- 
sehen erhalten,  aber  doch  derart,  dafs  die 
Grundzüge  der  Auffassung  im  grofsen  und 
ganzen  geblieben  sind,  nur  dafs  gewisse 
Gedanken  hier  schärfere  Ausprägung  erhalten 
haben  und  einzelne  Kapitel  allgemeiner 
Natur  ausgeschieden  sind. 

Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  ge- 
wisse Grundgedanken  des  aufscrordcntlich 
anregend  geschriebenen  Werkes  hervorzu- 
heben. Ratzel  zu  lesen  ist  nicht  leicht,  der 
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Autor,  der  überall  aus  dem  Tollen  wirt- 
schaftet, mit  einer  fast  erdrückenden  Menge 
von  Einzebnaterial  operiert,  verlangt  überall, 
wenn  man  ihm  mit  Nutzen  folgen  soll,  eine 
hingehende  Versenkung  in  den  Stoff.  Trotz 
dieser  stofflichen  überfülle  haben  wir  doch 
nicht  eigentlich  das  Gefühl  des  Ertrinkens 
in  der  Masse,  sondern  empfinden  es  dank- 
bar, wie  uns  derVerf.  gleichsam  an  Ariadne- 
faden aus  dem  Labyrinth  der  Thatsachen 
auf  Höhen  leitet,  von  denen  wir  Überblick 
über  das  Ganze  erhalten.  Freilich  Btreng 
systematisch  baut  sich  des  Verf.B  Werk  nicht 
auf;  es  zeugt  seine  Aulageart  von  dem  Ent- 
wickelungszustande, in  dem  sich  die  Dis- 
ziplin der  Anthropogeographie  überhaupt  be- 
findet. Aber  dieser  Umstand,  der  den 
Werken  des  Verf.s  wohl  früher  die  heftigsten 
Angriffe  zugezogen  hat,  darf  nicht  von  ihrem 
Studium  abhalten. 

Inhaltlich  gliedert  sich  das  Werk  lt.s  in 
sieben  Abschnitte.  Es  handelt  der  Keihe 
nach  über  die  Methoden  der  Anthropogeo- 
graphie, über  die  geschichtliche  Bewegung, 
über  Lage  und  Kaum,  über  die  Grenzen  der 
Völker,  über  die  Erdoberfläche  in  ihren 
Wirkungen  auf  die  Völker,  über  die  sonstige 
Lebewelt  und  über  das  Klima.  R.s  Methode 
ist  die  naturwissenschaftliche,  er  betrachtet 
überall  den  Menschen,  das  Volk,  als  ein  Ob- 
jekt der  biologischen  Wissenschaft.  Die  all- 
gemeinen Gesetze  über  die  Verbreitung  des 
organischen  Lebens  auf  der  Erde  sind  für 
ihn  das  wissenschaftliche  Fundament  der 
Anthropogeographie.  Indem  K.  nun  den 
Menschen  in  seinem  Verhältnis  zur  Natur, 
besonders  zum  Boden,  betrachtet,  unter- 
scheidet er  vier  Arten  von  Naturwirkungen. 
Zuerst  eine  ihrem  W'esen  nach  physiologische 
und  psychologische  Beeinflussung  des  Körpers 
oder  Geistes  des  Einzelindividuums.  Dann 
die  Wirkung  der  Erdoberfläche,  die  der 
räumlichen  Ausbreitung  der  Völker  die 
Wege  weist,  sie  beschleunigt  oder  hemmt. 
Dann  spricht  er  davon , wie  das  innere 
Wesen  eines  Volkes,  das  unter  bestimmten 
räumlichen  Verhältnissen  lebt,  sich  entweder 
schärfer  ausprägt  oder  im  Kontakt  mit  an- 
deren Völkern  abschleift  (differenziert),  und 
endlich,  inwiefern  der  soziale  Aufbau  eines 
Volkes  durch  veränderte  wirtschaftliche 
Lebensbedingungen  beeinflufst  wird.  Ob- 
gleich nun  R.  der  Meinung  ißt , dafs  die 
meisten  Wirkungen  der  Natur  auf  das  höhere 
geistige  Leben  sich  durch  das  Medium  der 
gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Ein- 
flüsse vollziehen,  so  giebt  er  damit  doch 
nicht  die  aus  der  Natur  des  Bodens  ent- 
springenden  Einflüsse  auf  den  Menschen  preis. 


Die  Methode  der  Anthropogeographie  ist 
nach  R.  eben  die  der  Naturwissenschaft,  und 
die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  kann 
nichts  daran  ändern,  dafB  der  Mensch  in 
seiner  geographischen  Verbreitung  von  äufise- 
ren  Bedingungen  der  Erdoberfläche  abhängig 
ist  wie  jede  Pflanzen-  und  Tierart.  Es  giebt 
eben  gewisse  Daseinsbedinguugen,  (wie  die 
polaren  Wüsten  und  die  Trockenräume  der 
Erde),  die  er  absolut  nicht  ändern  kann. 
Die  Anthropogeographie  betrachtet  daher  die 
Völker  nur  als  Massenerscheinungen  inner- 
halb ihrer  natürlichen  Schranken,  sie  sieht 
nur  auf  ihren  Boden.  Aus  Raum,  Lage  und 
Gestalt  der  Länder  versucht  sie  Grundsätze 
für  die  Beurteilung  des  Lebens  der  Völker 
zu  gewinnen.  Dabei  ist  es  notwendig,  die 
Völker  im  Zusammenhang  mit  der  gunzen 
übrigen  Erde  aufzufassen.  Die  Statistik,  die 
analog  der  Anthropogeographie  Massen- 
erscheinungen des  Völkerlebens  erforscht, 
kann  indes  nur  mittelbar  Hilfe  leisten,  denn 
mit  ihren  Durchschnittswerten  kann  der  An- 
thropogeograph  nichts  aufangen. 

Der  Abschnitt  über  die  geschichtliche 
Bewegung  ist  geeignet,  mit  manchen  Irr- 
tümern  und  schiefen  Auffassungen  aufzu- 
räumen, die  bislang  zumal  im  Schulunter- 
richt ihr  Dasein  gefristet  haben.  Jedenfalls 
hat  Wissenschaft  und  Schule  mit  dem  Be- 
griff der  'starren  Völker’  zu  brechen,  das 
Wesen  der  Völkerwanderung  ist  erheblich 
anders  aufzufassen  als  bisher,  und  die  land- 
läufige Meinung  über  die  Auswanderungen 
wird  von  nun  an  doch  recht  gründlich  revi- 
diert werden  müssen.  Eine  Grundthatsache 
der  Geschichte  der  Menschheit  nennt  R.  die 
den  Völkern  in  verschiedenem  Mafse  eig- 
nende Beweglichkeit.  Und  damit  entfällt 
die  Meinung  von  plötzlichen  Wanderungen, 
von  einem  plötzlichen  Ausbruch  aus  einer 
mythischen  Urheimat.  Die  Völker  sind  eben 
immer  in  Bewegung,  selbst  die  alten  euro- 
päischen Kulturvölker,  an  deren  Grenzen  eine 
ununterbrochene  Bewegung  flutet.  Freilich 
unterscheiden  sich  die  Zeitalter  nach  Art 
und  Stärke  der  geschichtlichen  Bewegung. 
Abnahme  des  verfügbaren  Bodens,  steigende 
Bevölkerungszahl,  stärkere  V erkehrsentwicke- 
lung  überhaupt,  Wachstum  der  Kultur  oder 
Rückgang  derselben  mit  allen  ihren  Begleit- 
erscheinungen modifizieren  die  Bewegung. 
Die  Formen  der  Wanderungen  sind  nun 
kullerst  verschieden.  Die  Urzeit  oder  primi- 
tive Kulturzustände  sind  charakterisiert  durch 
förmlich  unbewuilste  (instinktive)  Wande- 
rungen, die  eine  Analogie  zu  den  Pflauzen- 
und  Tierwanderungen  bieten  (Sibirien,  Inuer- 
afrika,  Australien).  Dann  treiben  kriege- 
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rische  Verwickelungen  ganze  Stämme  von 
der  Scholle,  so  daß  Flußinseln,  Gebirgs- 
thiiler,  Waldwildnisse  zu  schützenden  Asylen 
werden.  Oder  Sturm  und  Wellen  ver- 
schlagen fischende  Polynesier  nach  ent- 
legenen Koralleneilanden  des  Pacific.  Eine 
eigentümliche  Erscheinungsform  ist  ferner  die 
Durchsetzung  und  Durchdringung  eines 
Volkes  durch  das  andere,  die,  aus  wirtschaft- 
lichen Beweggründen  hervorgerufen,  zur  Ver- 
schiebung der  Sprachgrenzen  führt  (Tirol, 
Böhmen).  Die  organisierte,  planmäßige  Aus- 
wanderung, die  politische  Kolonisation,  die 
höchste  Form  der  Wanderung,  ist  nur  auf 
hohen  Kulturstufen  entwickelt  (Rom,  Eng- 
land). 

Höchst  interessant  ist  der  folgende  Ab- 
schnitt über  die  Hirtenvölker  und  den  Be- 
griff des  Nomadismus.  Bemerkenswert  ist 
der  Hinweis,  daß  die  Nomaden  durchaus 
nicht  planlos  umherirren,  daß  sie,  zumal 
Ackerbauvölkern  gegenüber,  die  durch  allzu- 
feste Verwachsung  mit  dem  Boden  politisch 
schwach  werden,  umgekehrt  politisch  kraft- 
voll sich  bethätigt  haben  (Mongolen,  Beduinen, 
Türken),  daß  bei  buntester  ethnischer  Ver- 
mischung doch  die  nomadischen  Lebens- 
formen wunderbar  zähe  sich  erhalten.  Wich- 
tig ist  der  Nachweis,  wie  bei  aller  eigenen 
Kulturarmut  die  Nomaden  doch  Vermittler 
zwischen  verschiedenen  Kulturformen  werden 
können,  anderseits  freilich  als  kulturfeind- 
lich hemmende  Schranke  wirken. 

Wie  die  Großstaaten  seit  alters  versucht 
haben,  die  Nomaden  zum  seßhaften  Leben 
zu  gewöhnen,  ist  äußerst  reizvoll  zu  lesen, 
nicht  minder,  wie  nomadische  Lebensgewohn- 
heiten bei  früheren  Nomaden  doch  immer 
wieder  durchbrachen  (Osmanen). 

Daß  der  Begriff  der  rAutochthonie’  ein 
hinfälliger  wird,  darf  nicht  wundernehmen, 
wenn  wir  mit  R.  für  die  Urzeit  etwa  die  Indo- 
germanen als  Nomaden  uns  vorstellen  wollen. 
Mit  ziemlicher  Schärfe  wendet  sich  der  Autor 
gegen  die  Annahme  eines  bevorzugten  Aus- 
strahlungsgebietes auf  der  Erde,  jedenfalls 
läßt  er  höchstens  sekundäre  Ausstrahlungs- 
centren  (große,  weite  Räume)  gelten.  Das 
Ursprungsgebiet  einer  Rasse  hat  man  nur  in 
einem  weiten  Raum  zu  suchen  (auch  der 
kaukasischen!).  Die  Frage  nach  den  Aus- 
gangsgebieten von  Stämmen,  Völkern,  Rassen 
wird  immer  schwierig  zu  beantworten  sein, 
auch  R.  kommt  nicht  über  Wahrscheinlich- 
keiten hinaus.  Die  Bedeutung  von  be- 
schränkten Auswanderungsgebieten  (Inseln1) 
liegt  nach  R.  darin,  daß  mitunter  ein  ein- 
heitlicher Sprach typus  von  ihnen  aus  über 
weite  Räume  verbreitet  ist  (England),  wäh- 


rend eine  Vielheit  verwandter  Sprachen  und 
Mundarten  (Arier)  ein  weites  Ausstrahlungs- 
gebiet  voraussetzt. 

Die  Richtung  der  Wanderungen  wird 
nach  R.  allein  durch  große,  absolute  Hinder- 
nisse festgeatellt:  Ozeane,  Wüsten  und  Eis- 
felder. Geheimnisvolle  Impulse,  mystische 
Gesetze:  die  Kultur  muß  den  Erdball  in  der 
Richtung  von  Osten  nach  Westen  durch- 
wandern, existieren  nicht.  Nur  das  Gesetz 
ist  wirksam,  daß  aus  dichtbevölkerten  Ge- 
bieten regelmäßig  ein  Abfluß  erfolgt  nach 
dünn  besiedeltem  Gebiete  (Union,  Europa, 
China).  Daß  heutigen  Tages  die  Sehnsucht 
nach  besseren  wirtschaftlichen  Bedingungen 
das  fast  alleinige  Motiv  der  europäischen 
Massenauswanderung  ist,  ist  sehr  bedeutungs- 
voll. Eine  Würdigung  der  historischen  Wan- 
der-  und  Durchzugsgebiete  (z.  B.  Kleinasiens) 
führt  R.  zur  Erläuterung  der  wichtigen  geo- 
graphischen Differenzierung.  Er  unterschei- 
det eine  innere  Differenzierung,  die  hervor- 
gerufen wird  durch  das  numerische  Wachs- 
tum einesVolkes,  und  eine  mehr  geographische, 
daß  ein  Volk,  über  einen  weiten  Raum  verteilt, 
unter  andere  geographische,  klimatische  oder 
wirtschaftliche  Lebensbedingungen  gerät. 
Immerhin  beherrscht  die  Völker  das  Be- 
streben, sich  Expansionsgebiete  zu  wählen, 
die  der  alten  Heimat  einigermaßen  ähnlich 
sind  (Briten,  Russen). 

R.  führt  dann  weiter  unter  Bezugnahme 
auf  das  berühmte  Migrationsgesetz  von 
M.  Wagner  aus,  wie  die  Differenzierung  die 
Bildung  von  neuen  Völkerarten  vorbereite 
(durch  Absonderung). 

Daß  die  Zeit  für  Ausbildung  von  neuen 
Rassentypen  vorüber  ist,  ist  ohne  weiteres 
klar,  und  R.  urteilt  mit  Recht,  daß  die 
Rassen  sich  allein  vor  Erfindung  der  Schiff- 
fahrt in  den  großen  durch  Meere  oder  Wüsten 
abgesonderten  Erdräumeu  haben  bilden 
können.  Er  sieht  in  den  gelben  Südafri- 
kanern, in  den  afrikanischen  und  australi- 
schen Negern  die  Vertreter  von  Urrassen, 
während  er  Malaien,  Indianer,  Mongolen, 
Kaukasier  als  Rassen  jüngeren  Ursprungs 
anspricht,  insbesondere  die  Auffassung  ver- 
tritt, daß  die  blonden  Kaukasier  sich  aus 
den  MongoloYdeu  abgezweigt  hätten,  wäh- 
rend heute  ein  breiter  Gürtel  mulattenartiger 
Völker  von  Nordafrika  und  Südeuropa  bis 
nach  Vorderindien  sich  hinziehe.  Die  Mensch- 
heit, die  auch  R.  aus  einem  Stamme  ent- 
sprossen sein  läßt,  beginne  damit  nach 
langer  Sonderung  sich  wieder  zu  vereinigen. 
Ausbildung  einer  einheitlichen  Menschheit, 
meint  er,  sei  das  Endziel  der  Weltgeschichte! 
Der  Nachweis,  wie  die  verschiedenartige 
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Einwurzelung  der  Völker  auf  ihren  Böden 
bedeutungsvolle  ethnische  und  soziale  Diffe- 
renzierungen schafft,  führt  R.  auf  die  Er- 
örterung des  interessanten  Begriffes  der 
Naturgebietc,  der  'Länder’  im  anthropo- 
geographischen  Verstände,  die  um  so  ge- 
schlossenere Volkstypen  hervorrufen  können, 
je  besser  sie  geographisch  individualisiert 
Bind  (südeuropäische  Halbinseln,  grofse  Insel- 
länder). Dafs  auch  geographisch  ungünstig 
abgeschränkte  Volksgebiete  politische,  straffe 
Einheiten  werden  können,  lehrt  unsere  preu- 
fsische  Geschichte.  Auf  gröfseren  Räumen 
wirken  auch  klimatische  Unterschiede  diffe- 
renzierend, indem  sie  schroffe  wirtschaftliche 
und  politische  Gegensätze  hervorrufen  (Union, 
Queensland). 

Dem  'inhaltreichsten’  geographischen  Be- 
griff der  Lage  widmet  R.  einen  ausführlichen 
Abschnitt,  um  nachzuweisen,  dafs  sie  keine 
blofse  Zugehörigkeit  und  räumliche  Stellung, 
kein  totes  Nebeneinander  sei,  sondern  dafs 
in  ihr  ein  gut  Stück  Wechselwirkung  stecke, 
dafs  sie  häutig  genug  geschichtlich  wirksamer 
sei  als  der  absolute  grofse  Raum.  Der  Be- 
trachtung der  verschiedenen  Naturlagen,  die 
ein  Volk  stark  oder  schwach  machen  können, 
folgt  eine  grofse  Reihe  von  Beispielen  der 
Nachbarschaftslagen , die  durch  natürliche 
Verhältnisse  oder  Völkerverwandtschaften 
hervorgerufen  werden  können  (romanische 
Völker  um  das  Mittelmeer,  Bewohner  von 
Belgien,  der  Schweiz,  Rußlands).  Während  nun 
die  vollkommen  lückenlose  Verbreitung  eines 
Volkes  der  höchsten  Kulturentwickelung  an- 
gehört, indem  jedes  politisch  thatkräftige 
Volk  sich  bestrebt,  um  einen  gemeinsamen 
Mittelpunkt  sich  geschlossen  zu  gruppieren, 
beweist  eine  lückenhafte  Verbreitung  histo- 
risch unfertige  Verhältnisse  (Balkanhalb- 
insel). Der  Gegensatz  zwischen  Centrum 
und  Peripherie  wird  auch  für  Lagenverhält- 
nisse bedeutsam,  und  viele  Thatsachen  der 
Kolonialgeschichte  der  Phönizier,  Hellenen, 
heutiger  Europäer  sind  rein  peripherische 
Erscheinungen.  Besonders  eigentümlich  sind 
noch  die  zerstreute  und  die  zersplitterte 
Verbreitung  der  Völker,  für  die  Osteuropa, 
noch  mehr  Innerafrika  charakteristische  Bei- 
spiele liefert.  Sie  deuten  auf  Kulturfort- 
schrittoder Rückgang,  auf  politische  Schwäche, 
sic  haben  soziale  Differenzierungen  im  Ge- 
folge. Der  bedeutungsvolle  Gegensatz  von 
Innen-  und  Aufsenseite  (Randlage)  der  Län- 
der oder  der  Kontinente  berührt  sich  mit 
dem  Gegensatz  der  vielseitigen  oder  ein- 
seitigen Geschichtsentwickelung  eines  Lan- 
des. Dafs  die  Innen-  und  Aufsenseite,  ge- 
schichtlich lebendige  und  geschichtlich  tote 


Seiten  der  Länder  wechseln  können,  ergiebt 
sich  aus  dem  Geschichtsverlauf.  Im  Alter- 
tum war  die  Südseite,  in  der  Neuzeit  ist  die 
Westseite  Europas  die  geschichtlich  wich- 
tigste. 

Die  Südspitzen  der  Kontinente  dagegen 
und  die  polaren  Nordküsten  sind  für  alle 
Zeiten  Aufsenseiten,  geschichtlich  tote  Seiten. 
Auf  einen  besonderen  Lagentypus  möchten 
wir  noch  hinweisen,  nämlich  auf  den  der 
gegensätzlichen  Lagen,  die  sich,  häufig  kli- 
matisch bedingt,  wirtschaftlich  und  politisch 
noch  verschärfen  und  den  festen  staatlichen 
Zusammenhang  unter  Umständen  zersprengen 
können  (der  Gegensatz  von  Nord  und  Süd 
in  vielen  europäischen  Staaten  und  besonders 
in  der  Union). 

Die  beiden  folgenden  Kapitel  über  den 
Raum  und  über  die  Grenzen,  die  übrigens 
eine  eingehende  Behandlung  in  der  Poli- 
tischen Geographie  des  Verf.s  erfahren 
haben,  sind  sozusagen  seine  Lieblingsthemata 
und  bieten  vieles  Neue.  Der  leitende  Ge- 
danke des  Verf.s  ist,  dafs  Raumfragen  alle 
Geschichtsentwickelung  beherrschen,  dafs  die 
Entwickelung  neuer  Lebensformen  (Rassen, 
Einzelvölker)  immer  vom  gegebenen  Raum 
abhängig  ist.  Im  Grunde  ist  der  der 
Menschheit  zu  Gebote  stehende  Landraum 
sehr  beschränkt,  aber  nimmt  man  die  Meeres- 
flächen hinzu,  so  erweitert  sich  das  Wirkungs- 
feld der  Menschheit. 

Indem  R.  die  Wachstumsvorgänge  auf 
dem  Raume  verfolgt,  wie  ein  Volk  das  an- 
dere überwächst,  zersetzt,  schliefslich  ver- 
drängt und  aufsaugt,  kommt  er  zu  dem  Ge- 
setz der  Völkerentwickelung,  dafs  alle 
menschliche  Geschichte  einen  Fortschritt 
von  kleinen  zu  gröfseren  Räumen  zeige,  jede 
Rasse  (?),  jedes  Einzelvolk  aus  engen  Räumen 
hervorgegangen  sei  (Römer,  Briten,  Russen). 
Eigentümlich  sei  dabei  den  Völkern  niederer 
Kulturstufen  ein  beschränkter  geographischer 
Gesichtskreis,  während  die  Erweiterung  des 
geographischen  Horizontes,  parallel  laufend 
mit  der  Kulturentwickelung,  die  Völker  all- 
mählig  befähige , den  ihnen  bekannt  gewor- 
denen gröfseren  Raum  auch  wirtschaftlich 
und  politisch  zu  bewältigen.  Trotz  aller 
Ähnlichkeit  aber  zwischen  dem  Wachstum 
der  Völker  und  der  Staaten  sei  die  Ent- 
wickelung eines  Volkes  immer  abhängig  von 
der  natürlichen  Vermehrung,  die  des  Staates 
dagegen  oft  von  der  Willenskraft  eines  Er- 
oberers. Erstrebenswertes  Ideal  sei,  dafs 
sich  Staat-  und  Volksgebiete  im  Laufe  der 
Entwickelung  immer  mehr  decken  (Deutsch- 
land). Kulturen  dagegen , auch  auf  dem 
engen  Boden  einer  Volksgemeinschaft  ent- 
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wickelt,  binden  eich  nicht  an  den  engen 
Raum  und  streben  danach,  viele  Völker  zu 
umfassen.  Die  so  entstehenden  Kulturkreise 
können  somit  die  Bildung  neuer  Völker- 
gruppen vorbereiten.  Alle  Entwickelung  von 
Völkern,  Staaten,  Kulturen  wird  in  letzter 
Instanz  ein  Kampf  um  den  (Wohn-)  Raum, 
da  für  ein  wachsendes  Volk  immer  neue 
Räume  zur  Wirksamkeit  notwendig  sind. 
Der  grofse  Raum  wird  für  ein  Volk  schliefs- 
lich  zum  Segen,  insofern  er  vor  allem  dem 
Volke  seine  Zukunft  garantiert.  Im  Daseins- 
kämpfe wird  schliefslich  ein  kleinräumiges 
Volk  rascher  aufgesogen  alseingrofsräumiges. 
Dafs  übrigens  grofse  politische  Räume  natur- 
notwendig zerfallen  müfsten,  ist  nicht  gesagt, 
und  selbst  bei  einem  Zerfall  des  Grofsbriti- 
sehen  Reiches  würden  doch  zahlreiche  britische 
Tochtervölker  als  lebenskräftige  Individuali- 
täten übrig  bleiben.  Jedenfalls  verleiht  weiter 
Wohn-  resp.  Wirkungsraum  den  ihn  erfül- 
lenden Lebensformen  den  Schutz  der  Ent- 
fernung. Die  Vorzüge  des  engen  Wohn- 
raumes  für  ein  Volk  sind  indes  auch  nicht 
gering.  Ein  Volk  erfüllt  dieselben  bald, 
seine  Kultur  entfaltet  sich  reich,  um  dann 
über  den  Rahmen  mächtig  hinauszustreben, 
wofür  Inselgebiete,  schmale  Küstenstreifen, 
Oasen  Zeugnis  ablegeu.  Auf  der  anderen 
Seite  lähmt  Engräumigkeit  den  Geist  eines 
Volkes,  schwächt  seine  Moral  und  Energie 
und  läfst  die  Kultur  früh  dahinwelken  (Hellas, 
Polynesien). 

Auch  das  Kapitel  über  die  Grenzen  der 
Völker  zeigt  viel  eigenartige  und  neue  Auf- 
fassungen. Die  Grenze,  die  den  Stillstand 
einer  organischen  Bewegung  bezeichnet,  ist 
nichts  anderes  als  das  schliefsliche  Resultat 
sich  kreuzender  Bewegungen.  Dafs  sie. 
immer  veränderlich  sein  mufs,  da  ihre 
Träger  Menschen  sind,  deren  Gebiete  be- 
ständig sich  erweitern  oder  verengern,  er- 
hellt ohne  weiteres.  Es  ist  daher  irreführend, 
die  Grenze  als  eine  Linie  darzustellen.  Die 
einzig  den  Realitäten  entsprechende  Vor- 
stellung und  Darstellung  einer  Grenze  ist 
die  einer  Zone,  eines  Saumes.  Wo  zwei 
Völker,  zwei  Sprachen,  überhaupt  zwei  Or- 
ganismen im  Raume  aufeinandertreffen,  ent- 
steht zunächst  ein  Saum,  innerhalb  dessen 
die  aufeinander  prallenden  Bewegungen  sich 
kreuzen.  Überdies  zeigt  die  geschichtliche 
Entwickelung  zur  Evidenz,  wie  sich  die  Völker, 
zumal  auf  tieferen  Kulturstufen  (wie  noch 
heute  in  Centralafrika,  im  Sudan)  mit  Grenz- 
säumen umgeben.  Während  man  in  Zeiten 
des  Landüberflusses  geflissentlich  Grenzöden 
schuf  (Marken  der  germanischen  Stämme), 
hat  allerdings  die  steigende  Kultur,  das 


Wachstum  der  Bevölkerung,  der  allmählich 
einsetzende  'Landhunger’  zur  Aufteilung  der 
Grenzmarken  geführt.  Trotz  aller  kulturellen 
Fortschritte  ist  der  Gegensatz  zwischen  dem 
Centrum  eines  Volks-  oder  Staatsgebietes 
und  der  Peripherie  nicht  verschwunden,  ja 
bei  höchst  entwickelter  Kultur  sehen  wir 
doch  Trennungen  in  dieser  Hinsicht  stattfinden 
(Schweiz,  Belgien,  Niederlande).  Solche 
peripherische  Abgliederungen,  die  ein  Volk 
erleidet,  werden  oft  genug  durch  natürliche 
Verhältnisse  begünstigt  und  befestigt,  und 
damit  berührt  sich  die  Erörterung  der 
sog.  natürlichen  Grenzen,  die  von  gröfster 
Bedeutung  für  wachsende  Völker  sind.  Die 
Gunst  geographischer  Grenzen  (Meeresküsten, 
scharfe  Gebirgskämme , noch  besser  Polar- 
oder Wüstengrenzen)  befördert  die  politische 
und  kulturelle  Reife  eines  Volkes  (Frank- 
reich). Übrigens  ist  die  Schärfe  der  Grenzen 
je  nach  den  Völkermerkmalen  recht  ver- 
schieden. Während  Rassenmerkmale  und 
Sprachen  das  Bestreben  entwickeln,  ein  Ge- 
biet gleiclunäfsig  zu  bedecken,  greifen  Dia- 
lekte ineinander  über.  Während  Religions- 
und KonfesBionsgrenzen  sich  oft  scharf  aus- 
prägen, verwischen  sich  die  Grenzen  von 
Kulturmerkmalen,  da  diese  stetig  wandern. 
Der  Wert  aber  der  Grenzen  hängt  nach  R. 
davon  ab,  ob  der  Unterschied  der  Merkmale 
auf  beiden  Seiten  der  Grenzzone  sehr  grofs 
ist.  Der  Wichtigkeit  nach  abgestuft  folgen  sich 
daher  Rassengrenzen,  Kulturgrenzen,  Sprach- 
grenzen und  endlich  politische  Grenzen. 

Indem  R.  die  politischen  Grenzen  nach 
ihrem  Werte  an  die  unterste  Stelle  setzt, 
spricht  er  ihnen  die  absolute  Dauer  ab. 
Immerhin  ist  die  Festigkeit  eines  Staates, 
eines  politischen  Körpers  nicht  zu  unter- 
schätzen. Da  ein  Staat  auch  zugleich  als 
Wirtschaftsorganismus  existieren  mufs,  ist 
er  auf  teilweise  öflnung  seiner  Grenzen  an- 
gewiesen, kann  sich  endlich  auch  dem 
Durchgangsverkehr  bei  entsprechender  geo- 
graphischer Lage  (Deutschland)  nicht  ver- 
schliel'sen.  Dafs  die  Staatsgrenze  nicht 
grundsätzlich  verschieden  ist  von  der 
Völkergrenze,  erhellt  aus  der  Geschichte 
ihrer  allmählichen  Ausbildung,  indem  näm- 
lich rein  ethnographische  Grenzen,  Kultur- 
grenzen , Religionsgrenzen , Grenzen  von 
Aktionsgebieten  (R.  meint  wohl  damit  einen 
Teil  der  sog.  Interessensphären)  zum  Range 
von  Staatsgrenzen  erhoben  werden  können. 
Umgekehrt  kann  auch  eine  ursprünglich 
rein  politische  Grenze  im  Laufe  des  histo- 
rischen Prozesses  alle  die  übrigen  Grenz- 
merkmale annehmen  (Grenze  des  Imperium 
Romanum). 
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J)er  nun  folgende  Abschnitt  behandelt  die 
Küsten,  die  nach  R.  der  wichtigste  Spezial- 
fall der  Grenzen  überhaupt  sind.  Die  An- 
thropogeographie  kann  für  ihre  besonderen 
Zwecke  mit  dem  Begriff  der  Küstenlinie 
nichts  anfangen;  sie  betrachtet  die  Küsten 
auch  als  Grenzsäume,  die  in  bemerkenswerter 
Weise  eine  Doppelfunktion  ausüben,  uilmlich 
das  eine  Mal  als  schützende  Schranke  die 
meernmgürteteu  Festländer  abschliefsen,  das 
andere  Mal  als  eine  Art  von  Schwelle  dienen, 
über  welche  die  Menschheit  den  ersten  Schritt 
hinausthut  auf  die  Weltmeere,  die  Träger 
des  erdumfassenden  Verkehrs  der  Neuzeit. 
Abgesehen  von  den  polaren  Küsten  sind  alle 
Küsten  wertvoll  als  Wohnplätze  von  Men- 
schen, mögen  sie  als  Flach-  oder  Steilküsten 
auftreten.  Von  einigen  extremen  Fällen  ab- 
gesehen sind  alle  im  stände,  der  mensch- 
lichen Ansiedelung  zu  dienen.  Die  Art  der 
Küstenbenutzung,  ob  nur  als  Wohnplatz 
oder  als  Ausstrahlungsraum  nach  entfernt 
liegenden  Kontinenten,  hängt  durchaus  vom 
jeweiligen  Kulturzustande  der  Anwohner  ab, 
die  oft  den  Wert  ihrer  Küste  nicht  erkennen 
(Hottentotten, Neger,  Indianer).  Interessant  ist 
die  Thatsache,  dafs  der  Gegensatz  zwischen 
Küstensaum  und  Binuenraum  mitunter  eth- 
nisch verschärft  wird  (Malaien,  Papuas,  Helle- 
nen, Phönizier,  Kleinasiaten);  und  dal's  mancher 
Geschichtsprozefs  sich  ausschliefslich  an  der 
K üste  erfüllt,  zeugt  von  dem  Gegensatz  zwischen 
Küste  und  Binnenland.  Dafs  die  Küsten, 
deren  Wert  durch  vorliegende  Inseln  noch 
gesteigert  wird,  ähnlich  wie  die  engen  Insel- 
räumc  Ausgangspunkte  bedeutcndei  Ent- 
wickelungen werden  können,  zeigt  typisch 
die  Geschichte  der  Mittelmecrländer.  Wich- 
tiger erscheint  lt.  die  Beantwortung  der  Zu- 
kunftsfrage, ob  die  atlantischen  oder  die 
paci fischen  Küsten  bedeutsamer  werden  für  die 
Völkerentwickelung.  Mit  Betrachtungen  da- 
rüber, dafs  durch  die  Unterläufe  grofser 
Ströme  die  Einwirkungen  des  Meeres  auf 
die  Kontinente(Südamerika)  wachsen, schliefst 
lt.  diese  Ausführung. 

Die  Abschnitte  über  die  Welt  des  Wassers, 
über  Festländer  und  Inseln,  über  Höhen  und 
Tiefen  und  sonstige  Bodenformen,  die  mehr 
geographische  Verhältnisse  berücksichtigen, 
zeigen,  wie  mannigfaltig  sich  die  Beziehungen 
der  Menschen  zu  diesen  Verhältnissen  ge- 
stillten, wie  der  Mensch  auf  höheren  Kultur- 
stufen die  Erde,  und  das  Meer  sich  dienstbar 
macht,  ohne  sich  darum  von  ihren  Einflüssen 
jemals  emanzipieren  zu  können,  und  wie  er 
auf  niederen  Kulturstufen  von  der  Eigenart 
seines  Wohnramnes  stärker  beeinflufst  wird. 
Das  Meer,  für  Völker  niederer  Kultur  eine 


trennende  Schranke,  ist  seit  Erfindung  der 
Schiffahrt,  zumal  der  ozeanischen,  der  vor- 
nehmste Träger  des  Verkehrs;  es  führt  die 
Völker  zusammen  und  bereitet  eine  neue 
Einheit  des  Menschengeschlechtes  vor.  Schritt- 
weise hat  sich  mit  Entfaltung  der  Kultur 
der  Mensch  aus  engräumigen  Mittel-  und 
Randmeeren  auf  die  weiten  Flächen  der 
Weltmeere  hinausgewagt.  Die  Zahl  der  see- 
fahrenden Völker  wird  immer  gröfser,  wenn 
auch  einzelne  Naturvölker  bis  heute  noch 
nicht  gelernt  haben,  ihre  Küsten  auszuuutzcn. 
Förmlich  als  Fortsetzungen  des  Meeres  im 
Binnenland  erscheinen  die  grofsen  Flüsse, 
deren  schiffbarer  Lauf  anthropogeographisch 
besser  zwei-  als  dreizuteilen  ist,  indem 
man  den  Unterlauf  mit  seinen  Gezeiten- 
wirkungen eher  als  Meereseinschnitt,  den 
übrigen  Lauf  als  natürliche  Wasserstrafse 
des  Festlandes  aufzufassen  hätte.  Flüsse 
hat  man  anzusehen  als  Verkehrswege,  weiter 
unterbrechen  sie  den  Zusammenhang  der 
Landmassen  (Bind  aber  keine  dauernden,  ab- 
soluten Grenzen),  drittens  wirken  sic  (zumal 
in  subtropischen  Wüsten-  und  Steppen- 
gegenden) als  Lebensspender,  und  endlich 
sammeln  sie  ähnlich  wie  die  Binnenseen  dichte 
Bevölkerungen  an  ihren  Ufern.  Ihre  Bedeu- 
tung als  Verkehrswege  erscheint  etwas  ge- 
schwächt im  Eisenbahnzeitalter,  aber  keines- 
wegs aufgehoben.  Ihr  Charakter  als  Grenz- 
linie ist  in  Zeiten  niederer  Kultur  stärker 
als  in  Perioden  der  Vollkultur,  er  kann  ver- 
stärkt werden  durch  Sumpfgürtel,  er  tritt 
vorübergehend  wieder  hervor  im  Kriege 
Dafs  Flufsinseln  und  Sumpfgebiete  Erhaltung 
von  Völkerresten  begünstigen,  das  teilen  sie 
mit  den  Inseln. 

Die  Verteilung  der  Landmassen  über  die 
Erde,  ihr  Vorwiegen  auf  der  Nordhalbkugel 
hat  bleibend  den  Gang  der  Geschichte  be- 
einflufst, nicht  minder  auch  die  geographische 
Lage  der  Erdteile.  Nur  in  grofsen  Räumen 
konnten  sich  Rassen  und  Völker  ausbilden. 
Die  Gliederung  der  Erdteile  in  Rumpf 
und  Halbinseln  giebt  auch  der  Geschichte 
der  einzelnen  Glieder  einen  eigentümlichen 
Charakter,  der  sich  verstärkt,  je  schärfer  ein 
nulbinselland  etwa  individualisiert  ist.  Halb- 
inselgebiete, meist  von  reicher,  vielbewegter 
Geschichte  erfüllt,  bilden  den  Übergang  zu 
Inselgebieten,  die  für  das  Studium  biogeo- 
graphischer Verhältnisse  aufserordentlich 
günstig  sind.  Reich  an  besonderen  Formen 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  wirken  sie  auch 
auf  ihre  Bewohner  sondernd  Im  Inselschutz 
auf  engem  Raum  kann  mitunter  eine  reiche 
Kultur  erblühen,  die  unter  günstigen  Um- 
ständen nach  weiten  Räumen  hinausgetragen 
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wird.  Anderseits  kann  ihre  Lcbcwclt  unter 
allen  Nachteilen  engriiumigen  Gebietes  leiden. 

Die  Höhen-  und  Tiefeuunterschicde  auf 
der  Erdoberfläche  beeinflussen  nicht  minder 
den  Geschichtsverlauf  und  die  Verbreitung 
der  Völker.  Jede  Unebenheit  des  Bodens, 
ganz  besonders  aber  massige  Gebirge  sind 
mit  die  wirksamsten  Schranken  der  indivi- 
duellen und  der  Massenbewegung  der  Völker 
(wenn  auch  keine  absoluten).  So  erscheinen 
Gebirge  geschichtlich  tot,  passiv,  zumal  da 
sie  vielfach  nur  dünn  bevölkert  sind.  Günstig 
zur  Aufnahme  von  Bevölkerungen  erweisen 
sich  Hochebenen,  die,  zumal  in  den  Tropen 
als  Gebiet  kühleren  Klimas  und  intensiver 
Kultur,  an  Bedeutung  hoch  über  den  an- 
grenzenden tropischen  Waldgebieten  stehen. 
Sonst  sind  dieThüler  die  natürlichen  Sammel- 
becken der  Gebirgsvölker,  die  zumal  in 
Längsthälern  historische  Bedeutung  erlangen 
können.  Der  Verkehr,  der  in  kulturniederer 
Zeit  die  Gebirge  wohl  umging,  sucht  im 
Verlauf  der  Geschichtsentwickeluug  seinen 
Weg  über  die  Gebirge  hinweg,  weshalb  denn 
die  Zerklüftung  der  Massen,  d.  h.  das  Vor- 
handensein von  Püssen  anthropogeographisch 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist.  Nicht 
minder  bedeutungsvoll  für  die  Anwohner 
eines  Gebirges  ist  der  Charakter  der  Gebirgs- 
abdachung,  die,  wenn  sanft,  den  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Einflufs  des  betr. 
Staates  bezw.  Volkes  verstärkt,  wenn  steil, 
ihn  schwächt.  Der  Gebirgsrand,  das  Vor- 
land, das  R.  gut  dem  Küstenstreifen  ver- 
gleicht, ist  von  grofser  Bedeutung.  Es  trennt 
und  verbindet  ein  (tiefebenes)  Verkehrsgebiet 
und  ein  (gebirgiges)  Hemmungsgebiet  eth- 
nographisch und  kulturgeographisch,  häufig 
auch  politisch  eine  heifs  umstrittene  Grenz- 
zone. Dafs  Gebirge  (wie  Iuscllander)  viel- 
fach als  Defensivstellungen  erscheinen,  also 
schützend  und  konservierend  wirken,  wäh- 
rend Steppen  und  Meere  die  Ausgangsstätten 
grofser  Offensivbewegungen , weitreichender 
Völkerwanderungen  sind,  bezeugt  anschau- 
lich die  Geschichte  vieler  Bergvölker.  Trotz- 
dem sind  manche  Gebirgsthälcr  und  Hoch- 
ebenen Herde  von  (periodischer)  Auswande- 
rung, wofern  nicht  industrielle  Thiitigkeit 
dio  wachsende  Bevölkerung  ernähren  kann. 
— R.s  Ausführungen  über  die  historische 
Bedeutung  der  Tief  lande  wiederholen  manches, 
was  in  den  Kapiteln  über  Raum  und  Grenzen, 
über  Völkerwanderungen  bereits  gesagt  ist. 

Wie  die  Beschaffenheit  der  Bodenunter- 
lage, wie  Vorkommen  von  bestimmten  Ge- 
steinen, von  Salzstöcken,  Metallen  u.  s.  w., 
wie  natürliche  Veränderungen  des  Bodens, 
wie  Überschwemmungen,  Vulkanausbrüche 
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u.  dgl.  anthropogeographisch  wirken,  verdient 
gelesen  zu  werden. 

Auch  die  Beziehungen,  die  zwischen  den 
Menschen  und  der  übrigen  Lebewelt,  zumal 
Pflanzen  und  Tieren  bestehen,  sind  reich  an 
interessanten  Thatsachen.  Wie  unsere  euro- 
päische Pflanzen-  und  Tierkultur  sich  im 
Kampfe  gegen  den  W ald  entwickelt  hat,  wie  der 
Wald  noch  eine  grofse  Rolle  spielt  in  unserem 
deutschen  Geistesleben,  daran  sei  nur  erinnert. 
Dafs  der  Mensch  im  Laufe  der  Geschichte 
das  Pflanzenkleid  und  den  Tierbestaud 
auch  fremder  Erdteile  so  gründlich  umge- 
staltet hat,  ist  ja  eine  für  die  Menschheits- 
geschichte enorm  wichtige  Thatsache.  Sehr 
lesenswert  ist  endlich  noch  das  abschließende 
Kapitel  über  das  Klima,  wo  namentlich  die 
Ausführungen  über  die  allmähliche  Gewöh- 
nung der  Europäer  an  das  Klima  in  den 
Tropen  von  aktueller  Wichtigkeit  sind.  Für 
den  Historiker  und  Völkerpsychologen  aber 
möchten  wir  auf  den  Abschnitt  hinweisen, 
wo  R.  über  die  geschichtlichen  Wirkungen 
kleiner  Klimaunterschiede,  über  den  Gegen- 
satz von  Nord  und  Süd  im  Leben  der  euro- 
päischen Völker  handelt.  Der  Leser  unserer 
Anzeige  wird  ersehen,  wie  vieles  nur  ge- 
streift werden  konnte;  aber  er  wird,  so  hofft 
der  Ref.,  eilen,  sich  mit  Ratzels  Werk  bekannt 
zu  machen,  und  seine  Mühe  reich  belohnt 
finden.  Heixrich  Hebtzbero. 

Forschungen  zur  nbukren  Litteratub- 
geschichtk.  Hehausgruebkn  von  Franz 
Muncker.  Heft  IX — XH.  Berlin,  Alexander 
Duncker  1809  und  1900.. 

Die  Munckcrschen  r Forschungen  ’ haben 
sich  durch  eine  neue  Reihe  wertvoller  Ab- 
handlungen bereichert,  die  sich  an  die 
Dichternamen  Wieland,  Goethe,  Freilig- 
rath  und  Tolstoj  anschliefsen  (s.  Neue 
Jahrb.  1898  I 870  ff.  und  1899  ETC  597  ff). 
Heft  IX  enthält:  Laurence  Sterne  und 
C.  M.  Wieland.  Von  Carl  Aug.  Behmcr. 
Der  Verf.  behandelt  in  verständnisvoller  Weise 
den  Einflufs  des  englischen  Humoristen  auf 
eine  Reihe  Wielandscher  Dichtungen.  Der 
Aufschwung  unserer  Litteratur  des  vorigen 
Jahrhunderts  steht  fast  auf  allen  Punkten 
unter  dem  Einflüsse  Englands.  Hier,  in  dem 
Heimatlande  aller  freiheitlichen  Entwicke- 
lung, war  durch  die  Abkehr  der  Litteratur 
von  den  Hof-  und  Adelskreisen  wie  das 
bürgerliche  Schauspiel  so  der  bürgerliche, 
moralisierende  Roman  Richardsons  zur  Blüte 
gekommen,  und  dieser  wieder  zog  nach  sich 
den  parodierenden  komischen  Roman  Fiel- 
dings,  Smollets  und  vor  allem  Laurence 
Sternes.  Humor  mit  allen  anderen  [Arten 
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der  Komik,  Witz,  Satire  und  Ironie,  bei  be- 
sonderer Freude  am  Lüsternen  und  Frivolen, 
doch  verbunden  mit  Empfindsamkeit,  ist  der 
Grundzug  der  beiden  grofsen  Romane  Sternes 
'Das  Leben  und  die  Meinungen  des  Tristram 
Shandy’  und  'Eine  empfindsame  Reise  durch 
Frankreich  und  Italien’.  Wie  der  Yerf.  aus 
Wielandsclien  Briefen  klarstellt,  lernte  Wie- 
land 1767  den  'Tristram  Shandy’  und  1768 
die  'Empfindsame  Reise’  kennen,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Umschwung  in  dem 
Dichter  von  dem  religiösen  Schwärmer  zum 
epikureischen  Weltkinde  sich  schon  seit 
Jahren  vollzogen  hatte,  wo  er  selbst  den 
einst  vergötterten  Richardson  verlachte. 
Seine  Briefe  und  Schriften  aus  jener  Zeit 
klingen  wider  von  Begeisterung  für  den 
englischen  Dichter,  die  in  der  Übereinstim- 
mung ihrer  Lebensanschauungen  und  Cha- 
raktere begründet  war.  So  war  es  unaus- 
bleiblich, dafs  Sternes  Romane  die  Wieland- 
schen  Dichtungen  beeinflufsten,  wenn  sich 
auch  Wieland  öfters  gegen  eine  Abhängig- 
keit verwahrt.  Nach  den  sehr  besonnenen 
Untersuchungen  des  Yerf.  kommt  hierfür  — 
einiges  Nebensächliche  abgerechnet  — fol- 
gende Reihe  Wielandscher  Werke  in  Betracht, 
welche  sämtlich  in  dem  nächsten  Jahrzehnt 
nach  dem  Bekanntwerden  mit  Sterne  ent- 
standen sind:  'Beiträge  zur  geheimen  Ge- 
schichte des  menschlichen  Verstandes  und 
Herzens’,  'Socrates  mainomenos  oder  die 
Dialogen  des  Diogenes  von  Sinope’,  'Der 
neue  Amadis’,  'Der  goldene  Spiegel’  sowie 
die  ersten  bis  1774  entstandenen  Teile  der 
'Geschichte  der  Abderiten’.  Dieser  Einfiufs 
äufsert  sich  einesteils  inhaltlich,  indem  Sterne 
bestimmend  gewirkt  hat  auf  den  ganzen 
Plan  und  die  Handlung  von  einzelnen  dieser 
Dichtungen,  oder  indem  er  Motive  zu  ein- 
zelnen schlüpfrigen  oder  empfindsamen  Szenen 
geliefert  hat  oder  solchen,  in  denen  Wieland 
gegen  die  Unduldsamkeit  und  Heuchelei  der 
Pfaffen  eifert.  Vor  allem  aber  ist  er  mafs- 
gebend  geworden  für  den  Stil  und  die  Kom- 
position dieser  Schriften.  Absichtliche  Un- 
ordnung der  nur  lose  aneinander  gereihten 
Erzählungen  und  Betrachtungen,  Abschwei- 
fungen, Entschuldigungen , persönliche  Aus- 
einandersetzungen, gerichtet  an  den  Leser 
oder  bei  bedenklichen  Situationen  an  'die 
schöne  Leserin’,  Anmerkungen  und  Citate, 
alles  getaucht  in  Humor  und  Ironie  und  vor- 
getragen in  geistreich  plauderndem  Stile, 
das  sind  die  Kennzeichen  der  Stemischen 
Schriftstellerei  in  diesen  Dichtungen  Wie- 
lands. 

Das  X.  Heft  führt  uns  in  die  russische 
Litteraturgeschichte  dieses  Jahrhunderts:  Leo 


Tolstoj.  Eine  Skizze  seines  Lebens  und 
Wirkens.  Von  A.  Ettlinger. 

Das  Buch  ist  eine  vortreffliche  Einfüh- 
rung in  die  Beschäftigung  mit  dem  berühm- 
ten russischen  Dichter.  Es  bietet  eine  kurze 
Darstellung  des  Lebens  des  nunmehr  72jäh- 
rigen  Meisters,  Inhaltsangaben  und  Charakte- 
ristiken der  bedeutendsten  seiner  Werke  von 
den  'Lebensstufen’  bis  zur  'Auferstehung’, 
welches  Werk  dem  Verf.  noch  als  Fragment 
vorlag,  inzwischen  aber  zum  Abschlufs  ge- 
kommen ist,  und,  was  das  meiste  bedeuten 
will,  eine  Entwickelungsgeschichte  des  Dich- 
ters auf  Grund  seiner  Werke.  Tolstojs  dich- 
terisches Schaffen  zeigt  von  Anfang  an  zwei 
Seiten.  Er  ist  einmal  Realist  mit  strengem 
Wirklichkeitssinn,  aber  er  verbindet  damit 
eine  philosophierende  Art  der  Betrachtung, 
die  sich  vor  allem  ethischen  und  sozialen 
Fragen  zuwendet.*  Zunächst  wechseln  oder 
verbinden  sich  diese  beiden  Elemente  in 
seinen  Dichtungen,  bis  der  Moralist  mehr  und 
mehr  den  gestaltenden  Künstler  überwindet. 
Seine  ersten  Schriften  sind  Selbstbekenntnisse 
aller  Art.  Die  'Lebensstufen’  enthalten  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Dichters  in 
seinen  Jugendjahren;  der  'Morgen  des  Guts- 
herrn’ schildert  seine  eigenen  vergeblichen 
Reformbestrebungen,  die  er  als  Landwirt  in 
seinem  Beglückungswahne  hatte  vornehmen 
wollen;  seinem  Aufenthalte  im  Kaukasus  ent- 
stammt die  Novelle  'Die  Kosaken’,  seiner 
Teilnahme  am  Krimkrieg  die  Kriegsbilder 
rSeba8tapol’.  Auf  der  Höhe  seines  dichte- 
rischen Schaffens  steht  Tolstoj  in  den  grofsen 
Romanen  der  nächsten  Jahrzehnte,  als  der 
schaffende  Dichter  dem  Moralisten  noch  die 
Wage  hielt.  'Krieg  und  Frieden’  stellt  in 
vollendeten  Bildern  die  grofse  Napoleonische 
Zeit  von  1805  bis  1813  dar  und  behandelt 
die  Wiedergeburt  des  russischen  Volkes  und 
die  Läuterung  einzelner  Vertreter  zu  selbst- 
loser Menschenliebe.  'Anna  Karenina’  ist 
ein  sozialer  Familienroman  mit  dem  tragi- 
schen Konflikt  zwischen  Liebe  und  Ehe,  'der 
Tod  des  Iwan  Iliitsch’  eine  ergreifende  Be- 
handlung des  Themas  vom  Tode.  Da  er- 
greift den  50jährigen  Mann  mit  seinem 
mächtigen  religiösen  Empfinden  ein  un- 
geheures Ringen  und  Suchen  nach  dem 
rechten  Glauben.  Er  glaubt  ihn  in  der  ortho- 
doxen Kirche  gefunden  zu  haben,  aber  seine 
wahrheitsuchende  Natur  treibt  ihn  zum  Bruch 
mit  ihr,  bis  er  in  der  reinen  Lehre  Christi, 
der  Liebeslehre  des  Urchristentums,  der  Lehre 
von  der  Selbstaufopferung,  der  Vergeltung 
des  Bösen  mit  dem  Guten',  die  wahre  Re- 
ligion gefunden  zu  haben  glaubt.  Seitdem 
hat  Tolstoj  die  Dichtung  entweder  ganz  bei- 
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seite  geschoben  oder  sie  seinen  ethischen 
Zwecken  dienstbar  gemacht.  So  in  der  Er- 
zählung 'Wandelt  im  Licht’,  die  das  Ur- 
christentum unter  Kaiser  Trajan  behandelt, 
so  in  der  'Kreutzersonate’  mit  ihrer  asketi- 
schen Lösung  von  der  Frage  nach  der  wahren 
Ehe,  so  in  der  'Auferstehung’,  deren  Ten- 
denz das  letzte  Kapitel  auseinandersetzt,  dafs 
der  Mensch,  selber  böse,  nie  strafen  und 
bessern,  sondern  immer  nur,  nach  Christi 
Antwort  an  Petrus,  verzeihen  solle.  Der  schaf- 
fende Künstler  steht  nicht  mehr  auf  seiner 
Höhe,  der  sittliche  Reformator  hat  ihn  ver- 
drängt, sosehr  auch  die  sittliche  Gröfse  Tol- 
stojs  unsere  Bewunderung  herausfordert,  der 
auch  im  Leben  nach  seinem  Teile  seine  Lehre 
in  That  umsetzt. 

Ein  besonderes  Kapitel  ist  den  Kunst- 
anschauungen Tolstojs  gewidmet,  da  sich 
der  Dichter  oft  über  Wesen  und  Wert-  der 
Kunst  ausgesprochen  hat.  Auch  hier  ist 
sein  Mafsstab  die  sittlich-religiöse  Tendenz. 
So  hat  er  kein  Verständnis  für  Shakespeare 
und  Goethe,  und  er,  der  Religion  und  Kunst 
in  so  innigen  Zusammenhang  setzt,  verwirft 
Goethes  Faust  und  die  Wagnersche  Kunst. 
Goethes  Faust  wird  abgethan  als  die  Nach- 
ahmung eines  überlieferten  Stoffes,  während 
er  doch  die  Stoffe  der  Evangelien  immer  in 
neuer  Art  behandelt  haben  will.  Er  verur- 
teilt die  Werke  Richard  Wagners,  und  doch 
stimmen  manche  Bciner  Aufserungenin  wunder- 
barer Weise  überein  mit  der  Forderung  einer 
volkstümlichen  religiösen  Kunst,  die  Wagner 
aufgestellt  hat. 

Heft  XI  behandelt:  Ferdinand  Freilig- 
rath  als  Übersetzer.  Von  Kurt  Richter. 

In  keines  deutschen  Dichters  Schaffen  ist 
das  Übersetzen  fremder  Poesie  in  unsere 
Muttersprache  von  solcher  Bedeutung  wie  bei 
Freiligrath.  Schon  im  Alter  von  17  Jahren 
hatte  er  eine  Sammlung  von  Übersetzungen 
französischer , englischer  und  italienischer 
Gedichte  vereinigt,  und  nach  des  Dichters 
Zeugnis  hat  erst  das  Übersetzen  ihn  auf 
eigenes  produktives  Schaffen  hingelenkt. 
Dazu  ist  er  sein  ganzes  Leben  lang  aus 
innerem  Drange  dieser  Thätigkeit  treu  ge- 
blieben, in  der  er  nach  und  nach  ein  voll- 
endeter Meister  geworden  ist.  So  kommt  es, 
dafs  seine  Gesammelten  Dichtungen  kaum 
ein  Drittel  eigener  Gedichte  und  in  über- 
wiegender Mehrzahl  Übersetzungen  enthalten. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  ziim 
erstenmal  eine  eingehende  Würdigung  der 
Übersetzerthätigkeit  Freiligraths  versucht 
worden,  ein  Versuch,  der  um  so  lohnender 
ausgefallen  ist,  als  er  auch  zu  Aufschlüssen 
über  Ursprung  und  Wesen  der  eigenen  Dich- 


tung Freiligraths  geführt  hat.  In  der  Jugend- 
zeit überwiegt  die  Übertragung  französischer 
Gedichte,  und  im  Mittelpunkt  steht  der 
Führer  der  französischen  Romantik,  Victor 
Hugo.  Freiligrath  hat  in  den  dreifsiger 
Jahren  eine  Auswahl  seiner  'Oden  und  Ver- 
mischten Gedichte’,  seiner  'Orientalen  und 
Balladen’  und  seiner  'Dämmerungsgesänge’ 
übersetzt,  wovon  noch  einmal  1845  und  1870 
neue  Ausgaben  erschienen  sind.  Der  fran- 
zösische Dichter  hätte  keinen  geistesverwandte- 
ren Dolmetscher  finden  können.  Der  Meister 
des  Wortes  und  Verses  mit  seiner  Wortfülle, 
seinem  Wohllaut,  seiner  grofsartigen,  bilder- 
reichen Sprache  ist  von  dem  deutschen 
Dichter  so  ganz  empfunden  und  mit  be- 
wundernswerter Treue  und  Bewahrung  der 
Fülle  der  fremden  Formen  ins  Deutsche 
übertragen  worden.  Aber  der  deutsche 
Dichter  ist  auch  ein  begeisterter  Schüler  des 
Franzosen  geworden,  und  deutlich  sichtbare 
Spuren  führen  von  der  Poesie  Victor  Hugos 
zu  dem  dichterischen  Schaffen  Freiligraths. 
Die  Welt  der  'Orientalen’  des  französischen 
Dichters,  das  mit  dem  Schleier  des  Geheim- 
nisvollen umgebene  Morgenland,  der  gelbe 
Wüstensand,  der  Beduine  auf  seinem  flüch- 
tigen Tier,  alles  das  hat  das  phantastische 
Schwärmen  des  deutschen  Dichters  für  jene 
Wunderländer  genährt,  und  'gerade  die 
exotischen  Gedichte , die  Freiligrath  im 
Banne  der  Hugoschen  Poesie  geschrieben  hat, 
haben  ihm  seine  charakteristische  Stellung 
in  der  deutschen  Poesie  angewiesen.  Aber 
auch  die  Keime  der  politischen  Poesie 
Freiligraths  sind  bei  Victor  Hugo  zu  suchen. 
Haben  doch  beide  Dichter  beinahe  dieselben 
Lebcnsschicksale  erfahren!  Beide  entwickeln 
sich  zu  glühenden  Republikanern,  beide 
mufsten  dafür  das  Brot  der  Verbannung  essen, 
beide  wurden  endlich  mit  Ehren  ins  Vaterland 
zurückberufen.  Aber  nicht  nur  im  Stoff  ist 
Freiligrath  getreuer  Schüler  Victor  Hugos 
geworden,  sondern  auch  in  der  Technik  ein- 
zelner Gedichte,  wie  an  treffenden  Beispielen 
gezeigt  •wird,  in  der  Form  seines  Alexandriners ; 
ja  eine  Reihe  sprachlicher  Bildungen  ist  aus 
seiner  Poesie  in  den  Sprachschatz  der  Frei- 
ligrathschen  Dichtung  übergegangen,  dazu 
Fremdwörter  in  französischer  Form  und  Galli- 
cismen. 

In  der  reifen  Zeit  seines  Lebens  hat 
Freiligrath  nur  noch  englische  und  ameri- 
kanische Dichtungen  übersetzt,  zumal  seit 
ihn  das  Sckicksal  nach  England  verschlagen 
hatte  und  England  seine  zweite  Heimat  ge- 
worden war.  Da  liefs  ihn  der  Druck  der 
Bureauarbeit  nur  wenig  zu  eigenem  produk- 
tiven Schaffen  kommen,  und  so  sind  seine 
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Übersetzungen  für  die  letzten  25  Jahre  seines 
Lebens  die  Hauptvertreter  seiner  Muse  bis 
auf  die  schönen  Lieder,  die  der  grofse  Krieg 
von  1870  in  ihm  zeitigte.  Im  Yergleich  zu 
dem  Einflufs  der  Hugoschen  Poesie  auf  seine 
eigenen  Dichtungen  ist  die  Einwirkung 
dieser  Übersetzungen  gering  anzuschlagen, 
wenn  er  auch  allerhand  politische  und  so- 
ziale Anregungen  aus  englischen  und  ameri- 
kanischen Dichtungen  zog.  Aus  der  grofsen 
Zahl  der  englischen  Gedichte,  die  sich  Frei- 
ligrath  zum  Übersetzen  auserkor,  seien  nur 
hervorgehoben  die  schottischen  Lieder  eines 
Walter  Scott  und  Robert  Bums,  Lieder  der 
Felicia  Hemans  und  des  irischen  Lyrikers 
Thomas  Moore,  Balladen  von  Tennyson  und 
soziale  Dichtungen  von  Thomas  Hood,  von 
denen  so  viele  durch  die  unvergleichlichen 
Kompositionen  Adolf  Jensens  in  doppelter 
Weise  unser  Eigentum  geworden  sind.  Ja 
die  Bumssche  Dichtung  'Mein  Herz  ist  im 
Hochland’  ist  in  der  Freiligrathschen  Über- 
setzung ganz  zum  deutschen  Volkslied  ge- 
worden. Aber  zu  diesen  kleineren  Gedichten 
gesellt  sich  noch  die  Übersetzung  dreier 
epischer  Dichtungen,  des 'Waldheiligtums’ von 
Felicia  Hemans,  des  Epos  'Venus  und  Adonis’ 
von  Shakespeare,  'der  ersten  jugendlichen 
Lanze  des  gewaltigen  Speerschiittelcrs’,  und 
des  'Sanges  von  Hiawatha’  von  Longfellow. 
Auch  amerikanischer  Dichtung  wie  diesem 
aus  dem  Sagenschatz  der  Indianer  geschöpften 
Liede  galten  die  letzten  Übersetzungen  Frei- 
ligraths,  Gedichten  Walt.  Whitmans  und 
den  kalifornischen  Goldgräberliedem  Bret 
Hartes. 

Das  XII.  Heft  endlich  beschäftigt  sich 
mit  einem  von  der  Goethephilologie  bisher 
ziemlich  vernachlässigten  Gegenstände: 
Goethes  Fortsetzung  der  Mozart- 
schen  Zauberflöte.  Von  Victor  Junk. 

Die  Abhandlung  giebt  zum  erstenmal 
eine  genaue  Quellenanalyse  des  Textbuches 
der  Mozartschen  Zauberflöte,  bekanntlich 
eines  Machwerks  von  Ludwig  Giesecke  und 
Schikaneder,  mag  nun  der  eine  oder  der 
andere  den  gröfsereu  Anteil  daran  haben, 
dem  man  trotz  Goethes  Ausspruch  'es  gehöre 
mehr  Bildung  dazu,  den  Wert  dieses  Opern- 
buches zu  erkennen,  als  ihn  abzuleuguen’, 
nicht  zu  viel  Ehre  anthuu  darf.  Nur  Mozarts 
göttliche  Musik  hat  diesen  Stoff  geadelt.  Dieso 
offenkundigen  Widersprüche  iu  der  Handlung 
der  Oper  werden  durch  diese  U ntersuchung  aufs 
schlagendste  erklärt.  Bis  zum  Finale  des 
1.  Aktes  war  das  Textbuch  ausgeführt  worden 
nach  dem  Märchen  'Lulu  oder  die  Zauber- 
flöte’ von  Liebeskind.  Einer  edlen  Fee  ist 
die  Tochter  und  ein  kostbares  Kleinod  ge- 


raubt worden,  und  sie  sendet  einen  Prinzen 
aus,  der  ihr  beides  wiedergewinnen  soll.  Da 
aber  inzwischen  auf  dem  Leopoldstädter 
Theater  ein  Stück  erschienen  war  'Kaspar 
der  Fagottist  oder  die  Zauberzither’,  für 
welches  dasselbe  Märchen  den  Stoff  geliefert 
hatte,  fürchtete  der  Textdichter  die  Kon- 
kurrenz. Er  verliefs  seine  Quelle,  und 
von  dem  ersten  Finale  ab  setzt  ein  ganz 
neues  Buch  ein,  dem  die  folgende  Handlung 
nachgebildet  ist:  'Die  Geschichte  des  ägypti- 
schen Prinzen  Sethos’  von  dem  französischen 
Pater  Terrason  (1731  erschienen,  1777  ins 
Deutsche  übersetzt).  Es  enthält  die  Lebens- 
geschichte eines  Prinzen,  der,  um  den  Nach- 
stellungen seiner  bösen  Stiefmutter  Daluca 
zu  entgehen,  unter  die  eingeweihten  Priester 
der  göttlichen  Dreiheit  Isis,  Osiris  und  Horus 
aufgenommen  und  durch  allerhand  Prü- 
fungen für  seinen  Beruf  als  einstiger  König 
herangebildet  -wird,  ein  Stoff,  der  allerhand 
Gelegenheit  gab,  freimaurerische  Gedanken 
und  Symbole  anzubringen,  welches  Element 
ja  die  Zauberflöte  zu  ihrer  Zeit  so  populär 
gemacht  hat.  Nun  wurde  der  frühere  Plan 
aufgegeben,  Pamina  wird  nicht  für  die  Kö- 
nigin zurückgewonnen,  sondern  Tamino  wird 
wie  Prinz  Sethos  in  seinen  Orden  eingeweiht, 
und  die  Liebenden  werden  dort  vereinigt. 
Dazu  mufsten  aber  die  Charaktere  Sarastros 
und  der  Königin  vollkommen  umgewandelt 
werden.  Denn  während  Sarastro  im  ersten 
Teil  als  böser  Zauberer  und  'üppiger  Böse- 
wicht’ geschildert  wird,  erscheint  er  im 
zweiten  Teil  der  Dichtung  als  der  von  gött- 
licher Weisheit  erhellte  Priester,  als  die 
Personifikation  der  Milde,  Gerechtigkeit  und 
Humanität.  Die  Königin  aber,  die  im  ersten 
Teile,  im  Lulumärchen,  als  eine  wohlwollende 
Fee  auftritt,  wird  im  zweiten  Teile  nach  der 
Stiefmutter  Daluca  zum  rachsüchtigen  Weibe 
umgewandelt,  welches  dem  Sarastro  als  ver- 
derbenbringendes, böses  Prinzip  gegenüber- 
gestellt wird.  Eine  Oberondichtung  Gieseckes 
nach  dem  Wielandschen  Epos  und  das  Mär- 
chen von  den  drei  klugen  Knaben  lieferten 
dazu  noch  manche  Motive  für  das  Textbuch. 

Die  grofse  Beliebtheit  der  Mozartschen 
Zauberflöte,  die  1794  auf  dem  Weimarer 
Theater  erschien,  gab  Goethe  die  Anregung 
einer  Fortsetzung  der  Zauberflöte.  Sie  ist 
in  den  Jahren  1795 — 1798  geschrieben,  und 
da  Goethe  keinen  Musiker  fand  für  die  Kom- 
position, ist  sie  Fragment  geblieben  und  als 
solches  1802  zuerst  von  ihm  veröffentlicht 
worden.  Wie  bekannt,  ist  der  erste  Akt 
bis  auf  zwei  Szenen  ausgeführt,  während  vom 
zweiten  Akt  nur  die  Anfangsszene  vollendet 
und  für  den  übrigen  nur  das  Szenar  vor- 
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handen  ist,  wozu  noch  einige  Paralipomena 
kommen.  Nach  diesen  dürftigen  Quellen  hat 
der  Verf.  mit  viel  Glück  und  Scharfsinn  eine 
Rekonstruktion  des  Gedankenganges  der 
ganzen  Dichtung  versucht,  deren  Ergebnis 
man  als  durchaus  gesichert  aunehmcn  kann. 
Die  Paralipomena  sind  mit  viel  Geschick  auf 
die  rechten  Personen  und  Szenen  verteilt 
worden,  und  die  seither  ganz  unverständ- 
lichen Worte  des  Szenars  am  Schlufs  der 
Oper:  'Die  überwundenen  Priester*  sind  durch 
die  einfache  Erklärung:  'Die  überwundenen. 
Priester’  aufs  glücklichste  aufgehellt  worden. 

Robbst  Wkbkr. 

Die  Tagebücher  des  Grafen  August  von 
P LATEN.  Aus  DER  HANDSCHRIFT  DES  DlCUTEKH 
UKRAUSGEUEBKN  VON  G.  VON  LAUBMANN  UND 
L.  VON  SCHEFFLKH.  ERSTER  Ba>D  1806, 
Zweiter  Band  1900.  Stuttgart,  J.  G. 
Cottaschc  Buchhandlung  Nachfolger. 

Vor  einiger  Zeit  ist  der  zweite  Band  von 
Platens  Tagebüchern  erschienen,  ein  Band 
von  über  tausend  Seiten  zu  dem  im  Jubiläums- 
jahre herausgegebenen  nicht  viel  schwächeren 
ersten  Bande.  Seltsam  genug,  der  im  Leben 
so  schweigsame  Dichter  öffnet  den  Mund, 
um  uns  sein  Herz  auszuschütten.  Wir  be- 
safsen  ja  seit  1860  'PlateiiB  Tagebuch’,  von 
Karl  Pfeufer  herausgegeben,  das  noch  nicht 
dreihundert  Seiten  umfaist.  Aber  unter  der 
Hand  Engelhardts  war  aus  dem  Original  ein 
sonderbares  Gebilde  geworden,  ausgestofsen 
waren  alle  Zeugen  menschlicher  Bedürftig- 
keit, fehlte  nur  leider  auch  das  geistige 
Band.  Pfeufer  nimmt  dem  Leser  gegenüber 
die  Miene  an,  als  lasse  sich  Platens  dich- 
terisches Leben  und  seine  Bildung  zum 
Dichter  aus  den  Angaben  über  seine  Studien 
und  über  die  Entstehung  der  einzelnen 
Werke  verstehen,  und  hat  durch  Veröffent- 
lichung dieses  willkürlichen  Extraktes  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  die  Ansicht  zu  ver- 
breiten, Platens  Dichtung  sei  mannorglatt, 
aber  auch  marmorkalt.  Wie  wenig  Platon 
selbst  von  solcher  Poesie  erbaut  war,  zeigen 
die  Worte,  mit  denen  er  Edward  Youngs 
Satiren  Love  of  Farne , eine  Stelle  dieses 
Buches  paraphrasierend , bezeichnet:  'Polite 
as  marble  but  as  marble  cold [’  (II  102).  Und 
nun  enthüllen  uns  diese  Aufzeichnungen 
seelische  Kämpfe  von  einer  Art,  wie  sie  wohl 
kein  deutscher  Dichter  durchgemacht  hat. 
Sie  erst  geben  uns  ein  wahres  Bild  des 
Dichters,  sie  sind  mit  seinem  Herzblute  ge- 
schrieben. Freilich  wird  der  Leser  diese 
Offenbarungen  nur  mit  sehr  gemischten  Em- 
pfindungen aufnehmen.  Durfte  man  am 
Schlüsse  des  ersten  Bandes  hoffen,  dafs  mit 


den  Jahren  die  hier  geschilderten  Wallungen 
sich  legen  würden,  so  sieht  man  mit  wachsen- 
der Ungeduld  in  dem  neuen  Bande,  wie  sie 
immer  heftiger  den  Dichter  erschüttern  und 
zu  einer  Katastrophe  führen.  Mit  rühmlicher 
Unbefangenheit  haben  sich  die  Herausgeber 
entschlossen,  die  Mitteilungen  Platens  un- 
verkürzt abzudrucken,  und  auch  der  Referent 
kann  sich  dem  Zwange  nicht  entziehen,  auf 
eine  Frage  näher  einzugehen,  die  den 
Schlüssel  für  Platens  Leben  und  Dichten, 
namentlich  auch  für  dieses  letzteren  Ver- 
kümmerung ist.  Was  einzelne  Dichtungen 
nur  durchblicken  lassen,  das  tritt  uns  hier 
in  beängstigender  Anschaulichkeit  entgegen. 
Wir  sehen  Platen  andauernd  von  dem  un- 
widerstehlichen Drange  erfüllt,  sich  in  hin- 
gebender Freundschaft  an  einen  schönen 
jungen  Mann  anzuschliefsen.  Der  Gegen- 
stand seiner  Liebe  hat  öfter  gewechselt, 
aber  immer  zeigt  sich  dieselbe  Leidenschaft- 
lichkeit. Sie  unterscheidet  sich  in  nichts 
von  den  Thorhciten,  die  verliebte  Jünglinge 
um  ein  sprödes  Mägdelein  begehen.  Er 
schneidet  sich  den  Namen  des  Geliebten  in 
den  Arm  und  ist  glücklich,  einen  Gegen- 
stand zu  besitzen,  den  jener  berührt  hat. 
Platen  hat  sich  selbst  Rechenschaft  über 
die  Entstehung  solcher  Gefühle  zu  geben 
gesucht.  'Ich  fühlte’  — sagt  er  einmal  — ’ 
'zuerst  den  Drang  der  Liebe  zu  einer  Zeit, 
als  ich  mich  einzig  unter  Knaben  befand 
und  nie  ein  Mädchen  zu  Gesichte  bekam.’ 
Dabei  zeigt  er  sich  inmitten  einer  aus- 
schweifenden Umgebung  an  Keuschheit  als 
wahrer  Hippolyt.  Es  mufs  wohl  eine  krank- 
hafte Veranlagung  in  ihm  gewesen  sein,  die 
er  selbst  bitter  beklagt.  Denn  er  fühlt,  dafs 
dies  'zwitterhafte  Gefühle’  sind,  'vor  denen 
mancher  schaudern  würde’.  Sein  Trost  ist 
einzig,  dafs  er  sich  verbrecherischer  Ab- 
sichten nicht  bewufst  ist.  Gewifs,  meint  er, 
ist  eine  warme,  innige  Liebe  noch  kein  Schritt 
zum  Laster.  Sie  bewahrt  eher. 

Nur  am  Scheine  soll  (so)  der  Blick  sich 

weiden, 

Des  Genusses  wandelbare  Freuden 

Rächet  schleunig  der  Begierde  Flucht. 

Platen  lebte  in  der  Welt  der  Bücher,  und 
wenn  er  es  auch  fühlte  wie  Leasing,  dafs 
ihn  die  Bücher  nimmermehr  würden  zu  einem 
Menschen  machen,  besafs  er  doch  nicht  dessen 
Energie,  der  Erkenntnis  die  That  folgen  zu 
lassen.  Bücher  waren  in  seinem  Falle  eine 
zweifelhafte  Arznei.  Allen  Ernstes  studiert 
er  die  Remedia  amoris,  die  nur  Öl  ins  Feuer 
giefsen.  Verse  wie  Anakreons  d/fijpaf  ot,  ov 
6’  oi>x  ätHg  wiederholt  er  sich  oft  des  Tages 
und  sagt  sio  den  Bäumen,  dem  Himmel,  den 
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Blumen  vor.  Die  Neigung  zur  Einsamkeit 
und  die  infolge  der  seelischen  Leiden  sich 
steigernde  Angegriffenheit  des  Körpers  mufste 
den  Dichter  vollends  des  klaren  Blicks  be- 
rauben. So  sehen  wir  denn,  dafs  ihm  seine 
Leidenschaft  einen  Anteros  vorgaukelt,  hören, 
dafs  er  in  kühner  Sprache  seine  Empfindungen 
verrät.  Erst  als  der  Angebetete,  der  selbst, 
wie  Platen  nicht  verhehlt,  uvait  irrite  ses 
sens  par  des  moyens  trop  efßcaces , ihn  mit 
Abscheu  von  sich  stiefs,  sah  er,  dafs  er  am 
Abgrunde  einer  grolsen  Gefahr  stand.  Er 
wufste  nun,  was  gut  und  was  böse  war.  Er 
fühlte  sich  schuldig,  obwohl  er  nichts 
Schlimmes  gewollt  hatte.  'Ich  müfste  die 
That  vollbringen,  weil  ich  sie  gedacht?’ 
hätte  er  mit  Wallenstein  sagen  können.  Er 
selbst  redet  von  einem  crime  affreux , wendet 
aber  auf  sich  die  Worte  Wallenstein9  au: 
'Kühn  war  das  Wort,  weil  es  die  That  nicht 
war.’  Wallensteiniscli  ist  auch  sein  Schwanken, 
seine  Anlage  zur  Kabbala  und  sein  Glaube 
au  die  Bedeutung  der  Zahlen.  Und  waren 
nicht  ihm  ganz  aus  der  Seele  gesprochen 
auch  die  Worte:  'Über  alles  Glück  geht 

doch  der  Freund,  der’s  fühlend  erst  erschafft, 
der's  teilend  mehrt?’  Hätte  Schiller  seine 
Malteser  ausgeführt,  so  hätte  Platen,  der  so 
gern  Aussprüche  Schillers  auf  sich  anwendet, 
noch  weit  mehr  Gelegenheit  dazu  gefunden. 
Denn  es  ist  merkwürdig,  welch  grofse  Ähn- 
lichkeit das  von  Schiller  in  Aussicht  ge- 
nommene Verhältnis  zweier  Ritter  mit  dem 
Plateuschen  Triebe  hat.  'Ihre  Liebe  ist  von 
der  reinsten  Schönheit,  aber  doch  ist  es 
nötig,  ihr  den  sinnlichen  Charakter  nicht  zu 
nehmen,  wodurch  sie  an  der  Natur  befestiget 
wird.  Es  darf  und  mufs  gefühlt  werden, 
dafs  es  eine  Übertragung  der  Geschlechts- 
liebe , ein  Surrogat  derselben  und  eine 
Wirkung  des  Naturtriebes  ist,  aber  in  seiner 
höchsten  und  reinsten  Bedeutung,  so  wie 
er  die  Bedingung  alles  Lebens  und  alles 
Schaffens  und  alles  accomphssement  ist.’ 

So  geht  Platen  durchs  Leben  im  Marke 
krank,  überall  von  denen  zuriiekgestofsen, 
denen  er  sich  mit  ganzer  Seele  hingeben 
möchte.  Und  dazu  die  sonstigen  Zusammen- 
stöfse  mit  der  rauhen  Welt!  Er  klagt: 

Ein  allzu  zärtlich,  leicht  verletzlich  Herz 
Ward  mir  gegeben,  ward's  zu  meiner  Qual. 
Immer  klarer  ergiebt  sich  aus  diesen  Auf- 
zeichnungen, wie  viel  Ähnlichkeit  Platen  mit 
Tasso  hat.  Aber  auch  Sappho  glaube  ich 
nun  besser  zu  verstehen,  nachdem  ich  seine 
Bekenntnisse  gelesen  habe.  Sagt  er  doch 
mit  Beziehung  auf  Grillparzers  Drama  selbst 
einmal : 'Helas!  le  sort  de  Sappho  ne  ressemhle- 
t-il  pas  au  mim?  Personne  ne  m’aidera 


d’iviter  sa  triste  destinee .’  Ob  eine  solche 
schönheitsfrohe  Seelenfreundschaft,  wie  sie 
der  Dichter  träumte,  die  gehofften  Früchte 
getragen  haben  würde,  wer  kann  es  wissen  ? 
Er  selbst  versprach  sich  das  Höchste  von 
einem  solchen  Freunde:  'Er  würde  alles  aus 
mir  gemacht  haben.  Einen  blühenden,  glück- 
lichen, arbeitsamen,  edlen  Menschen’,  und 
führt  dies  weiter  aus  an  einer  anderen  Stelle : 
'Die  Liebe  zu  einem  schönen  Freunde,  nie 
gestört  durch  Begierde,  nie  gestört  durch 
Befriedigung,  erscheint  mehr  als  ein  be- 
ständiger Frühling.  Es  ist  eine  Begeiste- 
rung für  die  schöne  Form,  und  nur  durch 
diese  letztere  kann  die  Freundschaft  einen 
reichen  poetischen  Gehalt  gewinnen.’ 

Es  iat  eine  schwüle  Luft,  in  der  wir 
atmen.  Aber  ein  Dichter  wie  Platen  kann 
verlangen,  dafs  wir  ihn  nicht,  weil  wir  ihn 
nicht  verstehen,  zuBammenwerfen  mit  den 
Sklaven  einer  perversen  Sinnlichkeit.  Ich 
kann  nicht  leugnen,  dafs  sein  Bild  mir  stark 
getrübt  worden  ist  durch  die  Wahrnehmung, 
wie  wenig  energisch  er  sich  aus  diesen  Wirr- 
nissen herauszuarbeiten  suchte.  Aber  in  an- 
derer Beziehung  ist  sein  Wesen  doch  auch 
wieder  geklärt  worden.  Wir  wissen  nun, 
wie  weit  die  Verdächtigungen  Heines  zu 
Recht  bestehen,  und  wir  müssen  die  groß- 
artige Offenheit  bewundern,  die  Platen  au 
den  Tag  legt.  Er  hat,  so  ängstlich  er  auch 
seine  Tagebücher  vor  fremden  Blicken  hütete, 
an  Leser  gedacht.  'Strenge’  — schreibt  er 
einmal  — 'würde  mich  mancher,  der  diese 
Blätter  läse,  tadeln,  aber  ich  darf  ja  meine 
Thorheiten  dem  Tagebuch  nicht  verschweigen, 
und  auch  meine  Empfindungen  müssen  sich 
hier  klar  darstellen’.  Wer  so  der  Nachwelt, 
von  der  er  die  schmerzlich  entbehrte  An- 
erkennung erwartet,  die  Beweismittel  gegen 
sich  selbst  in  die  Hand  giebt,  kann  sich 
keiner  niedrigen  Gesinnung  bewufst  gewesen 
sein.  Platen  sagt  einmal:  'Nur  durch  diesen 
letzten  Grad  von  Aufrichtigkeit  kann  eine 
Selbstbiographie  interessant  werden.  Wollte 
Gott,  es  hätten  uns  alle  grofsen  Männer  statt 
einer  «Wahrheit  und  Dichtung»  eine  Beichte 
hinterlassen  wie  Rousseau.  Es  sind  Leute, 
die  aus  diesem  Buche  abnehmen,  dafs 
Rousseau  ein  schlechter  Mensch  gewesen. 
Ich  bin  weit  entfernt  von  dieser  Äleinung. 
Einige  schlechte  Handlungen  machen  noch 
keinen  Schurken  . . . Dennoch  glaube  ich, 
durch  seine  Bekenntnisse  sagen  zu  dürfen, 
ich  habe  «ein  nxifsverstandnes  grofses  Herz 
erkannt».’ 

Die  Offenbarungen  Platens  beziehen  sich 
keineswegs  blofs  auf  seine  Leidenschaft 
Das  Tagebuch  sollte  ihm  nicht  nur  Erinne- 
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rung  sein,  sondern  auch  das  Mittel,  sich 
selber  kennen  zu  lernen.  So  seciert  er  denn 
auch,  ein  wahrer  Heautontimorumenos,  seinen 
Charakter  und  schilt  besonders  seinen  Eigen- 
sinn, die  ritrositä , die  ja  eine  begreifliche 
Frucht  seines  Hanges  zur  Einsamkeit  war. 
Aber  den  Vorwurf  des  Hochmutes  wird  man 
zurücknehmen  müssen  angesichts  seiner  be- 
weglichen Klagen  über  die  Unzulänglichkeit 
seines  Talents.  Eine  der  Ursachen,  die  die 
volle  Entfaltung  seiner  Gaben  beeinträch- 
tigten, war,  wie  er  selbst  fühlte,  seine  über- 
inäfsige  Beschäftigung  mit  den  Werken  an- 
derer. Über  seine  gewaltige  Lektüre  geben 
die  Tagebücher  uns  erschöpfenden  Bericht. 
In  der  Masse  aber  hat  Platen  doch  einen 
festen  Stamm,  zu  dem  er  immer  zurückkehrt. 
Neben  dem  multa  liebt  er  das  multum. 
Und  es  hat  bei  einem.  Manne,  der  so 
den  Honig  aus  allen  Blüten  saugt,  beson- 
deres Gewicht,  wenn  er  erklärt:  'Die  Alten 
bleiben  immer  neu,  lehrreich  und  angenehm, 
und  ich  flüchte  mich  willig  zu  ihnen  vom 
untiefen  Gallimathias  der  Neueren.’  Wie  er 
sich  selbst  und  alle,  die  ihm  näher  traten, 
auf  Herz  und  Nieren  prüfte,  so  giebt  er  sich 
auch  über  alles  Gelesene  Rechenschaft.  Sein 
Urteil  ist  oft  scharfsinnig  und  treffend, 
manchmal  aber  auch  allzu  subjektiv.  Das 
zeigt  sich  besonders  in  der  übermäfsigen 
Schätzung  der  Werke  Friedrichs  von  Heyden, 
den  er  selbst  über  Goethe  stellt.  Hans  Sachs 
erscheint  ihm  in  seinor  volkstümlichen  Derb- 
heit erbärmlich.  Einseitig  ist  Beine  Neigung 
keineswegs,  er  weifs  die  verschiedensten 
Richtungen  zu  würdigen.  Ein  gewisses 
Schwanken  in  der  Beurteilung  mancher  litte- 
rarischer  Erzeugnisse  erklärt  Bich  genügend 
aus  dem  dies  diem  docet.  Interessant  ist  es, 
die  jetzt  erst  in  authentischer  Fassung  vor- 
liegenden Urteile  über  Byron,  der  das 
XIX.  Jahrh.  so  stark  beeinflufst  hat,  zu  ver- 
folgen. Von  Childe  Harold,  den"  er  noch  am 
meisten  schätzt,  rühmt  er  besonders  den 
dritten  Gesang:  'On  y trouve  des  passages 
d'une  beaute  rigoureuse  et  sublime.  Le  carac- 
tere  misanthrope  du  heros  ou  plutöt  du  pocte 
y est  prononce  avec  une  vigiteur  d’imagi- 
nation  et  de  genie  qui  a ete  rare  dans  tous 
les  temps.  La  versification  n’est  pas  moins 
sublime  que  les  pensees.  Le  quatriime  chant 
cependant  contient  beaucoup  de  stunces  pro- 
saiques,  surtout  quand  il  s'agit  des  icrivuins. 
L' Italic  et  Borne  sont  trop  souvent  chantees. 
Quand  on  y reut  reussir  il  ne  faut  pas  en 
faire  des  desenptions ; il  ne  faut  peindre  que 
ses  propres  impressions,  comme  Goethe  Ya  fait.’ 
Niemand  kann  ja  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft zwischen  beiden  Männern  hinsichtlich 


ihrer  Anschauungen  verkennen,  aber  wie  viel 
Vergleichungspunkte  bietet  auch  beider 
Lebensgang!  Tiefer  Groll  über  gehässige 
Anfeindung  verleidete  ihnen  das  Vaterland, 
beide  waren  begeistert  für  Italien,  beide 
fanden  plötzlich  den  Tod  im  fernen  Süden 
in  ungefähr  gleichem  Alter,  an  beider  Namen 
heftete  sich  schmähliche  Verunglimpfung. 

Das  spätere  Leben  I’lutens  hat  bei  aller 
Gefafstheit  etwas  Unruhiges.  'Eine  rastlose 
Wanderschaft  wäre  eigentlich  die  wahre  Be- 
stimmung meines  Lebens,  und  ich  sehne  mich 
stets  darnach,  sogar  im  Winter.’  Er  hatte 
von  je  eine  warme  Empfänglichkeit  für  die 
Reize  der  Natur  und  hatte,  auch  hier  sich 
nicht  mit  dem  Genüsse  begnügend,  sie  wissen- 
schaftlich studiert,  so  dafs  Blumen  und  Steine 
am  Wege  Gegenstand  seiner  fachmännischen 
Aufmerksamkeit  waren.  Aber  Italien  hat 
ihn  gelehrt,  dafs  es  noch  etwas  Höheres 
giebt  als  Natur.  So  zieht  es  ihn  immer  und 
immer  wieder  zu  den  Werken  der  Kunst, 
und  unermüdlich  preist  er  ihre  Herrlichkeit. 
Der  landschaftliche  Reiz  selbst  der  Schweiz 
mufs  vor  ihnen  erbleichen.  Besonders  ent- 
zückt ihn  die  viel  behandelte  Gestalt  des 
h.  Sebastian.  Sie  ist  ihm  ein  Beweis,  dafs 
auch  die  christliche  Kunst  sich  des  sinn- 
lichen Elements  gern  bedient.  Die  Empfäng- 
lichkeit für  männliche  Schönheit  hatte  er  in 
Italien  nicht  eingebüfst.  Aber  die  Unfähig- 
keit des  naiv  sinnlichen  Volkes  zu  einer 
geistigen  Auffassung  inniger  Männerfreund- 
schaft bewahrte  ihn  vor  Illusionen.  Mit 
wahrer  Liebe  versenkt  er  sich  in  das  Studium 
des  italienischen  Volkscharakters.  Er  lauscht 
den  Vorträgen  der  Improvisatoren,  beurteilt 
die  Kunst  der  Schauspieler  und  hat  seine 
Freude  an  volkstümlichen  Liedern.  In  einer 
abgerissenen  Stelle  der  Tagebücher  sucht  er 
Bich  Rechenschaft  zu  geben  über  das,  was 
uns  an  Italien  fesselt:  'Es  wäre  schwer  zu 
sagen,  worin  eigentlich  die  mächtigen  Reize 
bestehen,  mit  denen  Italien  die  Gemüter  an- 
lockt. Es  ist  nicht  die  reiche  Natur  allein, 
noch  die  reichere  Kunst,  es  sind  nicht  blofs 
die  herrlichen  Kirchen,  die  geschmackvollen 
Schauspielhäuser,  in  denen  man  umher- 

wandelt,  die  präch .’  Solche  durch 

Herausschneiden  von  Papier  entstandene 
Verstümmelungen  finden  sich  auch  sonst,  sie 
sind  wohl  Beweise  für  gelegentlichen  Wider- 
willen des  Dichters  gegen  das  Geschriebene, 
nicht  aber  Anzeichen  eines  bösen  Gewissens. 
Was  er  wohl  an  unserer  Stelle  als  das  Ent- 
scheidende hiugestellt  hat?  Mit  besonderer 
Macht  fesselte  ihn  Venedig.  Und  es  mag 
wohl  sein,  dafs  er  in  diesem  Schattenbilde 
einer  blühenden  Vergangenheit  ein  Bild 
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seiner  eigenen  begrabenen  Hoffnungen  ge- 
sehen hat.  Angesicht»  gröfserer  Trauer  ver- 
gibt er  sein  eigenes  Herzeleid.  Venedig 
hat  ihn  sein  früheres  Treiben  vergessen 
lassen,  so  dafB  er  in  einer  Gegenwart  ohne 
Vergangenheit  lebt.  Und  ein  andermal  er- 
klärt er:  'Alle  Liebe  hat  sich  ins  Innerste 
meiner  Brust  geflüchtet,  um  nie  mehr  her- 
vorzutreten.’ Die  Schilderung  der  Erlebnisse 
der  letzten  Jahre,  die  ja  bei  Pfeufer  ganz 
fehlen,  zeigen  Platen  als  Schilderer  Italiens 
in  der  Weise,  die  er  Byron  gegenüber  als 
die  richtige  bezeichnet.  Bei  aller  schein- 
baren Kunstlosigkeit  des  Berichts  offenbart 
er  sich  als  scharfer  Beobachter  und  als 
Dichter  zugleich.  Durch  die  rein  sachlichen 
Bemerkungen  hindurch  fühlt  der  Leser  das 
Zittern  einer  verwundeten  Seele.  Man  denkt 
an  die  schönen  Verse  Bürgers,  für  den  Platen 
offenbar  ein  warmes  Mitgefühl  gehabt  hat: 
Lange  schon  in  manchem  Sturm  und  Drange 
Wandeln  meine  Füfse  durch  die  Welt. 
Bald  den  Lebensmüden  beigesellt, 

Ruh’  ich  aus  von  meinem  Pilgergange. 

Rein  äufserlich  betrachtet  sind  diese 
Tagebücher  für  uns  vom  höchsten  Werte. 
Wir  hören,  soweit  das  nicht  in  den  Briefen 
schon  geschieht,  Genaueres  über  das  Zu- 
sammenleben mit  Freunden,  wie  mit  Kopisch, 
und  lernen  viel  über  die  Anlässe  zur  Ent- 
stehung einzelner  Dichtungen.  Was  ich  von 
diesen  halte,  habe  ich  an  anderer  Stelle  aus- 
führlicher gesagt.  *)  Sie  sind  echte  Arbeit, 
für  die  Dauer  geschaffen.  Leidet  auch  der 
Verfasser  an  einer  Art  poetischer  Fernsichtig- 


*) Blätter  f.  liier.  Unterh.  1896  S.  689  ff. 


keit,  werden  ihm  auch  die  Dinge  nur  dort 
künstlerisch  fafsbar,  wo  sie  von  der  hellen 
Sonne  Griechenlands  oder  Italiens  bestrahlt 
werden,  so  hat  er  doch  sein  Ideal,  'deutsche 
Tiefe  mit  südlichem  Farbenglanz  zu  ver- 
binden’, in  einer  Reihe  von  Dichtungen  ver- 
wirklicht. In  dem  Genüsse  der  Tagebücher 
wird  den  gewöhnlichen  Leser  stören,  dafs 
das  Subjektive  einen  so  breiten  Raum  ein- 
nimmt,  bei  dessen  Wiedergabe  Platen  ja  gar 
keine  Rücksicht  auf  Leser  genommen  hat. 
Aber  gerade  eine  solche  Rücksicht  würde 
den  Aufzeichnungen  den  Hauptwert  ent- 
zogen haben,  übrigens  fehlt  es  nicht  an 
anregenden  Gedanken  und  an  geistvollen 
Bemerkungen.  Platen  selbst  berichtet  ein- 
mal, allerdings  in  jüngeren  Jahren:  'Ich  gab 
nie  eine  pikante  Antwort;  aber  es  fehlte  nie, 
dafs  mir  eine  solche  einflel,  wenn  es  schon 
zu  spät  war.’  Der  Litterarhistoriker  hat 
allen  Grund,  den  Herausgebern  dankbar  zu 
sein,  namentlich  auch  v.  Scheffler  dafür,  dafs 
er  durch  Nachweise  der  erwähnten  Persönlich- 
keiten und  der  so  zahlreichen  Citate  die  Be- 
nutzung erleichtert  hat.  Manches  bleibt  hier 
findigen  Lesern  noch  überlassen.  Erst  diese 
Tagebücher  haben  eine  wirkliche  Würdigung 
Platens  ermöglicht,  sie  sind  auch  für  die 
psychologische  Forschung  von  unschätzbarem 
Werte.  Wie  man  aber  auch  im  einzelnen 
den  Dichter  beurteilen  mag,  man  wird  ihn 
mit  Hilfe  dieser  Bekenntnisse  als  Menschen 
besser  verstehen,  wird  ihn  mehr  bemitleiden 
als  schmähen.  Wie  eine  Mahnung  klingen 
die  Worte,  die  er  einst  schrieb: 

Was  wir  verkündigen, 

Richtet’8  gelind! 

Richabd  Opitz. 
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DIE  STEINSCHNEIDEKUNST  IM  ALTERTUM 

Von  Heinrich  Bulle 
(Mit  zwei  Tafeln) 

I 

Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  dafs  die  Kunde  von  den  geschnittenen 
Steinen,  die  uns  in  so  grofsen  Mengen  aus  dem  Altertum  erhalten  sind,  in 
unserem  Jahrhundert  von  der  Wissenschaft  in  ganz  auffallender  Weise  vernach- 
lässigt worden  ist.  Während  man  sonst  die  antike  Kleinkunst  aufs  eifrigste 
studierte  und  namentlich  die  bemalten  Vasen  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
mit  dem  gröfsten  Erfolg  und  Nutzen  durchforschte,  sind  die  Gemmen,  je  höher 
die  Anforderungen  an  die  kritische  und  historische  Behandlung  der  antiken 
Denkmäler  gestiegen  sind,  desto  weniger  gern  herangezogen  worden,  ja  man  ist 
ihnen  wo  möglich  ganz  aus  dem  Wege  gegangen. 

Im  XVIII.  Jahrh.  war  das  anders  gewesen.  Ähnlich  wie  heute  die  Vasen, 
bildeten  damals  die  Gemmen  die  wichtigste  Ergänzung  zur  monumentalen  Kunst 
des  Altertums,  und  diese  kleinen  Denkmäler,  die  man  in  Gips  und  Schwefel  sehr 
leicht  und,  was  besonders  wichtig  war,  völlig  stilgetreu  reproduzieren  konnte, 
vermittelten  damals  dem  Altertumsfreunde  diesseits  der  Alpen  vielleicht  die 
reinsten  und  umfassendsten  Begriffe  von  griechischem  Stil  und  klassischer 
Kunst.  Man  erfreute  sich  an  der  hohen  Schönheit  und  ungemeinen  künst- 
lerischen Vollendung  dieser  kleinen  Werke,  man  erklärte  ihre  Bilder  mit  dem 
schwersten  Rüstzeug  der  Gelehrsamkeit;  zu  einer  historischen  Gruppierung 
jedoch  finden  sich  naturgemäfs  kaum  Ansätze.  Wohl  aber  war  damals  das 
Grundübel  der  Gemmenkunde  schon  wirksam:  die  ungeheure  Masse  von 
Fälschungen,  die  das  Urteil  erschwerten  und  irreführten. 

In  unserem  Jahrhundert  steigerte  sich  der  Skeptizismus.  Zwei  in  Rufs- 
land wirkende  deutsche  Gelehrte,  H.  K.  E.  Köhler  und  Ludolf  Stephani, 
schossen  weit  über  das  Ziel  hinaus,  indem  sie  eine  Menge  unzweifelhaft  echter 
Steine  mit  Künstlerinschriften  als  modern  verdammten,  wogegen  Brunn  im 
zweiten  Bande  seiner  Geschichte  der  griechischen  Künstler  Stellung  nahm. 
Gelehrte  wie  Gerhard,  Jahn,  auch  Stephani  machten  in  sachlicher  Hinsicht 
häufigen  und  geschickten  Gebrauch  von  den  Gemmen.  Aber  das  reichte  nicht 
aus,  um  die  Kenntnis  dieser  Denkmälerklasse  auf  feste  Fiifse  zu  stellen.  Und 
je  mehr  die  historische  Betrachtungsweise  durchdrang,  die  von  einem  Denkmal 
erst  dann  einen  wissenschaftlichen  Gebrauch  erlaubt,  wenn  es  nach  Zeit  und 
Stil  richtig  fixiert  ist,  desto  unsicherer  wurde  man  in  der  Verwertung  der  ge- 
schnittenen Steine.  Eine  köstliche  Quelle  für  die  Kenntnis  antiker  Kunst 
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und  Kultur,  die  noch  im  vorigen  Jahrhundert  so  reich  gesprudelt  hatte,  schien 
fast  verschüttet. 

Es  darf  als  ein  Ereignis  in  der  Geschichte  der  Archäologie  und  unserer 
Erkenntnis  der  Antike  bezeichnet  werden,  dafs  durch  die  gewaltige  Leistung 
eines  einzelnen  mit  eins  die  Hindernisse  hinweggeräumt  sind,  die  den  Zugang 
zu  dieser  Quelle  verstopften.  Als  Resultat  eines  fünfzehnjährigen  Studiums 
der  antiken  Glyptik  veröffentlicht  Adolf  Furtwängler  ein  monumentales 
Werk:  'Die  antiken  Gemmen.  Geschichte  der  Steinschneidekunst  im 
klassischen  Altertum’1),  dem  für  dieses  Gebiet  dieselbe  grundlegende  Be- 
deutung zukommt,  wie  sie  seiner  Zeit  Brunns  Geschichte  der  Bildhauer  für  das 
Studium  der  griechischen  Plastik  gehabt  hat.  Brunn  liefs  durch  sein  kon- 
geniales Einleben  in  den  Geist  der  antiken  Kunst  aus  den  Trümmern  der 
Überlieferung  die  Persönlichkeiten  der  griechischen  Künstler  wieder  erstehen, 
und  was  er  an  materiell  brauchbaren  Vorarbeiten  für  seinen  Zweck  vorfand» 
kann  man  mit  den  Steinen  vergleichen,  die  erst  durch  den  Geist  des  Archi- 
tekten zum  lebensvollen  Bauwerk  zusammen  gefügt  werden.  Furtwängler 
mufste  auch  diese  Bausteine  zum  gröfseren  Teile  selbst  behauen,  ja  diese  Vor- 
arbeit ist  vielleicht  der  schwerste  Teil  des  Ganzen  gewesen. 

Vor  allem  galt  es  die  Scheidung  des  Antiken  von  den  Werken  der 
Renaissance  und  von  den  modernen  Fälschungen.  Die  Technik  des  Stein- 
schnittes hat  seit  der  Renaissance  bis  in  die  erste  Hälfte  des  XIX.  Jahrh. 
zeitweise  auf  sehr  respektabler  Höhe  gestanden,  und  so  kommt  es,  dafs  das 
Erkennen  von  Fälschungen  und  Nachahmungen  der  Antike,  die  infolge  des 
Sammeleifers  namentlich  des  XVHI.  Jahrh.  in  ungeheuren  Massen  entstanden 
sind,  eine  Kennerschaft  voraussetzt,  die  bisher  kein  Gelehrter  in  ausreichendem 
Umfange  sich  erworben  hatte.  Sie  erfordert  ein  unermüdlich  beobachtendes 
Auge,  ein  unfehlbares  Formengedächtnis,  ein  sicheres,  unbestechliches  Stilgefühl. 
Namentlich  dieses  letztere,  das  sich  nicht  erwerben  läfst,  sondern  auf  ursprüng- 
licher Begabung  beruhen  mufs,  wird  in  manchen,  und  zwar  den  interessan- 
testen und  wichtigsten  Fällen  das  letzte  Wort  zu  sprechen  haben,  denn  gerade 
bei  den  gut  gelungenen  Fälschungen  pflegt  ein  Nachweis  durch  äufserliche 
Kennzeichen,  mit  denen  man  beschreiben  und  direkt  beweisen  könnte,  un- 
möglich zu  sein.  Dieselbe  Sicherheit  des  Blickes  ist  dann  erforderlich,  um 
innerhalb  des  als  echt  Erkannten  die  grofsen  Gruppen  zu  sondern,  aus  ihrer 
Eigenart  die  Zeit  ihrer  Entstehung  zu  erschliefsen  und  sie  endlich  als  ein  Glied 
in  die  grofse  Kette  der  Kunstentwickelung  einzureihen.  Dazu  bedarf  es  neben 
der  Beobachtung  der  Stileigentümlichkeiten  auch  einer  sorgfältigen  Beachtung 
aller  äufseren  Merkmale;  denn  das  Material,  die  äufsere  Form,  endlich  die 
Technik  der  Steine  sind  die  am  leichtesten  erkennbaren  Hilfsmittel  für  eine 

’)  Drei  Bände  in  Grofsquart:  I.  Vorwort;  67  Tafeln  in  Heliogravüre.  II.  Beschreibung 
und  Erklärung  der  Tafeln.  330  Seiten  mit  zahlreichen  Textabbildungen.  HI.  Geschichte 
der  Steinschneidekunst.  462  Seiten,  3 Tafeln,  287  Textabbildungen.  — Giesecke  und 
Devrient,  Leipzig -Berlin  1900.  Gebunden,  mit  Schutzkasten  in  Halbfranz  für  alle  drei 
Bände,  250  Mark. 


II.  Bulle:  Die  Steinschneidekunst  im  Altertum 


663 


historische  Fixierung.  Alles  dieses  kann  nur  der  thun,  der  sich  nicht,  wie 
zum  Beispiel  Brunn  bei  der  Abfassung  des  über  die  Gemmenschneider  han- 
delnden Abschnittes  seiner  Künstlergeschichte  es  notgedrungen  mufste,  auf 
das  Studium  ausgewählter  Stücke  in  Abdrücken  beschränkt,  sondern  nur 
wer  die  ungeheuren  Massen,  die  erhalten  sind,  an  den  Originalen  studieren 
kann.  Welche  Arbeit  dabei  zu  bewältigen  ist,  und  dafs  man  hier  ohne  Sicher- 
heit und  Raschheit  des  Urteils  überhaupt  nicht  vom  Flecke  käme,  zeigen  die 
Zahlen  einiger  Gemmensammlungen:  Berlin  besitzt  an  12000  Stück,  St.  Peters- 
burg zwischen  10000  und  15000,  Paris  2500,  Haag  2800,  Kopenhagen  1700, 
das  British  Museum  2350;  dazu  kommen  noch  viele  namhafte  öffentliche  und 
die  ungezählten  Privatsammlungen,  von  denen  ebenfalls  sehr  viele  von  Furt- 
wängler  nutzbar  gemacht  worden  sind. 

Furtwängler  hat  die  Grundlage  zu  seiner  Kennerschaft  gelegt  durch  das 
Studium  der  Gemmen  des  Berliner  Museums,  über  die  er  in  den  Jahren  seiner 
Thätigkeit  an  dieser  Sammlung  einen  Katalog  ausgearbeitet  hat,  der  1896  reich 
illustriert  erschienen  ist.  Hier  ist  zum  erstenmale  eine  rein  historische  Ein- 
teilung der  Steine  gewagt  und  durchgeführt;  es  war  eine  notwendige  Vorarbeit, 
an  der  der  Verfasser  gewissermafsen  seine  Kräfte  geübt,  seine  Methode  er- 
probt hat.1) 

Während  aber  hier  der  Zufall,  durch  den  eine  Sammlung  entsteht,  die 
Auswahl  gegeben  hat,  geht  das  neue  Werk  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  das 
ganze  Gebiet  der  antiken  Glyptik  zu  durchmustern,  um  aus  der  ungeheuren 
Fülle  das  künstlerisch  Wertvolle,  das  historisch  Charakteristische  und  das 
gegenständlich  Interessante  herauszuheben.  Nach  des  Verfassers  eigenen  Worten 
in  der  Vorrede  ist  diese  Auswahl  — wobei  natürlich  neben  dem  sicher  Modernen 
auch  alles  Zweifelhafte  oder  Verdächtige  prinzipiell  ausgeschlossen  blieb  — 
und  dann  die  Anordnung  des  Materials  in  historischen  Gruppen  der  weitaus 
schwierigste  Teil  der  Aufgabe  gewesen,  und  in  der  That  ist  ja  auch  hierdurch 
gerade  dasjenige  geleistet,  was  die  Gemmenkunde  aus  ihrer  bisherigen  Ver- 
sumpfung heraushebt.  Je  gröfser  diese  Leistung  ist,  um  so  schwieriger  ist  es, 
sie  von  vornherein  schon  in  jeder  Beziehung  zu  beurteilen.  Mit  Ausnahme 
einiger  englischer  Gemmenkenner,  die,  weil  sie  zugleich  Sammler  sind,  auf 
diesem  Gebiete  vor  der  Mehrzahl  der  Archäologen  einen  wichtigen  Vorsprung 
haben,  werden  die  meisten  Altertumsforscher  und  -freunde  zunächst  aus  diesem 
Buche  nur  zu  lernen  haben,  um  durch  Studium  der  Originale  und  Abdrücke 
ein  Stück  jener  Kennerschaft  zu  erwerben,  die  bei  der  Denkmälerkunde  heut- 
zutage die  unerläfsliche  Grundlage  einer  wissenschaftlichen  Verwertung  ist. 
Dann  wird  das  Bild,  das  von  der  Entwickelung  der  Steinschneidekunst  hier 
entworfen  ist,  so  sicher  und  klar  die  Hauptgruppen  fixiert  sind,  allmählich  in 
allen  Einzelheiten  nachgeprüft  und  vielleicht  in  manchen  Punkten  schärfer  ge- 
zogen werden  können,  ein  Fortschreiten  der  Erkenntnis,  das  der  Verfasser  in 


*)  Eine  andere  kleinere  Vorarbeit  bilden  die  Aufsätze  über  die  Gemmen  mit  Künstler- 
iuschriften  im  Jahrbuche  des  Instituts  1888  und  1889. 
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der  Vorrede  selbst  voraussieht  und  wünscht,  indem  er  nun,  da  durch  dies  bis- 
her fast  jungfräuliche  Gebiet  einige  sichere  Wege  gebahnt  sind,  zur  eifrigen 
Mitarbeit  an  der  weiteren  Erschliefsung  auffordert.  Dafs  das  Werk,  so  monu- 
mental es  in  seiner  Erscheinung  ist  und  so  künstlerisch  geschlossen  es  wirkt, 
nicht  einen  Abschlufs,  sondern  einen  neuen  Anfang  in  der  Forschung  bedeutet, 
sieht  man  deutlich  schon  au  dem  immer  zudrängenden  neuen  Stoff,  der  noch 
während  des  mehrere  Jahre  dauernden  Druckes  auf  Supplementtafeln  hinzu- 
gekommen ist,  aus  einigen  Fortschritten  gegenüber  dem  Berliner  Katalog,  end- 
lich aus  den  zahlreichen  Nachträgen,  in  denen  wohl  auch  ein  früheres  Urteil 
über  ein  einzelnes  Stück  modifiziert  wird. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  Natur  des  Themas,  dafs  die  Geschichte  der 
Glyptik  nicht  isoliert  behandelt  werden  kann,  sondern  dafs  sie  einmal  im  Ver- 
gleich mit  anderen  nahestehenden  Denkmälerklassen,  wie  den  Münzen,  sodann 
überhaupt  im  Zusammenhang  der  gesamten  formalen  Kunstentwickelung  be- 
trachtet werden  mufs.  Zu  der  oben  geschilderten  kennerischen  Spezialarbeit 
tritt  hier  die  souveräne  Beherrschung  des  gesamten  antiken  Denkmäler- 
materials hinzu. 

Aber  die  Behandlung  erweitert  sich  noch  über  das  im  Titel  gesteckte  Ziel 
hinaus.  Denn  neben  dem  künstlerischen  Leben,  das  in  überraschender  Fülle 
auf  diesen  kleinen  Denkmälern  sich  ausbreitet,  erweisen  sie  sich  in  unvermutetem 
Mafse  als  kulturhistorische  und  gelegentlich  auch  historische  Quellen.  So  sehr, 
dafs  dem  Verfasser  manche  Abschnitte  unwillkürlich  zu  grofsen  kulturhistori- 
schen Schilderungen  werden.  Gleich  bei  den  Steinen  der  mykenischen  Zeit,  die 
uns  so  ungemein  viel  mehr  erzählen  als  die  bemalten  Vasen  derselben  Epoche, 
wird  ein  glänzendes  Gemälde  der  Kultur  Verhältnisse  und  der  Völkerschiebungen 
im  Gebiete  des  Mittelmeers  während  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christus 
entworfen,  das  Kapitel  wird  eine  zusammenfassende  Behandlung  der  'mykeni- 
schen Frage’.  Noch  überraschender  vielleicht  sind  die  Lichter,  die  aus  dem 
Studium  der  geschnittenen  Steine  auf  die  letzten  Jahrhunderte  der  römischen 
Republik  fallen;  die  Gemmen  dieser  Epoche  spiegeln  auf  das  frappanteste  die 
sich  bekämpfenden  geistigen  Strömungen  dieser  Zeit  wider,  einerseits  die 
etwas  nüchterne  altrömische  Lebensanschauung  mit  ihrem  strengen  sittlichen 
Ernst,  ihrer  ängstlichen  Religiosität,  ihrer  auf  ein  Fortleben  der  Seele  rech- 
nenden Tugend,  anderseits  die  von  Kampanien  eindringende  griechische  Lebens- 
freude und  Heiterkeit,  die  mit  Eros  und  Dionysos  ihren  Einzug  hält  und  im 
I.  Jahrh.  v.  Chr.  den  Sieg  über  jene  erringt.  In  einer  derartigen  Epoche,  aus 
der  sonst  kaum  nennenswerte  Denkmäler  erhalten  sind,  reden  die  Siegelsteine 
eine  so  eindringliche  Sprache,  dafs  sie  sich  als  ebenbürtige  Zeugen  neben 
die  litterarische  Überlieferung  stellen.  Ähnlich  wie  hier  ist  auch  bei  allen 
übrigen  Perioden  der  Gesichtspunkt  der  höchst  mögliche,  indem  nichts  isoliert 
betrachtet,  sondern  alles  mit  umfassendstem  Wissen  und  weitestem  Umblick  in 
den  grofsen  Zusammenhang  des  künstlerischen,  geistigen  und  politischen  Lebens 
hineingestellt  wird.  Historiker,  Religionsforscher,  Kulturhistoriker  finden  hier 
neben  dem  Archäologen  die  reichsten  Schätze,  zum  Teil  schon  gehoben,  zum 
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Teil  zum  Heben  bereit  mit  Hilfe  des  neu  geschaffenen  kritischen  Rüstzeuges. 
Der  Kunstforscher  aber  und  der  Schönheitsfreund  werden  sich  nicht  genug- 
thun  können,  den  neu  erschlossenen  unendlichen  Reichtum  von  Schönheit  zu 
studieren  und  zu  geniefsen,  in  dessen  Mittelpunkt  das  nun  zum  erstenmale  rein 
ausgeschiedene  echt  Griechische  steht,  wie  eine  centrale  Sonne,  deren  Feuer  in 
mancherlei  Brechungen  und  Abschwächungen  aus  allen  umliegenden  Gebieten, 
von  Phönikem  und  Persern,  Etruskern  und  Römern  zurückstrahlt. 

Ehe  wir  jetzt  versuchen,  in  gebotener  Kürze  einen  Überblick  über  die  Ent- 
wickelung der  Steinschneidekunst  zu  geben,  müssen  wir  mit  einem  Worte  der 
äufseren  Einrichtung  und  Gestalt  des  Werkes  gedenken,  denen  bei  einer  Arbeit 
dieser  Art  eine  besondere  Bedeutung  zukommt.  Der  erste  Band  enthält  aufser 
dem  Vorwort  die  67  Tafeln,  auf  denen  3215  ausgewählte  Steine  in  Helio- 
gravüre abgebildet  sind,  und  zwar  in  natürlicher  Gröfse  nach  Gipsabdrücken. 
Nur  die  Kameen  sind  zum  gröfseren  Teile  nach  den  Originalen  photographiert. 
Mit  vollem  Rechte  ist  auf  eine  Vergröfserung  verzichtet,  denn  die  künstlerische 
Wirkung  der  Bilder  ist  eben  auf  die  jedesmaligen,  mehr  oder  minder  kleinen 
Dimensionen  berechnet;  wenn  man  sie  vergröfsert,  so  wird  der  Eindruck  un- 
richtig, wie  der  auf  einer  Tafel  mit  der  Vergröfserung  von  27  der  schönsten 
Steine  gemachte  Versuch  deutlich  zeigt,  was  nun  allerdings  nicht  ausschliefst, 
dafs  man  bei  der  Betrachtung  der  Abbildungen  gut  thut,  beständig  das  Ver- 
gröfserungsglas  zur  Hand  zu  haben.  Die  Tafeln  sind,  mit  Ausnahme  einiger 
im  Druck  etwas  matt  gewordener,  vorzüglich  ausgefallen,  wie  denn  eine  so  voll- 
kommene Technik,  wie  .die  hier  angewandte,  eine  der  Voraussetzungen  zum 
Gelingen  eines  solchen  Werkes  ist.  Freilich  kann  ja  durch  die  beste  graphische 
Wiedergabe  die  Betrachtung  des  Originals  und  des  Abdruckes  nie  ganz  ersetzt 
werden,  denn  die  Photographie  zeigt  den  Gegenstand  nur  in  einer  Beleuchtung, 
während  die  plastischen  Formen  dieser  kleinen  Wunderwerke,  wenn  man  sie 
unter  wechselnder  Beleuchtung  in  der  Hand  hält,  durch  immer  neue  Feinheiten 
überraschen.  Besonders  fühlbar  macht  sich  der  Nachteil  des  einseitigen  Lichtes 
bei  konvexen  Steinen.  Im  ganzen  aber  scheint  uns  in  diesen  Reproduktionen 
das  Beste  geleistet,  was  überhaupt  möglich  ist.  Der  zweite  Band  enthält  die 
Einzelbeschreibung  der  Steine  nach  Form,  Material  und  Darstellung,  mit  Deutung 
und  stilistischer  Bestimmung  nebst  kurzen  Litteraturangaben.  Bisweilen  wieder- 
holen Textabbildungen  den  besprochenen  Stein  in  vergröfserter  Zeichnung, 
damit  Einzelheiten  deutlicher  werden.  Der  dritte  Band  endlich,  in  welchen 
noch  sehr  zahlreiche  Textabbildungen  eingestreut  sind,  enthält  die  historische 
Behandlung,  eingeteilt  in  zehn  Abschnitte1),  in  denen  regelmäfsig  zuerst  die 

')  Einleitung:  Der  Orient.  1.  Die  mykenische  Epoche.  2.  Das  griechische  Mittelalter. 
3.  Der  Ausgang  des  Mittelalters.  * Das  siebente  Jahrhundert.  4.  Die  Periode  des  archaischen 
Stiles.  6.  Die  griechischen  Gemmen  des  freien  Stiles  vor  Alexander.  6.  Die  griechischen 
Gemmen  der  hellenistischen  Epoche.  7.  Die  etruskischen  Skarabaeen.  8.  Die  italischen 
Gemmen  während  der  letzten  Jahrhunderte  der  römischen  Republik.  9.  Die  griechisch- 
römischen  Gemmen  der  Augusteischen  Periode  und  der  früheren  Kaiserzeit.  10.  Die  spätere 
Kaiserzeit  und  das  Ende  der  antiken  Glyptik. 
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allgemeine  historische  und  kulturhistorische  Übersicht  der  Periode  gegeben 
wird;  sodann  werden  die  hergehörigen  Steine,  unter  stetem  Hinweis  auf  die 
Tafeln,  nach  Material  und  Technik  und  namentlich  nach  ihrem  Stil  besprochen, 
worauf  eine  eingehende  Analyse  des  Darstellungskreises  und  seiner  für  die 
Epoche  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  erfolgt.  Hieran  schliefst  sich 
meist  eine  kurze  Zusammenfassung,  die  den  Übergang  zum  nächsten  Abschnitt 
vermittelt.  Auf  diese  Weise  wird  der  ganze  Kreis  der  antiken  Kultur  durch- 
schritten, von  Babylonien  an  bis  in  die  späteren  Zeiten  des  römischen  Kaiser- 
reichs. Ein  sehr  wichtiger  Anhang  enthält  in  seinem  ersten  Abschnitt  eine 
Fortsetzung  der  Geschichte  der  Steinschneidekunst,  einen  kurzen  Überblick  der 
späteren  Leistungen  vom  Verfall  im  Mittelalter  an  zu  der  hohen  Blüte  des 
Steinschnitts  in  der  Renaissance  und  weiter  zu  der  abermaligen  ansehnlichen 
Blüte  im  XVIII.  und  im  Anfänge  des  XIX.  Jahrh.  Die  Kenntnis  dieser  Ge- 
biete ist  wichtig,  um  antikisierende  Renaissancearbeiten  — die  sich  nach  Furt- 
wängler  übrigens  stets  und  sicher  an  ihrem  Stile  erkennen  lassen  und  keines- 
wegs, wie  behauptet  wird,  mit  echt  Antikem  verwechselt  werden  können  — , 
sodann  neueres  Klassizistische  und  endlich  beabsichtigte  Fälschungen  richtig 
auseinanderhalten  zu  lernen;  eine,  die  letzte  Tafel  giebt  auch  einige  Proben 
dieser  neueren  Leistungen.  Ferner  giebt  der  Anhang  einen  'Überblick  über 
die  in  der  antiken  Glyptik  verwendeten  Steinarten  und  die  Technik  ihrer  Be- 
arbeitung’, ein  Kapitel,  das  man  lieber  als  Einleitung  am  Anfang  des  histori- 
schen Teils  gesehen  hätte  und  dessen  Lektüre  dringend  vor  diesem  zu  empfehlen 
ist,  da  es  die  unumgänglich  notwendigen  Vorkenntnisse  über  die  materiellen 
Äufserlichkeiten  vermittelt.  Der  letzte  Abschnitt  deb  Anhangs  endlich  giebt 
einen  'Überblick  über  die  von  antiken  Gemmen  handelnde  neuere  Litteratur’, 
d.  li.  eine  kurze  Geschichte  der  Gommenkunde,  deren  Verlauf  für  die  enthu- 
siastische künstlerische  Verehrung  dieser  Denkmäler  in  früherer  Zeit,  nament- 
lich im  vorigen  Jahrhundert,  höchst  rühmlich  ist,  für  die  Wissenschaft  des 
XIX.  Jahrh.  dagegen,  wie  schon  eingangs  bemerkt,  ein  wenig  beschämend.  Ein- 
gehende Register  sowohl  zum  zweiten  wie  zum  dritten  Bande  erleichtern  das 
Studium  auf  das  wesentlichste. 

Mit  besonderer  Anerkennung  mufs  des  Verlegers  gedacht  werden.  Archäo- 
logische Werke  monumentaler  Art  pflegen  bei  uns  meist  nur  dann  zu  stände 
zu  kommen,  wenn  ein  Institut  oder  eine  Regierung  die  materiellen  Bürgschaften 
übernimmt.  Dieses  grofse  Werk  aber  ist  ohne  jede  äufsere  Beihilfe  die  alleinige 
Leistung  des  Verlagshauses,  und  für  die  äufsere  Form  ist  nicht  nur  das  Not- 
wendige geschehen,  sondern  mit  grofsem  und  freiem  Sinne  wird  sein  Inhalt  in 
reichster  und  vornehmster  Fassung  geboten. 

II 

Die  Anfänge  der  Steinschneidekunst  gehen  zurück  bis  in  die  aller- 
frühesten historischen  Zeiten.  Die  Sitte  des  Siegeins  setzt  gesicherte  gesell- 
schaftliche Zustände  voraus,  und  es  kann  uns  kaum  etwas  anderes  einen  so 
hohen  Begriff  geben  von  der  Kulturblüte  des  alten  Mesopotamien,  des  Mutter- 
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schofses  so  vieler  früher  geistiger  Errungenschaften  der  Menschheit,  als  die 
technisch  vollendeten  und  eine  fertige,  an  Denkmälern  der  grofsen  Kunst  aus- 
gebildete Kunstsprache  verratenden  Siegelcylinder  der  alten  Chaldäer,  die 
nach  den  Königsnamen  bis  zum  vierten,  ja  fünften  Jahrtausend  vor  Christus 
hinauf  zu  datieren  sind.  In  jahrtausendlanger  Entwickelung  haben  dann  die 
Babylonier  und  Assyrer,  Hethiter  und  Syrer,  endlich  die  Perser  den 
Steinschnitt  weitergepflegt,  indem  sie  stets  an  der  Form  des  abzurollenden 
Cylinders  festhielten  und  nur  jeweils  ihre  speziellen  Kunstauffassungen,  die 
man  fast  mehr  als  Dialekte  der  gemeinsamen  orientalischen,  denn  als  geson- 
derte Kunstsprachen  aufzufassen  geneigt  sein  kann,  in  die  Gravierungen  über- 
trugen. Auch  der  Stoffkreis  der  Darstellungen  läfst  uns  diese  grofse  Gruppe 
als  etwas  Einheitliches  erscheinen,  denn  immer  wieder  sind  es  die  Macht  der 
Götter  und  Dämonen  und  die  Grofsthaten  der  Könige,  die  gefeiert  werden,  ihre 
Kämpfe  gegen  wilde  Tiere  und  dämonische  halbtierische  Ungeheuer,  dies  alles 
Ausflüsse  der  echt  orientalischen  Gedankenwelt,  die  nur  Despotismus  und  Ge- 
horsam, Herrschende  und  Beherrschte,  aber  keine  freien  Menschen  kennt. 
Und  wie  der  Ideenkreis,  so  sind  auch  die  Kunstformen  noch  gebunden.  Die 
menschliche  Gestalt,  fast  immer  im  Profil  dargestellt,  bewegt  sich  nicht  frei 
nach  eigenen  Gesetzen,  sondern  dient  wie  eine  Formel  dem  Ausdruck  abstrakter 
Gedanken. 

Ein  ganz  anderes,  freies,  künstlerisches  Leben  beginnt,  sobald  die  Ent- 
wickelung in  Griechenland  einsetzt,  also  mit  der  sogenannten  mykenischen 
Kultur,  die  Furtwängler  in  einer  glänzenden  einleitenden  Übersicht  über  das 
II.  Jahrtausend  vor  Christus  nicht  als  un-  oder  vorgriechisch,  sondern  als  das 
Jugendstadium  des  Griechentums  nimmt,  eine  Auffassung,  die  in  der  letzten 
Zeit  überall  mehr  an  Boden  gewonnen  hat,  seit  die  Identität  der  Zustände 
dieser  Zeit  mit  denen  des  Homerischen  Epos,  ferner  der  örtliche  Zusammen- 
hang so  vieler  späterer  Kulturstätten  mit  mykenischen,  endlich  die  Fäden,  die 
die  mykeni8che  Kunst  mit  der  späteren  ionisch-griechischen  verbinden,  immer 
deutlicher  erkannt  werden.  Wenn  also  zwischen  den  Trägern  der  mykenischen 
Kultur  und  den  späteren  Griechen,  namentlich  den  Ioniern,  Volksgemeinschaft  zu 
Grunde  liegen  mufs,  so  ist  Furtwängler  anderseits  doch  geneigt,  in  der  mykerti- 
schen  Kultur  noch  ein  anderes,  nichtgriechisches  Volkselement  anzunehmen, 
das,  von  Anbeginn  schon  auf  die  Inseln  des  Ägäischen  Meeres  vorgedrungen, 
einer  westkleinasiatischen  Völkergruppe  angehörte,  und  das  vielleicht  das 
künstlerisch  fruchtbarere  in  der  Mischung  war.  Wie  dem  auch  sei,  sicher  er- 
scheint es,  dafs  von  einer  östlichen  Herkunft  der  mykenischen  Kunst,  von 
Syrern  und  Phönikem,  wie  sie  zuletzt  Helbig  verteidigte,  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Befruchtet  worden  ist  die  mykenische  Kunst  allerdings  von  der  so  viel 
früher  entwickelten  orientalischen,  und  die  Berührungen  der  Mykenäer  mit  dem 
Orient  und  mit  Ägypten  sind  lange  Zeit  enge  friedliche,  später  auch  kriegerische 
gewesen.  Die  Keftiu,  die  auf  den  ägyptischen  Wandgemälden  durch  die  Gaben, 
die  sie  bringen,  als  Mykenäer  erkannt  werden,  sind,  wie  auch  Furtwängler  an- 
nimmt, die  Bewohner  von  Kreta,  das  immer  mehr  als  der  eigentliche  Mittel- 
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punkt  des  mykenischen  Kulturkreises  hervortritt,  ein  Zustand,  der  in  der 
griechischen  Sage  von  der  Seeherrschaft  des  Minos  seinen  Ausdruck  gefunden 
hat.  Die  Ägypter  haben  in  ihren  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
tausends stammenden  Berichten  über  die  Völker  'von  den  Inseln  des  Meeres’, 
d.  h.  die  Anwohner  des  ägäischen  Seebeckens,  uns  eine  Ahnung  jener  Zustände 
vermittelt,  wie  die  Nord-  und  Seevölker  lange  Zeit  in  Handelsbeziehungen  zu 
ihnen  standen,  bis  sie  gegen  1200  v.  Chr.,  zur  Zeit  Ramses’  HI.,  in  einem  ge- 
waltigen Zuge  sich  feindlich  gegen  Ägypten  wandten,  aber  geschlagen  und  zer- 
streut wurden.  Seit  dieser  Zeit  hört  der  Import  mykenischer  Gegenstände 
nach  Ägypten  auf,  und  man  geht  nicht  fehl,  wenn  man  diesen  Wendepunkt  als 
das  Ende  der  mykenischen  Kulturperiode  ansieht,  die  von  den  von  Norden 
nachdrängenden  jüngeren  und  imkultivierteren  Elementen,  den  einwandernden 
Dorern,  überflutet  wird. 

Was  die  Griechen  für  die  Glyptik  in  dieser  Frühzeit  vom  Orient  über- 
nommen haben,  das  ist  vor  allem  die  Technik  des  Steinschnittes  selbst,  das 
Arbeiten  auf  dem  Rade,  einer  Erfindung,  die  derjenigen  der  Töpferscheibe  zu 
vergleichen  ist.  Ein  feststehender  Stift,  Zeiger  genannt,  dessen  Ende  flach, 
gewölbt  oder  kugelförmig  sein  kann,  wird  durch  ein  Rad  in  rotierende  Be- 
wegung gesetzt  und  der  zu  schneidende  Stein  daran  gehalten,  eingekittet  in 
eine  bequeme  Handhabe,  den  Kittstock 5 die  schneidende  Wirkung  wird  nicht 
durch  das  Metall  des  Zeigers,  sondern  durch  feinen  Schmirgel  hervorgerufen. 
Die  Wirkung  dieses  Instrumentes  verrät  sich  auch  an  den  aufs  feinste  aus- 
geführten Stücken  stets  dadurch,  dafs  alle  Linien  rund  endigen  müssen;  bei 
flüchtiger  Ausführung  hinterlassen  die  verschiedenen  Zeigerformen  leicht  sicht- 
bare charakteristische  Spuren.  Daneben  ist  dann  aber  vielfach  das  einfache 
Schneiden  aus  freier  Hand,  in  späterer  Zeit  mit  einer  in  einen  Griff  ein- 
gesetzten Diamantspitze,  in  Gebrauch  geblieben.  Den  Gebrauch  schönfarbiger 
harter  Quarzarten  übernahm  man  von  Ägypten,  wo  dergleichen  seit  alten  Zeiten 
zu  Amuletten  verarbeitet  wurden. 

Wenn  also  der  äufsere  Anstofs  wohl  von  Osten  kam,  so  ist  die  mykenische 
Glyptik  doch  in  ihren  Kunstformen  wie  in  ihren  Darstellungen  durchaus  selb- 
ständig und  original.  Hier  zum  erstenmale  in  der  Weltgeschichte  der  Kunst 
trifft  man  die  Freude  am  Bild  als  solchem,  weil  es  ist,  nicht  weil  es  be- 
deutet. Mit  jugendlicher  Frische  und  ungestüm  wagt  man  sich  gleich  an 
höchst  schwierige  Probleme,  an  die  lebhaftesten  Bewegungen  und  extremsten 
Stellungen  von  Menschen  und  Tieren;  man  erfafst  die  Naturvorbilder  zwar 
noch  nicht  mit  dem  tiefen  inneren  Verständnis,  wie  in  späteren  Epochen  der 
griechischen  Kunst,  aber  mit  einem  sicheren  Blick  für  das  Wichtigste  in  der 
äufseren  Erscheinung. 

Furtwängler  bezweifelt,  dafs  die  mykenischen  Steine,  die  niemals  in  Metall 
gefafst  waren,  sondern  durchbohrt  sind  und  angehängt  getragen  wurden,  zum 
Abdrücken  als  Siegel  gedient  haben;  er  sieht  in  ihnen  nichts  als  bedeutungs- 
volle Schmuckstücke,  bestenfalls  Amulette.  Hierin  geben  ihm  allerdings  die 
jüngsten  Funde  Unrecht.  Kuossos  hat  nach  den  neuesten  Berichten  bei  den 
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glücklichen  Ausgrabungen  von  Evans  eine  Menge  Thonstücke  mit  Abdrücken 
geschnittener  Steine  geliefert,  die  offenbar  als  Siegel  angehängt  gewesen  sind.1) 

Zugleich  hat  dieselbe  Ausgrabung  zahlreiche  Thontäfelchen  mit  Schriftzeichen 
geliefert,  die  einen  ausgedehnten  Gebrauch  der  Schrift  beweisen,  so  dafs  wir 
uns  das  Volk  des  Minos  durchaus  auf  derselben  Stufe  der  Kultur  zu  denken 
haben  wie  die  alten  Babylonier.  Die  mykenischen  Steine  sind  demnach  so  gut 
wie  die  späteren,  in  Ringe  gefafsten  Gemmen  persönliche  Zeichen,  mit  denen 
die  Besitzer  ihr  Hab  und  Gut  zu  verschliefsen  und  ihre  Urkunden  zu  voll- 
ziehen pflegten. 

Genau  wie  bei  den  späteren  Griechen  wählt  man  die  Bilder  zu  diesem  T*r  1 i-s 
Zwecke  durchaus  frei,  und  neben  Göttern  und  bedeutungsvollen  Handlungen 
hat  auch  die  Wiedergabe  einfacher  Gegenstände  und  Tiere  ihre  Berechtigung. 

Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Darstellungen  entrollt  uns  ein  Bild,  das  ungleich 
lebendiger  und  lehrreicher  ist,  als  das  aus  den  mykenischen  Vasen  zu  ge- 
winnende, ja  das  den  besten  Weg  zum  Verständnis  dieser  Kultur  bahnt, 
vorausgesetzt,  dafs  wir  es  richtig  auszulegen  verstehen.  Die  Deutungsversuche 
sind  bisher  allerdings  in  widersprechenden  Richtungen  auseinandergegangen. 
Furtwängler  geht  von  dem  Grundgedanken  aus,  dafs  alles,  was  wir  hier  sehen, 
frühgriechisch  ist,  und  dafs  wir  demnach  keine  absolute  Verschiedenheit  von  den 
späteren  religiösen  Vorstellungen,  um  die  es  sich  ja  hauptsächlich  handelt, 
annehmen  dürfen,  dafs  also  z.  B.  Reichels  Anschauung  von  dem  vorwiegend 
bildlosen  Kult  der  Götter  und  ihrer  Verehrung  auf  leeren  Thronen  übertrieben 
ist.  Die  Kulthandlungen  an  Altären  sind  evident  übereinstimmend  mit  der 
späteren  Sitte.  In  Darstellungen  wie  auf  dem  bekannten  grofsen  Goldring  — 
die  mit  Maximilian  Mayer  als  'Genreszenen’  zu  nehmen  heute  wohl  niemand 
mehr  geneigt  ist  — sieht  Furtwängler  die  Verehrung  derselben  grofsen  Göttin, 
die  anderswo  als  Jägerin  auftritt  und  die  er  daher  als  eine  Vorläuferin  zu-  Tat.  1 1 a 
gleich  von  Artemis  und  Aphrodite  auffafst.  Der  lang  bekleidete  Mann,  der 
thront,  Szepter  oder  Beil  führt  und  den  gebändigten  Greif  zum  Attribut  hat,  T«r.  i s 
ist  Zeus.  Die  merkwürdigen  Dämonen,  die,  selbst  halb  oder  ganz  Tier,  sich 
noch  das  Fell  eines  erlegten  Tieres  umhängen,  sind  die  Vorstufen  griechischer 
Halbwesen  wie  Kentauren  und  Silene.  So  wenig  die  meisten  dieser  Deutungen  i 5 

neu  sind,  und  obwohl  sie  sich  im  einzelnen  nirgends  beweisen  lassen,  so 
sehr  gewinnen  sie  doch  an  Gewicht  durch  die  Einheitlichkeit  der  Auffassung, 
die  in  dem  Mykenischen  nichts  anderes  sieht  als  das  Jugendstadium  des 
Griechentums,  dessen  geradlinige  Weiterentwickelung  gestört  wird  durch  die 
ungeheure  Umwälzung,  die  man  Dorische  Wanderung  nennt. 

Wie  ungeheuer  tief  dieser  Einschnitt  war,  zeigen  die  Gemmen  deutlich.  Die 
von  Norden  gekommenen  neuen  Griechenstämme  bringen  den  nordeuropäischen 
Dekorationsstil  mit,  der,  aller  freien  Phantasie  abhold,  sich  mit  einfachen 
linearen  Mustern  begnügt;  sie  bilden  ihn,  sobald  sie  ansässig  geworden,  zu  dem 


*)  Vgl.  Paul  Wolters,  Knossos,  im  Jahrbuch  des  Archilol.  Instituts  XV  (1900)  An- 
zeiger S.  160. 
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landschaftsweise  sich  differenzierenden  geometrischen  Stile  aus.  Die  Stein- 
schneidekunst beginnt  gewissermafsen  von  neuem  mit  sehr  primitiven  Pro- 
dukten, die  meist  von  den  Inseln,  hauptsächlich  von  Melos,  stammen  ('Insel- 
steine’); es  sind  ohne  die  Radtechnik  aus  der  Hand  geschnittene  Steine, 
durchweg  aus  weichem  Material,  roh  und  ohne  jede  künstlerische  Feinheit. 
Sie  geben  sich  zu  erkennen  vor  allem  durch  das  Eindringen  rein  griechischer 
mythischer  Gestalten,  wie  der  Kentauren,  fischleibiger  Dämonen,  der  Chimaira, 

T»r.  1 7 der  Gorgonen,  des  Prometheus.  Vereinzelte  geometrische  Muster  geben  einen 
weiteren  Anhalt,  doch  ist  diese  nicht  sehr  grofse  Klasse  von  Gemmen,  die  bis 
zum  VII.  Jahrh.  v.  Chr.  herabreicht,  nicht  sonderlich  geeignet,  das  Dunkel,  das 
über  dem  griechischen  'Mittelalter’  ruht,  aufhellen  zu  helfen. 

Gegen  Ende  des  VII.  und  mit  Beginn  des  VI.  Jahrh.  hat  sich  um  die 
Ufer  des  Ägäischen  Meeres  ein  Fortschritt  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
vollzogen,  dessen  Bedeutung  kaum  je  genug  gewürdigt  werden  kann.  An  Stelle 
der  patriarchalischen  Königsherrschaft  der  heroischen  Zeit  und  neben  dem 
weiterbestehenden  orientalischen  Despotismus  treten  jetzt  zwar  kleine,  aber  freie 
Staatswesen  auf,  die  jeden  ihrer  Mitbürger  als  gleichberechtigt  anerkennen  und 
ihm  Anteilnahme  an  den  Beschlüssen  über  das  gemeine  Wohl  gestatten.  Damit 
war  zum  erstenmale  dem  Individuum  in  Gedanken  und  Handlungen  die  Freiheit 
gesichert,  und  nun  gewann  auch  der  künstlerische  Trieb  völlige  Freiheit,  zumal 
er  durch  die  Religion  nicht,  wie  in  christlichen  Zeiten,  gehemmt,  sondern  durch 
ihre  milde,  freie  Art,  die  kein  Dogma  und  keine  Priesterherrschaft  kannte,  erst 
recht  gefördert  wurde.  Auch  auf  den  Siegelsteinen  beginnt  nun  die  ganze 
Phantasie  des  griechischen  Volkes  sich  auszuleben. 

Die  Führerrolle  haben  in  künstlerischen  Dingen  im  Beginn  dieser  Periode 
und  bis  gegen  das  Ende  des  VI.  Jahrh.  die  Bewohner  der  östlichen  Hälfte 
der  griechischen  Welt,  die  Ionier.  Ihnen  wird  wahrscheinlich  die  Haupt- 
masse der  geschnittenen  Steine  und  Ringgravierungen  der  älteren  archaischen 
Zeit  verdankt.  Eine  Klasse  für  sich  bildet  eine  Art  von  Fingerringen  aus 
Metall,  meist  aus  Gold,  mit  grofsen  ovalen  Schmuckschildern  — deutliche 
Abkömmlinge  der  mykenischen  Goldringe  — , deren  Darstellungen  auf  das 
schlagendste  im  Stil  übereinstimmen  mit  denen  ionischer  Vasen,  der  'Cäretaner 
Hydrien’  und  der  Gattung  der  Augenschalen,  die  soeben  von  Böhlau  (Athen. 

T»f.  i s Mitteil.  1900  S.  40  ff.)  zusammenfassend  behandelt  worden  sind.  Die  Graveure 
legen,  nach  der  allgemeinen  Art  der  alten  ionischen  Kunst,  mehr  Wert  auf 
dekorativ  wirksame  Darstellungen  — ein  Lieblingsthema  sind  Viergespanne  mit 
Flügelpferden,  wie  auf  den  klazomenischen  Sarkophagen,  — als  auf  die  Er- 
zählung eines  bestimmten  Vorgangs.  Nur  eine  Komposition,  welche  auch  auf 
einer  Cäretaner  Hydria  völlig  übereinstimmend  wiederkehrt,  macht  eine  Aus- 
nahme: Apollon,  der  von  seinem  Viergespann  aus  den  Tityos  erschiefst.  Wie 
bei  denjenigen  ionischen  Vasengattungen,  die  ausschliefslich  in  Italien  gefunden 
werden,  so  fragt  es  sich  auch  bei  diesen,  bisher  nur  aus  etruskischen  Gräbern 
gekommenen  Ringen,  ob  sie  vom  Osten  importiert  oder  durch  ionische  Arbeiter 
in  Italien  hergestellt  zu  denken  sind.  Ganz  sichere  Anhaltspunkte  giebt  es  zur 
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Entscheidung  nicht.  Furtwängler  zieht  die  Annahme  vor,  dafs  ionische,  nament- 
lich phokäische  Arbeiter  sie  in  Etrurien  gemacht  haben. 

In  den  geschnittenen  Steinen  dieser  Epoche  verrät  sich  ein  gewisser, 
allerdings  sehr  äufserlicher,  Einflufs  Ägyptens.  Schon  in  Gräbern  der  geo- 
metrischen Periode  finden  sich  gelegentlich  ägyptische  Skarabäen  aus  Smalt 
oder  Stein,  die  bei  den  Ägyptern  zwar  nicht  als  Siegel,  aber  als  Amulette 
in  Gebrauch  waren.  Diese  Form  des  Mistkäfers  wird  von  den  Griechen  für 
ihre  aus  harten  Halbedelsteinen,  namentlich  dem  weifslichen  Chalcedon,  dem 
gestreiften  Achat,  dem  braun-  bis  braunroten  Karneol  hergestellten  Siegel  mit 
Vorliebe  angewendet,  wobei  auf  die  Ausführung  des  Käfers,  seines  Kopfes 
und  seiner  Flügeldecken,  keine  allzugrofse  Sorgfalt  verwendet  wird.  Daneben 
tritt  gegen  das  Ende  der  archaischen  Periode  die  Skarabäoidform  auf,  so  ge- 
nannt, weil  diese  Steine  ungefähr  die  Gestalt  des  Käfers  haben,  ohne  dafs 
Teile  des  Tieres  angedeutet  werden.  Die  Fonn  ist  nach  Furtwängler  nicht 
etwa  eine  Vereinfachung  des  Skarabäus,  sondern  ist  schon  früh  aus  ähnlichen 
halbkugelförmigen  Typen  entstanden.  Zu  beiden  Formen  gehört  die  horizon- 
tale Durchbohrung,  in  welche  ein  Metallbügel  zum  Anfassen  und  Anhängen 
gesteckt  wird.  Die  untere,  glatte  Seite  der  Skarabäen  bietet  ein  ovales, 
gewöhnlich  von  einem  gestrichelten  Rande  eingefafstes  Feld,  das  in  der 
Regel  mit  einer  einzelnen  menschlichen  oder  tierischen  Gestalt  gefüllt  wird, 
die  mit  gröfstem  Geschick  und  Geschmack  in  den  Raum  eingepafst  wird. 
Gruppen  sind  seltener.  Von  den  Typen  der  archaischen  Kunst  eignen  sich 
aufser  den  stehenden  besonders  die  knieenden  und  im  sogenannten  Knielauf 
begriffenen  Gestalten.  Götter,  Dämonen  — unter  denen  die  Silene  bevor- 
zugt werden  — , Tiere,  dann  Kämpfer  und  Athleten  sind  die  vorwiegenden 
Stoffe;  Darstellungen  aus  der  Heroensage  sind  seltener.  Auf  der  nicht  grofsen, 
aber  durch  künstlerische  Strenge  und  Klarheit  sich  auszeichnenden  Serie  dieser 
archaischen  Steine  läfst  sich  die  ganze  formale  Entwickelung  der  griechischen 
Kunst  im  VI.  Jahrh.  bis  herab  zu  dem  reifarchaischen  Stil  etwa  der  Giebel- 
gruppen von  Aigina  klar  verfolgen.  Ein  Stein  (Taf.  I 14)  mit  einem 
knieenden  Bogenschützen  vom  Rücken  gesehen,  ein  besonders  sorgsames  und 
vollendetes  Werk,  stimmt  nicht  nur  in  der  Stilstufe,  sondern  auch  im  Motiv 
mit  Figuren  aus  den  genannten  Giebeln  überein,  ohne  dafs  daraus  natürlich 
mehr  als  eine  zeitliche  Verwandtschaft  gefolgert  werden  dürfte.  Andere  Steine 
erinnern  an  Gestalten  von  attischen  Meisterschalen;  alle  jene  neuen  Motive 
in  Haltung  und  Stellung  des  menschlichen  Körpers,  die  die  im  vollen  Sieges- 
lauf zur  souveränen  Beherrschung  der  Naturformen  eilende  Kunst  in  der  Zeit 
um  und  nach  500  v.  Chr.  findet,  sind  auch  von  den  Gemmenschneidern  auf- 
genommen worden. 

Trotz  mancher  Härten  und  Steifheiten  sind  die  griechischen  archaischen 
Gemmenbilder  doch  schon  mit  jenem  hellenischen  Schönheitsgefühl  erfüllt,  das 
im  V.  und  IV.  Jahrh.  seine  köstlichsten  Gaben  zeitigen  sollte,  und  das  auch  für 
diese  altertümlichen  Werke  das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  abgiebt 
gegenüber  den  gleichzeitigen  Erzeugnissen  benachbarter  Gebiete.  In  Persien, 


T»f  19-15 


Digitized  by  Google 


672 


H.  Bulle:  Die  Steinschneidekunst  im  Altertum 


Phönikien  und  Etrurien  ist  um  dieselbe  Zeit  und  im  Anschlufs  an  die  grie- 
chische Entwickelung  das  Schneiden  der  Steine  zu  grofser  Blüte  und  Vollendung 
gelangt,  ohne  dafs  die  griechischen  Vorbilder  erreicht  werden;  von  diesen  Neben- 
strömungen wird  noch  zu  sprechen  sein.  — 

Taf. 1 16 — 26  Für  die  Blütezeit  der  griechischen  Kunst  im  V.  und  IV.  Jahrh. 
ist  leider  das  Material  kein  sehr  reichhaltiges,  da  man  in  diesen  Epochen  nach 
Etrurien,  infolge  der  dort  erstandenen  eigenen  Industrie,  kaum  exportiert  hat. 
Einen  kleinen  Ersatz  für  das  Versagen  der  italischen  Fundstätten  bieten  die 
griechischen  Nekropolen  der  Krim;  manches  ist  auch  in  Griechenland  selbst 
zu  Tage  gekommen.  Viel  von  dem,  was  verloren  ist,  ist  jedoch  durch  Wieder- 
holungen aus  der  klassizistischen  Epoche  der  römischen  Kunst  uns  auf  bewahrt; 
doch  geht,  wie  immer,  in  der  Kopie  der  höchste  und  feinste  Reiz,  die 
individuelle  Handschrift  des  schaffenden  Künstlers,  verloren.  Persönlichkeiten 
von  Gemmenschneidern  treten  jetzt  auch  mit  Namen  hervor,  unter  ihnen  vor 
allem  Dexamenos,  von  Chios  gebürtig,  vermutlich  in  Athen  wirkend,  der  sich 
durch  eine  ganz  köstlich  feine  Technik,  eine  weiche,  unendlich  empfundene 
Linienführung  und  eine  wunderbare  Beobachtung  der  Tierwelt  auszeichnet. 
Neben  ihm  ist  Phrygillos  interessant,  der  auf  Sizilien  auch  als  Münzstempel- 
schneider bekannt  ist,  eine  Vereinigung  von  Thätigkeiten , die  naheliegend  er- 
scheint und  durch  die  Übereinstimmung  von  Bildtypen  auch  sonst  zu  be- 
legen ist. 

Die  Form  des  Skarabäus  kommt  im  V.  Jahrh.  mehr  und  mehr  ab,  die 
herrschende  Gemmenform  ist  die  des  Skarabäoids,  das  an  einem  beweglichen 
Bügel  getragen  wird.  Erst  allmählich  wird  es  üblich,  die  Steine  in  feste 
Fingerringe  einzusetzen;  bis  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  ist  das  Siegel- 
bild, wenn  man  es  am  Fingerringe  tragen  will,  meist  in  das  Metall  des  Ringes 
selbst  eingraviert,  das  sich  zu  einem  mehr  oder  minder  spitzen  Oval  aus- 
breitet. Neben  göttlichen,  dämonischen  und  heroischen  Darstellungen,  von 
denen  die  heiteren  Gottheiten  der  Schönheit  und  Liebe,  Eros  und  Aphrodite, 
ferner  Nike  bevorzugt  werden,  treten  die  Abbilder  einer  schönen  Wirklichkeit 
besonders  hervor.  Schöne  Frauen,  musizierend,  mit  einem  Tiere  spielend,  bei 
•rar.  i i8  der  Toilette,  im  Bade  ist  ein  gern  variiertes  Thema.  Ferner  haben  die  Gemmen- 
schneider ein  feines  Auge  für  die  Tierwelt;  Vögel,  Löwen,  Panther,  namentlich 
aber  Pferde  werden  mit  meisterhafter  Erfassung  der  Bewegung  und  liebevollster 
Beobachtung  aller  Einzelheiten  dargestellt.  An  reiner  Schönheit  und  an  sorg- 
fältiger, harmonischer  Durcharbeitung  der  Einzelformen  sind  die  Gravierungen 
dieser  Epoche  niemals  übertroffen  worden. 

Etwas  anders  stellt, sich  die  Sache,  wenn  wir  die  Stellung  der  Glyptik  in 
dieser  Zeit  zur  übrigen  Kunst  ins  Auge  fassen.  Da  gehört  sie  dann  allerdings 
nicht,  wie  das  z.  B.  bei  den  mykenischen  Gemmen  und  weiterhin  bei  den 
etruskischen  Skarabäen  der  Fall  ist,  zu  den  führenden,  selbständigen  Kunst- 
zweigen, sondern  strahlt  nur  wie  in  einem  reinen  Spiegel  die  Schönheit  der 
grofsen  Kunst  zurück,  im  V.  Jahrh.  die  von  ionischer  Malerei  befruchtete  Kunst 
des  Phidias,  später  die  weichere,  üppigere  Art  des  IV.  Jahrh. 
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Mit  dem  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  wird  der  Glyptik  ein  neues 
Stoffgebiet  zugeführt,  aus  dem  sie  bis  dahin  nur  selten  geschöpft  hatte  — 
dann  allerdings  mit  Meisterschaft,  wie  auf  einem  köstlichen  Stein  des  Dexa-  T*f  1 16  19 
menos  — : das  Porträt.  Man  hatte  jetzt  nicht  mehr  Skarabiien  oder  Skara- 
bäoide,  sondern  der  Siegelstein  wurde  regelmäfsig  in  einen  goldenen  Ring  ge- 
fafst.  Und  zum  Siegeln  dient  nun  mit  Vorliebe  das  Bild  der  Grofsen  dieser 
Erde,  der  Fürsten  und  Könige.  Die  Anhänger  eines  Mächtigen  setzten  eine 
Ehre  darein,  das  Bild  ihres  Gebieters  am  Finger  zu  tragen,  ein  Brauch,  der 
gleich  in  der  Zeit  Alexanders  anhebt.  Ihm  verdanken  wir  eine  Reihe  der  herr- 
lichsten Portrats,  Köpfe  von  packender  Naturwahrheit,  aber  nicht  nüchtern  T»r  x ss  32 
und  trocken  aufgcfafst,  sondern  voll  von  dem  ganzen  Feuer  und  der  Leiden- 
schaft der  hellenistischen  Periode  und  geboren  aus  jener  gewaltigen  Schätzung 
der  kraftvollen  Persönlichkeit,  die  Alexander  die  Welt  gelehrt  hatte.  Die  Technik 
an  den  sorgfältigen  Gravierungen  dieser  Zeit  ist  glänzend,  aber  sie  arbeitet 
nicht  mehr  auf  jene  feine,  gleichmäfsige,  harmonische  Durcharbeitung  hin,  wie 
die  Blütezeit,  sondern  bedient  sich  starker  Kontraste  und  auffallender  Wirkungen, 
indem  sie  subtil  durchgearbeitete  Partien,  welche  feine,  scharfe  Schatten  werfen, 
zu  grofsen  hellen  Flächen  in  Gegensatz  setzt,  eine  Geschmacksrichtung,  die 
ja  auch  in  der  Skulptur  das  Charakteristikum  der  hellenistischen  Zeit  aus- 
macht. Dieser  Tendenz  entspricht  auch  die  häufige  Verwendung  nach  aufsen 
gewölbter  Steine,  bei  denen  das  schneidende  Instrument  tiefer  eindringen  und 
durch  schwere  Schatten  starke  plastische  Effekte  erzielen  kann.  Daneben  finden  T»r.  1 tj 
sich  dann  Steine,  denen  es  nur  auf  ganz  weiche  Wirkung  ankommt,  wo  das 
Bild  ohne  alle  Tiefen  bleibt  und  fast  wie  eine  duftig  hingehauchte  Skizze 
wirkt,  bei  der  alle  Einzelheiten  mit  Absicht  unterdrückt  sind.  Unter  den  T»r.  1 31 
Darstellungen  steht  der  Kreis  des  Dionysos  und  der  Aphrodite  mit  Eros  im 
Vordergrund;  Eros  wird  von  jetzt  ab  als  Kind  gebildet.  Der  Ernst  der  alten 
Heldensage  ist  unbeliebt  geworden.  Wohl  aber  spiegelt  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  das  geistige  Leben  der  Zeit  wieder.  Musen,  Dichter,  Gelehrte 
— die  sieben  Weisen  um  eine  Weltkugel  versammelt,  wie  auf  den  neuerdings 
viel  besprochenen  Mosaikbildern  — , dann  vor  allem  Darstellungen  von  Eros 
und  Psyche  — der  platonischen  Psyche,  die  in  Liebe  nach  Schönheit  ringt 
und  von  Eros  erst  nach  langen  Qualen  beglückt  wird  — sind  häufig.  Da- 
gegen fehlen  auffallenderweise  fast  ganz  die  Stoffe  realistischer  Art,  die  der 
Plastik  dieser  Epoche  so  viel  neues  Leben  zugeführt  haben;  der  Schönheitssinn 
verbannte  offenbar  auch  jetzt  noch  alles  Häfsliche  bei  diesen  kleinen  Geräten, 
mit  denen  der  Besitzer  stets  in  unmittelbarer  Berührung  war. 

Ein  gewisses  Erlahmen  der  schöpferischen  Kraft  macht  sich  bereits 
fühlbar.  Nicht  so  sehr  darin,  dafs  die  Motive  für  Götter  und  Halbgötter  nicht 
viel  anderes  sind  als  Um-  und  Fortbildungen  der  älteren  Typen,  als  vielmehr  in  T»r.  11 59 
dem  Auftaucheri  einer  Richtung,  die  man  als  klassizistisch  bezeichnen  kann;  es 
ist  ein  unmittelbares  Zurückgreifen  auf  Vorbilder  der  Blütezeit.  Ein  Stein 
(Furtwängler  I Taf.  35,  37)  mutet  an  wie  eine  direkte  Skizze  nach  dem  Reiter- 
friese des  Parthenon.  — 
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Neben  dieser  fortlaufenden  Entwickelung  der  griechischen  Glyptik,  die  sich 
etwa  gegen  Ende  des  II.  Jahrh.  ausgelebt  hat,  gehen  die  schon  genannten 
Nebenströmungen  in  den  benachbarten  Gebieten  einher.  Zunächst  ist  es  die 
Rückwirkung  auf  den  Orient,  auf  Persien,  die  im  V.  Jahrh.  eine  Mischkunst 
erzeugt,  in  der  offenbar  griechische  Künstler  sich  persischem  Geschmack  und 
persischen  Aufträgen  angepafst  haben.  Die  nicht  sehr  zahlreiche  Serie  besteht 
aus  ungewöhnlich  grofsen  Steinen,  die  sich  durch  die  auffallende  Raum- 
füllung zu  erkennen  geben.  Es  ist  nicht  das  ganze  Oval  ausgenutzt,  auch 
passen  sich  die  Figuren  in  keiner  Weise  den  Umrissen  des  Steines  an,  sondern 
stehen  in  einer  für  griechische  Begriffe  unharmonischen  Weise  frei  darin. 
Die  stilistische  Durchführung  entspricht  etwa  dem  Stile  der  ersten  Hälfte  des 
V.  Jahrh.,  die  Stoffe  dagegen  sind  rein  persisch  und  verherrlichen  das  Herren  - 
leben  persischer  Grofsen.  Krieg,  Jagd  und  schöne,  in  weite  Gewänder  ge- 
Taf.  n 35  kleidete,  vollbusige  Frauen  sind  ihr  Thema.  Die  Steine  zeugen  von  der  geistigen 
Schmiegsamkeit,  mit  der  sich  die  griechischen  Künstler  auf  fremden  Geschmack 
und  fremde  Ideen  einzulassen  verstanden. 

Künstlerisch  weniger  erfreulich,  aber  stofflich  nicht  uninteressant  ist  die 
Gemmengruppe,  die  aus  dem  Zusammenfliefsen  griechischer  und  phönikischer 
Kultur  auf  Sardinien  entstanden  ist.  Die  Nekropolen  der  Insel  haben  eine 
grofse  Serie  von  Steinen  geliefert,  die  gegen  Ende  des  VI.  Jahrh.  beginnt,  und 
deren  jüngste  Produkte,  unter  Festhalten  des  altertümlich -strengen  Stiles,  bis 
ins  IV.  Jahrh.  herabführen  dürften.  Hatten  wir  bis  hierher,  wo  die  Helle  und 
Freiheit  griechischen  Geistes  und  griechischer  Weltanschauung  strahlte,  nur 
selten  ein  Suchen  nach  heilsamen  und  zauberkräftigen  Symbolen  gefunden,  nach 
Zeichen,  die  aufser  durch  die  Achtung  vor  fremdem  Eigentum  oder  fremder 
Willensäufserung  das  Besiegelte  auch  durch  innewohnende  magische  Kräfte 
schützen  sollen,  so  tritt  dieses  Streben  nun  in  dieser  Sphäre  des  semitischen 
Geistes  stärker  hervor.  Abenteuerliche  Zusammensetzungen  von  Tier-  und 
r»f. n 33 »4  Menschenköpfen,  drollige  und  lächerliche  Dämonen,  wie  der  ägyptische  Bes, 
eine  Zwerggestalt  mit  kurzen  Beinen,  groteskem  Kopfe  und  sonderbarem  Kopf- 
putz, der  sich  als  Löwentöter  gebärdet  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem 
Herakles  angenähert  wird,  dann  sein  Gegenbild  aus  dem  griechischen  Kreise, 
der  pferdeschwänzige  ionische  Silen,  ferner  die  Medusenmaske,  die  zur  stärkeren 
Wirkung  mit  einem  Beskopf  kombiniert  wird,  und  ähnliche  Dinge  sind  dafür 
bezeichnend.  Die  Götter,  darunter  besonders  häufig  der  thronende  Baal,  er- 
scheinen meist  in  ägyptisierender  Stilisierung,  während  Helden  wie  Herakles 
und  Darstellungen  rein  menschlicher  Art  (Männer  mit  kriegerischen  und  fried- 
lichen Attributen)  im  strengen  griechischen  Stile  gegeben  werden,  der  aber 
durch  eine  gewisse  Trockenheit  und  Steifheit  sich  von  rein  griechischem  unter- 
scheidet. 

Bei  weitem  am  interessantesten  und  wichtigsten  ist  das  dritte  und  gröfste 
dieser  halbgriechischen  Gebiete,  die  etruskische  Glyptik.  Die  Etrusker 
kann  man  am  besten  mit  einem  Dilettanten  vergleichen,  der  zwar  eine  grofse 
Liebe  und  Begeisterung  für  die  Kunst  hat,  dessen  Begabung  aber  nicht  viel 
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weiter  reicht,  als  recht  und  schlecht  seine  Vorbilder  nachzumachen.  Die 
Etrusker  haben  keine  Künstler  in  des  Wortes  höchster  Bedeutung  gehabt, 
wohl  aber  geschickte  und  routinierte  Arbeiter,  die  vor  allem  eins  besafsen: 
den  unermüdlichsten  Fleifs.  An  peinlicher  Sorgfalt  in  der  Ausführung  des 
Einzelnen  haben  sie  denn  auch  ihre  Lehrmeister,  die  Griechen,  bisweilen 
übertroffen. 

Die  Etrusker  sind,  wie  man  jetzt  allgemein  annimmt,  von  Kleinasien, 
jedenfalls  von  der  See,  in  ihre  historischen  Sitze  eingerückt.  Sie  allein  von 
allen  Italikern  haben  von  vornherein  lebhafte  Beziehungen  zum  Meere  und 
sind  im  westlichen  Teil  des  Agäischen  Meeres  als  Seefahrer  von  Anfang  an 
die  Konkurrenten  der  Karthager  und  Griechen.  Mit  den  Karthagern  machen  sie 
gemeinsame  Sache  gegen  die  gefährlicheren  Griechen  und  erreichen  es,  dafs 
nach  der  Seeschlacht  von  Alalia  (540  v.  Chr.),  in  der  die  Phokäer  den  Ver- 
bündeten unterliegen,  der  griechische  oder  doch  ionische  Handel  im  Tyrrheni- 
schen Meere  zurückgeht.  Anderseits  scheinen  Karthager  und  Etrusker  unter 
sich  eine  reinliche  Scheidung  vorgenommen  zu  haben,  denn  von  den  phönikisch- 
griechischen  Skarabäen  finden  sich  keine  in  Italien  und  umgekehrt  etruskische 
Gemmen  nicht  in  Sardinien. 

Beide  aber,  Karthager  wie  Etrusker,  kamen  trotz  des  politischen  Über- 
gewichts immer  mehr  unter  die  Macht  der  griechischen  Kultur  und  Kirnst.  So 
beginnen  denn  auch  die  Etrusker  gegen  Ende  des  VI.  Jahrh.,  seit  sie  sich 
attische  Vasen  so  massenhaft  importierten  — was  nach  Furtwängler  durch  direkten 
Verkehr  mit  griechischen  Häfen,  nicht  durch  Vermittelung  Siziliens  und  Grofs- 
griechenlands  zu  denken  ist  — , im  Steinschnitt  Versuche  zu  machen.  Die 
subtile,  geduldige  Arbeit,  die  diese  Mikrotechnik  erfordert,  war  recht  etwas 
für  den  etruskischen  Handwerker;  es  ist  bezeichnend,  wie  man  durch  fleifsiges 
Detaillieren  die  Vorbilder  übertrumpfen  will:  Flügel  und  Kopf  des  Skarabäus, 
der  als  die  damals  in  Griechenland  herrschende  Form  von  den  Etruskern  aus- 
schliefslich  angewendet  wird,  werden  nicht  flüchtig  eingegraben,  wie  bei  den 
Griechen,  sondern  möglichst  genau  und  sorgfältig  ausgeführt.  Ferner  wird  der 
niedrige  basisartige  Hand,  auf  dem  der  Käfer  aufruht,  stets  mit  einem  ge- 
strichelten Streifen  verziert.  Beides  sind  Merkmale,  die  die  etruskischen  Skara- 
bäen sofort  äufserlich  kenntlich  machen.  Der  Stil  der  Gravierungen  folgt  der 
Entwickelung  der  griechischen  Kunst  vom  Ausgange  der  archaischen  Periode  bis 
etwa  zum  Ende  des  V.  Jahrh.  Die  vollendetsten  Leistungen  sind  die  aus  der 
Periode  des  strengen  Stils;  die  griechischen  Vorbilder,  von  denen  sie  im  ganzen 
wie  im  einzelnen  vollständig  abhängig  sind,  werden,  wie  schon  angedeutet,  an 
penibler  Sorgfalt,  an  minutiöser  Durchführung  aller  Einzelheiten  noch  über- 
troffen; man  begreift  kaum,  wie  es  möglich  ist,  eine  solche  Fülle  der  Formen 
in  den  winzigsten  Dimensionen  herauszuarbeiten.  Die  erste  Hälfte  des  V.  Jahrh. 
ist  die  eigentlich  klassische  Zeit  der  etruskischen  Kunst,  in  der  sie  durch 
die  höchste  Vollendung  im  Handwerklichen  sich  eine  beachtenswerte  Stellung 
erobert.  Wurde  doch  auch  in  derselben  Epoche  der  Bronzegufs  in  Etrurien  so 
meisterhaft  ausgeführt,  dafs  tyrrhenisches  Erzgerät  selbst  in  Athen  einen  Markt 
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fand,  und  dafs  manche  etruskische  Bronzefigur  kaum  von  einer  griechischen  zu 
unterscheiden  ist.  Auch  die  Goldschraiedekunst  erreichte  damals  in  der  feinen 
Filigrantechnik  eine  ungemeine  Höhe.  Aber  die  Schwäche  der  etruskischen 
Glyptik  besteht  darin,  dafs  sie  nicht  selbständig  ist.  Als  der  Zusammenhang 
mit  dem  nährenden  Quell,  mit  Athen,  schwächer  wird  — wie  es  scheint,  in- 
folge politischer  Verhältnisse,  durch  das  Dazwischentreten  der  tarentinischen 
und  sizilischen  Konkurrenten  — , verfällt  sie  mehr  und  mehr  der  handwerk- 
lichen Verwilderung  und  provinziellen  Verrohung.  So  zeigt  die  Serie  der 
etruskischen  Skarabäen  einen  glänzenden  Anfang  und  ein  allmähliches,  aber 
stetiges  Herabgleiten.  Im  IV.  Jahrh.  schliefst  sich  eine  Gruppe  von  Steinen 
an,  die  den  tiefsten  Punkt  des  Verfalles  zeigen.  Sie  sind  allerdings  nicht 
mehr  als  ausschliefslich  etruskisch  zu  bezeichnen,  sondern  als  allgemein 
italisch,  da  sie  in  vielen  Gegenden  der  Halbinsel  gefunden  werden.  Auf  diesen 
sogenannten  Rundperlskarabäen,  so  genannt  weil  sie  vorwiegend  mit  Hilfe  des 
kugelig  endigenden  Rundperlzeigers  gearbeitet  sind,  wird  durch  nicht  un- 
geschickte Gruppierung  der  runden  Vertiefungen,  unter  geringer  Zuhilfenahme 
des  Schneidezeigers,  ein  ganz  flüchtiges  und  skizzenhaftes  Bild  hergestellt, 
Tkf.  n 40  das  in  seiner  hastigen  Ausführung  der  Gegenpol  zu  der  minutiösen  Durch- 
arbeitung der  alten  etruskischen  Skarabäen  ist. 

Über  die  Eigenart  der  Etrusker  geben  die  Gemmen  bessere  Auskunft  als 
manche  andere  Quelle,  ja  sie  verhelfen  vielfach  erst  zur  richtigen  Schätzung 
dieses  in  mehr  als  einer  Beziehung  so  rätselhaften  Volkes.  Dafs  die  Etrusker 
allen  Freuden  der  Sinne  ergeben  waren,  dabei  aber  der  schöpferischen  Leiden- 
schaftlichkeit der  Griechen  und  erst  recht  des  sittlichen  Ernstes  der  Römer 
ermangelten,  ist  bekannt.  Als  Gegengewicht  ihrer  angeblich  rohen  Sinnen- 
freudigkeit pflegt  man  ihnen  eine  beschränkte  Superstition,  einen  ängst- 
lichen Aberglauben  zuzuschreiben,  der  das  ganze  Volk  und  jeden  Einzelnen 
unter  seinem  düsteren  Banne  gefangen  halte.  Dafs  das  in  Wirklichkeit  bei 
den  Römern  in  viel  höherem  Mafse  der  Fall  war  als  bei  den  Etruskern,  ist 
auch  eine  neue  Erkenntnis,  die  die  Gemmenbilder  vermitteln.  Denn  die  etrus- 
kischen Steine  zeigen  nichts  von  unheilabwehrenden  Symbolen  und  wenig 
von  Darstellungen  der  Götter.  Sie  beweisen  dagegen  aufs  klarste,  dafs  die 
Etrusker  unter  allen  Barbaren  die  ersten  waren,  die  die  göttliche  Schön- 
heit griechischer  Kunst  und  griechischer  Poesie  erkannten  und  zu  geniefsen 
verstanden,  und  die  mit  der  ganzen  Hingebung  des  unproduktiven,  aber  hoch- 
gebildeten Menschen  sich  in  das  von  anderen  geschaffene  Grofse  und  Herrliche 
vertieften.  Die  Etrusker  hatten  am  frühesten  einen  deutlichen  Begriff  davon, 
welche  weltgeschichtliche  Geistesthat  geschehen  war,  als  die  griechischen 
Künstler  in  der  Zeit  der  Perserkriege  zum  erstenmale  den  menschlichen 
Körper  in  der  Freiheit  seiner  Bewegungen,  gelöst  aus  den  Fesseln  einer  kon- 
ventionellen Formensprache,  darzustellen  vermocht  hatten,  eine  That,  von  der 
alle  Zukunft  gezehrt  hat  und  zehren  wird.  Die  Gemmen  beweisen  ferner,  dafs 
man  in  Etrurien  das  griechische  Epos  sowie  das  Drama  gründlich  gekannt 
und  in  Übersetzungen  gelesen  hat,  denn  zur  Illustration  der  Heldensage 
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wird  mit  den  griechischen  Bildtypen  ganz  frei  gewirtschaftet.  Die  Heroen- 
sage ist  das  Gebiet,  aus  dem  die  Gemmenschneider  weitaus  die  meisten  Stoffe 
nehmen,  wobei  sie  nicht  versäumen,  die  Helden  durch  etruskische  Namens- 
beischrift  zu  kennzeichnen,  während,  um  dies  nebenbei  zu  bemerken,  weder 
Besitzer-  noch  Künstlerinschriften  Vorkommen,  die  auf  griechischen  Steinen 
häufig  sind,  ein  Anzeichen,  dafs  die  Etrusker  die  Skarabäeu  wohl  nur  als 
Schmuck,  nicht  als  Siegel  benutzten.  Manchmal  stehen  die  Heldennamen  bei 
Gestalten,  die  der  Grieche  als  reine  Genrefiguren  belassen  hätte,  während 
der  Etrusker  einen  sich  rüstenden,  sich  waschenden  oder  die  Strigilis  hand- 
habenden Jüngling  gerne  durch  Beischrift  zum  Peleus  oder  Achill  macht, 
eine  im  Bade  kauernde  Frau  — zu  der  in  einem  Falle  das  uubenaunte  Taf.  i n 
griechische  Vorbild  erhalten  ist  — zur  Atalante,  und  so  weiter.  Troische  Ts3fj  ™9aG 
und  thebanische  Helden  sind  vor  allem  beliebt,  neben  Peleus,  Achill,  Odysseus 
und  Aias  namentlich  Kapaneus,  wie  er  zur  Strafe  für  frevelhaften  Über- 
mut beim  Sturm  auf  das  thebanische  Stadtthor  vom  Blitze  getroffen  wird. 

Von  besonderer  Eigenart  und  Sorgfalt  ist  der  berühmte  Stein,  auf  dem  fünf 
der  'Sieben  gegen  Theben’  beisammen  sitzen  und  stehen,  traurig  sinnend  über 
die  düstere  Prophezeiung,  die  ihnen  Amphiaraos  gemacht  hat,  eine  meisterhafte 
psychologische  Schilderung  der  tragischen  Seeleustimmung  vor  einer  unentrinn- 
baren Katastrophe,  die  auf  ein  griechisches  Gemälde  zurückgehen  mufs.  Einzig  r»r.  11  s* 
in  ihrer  Art  ist  die  Darstellung,  wie  Prometheus  von  Hephaistos  gefesselt  wird, 
ohne  Zweifel  eine  direkte  Illustration  zu  Aischylos’  Drama.  In  diesem  Kreise 
findet  sich  auch  die  früheste  Darstellung  der  Laokoonsage,  ein  künstlerisch 
allerdings  recht  dürftiger  Stein,  ins  IV.  Jahrh.  gehörig,  auf  dem  aber  schon, 
wie  in  der  berühmten  Gruppe,  der  Vater  mit  beiden  Söhnen  von  den  Schlangen 
umwunden  erscheint. 

Die  etruskische  Glyptik  scheint  nicht  viel  über  das  IV.  Jahrh.  hinaus  be- 
standen zu  haben,  wie  denn  auch  von  sonstiger  künstlerischer  Produktion  in 
hellenistischer  Zeit  in  Etrurien  wenig  mehr  zu  merken  ist,  aufser  in  der 
sepulkralen  Plastik  an  den  Aschencisten  und  an  einigen  Sarkophagen.  Da- 
gegen findet  die  Stein sclineidekunst  eine  neue  Stätte  in  ltom,  und  zwar  zum 
einen  Teil  in  direktem  Anschlufs  an  die  etruskische  Weise.  Das  Kapitel  der 
frührömischen  Gemmen  des  IH.  bis  I.  Jahrh.  ist  für  Kultur-  und  Geistes- 
geschichte you  allen  vielleicht  das  ergiebigste.  Es  zeigt,  wie  neben  der 
etruskisierenden  Richtung  eine  immer  stärker  werdende  rein  hellenistisch- 
griechische einhergeht,  die  schliefslich  im  I.  Jahrh.  alles  etruskisch  -national- 
römische  Wesen  völlig  besiegt  und  unterdrückt. 

Jene  etruskisierende  Gruppe  der  frührömischen  Gemmen  giebt 
sich  zu  erkennen  durch  Inschriften,  deren  Buchstabenformen  die  Hauptmasse 
der  Steine  ins  III.  und  II.  Jahrh.  verweisen,  und  die  meist  in  lateinischer, 
ausnahmsweise  in  griechischer  Sprache  den  Namen  des  römischen  Besitzers 
melden.  Es  sind  jetzt  durchweg  wieder  Siegelsteine,  die  in  einem  eisernen 
oder  goldenen  Ringe  am  Finger  getragen  wurden,  eine  Sitte,  die  bei  den 
Römern  allgemein  war,  wie  z.  B.  die  dreieinhalb  Scheffel  goldener  Ringe 

Neue  Jahrbücher.  1900.  1 44 


Digitized  by  Google 


67K 


H.  Rulle:  Die  SteinRchneidekunst  im  Altertum 


zeigen,  die  Hannibal  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  den  Erschlagenen  abgezogen 
und  nach  Rom  geschickt  haben  soll,  und  die  sich  aus  dem  strengen  römischen 
Beamtenwesen  aufs  beste  erklärt. 

Für  den  gewaltigen  Bedarf  an  Ringsteinen  zeugt  auch  der  Umstand,  dafs 
man  das  kostbarere  Material  im  weitesten  Umfange  durch  Glas  ersetzte.  Man 
hat  Werkstattfunde  gemacht,  in  denen  solche  Glaspasten  zu  Tausenden,  meist 
in  nicht  ganz  fertigem  Zustande  (mit  Gufsrand  und  ohne  Politur)  vorhanden 
waren.  Wegen  des  geringen  Materials  und  häufiger  starker  Korrosion  des 
Glases  hat  man  diese  Gattung  früher  kaum  beachtet.  Sie  sind  aber  wichtig 
als  Repliken  von  meistens  schönen  und  sorgfältigen  Originalen  und  ergänzen 
daher  aufs  beste  unseren  Vorrat  an  echten  Steinen. 

In  den  Steinarten,  die  zur  Verwendung  kommen,  zeigt  sich  eine  gewisse 
Vorliebe  für  Buntheit.  Die  Etrusker  verwendeten  fast  ausschliefslich  den  ein- 
farbigen, von  braunrot  bis  dunkelrot  variierenden  Karneol.  Bei  den  Römern 
tritt  daneben  besonders  der  gestreifte  Sardonyx  hervor,  dessen  verschieden- 
farbige Schichten  man  quer  über  den  Stein  laufen  läfst,  was  der  Wirkung  der 
Gravierung  nicht  eben  zuträglich  ist  und  einen  ein  klein  wenig  barbarischen 
Geschmack  verrät. 

Im  Grunde  ist  die  Kunst  dieser  Gemmen  natürlich  durch  Vermittelung 
des  Etruskischen  vom  Griechischen  abhängig.  Ihr  eigentliches  Gepräge  aber 
erhält  sie  durch  eine  italische  Lokalfarbe,  eine  gewisse  Trockenheit,  Derb- 
heit und  Nüchternheit,  die  häufig  etwas  altertümelnd  ist,  und  der  es  nicht 
auf  ein  sinnlich  gefälliges  Bild,  sondern  auf  den  bedeutungsvollen  Gegen- 
stand ankommt.  Hier  haben  wir  die  Geistes-  und  Geschmacksrichtung  des 
Altröraers,  dem  die  griechische  Sinnenfreude  ein  Greuel  war,  der  in  strenger 
Zucht  und  Frömmigkeit  über  alle  heiligen  Bräuche  wachte  und  zu  den 
Etruskern  als  den  Lehrmeistern  in  der  richtigen  Verehrung  der  Götter  auf- 
schaute. Die  Darstellungen  beziehen  sich  entweder  auf  berühmte  nachahmens- 
werte Kriegsthaten  der  Heroen  — so  z.  B.  des  spartanischen  Helden  Othryades, 
der  in  dem  mythischen  Kampfe  mit  den  Argivern  um  Thyrea  als  letzter  im 
Sterben  das  Wort  Sieg  auf  den  Schild  der  gefallenen  Gegner  schreibt,  oder 
Tu!«  auch  nationalrömischer  Helden,  wie  der  Horatier  und  des  Marcus  Curtius  — , 
oder  aber  auf  religiöse  Bräuche  und  Vorstellungen.  Hier  herrscht  viel  stärker 
als  bei  den  Etruskern  der  Glaube  an  Wunderzeichen,  Orakel  und  Priester- 
weisheit. Wir  können  nur  ganz  kurz  einiges  aus  der  Fülle  des  kultur- 
geschichtlichen Stoffes,  der  hier  ausgebreitet  liegt,  andeuten.  Ein  Jüngling 
Taf.  ii  45  betrachtet  den  abgeschnittenen  Kopf  eines  Feindes,  eine  in  das  Gewand  der  Sage 
gekleidete  Erinnerung  an  Menschenopfer  und  grausame  Kriegsgebräuche;  ein 
Held  läfst  sich  von  dem  Specht,  dem  heiligen  Vogel  des  Mars,  weissagen, 
während  er  ihm  einen  Widder  zum  Opfer  bringt.  Ein  Mann  schreibt  auf  einer 
Taf.  n 4ii  Tafel  die  Weisheitslehren  nieder,  die  ein  aus  der  Erde  aufgetauchter  Kopf  ihm 
diktiert,  eine  höchst  merkwürdige  Darstellung,  die  sehr  ähnlich  auf  einer 
attischen  Schale  vom  Ende  des  V.  Jahrh.  wiederkehrt,  wo  sie  sich  wohl  auf  das 
zu  Lesbos  begrabene  weissagende  Haupt  des  Orpheus  bezieht;  wen  der  Kopf 
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auf  den  römischen  Steinen  bedeutet,  ist  unsicher.  Eine  Reihe  von  Gemmen- 
bildern geht  auf  das  Erwecken  von  Toten,  diese  höchste  Leistung  der  Magie: 

Hermes  als  Totenbeschwörer,  mit  einem  Zauberstäbchen  in  der  Hand,  zieht 
eine  Seele  aus  der  Tiefe  der  Erde  zum  Lichte  empor,  ein  Vorgang,  der  kaum  Tat.  u v, 
anders  als  im  Zusammenhang  mit  der  aus  Indien  gekommenen,  im  Grunde 
wohl  ungriechischen,  aber  durch  die  Sekte  der  Pvthagoreer  weit  verbreiteten 
Vorstellung  von  der  Seelenwanderung  verständlich  wird,  deren  Eindringen  in 
Rom  von  Grofsgriechenland  her  von  Furtwängler  in  einem  fesselnden  Exkurse 
des  näheren  erörtert  wird. 

Noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  werfen  diese  frühröraischen  Gemmen 
neues  Licht,  auf  einige  Denkmäler,  die  erst  jetzt  als  in  diese  nationalrömische, 
etruskisierende  Kunstrichtung  gehörig  zu  erkennen  sind:  die  kleinen  zum  Teil 
archaisierenden  Altürchen  aus  der  altrömischen  Nekropole  auf  dem  Esquilin, 
die  Votivköpfe  aus  Terracotta,  die  besonders  zahlreich  aus  Ariccia  stammen; 
ferner  der  merkwürdige  Marmorthron  im  Palazzo  Corsini,  und  endlich  vor  allem 
das  berühmte  Relief  aus  Ariccia  mit  dem  Muttermorde  des  Orestes,  jetzt  in 
Kopenhagen.  Alle  diese  Denkmäler  zeigen  den  latinischen  Stil  der  Gemmen, 
eine  aus  dem  Griechischen  auf  dem  Umwege  über  Etrurien  doppelt  verwässerte 
und  vergröberte  Formgebung,  die  mehr  oder  minder  altertümelnd  ist.  So  ge- 
winnen wir  plötzlich  eine  vollere  Anschauung  dessen,  was  die  konservativen, 
griechenfeindlichen  Elemente  im  Rom  des  III.  und  II.  Jahrh.  als  nationale 
Kunst  und  Kultur  betrachteten  gegenüber  dem  grofsen,  immer  heftiger  an- 
drängenden Konkurrenten,  der  griechischen  Geisteswelt. 

Denn  neben  diesen  etruskisierenden  Gemmen  steht  schon  in  derselben  Epoche 
in  gleicher  Ausdehnung  eine  zweite  Gruppe,  die  uns  die  rein  griechisch* 
kampanische  Kunst  des  III.  bis  I.  Jahrh.  repräsentiert,  die  ganze  freudige, 
leidenschaftliche,  etwas  provinzial -derb  gewordene  Welt  des  Hellenismus,  die 
mit  Eros,  Dionysos  und  den  Bakchanten  ihren  Einzug  hält  und  in  der  das  Tar.  n 4« 
Theater  eine  grofse  Rolle  spielt.  In  der  Formgebung  basiert  diese  Kunst 
völlig  auf  der  Lysippischen  Schule,  von  einem  Zurückgreifen  auf  die  Vor- 
bilder der  Blütezeit  ist  keine  Spur  zu  bemerken.  Römische  Besitzerinschriften 
zeigen,  für  wen  die  Steine  bestimmt  waren.  Gearbeitet  wurden  sie  aber  gewifs 
nicht  in  Rom  — was  auch  für  die  römischen  Münzen  dieser  Epoche  nicht 
wahrscheinlich  ist  — , sondern  im  glücklichen  Kampanien,  in  dessen  Bereiche 
uns  schlagende  Parallelen  erhalten  sind.  Die  TuÖ'kapitelle  der  alten  samni- 
tisclien  Quaderfassaden  in  Pompeji,  aus  der  Zeit  vor  80  v.  Chr.,  zeigen 
bacchische  Köpfe  und  Gruppen,  die  in  ihrer  Formenfülle,  ihrem  frischen  sinn- 
lichen Leben,  endlich  in  Einzelheiten  des  äufseren  Arrangements  Zug  für  Zug 
mit  Gemmenbildern  übereinstimmen.  Wir  haben  hier  die  letzte  Emanation 
des  schöpferischen  griechischen  Kunsttriebes,  noch  unangekränkelt  von  klassi- 
zistischem Wesen. 

Im  I.  Jahrh.  v.  Chr.  ist  in  Rom  der  Sieg  des  Griechentums  auf  allen  Ge-  Taf.  n 49 
bieten  der  Bildung  vollendet.  Und  mit  der  Konsolidierung  des  Reiches  unter 
Augustus  beginnt  der  gewaltige  Aufschwung  des  künstlerischen  und  geistigen 
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Lebens,  der  auch  in  der  Glyptik  7,u  einer  ganz  neuen,  grofsen  Blüte  führt.  Die 
Menge  und  die  Güte  der  Gemmen  der  frühen  Kaiserzeit  erfüllen  uns  mit 
der  höchsten  Achtung  vor  dem  Geschmack  und  der  künstlerischen  Genufs- 
fähigkeit  des  kaiserlichen  Rom,  das  keineswegs,  wie  manche  wollen,  in  stumpfe 
Prunksucht  und  blöden  Sinnengenufs  versunken  war.  Es  ist  freilich  auf  diesen 
Gemmen  nicht  mehr  das  frische  Leben  der  produktiven  Epochen;  sie  zehren 
vom  Gute  der  früheren  und  sind  darum  oft  ein  wenig  glatt,  ein  wenig  elegant, 
ein  wenig  übertrieben  zierlich,  gelegentlich  auch  ein  wenig  stilmischend  (z.  B. 

T#r.  n ci  strenge  Gesichtstypen  mit  üppigen  Körperformen)  oder  auch  archaisierend,  kurz 
klassizistisch  im  guten  und  im  schlimmen  Sinne  des  Wortes.  Aber  sie  sind, 
weil  durchweg  von  Griechen  gearbeitet,  ganz  und  gar  durchtränkt  von  grie- 
chischem Schönheitsgefühl,  und  sie  breiten  in  verschwenderischer  Fülle  den 
ganzen  Reichtum  der  griechischen  Kunst  von  Phidias  bis  zum  Ende  der 
hellenistischen  Zeit  vor  uns  aus.  Da  werden  die  Statuen  der  bekanntesten 
Meister  kopiert,  berühmte  Wandgemälde  in  Abkürzung  wiederholt,  ältere  Motive 
In-cs  frei  verändert,  alles  mit  Grazie,  mit  Geschmack  und  mit  einer  aufserordent- 
lichen  Sicherheit  der  Technik.  Man  wird  nicht  müde,  die  Fülle  dieser  reiz- 
vollen Gebilde  wieder  und  wieder  zu  betrachten.  Auch  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung  versprechen  sie  noch  viel  Erfolg,  da  sie  zur  Rekonstruktion  der 
älteren  Kunstgeschichte  die  schätzbarsten  Hilfsmittel  bieten,  und  da  ihre  Anzahl 
ungeheuer  grofs  ist,  vermehrt  noch  durch  eine  gewaltige  Menge  von  Glas- 
pasten, die  durchweg  nach  sorgfältigen  Steinen  genommen  sind.  Während  von 
den  übrigen  Gemmengruppen  in  Furtwänglers  Werk  alle  besten  Stücke  ge- 
geben werden,  enthalten  die  vierzehn  Tafeln  dieser  Klasse  nur  eine  kleine 
Auswahl. 

Trotz  der  eklektischen  Richtung  dieser  Kunstübung  sind  Künstlerinschriften 

T»f.  u r>ß  sehr  häufig.  Im  Vordergrund  steht  Dioskurides,  der  berühmte  Hofstein- 
schneider des  Augustus,  und  seine  drei  Söhne  Eutyches,  Herophilos  und  Hyllos. 
Aber  weder  diese,  noch  die  zahlreichen  übrigen  signierenden  Meister  ver- 
raten ausgesprochene  Individualitäten,  ja  sie  arbeiten  bald  in  diesem,  bald  in 
jenem  Stile,  so  dafs  ein  Zuweisen  unsignierter  Steine  kaum  möglich  und  ein 
Vergleich  mit  einer  Individualität  wie  Dexamenos  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Durch  die  Beziehungen  des  Dioskurides  zu  Augustus,  durch  Porträts,  die  in 
dieser  Epoche  wieder,  wie  in  hellenistischer  Zeit,  sehr  zahlreich  sind,  endlich 
durch  litterarische  Angaben  läfst  sich  die  höchste  Blüte  dieser  Gemmenkunst  auf 
die  Periode  von  Augustus  bis  gegen  das  Ende  des  I.  Jahrh.  n.  Ohr.  bestimmen. 

In  der  frühen  Kaiserzeit  sehen  wir  neben  den  vertieft  gravierten  Steinen 
auch  das  Schneiden  von  Kameen  zu  neuer  Blüte  gelangen.  Der  Ge- 
brauch, Halbedelsteine  mit  erhabenem  Relief  zu  verzieren , war  zuerst  in  der 
hellenistischen  Zeit  aufgekommen,  sicher  nicht  früher,  wie  Babeion  behauptet, 
der  manche  Kameen  unrichtigerweise  bis  ins  V.  Jahrh.  hiuaufsetzt,  was 
stilistisch  nicht  angeht  und  — wie  schon  Stephani  richtig  erkannt  hatte  — 
dadurch  schlagend  widerlegt  wird,  dafs  in  den  Gräbern  der  Krim,  die  sehr 
reich  an  Gemmenfunden  sind,  nicht  vor  dem  111.  Jahrh.  Kameen  hinzutreten. 
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Die  Griechen  kamen  zu  dieser  Technik  dadurch,  dafs  sie  seit  Alexander  die 
orientalische  Sitte  kennen  gelernt  und  angenommen  hatten,  Gefäfse,  Geräte 
und  Gewänder  mit  edlen  Steinen  zu  besetzen.  Das  Bedürfnis  der  Belebung 
durch  die  künstlerische  Form  führte  aber  sehr  bald  über  das  leere  Prunken 
mit  kostbarem  Material  hinaus.  Namentlich  erwies  sich  der  Sardonyx  mit 
seinen  wechselnden,  meist  weifs  und  braunen  Schichten  besonders  geeignet,  um 
mit  der  plastischen  eine  malerische  Wirkung  zu  verschmelzen.  In  hellenistischer 
Zeit  war  Alexandrien  der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  dieser  Fertigkeit.  Ihre 
künstlerisch  glänzendste  Leistung  sind  die  sogenannten  'Ptolemäer’ - Kameen  in 
Wien  und  St.  Petersburg,  die  nach  Furtwängler  nicht  einen  Ptolemäer  mit 
Gattin,  sondern  Alexander  selbst,  wohl  mit  seiner  Mutter  Olympias,  darstellen. 
Namentlich  das  Wiener  Stück  ist  geradezu  ein  Wunderwerk.  Die  neun  ver- 
schiedenen farbigen  Schichten,  die  noch  dazu  uneben  sind,  sind  auf  das 
genialste  in  scheinbar  zwangloser  Weise  benutzt,  um  die  beiden  Reliefköpfe 
zugleich  plastisch  nnd  malerisch  herauszuarbeiten.  Die  weiche,  malerische  Schön- 
heit dieses  Stücks  vermag  kein  einziger  anderer  Kameo  zu  erreichen.  Andere 
grofsartige  Leistungen  der  alexandrinischen  Glyptik  sind  die  'Tazza  Farnese’ 
in  Neapel,  eine  grofse  flache  Schale  mit  einer  allegorisch -symbolischen  Dar- 
stellung Ägyptens,  und  die  'Coupe  des  Ptolemees’,  ein  Onyxbecher  in  Paris, 
auf  dem  in  überreicher  Fülle  die  Geräte  eines  bacchischen  Festes  zu  einem 
Stillleben  aufgehäuft  sind.  Bei  manchen  kleineren  Stücken,  die  durch  die  Dar- 
stellung keinen  Anhalt  geben,  mag  die  Bestimmung,  ob  hellenistisch  oder 
römisch,  schwanken. 

Denn  unter  Augustus,  dann  namentlich  unter  Claudius,  der  eine  ganz  be- 
sondere Vorliebe  für  Kameen  gehabt  zu  haben  scheint,  sind  sie  sicher  mit  an- 
nähernd gleicher  Vollendung  hergestellt  worden.  Am  bekanntesten  sind  die 
berühmte  'Gemma  Augustea’  in  Wien,  eine  Verherrlichung  des  Augustus,  und 
der  grofse  Pariser  Kameo  mit  Tiberius  und  seiner  Familie,  über  der  der  Divus 
Augustus  erscheint,  während  unten  Barbarengestalten  die  unterworfenen  Völker 
repräsentieren.  Eine  ganze  Serie  von  Kameen  stellt  den  Claudius  dar.  Doch 
überwiegt  bei  diesen  Prunkstücken  das  historische  Interesse  über  das  künst- 
lerische, da  die  Technik,  wenn  sie  nicht  sehr  genial  gehandhabt  wird,  leicht 
etwas  Ängstliches,  stofflich  Gebundenes  und  Hartes  hat. 

In  der  späteren  Kaiserzeit  ist  die  Verarbeitung  edler  Steine  zu  Kameen 
und  Gefäfsen,  ja  zu  Köpfen  und  Statuetten  stets  geübt  worden,  da  diese  Dinge 
dem  Bedürfnis  nach  Prunken  mit  kostbarem  Material  entgegen  kamen.  Dagegen 
erfahren  die  vertieften  Steine  nach  dem  1.  Jahrh.  einen  auffallend  raschen 
Niedergang.  Zwar  werden  Segenssymbole  und  Götterbilder  noch  in  Menge  ein- 
graviert, aber  die  um  ihrer  künstlerischen  Schönheit  willen  gepflegten  Motive 
verschwinden;  die  Arbeit  wird  flau  und  lieblos.  Das  kann  nicht  ausschliefslich 
an  dem  Niedergang  der  Kunst  überhaupt  liegen,  die  ja  im  Münzschnitt  und 
in  der  Plastik  das  ganze  II.  Jahrh.  hindurch  respektable. Leistungen  aufweist. 
Offenbar  hat  sich  die  Mode  in  den  kunstliebenden  Kreisen  von  diesem  Zweige 
der  Kleinkunst  abgewandt. 
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Im  Mittelalter  ist  die  Technik  des  Steinschneidens  nie  ganz  verloren 
gegangen,  weder  im  Westen,  noch  im  Osten,  wo  sie  in  Persien  unter  den 
Sassaniden  ganz  ansehnliche  Leistungen  an  vertieften  Siegelsteinen  aufweist. 
Aber  zu  reicherem  Leben  gelangte  sie  erst  wieder  nach  mehr  als  einem  Jahr- 
tausend, in  der  italienischen  Renaissance.  Die  weitere  Geschichte  des  Stein- 
schnitts ist  dann  ein  ununterbrochener  Beweis,  wie  sehr  gerade  diese  Fertig 
keit  von  der  Laune  der  Mode  abhängig  ist.  Heutzutage  stehen  wir  wieder 
einmal  an  einem  Punkte,  wo  man  zwar  noch  Steine  zu  schneiden  versteht,  wo 
aber  alles  selbständige  künstlerische  Leben  aus  diesem  Gebiete  entwichen  zu 
sein  scheint.  Vielleicht,  dafs  die  neue  Erschliefsung  so  reicher  Schätze  des 
Altertums  durch  Furtwänglers  Werk  auch  ein  wenig  auf  die  Kunst  unserer 
Zeit  eine  belebende  Wirkung  auszuüben  vermöchte,  nicht  indem  die  Antike 
Muster  sein  soll,  sondern  Ansporn  und  Beispiel,  dafs  wahrhaft  grofse  Wirkungen 
auch  auf  kleinstem  Raume  erzielt  werden  können.  Jedenfalls  aber  werden 
die  'Antiken  Gemmen’  allen  Freunden  des  Altertums  und  allen  Verehrern  des 
Schönen  eine  unversiegliche  Quelle  reinster  Freude  und  höchsten  Genusses  sein. 


ERLÄUTERUNGEN  ZU  DEN  TAFELN1) 

Tafel  I 

Die  mykeniache  Epoche 

1.  Rin g von  Blafsgold,  aus  Mykenae.  Athen,  Nationalmuseum.  Furtwängler, 
Band  III  S.  36,  Fig.  14  (nach  Zeichnung).  — Frau  auf  einem  lehnenlosen  Stuhl 
sitzend,  mit  nacktem  Oberkörper  und  weitem  Rock.  Vor  ihr  steht  ein  Mann  mit 
kurzem  Schurzgewand  und  Fufsbekleidung,  eine  Lanze  in  der  Rechten.  Er  fafst  die 
Frau  am  rechten  Handgelenk.  Wahrscheinlich  der  [eQog  ydfiog  eines  Götterpaares, 
das  dem  Homerischen  Lanzenschwinger  Ares  (iy%(<Sitalog)  und  der  Aphrodite  ent- 
spricht. Hinter  der  Göttin  wohl  nicht  ein  Gewächs  (Furtwängler),  sondern  An- 
deutung von  felsigem  Terrain  (vgl.  unten  Nr.  3). 

2..  Karneol  aus  Kreta.  Berlin,  Katalog  Nr.  2.  Fw.  H Taf.  2,  24;  III  S.  34. — 
Über  eine  Bodenerhöhung  eilt  eine  Frau  von  mächtigen  Körperformen  nach  vorwärts, 
indem  sie  Bogen  und  Pfeil  zum  Schüsse  erhebt.  Das  lauge  Gewand,  das  auch  die 
Schultern  bedeckt,  hat  vorne  einen  tiefen  Axisschnitt,  der  die  volle  Brust  gänzlich 
blofs  lüfst,  eine  Tracht,  die  jetzt  durch  die  von  Wolters  (Archäol.  Jahrbuch  XV,  1900, 
Anzeiger  S.  147)  beschriebenen  Wandgemälde  von  Knossos  erst  völlig  verständlich 
geworden  ist.  Auf  dem  Kopf  trägt  sie  ein  Diadem,  im  Nacken  anscheinend  einen 
Köcher,  an  der  breiten  Hüfte  ein  Schwert,  das  an  einem  Gehänge  über  der  Schulter 
hängt  Es  ist  wohl  eine  mächtige  Jagd-  und  Todesgöttin,  eine  Vorstufe  der  griechi- 
schen Artemis. 

3.  Roter  Jaspis  aus  dem  Grabe  von  Vaphio.  Athen,  Nationalmuseum. 
Fw.  II  Taf.  2,  39;  IH  S.  37.  — Ein  unbärtiger  Mann  in  feierlichem,  langem  Ge- 

l)  Mit  freundlicher  Genehmigung  und  dankenswerter  Beihilfe  des  Verlagshauses 
Gieseckc  und  Dement  geben  wir  auf  Tafel  I und  II  einige  charakteristische  Beispiele  von 
geschnittenen  Steinen  aus  den  verschiedenen  Epochen  in  der  Gröfse  der  Originale,  nach 
Gipsabdrücken,  welche  Herr  Prof.  Furtwängler  giitigst  zur  Verfügung  gestellt  hat. 
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wände  führt  einen  gebändigten  Greifen  wie  einen  Hund  au  der  Leine.  Es  kann  nur 
ein  hoher  Gott  gemeint  sein;  vielleicht  Zeus. 

4.  Goldener  Fingerring  aus  dem  vierten  Schachtgrabe  von  Mykenae. 
Athen,  Nationalmuseum.  Fw.  Et  Taf.  2,  3;  III  S.  49.  — Schlacht.  In  der  Mitte 
ein  Zweikampf.  Ein  von  rechts  heransttirmender  Krieger,  im  Schurz  und  mit  Helm, 
dessen  dreiteiliger  Busch  nach  vorne  flattert,  hat  mit  der  Rechten  einen  Gegner 
niedergezwungen  und  holt  mit  der  Linken  zum  Stofse  mit  dem  Kurzschwert  aus. 
Der  Unterliegende,  ebenfalls  im  Schurz,  das  Haar  auf  dem  Scheitel  zusammen- 
gebundeu,  stöfst  mit  dem  Langschwert  nach  dem  Haupte  des  Gegners.  Links  weicht 
ein  Behelmter,  der  sich  hinter  dem  mannshohen  Tunnschild  deckt,  zurück,  indem 
er  gleichzeitig  mit  der  langen,  mit  drei  kleinen  Wimpeln  besetzten  Lanze  nach  dem 
Kopf  des  Siegers  stöfst.  Rechts  sitzt  auf  dem  Boden  ein  Nackter  und  Waffenloser, 
der  wohl  verwundet  zu  denken  ist.  Ringsum  ist  felsiges  Terrain  angegeben. 

5.  Achat  aus  dem  Grabe  von  Vaphio.  Athen,  Nationalmuseum.  Fw.  II 
Taf.  2,  32;  ÜI  S.  39.  — Zwei  Dämonen  halten  kugelförmige  Kannen  mit  Henkeln 
und  laugem  Ausgufs  empor.  Es  sind  aufrecht  stehende  Löwen  mit  langen  Ohren 
(Eselsohren?),  die  ein  Fell  mit  kammartigem  Fortsatz  auf  dem  Rücken  tragen,  das 
um  die  Hüften  von  einem  doppelten  Gurt  festgehalten  wird.  (Der  Gurt  ist  im 
Innern  des  Felles  befestigt  zu  denken;  auf  anderen  Darstellungen  geht  er  aufsen 
darüber.)  Zwischen  ihnen  steht  auf  einem  kelchförmigen  Untersatz  (Altar)  ein  zwei- 
zackiger Gegenstand,  aus  dem  drei  Zweige  aufragen.  Dieses  Gerät  bildet  anderswo, 
besonders  deutlich  auf  einem  knossischen  Wandgemälde  ( Wolters,  Jahrbuch  XV,  1900, 
Anz.  S.  147  f.),  den  Mittelpunkt  feierlicher  Kulthandlungen.  Die  Dämonen  sind  hier 
vielleicht  die  Hüter  und  Bewahrer  von  wunderbarem  Wasser,  frühe  Verwandte 
griechischer  Quelldämonen. 

fi.  Roter  Jaspis  aus  dem  Grabe  von  Vaphio.  Athen,  Nationalmuseum. 
Fw.  II  Taf.  3,  43;  IH  S.  50.  — Steinbock,  von  einem  befiederten  l’feil  im  Bauche 
getroffen,  bricht  im  Laufe  zusammen.  Dahinter  ein  Baum. 

Frühgriechieoh  (VII.  Jahrh.) 

7.  Steatit.  Aus  Melos.  London,  British  Museum  Nr.  84.  Fw.  II  Taf.  5,  33; 
III  S.  73.  — Ein  Kentaur  mit  laugem  Haar  und  Spitzbart  galoppiert  nach  links, 
indem  er  sich  umblickt.  Er  ist  (nach  Vergleich  mit  anderen  Steinen,  Fw.  II 
Taf.  5,  29)  von  Herakles  verfolgt  zu  denken.  Unten  ein  Zweig. 

Archaiseh  (VT.  Jahrh.) 

8.  Goldring  altionischen  Stils,  aus  Italien.  Fw.  H Taf.  7,  2;  III  S.  85.  — 
Auf  einem  Wagen,  der  von  einem  Eber  und  einem  Löwen  gezogen  wird,  steht  im 
Mantel  ein  jugendlicher  Mann  mit  Zügeln  und  Peitsche.  Voran  schreitet  ein  jugend- 
licher Dämon  mit  vier  grofsen  Flügeln,  die  an  der  Mitte  des  Leibes  ansetzen,  und 
mit  kleinen  Flügeln  an  den  Fufsknöclieln;  auf  dem  Kopfe  eine  Mütze,  in  der  Linken 
einen  Zweig.  Hinter  dem  Wagen  ein  Baum;  im  Felde  zur  Füllung  Zweige,  Sterne 
und  ein  Hakenkreuz.  Die  wunderbaren  Zugtiere,  die  an  dem  Gespann  des  Dionysos 
auf  der  Würzburger  Phineusschale  (Baumeister,  Denkmäler,  Supplementtafel  Nr.  4) 
eine  Analogie  haben,  erinnern  an  die  am  amyklUischen  Thron  (Pausanias  III  18,  9) 
dargestellte  Sage,  wie  Admet  mit  Hilfe  des  Apollon,  der  Alkestis  zu  Liebe,  einen 
Löwen  und  Eber  au  den  Wagen  schirrt.  Der  geleitende  Dämon  könnte  Hermes  sein. 
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9.  Skarabäus  von  graubraunem  und  weifsem  Achat  London,  British  Museum 
Nr.  289.  Fw.  II  Taf.  8,  4;  III  S.  102.  — Tanzender  Silen.  Er  hat  die  ionischen 
Pferdehufe,  Pferdeohren,  ein  breites,  fleischiges  Gesicht  \md  langen  Bart.  Die  Körper- 
haltung ist  eigentlich  für  einen  Liegenden  erfunden.  Hier  tanzt  er  um  die  am 
Boden  stehende  Amphora,  indem  er  in  der  Linken  einen  Becher  hält.  Das  Bildfeld 
ist  von  einem  gestrichelten  Rande  umgeben.  Das  Stück  ist  aufserordentlich  sorg- 
fältig gearbeitet  und  gehört  nach  der  harten  Art,  mit  der  namentlich  die  Bauch- 
muskulatur behandelt  ist,  in  die  ältere  Zeit  der  archaischen  Periode.  Es  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ionische  Arbeit. 

10.  Skarabäus  (der  obere  Teil  abgesägt)  aus  Smaragdplasma.  London,  British 
Museum.  Fw.  II  Taf.  6,  39;  III  S.  94  99.  — Herakles  und  Acheloos.  Herakles, 
bärtig,  mit  dem  Löwenfell  um  Kopf  und  Körper,  erhebt  die  Keule  und  packt  den 
als  Stier  mit  gehörntem  Menschenkopf  vor  ihm  stehenden  Acheloos,  der  den  Kopf 
zum  Stofse  senkt,  im  Nacken.  Diesseits  des  Acheloos  steht  Deianeira,  vollbekleidet 
und  mit  langem  Haar,  und  erhebt  beide  Hände  gegen  Herakles.  Um  das  Bildfeld 
Flechtband.  Sorgfältige  Arbeit  älterer  archaischer  Zeit. 

11.  Skarabäus  von  blauschwarzem,  weifsgeflecktem  Achat,  aus  der  Troas. 
Berlin  Nr.  159.  Fw.  H Taf.  8,  28;  HI  S.  80  95.  — Frau  am  Brunnen.  Sie 
trägt  eine  Haube  und  einen  scheibenförmigen  Ohrring  und  kauert  nackt,  eine  grofse 
nydria  auf  dem  linken  Knie,  unter  einem  löwenkopfförmigen  Wasserspeier,  um 
Wasser  zum  Bade  zu  holen.  Arbeit  etwa  vom  Ende  des  VI.  Jahrh.  Hinter  der 
Frau  Zjjfiovog,  wohl  nicht  Besitzerinschrift,  sondern  'des  Semon  Werk’. 

12.  Skarabäoid  von  Chalcedon.  Berlin  Nr.  160.  Fw.  II  Taf.  8,  37;  HI  S.  97. — 
Eilender  Hermes.  Er  trägt  einen  Petasos,  eine  fcingefältelte  Chlamys  und  hat  in 
der  Rechten  das  Kerykeion.  Die  Linke  ist  mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  erhoben. 
Das  altertümliche  Laufschema  mit  eingebogenen  Knieen  ist  noch  beibehalten,  dagegen 
der  Körper  zwar  noch  streng,  aber  schon  mit  vollem  Verständnis  durchgearbeitet. 
Danach  ist  der  Stein  in  den  Anfang  des  V.  Jahrh.  zu  datieren;  er  ist  in  der  wunder- 
baren Feinheit  der  Arbeit  das  Vollendetste,  was  man  sich  denken  kann. 

13.  Skarabäoid  von  Chalcedon.  Ehemals  Sammlung  Tyszkiewicz.  Fw.  II 
Taf.  9,  14;  HI  S.  80  95  107.  — Rossebändiger.  Das  Pferd,  welches  Kopfzeug  und 
einen  mit  Troddeln  reich  verzierten  Brustriemen  trägt,  setzt  zum  Galoppsprung  an, 
während  der  nackte  Jüngling  mit  beiden  Händen  die  Zügel  hält.  Er  ist  von  hinten 
gesehen.  Das  Vorgesetzte  rechte  Bein  wird  in  voller  Rückansicht,  das  andere  in 
Seitenansicht  gezeigt  in  einer  Art,  die  auf  strengrotfigurigen  Vasenbildern  häutig  ist. 
Auch  dies  ist  ein  an  Sorgfalt  und  Feinheit  unübertroffenes  Meisterstück  aus  dem 
Anfang  des  V.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  Inschrift  'Enifirjvsg  imois  = 'E%nUvr\g  tnoui 
nennt  den  Künstler,  der  nach  dem  Alphabet  wahrscheinlich  ein  Parier  war. 

14.  Skarabäoid  von  Chalcedon  (oberer  Teil  abgesägt).  Ehemals  Sammlung 
Tyszkiewicz.  Fw.  II  Taf.  8,  38;  III  S.  95,  106.  — Knieender  Bogenschütze,  in 
demselben  Motiv,  wie  die  Schützen  in  den  Giebeln  von  Ägina.  Der  Stein  gehört, 
in  die  Zeit  dieser  Gruppen,  das  erste  Viertel  des  V.  Jahrh.  v.  Chr. 

15.  Skarabäoid  von  Karneol,  verbrannt.  Aus  Naukratis.  England,  Sammlung 
des  Lord  Southesk.  Fw.  U Taf.  9,  23;  III  S.  95  106.  — Kauernder  Bogen- 
schütze, der  an  einem  Pfeil  hinabvisiert,  ob  er  gerade  ist.  Vom  Rücken  gesehen. 
Im  Stil  dem  vorigen  Stein  sehr  verwandt,  aber  sorgfältiger  durchgeführt. 


H.  Bulle:  Die  Steinschneidekunat  im  Altertum 


685 


V.  und  IV.  Jahrh.  v.  Chr. 

16.  Ring  aus  Blafsgold.  Berlin  Nr.  287.  Fw.  II  Taf.  10,  35;  III  131.  — 
Bildnis  eines  Mannes,  mit  hoher  Stirn  und  etwas  gelichtetem  Scheitel,  grofser 
Hakennase  und  Vollbart.  Stirn  und  Wange  sind  von  scharfen  Falten  gefurcht.  Das 
Porträt  ist  von  packendem  Naturalismus,  wie  man  ihm  in  der  Kunst  des  griechischen 
Mutterlandes  in  dieser  Epoche  nicht  begegnet.  Die  Gravierung  ist  nach  Furtwängler 
sicher  ionische  Arbeit  aus  der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrh.  — Am  Hals  ein  Phallus, 
wohl  als  apotropäisches  Beizeichen. 

17.  Skarab&oid  von  Chalcedou.  Aus  Griechenland.  Cambridge,  Fitzwilliam 
Museum.  Fw.  II  Taf.  14,  1;  III  137.  — Mika  und  ihre  Dienerin.  Die  Be- 
sitzerin des  Steines,  der  durch  die  oben  stehende  Inschrift  MUr\g  als  ihr  Eigentum 
gezeichnet  ist,  ist  selbst  dargestellt,  auf  einem  Stuhle  sitzend,  mit  der  Linken  graziös 
das  Gewand  nach  vorne  ziehend.  Vor  ihr  eine  jugendliche  Dienerin,  mit  Kranz  in 
der  gesenkten  Linken,  die  ihr  einen  Spiegel  hinhält.  Ähnliche  häusliche  Szenen  sind 
bekanntlich  auf  Grabreliefs  seit  der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrh.  häutig.  Werk  des 
Dexamenos,  dessen  Name  unten  links  neben  dem  Stuhlbein  steht.  Und  zwar  mufs 
es  eine  Jugendarbeit  sein  (vgl.  Nr.  19  f. ),  die  nach  den  leisen  Anklängen  an  alter- 
tümliche Formgebung  im  Haar,  in  der  breiten  Brust  der  Frau,  ferner  wegen  des 
Festhaltens  des  altertümlichen  Stricbrandes  um  das  Bildfeld  etwa  in  die  Zeit  von 
450 — 440  v.  Chr.  zu  setzen  ist.  Auch  ist  die  Ausführung  entfernt  nicht  so  vollendet 
und  meisterhaft  wie  bei  den  anderen  Steinen  des  Künstlers. 

18.  Skarabäoid  von  Karneol.  Aus  Cypern.  Berlin  Nr.  315.  Fw.  II  Taf.  13,  24; 
III  S.  143.  — Frau  im  Bade.  Sie  kauert  und  ist  im  Begriff,  das  Gewand  wieder 
überzuwerfen,  ein  auf  den  Steinen  dieser  Epoche  ganz  besonders  häutiges  Motiv,  das 
erst  in  hellenistischer  Zeit  auch  statuarisch  vorkommt.  Die  Ausführung  des  Steines 
ist  etwas  hart;  wohl  noch  V.  Jahrh. 

19.  Skarabäoid  von  rot  und  gelb  gesprenkeltem  Jaspis.  Aus  Kara  in 
Attika.  England,  Privatbesitz.  Fw.  II  Taf.  14,  3;  III  S.  138.  — Bildnis  eines 
Mannes  in  mittleren  Jahren.  Die  Stirn  wird  schon  etwas  kahl.  Das  Verhältnis 
des  auffallend  kleinen  Hinterkopfes  zu  dem  grofsen  Gesichtsschädel  und  alle  Züge 
des  Gesichts,  Stirn,  Nase,  Lippen,  Ohr,  sind  durchaus  individuell.  Das  Ganze  ist 
aber  weit  entfernt  von  dem  harten  und  unausgeglichenen  Realismus  des  ionischen 
Porträts  Nr.  16,  sondern  so  erfüllt  von  harmonischem  Gleichgewicht  in  der  Aus- 
führung, dafs  keine  Einzelheit  aufdringlich  oder  übertrieben  hervortritt.  Hier  herrscht 
das  attische  Schönheitsgefühl  der  Epoche  des  Phidias.  Es  ist  das  beste  erhaltene 
Werk  des  Dexamenos  (Jtlgctutvbg  inoiei ),  aus  der  Zeit  seiner  höchsten  Meister- 
schaft, dem  Stile  nach  etwa  in  die  Zeit  um  430  gehörig.  Churakteristisch  für 
Dexamenos  ist  die  ungemein  feine  und  weiche  Behandlung  sowohl  der  Flächen  wie 
der  eingravierten  Details.  Die  Haare  sind  durch  langgezogene,  reiche,  aufserordent- 
lich  empfundene  Linien  ungegeben.  Selbst  die  Brauen,  die  über  der  Stirn  zusammen- 
gewachsen sind,  und  die  Wimpern,  die  sich  über  den  Augapfel  legen,  sind  durch  die 
allerzartesten  Striche  angegeben  (in  unserer  Abbildung  nicht  sichtbar).  Der  Kopf 
ist  das  getreueste  Porträt  eines  vornehmen  Atheners  aus  der  Blütezeit,  das  wir  über- 
haupt besitzen.  Ein,  allerdings  idealisiertes,  Gegenstück  ist  die  Athenerin  des  anderen, 
hei  Fw.  unter  Nr.  67  abgebildeten  Steines  des  Dexamenos. 

20.  Skarabäoid  von  Chalcedon.  Aus  Athen.  England,  Privatbesitz.  Fw.  TII 
S.  446,  Fig.  228.  — Stehender  Reiher.  Es  giebt  zwei  Steine  mit  der  Inschrift 


686 


H.  Bulle:  Die  Steinschneidekunst  im  Altertum 


des  Dexamenos,  die  einen  stehenden  und  einen  fliegenden  Reiher  darstellen,  von  ganz 
gleichem  Stile  wie  dieser,  so  dafs  man  auch  hierin  mit  Sicherheit  ein  Werk  des  Dexa- 
menos erkennt.  Die  Art,  wie  das  Bild  in  den  Raum  gesetzt  ist,  ist  von  höchstem 
Geschmack.  Die  Ausführung  mit  den  feinen  gezogenen  Linien  ist  von  individueller 
Empfindung  und  höchster  Meisterschaft. 

21.  Skarabäoid  von  Chalcedon.  Aus  dem  Peloponnes.  England,  Privat- 
besitz. Fw.  II  Taf.  9,31;  III  S.  139;  I S.  45.  — Pferd  mit  lose  herabhängendem 
Zügel.  Die  Inschrift  Tloxavia  giebt  wohl  den  Besitzer  an.  — 'Die  Arbeit  ist  mehr 
als  ein  Meisterstück,  sie  ist  ein  Wunderwerk  der  Glyptik*  (Furtwüngler).  Das  Pferd 
ist  nicht  von  dem  Feuer  und  der  Eleganz  der  Bewegung  wie  die  Rosse  des  Par- 
thenönfrieses,  aber  es  ist  mit  intimster  Naturbeobachtung  erfafst  und  mit  über- 
zeugender, schlichter  Wahrheit  dargestellt.  Mit  eminenter  Beherrschung  der  Technik 
sind  die  allerfeinsten  Einzelheiten  angedeutet,  Hautfalten  am  Hals  und  am  Ansatz 
der  Vorderbeine,  durchscheinende  Rippen,  Adern  an  Bauch  und  Hinterbeinen  u.  s.  w. 
Die  Haare  von  Mähne  und  Schweif  sind  wieder  mit  feinen  weichen  Strichen  gegeben, 
so  dafs  Furtwängler  vermutet,  'dafs  auch  dieser  Stein  von  Dexamenos  herrührt; 
er  könnte  sonst  nur  von  einem  noch  gröfsercn  Meister  derselben  Zeit  und  Rich- 
tung sein’. 

22.  Skarabäoid  von  Chalcedon.  London,  British  Museum.  Fw.  n Taf.  13,37; 
III  S.  139  142.  — Nike,  ein  Tropaion  errichtend.  Die  Siegesgöttin  ist  nicht  mehr 
in  der  strengeren  Art  des  V.  Jahrh.,  sondern  in  der  weicheren,  üppigeren,  aphrodite- 
ähnlichen Auffassung  des  IV.  Jahrh.  gegeben.  Bei  der  eifrigen  Thätigkeit  ist  ihr 
das  Gewand  vom  Oberkörper  geglitten,  so  dafs  sie  es  nur  durch  Einbiegen  der  Knie 
noch  testhält,  ein  Motiv  von  ganz  wunderbarer  Schönheit,  bei  dem  der  Rhythmus 
des  gebogenen  Körpers  in  den  Linien  der  gewaltigen  Schwingen  wiederklingt.  Sie 
hängt  das  Schwert  an  das  fertige  Tropaion.  Daneben  steckt  eine  Lanze  im  Boden, 
an  der  eine  Siegerbinde  flattert,  auf  welcher  man  das  Wort  ’ Ovaxa  liest,  wahrschein- 
lich die  Signatur  des  Künstlers  Onatas.  'Meisterwerk  des  IV.  Jahrh.’  (Fw.) 

23.  Ringstein  von  Karneol.  Aus  Athen.  Berlin  351.  Fw.  H Taf.  14,  8; 
III  S.  139  142.  — Eros  bogenschiefsend.  Zusammengeduckt  in  der  für  Bogen- 
schützen, sobald  sie  nicht  knieen,  typischen  Haltung  schleicht  der  Gott  vorwärts, 
indem  er  die  Sehne  anzieht.  Die  Auffassung  als  Knabe  auf  der  Schwelle  des  Jüng- 
lingsalters, mit  mächtigen  Flügeln,  ist  noch  die  ältere,  die  erst  in  hellenistischer 
Zeit  durch  die  Darstellung  als  Kind  verdrängt  wird.  Werk  des  Künstlers  Olympios, 
der  wahrscheinlich  mit  dem  nach  370  v.  Chr.  für  Arkadien  arbeitenden  Münzstempel- 
schneider dieses  Namens  identisch  ist. 

24.  Ringstein  von  Karneol.  Berlin  Nr.  349.  Fw.  II  Taf.  10,  29;  III  S.  143. — 
Philoktet  auf  Lemnos.  Er  sitzt  zusammengekauert  auf  einem  Felsen,  an  dem 
Bogen  und  Köcher  lehnen.  Der  linke  Fufs  ist  verbunden,  sein  Haar  verwildert. 
'Scheint  original  -griechische  Arbeit  um  400  v.  Chr.,  wohl  nach  Gemälde  vom  Ende 
des  V.  Jahrh.’  (Fw.) 

25.  Durchbohrter  Schieber  von  gestreiftem  Achat.  Aus  Epirus.  London, 
British  Museum.  Fw.  II  Taf.  9,30;  III  S.  144. — Faustkämpfer,  sich  das  Hand- 
gelenk umwickelnd.  Die  Gestalt  steht  auf  einem  oben  vorspringenden  Postament, 
ist  also  als  die  Statue  eines  siegreichen  Athleten  gedacht,  jedenfalls  des  Besitzers 
des  Steines.  Freier  Stil  des  V.  Jahrh. 

26.  Goldener  Fingerring.  London,  British  Museum.  Fw.  II  Taf.  9,  39; 
111  S.  144.  — Jugendlicher  Reiter  in  vollem  Galopp,  so  dafs  Haar,  Mantel  und 
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Pferdeschwanz  wild  nach  hinten  flattern.  Er  hält  eine  Lanze,  an  der  der  Schuh 
((SavQortrjQ)  angegeben  ist,  während  die  Spitze  vom  Bildrand  ahgeschnitten  wird 
(nicht  mit  der  Spitze  nach  hinten,  Fw.).  Feine  Arbeit  des  IV.  Jahrh. 

Hellenistisch 

27.  Nach  modernem  Glasabgufs  in  Berlin.  Stein  unbekannt.  Fw.  II  Taf.  33,  44; 
III  S.  169.  — Skylla,  als  nacktes  Weib  mit  mehreren  Fischleibern , an  deren 
Hüfte  drei  Hundeleiber  ansetzen,  hat  einen  Genossen  des  Odysseus  mit  einem  Fisch- 
schwanz umschlungen  und  holt  mit  einem  grofsen  Ruder  zum  Schlage  auf  ihn  aus. 
Die  Hunde  beifsen  ihn  in  Schulter  und  Arm.  Unten  Wellen.  Hinter  dem  Rücken 
der  Skylla  flattert  ein  Mantel.  Grofsartige  Komposition,  wohl  nach  einem  hellenisti- 
schen Gemälde,  und  sehr  fein  geschnitten. 

28.  Goldener  Fingerring.  Paris,  Louvre.  Fw.  H Taf.  31,  26;  III  165.  — 
Bildnis  eines  Ptolemäers.  Er  trägt  sich  hier  griechisch,  mit  Chlamys  und 
Königsbinde,  wogegen  er  auf  einem  anderen  ähnlichen  Ring  (Fw.  II  Taf.  31,  25) 
ägyptischen  Brustschmuck  und  die  ägyptische  Doppelkrone  trägt.  Doch  ist  der  Kopf 
mit  keinem  der  bekannten  Könige  zu  identifizieren.  Das  Porträt  ist  höchst  effekt- 
voll mit  Kontrastierung  grofser  lichter  Flächen  gegen  scharf  und  tief  eingegrabene 
Teile  gearbeitet.  Vgl.  auch  Nr.  32. 

29.  Grüne  Glas paste,  stark  konvex,  antik  in  einen  goldenen  Ring  gefafst. 
Aus  dem  Besitz  der  Königin  Amalia  von  Griechenland.  München,  Antiquarium. 
Fw.  II  Taf.  31,  32;  ÜI  S.  168.  — Hermaphrodit  und  Eros.  Der  Hermaphrodit, 
ganz  weiblich,  auch  mit  Ringen  an  den  Handgelenken  und  dem  linken  Oberarm, 
jedoch  mit  männlichem  Glied,  steht  lässig  du.  Ein  kinderhaft  gebildeter  Eros  zieht 
ihm  neckisch  das  Gewand  weg,  was  er  kaum  zu  verhindern  sucht.  Echt  hellenistische 
Erfindung. 

30.  Vierseitiges  Prisma  von  Hyacinth,  auf  den  beiden  breiten  Seiten  mit 
Bildern,  wovon  hier  nur  eines  wiedergegeben  wird.  Wien.  Fw.  II  Taf.  35,  3.  — 
Ein  Dioskur,  das  Schwert  umgohüngt,  den  linken  Arm  in  der  Chlamys,  lehnt  sich 
an  seine  Lanze.  Oben  ein  Stern.  In  effektvoller  Vorderansicht,  sehr  tief  geschnitten; 
flott,  aber  etwas  flüchtig  gearbeitet.  In  Haltung  und  Proportionen  ganz  in  Lysippi- 
sohem  Geiste. 

31.  Konvexer  Karneol.  Aus  dem  Orient.  Paris,  Cabinet  des  medailles. 
Fw.  II  Taf.  31,  38,  — Eine  Muse,  an  eine  Säule  gelehnt,  in  der  Linken  Doppel- 
flöten. Charakteristisch  skizzenhafte,  aber  flotte  hellenistische  Arbeit. 

32.  Karneol.  Paris.  Fw.  II  Taf.  31,  17;  III  S.  166.  — Alexander  der 
Grofse,  in  Chlamys,  mit  der  Königsbinde.  Der  Kopf  ist  ähnlich  idealisiert  wie 
auf  den  Münzen  des  Lysimachos.  Sehr  fein  modelliert. 

Tafel  II 

Griechisch  -phönikiech  von  Sardinien 

33.  Skarabäus  aus  grünem  Jaspis.  Von  Tharros  auf  Sardinien.  London, 
British  Museum.  Fw.  II  Taf.  7,  32;  III  S.  113.  — Zaubersymbol.  Oben  zwei 
Mohrenköpfe  in  archaisch -griechischer  Stilisierung,  verbunden  durch  eine  besaartige 
Maske  mit  Federkrone  und  offenem  Munde.  Darunter  zwei  Löwenköpfe  und  ein 
Schafskopf,  verbunden  durch  einen  Sperber. 
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34.  Skarabäus  von  Chalcodon.  München,  Münzkabinett.  Fw.  II  Taf.  15,16; 
III  S.  111.  — Der  ägyptische  Besä,  mit  Federkrone  und  Löwenfell,  im  Kopf 
dem  griechischen  Silen  angeähnlicht,  packt  einen  Löwen.  Oben  Sonne  und  Mond. 
Vor  seinem  Knie  ein  raumfüllender  Kreis  mit  Strahlen.  Unten  ist  ein  Segment  ab- 
geschnitten und  in  für  diese  Gattung  charakteristischer  Art  mit  Gitterlinien  ausgefüllt. 

Fersisch-griechisoh  des  V.  Jahrh. 

35.  Skarabäoid  von  Chalcedon.  Aus  Megalopolis.  Berlin  Nr.  181  Fw.  II 
Taf.  11,  6;  III  S.  123.  — Vornehme  Perserin,  mit  langem  Zopf,  an  dem  Troddeln 
hängen,  in  weitem  Armeigewand.  Sie  trägt  auf  der  Rechten  ein  Schälchen  und 
einen  Schöpflöffel,  in  der  Linken  einen  kleinen  alahastronförmigen  Krug.  Sie 
schreitet  wohl  mit  Erfrischungen  zur  Begrüfsung  eines  Gastes. 

Etruskisoli 

36.  Skarabäus.  Paris,  Cab.  des  med.  Fw.  III  S.  449,  Fig.  232.  — Jüng- 
ling mit  Diskos,  sich  bückend,  durch  die  Beischrift  Eryx  als  Heros  bezeichnet. 
Unten  Sprunggewichte.  Hinten  Strigilis  und  Alabastron  aufgehängt.  Dieser  und 
die  folgenden  Steine  bis  Nr.  39  nach  griechischen  Vorbildern  strengen  Stils  aus 
der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrh. 

37.  Original  verschollen.  Nach  moderner  Glaspaste  in  München.  Fw.  ü Taf.  16,  21; 
III  S.  183.  — Atalante,  durch  etruskische  Beischrift  Atahmta  gekennzeichnet, 
macht  Vorbereitungen  zum  Wettkampf.  Vor  ihr  eine  runde  Ciste  mit  geöffnetem 
Deckel.  Darüber  hängen  an  langer  Schnur  zwei  Schwämme,  eine  Strigilis  und  ein 
kugeliges  Alabastron.  Man  vergleiche  das  ganz  ähnliche  Motiv  des  griechischen 
Steines  auf  Taf.  I Nr.  11,  wo  es  aber  eine  gewöhnliche  Frau  im  Bade  ist,  während 
der  Etrusker  eine  Heroine  daraus  macht.  Der  etruskische  Stein  ist  an  Feinheit  und 
Sauberkeit  der  Arbeit  dem  griechischen  Vorbilde  durchaus  ebenbürtig. 

38.  Skarabäus  von  Karneol.  Berlin  Nr.  194.  Fw.  II  Taf.  16,  27;  ni  S.  184. — 
Die  Sieben  gegen  Theben.  Dargestellt  sind  jedoch  nur  fünf  von  ihnen,  Amphiaraos 
(Amphiare)  in  der  Mitte  sitzend,  die  Lanze  hoch  aufgestützt,  den  Kopf  geneigt;  ihm 
gegenüber  Polyneikes  (Phuhiicc),  den  Kopf  in  die  Hand  gestützt;  rechts  Parthenopaios 
( Parthanapues ) im  Mantel,  die  Hände  ums  Knie  geschlungen.  Hinter  ihnen  Tvdeus 
(Tute)  und  Adrastos  (Atrcsthe)  in  voller  Rüstung.  Die  Gravierung  ist  von  unglaub- 
licher Sorgfalt  und  Feinheit 

39.  Skarabäus  von  Karneol.  Berlin  Nr.  195.  Fw.  n Taf.  16,  59;  III  S.  181. — 
Tvdeus  (Tute)  als  Athlet.  Er  reinigt  sich  mit  der  Strigilis  die  rechte  Wade.  Die 
Biegung  des  Körpers  ist  vortrefflich,  die  Einzelheiten  der  Muskulatur  jedoch  noch 
streng.  'Wohl  die  feinst  ausgeführte  etruskische  Gemme,  die  existiert.’  (Fw.) 

40.  'Rundperl-Skarabäus’  des  IV.  Jahrh.  Von  Karneol.  Berlin  Nr.  231. 
Fw.  II  Taf.  19,  40;  III  S.  191  196  f.  — Herakles,  auf  einem  aus  drei  Amphoren 
gebildeten  Flofs  über  den  Ocean  fahrend.  Näheres  über  diese  merkwürdige  Dar- 
stellung siehe  bei  Fw.  HI  S.  196  f. 

Italisch  des  HL — I.  Jahrh.  v.  Chr. 
a.  Frührümiseh-etruskisierend  (III.  und  II.  Jahrh.) 

41.  Ringstein  von  Chalcedon.  Berlin  Nr.  565.  Fw.  n Taf.  23,  5;  III  S.  236. — 
Der  Sparter  Otbryades.  Bei  dem  mythischen  Kampfe  der  dreihundert  auserlesenen 
Spartaner  und  Argiver,  dessen  Ausgang  über  den  Besitz  von  Thyrea  entscheiden 
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sollte,  blieben  zwei  Argiver  übrig,  die  bei  Einbruch  der  Nacht  sich  zu  den  Ihren 
zurückzogen,  während  der  einzige  noch  vorhandene  Spartaner  Othryades,  obwohl 
sterbend,  die  Schilde  der  Feinde  zum  Tropaion  zusammenhäufte,  das  Wort  Sieg 
darauf  schrieb  und  so  für  die  Spartaner  entschied.  Dargestellt  ist  er  hier  als  ge- 
wappneter Jüngling,  auf  die  Knie  gesunken,  mit  der  Linken  einen  Pfeil  aus  der 
Brust  ziehend,  während  die  Rechte  auf  einen  Schild  schreibt:  VI...  IA,  Victoria. 
Links  ein  anderer  Sterbender  in  ähnlicher  Haltung. 

42.  Original  verschollen.  Nach  moderner  Glaspaste.  Fw.  II  Taf.  23, 39 ; IH  S.  235.  — 
Drei  Helden,  schwer  gerüstet,  schreiten,  sich  umschlungen  haltend,  einher.  Der 
mittlere  kann  unmöglich  als  verwundet  und  gestützt  aufgefafst  werden.  Also  sind  es 
wohl  die  trigemini  fratres,  die  drei  Horatier,  die  fröhlich  in  den  Kampf  ziehen. 

43.  Ringstein  von  Karneol.  Berlin  Nr.  529.  Fw.  H Taf.  21,  20;  III  S.  238.  — 
Philoktet,  den  rechten  Unterschenkel  umwickelt,  mit  der  Rechten  auf  den  Stock 
gestützt,  schreitet  vorsichtig  vorwärts,  indem  er  mit  dem  linken  Arm,  über  dem  die 
Chlamys  liegt,  Bogen  und  Köcher  vor  sich  hinhält.  Vielleicht  eher  nach  einem  Ge- 
mälde, deren  von  Parrhasios  und  Aristophon  überliefert  sind,  als  nach  der  berühmten 
Statue  des  Pythagoras. 

44.  Karneol.  Berlin  Nr.  749.  Fw.  n Taf.  22,  56;  III  S.  243.  — Feier- 
liches Stier opfer.  An  einem  Altar  der  Priester.  Jenseits  davon  der  Stier  und 
zwei  Gehilfen,  wovon  einer  mit  der  Axt.  Links  ein  kahler  Baum.  Auf  anderen 
Wiederholungen  der  Darstellung  sind  regelmäfsig  jugendliche  Krieger  dabei,  so  dafs 
vielleicht  die  Opferung  des  Stiers  gemeint  ist,  der  nach  der  Stammsage  der  Samniten 
einst  der  Jungmannschaft  des  Ver  sacrum  zur  Gründung  von  Bovianum  vorangezogen 
ist.  Der  Stil  ist  von  charakteristischer  italischer  Plumpheit. 

45.  Karneol.  Berlin  472.  Fw.  II  Taf.  21,  46;  HI  S.  228  f.  — Jüngling 
mit  abgehauenem- Kopf  in  der  Hand,  von  dem  Blut  niedertropft.  Er  ist  nackt 
und  hält  in  der  Rechten  das  Schwert.  Eine  einleuchtende  Deutung  aus  griechischem 
Mythenkreise  ist  nicht  zu  finden.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dafs  ein  Menschenopfer 
gemeint  ist,  dargebracht  von  einem  uns  unbekannten  Heros  der  italischen  Sage. 

46.  Karneol.  Kunsthandel.  Fw.  HI  S.  245  Fig.  138.  — Das  wahrsagende 
Haupt.  Ein  Jüngling,  nur  mit  Chlamys  bekleidet,  beugt  sieb  vornüber  und  schreibt 
in  ein  Diptychon,  was  ihm  ein  am  Boden  liegender  menschlicher  Kopf  diktiert.  Die 
hinter  dem  Kopf  angegebenen  zackigen  Linien  sollen  wohl  aufgeworfenes  Erdreich 
bedeuten.  Näheres  bei  Fw.  III  S.  245  f. 

47.  Dunkelbrauner  Sarder.  Berlin  Nr.  440.  Fw.  II  Taf.  21,  67;  III  S.  253  f. — 
Hermes  als  Nekromant.  Er  zieht  am  Arme  eine  Gestalt,  aus  der  Tiefe  heraus. 
Hier  hält  er  das  Kerykeion,  sonst  ein  Zauberst&bcheu. 

1).  Römisch- kainpanisch  (III.  and  II.  Jahrh.) 

48.  Karneol.  Berlin  Nr.  6512.  Fw.  II  Fig.  29,  33;  III  S.  287.  — Komödien- 
szene. Ein  bärtiger  Alter  mit  Mantel  und  Stab  beobachtet  seinen  neben  ihm 
stehenden  Sklaven,  der  grübelnd  und  verlegen  das  Kinn  in  die  Hand  stützt,  eine 
Situation,  die  wie  eine  Illustration  zum  Miles  gloriosus  V.  201  f.  aussieht.. 

c.  Römisch  des  I.  Jahrh.  v.  <7hr. 

49.  Karneol.  Aus  Smyrna.  Kunsthandel.  Fw.  H Taf.  61,  60;  HI  S.  297.  — 
Ein  junger  Dichter  oder  Philologe  sitzt  auf  einem  Stuhle  und  liest  in  einer 
Rolle.  Vor  ihm,  zur  Andeutung  seines  Ideenkreises,  eine  Maske  auf  einem  Pfeiler. 
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Frühe  Kaiserzeit  (vorwiegend  Augusteisches) 

50.  Grüner  Praser  (sog.  Smaragdplasma).  London,  British  Museum.  Fw.  II 
Taf.  49,  14;  III  S.  354.  — Medusa,  nicht  als  Maske,  sondern  als  der  abgeschnittene 
Kopf  der  Toten,  mit  Kopfflügeln  und  einer  Schlange  als  Binde  im  Haar.  Nach  Vor- 
bild des  V.  Jahrh.  Die  Künstlerinschrift  ist  verstümmelt  und  Sosos  oder  Sosokles 
zu  lesen. 

51.  Karneol.  England,  Privatbesitz.  Fw.  II  Taf.  61,  68.  — Satyrkopf  von 
trefflicher  Arbeit  Augusteischer  Zeit. 

52.  Amethyst.  Paris,  Cabinet  des  medailles.  Fw.  II  Taf.  49,18;  III  S.  344  358. — 
Achill,  zur  Leier  singend.  Er  sitzt  auf  einem  Felsen,  über  dem  seine  Chlamys 
liegt.  Vor  ihm  sein  Schild  mit  einem  Gorgoneion  und  rennenden  Gespannen  darauf; 
darüber  an  einem  Baume  das  Schwert;  auf  dem  * Felsen  der  Helm.  Sicher  nach 
einem  Gemälde,  etwa  der  Alexanderzeit,  da  die  Proportionen  der  Gestalt  ganz 
Lysippisch  sind.  Werk  des  Pamphilos. 

53.  Karneol.  Ehemals  in  der  Sammlung  Tyszkiewicz.  Fw.  II  Taf.  50,  19.  — 
Augustus  (?)  als  Poseidon.  Ein  jugendlicher  Mann  mit  Dreizack  fährt  auf  einem 
Viergespann  von  Hippokampen  über  die  Wogen.  Der  Kopf  hat  römischen  PortrUt- 
charakter  und  sieht,  soweit  man  bei  der  Kleinheit  urteilen  kann,  dem  Bildnis  des 
Augustus  auf  Münzen  ähnlich.  Vielleicht  also  eine  Verherrlichung  des  Augustus  nach 
dem  Siege  bei  Aetium.  Oben  in  griechischen  Buchstaben  eine  römische  Besitzerinschrift. 

54.  Chalcedon.  Aus  Syrien.  England,  Sammlung  Maskelyne.  Fw.  II  Taf.  38,  35; 
ITT  346.  — Brustbild  der  Athena,  kopiert  nach  der  Athena  Lemnia  des  Phidias. 
Der  Helm,  den  die  Statue  in  der  Hand  hielt,  ist  daneben  gesetzt. 

55.  Roter  Jaspis.  Wien.  Fw.  II  Taf.  49,  12;  III  S.  346.  — Athena 
Parthenos  des  Phidias,  als  Brustbild  kopiert.  Werk  des  Aspasios.  Von  sorg- 
fältigster, aber  etwas  trockener  Ausführung. 

56.  Karneol.  London,  British  Museum.  Fw.  II  Taf.  49,  6;  III  S.  346  355. — 
Hermes,  mit  Kerykeion  und  mit  einem  Widderkopf  auf  einer  Opferschüssel.  Kopie 
nach  einer  Statue.  Werk  des  Dioskurides,  des  Hofsteinschueiders  des  Augustus. 

57.  Karneol.  England,  Privatbesitz.  Fw.  II  Taf.  66,  8;  DI  S.  347.  — Kopie 
des  Diskobolos  des  Myron. 

58.  Glaspaste.  Ehemals  in  England,  Sammlung  Marlborough.  Fw.  II  Taf.  50,  9; 
m S.  347.  — Athlet,  der  sich  öl  in  die  Linke  tröpfelt.  Kopie  nach  einem  be- 
kannten statuarischen  Typus.  Daneben  auf  einem  Tisch  eine  Hydria,  wohl  nicht  mit 
Fw.  als  Los-Hydria,  sondern  als  Preisgefüfs  zu  denken.  Werk  des  Gnaios. 

59.  Karneol.  England,  beim  Herzog  von  Devonshire.  Fw.  II  Taf.  38,  43; 
III  S.  342.  — Brustbild  des  Sarapis.  Um  den  Kalathos  Ölbaumblätter.  Gute, 
sehr  tief  geschnittene  Arbeit,  wahrscheinlich  noch  hellenistischen  (alexandrinisehen) 
Ursprungs. 

60.  Brauner  Sarder.  Ehemals  in  England,  Sammlung  Marlborough.  Fw.  II 
Taf.  49,  4;  III  S.  345  355.  — Palladionraub.  Diomedes  steigt  mit  dem  ge- 
raubten Palladion  in  der  Linken,  das  Schwert  in  der  Rechten,  von  einem  Altäre 
herab.  Bim  gegenüber  Odysseus,  der  mit  der  Hand  auf  einen  von  ihm  erschlagenen 
Wächter  deutet,  von  dem  nur  die  Füfse  sichtbar  sind.  Hinten  auf  hoher  Säule  die 
Statue  des  Poseidon.  Daneben  eine  Mauer  mit  Zinnen.  Jedenfalls  nach  einem 
Gemälde,  vielleicht  dem  des  Polygnot  in  den  athenischen  Propyläen.  Werk  des 
Felix,  etwas  trocken  und  hart. 
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61.  Brauner  Sarder.  Ehemals  in  England,  Sammlung  Marlborough.  Fw.  II 
Taf.  65,  24;  III  S.  348.  — Atliena  mit  der  Lanze,  Brustbild.  Kopf  und  Haar 
sind  nach  der  strengen  Weise  des  V.  Jalirh.  stilisiert,  aber  die  Schulter  ist  ent- 
blöfst,  und  ein  dünnes,  reizvolles  Gewand  spielt  über  dem  vollen  Busen.  Sehr  gute 
Arbeit,  charakteristisch  für  den  Klassizismus  der  Augusteischen  Epoche,  in  der  man 
häufig  in  dieser  eklektischen  Weise  verfuhr. 

62.  Chalcedon.  In  Rom  auf  dem  Caelius  gefunden.  London,  British  Museum. 
Fw.  II  Taf.  40,  18;  III  S.  354.  — Medusa,  als  Mädchen  von  vollkommener,  aber 
kalter  Schönheit.  Vgl.  Nr.  50.  Aus  dem  wirren  Haare  wachsen  Schlangen  heraus. 
Nach  einem  Typus  vom  Ende  des  V.  Jalirh.  Werk  des  Solon. 
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ZWEIUNDSECHZIG  JAHRE  BYZANTINISCHER  GESCHICHTE 

Von  Hans  Graeven 

* L’Epope'e  byeantine  d la  fin  du  dixieme  siecle ’ ist  der  Titel  eines 
zweibändigen  Geschichtswerks,  darin  der  gelehrte  Pariser  Akademiker  Gustave 
Schlumberger  das  Leben  der  Kaiser  Johannes  Tzimiskes  und  Basilios  II.  er- 
zählt.1) Die  Bezeichnung  des  Buches  als  Heldenlied  ist  mit  gutem  Grunde  ge- 
wählt, denn  die  beiden  Kaiser  waren  grofse  Kriegshelden  und  beider  Regierungs- 
zeit  ist  ganz  ausgefüllt  worden  mit  ruhmreichen  Waffenthaten.  Ihr  Vorgänger 
war  Nikephoros  Phokas  gewesen,  dessen  Geschichte  Schlumberger  schon  vor 
10  Jahren  in  einem  besonderen  Bande  behandelt  hat.*)  Die  Periode  dieser 
drei  überaus  tüchtigen  Kaiser  bildet  den  Höhepunkt  byzantinischer  Macht. 

Nikephoros  Phokas  hatte  sich  bereits  als  General  des  Kaisers  Romanos  II. 
hohen  Kriegsruhm  erworben,  hatte  die  Seeräuber  auf  Kreta  gezüchtigt  und 
grofse  Eroberungen  in  Asien  gemacht.  Als  nach  dem  Tode  Romanos’  II.  (j*  963) 
der  Patricius  Bringas,  der  die  Vormundschaft  für  die  kaiserlichen  Prinzen 
Basilios  und  Konstantin  führte,  gegen  Nikephoros  intrigierte,  erschien  dieser 
mit  dem  siegreichen  asiatischen  Heere  vor  der  Hauptstadt  und  zwang  Bringas 
zum  Rücktritt.  Er  selbst  liefs  sich  zum  Kaiser  krönen  und  vermählte  sich 
mit  Theophano,  der  Witwe  des  Romanos,  die  eines  gewöhnlichen  Schenkwirts 
Tochter  war,  aber  durch  ihre  Schönheit  den  jugendlichen  Kronprinzen  Romanos 

')  (Paris)  Hacbette  & Cie.  Bd.  I 1896  (VI,  800  S.);  Bd.  II  1900  (VI,  655  S.)  gr.  8. 

*)  Uh  Kmjtereur  byiantin  au  X*  Siecle.  Nietjihore  Iftocan.  Paris,  Pidot  1890  (IV,  787  S.  gr.  8). 
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so  bethört  hatte,  dafs  er  nicht  ruhte,  bis  ihm  sein  schwacher  Vater  die  Heirat 
mit  der  Geliebten  gestattete. 

Die  Feldzüge  des  Kaisers  Nikephoros  waren  nicht  weniger  vom  Glück  be- 


Kitf.  1.  Miniatur  «hier  alten  arabischen  Handschrift 


günstigt  als  die  des  Generals.  Antiochien,  die  Hauptstadt  Syriens,  die  länger 
als  drei  Jahrhunderte  in  der  Gewalt  der  Ungläubigen  gewesen  war  (Fig.  1), 
ward  ihnen  abgenommen,  selbst  Tripolis  und  Damaskus  mufsten  Tribut  zahlen. 

Neue  Jahrbücher.  1 ' 45 
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Gegen  den  westlichen  Nachbar  Konstantinopels,  das  gefährliche  Bulgarenreich, 
plante  Nikephoros  ebenfalls  einen  grofsen  Feldzug  und  verbündete  sich  zu 
diesem  Zwecke  mit  dem  Russenfürsten  Sviatoslav  von  Kiew,  der  seine  Opera- 
tionen 967  begann  und  gleich  {so  grofse  Erfolge  errang,  dafs  Nikephoros  da- 


Fig.  Miniatur  einer  Handschrift  des  Skj'litze* 


durch  erschreckt  ward  und  es  vorzog,  mit  den  Bulgaren  gemeinschaftliche  Sache 
gegen  den  Russen  zu  machen.  Ehe  es  jedoch  zur  Ausführung  dieses  Planes 
kam,  fiel  der  Kaiser  am  10.  Dez.  969  als  Opfer  eines  Komplotts,  dessen  Seele 
Johannes  Tzimiskes  war,  ein  Armenier  von  Geburt  und  ebenfalls  ein  aus- 
gezeichneter General.  Er  hatte  mit  der  Kaiserin  Theophano, 
die  ihren  betagten  Gemahl  verabscheute,  ein  Liebesverhältnis 
(Fig.  2),  und  sie  war  an  der  Ermordung  des  Gatten  nicht  un- 
beteiligt; doch  die  Hoffnungen,  die  sie  darauf  gesetzt  hatte, 
sollten  bitter  enttäuscht  werden. 

Tzimiskes  bekleidete  sich  unmittelbar  nach  dem  Morde 
mit  dem  Purpur  und  ernannte  sich  zum  Mitkaiser  der  beiden 
unmündigen  Prinzen,  deren  ältester  damals  ungefähr  vierzehn 
Jahre  zählte.  Da  Nikephoros  Phokas  ein  etwas  knauseriger 
Herr  gewesen  war,  jubelte  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt 
dem  freigebigen  Tzimiskes  begeistert  zu,  und  der  Widerstand, 
den  Leon  und  Bardas  Phokas,  der  Bruder  und  Neffe  des  Er- 
mordeten, versuchten,  war  nicht  nachhaltig.  Die  beiden  flohen  alsbald  in  das 
Asyl  der  Sophienkirche  und  ergaben  sich  gegen  die  Zusicherung  des  Lebens, 
worauf  sie  nach  Lesbos  in  die  Verbannung  geschickt  wurden.  Um  aber 
überall  als  Kaiser  anerkannt  zu  werden,  bedurfte  Tzimiskes  der  Krönung  in 
der  Kirche  und  der  göttlichen  Weihe  durch  Priesterhand  (Fig.  3).  Der  alte 
Patriarch  Polyeuktes  verstand  sich  dazu  nicht  ohne  weiteres,  seine  beiden 


Fig.  3.  GuldmUnzo 
des  Tzimiskes 
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Hauptbedingungen  waren  Verstofsung  der  Theophano,  der  er  die  grÖfste 
Schuld  am  Gattenmorde  zuschrieb,  und  die  Aufhebung  der  Gesetze,  durch 
die  Nikephoros  den  Bischöfen  verboten  hatte,  Ernennungen  vorzunehmen  ohne 
Billigung  des  Herrschers. 

Lebhaft  schildert  uns  Schl umberger  den  Kampf,  den  die  Forderungen  des 
Kirchenfürsten  in  der  Brust  des  Tzimiskes  erregt  haben  müssen.  Sollte  er  die 
Geliebte  preisgeben  oder  auf  die  Krone  verzichten?  Er  entschied  sich  zu 
Gunsten  der  Krone,  und  Theophano  wurde  in  ein  Kloster  auf  Proti  gesteckt, 
einer  der  Prinzeninseln.  'Welche  Strafe  für  eine  derartige  Frau,  von  dem 
höchsten  Gipfel  der  Macht  heruntergestürzt  zu  werden,  die  wunderbare  Woh- 
nung im  Geheiligten  Palast  vertauschen  zu  müssen  mit  einer  nackten,  kalten, 
schmutzigen  Zelle  des  finsteren  Klosters!  Dazu  diese  Verschärfung  der  Qual, 
dafs  die  Unglückliche  von  keinem  Felsen  der  unwohnlichen  Insel  die  Augen 
erheben  konnte,  ohne  nahe  vor  sich  die  Gärten  und  Häuser  zu  sehen,  wo  sie 
so  lange  geherrscht  hatte,  und  die  die  Sonne,  wenn  sie  hinter  don  Gipfeln  des 
Olympos  versank,  allabendlich  mit  all  ihrem  Glanze  verklärte!’ 

Dem  Tzimiskes  wird  die  Annahme  der  zweiten  Bedingung  Polyeukts  noch 
schwerer  geworden  sein  als  die  Wahl  zwischen  der  Geliebten  und  der  Krone, 
denn  er  war  eine  echte  Herrschernatur,  der  das  Wohl  des  Reiches  am  Herzen 
lag,  und  für  dieses  bot  die  Mehrung  der  Pfaffengewalt  eine  nicht  geringe  Ge- 
fahr. Seine  Herrschertugenden  hat  Tzimiskes  hernach  glänzend  bewährt,  und 
er  erwarb  sich  die  Verehrung  seiner  Unterthanen  in  hohem  Grade. 

Die  dringendste  Aufgabe,  die  Nikephoros  Phokas  hinterlassen  hatte,  war 
die  Vertreibung  der  Russen.  Nachdem  Zar  Sviatoslav  Bulgarien  erobert  und 
den  Bulgarenfürsten  Boris  gefangeu  genommen  hatte,  war  er  über  den  Balkan 
gestiegen  und  in  Thrakien  eingefallen.  Seine  Scharen  mordeten  und  plünderten, 
die  Stadt  Philippopel  ward  erstürmt  und  grausam  verwüstet.  Wie  sehr  man 
in  Konstantinopel  die  Feinde  fürchtete,  zeigen  einige  Verse,  die  der  Dichter 
Johannes  Geometra,  ein  Verehrer  des  ermordeten  Kaisers,  diesem  ins  Grab 
ruft:  'Jetzt  ist  es  Zeit,  o Kaiser,  zur  Auferstehung.  Sammle  deine  Fufsgänger 
und  deine  lauzenschwingenden  Reiter,  dein  Heer,  Bataillone  und  Regimenter, 
denn  die  Kriegsmacht  der  Russen  marschiert  gegen  uns,  die  Völker  Skythiens, 
gierig  nach  Mord,  stürzen  sich  über  uns.  Dein  Volk,  deine  Hauptstadt  wird 
von  denen  bedroht,  die  ehemals  erzitterten  bei  dem  blofsen  Anblick  deines 
Namens  auf  den  Thoren  Konstantinopels.  Nein,  du  wirst  nicht  unempfindlich 
bleiben  für  unser  Flehen;  bewaffne  dich  mit  dem  Steine,  der  dich  bedeckt,  um 
die  wilden  Angreifer  niederzuschmettern.  Aber  wenn  du  das  Grab  nicht  ver- 
lassen kannst  für  eine  kurze  Zeit,  so  lafs  jene  nur  einen  einzigen  Ton  deiner 
Stimme  vernehmen,  schon  bei  diesem  Schall  werden  sie  sich  zerstreuen.  Wenn 
auch  dies  dir  versagt  ist,  so  nimm  du  uns  auf  in  dein  Asyl,  denn  selbst  am 
Busen  des  Todes  wirst  du  die  Macht  haben,  uns  zu  retten,  du,  der  du  alles 
besiegt  hast  — ausgenommen  eine  Frau.’ 

Da  die  grofsen  Rüstungen,  die  zu  dem  Vernichtungskriege  gegen  die  Russen 
nötig  schienen,  noch  nicht  weit  genug  gediehen  wraren,  trat  zunächst  nur  eine 
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Heeresabteilung  unter  dem  Befehle  des  Bardas  Skieros  dem  Feinde  entgegen. 
Der  Sieg,  den  dieser  General  bei  Arkadiopolis  errang,  veranlafste  die  Russen, 
über  den  Balkan  zurückzuweichen.  Statt  ihnen  zu  folgen,  mufsten  die  griechi- 
schen Truppen  nach  Kleinasien  ziehen,  um  die  Rebellion  jenes  Bardas  Phokas 
zu  bekämpfen,  der  aus  dem  Exil  auf  Lesbos  entflohen  war  und  sich  zum  Kaiser 
hatte  ausrufen  lassen.  Bardas  Skieros  ward  bald  seiner  Herr,  und  der  gefangene 
Usurpator  ward  jetzt  nach  Chios  verbannt,  wo  er  in  ein  Kloster  treten  mufste. 
In  Konstantinopel  feierte  Tzimiskes  seine  Hochzeit  mit  einer  Tante  der  kaiser- 
lichen Prinzen,  der  'purpurgeborenen’  Prinzessin  Theodora,  die  nach  der  Aus- 
sage eines  zeitgenössischen  Schriftstellers  weder  schön  noch  elegant  war. 


Kiff.  1.  Siliitrfii 


Tzimiskes,  ein  Liebhaber  des  Schönen,  hat  dasselbe  anderweitig  gesucht;  der 
Ehebund  sollte  seine  Stellung  sichern,  ihm  die  Legitimation  geben,  als  Vor 
rnund  seiner  Neffen  die  Kaiserwürde  zu  bekleiden. 

Im  Frühling  972  brach  Tzimiskes  selbst  auf  an  der  Spitze  einer  trefflich 
ausgebildeten  Armee  von  etwa  30000  Mann,  der  eine  zweite  mit  dem  ganzen 
Trofs  unter  dem  Befehle  des  Premierministers  Basilios  folgte.  Die  Furcht  der 
Truppen  vor  den  schwierigen  Balkanpässen,  die  schon  manchem  byzantinischen 
Heere  Verderben  gebracht  hatten,  war  unbegründet;  die  Russen  hatten  ver- 
säumt, sie  zu  besetzen.  Ein  Russenkorps,  das  bei  der  heutigen  Stadt  Preslav 
stationiert  war,  wurde  überrascht  und  nach  der  Einnahme  der  Stadt  völlig  auf- 
gerieben. Der  Zar  Sviatoslav  mit  der  Hauptmacht  hatte  sich  festgesetzt  in 
Dorostolum,  dem  heutigen  Silistria  (Fig.  4),  wohin  das  griechische  Heer  jetzt 
vorrückte.  Gleichzeitig  mit  ihm  traf  die  griechische  Flotte  auf  der  Donau 
ein,  so  dafs  Silistria  zu  Lande  und  zu  Wasser  eingeschlossen  werden  konnte. 
Alle  Ausfälle  der  Russen  waren  vergeblich  und  kosteten  ihnen  Tausende  und 
Abertausende  von  Menschen.  Entscheidend  war  die  Schlacht  am  24.  Juli,  in 
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der  die  Wage  des  Erfolges  lange  schwankte,  bis  sie  sich  auf  die  Seite  der 
Griechen  neigte,  und  dies  wurde  dem  Eingreifen  einer  höheren  Macht  zu- 
geschrieben. Ein  glänzender  Reiter  auf  weifsem  Rosse  war  plötzlich  erschienen 
und,  nachdem  er  die  Feinde  ins  Wanken  gebracht  hatte,  ebenso  plötzlich  wieder 
verschwunden;  man  suchte  ihn  überall,  um  ihm  für  seine  Hilfe  zu  danken, 
aber  vergeblich.  Daher  nahm  man  sofort  an,  dafs  es  der  Heilige  des  Tages, 
der  berühmte  Märtyrer  Theodor,  der  als  besonderer  Schutzherr  der  Soldaten 
verehrt  ward,  gewesen  sei,  und  dieser  Glaube  fand  alsbald  seine  Bestätigung 
durch  das  Bekanntwerden  eines  Traumes,  den  in  Konstantinopel  eine  Nonne 
in  der  Nacht  vor  dem  Schlachttage  gehabt  hatte.  Ihr  war  die  Madonna  er- 
schienen mit  einem  auserlesenen  Gefolge  von  Heiligen,  in  deren  Mitte  der 
hl.  Theodor  war.  An  ihn  wandte  sich  die  Jungfrau  mit  den  Worten:  'Herr 
Theodor,  mein  lieber  Johannes  (Tzimiskes)  liefert  den  Russen  wilde  und 
äufserst  harte  Kämpfe,  und  gerade  in  diesem  Augenblicke  ist  er  schrecklich 
bedrängt.  Eile  du  zu  seiner  Hilfe,  ehe  es  zu  spät  ist,  denn  er  befindet 
sich  wirklich  in  sehr  grofser  Gefahr.’  'Ich  bin  bereit,  deinen  Befehlen  und 
denen  Gottes  zu  gehorchen’,  erwiderte  der  ritterliche  Heilige;  damit  war  der 
Traum  abgebrochen.  Der  Kaiser  konnte  nun  seinem  Helfer  den  Dank  abstatten, 
indem  er  die  halb  zerfallene  Kirche,  die  des  Märtyrers  Gebeine  beherbergte, 
prächtig  neu  erbaute  und  der  kleinen  in  der  Nähe  Konstantinopels  gelegenen 
Stadt  Eukhaneia,  die  jene  Kirche  enthielt,  den  Namen  Theodoropolis  verlieh. 

Zar  Sviatoslav  inufste  nach  der  neuen  Niederlage  kapitulieren  und  führte 
die  Trümmer  seines  Heeres  nach  dem  Norden  zurück.  Ein  Jahr  darauf  fiel  er 
im  Kampfe  gegen  die  Patzinaken,  deren  Fürst  sich  aus  dem  Schädel  des  er- 
legten Feindes  einen  Trinkbecher  fertigen  liefs.  Die  Byzantiner  hatten  in  der 
nächsten  Zeit  nichts  von  den  Russen  zu  leiden,  doch  989  unter  der  Regierung 
des  Basilios  und  Konstantin  brach  Zar  Wladimir  von  Kiew  wieder  über  die 
Grenzen  herein,  bemächtigte  sich  der  Griechenstadt  Cherson  und  drohte  Kon- 
stantinopel das  gleiche  Schicksal  zu  bereiten,  wenn  er  nicht  die  Schwester  der 
Kaiser  zur  Gattin  erhielte.  Die  Prinzessin  Anna  mufste  sich  der  Politik  zum 
Opfer  bringen  und  ihre  Vermählung  sollte  eine  hochbedeutsame  Folge  haben. 
Wladimir  ward  dadurch  bewogen,  sich  taufen  zu  lassen  (Fig.  5)  und  seinem 
Volk  die  Annahme  des  Christentums  zu  befehlen.  So  ward  der  Grund  gelegt 
zu  der  mächtigen  russisch -orthodoxen  Kirche. 

Tzimiskes  hatte  nach  dem  Siege  über  Sviatoslav  das  von  dessen  Gewalt- 
herrschaft befreite  östliche  Bulgarien  seinem  Reiche  einverleibt  und  kehrte  als 
Triumphator  nach  Konstantinopel  zurück.  Noch  ein  zweites  Mal  war  es  dem 
Kaiser  vergönnt,  im  Vollglanz  des  Triumphes  die  Hauptstadt  zu  betreten, 
nachdem  er  im  Sommer  974  die  byzantinische  Herrschaft  in  Syrien  ein  gut 
Teil  weiter  ausgedehnt  hatte  als  sein  Vorgänger.  Im  nächsten  Sommer  zog 
er  wieder  nach  Syrien,  war  wieder  siegreich  im  Kampfe  mit  den  Ungläubigen, 
aber  auf  der  Heimkehr  befiel  ihn  plötzlich  eine  furchtbare,  unerklärliche  Krank- 
heit, die  ihn  lähmte  und  mit  innerem  Feuer  verzehrte.  Er  eilte  Konstantinopel 
zu  erreichen,  um  dort  zu  sterben. 
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Die  Krankheit  des  Kaisers  war  nach  der  allgemeinen  Ansicht  der  Zeit- 
genossen die  Folge  einer  Vergiftung  gewesen,  und  als  deren  Urheber  ward  der 
Premierminister  betrachtet,  der  alte  Eunuch  Basilios,  der  fürchten  mochte, 
seines  Postens  entsetzt  und  seiner  Schätze  beraubt  zu  werden,  während  er 
anderseits  hoffte,  dafs,  wenn  die  jungen  Kaiser  Alleinherrscher  wären,  sie  ihn 
nach  Belieben  schalten  und  walten  lassen  würden.  Basilios  II.  war  damals 
20  Jahre  alt,  sein  Bruder  Konstantin  VIII.  erst  17,  und  dieser  gab  sich  einem 
lockeren  Freudenleben  hin,  das  der  alte  Basilios  begünstigte.  Basilios  II.  dagegen 
erfafste  mit  einem  für  seine  Jugend  bewunderungswürdigen  Ernste  seine 
Herrscheraufgabe  und  hat  fast  fünfzig  Jahre  lang  sich  unermüdlich  dem  Dienste 


Fig.  5.  Miniatur  einer  alten  slarischen  Handschrift 


des  Staates  gewidmet.  Nur  unwillig  ertrug  er  die  Vormundschaft  des  Eunuchen, 
und  als  dieser  sich  später  in  ein  Komplott  einliefs,  hat  er  ihn  abgeschüttelt, 
mit  Verbannung  und  Konfiskation  seiner  Güter  bestraft. 

Obgleich  die  beiden  Kaiser  'purpurgeborene’  Prinzen  waren  und  volle 
Legitimität  besafsen,  entstand  sogleich  nach  ihrem  Regierungsantritt  in  Asien 
eine  Rebellion,  die  erst  nach  Jahren  unterdrückt  werden  konnte.  Der  Usur- 
pator war  niemand  anders  als  der  General  Bardas  Skieros,  der  einst  im  Dienste 
des  Tzimiskes  den  Usurpator  Bardas  Phokas  bekämpft  hatte,  und  eben  dieser 
Bardas  Phokas,  der  aus  seiner  Mönchsklause  auf  Chios  hervorgeholt  wurde, 
marschierte  jetzt  als  Vorkämpfer  der  legitimen  Kaiser  gegen  seinen  ehemaligen 
Überwinder. 

Da  durch  die  inneren  Kämpfe  in  Asien  alle  Truppen  beschäftigt  waren, 
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erwuchs  dem  Reiche  eine  neue  Gefahr  auf  europäischem  Boden.  Die  west- 
lichen, unabhängig  gebliebenen  Teile  Bulgariens  waren  von  dem  Zaren  Schisman 
unter  seinem  Szepter  geeinigt  worden;  seine  Söhne  nahmen  den  Kampf  gegen 
Byzanz  wieder  auf,  die  von  Tzimiskes  unterjochten  Stammesgenossen  schlossen 
sich  ihnen  sofort  an  und  die  so  verstärkte  Macht  überflutete  Thrakien,  Thessalien 
und  Griechenland  bis  an  die  Eingangspforte  des  Peloponnes.  Dem  Kaiser 
Basilios  ist  es  gelungen,  den  Nationalfeind,  der  mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  der  Schrecken  Konstantinopels  gewesen  war,  gänzlich  auszurotten,  und 
die  Zeitgenossen  haben  ihm  dafür  den  ehrenden  Beinamen  'Bulgaroktonos’  ge- 
geben; aber  der  Krieg  war  ein  überaus  langwieriger  und  grausamer,  der  Ströme 


Fig.  6.  Trapezunt 


Blutes  verschlungen  hat.  984  ist  Basilios  zum  erstenmale  selbst  gegen  die 
Bulgaren  zu  Felde  gezogen,  und  seitdem  wurde  gegen  sie  fast  unausgesetzt  mit 
wechselndem  Erfolge  gekämpft;  erst  1014  fiel  der  entscheidende  Schlag,  ein 
gewaltiges  Bulgarenheer  ward  völlig  vernichtet.  Die  Gefangenen,  15000  an 
der  Zahl,  liefs  Basilios,  um  durch  den  Schrecken  zu  wirken,  sämtlich  blenden 
und  sandte  sie,  je  100  von  einem  Einäugigen  geführt,  zu  dem  Zaren  Samuel, 
der  mit  Mühe  und  Not  der  Schlacht  entronnen  war.  Bei  dem  Anblick  seiner 
unglücklichen  Krieger  sank  der  Fürst  bewufstlos  zusammen,  und  zwei  Tage 
darauf  war  er  tot;  seine  Nachfolger  vermochten  nicht  mehr  lange,  den  griechi- 
schen Watten  zu  widerstehen:  vier  Jahre  später  existierte  ein  selbständiges 
Bulgarenreich  nicht  mehr. 
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Während  dieses  europäischen  Krieges  und  nach  seiner  Beendigung  hat 
Basilios,  der  nur  selten  in  seiner  Hauptstadt  residieren  konnte,  zahlreiche  andere 
Feldzüge  in  Asien  geführt  und  nicht  nur  die  Eroberungen  seiner  Vorgänger  in 
Syrien  zu  sichern  gesucht,  sondern  auch  in  Armenien  und  Georgien  neue  Ge- 
biete seiner  Herrschaft  gewonnen  (Fig.  6).  Durch  diese  Erweiterungen  erhielt 
das  Reich  noch  einmal  einen  Umfang,  wie  es  ihn  seit  den  Tagen  Justinians 
nicht  mehr  besessen  hatte.  — Mit  dem  Tode  des  Basilios  (j*  1025)  trat  der 
unaufhaltsame  Verfall  ein. 

Von  jener  glorreichen  Periode  der  byzantinischen  Geschichte  gab  es  bis 
auf  Schlumberger  keine  ausführliche  Darstellung.  Der  französische  Forscher 


Fig.  7.  Kloster  des  heiligen  Lukas  in  Pliokit 


hat  sie  geschaffen  auf  Grund  eines  jahrelangen,  ungemein  sorgfältigen  Quellen- 
studiums, das  kein  Hilfsmittel  ungenützt  gelassen  hat.  Dank  seinem  aufserordent- 
lichen  Erzählertalent  ist  die  Lektüre  des  dreibändigen  Werkes  in  hohem  Mafse 
genufsreich.  Als  besonders  wertvolle  Beigabe  haben  die  Bücher  zahlreiche 
Illustrationen,  deren  Sammlung  den  Autor  nicht  geringe  Mühe  gekostet  hat. 
Jeder  Band  enthält  eine  Reihe  von  Lichtdrucken  und  einige  Hunderte  wohl- 
gelungener Phototypien.  Teilweise  stellen  sie  die  Gegenden  dar,  in  denen  sich 
die  erzählten  Ereignisse  abgespielt  haben,  oder  die  Bauten,  deren  Errichtung 
erwähnt  wurde  (Fig.  7).  Ferner  werden  Münzen  vorgeführt  mit  den  Porträts 
der  Herrscher  und  Bleibullen,  die  als  Siegel  an  die  Urkunden  der  Kaiser  und 
Beamten  gehängt  waren.  Von  solchen  Bleibullen  besitzt  Schlumberger  selbst 
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eine  hervorragende  Sammlung.  Einige  Urkunden  werden  dem  Leser  vollständig 
in  getreuem  Faksimile  geboten,  z.  B.  der  Ehevertrag  zwischen  Otto  II.  und 
der  griechischen  Prinzessin  Theophano.  Der  gröfste  Teil  der  Illustrationen 
steht  in  einem  weniger  engen  Zusammenhang  mit  dem  Text;  er  stellt  Kunst- 
werke dar,  die  in  der  Zeit  der  erzählten  Geschichte  entstanden  sind:  Mosaiken, 
Skulpturen  in  Stein  und  Elfenbein,  Werke  des  Goldschmiedes  und  des  Email- 
arbeiters, kostbare  Gefäfse  aus  Edelsteinen  und  vor  allem  Miniaturen.  Diese 
Beigaben  veranschaulichen  einerseits  Sitten  und  Gebräuche  ihrer  Entstehungs- 
zeit und  erfüllen  damit  einen  kulturgeschichtlichen  Zweck,  anderseits  zeigen 
sie,  auf  welcher  Stufe  die  damalige  Kunst  stand. 

Das  freundliche  Entgegenkommen  des  Verfassers  und  des  Verlegers  ermöglichte 
mir,  einige  Proben  dieser  Illustrationen  hier  einzureihen.  Der  Kopfschmuck  des 
Aufsatzes  zeigt  das  Bild  eines  byzantinischen  Herrsehers  in  seiner  reichen,  mit  Edel- 
steinen überladenen  Prunktracht.  Das  Relief  ist  am  Campo  Angaran,  einem  ab- 
gelegenen Platze  Venedigs,  in  die  Mauer  eines  Hauses  eingelassen;  wahrscheinlich 
ist  es  1204  mit  anderen  Beutestücken  aus  Konstantinopel  in  die  Lagunenstadt  ge- 
langt. Die  Person  des  dargestellten  Herrschers  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, denn  das  Hauptmittel  ikonographischer  Bestimmung,  die  Münzen,  versagen 
uns  in  der  byzantinischen  Geschichte  fast  völlig  den  Dienst,  da  ihre  Bilder  zu  un- 
genau, zu  wenig  charakteristisch  sind,  wie  das  Beispiel  in  Fig.  3 erläutern  mag. 
Die  Goldmünze  tragt  auf  der  einen  Seite  das  Brustbild  des  Johannes  Tzimiskes  mit 
einem  Kreuzszepter  in  der  Linken.  Neben  ihm  steht  die  Gottesmutter  (bezeichnet 
durch  die  Initialen  M 0)  und  legt  ihrem  'lieben  Johannes*  die  Rechte  segnend  auf 
sein  gekröntes  Haupt,  auf  das  von  oben  die  Hand  Gottes  hinweist.  Die  Umschrift 
enthält  ein  Gebet  an  die  Madonna:  0€OTökoC  BOHOl  IGJdtvvij  DESuÖTfl.  Die 
Kehrseite  der  Münze  bietet  das  Brustbild  Christi,  und  zwar  mit  der  altererbten 
lateinischen  Umschrift:  IHS  XIS  REX  REGNANTIVM. 

Die  Fig.  1,  einer  arabischen  Handschrift  im  Besitz  von  M.  Ch.  Schefer  in  Paris 
entnommen,  dient  in  Schlumbergers  Buch  nebst  vielen  anderen  Illustrationen  gleicher 
Herkunft  dazu,  dem  Leser  einen  Einblick  zu  gewähren  in  das  Leben  des  byzantini- 
schen Erbfeindes.  Das  sarazenische  Begräbnis,  das  wir  hier  dargestellt  sehen,  erinnert 
durch  die  Klagefrauen,  durch  die  Höhle,  in  die  der  mumifizierte  Leichnam  gebettet 
wird,  sehr  stark  an  die  Beschreibungen  der  Begräbnisse  im  alten  und  neuen  Testament 
und  an  die  Darstellungen  derartiger  Szenen  in  frühchristlichen  Bihelminiatureu. 

Eine  höchst  merkwürdige  Geschichtsillustration  bietet  Fig.  2,  die  einem  in 
Madrid  aufbewahrten  Codex  des  Skylitzes  entstammt.  Die  Chronik  des  Skylitzes 
ist  etwa  hundert  Jahre  nach  dem  dargestellten  Ereignis  verfafst,  und  der  betreffende 
illustrierte  Codex  scheint  nicht  viel  jünger  zu  sein,  doch  seine  Miniaturen  sind  nicht 
fein  ausgeführt.  Die  hier  reproduzierte  zeigt  den  kaiserlichen  Palast  am  Bosporus; 
Tzimiskes  ist  nächtlicherweile  auf  einem  Kaik  herangekomraen  und  läfst  sich  zu 
einem  Balkon  hinaufziehen,  um  seine  Geliebte,  die  Kaiserin  Theophano,  zu  besuchen. 
Die  dritte  hier  mitgeteilte  Miniatur  (Fig.  5)  aus  einem  vatikanischen  Codex  stellt 
die  Taufe  eines  slavisehcn  Fürsten  durch  einen  griechischen  Bischof  dar;  analog 
haben  wir  uns  die  Taufe  Wladimirs  zu  denken,  die  der  Bischot  von  Cherson  vollzog. 

Das  Bild  Silistrias  (Fig.  4)  veranschaulicht  die  Lage  des  alten  Dorostolum  mit 
der  Donau  im  Hintergründe,  auf  der  die  Flotte  des  Tzimiskes  heraugefahren  war, 
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um  die  ßussen  völlig  einzuschliefsen.  Trapezunt,  von  dem  Fig.  6 eine  Ansicht 
bietet,  hat  den  Kaiser  Basilios  während  seiner  Unternehmungen  in  Armenien  und 
Georgien  im  Winter  1021/22  beherbergt,  und  gerade  die  Zeit,  wo  der  Herrscher  im 
äufsersten  östlichen  Winkel  des  Schwarzen  Meeres  festgehalten  war,  benutzten  Nike- 
plioros  Phokas  und  Nikephoros  Xiphias  dazu,  in  den  vorderen  Teilen  Kleinasiens 
einen  Aufstand  anzuzetteln. 

Das  phokische  Kloster  des  hl.  Lukas  (Fig.  7)  gehört  dem  Anfänge  des  XI.  Jahrh. 
an,  und  seine  Erbauung  steht  wahrscheinlich  im  Zusammenhänge  mit  der  Reise,  die 
Basilios  nach  der  Beendigung  des  Bulgarenkrieges  durch  die  griechischen  Provinzen 
und  nach  Athen  machte.  Damals  liefs  er  es  sich  angelegen  sein,  zerstörte  Gottes- 
häuser wieder  herzustellen  und  Neuschöpfungen  anzuregen.  Das  älteste  der  Athos- 
klöster,  Lawra,  das  schon  in  der  Zeit  des  Phokas  963  gegründet  war  und  unter 
seinen  Nachfolgern  ausgebaut  ward,  enthält  im  Hofe  vor  der  Kirche  den  Weih- 
brunnen,  von  dessen  Marmoreinfassung  die  Schlufsleiste  des  Aufsatzes  ein  Bild  giebt. 
Die  Marmorskulptur  ward  in  der  hier  behandelten  Periode  mir  wenig  gepflegt. 
Besseres  hat  die  Zeit  auf  dem  Gebiet  der  Kleinkunst  geleistet.  Von  deren  Erzeug- 
nissen bat  Schlumberger  eine  aufserordentliche  Fülle  abgebildet,  so  dafs  seine  Bücher 
zum  reichhaltigsten  Museum  geworden  sind,  dessen  Durchwanderung  jedem,  der  die 
byzantinische  Kunst  des  X.  und  XI.  Jahrh.  kennen  lernen  will,  zu  empfehlen  ist 
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DIE  GROSSEN  MÄCHTE 

Von  Felix  Eachk.mil 


Zwei  Arten  der  historischen  Betrachtung  lassen  sich  voneinander  unter- 
scheiden. Die  erste  von  ihnen  besteht  darin,  dafs  wir  durch  Einzelforschung 
in  die  Fülle  der  Begebenheiten  hineinsteigen;  wir  lassen  die  einzelnen  Vor- 
gänge an  unserem  geistigen  Auge  vorüberziehen;  wir  untersuchen  genau  das 
Wirken  der  mafsgebenden  Persönlichkeiten  und  ihre  Beziehungen  zur  Gesamt- 
heit der  sie  umgebenden  Verhältnisse:  es  ist  dies  die  eigentliche  historische 
Darstellung,  die  in  der  Schilderung  der  Ereignisse  gipfelt,  aus  denen  sich  die 
Kette  des  Geschehens  zusammensetzt.  Aber  noch  ein  anderer  Weg  ist  möglich. 
Er  führt  uns  gleichsam  auf  die  hohe  Warte,  von  der  herab  das  einzelne  dem 
Auge  verschwimmt  und  nur  noch  die  grofsen  Zusammenhänge,  die  leitenden 
Tendenzen  erkennbar  sind.  Wenngleich  voneinander  verschieden,  so  sind  sich 
doch  diese  beiden  Weisen  historischer  Betrachtung  keineswegs  in  dem  Sinne 
entgegengesetzt,  dafs  die  eine  die  gleichzeitige  Anwendung  der  anderen  aus- 
schlösse. Sie  ergänzen  sich  vielmehr  auf  das  glücklichste;  denn  wie  die  zweite 
von  ihnen  auf  der  ersten  beruht,  indem  deren  Ergebnisse  für  sie  die  Voraus- 
setzung bilden,  so  erhält  diese,  nämlich  die  erste,  erst  dadurch  ihren  vollen 
Wert,  dafs  die  einzelnen  Begebenheiten,  mit  denen  wir  es  bei  ihr  zu  thun 
haben,  als  Glieder  des  Ganzen  aufgefafst  werden,  dein  sie  angehören,  und  ihre 
gebührende  Stellung  in  der  Entwickelungsreihe  des  Geschehens  finden. 

Ein  vollendeter  Meister  in  jeder  dieser  beiden  Richtungen  geschichtlicher 
Betrachtung  war  Ranke;  er  verstand  es  auch,  mit  unvergleichlicher  Kunst  sie 
zu  verbinden.  In  seinen  grofsen  darstellenden  Werken  liebte  er  es,  einleitungs- 
weise die  grofsen  Züge  in  der  Entwickelung  eines  Volkes  oder  Staatswesens 
bis  zu  dem  Momente  zu  entwerfen,  da  der  volle  Strom  der  Erzählung  zu 
fliefsen  beginnt;  in  Rückblicken  und  Ausblicken  pflegte  er  sodann  das  Wesent- 
liche der  Dinge  noch  einmal  in  gedrängter  Zusammenfassung  dem  Leser  vor- 
zuführen, sowie  zugleich  die  Tendenzen  anzumerken,  die  für  die  folgende  Ent- 
wickelung mafsgebend  wurden,  gleichsam  als  das  Ergebnis  und  die  Frucht  der 
Arbeit  und  der  Kämpfe  der  früheren  Generationen.  Und  gerade  dadurch,  dafs 
er  also  die  inneren  Zusammenhänge  der  Dinge  aufzudecken  und  das  einzelne 
Moment  mit  der  Summe  des  Geschehens  zu  verknüpfen  strebte,  gewann  seine 
Geschichtschreibung  jenen  Charakter  der  Universalität,  der  sie  vor  allem  aus- 
zeichnet. Es  ist  bekannt,  dafs  Ranke  daneben  die  Berechtigung  und  die  Not- 
wendigkeit einer  von  jedweder  Einzeldarstellung  abgelösten  geschichtlichen 
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Betrachtungsweise  ausdrücklich  anerkannte  und  betonte.  Nur  die  Gesamt- 
anschauungen,  die  sich  uns  beim  Einzelstudium  unwillkürlich  oder  durch  be- 
sonders aufmerksame  Beobachtung  ergeben,  so  führt  er  aus,  bleiben  übrig  und 
vermehren  die  Summe  unseres  geistigen  Besitzes:  'Ohne  Zweifel  hat  in  der 
Historie  auch  die  Anschauung  des  einzelnen  Momentes  in  seiner  Wahrheit,  der 
besonderen  Entwickelung  an  und  für  sich  einen  unschätzbaren  Wert;  das  Be- 
sondere trägt  ein  Allgemeines  in  sich.  Aber  niemals  läfst  sich  doch  die  For- 
derung abweisen,  vom  freien  Standpunkte  aus  das  Ganze  zu  überschauen;  auch 
strebt  jedermann  auf  eine  oder  die  andere  Weise  dahin;  aus  der  Mannigfaltig- 
keit der  einzelnen  Wahrnehmungen  erhebt  sich  uns  unwillkürlich  eine  Ansicht 
ihrer  Einheit.’  Ranke  selbst  hat  auf  diesem  Gebiete  des  historischen  Essays 
zusammenfassenden  Charakters  seine  Kraft  erprobt.  Seine  berühmteste  Leistung 
in  dieser  Richtung  ist  das  1833  erschienene  'Fragment’:  'Die  grofsen  Mächte’, 
— ein  Versuch,  die  leitenden  Tendenzen  der  neueren  Geschichte  vom  XVH.  bis 
zum  XIX.  Jahrh.  vorzuführen,  zugleich  ein  Programm  seiner  künftigen  Geschicht- 
schreibung. 

Eben  dasselbe  Gebiet  der  geschichtlichen  Betrachtung  ist  es,  dem  sich 
Max  Lenz  in  dem  vorliegenden  Essay  'Die  grofsen  Mächte.  Ein  Rückblick 
auf  unser  Jahrhundert’  (Berlin,  Gehr.  Paetel  1900.  158  S.)  zugewandt  hat.1) 

*)  Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  eine  andere  neue  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  des  historischen  Essays  zusammenfassenden  Charakters  aufmerksam,  nämlich  auf 
den  von  Erich  Mareks  im  Sommer  des  Jahres  im  'Deutschen  Athenäum’  zu  London  ge- 
haltenen Vortrag:  'Deutschland  und  England  in  den  grofsen  europäischen  Krisen  seit  der 
Reformation’  (Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf.  1900).  Ein  hervorragender  Kenner  der  eng- 
lischen Geschichte,  schildert  Mareks  in  geistvollem  überblicke  die  Abwandlungen  in  dem 
Verhältnisse  zwischen  England  und  Deutschland  seit  der  Reformation;  auch  der  Fachmann 
wird  darin  vielfache  Belehrung  und  Anregung  finden.  Der  Zweck,  den  Mareks  mit  seiner 
Schrift  verfolgt,  ist  aktueller  Natur.  Im  Gegensätze  zu  der  gereizten  Stimmung,  die  zwischen 
Deutschen  und  Engländern  jetzt  besteht,  will  Mareks  auf  Grund  der  Geschichte  zeigen, 
dafs  cs  doch  eine  grofsc  Anzahl  gleichartiger  und  verbindender  Elemente  zwischen  beiden 
Völkern  giebt,  welche  vielmehr  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  bei  ihnen  erzeugeu 
sollten;  er  will  ihucn  ihre  innere  Verwandtschaft  ins  Gedächtnis  rufen  und  das  Verständnis 
für  die  Eigenart  eines  jeden  von  ihnen  bei  dem  anderen  erwecken.  Unzweifelhaft  ist  es 
richtig,  dafs  bei  der  an  das  Frankreich  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  und  Napoleons  I.  mahnenden 
übermächtigen  Stellung  Rufslands  das  Verschwinden  Englands  aus  der  Reihe  der  grofsen 
Mächte  für  uns  keinen  Gewinn  bedeuten  würde,  und  dafs  die  beiderseitige  Animosität  die 
Gefahr  eines  an  sich  vielleicht  vermeidbaren  Zusammenstofses  verschlimmert  und  näher 
rückt.  Dafs  selbst  das  Eintreten  Deutschlands  in  die  Ära  der  Weltpolitik  und  der  da- 
durch verschärfte  Interessengegensatz  zwischen  Deutschland  und  England  nicht  unter 
allen  Umständen  zum  Konflikte  zu  führen  braucht,  beweist  die  augenblickliche  Sachlage  in 
China,  wo,  wie  es  scheint,  England  nicht  sowohl  gegen  uns  als  vielmehr  in  Gemeinschaft 
mit  uns  vorgeht.  Da  Verwickelungen  mit  England  für  absehbare  Zeit  nicht  zu  fürchten 
sind,  da  sogar  die  Möglichkeit  eines  engen  Zusammenwirkens  mit  England  noch  besteht, 
dürfte  es  zweckmäfsig  sein,  den  mafslosen  und  übertriebenen  Ausdruck  einer  ohnmächtigen 
Abneigung  gegen  das  'perfide  Albion’  zu  unterdrücken.  Die  Besorgnis,  dafs  England  bei 
einem  etwaigen  Zusammengehen  mit  Deutschland  dieses  ohne  genügendes  Äquivalent  für 
seine  besonderen  Vorteile  ausnützen  könne,  bedeutet,  im  rechten  Lichte  betrachtet,  ein  Mifa- 
trauen  nicht  sowohl  gegen  England  als  vielmehr  in  erster  Linie  gegen  die  Leitung  der 
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Nicht  willkürlich  ist  dieser  Titel  gewühlt;  er  läfst  erkennen,  dafs  Lenz  hier 
mit  vollem  Bewufstsein  und  in  ausgesprochener  Absicht  an  die  soeben  erwähnte 
Abhandlung  Rankes  anknüpft;  sie  ist  ihm  Muster  und  Vorbild  und  zugleich 
der  Ausgangspunkt  für  die  eigenen  Darlegungen. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  eine  Übersicht  über  den  Inhalt 
der  Schrift  von  Lenz  zu  geben;  handelt  es  sich  doch  bei  ihr  um  einen  Ver- 
such, die  Grundlinien  der  Geschichte  Europas  im  XIX.  Jahrh.  zu  zeichnen;  wie 
sollte  man  von  einem  Überblicke  dieser  Art  wieder  eine  Übersicht  liefern? 
Nur  darauf  richtet  sich  daher  unser  Bestreben,  auseinanderzusetzen,  worin  der 
Kern  der  Ausführungen  von  Lenz  besteht,  und  eben  darum  ist  es  nötig,  ihr 
schon  durch  den  Titel  angedeutetes  Verhältnis  zu  der  gleichnamigen  Abhand- 
lung von  Ranke  darzulegen.  Es  mufs  dabei  gezeigt  werden,  inwiefern  sich  die 
Lenzsche  Studie  als  eine  Weiterbildung  Rankescher  Ideen  darstellt,  indem  Lenz 
den  Faden  da  aufnimmt,  wo  ihn  Ranke  fallen  liefs,  um  ihn  nun  seinerseits 
durch  das  XIX.  Jahrh.  hindurch  zu  führen. 

In  seiner  Rede  über  die  Verwandtschaft  und  den  Unterschied  der  Historie 
und  der  Politik  weist  Ranke  darauf  hin,  dafs  die  Staaten  und  die  Völker,  ein 
jedes  für  sich,  'einen  ganz  bestimmten,  von  allen  übrigen  verschiedenen  und 
gesonderten  Charakter  haben,  ein  eigentümliches  Leben,  von  dem  alles,  was  sie 
besitzen  und  thun,  sich  herleitet’.  Dem  Historiker  liegt  es  ob,  die  Grund- 
ursache aufzudecken,  der  der  einzelne  Staat  seine  Entstehung  verdankt,  die  'der 
Quell  und  der  Ursprung  seines  inneren  Lebens’  ist;  er  soll  das  Wesen  des 
einzelnen  Staates  'aus  der  Reihe  der  früheren  Begebenheiten  d&rthun  und  zum 
Verständnis  bringen’.  Sache  des  Politikers  dagegen  ist  es,  das  Staatswesen 
nach  einem  Plane  zu  leiten,  der  dem  Prinzipe,  auf  dem  es  beruht,  angemessen 
erscheint,  und  es  also  den  Ansprüchen  gemäfs,  die  sich  aus  seinem  Wesen  mit 
Notwendigkeit  ergeben,  weiter  zu  entwickeln  und  za  vollenden.  Was  Ranke 
hier  als  die  Aufgabe  des  Historikers  bezeichnete,  das  hatte  er  in  seinem  Essay 
über  'Die  grofsen  Mächte’  für  die  Staaten  Europas  im  XVIU.  Jahrh.  bereits 
durchgeführt.  Die  Geschichte  Europas  im  XVI.  Jahrh.  wurde  charakterisiert 


politischen  Angelegenheiten  im  eigenen  Lande;  denn  es  ist  selbstverständlich,  dafs  die 
Rücksicht  auf  die  eigene  Wohlfahrt  und  Machtstellung  für  jeden  Staat  das  oberste  Gebot 
und  zugleich  der  einzige  Mafsstab  ist,  den  er  anzulegen  hat,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
in  eine  Verbindung  mit  anderen  Staaten  zu  treten.  Wir  dürfen  allerdings  nicht  ver- 
gessen, dafs  es  unser  Zeitalter  ist,  in  dem  noch  einmal  die  Würfel  darüber  fallen,  wer 
an  der  Herrschaft  über  die  Welt  teilhaben  wird.  Noch  einmal  wird  die  Erde  aufgeteilt, 
und  der  Starke  bemächtigt  sich  der  Beute,  die  der  Schwache  gegen  ihn  nicht  zu  ver- 
teidigen vermag.  England  hat  nie  gezögert,  mit  rascher  Faust  zuzugreifeu,  wo  ihm 
leichter  Gewinn  durch  Beraubung  des  Schwachen  zu  winken  schien.  Und  wenn  es  sich 
heute  an  den  Buren  vergreift,  dieser  Splisse  der  niederländischen  Nation,  wird  es  sich 
scheuen,  wenn  die  Umstände  günstig  sind,  dem  Muttervolke  der  Buren  das  gleiche  Schicksal 
widerfahren  zu  lassen,  so  dafs  das  im  Zeitalter  der  französischen  Revolution  nur  unvoll- 
ständig durchgeführto  Werk  der  Aneignung  des  niederländischen  Kolonialbesitzes  nunmehr 
zum  Abschlüsse  gebracht  wird?  Soll  und  darf  die  deutsche  Nation  daun  ebenso  unthätig 
zuschauen  wie  jetzt  bei  den  Buren? 
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durch  den  Gegensatz  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und  Valois- Bourbon, 
zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Glauben,  sowie  zwischen  monarchischer 
Gewalt  und  Ständetum  im  Inneren  der  Staaten.  Im  XVII.  Jahrh.  erreichten  die 
darauf  beruhenden,  vielfach  ineinander  eingreifenden  und  einander  beeinflussen- 
den Kämpfe  einen  vorläufigen  Abschlufs.  Der  Zwiespalt  der  Konfessionen  ver- 
lor seitdem  an  Bedeutung  auf  dem  Gebiete  der  auswärtigen  Politik,  wenngleich 
die  konfessionelle  Einheit  im  Inneren  der  Staaten  noch  lange  als  ein  wichtiges 
Ferment  des  staatlichen  Zusammenhaltes,  ja  sogar  vielfach  als  ein  unbedingtes 
Erfordernis  in  dieser  Hinsicht  angesehen  wurde.  Die  Rivalität  zwischen  Krone 
und  Ständen  wurde  auf  dem  Kontinente  wenigstens  großenteils , ob  zwar  auch 
hier  nicht  durchgängig,  im  Sinne  der  Herstellung  der  absoluten  Vollgewalt 
des  Königtums  entschieden.1)  Die  Weltherrschaftsgelüste  des  Hauses  Habsburg, 


*)  Lenz  macht  darauf  aufmerksam  (S.  39  f.),  dafs  es  im  sogenannten  Zeitalter  des  auf- 
geklärten Absolutismus  'mit  der  Vollgewalt  der  Kronen  selbst  nicht  einmal  so  weit  her 
war’,  und  dafs  der  Staatswille  sich  heute  'unvergleichlich  viel  stärker  und  bindender’ 
geltend  macht,  als  es  in  den  absoluten  Monarchien  je  der  Fall  gewesen  ist.  Mau  wird 
diesen  Bemerkungen  unter  einem  gewissen  Vorbehalte  beistimmen  dürfen.  Abgesehen  da- 
von, dafs  es  im  XVIII.  Jahrh.  sogar  noch  mehrere  Republiken  gab,  die  nicht  der  politischen 
Bedeutung  entbehrten,  wie  die  Vereinigten  Niederlande  und  Venedig,  existierte  eine  Reihe 
monarchischer  Staaten,  in  denen  die  ständische  Verfassung  entweder  noch  in  Kraft  war, 
oder  auch  erst  eben  jetzt  die  ständische  Landesvertretung  die  Gewalt  im  Staate  in  solcher 
Ausdehnung  an  sich  rifs,  dafs  sie  in  Wahrheit  eher  aristokratische  Republiken  genannt  zu 
werden  verdienten.  Dazu  gehören  die  nordischen  Reiche,  Dänemark  und  Schweden,  vor 
allem  Polen  und  England,  eine  grofse  Anzahl  deutscher  Territorien,  vornehmlich  des 
Westens,  und  auch  das  deutsche  Reich  selbst,  insoweit  es  als  Staatswesen  noch  in  Betracht 
kam.  Bei  allen  diesen  Ländern  kann  von  einem  Absolutismus  in  irgendwelchem  Sinne 
überhaupt  nicht  gesprochen  werden.  Wenn  wir  gleichwohl  von  einem  'Zeitalter  des  Ab- 
solutismus’ reden,  so  beruht  das  darauf,  dafs  in  den  grofsen  Staaten  des  Kontinents  der 
Absolutismus  die  herrschende  Verfassungsform  war.  Das  Kriterium  der  absoluten  Monarchie 
besteht  darin,  dafs  in  der  obersten  Instanz  des  Staatslcbens  ein  Faktor  nicht  existiert,  dem 
neben  und  unter  der  Krone  ein  verfnssungsmäfsig  gesicherter  Anteil  an  der  Staatsgewalt 
gebührt,  dafs  sich  also  die  Krone,  vom  staatsrechtlichen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  als 
die  einzige  Trägerin  und  Inhaberin  der  Staatsgewalt  in  der  centralen  Instanz  des  Staatswesens 
darstellt.  Die  Möglichkeit  war  selbstverständlich  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch 
in  Staaten  mit  absolutistischer  V erfassungsform  gewisse  soziale  Klassen  einen  grofsen  und 
selbst  beherrschenden  faktischen  Einfluß  auf  die  Handhabung  der  Regierungsgewalt  durch 
die  Krone  zu  gewinnen  verstanden.  Das  ist  es,  was  Ranke  meint,  wenn  er  (S.  W.  XXIV  34) 
davon  spricht,  dafs  die  absolute  Gewalt  des  französischen  Königtums  im  XVIII.  Jahrh.  'un- 
gemein  verfallen  war’.  Der  Verfassungsform  nach  war  cs  auch  damals  noch  durchaus  ab- 
solut, nur  dafs  es  degeneriert  war  und  in  der  Hand  von  Männern  ohue  Pflichtgefühl  und 
Thatkraft  lag,  die  es  duldeten  oder  wenigstens  nicht  zu  verhindern  vermochten,  dafs  die 
monarchische  Gewalt  in  die  Interessensphäre  der  privilegierten  Stände  hineingezogen  wurde. 
In  Preußen  waren  sogar  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  n.,  die  ihre  Souveränität  'wie 
einen  rocher  de  bronce  stabilierten’  und  an  deren  Pflichteifer  und  Energie  nicht  gezweifelt 
werden  darf,  nicht  im  stände,  ihre  Reformpläne  gegen  den  offenen  oder  versteckten  Wider- 
spruch des  Adels  immer  durchzusetzen;  aber  die  Grenzen,  die  das  Königtum  in  dieser  Hinsicht 
fand,  waren  rein  faktischer,  nicht  staatsrechtlicher  Natur.  Sicherlich  hat  Lenz  recht,  wenn 
er  betont,  dafs  sich  der  Staatswille  heute  im  allgemeinen  viel  stärker  geltend  macht  als 
im  XVIII.  Jahrh.;  dabei  mufs  zweierlei  freilich  beachtet  werden:  noch  gab  es  im  XVIII.  Jahrh. 
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innerhalb  dessen  seit  dem  Tode  Karls  V.  die  deutsche  Linie  trotz  des  sie  aus- 
zeichnenden Kaisertitels  sich  in  Wirklichkeit  nur  als  eine  Art  Nebenlinie  dar- 
stellte, während  die  eigentliche  Direktive  dem  spanischen  Zweige  gebührte, 
scheiterten  an  dem  zähen  Widerstande  Frankreichs;  unter  der  Führung  Richelieus 
brachte  dieses  im  Zeitalter  des  Dreifsigjährigen  Krieges  sowohl  der  deutschen 
als  auch  der  spanischen  Linie  die  schwersten  Schläge  bei,  und  durch  den 
Pyrenäenfrieden  wurde  die  spanische  Suprematie  und  Machtstellung  in  Europa 
für  immer  beseitigt.  Indem  Frankreich  somit  gleichsam  die  Freiheit  Europas 
gegen  das  Haus  Habsburg  verfocht,  erhob  es  sich  selbst  zu  einer  Höhe 
der  Macht,  durch  die  es  nunmehr  seinerseits  dem  übrigen  Europa  gefähr- 
lich wurde;  die  Früchte  seines  Sieges  über  das  Haus  Habsburg  fielen  nicht 
sowohl  dem  ganzen  Europa,  als  vielmehr  allein  Frankreich  zu.  In  der  ersten 
Hälfte  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  erreichte  die  französische  Macht  ihren 
Zenith.  Ludwig  gebot,  da  die  englische  Politik  freiwillig  der  französischen 
Handlangerdienste  leistete,  nicht  nur  im  Westen  Europas;  auch  die  Mitte  und 
den  Osten  beherrschte  er  durch  seine  Verbindungen  mit  den  Schweden,  Polen, 
Ungarn  und  Türken.  Aber  eben  als  er  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand,  als 
er  das  Ideal  der  Hegemonie  in  Europa  fast  erreicht  zu  haben  schien,  da  trat 
der  Umschwung  ein.  Indem  England  eine  selbständige  Haltung  einzunehmen 
begann,  wurde  Frankreichs  Vormachtstellung  im  Westen  erschüttert,  und  auch 
sein  Einflufs  auf  den  Osten  wurde  gebrochen,  indem  hier  seine  Alliierten  durch 
eine  Reihe  neu  auf  kommender  Mächte  zurückgedrängt  wurden,  durch  Öster- 
reich, Rufsland  und  Preufsen.  Als  grofse  Mächte,  Frankreich  beschränkend 
und  niederhaltend,  sind  diese  Staaten  eben  erst  in  jener  Epoche  emporgestiegen, 
jeder  auf  einem  eben  ihm  eigentümlichen  Prinzipe  basierend,  dem  sie  ihre  Er- 
hebung verdankten,  das  ihre  Lebenskraft  ausmachte  und  das  für  ihre  spätere 
Entwickelung  mafsgebend  wurde:  das  parlamentarisch-protestantische  England, 
die  Seeherrschaft  an  sich  reifsend  und  zu  einer  'kolossalen  Weltmacht’  erapor- 
wachsend;  Österreich,  der  deutsch -katholische  Donaustaat,  gestützt  auf  die 
Kirche,  seine  deutsche  Verwaltung  und  sein  deutsches  Heer;  das  russische 
Reich,  in  dem  das  griechisch -slavische  Element  zum  vollendetsten  Ausdrucke 
gelangte;  endlich  Preufsen,  wo  die  deutsch -protestantischen  Interessen  zum 
erstenmale  eine  mächtige,  entschlossene  und  nachdrückliche  Vertretung  fanden. 

Das  ist  der  politische  Zustand  Europas,  wie  er  sich  im  XVIH.  Jahrh.  aus- 
gebildet hat;  an  ihn  schliefst  sich,  organisch  aus  ihm  sich  entfaltend,  die  Ent- 
wickelung der  Folgezeit  seit  der  französischen  Revolution.  Die  grofsen  Mächte, 
die  vor  deren  Ausbruche  den  Areopag  Europas  bildeten,  mit  Einsclilufs  Frank- 

keinerlei  verfassungsnnifsige  Schranken,  vor  denen  der  Inhaber  der  Staatsgewalt  und  seine 
ausfiihrenden  Organe  Halt  machen  mußten.  Ein  wenngleich  noch  so  starker  gesetzlicher 
Zwang,  der  gleichmäßig  alle  Staatsbürger  trifft,  wird  nicht  so  schwer  und  drückend  em- 
pfunden wie  ein  System,  das  der  persönlichen  Willkür  Vorschub  leistet  und  einzelne 
Klassen  der  Gesellschaft  einseitig  belastet;  sodann  hat  jetzt  auch  der  Einzelne  kraft  der 
ihm  zustehenden  staatsbürgerlichen  Rechte  Einflufs  auf  die  Festsetzungen  über  Inhalt  und 
Umfang  der  staatlichen  Gewalt. 
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reiehs  fünf  an  der  Zahl,  waren,  wie  sich  Ranke  ausdrückt,  'nationale  Selb- 
ständigkeiten’. Es  waren  in  diesen  Staaten,  um  sie  zum  Range  grofser  Mächte 
zu  erheben,  die  nationalen  Kräfte  aufs  stärkste,  insoweit  es  damals  möglich 
war,  konzentriert  worden.  Der  Staat  des  XVIII.  Jahrh.  ist  wohl  getragen  vom 
Genius  der  Nation;  'in  den  Formen  der  politischen  Macht,  in  allen  ihren 
Äufserungen  und  ihren  Organen’  ist  das  eigentümliche  Leben  der  Nation  er- 
kennbar; es  schimmert  gleichsam  durch  sie  hindurch.  Dennoch  ist  der  Staat 
'vom  Körper  der  Nation  so  gut  wie  abgetrennt’;  es  ist  die  Epoche  des  rein 
obrigkeitlichen  Staates  — ein  Zustand,  den  der  alte  Breslauer  Historiker 
Stenzei  sehr  gut  durch  die  Worte  charakterisiert  hat:  'Es  erstarb  alles  Sein 
für  das  Gemeinwesen,  welches,  dem  Volke  wirklich  verschlossen,  daher  fremd, 
unbegreiflich,  verhafst  werden  mufste,  an  welchem  es  keinen  Anteil  hatte  als 
den,  es  durch  Steuern  zu  erhalten.  Das  Volk  stieg  zur  Unmündigkeit  herab, 
weil  es  selbst  willenlos  regiert  wurde;  der  Staat  schwebte  als  ein  lebloser  Be- 
griff im  leeren  Raume,  und  seine  Existenz  wurde  vom  Volke  nur  als  ein  un- 
verstandener, daher  für  feindlich  gehaltener  Druck  wahrgenommen,  dessen  man 
sich  durch  jede  Art  von  List  und  Betrug  zu  entledigen  suchte.’  Die  Nation 
hatte  sich  dem  Staatswesen  als  eine  dienende  Masse  einzuordnen;  sie  hatte 
ihm  ihre  Kräfte  zur  Verfügung  zu  stellen;  aber  es  fehlte  der  wahre  innere 
Konnex  zwischen  Staat  und  Nation;  nur  mangelhaft  war  das  Gemeingefühl  aus- 
gebildet, das  ein  Volk  unlöslich  mit  seinem  Staate  verbinden  soll.  Nicht  sowohl 
Staatsbürger  gab  es,  als  vielmehr  nur  Unterthanen,  die  zwar  unter  dem  Drucke 
obrigkeitlichen  Zwanges  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  den  Staat,  aber  nicht 
in  wahrer  geistiger  Gemeinschaft  in  und  mit  dem  Staate  lebten.  Gröfse  des 
Gebietes,  der  Bevölkerungszahl,  des  Schatzes  und  Heeres  erschienen  als  der 
vornehmste  Mafsstab  für  die  Beurteilung  der  Bedeutung  eines  Staatsweseus. 
Noch  war  die  ungeheure  Wichtigkeit  des  Nationalgefühls  als  eines  Ferments 
von  unvergleichlicher  Stärke  für  den  Zusammenhalt  des  Staates  nicht  zur  An- 
erkennung gelangt;  noch  war  man  weit  davon  entfernt,  das  Nationalitätsprinzip 
als  eine  ethische  Kraft  anzusehen,  die  das  Staatswesen  durchdringen,  beleben 
und  beherrschen  müsse.  Wie  wäre  das  auch  damals  möglich  gewesen?  Denn 
die  Nationalität  zur  treibenden  Kraft  im  Staatsleben  erheben  zu  wollen,  das 
mufste  heifsen,  die  Kräfte  wecken,  die  in  der  Masse  schlummerten,  und  eben 
davon  wollte  man  nichts  wissen.  Die  Tendenz  der  Machthaber  war  es  viel- 
mehr, 'sich  von  den  Stimmungen  und  dem  Willen  der  Masse,  über  die  sie  ge- 
setzt sind  und  in  die  sie,  wenn  es  ihnen  gut  dünkt,  mit  unbedingter  Willkür 
hineingreifen,  unabhängig  zu  erhalten.  Je  weiter  das  Jahrhundert  vorwärts 
schreitet,  um  so  mehr  gelangt  dies  Prinzip  zum  Siege.  Gebannt  liegt  die 
Tiefe,  über  der  der  Staat  sich  auf  baut,  unfähig,  so  scheint  es,  sich  zu  regen, 
und  jedem  Einflufs  von  oben  unterworfen’. 

Dafs  diese  'Trennung  des  Staates  vom  Körper  der  Nation’  nunmehr  auf- 
gehört hat,  das  ist  es,  wodurch  sich  unser  Jahrhundert,  das  jetzt  zur  Rüste 
geht,  von  dem  vorhergehenden  unterscheidet.  In  Frankreich  wurde  dazu  der 
Anstofs  gegeben.  Die  durch  das  Emporkommen  Englands  sowie  der  neuen 
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Mächte  des  Ostens  bewirkte  Herabdrückung  Frankreichs  in  Europa  zu  immer 
steigender  Ohnmacht  wurde  von  dem  französischen  Nationalbewusstsein  bitter 
und  schmerzlich  empfunden.  Der  Unfähigkeit  der  Regierung  allein  schrieb 
man  alles  das  zu,  was  doch  zum  guten  Teile  eine  Folge  der  veränderten  Welt- 
lage war.  Das  dadurch  erregte  Mifsvergnügen  hat  nicht  wenig  zum  Ausbruche 
der  grofsen  Revolution  beigetragen,  und  auch  indirekt  steht  dieser  im  Zusammen- 
hänge mit  den  Machtverschiebungen  im  europäischen  Staatensysteme.  Um  die 
einmal  erlangte  Macht  zu  behaupten  oder  um  sie  zu  vergröfsern,  mufsten  in 
den  einzelnen  Staaten  die  Kräfte  der  in  ihnen  enthaltenen  Nationen  nach  Mög- 
lichkeit angespannt  werden;  dabei  konnte  eine  Schmälerung  der  Vorrechte  und 
Sonderrechte  der  aus  dem  Mittelalter  Überkommenen  privilegierten  Klassen 
nicht  vermieden  werden.  Als  diese  sich  in  Frankreich  dagegen  sträubten, 
suchte  das  Königtum,  das  sich  diesem  Widerstande  allein  nicht  gewachsen 
fühlte,  die  Hilfe  des  dritten  Standes,  der  bereits  von  den  neuen  liberal- 
demokratischen Ideen,  einer  Frucht  des  Aufklärungszeitalters,  durchdrungen 
war.  Der  Krone  wurde  in  letzter  Stunde  vor  den  Bundesgenossen  bange,  die 
sie  selbst  gerufen  hatte;  sie  schwankte  und  wandte  sich  wieder  den  Privi- 
legierten zu;  jene  jedoch  wollten  nicht  mehr  in  das  Dunkel  zurücktreten,  in 
dem  sie  bisher  gehalten  worden  waren.  Die  einmal  entfesselten  populären 
Kräfte  schafften  sich  gewaltsam  und  unwiderstehlich  freie  Bahn;  sie  richteten 
Bich  jetzt  nicht  mehr  allein  gegen  die  privilegierten  Stände,  sondern  auch  gegen 
das  Königtum;  'die  Reform  schlug  um  zur  Revolution’. 

So  lange  unterdrückt,  allen  Willens  und  Anteils  am  Staatsleben  beraubt, 
bemächtigten  sich  jetzt  die  Massen,  'die  Mächte  der  Tiefe’,  wie  Lenz  sie  nennt, 
des  Staats wesens.  Sie  gaben  dem  Staate  neuen  Inhalt  und  Stärke;  der  staat- 
liche Organismus  wurde  gleichsam  verjüngt,  indem  in  seine  Adern  frisches 
Blut  aus  den  Tiefen  der  Nation  strömte.  Als  die  alten  Mächte  Europas  gegen 
die  junge  Republik  ihre  Waffen  kehrten,  kam  es  in  Frankreich  zu  jener  un- 
geheuren Anspannung  und  Konzentration  aller  nationalen  Kräfte,  die  ihren 
Höhepunkt  in  der  Militärdespotie  Napoleons  I.  erreichte,  und  durch  die  man 
auf  dem  Kontinente  schliefslich  eine  Suprematie  gewann,  wie  sie  seit  den 
Tagen  Ludwigs  XIV.  unerhört  war.  Wenn  es  den  Staaten  Europas  trotzdem 
endlich  gelang,  des  übermächtigen  Gegners  Herr  zu  werden,  so  geschah  das 
dadurch,  dafs  die  Regierungen,  um  den  Franzosen  einen  ebenbürtigen  und 
gleichartigen  Widerstand  entgegen  setzen  zu  können,  gleichfalls  im  Innern 
ihrer  Staaten  an  die  Tiefen  der  Nation  appellierten.  'Man  mufste  sich  ent- 
schliefsen’,  so  führt  Ranke  aus,  'jene  schlummernden  Geister  der  Nationen,  von 
denen  bisher  das  Leben  mehr  unbewufst  getragen  worden  war,  zu  selbst- 
bewufster  Thätigkeit  aufzuwecken’,  und  Lenz  giebt  demselben  Gedanken  Aus- 
druck, indem  er  sagt:  'Nur  wo  die  Tiefen  selbst  lebendig  wurden,  wo  sich 
analoge  Formen  erhoben  wie  diejenigen,  die  Frankreich  in  seiner  Revolution 
hervorgetrieben  hatte,  gab  es  eine  Aussicht,  sich  in  der  allgemeinen  Zerstörung 
zu  behaupten;  auch  Diplomatie  und  Kriegsführung  mufsten  erst  mit  neuem 
Leben  erfüllt  werden,  bevor  man  hoffen  durfte,  sich  aus  den  zermalmenden 
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Umarmungen  dieser  eisernen  Gewalt  [Frankreichs]  zu  entziehen/  Indem  sich 
die  alten  Mächte  dieser  Notwendigkeit  beugten,  indem  sie  die  populären 
Elemente  zu  ihrer  Verteidigung  aufriefen  und  durch  eine  Steigerung  des 
nationalen  Lebens  und  Empfindens  ihre  Völker  zur  Rettung  des  Vaterlandes 
entflammten,  gelangten  sie  dazu,  sich  auf  die  Dauer  nicht  nur  gegen  Frank- 
reich zu  behaupten,  sondern  es  auch  wieder  auf  das  Niveau  herabzudrücken, 
das  es  zum  Ausgange  des  XVIII.  Jahrh.,  vor  dem  Ausbruche  der  Revolution, 
eingenommen  hatte. 

Auf  das  Zeitalter  der  Revolution  folgt  somit  eine  Epoche  der  Restauration. 
Vollauf  gerechtfertigt  ist  diese  letztere  Bezeichnung,  nicht  nur  auf  Grund  der 
äufserlichen  Thatsache,  dafs  die  bourbonische  Dynastie  in  Frankreich  wieder 
eingesetzt,  sondern  vor  allem,  weil  das  alte  System  der  Machtverteilung,  wie 
es  sich  in  Europa  im  Zeitalter  der  absoluten  Monarchie  zwischen  den  ein- 
zelnen Staaten  herausgebildet  hatte,  nunmehr  wiederhergestellt  wurde.  Das 
nun  ist  die  grofse  Frage,  auf  die  alles  ankommt:  Erstreckte  sich  diese  Restau- 
ration auch  auf  den  inneren  Zustand  der  grofsen  Mächte,  insofern  als  diese 
einfach  wieder  auf  die  Prinzipien  neu  gegründet  wurden,  auf  denen  sie  früher 
beruht  hatten?  Wurde  das  nationale  und  populäre  Element,  das  in  der  Revo- 
lutionszeit zu  einer  selbständigen  und  hervorragenden  Bedeutung  im  Staats- 
leben gelangt  war,  nunmehr  wieder  zurückgedrängt?  Wurde  das  alte  Ver- 
hältnis der  Fernhaltung  der  Masse  vom  öffentlichen  Leben,  der  'Abtrennung 
des  Staates  vom  Körper  der  Nation’  wieder  durchgeführt?  Das  Schauspiel, 
das  sich  in  Frankreich  im  Jahre  1789  vollzogen  hatte,  wiederholte  sich  jetzt  in 
ganz  Europa.  Die  einmal  erregten,  von  den  Regierungen  selbst  wachgerufenen 
populären  Instinkte  und  Leidenschaften  drängten  auf  Anerkennung,  Bethätigung 
und  herrschenden  Einflufs;  die  einmal  in  Bewegung  geratenen  Massen  wollten 
sich  nicht  mehr  beruhigen  und  sich  nicht  mehr  ohne  Widerstreben  in  das 
Joch  blofser  Untertänigkeit  einfügen.  Die  nationalen  Tendenzen  kreuzten  sich 
und  verschmolzen  zum  Teile  mit  den  liberalen  und  demokratischen  Ideen  der 
Aufklärung;  so  entstand  die  Theorie  von  der  Nationalsouveränität,  die  nun- 
mehr ihre  starke  und  unwiderstehliche  Anziehungskraft  zu  entfalten  begann, 
d.  h.  die  Forderung  der  Begründung  des  Staats wesens  auf  dem  ganzen  und 
ungeteilten  Körper  der  Nation,  und  zwar  so,  dafs  der  oberste  Wille,  die  höchste 
Macht  in  und  bei  der  Nation  läge,  dafs  dieser  allein  die  entscheidende  Be- 
stimmung über  ihre  und  ihres  Staates  Schicksal  gebühre,  und  dafs  aus  ihrem 
Rechte  erst  das  Recht  des  Staatsoberhauptes  als  ein  sekundäres  abzuleiten  sei. 
Man  sieht,  welche  furchtbare  Gefahr  aus  dieser  Lehre  nicht  nur  für  die  von 
alters  her  überkommene  Machtstellung  der  Monarchen,  sondern  selbst  für  den 
äufseren  Bestand  derjenigen  Staaten  erwuchs,  die  in  das  neue  Jahrhundert 
mit  einem  Gebiete  eingetreten  waren,  das  Bevölkerungselemente  verschiedener 
Nationalität  umfafste.  Die  Folge  mufste  für  diese  sein  nicht  nur  der  Kampf 
gegen  das  herrschende  Volkselement,  wie  in  dem  habsburgischen  Kaiserstaate 
gegen  das  deutsche,  sondern  auch  im  tiefsten  Grunde  die  Tendenz  zur  Los- 
reifsung,  zum  Zusammenschlüsse  mit  den  aufserhalb  des  eigenen  Staates 
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wohnenden  Stammes  verwandten,  zum  mindesten  nach  einer  möglichst  weit- 
reichenden Autonomie  und  nach  Sprengung  des  bestehenden  Systems  der  Centrali- 
sation.  Dadurch  rnufste  freilich  ihre  politische  Aktionskraft  vermindert,  ihre  euro- 
päische Machtstellung  erschüttert  oder  wenigstens  ihr  freier  Machtaufschwung 
gehemmt  werden.  Und  nicht  nur  die  nationalen  und  liberal -demokratischen 
Prätentionen  waren  es,  welche  die  Masse  zu  beleben  begannen.  Die  alte  Kirche, 
im  XVIII.  Jahrh.  einer  weitgehenden  und  drückenden  Bevormundung  durch  die 
Staatsgewalt  unterworfen,  von  den  feudalen  Elementen  durchsetzt,  vom  Geist 
der  Aufklärung  selbst  angesteckt  und  nicht  mehr  getragen  von  der  gewaltigen 
Energie,  die  sie  im  Zeitalter  der  religiösen  Kämpfe  entfaltet  hatte,  raffte  sich 
jetzt  wieder  empor  aus  der  Lethargie,  in  die  sie  bereits  versunken  schien.  Sie 
wurde,  indem  sie  die  feudalen  Elemente  von  sich  abstreifte,  indem  sie  dem  auf 
ihr  lastenden  obrigkeitlichen  Drucke  gegenüber  gleichfalls  den  Ruf  nach  Frei- 
heit erschallen  liefs,  einerseits  demokratisiert,  während  sie  zugleich  anderseits 
wieder  die  Massen  in  den  scharf  und  streng  umrissenen  Bannkreis  ihrer  Lehre 
und  ihrer  Herrschaftsansprüche  hineinzog,  um  sie  von  neuem  sich  dienstbar  zu 
machen.  Und  endlich  brach  herein  die  Hochflut  der  sozialistischen  Bewegung, 
die  mit  stürmischer  Werbekraft  gerade  die  tiefsten  und  breitesten  Schichten 
der  Bevölkerung  aufwühlte  und  mit  sich  fortrifs. 

Wie  verschieden  doch  ist  unser  Zeitalter  von  dem  der  absoluten  Monarchie! 
Weit  eher  gleicht  es  noch  dem  der  Reformation.'  Denn  während-  es  damals, 
wie  auch  in  unserem  Jahrhundert,  in  den  Tiefen  brandete  und  toste,  erscheint 
das  XVHI.  Jahrh.  wie  ein  See,  dessen  Oberfläche  nur  durch  leicht  gekräuselte 
Wellen  bewegt  wird.  Noch  wurde  die  Staatsgewalt  aus  den  unteren  Regionen 
nicht  beeinflufst  und  bedrängt.  Erst  in  der  Gegenwart  wollen  die  Massen  den 
Gang  der  staatlichen  Entwickelung  gemäfs  den  in  ihr  lebenden  Triebkräften 
bestimmen;  so  wird  'Umfang,  Stärke,  Wesen  und  Begriff  der  Macht  aus  der 
Tiefe  her  verwandelt’;  den  alten  Mächten  bleibt  nichts  übrig,  als  sich  den 
populären  Strömungen  'anzupassen  oder  mit  ihnen  um  ihr  Dasein  zu  ringen’. 
Die  französische  Revolution  und  ihre  Einwirkungen  auf  die  anderen  Staaten 
des  Kontinents  stellen  sich  dar  gleichsam  nur  als  ein  erster  Akt  in  dem 
grofsen  weltgeschichtlichen  Drama  'der  Auseinandersetzung  zwischen  der  Macht 
und  der  Masse’.  Mit  der  Restauration  setzt  der  Fortgang  der  Dinge  ein;  sie 
war  unvollständig  hinsichtlich  der  inneren  Staatsverhältnisse  insofern,  als  nicht 
überall  das  alte  Staats  wesen,  wie  es  im  XVIH.  Jahrh.  bestanden  hatte,  schlecht- 
weg wiederhergestellt,  sondern  den  neuen  Tendenzen  von  Anfang  an  Zugeständ- 
nisse, vornehmlich  in  Frankreich,  gemacht  wurden.  Den  weiteren  Verlauf 
dieser  Entwickelung  in  ihren  grofsen  Zügen  durch  das  XIX.  Jahrh.  hindurch 
für  ganz  Europa  zu  verfolgen,  das  ist  in  der  Hauptsache  die  Aufgabe,  die  sich 
der  Autor  in  dem  vorliegenden  Buche  gestellt  hat  und  die  er  in  geistvoller 
Auffassung,  mit  feinem  historischen  Takte  zu  lösen  verstanden  hat.  Eben 
dieses  Hauptproblem  des  Verfassers  und  dadurch  den  Zusammenhang  seines 
Ideenganges  mit  dem  von  Ranke  darzulegen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Wie 
Lenz  sein  Thema  im  einzelnen  durchgeführt  hat,  darauf  können  wir  hier  nicht 
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des  näheren  eingehen;  nur  einige  wenige  Punkte  aus  dem  reichen  Inhalte  des 
Buches  wollen  wir  hier  hervorheben,  so  seine  objektive  Würdigung  Metternichs 
und  der  österreichischen  Politik  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts,  seine 
Charakteristik  der  deutschen  Kleinstaaten  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  kon- 
stitutionellen und  nationalen  Ideen,  seine  Kritik  der  Guizotschen  Parallele 
zwischen  der  Julirevolution  in  Frankreich  und  der  zweiten  englischen  Revo- 
lution, seine  unbefangene  und  zugleich  den  Kern  der  Dinge  erfassende  Ansicht 
von  der  deutschen  Revolution  von  1848,  seine  bei  aller  Gedrängtheit  doch  das 
Wesentliche  erschöpfende  Skizze  der  Politik  Bismarcks.  Den  Schlufs  bildet 
eine  kurze  Charakteristik  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  grofsen  Mächte 
seit  1871,  sowie  der  inneren  Lage  vornehmlich  in  Deutschland  und  Österreich; 
mit  einem  Hinweise  auf  die  nunmehr  anhebende  Ara  der  Weltpolitik  klingt 
das  Buch  aus. 

Demjenigen,  der  in  das  Verständnis  der  neuesten  Geschichte  eindringen 
will,  kann  die  Lektüre  des  Lenzschen  Essays  nicht  warm  genug  empfohlen 
werden.  Das  Buch  will  freilich  mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  gelesen, 
oder,  besser  gesagt,  studiert  werden.  Es  ist  ja  keine  Erzählung,  die  wir  hier 
finden,  keine  Schilderung  historischer  Begebenheiten  in  ihrer  Aufeinanderfolge, 
sondern  es  sind  Reflexionen  über  den  Entwickelungsgang  der  neuesten  Geschichte 
Europas,  Über  die  in  ihr  obwaltenden  treibenden  Kräfte,  über  die  tiefsten  und 
geheimnisvollsten  Probleme,*1  die  uns  das  Leben  der  Völker  und  Staaten  bietet. 
Es  ist  eine  eigentümliche,  in  sich  fest  geschlossene  Gedankenwelt,  die  der 
Autor  vor  uns  auf  baut;  in  sie  einzudringen,  ihren  Inhalt  sich  zu  eigen  zu 
machen;  ist  dem  Leser  nur  durch  angespannte  Aufmerksamkeit  und  Mitarbeit 
möglich.  Wir  lernen  die  grofsen  Abwandelungen  in  der  Geschichte  unseres 
Jahrhunderts  kennen;  mit  sicherer  Hand  zeichnet  Lenz  die  Grundlinien  der 
politischen  Entwickelung  Europas  in  diesem  Zeiträume;  scharf  und  deutlich 
läfst  er  die  grofsen  Zusammenhänge  der  Geschichte  unseres  Zeitalters  hervor- 
treten. Wir  können  nicht  verhehlen,  dafs  uns  das  Buch  etwas  ungleichmäfsig 
gearbeitet  erscheint,  indem  der  Verfasser,  zum  Schlüsse  hin  eilend,  seine  Aus- 
führungen allzusehr  zusammendrängt;  wahrscheinlich  sind  Gründe  äufserlicher 
Natur  dafür  mafsgebend  gewesen.  Der  Gesamteindruck  ist  jedenfalls  ein  be- 
deutender; zu  seiner  Erhöhung  trägt  nicht  wenig  die  schöne  und  edle,  des 
grofsen  Gegenstandes  würdige  Diktion  bei. 

Der  Essay  von  Lenz  ist,  wie  wir  durch  unsere  Analyse  des  Problems 
zeigten,  das  ihm  zu  Grunde  liegt,  ein  Versuch,  die  Rankeschen  Ideen  über  das 
Wesen  der  Entwickelung  des  XIX.  Jahrh.  sowie  über  dessen  Zusammenhang 
mit  dem  XVHI.  Jahrh.  wieder  aufzunehmen,  fortzuführen  und  für  die  geschicht- 
liche Betrachtung  der  Ereignisse  seit  der  Restauration  fruchtbar  zu  machen. 
Schon  deshalb  geben  wir  dem  Wunsche  Ausdruck,  dafs  die  historische  Wissen- 
schaft ihn  nicht  unbeachtet  an  sich  .Vorbeigehen  lasse.  Allzuwenig  stimmten 
die  Rankeschen  Ideen  überein  mit  den  schablonenhaften  Doktrinen  der  herrschen- 
den Parteien,  als  dafs  sie  allsogleich  die  gebührende  Anerkennung  und  Wirksam- 
keit hätten  finden  können.  Um  wieviel  besser  als  seine  Zeitgenossen  und 
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selbst  seine  Schüler,  die  unter  dem  Banne  der  liberalen  Theorie  standen,  er- 
kannte doch  Ranke  den  eigentümlichen  Charakter  des  deutschen  Staatslebens 
und  der  Richtung,  nach  der  hin  sich  seine  Fortbildung  vollziehen  müsse.  Sehr 
schön  führt  Lenz  aus,  wie  der  thatsächliche  Hergang  der  Dinge  ihm  schliefs- 
lich  recht  gab.  Indem  er  die  fremden  Doktrinen  bekämpfte,  die  auf  die 
Schaffung  eines  parlamentarisch  regierten  Einheitsstaates  hinzielten,  forderte  er 
Wahrung  der  Eigenart  und  Eigenmacht  der  deutschen  Staaten  unter  gleich- 
zeitiger Zusammenfassung  zu  einer  machtvollen  Einheit  durch  'freie  Ver- 
einigung der  partikularen  Gewalten  unter  sich  wie  mit  dem  Geiste  und  Willen 
der  Nation’.  Das  ist  der  Weg,  den  die  deutsche  Entwickelung  unter  der 
Führung  Bismarcks  schliefslich  thatsachlich  genommen  hat;  ihr  Ergebnis,  das 
neue  Deutsche  Reich,  trägt  das  Gepräge  nicht  sowohl  jener  Theorien,  als  viel- 
mehr der  Vorstellungen,  die  sich  Ranke  .gebildet  hatte.  Für  den  Kampf  frei- 
lich waren  jene  Doktrinen  eine  wichtige  Waffe;  sie  dienten  dazu,  den  Willen 
der  Nation  zu  entflammen  und  so  die  partikularen  Gewalten  zu  bestimmen,  auf 
ihre  Selbständigkeit  wenigstens  teilweise  Verzicht  zu  leisten  und  sich  dem 
grofsen  Ganzen  einzufügen.  'Beides  war  nötig,  um  das  neue  Deutschland  her- 
vorzubringen, der  partikularistische  Eigenwille  und  die  mit  den  liberalen  Ideen 
verbundene  überwallende  Sehnsucht  der  Nation  nach  ihrem  Staate.’  Nachdem 
nunmehr  das  Ziel  erreicht  ist,  das  den  Gegenstand  der  Kämpfe  früherer  Gene- 
rationen bildete,  mufs  zwischen  Politik  und  Geschichte  wieder  eine  reinliche 
Scheidung  eintreten,  müssen  wir  zurückkehren  zur  leidenschaftslosen  und  ob- 
jektiven Geschichtsauffassung  eines  Ranke,  und  es  ist  ein  Verdienst  von  Lenz, 
in  der  vorliegenden  Schrift  dazu  ermahnt  und  selbst  diesen  Weg  beschritten  zu 
haben.  Als  ein  berufener  Erbe  und  Hüter  der  Rankeschen  Traditionen  und 
seiner  Geschichtsauffassung  hat  sich  Lenz  in  dieser  seiner  jüngsten  Arbeit  von 
neuem  bewährt. 

In  den  letzten  Jahren  hat  Lenz  eine  Reihe  höchst  wertvoller  Einzel- 
forschungen und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  neuesten  Zeit  seit  der 
französischen  Revolution  veröffentlicht,  und  zwar  gerade  über  Probleme  von 
entscheidender  Bedeutung.  Seine  Aufsätze  sind  in  den  mannigfachsten  Zeit- 
schriften zerstreut,  zum  Teile  in  Journalen  von  nicht  streng  wissenschaftlicher 
Richtung,  und  daher  selbst  für  den  Fachmann  nicht  leicht  übersehbar  und  oft 
schwer  auffindbar.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  dafs  der  Autor  bei  Gelegenheit 
eine  vollständige  Sammlung  seiner  Schriften  zur  neuesten  Geschichte  ver- 
anstaltete; die  vorliegende  gedankenreiche  Studie  würde  dazu  gleichsam  eine 
passende  Einleitung  bilden,  indem  sie  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  für  die 
Beurteilung  der  Geschichte  Europas  im  XIX.  Jahrh.  enthalt.  Wir  geben  der 
Hoffnung  Ausdruck,  dafs  uns  Lenz  ein  derartiges  Buch  bald  beschere;  es 
würde  ein  vollgültiges  Zeugnis  dafür  ablegen,  wie  viel  die  Geschichte  der 
neuesten  Zeit  seiner  Forscherthätigkeit  verdankt,  wie  grofse  und  vielfältige 
Verdienste  er  sich  auf  diesem  Gebiete  erworben  hat. 


FRIEDRICH  NIETZSCHE1) 

Von  Richard  M.  Meyer 


Am  25.  August  1900  ist  Friedrich  Nietzsche  gestorben.  Sein  Tod  be- 
deutete keinen  Abschnitt  in  seiner  Wirksamkeit  — sie  war  seit  langen  Jahren 
gelähmt;  keine  Änderung  in  seinem  Einflnfs  — der  hing  seit  lange  nur  von 
den  Werken  ab,  nicht  mehr  von  seinem  Schöpfer.  Aber  der  Tag,  an  dem  ein 
Mensch  für  immer  von  uns  geht,  wird  der  ernsten  Betrachtung  stets  zum 
Gerichtstag.  Die  alten  Mythen  liefsen  die  Leiche  über  den  dunklen  Strom 
fahren  und  ein  Totenrichter  nahm  sie  in  Empfang.  Einen  Obolos  gab  man 
ihr  in  die  Hand,  um  ihr  freie  Durchfahrt  zu  erkaufen  in  eine  andere  Welt. 
Auch  dieser  grofse  Tote  fand  Totenrichter,  mehr  als  genug,  und  viele,  die 
seiner  Seele  die  Zufahrt  zu  einem  neuen  Leben,  seinem  Geiste  den  Zutritt  zu 
den  Gefilden  ewiger  Fortdauer  verrennen  wollten.  Wir  fragen  uns:  wird  es 
gelingen,  oder  wird  Friedrich  Nietzsches  Geist  in  den  ewigen  Jagdgründen  der 
Erkenntnis  fortwirken  als  grofser  Jäger,  als  Seelenführer?  Wir  prüfen  den 
Obolos  in  der  Hand  des  Toten:  war  er  vollwichtig,  war  er  von  edlem  Metall, 
und  welches  Bildnis  war  ihm  eingeprägt? 

Eine  dreifache  Heimat  hatte  dieser  von  der  edelsten  Unruhe  getriebene 
Geist.  In  Thüringen  hat  der  Landsmann  Luthers  die  ersten  Eindrücke 
empfangen,  und  seiner  Seele  ward  eine  Eigenheit  mitgegeben,  wie  sie  dieser 
Boden  verleiht:  etwas  von  Luthers  leidenschaftlichem  Ernst,  der  Gott  im  Gebet 
bezwingen  will;  etwas  aber  .auch,  das  zwischen  entschlossener  Hingabe  an  das 
Gröfste  und  fast  spielender  Freude  an  der  Einzelheit  schwebt,  wie  es  die  Art 
Otto  Ludwigs  von  Eisfeld  war.  Er  selbst  hat  die  Bedeutung  dieses  Heimat- 
bodens nicht  verkannt;  den  Richter  über  die  deutschen  Stämme  läfst  er  sagen, 
'die  gefährlichste  Gegend  in  Deutschland  sei  Sachsen  und  Thüringen:  nirgends 
gäbe  es  mehr  geistige  Rührigkeit  und  Menschenkenntnis  nebst  Freigeisterei, 
und  alles  sei  so  bescheiden  und  durch  die  häfsliche  Sprache  und  die  eifrige 
Dienstbeflissenheit  dieser  Bevölkerung  versteckt,  dafs  man  kaum  merke,  hier 
mit  den  geistigen  Feldwebeln  Deutschlands  und  seinen  Lehrmeistern  im  Guten 
und  Schlimmen  zu  thun  zu  haben’.  — Dann  fand  er  hier  in  Bonn  die  zweite 
Heimat,  die  bestimmenden  Einflüsse  für  seine  Gelehrtenarbeit,  für  seine  Auf- 
fassung des  Altertums,  für  seine  Annäherung  an  die  griechischen  Philosophen. 


’)  Vortrag,  gehalten  in  der  'Dramatischen  Gesellschaft’  zu  Bonn  am  18.  Oktober  1800. 
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— Und  endlich  war  Italien  für  ihn,  wie  eigentlich  für  jeden  Deutschen,  das 
irdische  Paradies,  nach  dessen  Muster  das  himmlische  gemalt  wurde. 

Friedrich  Nietzsche  ist  am  15.  Oktober  1844  in  Röcken  bei  Lützen  ge- 
boren und  in  Naumburg,  der  weltfremden  Richterstadt,  aufgewachsen.  Man 
sagte  seiner  Familie  die  Abstammung  von  polnischem  Adel  nach  — eine  Idee, 
mit  der  er  nur  eine  kurze  Zeit  gespielt  hat.  Dagegen  hat  der  spätere  Autor 
des  'Antichrist’  seine  Abstammung  von  Geistlichen  immer  als  ein  nicht  un- 
wichtiges Moment  empfunden;  gern  kommt  er  darauf  zurück,  welche  un- 
gewöhnliche Feinheit  und  Schärfe  sich  in  einer  Priesterkaste,  in  einer  priester- 
lichen  Rasse  entwickele.  Die  Keuschheit  und  Sittenstrenge  seines  Lebens  hat 
in  der  stillen,  frommen  Atmosphäre  des  Hauses  ihre  Wurzel;  seine  persönliche 
Milde  und  Liebenswürdigkeit  verriet  etwas  davon,  dafs  der  spätere  Weiber- 
verächter, früh  des  Vaters  beraubt,  unter  Frauen  aufwuchs  und  an  der  dereinstigen 
hingehendsten  Pflegerin  des  armen  Kranken,  an  seiner  treuen  Schwester  Elisa- 
beth, schon  damals  den  besten  Kameraden  besafs.  Dann  werden  die  Thüringer 
Einflüsse  gesteigert  durch  die  Schulzeit,  die  der  ungemein  frühreife  Knabe 
1858 — 1864  in  Schulpforta  durchmachte:  auch  hier  in  eng  umhegten  Formen 
ein  weit  umgreifender  Geist,  auch  hier  ein  stürmisches  Ringen  mit  Gott  und 
Göttern  in  der  Klosterzelle;  auch  hier  Einsamkeit  zugleich  und  frohgewisse 
Gemeinschaft  der  strebenden  Geister.  Freunde  hat  er  hier  fürs  ganze  Leben 
gewonnen,  auch  den  kühnen  Sekundanten  bei  seinem  ersten  bedeutenden  Duell: 
Erwin  Rohde,  den  grofsen  Erforscher  der  altgriechischen  Psyche,  der  an 
Nietzsches  Seite  gegen  Ulrich  v.  Wilamowitz  zu  kämpfen  hatte. 

Dann  kam  Nietzsche  1864  auf  die  Rheinische  Universität.  Er  war  Philolog 
geworden,  nicht  Theolog,  gerade  wie  einst  der  tapfere  Lessing.  Die  Universität 
Bonn  bot  ihm  aber  freilich  unendlich  mehr,  als  Leipzig  dem  Dichter  des 
'Nathan’  hatte  geben  können.  Vor  allem  fand  er  in  Ritschl  einen  Meister  der 
strengen  Methode,  der  eindringenden  Forschung,  der  unverminderten  Hingabe 
an  schwierige  Probleme.  Aber  der  Erfurter  Pastorssohn  gab  dem  Naumburger 
Pastorssohn  noch  in  anderen  Dingen  Nahrung  und  Wärme  für  in  ihm  ruhende 
Keime.  Seine  Grundauffassung  der  Philologie:  'Reproduktion  des  Lebens  des 
klassischen  Altertums  durch  Erkenntnis  und  Anschauung  seiner  wesentlichen 
Aufserungen’  ist  für  Nietzsche  bezeichnend  geblieben,  wobei  neben  den  wich- 
tigen Worten  'Reproduktion  des  Lebens’  und  'Anschauung’  als  Genossin  der 
'Erkenntnis’  auch  der  Begriff:  'Auswahl  der  wesentlichen  Äufserungen’  zu 
beachten  ist.  Eine  bestimmte  Zahl  wichtiger  Kundgebungen  des  hellenischen 
Geistes  hat  Nietzsche  immer  wieder  beschäftigt:  das  attische  Drama,  Sokrates  und 
Platon,  Heraklit  und  Epikur  — dessen  wissenschaftliche  Bergung  wir  ja  auch 
der  Bonner  Philologie  verdanken  — , die  Feste,  die  Kunst;  dagegen  tritt  etwa  die 
Geschichtschreibung  — aufser  Thukydides  — , die  Rede,  tritt  die  Lyrik,  sogar 
die  Pindars,  treten  Gestalten  wie  Perikies  und  Aristoteles  ganz  in  den  Schatten. 
Wer  will  leugnen,  dafs  bei  dieser  Auswahl  wie  bei  jeder  individuellen  Auslese 
sein  eigener  Wille  entscheidend  blieb?  Charakteristisch  für  eine  grofse  Er- 
scheinung scheint  jedem,  was  seiner  Vorstellung  von  ihr  am  meisten  ent- 
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spricht.  Aber  dafs  Nietzsche  den  Mut  der  Auswahl  behielt,  ist  vielleicht  dem 
Einflufs  seines  Bonner  Lehrers  zuzuschreiben.  Mit  diesem  teilt  er  ferner  die 
Grundstellung  zur  Mythologie:  'gleich  fern  von  der  nüchternen,  negativen  Ver- 
Btandeseinseitigkeit  bei  Vofs  und  Lobeck  wie  von  der  phantastischen  Unkritik 
Creuzers’;  teilt  er  persönliche  Eigenheiten,  wie  die  Vorliebe  für  die  fran- 
zösische Sprache,  und  vor  allem  die  Freude  am  wissenschaftlichen  Kampf  und 
den  Wechsel  an  verstandesklarer  Ironie  mit  elegischen,  selbst  mystischen  Stim- 
mungen. Kein  Wunder,  dafs  dieser  Lehrer,  der  ihn  so  glücklich  auf  die  grie- 
chische Philosophie  als  Arbeitsfeld  hinwies,  für  ihn  der  typische  Philolog  ward, 
erst  im  besten  Sinne,  später,  als  der  alte  Herr  in  liebenswürdigster  Weise  ab- 
gelehnt hatte  mitzugehen,  wohl  auch  im  ungünstigen.  Hat  doch  unter  diesen 
Einflüssen  auch  H.  Usener  seine  Richtung  auf  Vermählung  von  Mythologie 
und  Psychologie,  vergleichender  Sitten-  und  Sprachkunde  erhalten.  Nietzsches 
persönliche  Vorliebe  für  Ritschl  hat  auch  dazu  beigetragen,  den  Kampf  mit 
Wilamowitz,  den  Jünger  von  Ritschls  Feind  Otto  Jahn,  zu  verschärfen  und 
persönlicher  zu  machen. 

Aber  Ritschl  war  es  nicht  allein,  was  Bonn  für  Nietzsche  fruchtbar  machte. 
Es  war  der  ganze  Geist  der  kritischen  Geschichtsforschung  und  Philologie,  wie 
er  hier  herrschte.  Die  Methode,  mit  der  der  Gründungsheros  von  Bonn, 
Barthold  Georg  Niebuhr,  die  Legende  vom  alten  Rom  zerstört  hatte,  war  für 
all  seine  'Götzendämmerungen’  Vorbedingung:  Niebuhr  hat  zuerst  der  neueren 
Wissenschaft  gezeigt,  'wie  man  mit  dem  Hammer  Philologie  treibt’.  Neben 
dem  Mann  der  Analyse  stand  Welcker  mit  seiner  grofsartigen  Synthese  antiken 
Denkens  und  Dichtens,  der  nicht  blofs  zufällig  über  D.  Fr.  Straufs  mit  ähn- 
licher Schärfe  geurteilt  hat  wie  der  Verfasser  der  ersten  'Unzeitgemäfsen  Be- 
trachtung: über  D.  Fr.  Straufs,  den  Bekenner  und  Schriftsteller’.  Und  weiter: 
schon  bei  Welcker  und  Niebuhr  führte  die  Auffassung  des  Altertums  zur 
Kritik  der  Gegenwart,  ja  zur  politischen  Bethätigung;  Welcker  war  der  Schüler 
und  Biograph  jenes  merkwürdigen  dänisch-deutschen  Archäologen  Zoega,  der 
ein  Jahrhundert  vor  Nietzsche  fast  wörtlich  wie  dieser  die  Forderung  aus- 
gesprochen hat:  'So  wenig  Staat  wie  möglich.’  Sybels  Vorlesungen  über  Politik 
hat  er  auch  gehört.  Sollte  endlich  die  Beschäftigung  der  Bonner  Philologen 
mit  den  Byzantinern  — von  denen  ich  übrigens  bei  Nietzsche  nie  etwas  er- 
wähnt finde  — nicht  dazu  beigetragen  haben,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die 
Erscheinung  der  Völkerverwesung,  der  'd&adence’  zu  lenken? 

Dazu  kam  die  Luft  des  Rheinlandes.  Der  Karneval  konnte  ihm  einen 
Fingerzeig  geben  für  das  Verständnis  der  dionysischen  Orgien;  die  rheinische 
Art,  südlicher,  liebenswürdiger,  romanischer  als  die  norddeutsche,  mochte  ihm 
für  seine  Vorstellung  des  'Überdeutschen’  Anregungen  geben.  Weniger  förderte 
ihn  das  Treiben  in  der  Burschenschaft  Franconia;  doch  half  es  ihm  zu  aktiver 
Teilnahme  an  dem  rheinischen  Musikleben,  durch  das  auch  Otto  Jahn  ihm 
anfänglich  näher  gerückt  wurde,  der  erste  Philolog,  der  von  Juristen  wie 
Thibaut  und  v.  Winterfeld  das  lebhafte  Interesse  an  Musik  und  Musikpflege 
übernahm. 
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Man  darf  es  also  wohl  aussprechen,  dafs  der  Forschergeist,  der  schon  in 
dem  Portenser  Schüler  brannte,  durch  Bonn  die  bestimmende  Schulung  erhielt 
— freilich  nicht  mehr  als  das;  denn  wohin  er  sich  wenden  sollte,  welche  ganz 
neue  Art  von  Philologie  er  begründen  sollte,  das  lag  in  seinem  inneren  'Bildungs- 
drang’ vorgezeichnet. 

In  Leipzig  (1865 — 1867)  war  er  im  wesentlichen  schon  fertig.  Schon  hier 
sprach  er  die  bezeichnenden  Worte:  'Drei  Dinge  sind  meine  Erholungen,  aber 
seltene  Erholungen:  mein  Schopenhauer,  Schuraannsche  Musik,  endlich  einsame 
Spaziergänge.’  Das  sind  romantische  Neigungen:  die  Alltagswelt  stöfst  ihn  ab, 
er  flieht  in  die  Einsamkeit,  er  läfst  von  der  Philosophie  und  der  Musik  sich 
das  Weltgeheimnis  offenbaren;  er  sucht  in  dem  Codex  rescriptus  des  Lebens 
hinter  der  Schrift  auf  der  Oberfläche  das  verwischte  Zeugnis  der  tieferen  Wahr- 
heit; und  er  freut  sich  der  Berauschung,  in  die  Schopenhauers  Leidenschaft, 
Schumanns  Tonzauber,  der  Reiz  des  einsamen  Spazierganges  sein  Gemüt  ver- 
setzen. Er  ist  reif  für  sein  gröfstes,  folgenreichstes  Erlebnis:  für  die  Bekannt- 
schaft mit  Richard  Wagner. 

Sie  wird  ihm  nun  zu  teil.  Der  junge  Philolog  war  durch  Ritschls  Vermitte- 
lung (1869)  Professor  in  Basel  geworden,  da  er  noch  nicht  einmal  Doktor  hiefs. 
Vielfach  erinnert  die  alte  Rheinuniversität  der  Schweiz  an  die  jüngere,  in  der 
er  die  Grundlage  seiner  Studien  gelegt  hatte;  aber  noch  stärker  atmet  man  hier 
romanische  Einflüsse  ein,  noch  lebhafter  war  hier  seit  alter  Zeit  eine  huma- 
nistische Auffassung  in  Macht,  der  die  Gelehrsamkeit  nur  als  ein  einzelner 
Teil  in  der  wahren  Aneignung  aller  'Humaniora’  galt.  Als  vollkommenster 
Ausdruck  dieses  an  der  Sonne  moderner  Kritik  und  Methode  verjüngten  Huma- 
nismus beherrschte  Jakob  Burckhardt  das  geistige  Leben  der  Hochschule,  der 
gröfste  Kulturhistoriker,  den  bis  jetzt  die  Welt  kennt,  universaler  als  der  bei 
aller  Vielseitigkeit  stets  nationale  Jacob  Grimm,  grofsartiger  als  W.  H.  Riehl,  tiefer 
als  Gustav  Freytag.  Er  rnufste  Nietzsches  Freund  werden.  Und  ebensowenig 
konnte  eine  Annäherung  an  den  damals  heiraatscheu  in  der  Schweiz  lebenden 
Richard  Wagner  unterbleiben,  die  bald  zu  begeisterter  Freundschaft  emporschofs. 
In  ihm  fand  Nietzsche  auf  einmal,  was  ihm  sonst  Schopenhauer  und  Schumann 
einzeln  hatten  geben  müssen,  und  die  einsamen  Spaziergänge  wandelten  sich 
nun  in  solche  zu  zweien. 

Nietzsche,  dessen  Vaterlandsliebe  überhaupt  stark  unterschätzt  worden  ist. 
(auch  von  ihm  selbst),  lebt  in  dieser  Zeit  ganz  in  dem  Gedankon  Wagners: 
dem  deutschen  Volk  durch  die  neue  Kunst  eine  neue  Kultur  zu  geben  — eine 
Kultur,  die  ganz  anders  harmonisch  sein  sollte  als  die  ererbte  Civilisation. 
Die  ungeheuere  Energie  Wagners  rifs  den  Jünger  mit  sich  fort.  Er  setzt  sich 
zu  ihm  in  stillen  Gegensatz,  wenn  er  schreibt:  'Wagner  hat  es  nicht  gelernt, 
sich  durch  Historie  und  Philosophie  zur  Ruhe  zu  bringen  und  gerade  das 
zauberhaft  Sänftigende  und  der  That  Widerratende  ihrer  Wirkungen  für  sich 
herauszunehmen.’  Und  darin  liegt  nicht  am  wenigsten  die  ungeheure  Bedeu- 
tung, die  das  Zusammentreffen  mit  Wagner  für  Nietzsche  gewann.  Jener 
ward  ihm  das  typische  Genie  — und  deshalb  erscheint  ihm  von  nun  an  für 
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das  Genie  nichts  wichtiger,  als  dafs  der  geniale  Mensch  'ein  Schaffender’  sei. 
Das  war  keine  romantische  Konzeption  mehr:  in  möglichster  Weltabkehr  sah 
Schopenhauer  wie  den  Heiligen,  so  das  Genie  — denn  er  studierte  diesen  Be- 
griff vor  allem  an  Goethe.  Nietzsche  aber  wuchs  jetzt  am  Anblick  des 
mit  so  ungeheurer  Thatkraft  schaffenden  Meisters  von  Bayreuth  zu  Plänen 
heran,  deren  Kühnheit  der  Philolog  von  Bonn  und  Leipzig  kaum  gewagt  hatte. 
Er  sagt  von  Wagner:  'Seine  Gedanken  sind,  wie  die  jedes  guten  und  grofsen 
Deutschen,  überdeutsch,  und  die  Sprache  seiner  Kunst  redet  nicht  zu  Völkern, 
sondern  zu  Menschen.  Aber  zu  Menschen  der  Zukunft.  Das  ist  der  ihm 
eigentümliche  Glaube,  seine  Qual  und  seine  Auszeichnung.’  Wer  kann  be- 
zweifeln, dafs  Nietzsche  gerade  diesen  Ideen  Wagners  begeistert  zujauchzte, 
weil  verwandte  Gedanken  schon  in  seiner  eigenen  Seele  lagen?  Hatten  doch 
ältere  Zeitgenossen,  wie  Daumer,  Jordan,  Dühring,  ähnliche  Ideen  gehegt.  Aber 
ihre  bestimmtere  Richtung  erhielten  sie  hier;  und  wenn  Nietzsche  immer  kühner 
zu  dem  grofsartigen  Gedanken  fortgeschritten  ist,  einen  neuen  Menschen  der 
Zukunft  heranzubilden,  zu  schaffen,  so  wäre  diese  Vergröfserung  von  Wagners 
Plan  doch  wohl  ohne  diesen  nicht  zur  vollen  Reife  gelangt 

Schon  jetzt,  sehen  wir,  geht  Nietzsche  über  Wagners  streng  nationale 
Tendenz  zu  dem  'Oberdeutschen’  Gedanken;  aber  er  meinte  doch  eben,  dafs  vor 
allem  seinen  Deutschen  die  Segnungen  der  neuen  Kultur  zu  teil  werden  sollten. 
Als  der  Krieg  ausbrach,  der  neben  viel  höheren  Gütern  uns  auch  einen  grofsen 
deutschen  Schriftsteller  schenkte,  der  wenigen  einen,  die  Nietzsche  als  Meister 
deutscher  Prosa  gelten  liefs:  Conrad  Ferdinand  Meyer  — da  stand  der  'Über- 
deutsche’ doch  natürlich  im  deutschen  Heerlager.  Die  Schweiz  durfte  ihn  nur 
als  Krankenpfleger  beurlauben;  sonst  hätten  wir  es  vielleicht  erlebt,  dafs  dieser 
Verehrer  des  Renaissancemenschen  bei  der  Belagerung  von  Metz  die  Kanone 
bedient  hätte  wie  Benvenuto  Cellini  beim  sacco  di  Roma,  wie  Michelangelo  bei 
der  Belagerung  von  Florenz.  So  mufste  er,  wie  Goethe  in  der  Champagne,  es  sich 
daran  genügen  lassen,  Kanonendonner  und  Kanonenfieber  als  Nichtkombattant 
zu  studieren.  Aber  seine  Wunde  trug  er  doch  davon  Die  Krankenstubenluft 
griff  den  kräftigen  Mann  an,  der  noch  spät  erklärte,  alles  eher  vertragen  zu 
können  als  schlechte  Luft  — ihn,  dem  der  Krieg  vielleicht  ganz  gut  bekommen 
wäre;  er  erkrankte,  er  nahm  sich  nicht  die  Zeit,  sich  auszuheilen.  Und  nun  be- 
gann gleichzeitig  die  — lange  Zeit  noch  rein  physische  — Erkrankung  und  die 
grofsartige  litterarische  Wirksamkeit  Nietzsches. 

1872  erschien  sein  erstes  Werk:  'Die  Geburt  der  Tragödie’,  mit- 
gereift noch  von  dem  Eindruck,  den  die  falsche  Nachricht  von  der  Verbrennung 
des  Louvre  durch  die  Kommune  auf  ihn  machte:  wie  1830  Niebulir  bei  einer 
anderen  Botschaft  aus  Paris,  der  von  der  Julirevolution,  glaubte  der  jäh  Er- 
schreckte alle  Kultur,  allen  Fortschritt  der  Entwickelung  vernichtet  und  meinte 
bergen  zu  sollen,  was  noch  zu  retten  sei. 

Es  ist  ein  Buch  der  Sehnsucht  und  des  Verlangens,  aber  zugleich  voll 
tiefeindringender  Genialität  und  berauschend  in  der  Form.  Es  ist  vor  allem 
eine  Auseinandersetzung  Nietzsches  mit  sich  selbst.  Dem  Schüler  Ritschls  mochten 
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wohl  auch  schon  Zweifel  aufgestiegen  sein  an  jener  'schlichten  Einfalt  und  edlen 
Stille’,  die  seit  Winckelmann  und  vor  allem  auch  durch  Goethe  als  Wesen  der 
Hellenen  verkündet  wurde.  Aber  an  der  Genialität  des  Volkes  von  Athen 
hatte  er  nie  gezweifelt.  Nun  trat  ein  ganz  neuer  Typus  der  Schönheit  neben 
jenen  alten.  Wie  Richard  Wagner  statt  Goethe  für  Nietzsche  das  typische  Genie 
wurde,  so  ward  die  Art  seiner  Kunstschöpfungen  für  ihn  das  Ideal  der  Schön- 
heit — oder  doch  ein  Ideal  der  Schönheit.  Denn  er  ringt  danach,  beide  als 
gleichberechtigt  darzuthun,  wie  Schiller  aus  Zweifeln  über  seine  eigene  poetische 
Begabung  sich  gerettet  hatte,  indem  er  die  eigene  'sentimentalische’  Art  von 
der  'naiven’  Goethes  schied,  und  wie  überhaupt  die  nach  Gerechtigkeit  ringende 
deutsche  Seele  sich  am  liebsten  von  solchem  Dilemma  befreit,  indem  sie  die 
kämpfenden  Richtungen  als  gleichberechtigte  Tendenzen  auffafst.  Um  etwas  ähn- 
liches handelt  es  sich  hier.  An  Wagner  war  Nietzsche  eine  neue  Schönheit  auf- 
gegangen: die  der  überschäumenden,  überstarken,  trunkenen  Willenskraft.  Um 
ihr  das  Recht  zu  sichern  neben  der  mafsvollen,  klassischen,  ruhigen  Schönheit, 
suchte  er  sie  im  Hellenentum  auf  und  fand  sie  dort.  Sicher  mit  Recht;  denn 
was  er  'dionysisch’  nennt,  was  er  mit  tiefsinniger  Psychologie  analysiert  und  inter- 
pretiert hat,  das  besafsen  die  Hellenen,  weil  jedes  gesunde  und  kräftige  Volk 
es  besitzt.  Diese  überströmende  Lebenskraft,  die  den  eigenen  Träger  beängstigt, 
diese  übermäfsige  Freude  am  Dasein,  die  sich  selbst  durch  den  Schmerz  an- 
reizt und  steigert  und  wieder  mäfsigt  — sie  kannten  auch  die  alten  Germanen, 
wenn  ihre  Berserker  vor  wilder  Kampfeslust  in  den  Schild  bissen,  sie  kennen 
die  Derwische  des  Orients,  wenn  sie  im  Taumel  orgiastischer  Tänze  sich  selbst 
verwunden  — nicht,  wie  man  fälschlich  erklärt,  um  Allah  ein  Opfer  zu 
bringen,  sondern  um  ihre  wilde  Lebenskraft  bis  zur  Erschöpfung  ausströmen 
zu  lassen.  Aber  nun  wieder:  den  Griechen,  dem  genialsten  der  Völker,  war 

allein  die  Kunst  eigen,  diesen  Überschwang  des  Dionysischen  zu  regeln,  zu 
ordnen.  Kunstmäfsig  tobten  sie  ihn  aus  und  gelangten  durch  diese  Katharsis 
zu  der  reinen  apollinischen  Verklärung.  Der  Durchgangspunkt  aber  von  der 
wilden  Hingabe  an  alles,  was  Leben  heifst,  an  den  Schmerz  wie  an  die  Freude, 
zu  der  halkyonischen  Stille,  die  oberhalb  des  Lebens  thront  — dieser  Durch- 
gangspunkt ist  die  attische  Tragödie.  Und  gleich  geht  nun  der  deutsche  Patriot 
zur  Schlufsfolgerung  über:  so  sollen  auch  wir  eine  neue  Kultur  schaffen,  indem 
wir  das  Dionysische  und  das  Apollinische  in  Eins  bilden.  Dahin  weise  Wag- 
ners Kunst.  Aber  sie  will  nicht  blofs  genossen  — sie  will  zur  Religion  er- 
hoben werden.  Auch  wir  sollen  uns  wappnen  zum  vollen,  grofsen  Durchleben 
der  Existenz,  um  vom  Dionysischen  zum  Apollonischen  zu  gelangen.  Deshalb 
sollen  wir  den  Willen  zum  Tragischen,  den  Willen  zum  Leiden  mutig  in  uns 
aufnehmen,  denn  (wie  es  später  heifst)  'in  unserer  Macht  steht  die  Zurecht- 
legung des  Leidens  zu  einem  Segen,  des  Giftes  zu  einer  Nahrung’.  Sprechen 
wir  es  nur  aus:  in  der  vollen,  zielbewufsten  Vereinigung  des  Dionysischen  mit 
dem  Apollinischen  besteht  das  Wesen  jenes  Ideals,  das  Nietzsche  bald  als  den 
'Übermenschen’  proklamieren  sollte. 

Aber  schon  was  er  in  der  'Geburt  der  Tragödie’  gelehrt  hatte,  genügte, 
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um  mafslosen  Zorn  zu  entfesseln.  Vergessen  wir  nicht,  dafs  in  jenen  Jahren 
sogar  ein  berühmter  Historiker  der  Bonner  Hochschule,  Alfred  Dove,  den  Ver- 
such eines  psychiatrischen  Dilettanten,  Richard  Wagner  als  geisteskrank  hinzu- 
stellen, billigte!  Vergessen  wir  nicht,  wie  fest  noch  das  Dogma  von  der  klassischen 
Ruhe  der  Antike  safs,  das  noch  nicht  durch  die  pergamenischen  Funde  mit  ihrer 
dionysischen  Freude  an  Lust  und  Schmerz  erschüttert  war!  Vergessen  wir 
endlich  nicht,  dafs  Nietzsche  im  dithyrambischen  Schwung  der  Begeisterung 
auch  manches  Wort  sagte,  das  den  Gegnern  Waffen  in  die  Hand  gab,  obwohl 
sie,  wie  das  zu  gehen  pflegt,  die  eigentlichen  Schwächen  vor  lauter  Eifer,  überall 
Fehler  zu  finden,  übersahen.  Heute  aber  darf  man  es  wohl  aussprechen,  dafs 
die  'Geburt  der  Tragödie’  einen  Wendepunkt  bedeutet  für  die  Völkerpsycho- 
logie so  gut  wie  für  die  Auffassung  der  antiken  Kunst. 

Dem  positiven  Buch  folgt,  wie  bei  Nietzsche  in  der  Regel,  ein  polemisches: 
die  'Unzeitgemäfsen  Betrachtungen’  (1873 — 1876).  Es  sind  deren  zwei 
Paare,  die  sich  gegenseitig  ergänzen.  Das  erste  greift  D.  Fr.  Straufs,  dessen  'Alter 
und  neuer  Glaube’  damals  die  Bibel  des  liberalen  Bürgertums  war,  als  Typus 
einer  ebenso  eingebildeten  als  gedankenarmen  'Civilisation’  heraus;  Nietzsche 
war  stolz,  für  ihn  das  Wort  'Bildungsphilister’  gemünzt  zu  haben.  Im  Gegen- 
satz dazu  stellt  die  dritte  Betrachtung  mit  dem  viel  nachgeahmten  Titel 
'Schopenhauer  als  Erzieher’  den  Lieblingsphilosophen  Nietzsches  und  Wagners 
als  Muster  einer  tief  dringenden,  durchaus  individuellen,  durchaus  originellen 
Geistesbildung  dar.  Das  zweite  Stück,  'Vom  Nutzen  und  Nachteil  der 
Historie  für  das  Leben’,  bekämpfte  jene  lähmende  Übertreibung  des  histori- 
schen Sinnes,  die  alles  Gewordene  für  berechtigt  und  alles  Vorhandene  für  ver- 
nünftig ansieht,  aus  jedem  alten  Unrecht  ein  'historisches  Recht’  macht  und 
darüber  Mut  und  Kraft  der  kulturellen  Initiative  einbüfst.  Und  das  vierte, 
'Richard  Wagner  in  Bayreuth’,  schildert  im  Kontrast  damit  die  kühne  That 
des  Freundes  als  Beispiel  einer  entschlossenen  Neuerung,  als  einen  grofsen 
Versuch,  der  'historischen  Entwickelung’  im  landläufigen  Sinn  entgegenzutreten. 

Doch  schon  schrieb  er  das  nicht  mehr  mit  vollem  Herzen;  ein  wenig 
Selbstüberredung  wirkte  mit,  und  die  Erinnerung  daran  hat  ihn  später  so  be- 
sonders hart  gegen  Wagner  gemacht.  Denn  an  den  Aufführungen  in  Bayreuth 
wie  an  der  näheren  Bekanntschaft  mit  dem  Meister  erlebte  er  Enttäuschungen, 
die  tief  in  sein  Herz  schnitten.  Ihn  überfiel  'ein  Ekel  vor  mir  selber  . . . Mein 
Ekel  an  den  Menschen  war  zu  grofs  geworden’  (Sommer  1876).  Dazu  kam 
dann  rasch  die  Entwickelung  Wagners  im  'Parsifal’.  Die  Kunst  schien  ihm 
nun  so  weit  von  seinem  Ideal  entfernt  wie  der  Mann.  Er  hatte  geglaubt,  den 
'Übermenschen’  zu  finden;  er  sah  nun,  dafs  er  ihn  erst  'schaffen’  mufste.  Und 
so  ward  die  Lobschrift  'Richard  Wagner  in  Bayreuth’  zugleich  sein  Abschieds 
grufs  an  Wagner. 

Er  wandte  sich  von  der  'moralischen  Arroganz  seines  Idealismus’  ab:  er 
wollte  das  Leben,  das  vorhanden  war,  wollte  bejahen.  In  diesem  Sinn  schrieb 
er  das  Werk  'Menschliches,  Allzumenschliches.  Ein  Buch  für  freie 
Geister’  (1878 — 1879),  Es  vollendete  seinen  Bruch  mit  Richard  Wagner. 
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In  der  'Geburt  der  Tragödie’  hatte  Nietzsche  mit  schneidender  Schärfe 
unsere  Zeit  als  eine  nahezu  ganz  wertlose  dem  Hellenentum  und  dem  Zukunfts- 
menschentum gegenübergestellt.  Die  Grundanschauung  bleibt,  aber  sie  wird 
gemildert,  indem  das  Ideal  selbst  auf  Triebe  und  Neigungen  zurückgeführt  wird, 
die  auch  heute  noch  mächtig  sind.  Menschliches,  Allzumenschliches  zeigt  sich 
in  den  höchsten  Leistungen  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  des  Staatslebens, 
zeigt  sich  vor  allem  in  der  'Tugend’  selbst.  Diese  innere  Verwandtschaft  des 
Höchsten  mit  dem  Niedrigsten  nachzuweisen  dient  die  Methode,  der  Nietzsche 
von  jetzt  ab  treu  blieb.  Er  nennt  es  'historische  Philosophie’;  wir  würden  es 
vielleicht  deutlicher  mit  Anlehnung  an  einen  späteren  Buchtitel  Nietzsches 
'Genealogie  der  Anschauungen  und  Begriffe’  nennen.  Er  legt  die  Empfindungen 
und  Urteile  der  Menschen  auf  den  'psychologischen  Seciertisch’  und  findet  durch 
'Chemie  der  Begriffe  und  Empfindungen’  die  Urelemente,  die  in  dem  Apolli- 
nischen wie  im  Dionysischen,  in  der  Blüte  wie  ira  Verfall  wirken.  — Wenn 
aber  solche  Analysen  nur  zu  geeignet  sind,  die  menschliche  Eitelkeit  zu  kränken 
(und  so  auch  zur  Selbstzucht  des  Autors  dienen,  der  nirgends  so  viel  wie  hier 
von  der  Eitelkeit  gesprochen  hat),  so  lassen  sie  auf  der  anderen  Seite  auch  das 
sonst  in  weite  Feme  gerückte  Ideal  an  die  vorhandene  Existenz  näher  heran- 
bringen. So  taucht  denn  hier  zuerst  in  voller  Deutlichkeit  der  Gedanke  des 
Übermenschen  auf:  'Die  Menschen  können  mit  Bewufstsein  beschliefsen,  sich 
zu  einer  neuen  Kultur  fortzuentwickeln,  während  sie  sich  früher  unbewufst  und 
zufällig  entwickelten.’ 

Auch  sonst  stehen  hier  zahlreiche  Ankündigungen  von  Lieblingsbegriffen  und 
Lieblingsbildern  Nietzsches:  der  Ausdruck  'Herdenmenschheit’  findet  sich  schon 
hier,  schon  hier  das  Gleichnis  vom  Tanz  als  Bild  der  freiesten  geistigen  Be- 
wegung, ja  schon  hier  eine  Andeutung  der  Lehre  vom  ewigen  Kreislauf  und 
der  'Wiederkehr  des  Gleichen’.  Dabei  ist  die  Form  noch  keineswegs  auf  der 
Höhe.  Nietzsche  geht  hier  zuerst  von  den  längeren,  sich  gegenseitig  voraus- 
setzenden Abschnitten  der  ersten  Bücher  zu  der  Form  des  Aphorismus  über, 
nicht,  weil  er  die  Gedanken  nicht  zusammenzufügen  verstanden  hätte,  sondern 
im  Gegenteil,  weil  er  sie  in  ihrer  vollen  Rundheit  zusammenzufügen  verstand. 
'Einem,  der  viel  gedacht  hat,  erscheint  jeder  neue  Gedanke,  den  er  hört  oder 
liest,  sofort  in  Gestalt  einer  Kette.’  Jeder  ist  ein  Abschnitt  für  sich;  er  soll 
nicht  im  Bau  unter  Mörtel  und  Anstrich  verkümmern.  Aber  noch  hat  Nietzsche 
den  Aphorismus  nicht  zu  einer  wahren  Kunstform  erhoben.  Er  bleibt  in  der 
oft  zu  grofsen  Ausdehnung  der  Stücke,  in  den  oft  noch  schwerfälligen  Über- 
schriften, in  der  Nachahmung  seines  unmittelbaren  Musters  befangen;  und  dies 
Muster  ist  — was  man  bisher  übersehen  hat  — weder  La  Rochefoucauld  noch 
Schopenhauer,  so  sehr  er  beider  Aphorismen  liebt,  sondern  der  Spanier  Gracian 
in  Schopenhauers  Übersetzung.  Auch  die  etwas  pedantische  Einteilung  in 
'Hauptstücke’  (die  in  'Jenseits  von  Gut  und  Böse’  seltsamerweise,  vielleicht  in 
parodistischer  Absicht,  wiederkehrt),  erinnert  mehr  an  den  Katechismus  als  an 
die  schöne  freie  Gliederung  späterer  Bücher;  er  ersetzte  sie  in  der  'Morgenröte’ 
durch  eine  kahle  Einteilung  in  gezählte  'Bücher’,  mischt  in  der  'Fröhlichen 
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Wissenschaft’  dies  Verfahren  mit  der  lebendigen  Benennung  einzelner  Teile 
und  besitzt  von  da  an  das  Geheimnis,  durch  einen  glücklichen  Titel  einer 
meisterhaft  abgegrenzten  Abteilung  vom  einzelnen  Satz  zum  Aphorismus,  vom 
Aphorismus  zum  Teil,  vom  Teil  zum  Buch  aufsteigend  überall  dieselbe  Form 
der  Gedankenkrystallisation  in  immer  höherer  Form  zu  wiederholen. 

Vereinzelt  freilich,  oder  nicht  vereinzelt,  häufig  schon  begegnen  auch  hier 
glücklich  geprägte  Ausdrücke,  wie  der  für  ihn  so  bezeichnende  von  der  'ruhigen 
Fruchtbarkeit’;  begegnen  glänzend  abgerundete  Aphorismen,  wie  der  vom  modernen 
Diogenes:  'Bevor  man  den  Menschen  sucht,  mufs  man  die  Laterne  gefunden 
haben.  — Wird  es  die  Laterne  des  Kynikers  sein  müssen?’  Oder  der  für 
seine  Art  zu  philosophieren  und  zu  arbeiten  charakteristische  Spott  über  die 
'Vergnügungsreisenden’:  'Sie  steigen  wie  Tiere  den  Berg  hinauf,  dumm  und 
schwätzend;  man  hatte  ihnen  zu  sagen  vergessen,  dafs  es  unterwegs  schöne  Aus- 
sichten gebe.’ 

Aber  er  selbst  schien  den  Gipfel  des  Berges  nicht  erreichen  zu  sollen. 
Überarbeitet  und  noch  mehr  durch  Richard  Wagners  'Zusammenbruch’,  wie  er 
es  nannte,  erschüttert,  stürzte  er  (Ostern  1879)  nieder.  Schrecklich  hat  er  es 
selbst  geschildert,  wie  er  'auf  den  niedrigsten  Punkt  der  Vitalität’  kam:  'Ich 
lebte  noch,  doch  ohne  drei  Schritt  weit  vor  mich  zu  sehen.’  Man  schickte 
ihn  in  jenes  herrliche  Bergland,  das  ihm  neben  der  Riviera  di  Ponente  das 
Land  der  Genesung  und  die  Heimat  seiner  gröfsten  Werke  werden  sollte:  in 
das  Engadin,  wo  grofsartige  Bergformen  und  idyllische  Thäler  mit  blauen  Seen 
das  dionysische  und  das  apollinische  Element  in  der  Natur  vereinigen.  Hier 
kehrte  er  zu  seiner  alten  Gewohnheit  der  einsamen  Spaziergänge  zurück,  frei- 
lich in  der  Einsamkeit  nicht  einsam,  sondern  in  unermüdlicher  geistiger  Unter- 
haltung mit  den  Gröfsten.  Leidenschaftlich  umfafste  er  die  Weltlitteratur,  vor 
allem  die  französische  und  deutsche  Prosa;  ferner  studierte  er  mit  gröfstem 
Eifer  die  psychologisch  ergiebigsten  Schriftsteller,  Stendhal-Beyle,  Dostojewski; 
und  als  dritte  Hauptmasse  traten  soziologische  und  kultur-  oder  religions- 
geschichtliche Werke  hinzu,  besonders  die  Arbeiten  Guyaus.  Frankreich 
war  also  in  allen  drei  Reihen  hervorragend  vertreten.  — Aber  das  Lesen  blieb 
ihm  immer  nur  Anregung,  die  Autoren  waren  mehr  stimmunggebende  Um- 
gebung als  eigentliche  Lehrer  für  ihn.  Denn  überreich  drängten  sich,  von  der 
leisesten  Anregung  aus  Natur  oder  Lektüre  gezeitigt,  die  eigenen  Gedanken 
hervor.  Wie  Lafontaine  ein  'fablier’,  ein  'Fabelbaum’  genannt  wurde,  so  ist 
Nietzsche  jetzt  ein  'Gedankenbaum’,  aus  dem  ohne  sein  eigenes  Dazuthun  mit 
innerer  Notwendigkeit  die  Gedanken  hervorwachsen,  Blüten,  Früchte,  dazwischen 
auch  beschattende  Blätter.  Dann  fängt  er  sie  eilig  in  sein  Notizbuch  ein, 
gleich  schon  in  glänzender  Form  und  doch  nie  mit  ihr  zufrieden.  'Ich  erhaschte 
diese  Einsicht  unterwegs  und  nahm  rasch  die  nächsten  schlechten  Worte,  sie 
festzumachen,  damit  sie  mir  nicht  wieder  davonfliege.  Und  nun  ist  sie  mir  an 
diesen  dürren  Worten  gestorben  und  hängt  und  schlottert  in  ihnen  — und  ich 
weifs  kaum  mehr,  wie  ich  ein  solches  Glück  haben  konnte,  als  ich  diesen 
Vogel  fing.’  Wann  hätten  denn  je  Werke  dem  Denker,  wann  je  die  Form 
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dem  Künstler  genügt?  Dabei  konnte  er  seiner  kranken  Augen  wegen  nieht 
über  die  erste  hastige  Niederschrift  hinwegkommen;  ein  treuer  Freund  besorgte 
Reinschrift,  Druck,  Korrektur,  freilich  unter  Nietzsches  Mitwirkung.  Und  wie 
Herrliches  entstand  unter  solcher  Bedrängnis!  Wahrlich,  Nietzsche  hatte  die 
Kunst  gelernt,  die  er  so  hoch  pries:  die  Kunst,  'in  Ketten  zu  tanzen\ 

Als  ein  Bote  der  in  tapferstem  Ringen  neu  gewonnenen  Lebenskraft  er- 
schien  (1881)  'Morgenröte,  Gedanken  über  die  moralischen  Vorurteile’.  Es 
ist  noch  nicht,  wie  das  hellste  Buch  Nietzsches,  die  'Fröhliche  Wissenschaft’, 
ein  'Buch  der  Genesung’;  aber  es  ist  ein  Buch  des  Kampfes  um  die  Genesung 
— nicht  nur  die  eigene! 

Das  Grundproblem  ist  das  der  Moral.  Es  galt  den  Philosophien  und 
Religionen  aller  Zeiten  als  selbstverständlich,  dafs  der  Mensch  seinen  Willen 
in  den  Dienst  allgemeiner  Zwecke  stellen  solle.  Im  Grund  stellt  das  Nietzsche 
gar  nicht  in  Frage;  der  berühmte  'Immoralist’  ist  stets  ein  Moralist  gewesen 
und  ein  Idealist  dazu  — nur  einer,  der  es  für  nötig  hielt,  'neue  Ideale  zu  er- 
finden’. Durch  seine  Analyse  der  Empfindungen  war  er  nämlich  von  Mifs- 
trauen  gegen  die  alten  Ideale  erfüllt  worden.  Vor  allem  zweifelte  er  an  jenen 
Begriffen,  auf  die  die  herkömmliche  Moral  sich  stützt:  Willen  und  Zweck. 
Es  giebt  wohl  etwas  wie  'Willen’  im  Menschen:  einen  dunklen,  leidenschaft- 
lichen Trieb  — das  was  Nietzsche  den  'Willen  zur  Macht’  taufte.  Wie  die 
Physik  die  unbekannte  Ursache  aller  Bewegung  im  Weltenraum  'Kraft’  nennt, 
so  führte  Nietzsche  mit  diesem  'Willen  zur  Macht’  ein  Grundeleraent  aller  Be- 
wegung in  der  sittlichen  Welt  ein;  ein  Grundelement  — ob  er  es  mit  Recht  als  das 
einzige  ansah?  Dies  Element  aber  ist  ihm  unveränderlich,  überall  dasselbe;  und 
es  giebt  also  nur  einen  Willen,  nicht  vielerlei  Wollen.  Weil  der  eine  Wille 
sich  nicht  zerteilt,  giebt  es  auch  keine  Einzelzwecke.  Vielmehr  kann  es  nur 
einen  grofsen  Gesamtzweck  geben:  dem  Willen  zur  Macht  so  weiten  Raum  zu 
schaffen  wie  nur  möglich.  Und  indem  Nietzsche  dies  proklamiert,  meint  er 
sagen  zu  dürfen:  'Tausend  Ziele  gab  es  bisher,  denn  tausend  Völker  gab  es  . . 
Noch  hat  die  Menschheit  kein  Ziel.’  Dies  neue  Ziel  für  die  gesamte  Mensch- 
heit, für  den  Willen  zur  Macht  in  seinen  Millionen  Trägern,  seinen  tausend 
Formen  deutet  er  hier  zum  erstenmal  an.  Und  geringfügig  und  fadenscheinig 
scheinen  ihm  daneben  die  'höchsten  Güter’  der  bisherigen  Moral.  — Dahin  ge- 
hört denn  auch  der  hergebrachte  Kultus  der  Frau:  mit  diesem  Buch  setzt 
Nietzsches  Frauenkritik  ein,  die  sich  bald  zur  Weiber  Verachtung  steigerte. 

Auch  jetzt  denkt  Nietzsche  noch  vor  allem  an  sein  eigenes  Volk.  Scharf 
kritisiert  er  die  Deutschen;  aber  er  hofft  auf  ihre  geistige  Aristokratie,  vor 
allem  auf  'die  deutschen  Gelehrten,  welche  bisher  das  Ansehen  hatten,  die 
Deutschesten  unter  den  Deutschen  zu  sein’.  Und  in  ihm  erwacht  die  stille  Hoff- 
nung, dafs  ihm  gelingen  werde  'seinem  Volke  den  Rang  zu  geben’,  denn  stets 
thaten  dies  in  Deutschland  'Priester,  Lehrer  und  deren  Nachkommen’. 

Stärker  durchdringt  die  Freude  an  der  neueroberten  ungeheuren  Aufgabe 
die  'Fröhliche  Wissenschaft’  (1882).  Ein  starkes  Machtgefühl  pulsiert  in 
diesem  Buche  freudiger  Bejahung.  'Ich  will  mehr,  ich  bin  kein  Suchender. 
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Ich  will  für  mich  eine  eigene  Sonne  schaffen!’  Er  hat  die  Kunst  gefunden, 
das  Leben  zu  liehen:  'das  Leben  ein  Mittel  der  Erkenntnis  — mit  diesem 
Grundsätze  im  Herzen  kann  man  nicht  nur  tapfer,  sondern  sogar  fröhlich  leben 
und  fröhlich  lachen!’  Ungeheure  Gedanken  steigen  ihm  auf:  'Das  Zeitalter  der 
Experimente!  Die  Behauptungen  Darwins  sind  zu  prüfen  — durch  Versuch!  — 

Es  müssen  Versuche  auf  Tausende  von  Jahren  hineingeleitet  werden!  Affen  zu 
Menschen  erziehen!’  (Ein  Paralipomenon  der  'Fröhlichen  Wissenschaft’).  Ganz 
klar  sieht  er  den  neuen  Begriff  des  Fortschritts  vor  sich.  Deutlicher  erscheinen 
die  Umrisse  des  Übermenschen:  'Wie  könnten  wir  uns,  nach  solchen  Aus- 

blicken und  mit  einem  solchen  Heifshunger  in  Gewissen  und  Wissen,  noch  am 
gegenwärtigen  Menschen  genügen  lassen?’  Und  schon  erscheint  die  voll- 
endende Gestalt  des  Zarathustra  im  Vorüberschreiten  . . . 

Kein  Wunder,  dafs  Nietzsche  vom  Deutschtum  und  auch  vom  Christentum 
hier  viel  weiter  absteht  als  in  den  früheren  Stadien  der  'Grofsen  Loslösung’. 
Es  ist  wieder  mehr  ein  Kampfbuch  als  ein  Buch  stillen  Suchens,  ein  Hornstofs 
zum  Beginn  des  Krieges  um  die  neuen  Ideale. 

Und  nun  folgt  Nietzsches  positives  Hauptwerk:  'Also  sprach  Zara- 
thustra’ (I — IH  1883;  IV  erst  1891  erschienen). 

Januar  und  Februar  1883,  als  der  einsame  Denker  in  der  herrlich  stillen 
Bucht  von  Rapallo  weilte,  da,  als  er  die  wunderbar  harmonischen  Linien  des 
Meerufers  umschritt,  'fiel  ihm  der  ganze  erste  Zarathustra  ein,  vor  allem  Zara- 
thustra selber,  als  Typus:  richtiger,  er  überfiel  mich’.  Mit  wunderbarer 
Schnelligkeit  reiften  in  märchenhaft  kurzer  Zeit  die  Rhapsodien  dieser  Bibel 
Nietzsches,  dieser  Guten  Botschaft  vom  'Übermenschen*  heran  — auch  dies 
glückliche  Wort  stellte  sich  jetzt  ein,  das  eine  alte,  schöne  Wortbildung  Goethes 
im  'Faust’  erneute  und  mit  frischem  Blut  erfüllte.  In  Rapallo  entstand  der 
erste,  in  Sils  Maria  der  zweite,  in  Nizza  der  dritte  Teil  in  je  zehn  Tagen; 
es  gehörte  der  ganze  Unglauben  des  Revolutionärs  dazu,  um  nicht  an  Inspi- 
ration zu  glauben!  Der  vierte,  ein  Satyrspiel  nach  der  Trilogie,  aber  das  tief- 
sinnigste aller  Satyrspiele,  erforderte  vier  Monate  und  entsprang  in  Mentone. 
So  gehören  sie  alle  romanischem  Boden  an,  und  die  schönen  Umrisse  der  süd- 
lichen Berge  haben  die  Form  bestimmen  helfen.  Und  doch  ist  es  ein  Buch, 
so  deutsch  wie  nur  eins,  in  der  gewaltigen  Handhabung  der  Sprache  wie  in 
den  machtvollen  Gedanken. 

Der  'Zarathustra’  bringt  im  wesentlichen  keinen  Fortschritt  in  Nietzsches 
Gedankenarbeit:  was  er  in  den  Jahren  seit  der  Entfremdung  von  Wagner  — 
dessen  Todesstunde  ihm  jetzt  wieder  'heilig’  wurde  — erarbeitet,  erdacht,  das 
wurde  hier  in  voller  Klarheit  und  Schärfe  vorgetragen;  nur  der  Gedanke  der 
ewigen  Wiederkehr  bleibt  noch  schattenhaft.  In  wundervoller  rhythmischer 
Prosa,  in  malerischer  Einkleidung  von  immer  neuem  Reiz,  in  grofsartiger 
Steigerung  wird  die  Lehre  vorgetragen  von  der  neu  heranzubildenden  Rasse 
der  Übermenschen  und  von  den  Mitteln,  sie  zu  schaffen:  Emancipation  von 
der  'Moral’,  Überwindung  der  bisherigen  Begriffe  von  Staat,  Kunst,  Wissen- 
schuft, Ausnutzung  unseres  unschätzbarsten  Besitzes,  der  Existenz  selbst.  Eine 
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geniale  Kritik  der  bisherigen  Leistungen  der  Menschheit  erfüllt  die  drei  ersten 
Teile,  eine  satirische  Zeichnung  der  Träger  der  bisherigen  Kultur  bildet  den 
vierten.  Aber  diese  Kritik,  diese  Satire  sind,  wie  ich  es  früher  einmal  aus- 
drückte, 'nur  das  scharfe  Beil,  mit  dem  Nietzsche  die  Bäume  des  Urwaldes 
behaut  zu  einem  heiligen  Haus  für  die  Andacht  der  Zukunft’. 

Es  ist  das  Hauptwerk  des  Propheten,  des  Erziehers,  vor  allem  auch  des 
Künstlers;  der  Denker  ruht  ein  wenig  und  sonnt  sich  im  Glück  der  neuen 
Ideale.  Und  diese  Stimmung  erzeugte  in  ihm  das  Verlangen,  den  erhofften 
Übermenschen  auch  wirklich  zu  'schaffen’.  So  eben,  indem  das  Ideal  als  wirk- 
lich gedichtet  wurde,  entstand  die  wundersame  Figur  des  Zarathustra,  mit  der 
der  Griechenverehrer  der  Vornehmheit  und  Wahrheitsliebe  der  alten  Perser  ein 
grofsartiges  Denkmal  errichtete.  Zarathustra  ist  der  Ideal  gewordene  Nietzsche, 
der  Über-Nietzsche;  Zarathustra  ist  der  Glückliche,  dem  die  Heranbildung  der 
neuen  Menschheit  mit  all  ihren  Schmerzen  und  Freuden  gelungen  ist.  Nicht 
jedes  Wort,  das  Zarathustra  spricht,  spricht  Nietzsche;  denn  die  grofs  und  ein- 
heitlich erfafste  Figur  hat,  wie  jede  dichterisch  erfundene  Gestalt,  ihren  eigenen 
Willen.  Auch  Nietzsche  selbst  ist  ein  Schüler  Zarathustras.  Und  eben  dies 
Gefühl,  von  den  eigenen  Gestalten  zu  lernen,  Offenbarungen  zu  empfangen  von 
den  eigenen  Werken  — ein  Gefühl,  das  für  Friedrich  Hebbel  den  eigentlichen 
Zauber  des  dichterischen  Prozesses  ausmachte  — , eben  dies  Gefühl  hat  Nietzsche 
auch  zu  seinem  Hauptwerk  in  andere  Stellung  gebracht  als  zu  den  anderen 
Büchern.  Die  hatte  er  geschrieben;  dies  war  geschenkt.  Um  so  unbedenk- 
licher durfte  er  von  ihm  alles  Gute  sagen,  durfte  er  aussprechen:  mit  dem 
'Zarathustra’  habe  er  den  Deutschen  das  tiefste  Buch  geschenkt.  Ich  wenigstens 
weifs  nichts  von  tieferen,  die  ein  Mensch  schrieb.  Und  den  Deutschen  schenkte 
er  es,  diese  Dichtung,  die  so  ganz  deutsch  ist  in  dem  leidenschaftlichen  Streben 
nach  Vervollkommnung,  in  der  grofsartigen  Unterordnung  unter  den  gewählten 
Führer  im  Kampf.  Sie  hätten  es  ihm  besser  danken  können  als  mit  Hohn. 

Denn  schon  stand  er  im  Feuer  des  Geisterkarapfes.  Etwa  seit  der  'Morgen- 
röte’ (1881)  fing  langsam  sein  Ruhm  sich  zu  verbreiten  an.  Erst  gingen  die 
Bücher  in  enger  Auswahl  der  Lesenden  gleichsam  von  Hand  zu  Hand,  von  den 
meisten  verschmäht.  Erst  'Jenseits  von  Gut  und  Böse’  (1886)  machte  ihn 
berühmt  und  holte,  immer  noch  ziemlich  langsam,  die  älteren  Schriften  in  die 
allgemeine  Beachtung.  Und  universale  Prüfung  ward  seinen  Werken  erst  nach 
der  Erkrankung  (1890)  zu  teil. 

'Jenseits  von  Gut  und  Böse’  (1886)  ist  das  am  leichtesten  geschriebene 
Buch  Nietzsches.  Noch  weht  über  ihm  der  heitere  Wind,  der  die  'Fröhliche 
Wissenschaft’  durchweht;  aber  daneben  ist  hier  etwas  von  dem  schweren  Ernst 
des  'Zarathustra’.  Die  völlige  Befreiung  des  Menschen  ist  die  Aufgabe,  die  'Über- 
windung des  gegenwärtigen  Menschen’.  Von  den  herkömmlichen  Begriffen  soll 
er  sich  emancipieren;  eine  Naturgeschichte  der  Moral  soll  ihm  beweisen,  dafs 
hinter  all  dem  gepriesenen  'höchsten  Gut’  nur  der  Wille  zur  Macht  sich  be- 
wegt, dafs  'die  Moralen’,  wie  er  es  hier  mit  epigrammatischer  Schärfe  aus- 
drückt, 'nur  eine  Zeichensprache  der  Affekte’  sind,  so  dafs  also  jede  Moral  nur 
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mit  idealem  Glanz  das  umkleidet,  was  die  betreffende  Zeit  aus  Trieb  und 
Neigung  begehrt.  Der  Begriff  der  herrschenden  Geistesaristokratie  wird 
energisch  accentuiert:  'der  auslesende,  züchtende,  d.  h.  immer  ebensowohl  der 
zerstörende  als  der  schöpferische  und  gestaltende  Einflufs’  auf  die  Umbildung 
der  Menschheit  soll  dem  Philosophen  übertragen  werden,  dem  Brahmanen  der 
neuen  Menschheit. 

Aus  dieser  lebhafteren  Auffassung  von  der  Machtstellung  des  Denkers  er- 
klärt sich  auch  die  zunehmende  Polemik  der  nächsten  Schriften.  Ein  neues 
positives  Werk,  die  'Umwertung  aller  Werte*  ward  geplant  und  zu  seiner 
Stütze,  um  der  erschütterten  Lebenslust  ein  neues  Schwergewicht  zu  geben, 
eine  Ausführung  über  das  neu  heran  wachsende  Dogma:  'Die  Wiederkehr 
des  Gleichen*.  Denn  seit  Nietzsche  'das  Leben  als  Mittel  der  Erkenntnis’ 
schätzte,  stieg  seine  Sehnsucht  nach  dem  Erleben,  Durchleben  ins  Ungemessene: 
'Alle  Entwickelung  ist  lustvoll.’  Nun  genügte  ihm  der  enge  Raum  des  Menschen- 
lebens, ja  des  Menschheitlebens,  ja  des  Lebens  der  Welt  nicht:  in  unendlichem 
Ring  sollte  die  Entwickelung  ewig  wiederkehren,  jedes  Leben  nach  Äonen  neu 
und  unverändert  wiedergelebt  werden  . . . 

Doch  zu  diesen  Werken  kam  es  nicht  mehr.  Das  bedeutendste  der  spä- 
teren Bücher,  die  'Götzendämmerung’  (1889)  mufs  uns  ersetzen,  was  die 
'Umwertung  aller  Werte’  hätte  bieten  sollen:  eine  Revision  aller  'Güter*  der 
Menschheit  vom  Standpunkte  der  Machtlehre.  Es  gehört  zu  den  formvollendetsten 
Werken  Nietzsches;  aber  auffallend  oft  kehrt  er  zu  alten  Problemen  zurück  — 
zu  dem  des  Sokrates  vor  allem  — , während  ihn  sonst  stürmischer  Eifer  zu 
immer  neuen  Rätseln  reifst.  'Zur  Genealogie  der  Moral*  (1887)  ist  eine 
glänzend  geschriebene  Streitschrift  zur  Verteidigung  der  in  dem  Buche  'Jen- 
seits von  Gut  und  Böse’  vorgetragenen  Lehren.  Hier  hat  Nietzsche  die  philo- 
logische Methode  der  historischen  Ethik,  die  Prüfung  der  Wertbegriffe  auf  ihre 
Vorbedeutung  mittelst  der  Etymologie,  mit  besonderem  Eifer  betrieben.  'Der 
Fall  Wagner’  (1888)  und  'Nietzsche  contra  Wagner*  (erst  nach  der  Er- 
krankung erschienen)  wollen  die  ganze  Entwickelung  Nietzsches  und  seine  end- 
gültige Selbstbefreiung  von  dem  stärksten  Einflufs,  den  er  erlebte,  feststellen. 
Endlich  das  nur  fragmentarisch  vorliegende  Buch  'Der  Antichrist’  nimmt 
das  Duell  des  neuen  mit  dem  alten  Ideal  auf;  es  ist  ein  aus  gereizter  Kampf- 
stimmung hervorgegangener,  einseitiger  und  ungerechter  Angriff  auf  das 
Christentum,  übrigens  oft  von  grofser  Gewalt  der  Polemik.  In  der  christ- 
lichen Religion  sah  Nietzsche  vor  allem  die  Zerstörerin  der  antiken  Keime  zum 
Übermenschen,  und  als  Pfleger  und  Züchter  dieser  Keime  zürnte  und  trauerte 
er  über  den  Weg,  den  die  Kultur  seit  dem  Sturze  der  Antike  nahm.  So 
bilden  diese  vier  Streitschriften  zusammen  ein  Gegenstück  zu  den  vier  'Un- 
zeitgemäfsen  Betrachtungen’.  Dem  Gegensatz  gegen  die  herrschenden  An- 

schauungen in  der  Ethik  ('Genealogie  der  Moral’,  'Antichrist’)  und  Ästhetik 
('Fall  Wagner’,  'Nietzsche  contra  Wagner’)  geben  alle  acht  Kampfschriften 
Ausdruck. 

Die  ungeheure  Arbeit  der  Prosaschriften  umflutet  noch,  öfters  in  sie  ein- 
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dringend,  ein  Okeanos  von  Gedichten  (gesammelt  erschienen  1898).  Neben 
schwungvollen  Hymnen  treten  scharf  zugespitzte  Epigramme  besonders  stark 

hervor.  Seine  grÖfste  Kunst  liegt  doch  in  der  Prosa.  Er  durfte  es  wohl 

wagen,  den  Schatz  der  deutschen  Prosa  zu  wägen  und  bis  auf  wenige,  sein- 
wenige  Stücke  zu  leicht  zu  befinden.  Denn  eine  ganz  neue  und  herrliche 
• Prosa  hat  er  geschaffen,  in  der  das  Studium  des  antiken  'Numerus’  mit  dem 
kongenialen  Erfassen  des  Geistes  der  deutschen  Sprache  sich  vereint,  rhyth- 
misch bewegt,  voller  Biegsamkeit  und  Stärke.  Die  Kunstform  des  Aphorismus 
hat  er  erst  auf  den  Gipfel  gebracht;  und  indem  er  den  nach  französischer  Art 
zugespitzten  Sätzen  durch  eine  geistreich  ersonnene,  oft  mehr  musikalisch  als 
logisch  dazu  stimmende  Überschrift  auch  äufserlich  einen  Abschlufs  gab,  hat  er 
die  Selbständigkeit  der  Form  vollendet  und  La  Rochefoucauld  und  Pascal 
überboten.  — 

Der  grofse  Künstler  wird  nirgends  mehr  verkannt.  Seit  die  grofse  Ge- 
samtausgabe unter  Leitung  seiner  Schwester  Elisabeth  Förster-Nietzsche 

(1895)  zu  erscheinen  begann,  ist  Nietzsche  im  Inland  und  im  Ausland  als 

Klassiker  anerkannt.  Er  selbst  erlebte  seinen  Triumph  nicht  mehr  als  be- 
wufste  Persönlichkeit.  Die  unendliche  Gedankenarbeit,  der  übermäfsige  Rausch 
der  Einsamkeit,  die  gesteigerten  körperlichen  Erschütterungen  führten  zu  einem 
völligen  Zusammenbruch.  Still,  heiter,  geistesabwesend  hat  der  Unglückliche 
ein  Jahrzehnt  gelebt,  von  seiner  Mutter,  dann  von  der  treuesten  Schwester  mit 
unendlicher  Liebe  gepflegt.  Es  war  keine  ererbte  Krankheit  — erst  nach 
seiner  Geburt  war  sein  Vater  durch  äufseren  Anlafs  geistig  erkrankt.  Es  war 
die  Rache  des  'körperlichen  Menschen’  an  dem  rücksichtslos  nur  in  Kampf  und 
Arbeit  lebenden  'geistigen  Menschen’.  So  ward  dem  leidenschaftlich  nach  Er- 
kenntnis Ringenden,  dem  das  Leben  nur  als  Mittel  zur  Erkenntnis  Wert  hatte, 
das  Leben  zerbrochen;  ein  totes  Leben  statt  des  unendlich  reichen  und  frucht- 
baren, das  zwanzig  Jahre  gewährt  hatte.  Aber  dürfen  wir  klagen?  Er  hatte 
in  jenen  zwanzig  Jahren  die  Ernte  von  weiteren  zwanzig  vorausgenommen! 

Wir  können  es  kaum  bezweifeln:  hätte  Nietzsche  zwischen  dem  Leben, 
wie  es  ihm  beschert  ward,  und  einem  langen,  gesunden  Leben  voll  mäfsiger 
Arbeit  wählen  sollen  — er  hätte  wie  Achill  gewählt.  Wie  viel  ward  ihm  zu 
teil,  das  er  ersehnte!  Welch  beglückende  Fülle  von  Erkenntnis,  welche  mit 
stolzer  Freude  erfüllende  Meisterschaft  der  Sprache,  welches  selige  Vorgefühl  von 
Macht  und  Einflufs!  Ihm  hat  dieser  Lebenslauf,  dreifsig  Jahre  stetigen  geistigen 
Ringens,  zwanzig  ununterbrochener  Blüte,  wahrlich  nicht  wenig  gebracht.  Was 
aber  hat  uns  dieser  Lebenslauf,  dies  Lebenswerk  geschenkt? 

Dreierlei  ist  hier  zu  unterscheiden:  seine  wissenschaftliche,  ethische  und 
künstlerische  Bedeutung. 

Wie  grofs  die  Leistungen  des  Forschers  Nietzsche  waren,  wird  man 
ganz  erst  erkennen  und  anerkennen,  wenn  der  Streit  um  die  Folgerungen,  die 
er  aus  seinen  Entdeckungen  zog,  sich  einigermafsen  gelegt  hat.  Man  braucht 
z.  B.  das  Werturteil  nicht  zu  unterschreiben,  das  Nietzsche  schon  in  die  Be- 
nennung der  beiden  typischen  'Moralen’,  Herren-  und  Sklavenmoral,  legte,  und 
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kann  dennoch  zugeben,  dafs  damit  ein  tiefgehender  Fortschritt  in  der  Klassi- 
fikation der  moralischen  Anschauungen  gemacht  ist;  denn  sicherlich  schneidet 
diese  Teilung  viel  tiefer  ein,  als  die  herkömmliche  in  eine  'altruistische’  und 
'egoistische’  Moral.  Ähnlich  steht  es  in  zahllosen  anderen  Fällen.  Wie  auf- 
schlufsreich  sind  vor  allem  die  unzähligen  Analysen  von  Begriffen  und  Empfin- 
dungen! Wie  originell  seine  Herleitungen  bedeutsamster  Einrichtungen!  Man 
lese  nur  etwa,  wie  er  (in  'Menschliches,  Allzumenschliches’)  über  den  Ursprung 
der  Logik  oder  den  des  Kultus  handelt!  Oder  man  studiere  seine  Zergliede- 
rung unserer  Freude  an  einer  schönen  Landschaft  (in  den  Paralipomenis  zur 
'Fröhlichen  Wissenschaft’),  seine  Unterscheidung  von  zweierlei  Ursachen  (in 
demselben  Werk).  Man  bedenke,  was  Sätze  enthalten,  wie  dieser:  'Jedes  Wort 
ist  ein  Vorurteil.’  Wie  glücklich  hat  er  oft  die  Etymologie  in  den  JDienst 
seiner  Forschung  gestellt,  indem  er  etwa  'Drama’  nach  dem  dorischen  Sprach- 
gebrauch als  'Ereignis’,  nicht  als  'Handlung’  erklärte!  Man  prüfe,  wie  viel 
Neues  in  seiner  Beantwortung  der  Frage  'was  heifst  einen  Gedanken  verstehen’ 
steckt!  Und  es  wäre  noch  auf  zahllose  Einzelheiten  hinzu  weisen,  verschwänden 
sie  nicht  vor  der  Bedeutung  seines  Findens  ganz  neuer  Probleme,  vor  der 
Wichtigkeit  seiner  Anwendung  neuer  Methoden  auf  uralte  Rätsel!  — Dazu 
kommt  dann  noch  die  überraschende  Fülle  geistreicher  Urteile  über  Kunst, 
Künstler,  Kunstwerke,  über  Wissenschaften  und  Gelehrte;  seine  Charakteristiken 
von  Epochen  und  Völkern,  von  Religionen  und  Moralen.  Wahrlich  es  wird 
noch  manche  Generation  von  Kärrnern  an  dem  Bau  dieses  Königs  zu  thun 
haben  — und  neben  den  Kärrnern,  so  hoffen  wir,  Baumeister  und  schmückende 
Künstler! 

Auf  die  Kunst  hat  Nietzsche  unzweifelhaft  zu  wirken  begonnen.  Eine 
künstlerische  Natur  bis  in  die  Fingerspitzen,  besafs  er,  was  in  unserer  Zeit  so 
selten  ist  wie  ersehnt:  einen  eigenen,  persönlichen  Stil.  Nicht  etwa  blofs  der 
Ausdruck  — schon  die  Art  des  Beobachtens,  des  Wahrnehmens,  des  Denkens 
hat  ein  durchaus  individuelles  Gepräge.  Ein  Kunstwerk  ist  sein  Zarathustra, 
die  Gestalt  wie  das  Buch;  und  nur  wenigen  ist  eine  so  mächtige,  unvergefsliche 
Schöpfung  gelungen.  Ein  Kunstwerk  ist  seine  Konzeption  des  Übermenschen, 
so  reich,  so  farbig,  und  in  spielendem  Künstlerübermut  mit  üppigen  Gewändern 
behängen:  ein  solches  ist  das  Wort  von  der  'blonden  Bestie’  oder  das  andere 
vom  'lachenden  Löwen’,  und  nicht  seine  Schuld  war  es,  wenn  man  das  Gewand 
filr  den  Körper  nahm,  ja  für  die  Seele! 

Als  künstlerische  Persönlichkeit  vor  allem  hat  Nietzsche  gewirkt,  wie  die, 
die  er  seine  Vorfahren  nannte:  Heraklit,  Empedokles,  Spinoza,  Goethe,  vor 
allem  durch  den  grofsen  Stil  ihres  Wesens  und  ihrer  Lebenshaltung  gewirkt 
haben.  Von  ihnen  lernte  unsere  Zeit  wieder,  was  sie  von  Goethe  zu  lernen 
verlernt  hatte:  dafs  das  Leben  ein  Stoff  sei  zu  künstlerischer  Gestaltung.  — 
Aber  auch  im  einzelnen  hat  Nietzsche  mit  seiner  Kunst  fühlbaren  Einflufs 
ausgeübt;  eine  neue  Behandlung  der  Prosa,  eine  gröfsere  Sicherheit  in  der  Ge- 
staltung des  Aphorismus,  vor  allem  aber  eine  neue  Gedankenlyrik  beginnt, 
zumal  von  dem  Zarathustrabuche  angeregt,  sich  zu  verbreiten. 
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Diese  Schulung  zu  ernsterer  Lebenshaltung  und  strengerer  Kunst  spricht 
denn  auch  schon  selbst  ein  Wort  mit  bei  Beantwortung  der  Frage,  wie  Nietzsche 
als  Ethik  er  gewirkt  habe.  Es  ist  natürlich,  dafs  hier  die  Antwort  nach  dem 
ethischen  Standpunkt  der  Beurteilenden  verschieden  ausfallen  mufs.  Wer  ein 
bestimmtes,  historisch  gegebenes  Ideal  als  dauernd  höchstes  ansiehi,  wer  vor 
allem  in  der  Moral  des  Christentums  die  letzte  und  höchste  Sittenlehre  der 
Menschheit  sieht,  der  wird  den  Autor  der  'Umwertung  aller  Werte’  und  des 
'Antichrist’,  wird  auch  schon  den  Verfasser  der  'Fröhlichen  Wissenschaft’  als 
Schwarmgeist  und  Umstürzler  verdammen  müssen.  Dennoch  fragt  es  sich,  ob 
nicht  auch  für  ihn  von  Nietzsches  Lebenswerk  genug  übrig  bleibt,  was  er  preisen 
kann.  Dieser  feurige  Appell  an  die  Selbstbesinnung,  die  Selbstzucht,  die  Selbst- 
überwindung — sollte  er  nicht  auch  dem  frommen  Christen  verdienstlich 
scheinen  in  einer  Zeit  der  lauen  Läfslichkeit  und  nervösen  Selbstverzärtelung? 
Und  dieser  rücksichtslose  Mut,  zu  sagen  was  ihm  Wahrheit  scheint  — sollte 
er  nicht  auch  bei  dem  Gegner  als  ein  erzieherisch  wertvolles  Moment  geschätzt 
werden? 

Anders  steht  es  um  die,  die  den  Begriff  der  nie  rastenden  Entwickelung 
auch  auf  Moral  und  Ethik  anwenden.  Auch  sie  brauchen  nicht  unbedingte 
Gefolgsleute  zu  werden.  Die  Bewertung,  die  Nietzsche  der  'Herrenmoral’  im 
Gegensatz  zur  'Sklavenmoral’  zuerteilt,  ruht  ja  auf  seiner  Voraussetzung,  dafs 
der  'Wille  zur  Macht’  der  alles  durchdringende  Äther  der  moralischen  Welt 
sei;  wer  diese  Hypothese  — denn  das  ist  es  doch  wohl  — nicht  annimmt, 
mag  irgendwie  dazu  gelangen,  die  Moral  der  freiwilligen  Unterordnung  höher 
zu  stellen  als  die  der  rücksichtslosen  W illensbethätigung.  Aber  auch  hier  wird 
der,  der  Nietzsches  Ausgangspunkt  und  Folgerungen  sich  nicht  zu  eigen  macht, 
in  der  grofsartigen  Energie,  mit  der  neue  Gedanken  zu  Ende  gedacht  werden, 
eine  That  von  historischer  Bedeutung  erblicken.  Und  wer  sich  ihm,  wie  ein 
grofser  Philolog  forderte,  'willig  ergiebt’,  den  'befreit’  er:  dem  geht  ein  neues 
Bild  stetiger  Vervollkommnung,  eine  neue  Hoffnung,  eine  neue  Zeitmessung 
auf,  und  klein  erscheinen  ihm  Sorgen  und  Rückschritte  des  Tages  — deren  wir 
zu  viel  beklagen  könnten  — neben  der  Aussicht  auf  eine  ganz  neue  Art  von 
Menschen,  eine  neue  Rasse  der  Zukunft,  die  alles  Grofse  und  Gute  der  Jahr- 
tausende sich  'ein verleiben’  könnte. 

Es  mag  eine  Utopie  sein.  Aber  es  sind  immer  nur  dann  neue  Weltteile 
gefunden  worden,  wenn  man  ein  Eldorado  suchte.  Und  diese  arme,  ausgehungerte 
Welt  bedarf  neuer  Träume.  Und  dies  sind  keine  Träume  für  weichliche 
Schläfer  — es  sind  Hoffnungen,  wie  sie  den  tapferen  Arbeiter  aufrecht  er- 
halten. Verfehlen  wir  selbst  das  Ziel,  so  haben  wir  unterwegs  doch  Amerika 
gefunden. 

Als  seine  Haupttendenzen  bezeichnet  Nietzsche  einmal:  '1.  Die  Liebe 
zum  Leben,  zum  eigenen  Leben  auf  alle  Weise  pflanzen.  2.  Eins  sein  in  der 
Feindschaft  gegen  alles  und  alle,  die  den  Wert  des  Lebens  zu  verdächtigen 
suchen:  gegen  die  Finsterlinge  und  Unzufriedenen  und  Murrköpfe.’  Und  ein 
andermal  nennt  er  es  seine  Aufgabe,  'alle  die  Schönheit  und  Erhabenheit,  die  wir 
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den  Dingen  und  den  Einbildungen  geliehen,  zurückzufordern  als  Eigentum  und 
Erzeugnis  des  Menschen  und  als  schönsten  Schmuck,  schönste  Apologie  desselben*. 
Die  Lust  am  Dasein  erhöhen,  ward  das  höchste  Ziel  dieses  Pessimisten;  den 
Menschen,  der  doch  'überwunden*  werden  mufs,  schmücken  und  verteidigen,  ward 
die  Aufgabe  dieses  Menschen  Verächters.  Wahrlich,  er  durfte  sich  seiner  könig- 
lichen Freigebigkeit  rühmen!  Und  fährt  nun  seine  Seele  über  den  dunklen 
Strom  — vollgültig  und  golden  und  mit  edlem  Gepräge  ist  der  Obolos  in 
seiner  Hand,  und  zu  seiner  Bewillkommnung  werden  die  vornehmen  Geister 
jenseits  des  Stromes  sich  von  don  Sesseln  grüfsend  erheben!  Und  wie  seine 
Vorfahren,  Heraklit  und  Empedokles  und  Spinoza  und  Goethe,  werden  noch 
späte  Nachkommen  den  Verkünder  des  Übermenschen  ehren  und  lieben,  und  sein 
Altar  wird  nie  ganz  verwaist  stehen  vom  Dank  derer,  denen  er  ein  Lehrer, 
Helfer,  Retter  ward. 
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auf  ionischen  Vasen  u.  Gold- 
ringen 670  f. 

Ara  Paris  in  Rom  265 
Arbeit  und  Rhythmus  120  ff. 
Arbeitsweise  der  Naturvölker 
117  ff. 

Archäologisches  Institut,  K. 
deutsches  226  ff. 


3 findet  sich  S.  583  ff. 

Archimedes,  Porträt  ? 166  f.  176 
Architektur,  religiöse  derWest- 
griechen  309  ff. 

Archiv  für  Papyrusforschung 

432 

Archvtas,  angebl.  Bronzekopf 

167 

Ares  und  Aphrodite, 'ic pög  yägog 

682 

Aristophanes,  Schilderung  vou 
Aischylos'  Äufserem  168  f.; 
Trankopfer  in  den  Tage- 
nistai  des  A.  188  f.;  Dialekt- 
verspottungen 246 
Aristoteles,  Qvfrgög  nach  A. 
419  f.  423  f. 

Artemis,  mykenische  Vorstufe 
der  A.  669  682 
Asinius,  Konsul  81  oder  83 
n.  Chr.  433 

Aspasios,  Gemmenschneider 

690 

Assimilation  und  Dissimilation 
bei  Vokalen  und  Konsonanten 
im  Attischen  252  f. 
Asymmetrie  der  Kopfbildung 
in  der  griech.  Kunst  163  f. 
174 

Atalante  auf  Gemme  617  688 
Athena,  dargestellt  im  Ost- 
giebel des  sog.  Theseion  in 
Athen  6j  Kultbild  der  A. 
Hephaistia  13  ff;  Pallas 
Albani  507;  A.  auf  Gemmen 
690  f. 

Atlanten  am  Zeustempel  zu 
Akragas  319  f. 

Atticus,  T.  Pomponius,  ver- 
mittelt geschäftliche  An- 
gelegenheiten Ciceros  300  ff. 
Augustus,  Einflufs  auf  Kunst 
und  Litteratur  271  f. ; Kopf- 
bildung 166  f.;  Panzer- 
schmuck der  Statue  von 
Primaporta  606;  auf  dem 
Wiener  Cameo  681 ; auf 
Gemme  als  Poseidon?  690 
Ausgrabungen,  Evans'  in 
Knossos  668  f.  682  f. ; Dörp- 
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feldB  auf  Leukas  596 ; auf 
dem  Forum  Romanura  48  flf. ; 
der  Franzosen  in  Nordafrika 
381  f. ; in  Nordwestdeutsch- 
land 90  ff.;  bei  Christburg 
95  ff. 

Ayrer,  G.  Fr.,  Silhouettensamm- 
lung 134 

Bacenis  silva  518  ff. 
BardasPhokas,  byzantin.  Usur- 
pator 694  OM  698 
Bardas  Skieros,  byzantin.  Usur- 
pator 696  698 

Bart  in  der  griech.  Kunst  112 
176 

Basilios,  byzantin.  Minister 

696  698 

Basilios  II.  Bulgaroktonos, 
byzantin.  Kaiser  692  ff. 
Bausinn,  Sitz  des  B.  nach  Gull 

165 

Begriffe,  Arten  der  B.  188 ff. ; 
Beziehungen  189  ff.;  Beson- 
derung  ihres  Umfangs  190  ff. 
Beiwörter  bei  Homer  597  f. 
Bellum  Gallicum,  Entstehung 
von  Cäaars  B.  G.  217  ff. 
Beredsamkeit,  ältere,  in  Rom 
326  f. 

Bergregal,  Ursprung  des  deut- 
schen B.  213 

Berthold,  Erzbischof  von  Mainz 
4M  ff. 

Berthold  von  Henneberg  445  f. 
Bes  774  688 

Besonderung  der  Begriffe 
190  ff 

Bestattungsspende  bei  den 
alten  Griechen  117  ff.;  bei 
den  heutigen  180  184  ff 
Betonung,  musikalische  und 
cxspiratorische  im  Griechi- 
schen 249  f. 

Bewässerungsanlagen  im  Alter- 
tum 595 

ßioTtvco  bei  Xenophon  413 
v.  Bischoffwerder , preufs. 
Minister  645  ff. 

Bismarck,  Ironie  bei  B.  560  f. 
Bohlwege  in  Norddeutschland 
91  ff  306  ff. ; in  Ostdeutsch- 
land 95  ff 
Bonifatius  541  ff. 
borough  = Stadt  in  England 
289  ff 

Boscoreale,  Silberschatz  von 

B.  266 

Botticelli  513 
Brukterer  525  ff. 

Brunelleschi , Perspektive  bei 
Br.  270;  Totenmaske  165 
Brunisberg  (Brunsburg)  108 
Bummannsburg  a.  d.  Lippe  104 
112 

Burckhardt,  Jak.  16  ff.  117 


Burgen,  fränkische  und  säch- 
sische 103  ff. 

Burgenbau  Heinrichs  1 in 
Sachsen  287 

Burgrecht(j)MrpreAf)  bei  Notker 

285  f. 

Buriaburg  (Bierberg)  101  f.  108 
Burkhard  von  derReichenau860 
byzantinische  Kunst  700  ff 

Caecina,  Kriegszug  in  Deutsch- 
land 525  f. 

Caerellia,  Verwandte  Ciceros 
800  ff. 

Caesar,  Kämpfe  gegen  die  Ger- 
manen 518  ff. ; Entstehung 
des  Bellum  Gallicum  217  ff 
Capitolium,  älteste  Geschichte 
46  f. 

Carneval,  Etymologie  384 
Cavallari,  Architekt  322 
Chaldäer,  Siegelcylinder  der 
Ch.  667 

Chatten  521  f.  524  f.  538  ff. 
Chauken  528  f. 

Cherusker,  Wohnsitze  517  ff. 
Chlodoweoh,  Bekehrung  637  ff. 
%ocei,  Trankspenden  177  ff. 
Chor  im  griech.  Drama  81  ff. 
Christ,  J.  Fr.  634 
Christentum,  römisches  in  Gal- 
lien und  im  Rheinland  640 
Cicero,  erste  Catilinarische 
Rede  605:  Ad  Attic.  XV  26.4 
300  ff. 

Cincius  Alimentus,  L.  323  ff 
616  640 

Claudius,  Kaiser,  Vorliebe  für 
Kameen  681 

Consecutio  teraporum  im  Deut- 
schen 168  f. 

Conwentz,  H^,  Ausgrabungen 
bei  Christburg  95  ff 
Corpus  inscriptionum  Latina- 
rum  240  f. 

Co8sus,  A.  Cornelius  42 
Coupe  des  Ptoldm^es  681 
Cylinder, Siegelform  der  Orien- 
talen 667 

Dämonen,  mykenische  669  683 
d'aifioviov  bei  Sokrates  390  f. 

396  ff. 
defixio  246 

Delos,  Tempelrechnung  83  ff. 
Delphinreiter,  mythisch  384  f. ; 

archäologisch  504  f. 
Demetrios  von  Alopeke,  Bild- 
hauer 174 

Demosthenes,  Rhythmen  424  f. 
Dersia  (Dersaburg)  108  f. 
Deukalion  383  f. 

Deutsches  Wörterbuch  und  die 
Wortgeschichte  469  671 
Deutschland  und  England  seit 
der  Reformation  704  f. 


Dexamenos,  Gemmenschneider 
672  685 

diao<x<prtvi£(B  bei  Xenophon  410 
Diomedes,  Charakteristik  bei 
Homer  606 

DioBkurides  und  Söhne,  Gem- 
menschneider 680  690 
Diphthonge  im  Attischen 

261  f. 

Dithyrambos , Rhythmus  des 
D.  421  f.  425  f.;  D.  und 
Kunstprosa  nach  Theophrast 
421  f. 

Dobrudscha,  Grenzwälle  in  der 

D.  100  f. 

Dolberg,  Befestigung  bei  D. 
104  112 

Domitianus  ==  Oktober  440 
dorischer  Baustil,  Entwicke- 
lung 314  ff. 

Dorische  Wanderung  669  f. 
Dorostolum,  jetzt  Silistria  696 
Doryphoros,  Neapeler,  Fundort 

510 

Drakon  von  Tarent  , Tragöde 
83  ff 

DrusuB,  Kriegszüge  in  Deutsch- 
land 520  ff. 

Ekkehard  L,  Walthar  ius  359  f. 
Ekkehard  IV.,  Liber  bencdic- 
tionum,  Casus  S.  Galli  360 
England,  Stadtverfassung  im 
Mittelalter  289  ff.;  E.  u. 
Deutschland  seit  der  Refor- 
mation 704  f. 

Epenthese  254 

Aufführung  83  f. 
EpikuroB,  Kopfbildung  166 
EpimeneB,  Gemmenschneider 
684 

equites  singuläres,  Altäre  der  e. 

613 

Eresburg  101  f.  107  f. 
Erichthonios , dargestellt  im 
Ostgiebel  des  sog.  Theseion 
in  Athen  6 8 ff. 

Ermenrich  von  Ellwangen, 
Brief  an  Grimald  346  f. 

Eros  bei  Antisthenes  25  f.  29 ; 
bei  Platon  17  ff. ; bei  Xeno- 
phon 26  ff.;  auf  Gemmen 
672  f.  686  f. 

Etrurien,  Glyptik  in  E.  670  f. 
674  ff. 

Etymologien  in  der  älteren 
röm.  Litteratur  3M  f. 
Eumaios,  Charakteristik  bei 
Homer  600  f. 

fvfidrfia  bei  Xenophon  412 
Euphorion,  Grammatiker  513 
dqsQoevvT]  bei  Xenophon  411  f. 
Euripides,  Ion  141  ff;  Mono- 
dien 421  f.;  Bestattungs- 
spende bei  E.  178  ff. ; Statue 
im  Braccio  nuovo  170  f. 
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Eurykleia,  Charakteristik  bei 
Homer  600 

thfrvutloöai  bei  Xenophon  All 

Fabelwesen,  altgriechische  509 
Fabius  Pictor,  Q.  323  f.  326 
Fälschung  von  Gemmen  661  ff. 
Faustina , Freundin  Goethes 

131 

Felix,  Gemmenschneider  690 
Fernow,  K.  L.  Ml 
Fetialformel  332  f. 

Fisch,  mythisch  384  ff. 

Flexion  im  Attischen  2 56  ff. 
Fluchtafeln,  attische  244  ff. 
Fontana  Trevi  313 
Forum  Romanum,  Ausgrabun- 
gen Baccellis  48  ff. ; F.  Cue- 
saris,  Architektur  309 
Frankenreich,  Geschichte 
156  ff.;  Kirchengeschichte 
537  ff. 

Franz  von  Assisi  611  ff. 
Franziskanerorden  611  ff. 
Frauen , Arbeitsgesänge  der 
Fr.  123  f. 

Frauenliebe  bei  Antisthenes 
25  f.  29j  bei  Platon  und 
Xenophon  21  ff. 

Freiligrath,  Ferd.  635  f. 
Freundschaft  bei  Platon  31  ff. 
Friedrich  III.,  röm.  Kaiser  365 
372  ff. 

Friedrich  der  Grofse  233  ff.  646 
Friedrich  der  Weise  641  ff. 
Friedrich  Wilhelm,  Kurfürst 

232  f . 

Friedrich  Wilhelm  D,  König 

231  233 

Friedrich  Wilhelm  II.,  König 

646 

Fries  dorischer  Tempel  im  Ver- 
hältnis zur  S&ulenstellung 
314  ff. 

friesische  Gerichtsverfassung 
214  f. ; Ständegliederung  215 

Gail,  Franz  Jos.  161  164  f. 
Ge,  dargestellt  im  Ostgiebel 
des  sog.  Theseion  in  Athen  6 
Gedike,  Fr.,  Pädagog  580 
Gegenreformation , deutsche 
65  ff. 

y«vcc/if»>os  bei  Xenophon  411 
Gemeiner  Pfennig,  Reichs- 
steuer unter  Maximilian  L 
441  ff. 

Gemma  Augustea  681 
Gemmenkunde  661  ff. 
geometrischer  Stil  in  Griechen- 
land 669  f. 

Germanen,  Kämpfe  gegen  die 
Römer  517  ff. ; Könige  der 
G.  156  ff. 

GermanicuB , Kriegszüge  in 
Deutschland  521  524  ff 


Germanicu8  = September  440 
germanische  Forschung , rö- 
misch-g.  F.  226  ff. ; in  Nord- 
westdeutschland 90  ff.  806  ff. ; 
Römisch  - g.  Centralmuseum 
in  Mainz  227  f. 

Germia  und  Germicolonia, 
Orte  in  Kleinasien  506 
Ghiberti,  Lor.,  Reliefs  270 
Giulio  Romano,  Freskogemälde 
ehemals  in  Villa  Lante  508 
Gladiatorenszene  auf  Relief- 
fragment 509 

Glyptik , antike  661  ff. ; im 
Mittelalter  682;  seit  der 
Renaissance  662  682 
Gnaios,  Gemmenschneider  690 
Goethe,  Herkunft  514;  Vater 
129  ff. ; Mutter  129  ff. ; Grofs- 
vaterl33;Frankfurtl28 181  ff. 
138 ; Leipzigl34  f. ; Roml38  f ; 
Heidelberg  138;  Faustina 
137;  Madd.  Riggi  129  136; 
Christiane  137.  — Alexis 
und  Dora  128  f.;  Fortsetzung 
von  Mozarts  Zauberflöte 
656  f.  — Natur  und  Kunst 
bei  G.  128  f. ; Philosophie  135 
Götterknäblein  in  der  Truhe 
883  f. 

Goldelfenbeintechnik  608 
Goldringe,  mykenische  507  669 
682  f.;  ionische  670  f.  683  685 
Gorgoneion  507 
Gottesdienst,  Entstehung  des 
Wortes  550 

Gottschalk,  Mönch  in  Fulda 

843 

Gottsched,  Gegensatz  zu  Lea- 
sing 633  f. 

Grablöwe  auf  att.  Lekythos506 
grammatische  Kategorien 
187  ff. ; gr.  Studien  im  älteren 
Rom  327  836 
Grenzen  der  Völker  651  f. 
Grofsbetrieb  der  Wissenschaft 
241  f . 

Haar  in  der  griech.  Kunst  172 
Hafenbauten  im  Altertum  595 
Handelsvertrag,  erster  römisch- 
karthagischer  42 
'Harpyien’ -Monument  von 
Xanthos  506 

Haupt,  das  weissagende,  auf 
attischer  Schale  und  auf 
Gemmen  678  f.  689 
Hauskammer  Maximilians  L 

457  461 

Heerwesen,  römisches  in  Ägyp- 
ten 432  ff. 

Hegeltum  486  ff. 

Heinrich  L^  deutscher  König, 
Burgenbau  in  Sachsen  287  ff. 
Heisterburg  auf  dem  Deister 
105  f.  HO  ff 


Hektor , Charakteristik  bei 
Homer  602  f.  607 
Helbig,  Wolfg.  53  f.  504 
Heldensage,  griech.,  bei  den 
Etruskern  676  f.;  bei  den 
Römern  678 

Helena,  Charakteristik  bei  Ho- 
mer 608 
Heliand  550  f. 

Helioskopf  aus  Rhodos  507  f. 
Hephaistos,  Eigner  des  sog. 
Theseion  in  Athen  3 6 ff.  10 ; 
dargestellt  im  WeBtgiebel 
6 f. ; Kultbild  13  f. 

Herakles,  Maske  aus  Rhodos 
608;  auf  Gemmen  684/688 
Herculaneum , Papyrusbiblio- 
thek 586  ff. 

Hermann  der  Lahme  von  der 
Reichenau  361 

Hermaphrodit  auf  Gemme  687 
Hermes,  Wegegott  509;  H.  auf 
Gemmen  684  679  689  f. 
Hermunduren,  Wohnsitze  517 

529  f.  532 

Herodot,  Ehrlichkeit  638  ff. 
v.  Hertzberg , preufsischer 
Staatsminister  235  f. 

Heta  im  attischen  Alphabet248 
ItgoTtotoi  von  Delos  83  ff. 
Hildebrand,  Rud. , gegen  die 
physiologische  Richtung  der 
Sprachwissenschaft  564  f. 
Himera,  Tempel  bei  H.  312 
Hirtius,  A.,  nicht  Fortsetzer 
von  Cäsars  Kommentaren 
217  f. 

Hittorff,  Architekt  322 
Hölzermann,  Hauptmann  103  ff. 
Hofkammer  Maximilians  L 
4M  ff.  461  f. 

Hofrat,  Kgl.,  Maximilians  L 
4M  ff.  461  f. 

Hohbuoki  (Höhbeck),  Kastell 
Karls  d.  Gr.  110  f. 

Homer  als  Charakteristiker 

597  ff. 

Horatier,  die  drei,  auf  Gemme 
678  689 

Hugo,  Victor  655  f. 
Hypereides,  Sprache  406 
iffscMplpfd'  nvbs  bei  Xenophon 
413 

vcpiso&aitivi,  sich  bescheiden, 
bei  Xenophon  414 
öjroTtjiäffffott  bei  Xenophon  414 

Iasion  509 

Ilias,  Charakteristik  der  Per- 
sonen 597  ff. 

Illusionismus  in  der  römischen 
Kunst  264 

Ingenieurtechnik  im  Altertum 
593  ff 

Inschriften , att.  Fluchtafeln 
244  ff. ; von  Delos  83  ff. ; 
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von  Delphi  86j  von  los  512; 
von  lulis  177  f.;  griech. 
Vasen-Inschr.  246;  vom  Fo- 
rum Romanum  49  ff.  — 
Volkssprache  auf  ath.lnschr. 
246;  Inschr. -Werke  der 
preufs.  Akademie  238  240  f. 
'Inselsteine’  von  Melos  670 
Johannes  Geometra,  byzantin. 
Dichter  695 

ionische  Kunst  im  VH.  u. 

TL  Jahrh.  610  f.  683  f. 
Ionismen  bei  Xenophon  407  ff. 
Joseph  II.  646  f. 

Sokrates,  Rhythmus  bei  Is. 
416  ff. 

Italien,  Verkehr  mit  Nord- 
europa im  XI.  Jahrh.  v.  Chr. 
511 

Ithaka,  das  Homerische  596 
Juburg  (Iburg)  108  f. 
Jünglingskopf,  archaischer  der 
G&lleria  geografica  12  15 
Julia,  Porträt  512 
lulis  auf  Kcos,  Bestattungs- 
vorschrift III  f. 

Kabirenkultus  in  Kleinasien 

509 

Kahun,  'ägäische’  Vasen  von 

K.  605 

Kaisertum  im  XVI.  Jahrh. 

66  ff. 

Kalypso , Charakteristik  bei 
Homer  603  f. 

Kameen,  in  hellenist.  Zeit 
aufgekommen  680  f. 

Karl  d.  Gr.,  Grenzschutz  gegen 
die  Sachsen  101  ff;  Beur- 
teilung Dahns  166 
Karl  VIII.  von  Frankreich  und 
Maximilian  L 311  444  449 
454 

Karl,  Erzherzog,  Sohn  Ferdi- 
nands L 66  ff. 
karolingisches  Reich  166  ff. 
Kastelle,  römische  in  Deutsch- 
land 103  ff. 

Kategorien,  die  grammatischen 
187  ff. 

Keftiu,  Bewohner  von  Kreta 
667 

Keller,  Gottfr.  80  305 
keltische  Mönche  im  Franken- 
reiche 546  f. 

Kentaur  auf  geschn.  Stein  von 
Melos  610  683 

Kirchengeschichte  Deutsch- 
lands 635  ff. 

kirchengeschichtliche  For- 
schung 229  f. 

Kirchengrit,  Stellung  des  deut- 
schen Königs  zum  K.  213 
Kirchenpolitische  Briefe  624 
Kleinasien,  Griechen  in  Kl. 

638  f. 


Knabenliebe,  in  Attika  25j 
bei  Antisthenes  29j  bei 
Platon  U ff;  bei  Xenophon 

26  ff. 

Knickhagen,  Ausgrabungen  bei 

Kn.  102 

Knossos,  Ausgrabungen  von 
Evans  in  Kn.  668  i.  682  f. 
Königswahl,  deutsche  212  f. 
Koine,  östliche  und  westliche 
407 

Kola  und  Rhythmen  bei  den 
attischen  Rednern  424  ff. 
Komödie,  Chor  in  der  griech. 

K.  82  ff. ; in  der  röm.  87  ff. 
Konjunktiv,  germanischerlös  f. 
Konrad  L,  Besuch  in  St.  Gallen 
349  f. 

Konstantinos  VIII.,  byzantin. 

Kaiser  697  f. 

Konsulat,  römisches  43  f. 
KQuntdlTi,  Name  einer  Mänade 

508 

Kreta,  Mittelpunkt  des  myke- 
nischen  Kulturkreises  661  ff. 
Kriegerkopf,  idealer  der  Samm- 
lung Barracco  505 
Krist  Otfrieds  von  Weifsen- 
burg  550  f. 

Kritios  und  Nesiotes,  Bild- 
hauer 12 

Krösus,  Weihgeschenke  in 
Delphi  639 

Ktesias,  Sprache  408  f. 
Ktesippos  von  Same,  Charak- 
teristik hei  Homer  601 
xvSq6s  bei  Xenophon  410  f. 

Lacinisches  Vorgebirge,  Hera- 
tempel  312 

Lage,  geographische  650 
Lagereid,  römischer  333  f. 
Landwehren,  römisch  - germa- 
nische 99  ff. ; in  der  Dobru- 
dscha  100  f. ; in  der  Moldau 
und  Wallachei  101 
lapis  niger  48  ff. 

Latinischer  Bund,  Verhältnis 
Roms  zum  L.  B.  831  f. 
Lawra,  ältestes  Athoskloster 
702 

Leconte  de  LislelSOff,;  Über- 
setzer 140;  Les  Erinnyes 
140;  L’ Apollon  ide  140  ff.; 
Motive  bei  L.  und  Zola  155 
Legenda  trium  Sociorum  , Ge- 
schichtsquelle  613  ff. 

Leges  Liciniae  Sextiae  42  ff 
Legionäre,  ägyptische  433  ff.; 
Jahresabrechnung  ebd. ; Ver- 
wendung 435  ff. 

Leibniz  230  ff. 

Leo,  Vertrauter  des  h.  Franz 
von  Assisi  613  ff. 

Lessing,  Biographie  von  E. 
Schmidt  629  ff.  — Korn.  Ein- 


fälle und  Zuge  630;  Die 
Juden  631 ; Der  Schatz  631; 
Der  Horoskop  631;  Emilia 
Galotti  631  f. ; Nathan  632  f. ; 
Faust  634  f.  — Arbeits- 
weise 629  ff. ; Polemik  gegen 
Schönaich  633  f.;  Ästhetik 
635;  Dramaturgie  635;  bib- 
liothekarische Thätigkeit 
635  f. 

Leukas,  Ausgrabungen  Döq>- 
felds  596 

Lichtgott,  Epiphanie  des  L. 
383  f. 

Liebestheorien,  attische  U ff. 
Limesbau,  römischer  99  ff. 
Iwrapffv  bei  Xenophon  411 
Livia,  -Porträts  512 
Locri,  ionischer  Tempel  311 
Logik  in  der  Sprache  189  f. 
Lukas,  phokisches  Kloster  des 
h.  L 700  702 

Lydien  und  die  kleinasiat. 
Griechen  638 

Lykurgos,  Rhythmus  bei  dem 
Redner  L.  416  ff.;  Text- 
behandlung 416  f.  431 
Lykurgos,  Tragikerstatuen  im 
Dionysostheater  von  L.  er- 
richtet 1IQ  f. 

Lysias,  Rhythmenfrage  418  f. 

Mächte,  die  grofsen,  in  der 
Neuzeit  103  ff. 

MarcusBäule  in  Rom  265 
Markt  und  Stadt  im  Mittel- 
alter  215  ff. 

Marktansiedelungen , mittel- 
alterliche 283  ff. 

Marktbann  im  Mittelalter 

278  ff. 

Marktgericht-sbarkeit  imMittel- 
alter  218  ff. 

Marktregal  im  Mittelalter 

276  ff 

Marsen,  Wohnsitze  525  532 
Mathematiker , Kopfbildung 
der  M.  164  f. 

mathematisches  Organ  nach 
Gail  164  ff 

Matris,  Rhetor  aus  Theben  506 
Mau,  Aug.  591  ff. 

Maximilian  L,  Kaiser,  Behör- 
denorganisation  362  ff.  444  ff. 
Mechaniker,  Kopfbildung  der 
M.  165 

Medusa  auf  Gemmen  690  f. 
Melibokus  533  f. 

Menelaos,  Charakteristik  bei 
Homer  608 

Menschenopfer  auf  Gemmen 

678  689 

Menschenrassen  649 
Metapont,  Tempel  311  f. 
pirgov  und  Qv&fiös  420  f. 
Meyer,  Ed.  53 
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Militärarchiv,  ein  römisches  in 
Ägypten  432  ff. 
Monatsnamen,  Erklärung  der 
römischen  M.  330  f. 
Moorbrücken  in  Nord  West- 
deutschland lil  ff.  306  ff.; 
in  Ostdeutschland  95  ff. 
Mozart,  Zauberflöte  666  f. 
Münzwesen,  röm.  in  Ägypten 
433 

Musik  bei  den  Naturvölkern 
120  ff 

mykenische  Kultur  507  667  ff. ; 
in.  Funde  auf  Kreta  668  f. 
682  f.;  auf  Cypem  oll 
Mystagogica  = Periegese  332 
Mythologie,  vergleichende  und 
isolierende  Betrachtung  382 

Naturalismus  in  der  antiken 
Kunst  260 

Naturvölker,  Arbeitsweise  der 
N.  117  ff. 

Naturwissenschaften  im  XIX. 
Jahrh.  238 

Nausikaa,  Charakteristik  bei 
Homer  590  f. 

Nestor,  Charakteristik  bei 
Homer  528 

niederländische  Einrichtungen 
von  Maximilian  L nach 
Österreich  übertragen  375  f. 
378  ff.  453 

Nietzsche,  Fr.,  Leben  114  ff.; 
Schriften  718  ff. ; Bedeutung 

727  ff 

Nike  auf  Gemmen  672  686 
Nikephoros  Phokas,  byzantin. 
Kaiser  692  ff. 

Nissen,  Ad.  53j  Heinr.  52  f. 
Nomaden  649 

Nominalflexion  im  Attischen 

266  ff 

Notker  der  Stammler  348  ff. 

Odyssee, Charakteristik  derPer- 
sonen  597  ff. 

Odysseus,  Charakteristik  bei 
Homer  601  f.  604  f.;  Heimats- 
insel 696;  Palast  des  O.  611 ; 
)#  0.  und  die  Sirenen  505  f. 
Österreich,  Behördenorganisa- 
tion Maximilians  L 362  ff. 
444  ff. ; Reformation  und 
Gegenreformation  in  ö. 
55  ff. 

Ohrringe,  Homerische  511 
olvo(plvyla  bei  Xenophon  413 
Olympieion  in  Akragas  319  f. 
Olympios,  Gemmenschneider 

686 

Ostgotenreich  in  Italien  220  ff. 
Othämatom  in  der  griech. 
Plastik  163 

Othryades , Spartaner , auf 
Gemme  678  688  f. 


Paestum,  Tempel  311 
naidflce  bei  SoKrates  393  f. 
Palladionraub  auf  Gemme  690 
Pallas  Albani  507 
Pamphilos,  Gemmenschneider 
690 

Panainos,  Marathonschlacht 

170 

Papyri,  griechischer  Prosaiker 
416;  lateinische  P.  aus  Her- 
culaneum 591;  lateinischer 
P.  Nr.  1 in  Genf  432  ff.; 
Erhaltung  und  Behandlung 
der  herkiuanischen  P.  586  ff. ; 
Archiv  fürPapyrusforschung 
432 

Paris,  Charakteristik  bei  Homer 

607  f. 

Parnassiens,  französische  Dich- 
terschule 139 

Pazifikation,  Grazer  von  1572 
57  ff 

Pelasger,  dargestellt  am  sog. 

Theseion  in  Athen  8 f. 
Penelope,  Charakteristik  bei 
Homer  604  f. 

Pergamon,  Kunst  268  ff. 
Penandros  und  Kleinasien 
698  f. 

Perikies,  Porträt  173 
Persien,  persisch-griech. Misch- 
kunst 674  688 
Petersen,  Eug.  54 
Pheidias,  Zeus  des  Ph.  518; 
dunkle  Basis  610;  Porträt 
des  Ph.  165  175  f. 
Philemon,  Komödienfragm.  88 
Philipp  11  von  Makedonien, 
vermutliches  Porträt  505 
Philodemos,  Schriften  586  591 
Philoktet  auf  Gemmen  686 
689 

Phrenologie  161  ff. 

Phrygillos,  Gemmen-  u.  Münz- 
stempelschneider  672 
v.  d.  Planitz,  IL,  kursächsischer 
Rat  641  ff 

v.  Platen,  Graf  Aug.  657  ff. 
Platon,  Apologie  389  ff.;  Ge- 
setze 30  ff. ; Lysis  und  Char- 
mides  28  3Gj  Phaidros  17  ff. ; 
Staat  36j  Symposion  17  f. 
21  ff 

Plinius,  Villa  in  Tuscis  507 
Poesie,  Ursprung  126  f. 
Polyeuktes,  Patriarch  von  Kon- 
stantinopel 694  f. 

Pompeji,  griechischer  Tempel 
312;  Forschungen  A.  Maus 
über  P.  591  ff. 
pontes  longi  91  97  526 
Porträts,  griechische  161  ff 
166  ff  673  681  685  687; 
spätrömische  512 
»oTapoqprZax/dfs,Wachtschiffe 
auf  dem  Nil  438 


novs,  Takt  in  der  antiken 
Metrik  421 

prähistorische  Forschung  226  f 
Prejawa,  Ausgrabungen  bei 
Diepholz  91  93  ff.  306  ff. 
jrpoffs6i'£o>  bei  Xenophon  413 
Ptolemäer,  Porträts  auf  Gem- 
men 687 

Ttolemäer’-Kameen  681 

Raedt  van  de  justice  Maximi- 
lians L 380 
Ramler,  K.  W.  578  ff. 

Itamses  HI.  schlägt  die  Nord- 
und  Seevölker  668 
Ranke,  Leop.,  Geschichtsauf- 
fassung 703  ff 
Ratpert  von  Zürich  350 
Reaktionszeit  554  ff. 
Rechtsgelehrsamkeit,  ältere 
in  Rom  826 

Rechtsgeschichte , deutsche 

206  ff 

Redeteile,  Definition  195 
Reformation,  deutsche  55  ff. 
Regenterie  Maximilians  L in 
den  Niederlanden  379  ff. 
Regiment  Maximilians  L in 
Innsbruck  373  ff;  in  Enns 
(Linz)  461  f. 

Reginbert.  von  der  Reichenau 

342 

Reichenau,  Dichterschule  der 
R.  unter  den  Karolingern 
und  Ottoncn  341  fl*. 
Reichskammergericht,  Ein- 
setzung 447  f. 

Reichskommission  für  römisch- 
germanische Altertumsfor- 
schung 227  f. 

Reichslimeskommission  227 
Reichsreform  Maximilians  L 

362  ff.  444  ff 

Reichsregiment  von  1600 
458  ff.;  von  Nürnberg  641  ff. 
Reichstag  zu  Worms  (1495) 
445  f.;  zu  Lindau  (1496) 
448  f.;  zu  Freiburg  (1498) 
454  f.;  zu  Augsburg  (1600) 
457  ff.;  zu  Nürnberg  (1624) 
643 

Reichstagsberichte  des  Hans 
v.  d.  Planitz  641  ff. 
Reichsverfassung,  deutsche  im 
XVI.  Jahrh.  66  ff. 

Relief,  historisches  in  der  röm. 

Kaiserzeit  263  ff. 
Renaissance  69 
Revolutionsjahr  1848  499  ff 
Rhegion,  archaischer  Tempel 
312 

§vy6e,  Bratspiefs  85 
Rhythmus,  Arbeit  und  Rh. 
120  ff. ; Rh.  bei  den  attischen 
Rednern  416  ff. ; unabhängig 
von  den  Kola  424  ff. 
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Riggi,  Maddalena.  die  schöne 
Mailänderin  129  138 
Ritschl , Fr. , Einflufs  auf 
Nietzsche  H5  ff. 
römisch  - germanische'  For- 
schung 226  ff. ; in  Nordwest- 
deutacnland  90  ff.  306  ff.; 
R.  - g.  Centralmuseum  in 
Mainz  227  f. 

Rostra  auf  dem  Forum  Ro- 
manum  80  f. 

Rüssel,  Burg  bei  R.  106  f. 
110  f. 


Sabatier,  P.,  protest  Theolog 
611  ff. 

sächsische  Volksburgen  107  ff. 
Säkulardatierungen  unter 
Augustus  340  640 
Salomo,  Schüler  Notkers  des 
Stammlers  349  ff.  358  f. 
Samuel,  Zar  899 
Sandhi  im  Attischen  254  f. 
SarapiB  auf  Gemme  690 
sarazenisches  Begräbnis  693 
701 

Sardinien , phönikisch-griech. 

Mischkunst  674  687  t. 
Sardonyx  681 

Satyr  auf  Delphin  reitend 

604  f. 

Satyrspiel,  Chor  im  8.  89 
Satz,  Definition  187  f.  204 
Satzteile,  Definition  196  f. 
Sauer,  Br.  1 ff. 
Säulenkapitell,  Entwickelung 
des  dorischen  S.  817  f. 
Säulenstellung  dorischer  Tem- 

Eel  314  ff. 

amhorst,  Nachruf  auf  Sch. 
466 

Schatzkammer , allgemeine 
Österreich.  Maximilians  L 
450  f.  466  f. 

Schauspieler , Spielplatz  der 
Sch.  im  grioch.  Drama  89. 
Schiff,  mythisch  384  ff. 
Schiller,  Herkunft  614;  Me- 
lancholie an  Laura  616; 
Flucht  616;  Wallenstein  222 
Schlagworte,  Entstehung  und 
Geschichte  deutscher  Schl. 
465  ff.  664  ff. ; literarische, 
literarhistorische , sprach - 
geschichtliche,  kulturhisto- 
rische Bedeutung  677  ff. 
v.  Schlegel,  A.  W.,  Ion  141 
148  150  153 

v.  Schönaich , Neologisches 
Wörterbuch  677  f.;  Polemik 
mit  Lessing  633  f. ; Dichter- 
krönung 634 

Schopenhauer,  pathologisch 
616;  Bildnisse  616;  Philo- 
sophie 616;  Einflufs  auf 
Nietzsche  117  720 


Schreibfehler  und  Sprach- 
erscheinungen  261 
Schrift,  älteste  auf  Kreta  669 
Schulte  Losen  Toslag  113  306 

308 

Schwaben,  der  ursprüngliche 
Gau  in  Schw.  216;  schwä- 
bische Litteraturgesch.  169  f. 
Scipio,  L.  Cornelius  Sc.  Bar- 
batus  42 

scorea , Stück  einer  Papyrus- 
rolle 686  ff. 

Seelenkult  bei  den  alten 
Griechen  177  ff.;  bei  den 
heutigen  180  184  ff 
Segesta,  Tempel  318 
Selinus,  Tempel  313  ff. 
Semnonen,  Wohnsitze  633  f. 
Semon,  Gemmenschneider  684 
Sequenzendichtung  in  St. 
Gallen  362  ff. ; in  der  Rei- 
chenau 367  361 
Serradifalco , Antichitä  di  Si- 
cilia  322 

'Sieben  gegen  Theben’  auf 
Gemme  677  688 
Siekholz,  Schanze  im  S.  111  f. 
Sigamber  520  ff. 

Sigiburgum  (Hohensyburg) 
108  f. 

Sigmund,  Erzherzog  von  Tirol 
371  ff. 

Silanion,  Erzgiefser  176 
Silen,  tanzend,  auf  Gemme  684 
Sintfiutsagen  382  ff. 

Sirenen  und  Odysseus  505  f. 
Sizilien , griechische  Tempel 

309  ff. 

Skarabäoid , Siegelform  671 
684  ff 

Skarabäus,  Siegelform  671 676 

684  f.  687  f. 

Skidroburg  (Herlingsburg) 

108  f. 

Skylitzes,  Chronik  694  701 
Skylla  auf  Gemme  687 
Sokrates , bei  Platon  27  ff. 

389  ff. ; bei  Xenophon  27  ff. 
889  ff;  äauioviov  bei  S. 

390  f.  395  ff;  naidsuc  bei 
S.  393  f. ; Prozefs  des  S.  389  ff. 

Sold  der  Legionäre  433  ff. 
Solon,  Gemmenschneider  691 
Sondergötter  383 
Sophokles,  Bestattungsopfer 
der  Antigone  181  ff. ; Statue 
im  Lateran  170  f. 

Speculum  Perfectionis , Ge- 
schichtsquelle 613  ff. 
Speculum  Vitae,  Geschichts- 
quelle 615 

Sprache  und  Mythos  888 ; 
Volks-  und  Schriftspr.  der 
Griechen  244  ff. 
ca  und  tr  in  den  griechischen 
Dialekten  244  f.  269 


Staat  und  Volk  705  ff. 
Stadtgemeinde,  Ursprung  der 
mittelalterl.  St.  298  ff. 
Stadtgerichtsbarkeitim  Mittel- 
alter  280  ff. 

Stadtverfassung,  Ursprung  der 
deutschen  St.  276  ff. ; mittel- 
alterliche 216 

Städtebau  im  Altertum  696  f. 
Stammbildung  im  Attischen 

266 

St.  Annflberg,  Römerkastell 
auf  dem  St.  A.  114  f. 
Steinschneidekunst  im  Alter- 
tum 661  ff. 

Steinschnitt,  Technik  des  St. 

im  Orient  erfunden  668 
Sterne,  L.,  u.  C.  M.  Wieland 

663  f . 

Stertinius,  L. , Kriegszüge  in 
Deutschland  526  ff. 
Steuerverzeichnis  aus  der  Zeit 
Kaiser  Friedrichs  II.  214 
St.  Gallen,  Dichterschule  von 
St.  G.  unter  den  Karolingern 
und  Ottonen  841  ff. 
Stirnecke,  phrenologische  Be- 
deutung 164  ff. 

Strafsen-  und  Brückenbau  im 
Altertum  696 

Sueben,  Kämpfe  gegen  Cäsar 
518  ff. 

Suetonius,  kritisches  Urteil 
des  S.  217 

Sviatoslav  von  Kiew,  Zar  694  ff. 
Symjjosion,  des  Platon  17  f. 

21  ff. ; des  Xenophon  17  26  ff. 
Synthese  der  Wissenschaften 

243 

Syrakus,  Tempel  812  f. 

Tarde,  G.,  Soziolog  386  f. 
Tarent,  Tempel  312 
Tazza  Farnese  681 
Telemach,  Charakteristik  bei 
Homer  698  f. 

Tempel,  griechische  in  Sizilien 
und  Unteritalien  309  ff. 
Teutoburg  116 
Teutoburger  Wald  624  ff. 
Tharros  auf  Sardinien  606 
Theaterausdrücke , deutsche 
484  f. 

Theoderich,  König  der  Ost- 
goten 220  ff;  bei  Walah- 
trid  344 

Theodoros  von  Samos,  Bronze- 
giefser  611 

Theodoros,  der  heilige,  Mär- 
tyrer 697 

Theophano,  byzantin.  Kaiserin 

692  ff. 

Theophrast,  Dithyrambos  und 
Kunstprosa  nach  Th.  421  f. 
Thesaurus  linguae  Latinae  241 

466 
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Theseion,  daß  sog.  in  Athen 

I ff. ; wessen  Heiligtum  2 ff. ; 
Ostgiebel  4 ff.;  Westgiebel 
ß ff. ; Friese  und  Metopen  7 ff. ; 
Kultbilder  13  ff.;  Künstler 

II  ff. 

Theseus  vor  Minos  auf  etrusk. 
Spiegel  609 

Thomas  von  Celano,  Lebens- 
beschreibungen des  h.  Franz 
616  ff. 

Thrasymachos  von  Kalchedon, 
prosaische  Rhythmen  418 
Thronkultus  der  Ahnen  und 
Götter  im  alten  Griechenl. 
609  669 

Thüringen  Stammland  der 
Cherusker  622  634 
Thukydides,  Rhythmenfrage 
418  f. 

Tiberius , Kriegszüge  in 
Deutschland  622  f. ; mit  Fa- 
milie auf  d.  PariserCameo  681 
Tiere,  Charakteristik  bei  Homer 
698;  auf  Gemmen  672  683  ff. 
Timostratos  von  Kyzikos, 
Flötenspieler  84  f. 
Timothcos,  Dithyramben  421  f. 
Tirol,  Einrichtungen  Maximi- 
lians I.  871  ff. 

Tolstoj,  L.  654  f. 

Torso,  vatikanischer  512 
Totengebete  bei  den  Griechen 
611  f. 

Tragikerstatuen  im  Dionysos- 
theater  170  f. 

Tragödie,  Chor  in  der  griech. 
Tr.  81  ff.;  Nietzsches  Auf- 
fassung der  Tr.  718  ff. 
Trajan8situle  in  Rom  266  270  f. 
Trankspende  bei  der  griech. 
Bestattung  177  ff.;  im  heu- 
tigen Griechenland  180 184  ff. 
Trapezunt  664  701  f. 

Tribu8  Pollia  438 
Triumphbogen  zu  Benevent 
266  f.;  des  Constantin  266 
Tullianum, Grundstück  Ciceros 
800  ff. 

Tzimiskes,  Johannes,  byzantin. 
Kaiser  692  ff. 


Unteritalien,  Tempel  309  ff. 
Usener,  Methode  der  mytho- 
logischen Forschung  382  ff. 
613 

Yarus,  Niederlage  des  V.  523  f. 
'Varuslager*  im  Habichtswalde 
112  f.  116  806  ff 
Vasen,  'ägäische*  von  Kahun 
606;  phönikische  in  Sar- 
dinien 606 ; 'tyrrhenische* 
ebenda  606 ; ionische  in 
Italien  670;  korinth.  Ary- 
balloi  505  ff;  att.  Kanne 
608;  att.  Krater  609;  att. 
Lekythoi  178  506;  att.  Sky- 
phos  508;  att.  Teller  507; 
Lekythos  aus  Gela  512 
Verbalbegriffe,  ihre  Besonde- 
rung  196  ff. 

Verbalflexion  im  Attischen 
268  f. 

Ver  sacrum  auf  Gemme  689 
Vilmar  472  554  656 
Virgil,  Codex  Romanus  513 
Virginia,  Erzählung  von  der 
im  Drama  631  f. 

Vokale,  Quantität  der  V.  im 
Griechischen  260  f. 
Volksburgen,  sächsische  107  ff. 
Volksrecht  und  Königsrecht 
im  Frankenreiche  212 
v.  Vofs,  Jul.,  naturalistischer 
Dramatiker  476  f. 
Vulgärsprache,  attische  244  ff. 
260 

Wagn  er,  Rieh.,  Verhältnis  zu 
Nietzsche  717  ff. 

Walalifrid  von  der  Reichenau 
342  ff. 

Wallenstein , Schuldfrage 
222  ff.;  bei  Schiller  222 
Wanderungen  derVölker  648f. 
W ftsserversorgung  im  Alter- 
tum 596 

Weierstrafs,  K.,  Mathematiker 
165 

Werra,  Name  seit  dem  XI. 

Jahrh.  520  f. 

Weser,  Name  520 


Westgriechen,  religiöse  Archi- 
tektur der  W.  309  ff. 
Wickhoff,  Franz  264  ff. 
Wieland,  C.  M.  653  f. 
Willemer,  Marianne  138 
Winckelmann  263 
Witte,  K.,  Wunderkind  478 
Wittekindsburg  bei  Rulle  106  f. 
110  f. 

Wladimir  von  Kiew,  Zar  697  f. 
701 

v.  Woellner,  preufsischer 
Staatsminister  286 
Wortforschung,  Zeitschrift  für 
deutsche  W.  682 
Wortgeschichte  465 ; grie- 
chische 405  ff.;  d.  Deutsche 
Wörterbuch  und  die  W. 
469  671 

Württemberg,  Litteraturge- 
schichte  159  f. 

Wunderglaube  im  Mittelalter 
546  548  f. 

Wunschbock,  St.  Gallische  Ge- 
schichte vom  W.  347  ff. 

Xenokrates,  Porträt?  176 
Xenophon,  Apologie  389  ff. 
406  ff;  Memorabilien  389  ff ; 
Symposion  17  26 ff.;  Sprache 
406  ff 

Zakynthos,  Geschichte  und 
Beschreibung  308  f. 
Zeitschrift  für  deutsche  Wort- 
forschung 582 
Zeitungsdeutsch  72  ff. 

Zenon,  Stoiker,  Porträt  172 
174  176 

Zeus,  mykenisch  669  682;  des 
Pheidias  513;  dunkle  Basis 
dieses  Werkes  510 
Zola,  Motive  der  griech.  Tra- 
gödie bei  Z.  155 
Zollregal,  Ursprung  des  deut- 
schen Z.  213  f. 

Zunftwesen,  Entstehung  297 
Zusclilagswälle,  bäuerliche  113 
Zwillingsbildung  in  Sprache, 
Religionsgeschichte  und 
Kunst  513 


* 

y 


« 


Digitized  by  Google 


Sigilized-by-ßoogle 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


M^ncoums 


Digitized  by  Google 


Au 


vvvvi 


‘^V/C  ^ 'W  ~ ^ Cy^U 
L7 'p f t © < v.  v/  w 

K " S * v ^ v v 


V u vV'v 

0 v-  ^ 

V-wWv 

w >r 


*.  . #••  ^ ^ 

. i V w 

^ W ^ V w 


vV^V^~^vVV' 


V ^ V V Viyl  T,  . c - ; 

r . vw  VV  uu 

^wvic----,.  ...Vvv 


ÜOy  ;w^VUw\j\j1wvv>n 

v,  v ^ u ^ v •w  - ~ 

V-  ^ \ y » V y U 'w  W-/  >> 


U O 

^ w 


^ ~ U V , W- VA  1 . V.  s/  w.  W y 

- ; c .,  ,..  . w^VlJ  7/  > 


V ^ W W 

V V ‘ " v > • V / w/ 

. Jr  v . ^ - v-  «,v  C.  V *v 

i.  ^^..w  '-■■  - ..•: 


v.UwiiJi''''i  ' „ 

\J  , .,  ^ . 

»WRSS* 


V V*i  v W . v V > ~ V 


•'V^VgwW 

. * l . W * W 


- * wv7VyVVw 


'W  v - \£3F  *■ 

< Mt  ^ WUTU 

N'  ij  ^ Vw 


>iV vV  w cw  w V V v v . vy  jw  1 h 


O I.  /'»  ,W'U  w,  w - ^ ; - ~ V ^ v W ^ 

»V,,vivv»y»v»v'-V..^.  >_ ; . 

w ,c;v  • ''^Vvvww  vVv- 

UW  L A I.U  >,  V **  W ^ 


Vv/ly'W  V - U V 

ms,  *. kWvs«vv 


y u v w V V ü 


pl« 

-'  vv;vvy%W^AwV 

, AJbl  i ^ w^yw 


Uw,  ww  ^'^wvVu 

OSL/Vt  . V 

C V^A/Vv 


^wvyy 


y>wvj®  c ' .. 


^ U»FEB«sW3 

’lW  JUL  26  1985 


r - . v ^ ^ w 

v *■  “ v 


U ^ i 

--  ^ .W-  w: 


V/  w U ^ 'w  V 

^^VUMr.^y 


vuV'vvvvvv 


- '»Wu.iyiyV 

VWW^s. 


Stanford  Universtty  Library 

Stanford,  California 

In  order  that  others  may  use  this  book, 
..  pl^ase  return  it  as  soon  as  possible,  but 
not  later  than  the  date  due.  • 
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